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Nachſtehende Scqrift ſchließt ſich, ihrer im Ti⸗ 
tel angedeuteten Tendenz zufolge, an den neun⸗ 
ten Band des „Kloſters“ an; welcher ſelbſt 
wieder eine Fortſetzung des ſiebenten bildete, 
inſofern dort auf die an gewiſſe Feſtzeiten ſich 
beftenden abergläubiſchen Meinungen als Stoff 
zu Sagenbildungen Rückficht genommen worden 
war. Was jedoch damals nur nebenbei berührt 
wurde, iſt im neunten Bande und gegenwärtig 
zur Hauptaufgabe geworden, nämlich die Auffu- 
hung der bisher verborgenen Quellen der münds 
Yich forigepflangten Volksdichtungen. Gern hätte 
der Berfaffer, was von diefem ſchon in grauer 
Literatur geworben, wie 3.3. ber Nibelungen 
Klage, Beowulf, das Rolandslied ꝛc. einer neuen 
Forihung unterbreitet, weil die bie jetzt befann- 
ten Leiftungen auf diefem Gebiete meift nur ein 
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philologiſches Intereſſe darbieten; allein die 
ploͤtzlich hereingebrochenen politiſchen Stürme ha⸗ 
ben der Aufmerkſamkeit des Publikums auf lange 
hin eine andere Richtung gegeben; und ſo laͤßt 
ſich für jetzt noch nicht verſprechen, ob und wann 
der Ausbau dieſes bis jetzt auf dem Felde der 
hiſtoriſchen Kritik als eine vereinzelte Erſcheinung 
daſtehenden Denkmals ältefter Volkspoeſie erfol⸗ 
gen wird. 
Leipzig im November 1848. 


Der Verfaſſer. 
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2 Flüchtige Blicke auf bie Urgeſchichte der 
enropätfgen Völkerſchaften. 


Um vie Sitten und Gebraͤuche der Voͤlker aus dem 
rechten Gefichtöpunfte zu beurtheiten, ohne welches eine 
befriedigende Deutung berfelben unmöglich, tft es noth⸗ 
wenbig, ihrer Duelle nachzuforſchen. Nun iſt e8 aber 
eine unbeftrittene Wahrheit, Daß Sprache und Mythus 
der Bölter ſich gegenfeitig erklären, aber bie überwie⸗ 
gende Anzahl etymologiſcher Sagen, wofür bie aͤlteſten 
Urkunden der Kebräer, Griechen und italiſchen Voͤl⸗ 
fer fo viefache Belege an die Hand geben. 

Da fi nun in den religiöfen Vorftellungen wie in 
den Rechtögebräuchen aller dad Heutige Europa be» 
wohnenden Volföftämme fchon in den früheften Zeiten 
auffallende PBarallefen vorfinden, fo ift man gemöthigt, 
Die drei Hauptflämme, welche unfern Welttheil bevöl- 
ferien, die Germanen, Kelten und Slawen, als Aus— 
äftungen Bined Stammes zu betrachten, befien Wur⸗ 
zeln im fernen Aften aufzufuchen find. Damit. foll 
nicht die Möglichkeit geläugnet werden, daß es in Eu⸗ 
ropa auch Autechtbonen gegeben, aber die Ureinwohner: 
werben ſich in einer vorhiftorifchen Zeit mit ben ein» 
gewanderten Siegen fo gaͤnzlich verſchmolzen haben, 
daß Die Spuren ihres Nationalität, aus Mangel an 
Dentmälern, längft verwifcht find. 

Welches Land in Aften als vie eigentliche Völker» 
Fabrik zu bezeichnen. ſey? laͤßt fich aus Bopp's „ber= 
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gleichenver Grammatik des Sanffrit, Zend, Griechiſchen 
und Sateinifchen, der deutſchen und flawifchen Idiome“ 
fo ziemlich errathen; denn nicht nur die Wurzeln der 
Wörter, fondern auch der grammatifche Bau diefer 
verfchiedenen Sprachen finden im Sanffrit, in der Urs 
fprache Indiens — von mo auch alle religiöſen und 
pbilofophifchen Syſteme ausgegangen find — ihren 
Urfprung. Da nun das Neligionsfyftem der Druiden 
und die Grammatif der Kelten, deren Priefler Sene 
waren, von mehren Gelehrten *) neuerlich mit uns 
widedlegharen Gründen aus Indien hergeleitet wur⸗ 
den, fo bat man nicht mehr nöthig, aus fo trüben 
Quellen zu fchöpfen, wie es die mangelhaften Notizen 
griechifcher und römifcher Befchichtfchreiber über Die zu 
ihrer Zeit im mittleen Europa vorgefundenen Böl- 
Terfchaften find, deren Namen nicht einmal richtig an⸗ 
gegeben, aus melchen der Gefchichtöforfcher oft ftcherer 
die Herkunft und firtliche Eigenthümlichkeit einer Nation 
zu erfennen vermag, als aus den Berichten, mit denen 
die, mit der Lanveöfprache unbefannten Meifebefchreiber, 
oder gar folche Schriftfiefler und verforgten, welche, 
wie Tacituß, dad Meifte nur vom Hörenfagen zu er⸗ 
zählen wußten. Bekanntlich gilt ein Hundertmal ge⸗ 
fagter und nachgeſagter Sa, eine Menge aufgefchich® 
tetex Schreibereien,; ven Meiften für einen feften rund, 
und es ermwächdt ein Berfährungsrecht, welches alle An» 
griffe vechtöftäadig niederfchlägt. Diefes unter unfern 
Gelehrten herrſchende Vorurtheil Lähmt die freie For⸗ 
fung, Die gewöhnlich als Hypotheſenſucht verfchrien 


—— 





— — * 


) Prichard, the eastern origin of the celtic mations, vrgl. die 
Abhanvinng the origin of Druide on the Indian, in den Ind. 
Antig. Loudon 1796. VI. p. 1. pag. 17. Pictet, de l’afinire 
des laugues ceitiques avce le Sanserit, Paris 1637 p. 167. 
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wird. So z. B. gilt unter den Alten, welche über 
Deutſchland ſchrieben, Ptolemäus als ein gewichtiger 
Zeuge. Was ſoll man aber von der gerühmten Ge⸗ 
nauigkeit eines Geographen halten, der feine Vorgaͤn⸗ 
ger ſo wenig geleſen, daß er dem Rhein ſeine Quelle 
am Ausgang des Bodenſee's und einen ganz falſchen 
Lauf anmeist? (Er läßt nämlich den Strom gerade 
nach Norden geben, und aus drei Mündungen, wo 
wir die Dflel, Erm und Becht kennen, in den Süder⸗ 
fee fallen.) Was gibt Glaubwürbigfeit für dad line 
befannte, wenn man das Befannte fo falfch aufnimmt ? 
Ob Brolemäud aus ältern oder fpätern Nachrichten ges 
ſchopft, fcheint eine müßige Streitfrage, er nahm, mas 
er fand, und fichtete nicht. - 

Ich wiederhole ed: die alten Namen der Menfchen 
und Völker, der Gegenden und Länver find zugleich 
die älteften Dentmäler- der Sprache, und fönnen oft 
tiefe Blicke in die Urzeit gemähren. Leider wifjen wie 
aber von Land und Volk ſehr felten, noch jeltener von 
Drten, wie fle eigentlich hießen. Verkrüppelte Namen 
haben Römer und Griechen hinterlaffen,, verfrüppelter 
fördern fie die Ausleger herauf, und — wir felbft fer 
gem ja deutſche Namen in ganz unkenntliche Iateinifche 
Geſtaltung um, mie Biponti (Zweibrüden), Onol- 
dinum (Anhalt) u. a. m. Wenn nun die Roͤmer 
auch jo uͤberſetzt und umfchrieben hätten? fie, welche 
Deutsche. Worte faum zu vernehmen und nachzubilden 
vermochten! Man flreitet, ob Tacitus z. B. Chatti 
oder Catti für Heffen) fihrieb; nur die Schrei⸗ 
bung des Abſchreibers, vielleicht der zehnten Hand, has 
ben wir. 

Die Alten fpielten — wie die noachivifche Volker⸗ 
tajel ebenjalld — mit Volksvätern, und erfanden für 
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ten Norbpeutfchlands, begriff man alle an ber Elbe 
wohnenden Bölkerfchaften, mit Inbegriff von Luͤbeck, 
. Bremen und Hamburg; ald Schwaben galten auch die 
Batern, Franken, Deflreicher, Allemannen sc. -Belinnt 
ift Die Anſtedelung der Schweden in der Schweiz. Der 
Kanton Schwyz Heißt nach dem ſchwediſchen Colonien⸗ 
führer, der ſchwediſche Sprache und Sitten in die Als 
pen brachte (f. die Belege im 9. Br. des „‚Klofters“ 
S. 123 ff.). Die Schweren hießen Suevi (eigentlich 
nach ihrem mythifchen Stammvater Swen), die In— 
gävonen nach Ingwe (Füngling), wie der Gott der 
Fruchtbarkeit, Freir, mit feinem andern Namen hleß; 
„Ingwe Brei” hieß er als Sohn des Niord, Odins 
Sohn, weldyer die Seefahrer beſchützte, daher Die Rot⸗ 
weger von ihm den Namen borgten; mit größerem 
Nechte, ald Die Dänen fi von Dan herleiten, einem 
mythifchen König odiniſcher Abſtammung *). - Und ie 
Schweden, weil fie ſo weite Wanverungdzüge aus dem 
boden Norden bis an ven Rhein und die Alpen unter- 
nahmen, waren nicht bloß Durch verborbene Lefung 


ded Lateinifchen, „Schwefen” geworben, alfo Schweir 


*) Die Danen halten fih zwar, wie »ie Franken und Dritten, 
für Abtömmlinge der Trojaner (Gloriantur se ex Antenore 
progenitos. Du Chesne Hist. Norm. Script. p. 63.) Dies ift 
aber nur eine gelchrte Grille chriſtlicher Hände. Dan ift 
das fhhottifde Than (Hauptling, Fürfi), wovon noch das 
deutfhe Wort: linterthan als Gegenfas eines Freien; alſo 
Dänen: wie Kranken: freie Männer. In Norwegen hießen 
fie Thaegen. Die Islaͤnder, obgleih aus Norwegen kom: 
mend, hießen urfp. Dänen, alle ſeandinaviſchen Mundarten 
führten früher die allgemeine Benennung Dänenfprade, ein 
ehrenfefter Daun war ein „Danemann‘‘, „Degenmann‘, 
ein waderer Degen. Die Schweden hießen im ältefter Zeit 
Dfivanen (eastdonan), ebenfo die Srunpbeflger, Priefter und 
die ihnen. gleichgeachteten freien Seefahrer, als das herts 
fhende Bolf „Thane“. Die Dänen ſchrieben fih aud Daci 
(Degen), fogar aus Autcharius degano ift „Ogier (Holger) 
der Dane’ geworben cLeo's Berehr. Odins S. 74.) 
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fende, Wandervölker, isn Gegenfab zu den Sachſen, 
Saffen, Anſäßige, Satten, Sitzende. Solde Na- 
men Tonnten fi doch die Völker felber nicht gegeben 
kaben, ed waren nur: Bezeichnungen ihrer Cigenthum⸗ 
lichkeit in Charakter, Sitte, Kriegführung, oder der Be⸗ 
ſchafſenheit des von ihnen bewohnten Landſtrichs, wie 
z. B. die Frieſen von dem zitternden Moorboden *). 
So heißt Island (Iceland): Eisland; Finnland: 
Schlammland; Bolen: Flachland (v. pole: Feld, Ebene); 
Podolien: Ihalgegend ; Lauſiz: Sumpfgegenp u. f. mw. 
Die Baiern führen gang unpaflend ihren Nanıen, denn 
fie find ein Zweig des deutfchen Stammes, Sprade 
und Sitte deutich, Dennoch heißen fie nach dem Gott 
(flaw. boj), den Die Bewohner von Böhmen (Bojer⸗ 
beim, Böheim) verehrten, wie die Gothen nah Gott **), 
die Thüringer nah dem Thor, welcher vor Obin der 
vornehmfte Gott der deutichen Völker, ſelbſt ver fla« 
wifchen war, denn die Stadt Tyrnau, die Provinzen 
Tyrol und Steiermark (S-tyria) führen feinen Namen: 
Jedes Volk im Altertbum bie nach dem Gott, den 
es verehrte, fo die Heſſen nad dem Hefus (Mars), 
die Belgier nach dem Belen (Apollo). In Abſtam⸗ 


*) Hof. vriesen, engl. freeze, ſchwed. frysa: vor Kalte ſchau⸗ 
dern , im Oberbeutfhen Freißen: Krämpfe. 

”) Gode hie Odin bei den Sadfen, dieſe find befanntlid 
ein Zweig bes gothifhen Stammes. Daß Gothland das 
Rei der Schweden nud Dänen zugleich geheißen habe, be⸗ 
zeugt Geijer (ſchw. Urgeſch. S. 339), ferner daß auch Gote⸗ 
land (Bothland) feinen Ramen Gantr oder Gate von Odin 
berleite. Den gothifhen Odin, fagt Geijer, erkennen auch 
die Angelfahfen an, da fle unter die Vorfahren des Wodan 
(DOpin), von welchem fih ihre Könige abkünftig rühmten, - 
einen Geta fegen, „den die peiben als Gott verehrten.” 
:Simeon. Donelm,. de gest. Reg. Angl. aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts. Cr beruft fih aber auf Sevulius, einen 
Diäter des 5. Jahrhunderts). 
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mung, Denk» und Gefühlöweife, Sprache und Gitte 
mit dem beutfchen Gefammtvolfe auf'8 Innigſte ver 
ſchmolzen, find blos wegen ihrer Einwanderung aus 
Böhmen — was übrigend noch nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit erwieſen, ſondern vielleicht: nur wegen ihrer ſla⸗ 
wifchen Nachbarfchaft — die Baiern Bojer genannt 
worden. Auf diefe Gränzverhältnifie fpielt auch ber 
Name ihrer Verbränger an, denn Markmannen find 
ein Gränzvolk. Nach einftimmigem Duellenzeugnig hate 
ten unmittelbar vor dem Auffommen jenes Namens 
verfchiedene gothifche Stämme in Baiern und den Graͤnz⸗ 
ländern fich herumgetrieben, die, anfangs den Oſtgothen 
unterworfen, ihrer Herrſchaft abgeneigt, fich fpäter mehr 
den Franken nähern. Da die Gefchichte außer dieſen 
Bewohnern Baierns Feine- andern mehr Tennt, fo müs 
Gen die Bojarier nur aus ihnen gebildet feyn. Denn 
weder find jene Stämme ausgewandert, noch ein neueß 
Volk, Bojarier, irgendwo her eingewandert, Diefelben 
Bewohner find es geblieben, nur haben ſie einen an 
dern Namen erhalten. Diefer erklärt fih aus dem 
alten Namen des Landes. Im Süden und Norden 
der Mitteldonau, nämli in Baiern, Deftreich und 
Böhmen , hatten ehemals Bojer *) gewohnt, die 
als Nation längft untergegangen, von de— 
nen aber dasLand noch den Namen behielt. 
Wie die in Böhmen aus Polen eingewanderten Cze⸗ 
chen fofort Bojohemi genannt wurden, fo die in Baiern 
eingewanderten gothifchen Stämme: Bojoarier (Rute 
hart, ält. Geſch. Baierns ©. 168.) 


» Dffendbar Slawen, denn der Ortsname Binz (corr. aus 
Litiz: Sumpf), der fih au im Ranen eines ſerbiſchen Dors 
ſes in Sachſen wiederfindet, fpielt darauf an. 
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Daß die ſlawiſchen Völker erſt fpät aus vielen jebt 
von deutfchen Völkern bemohnten Landftrichen verbrängt 
murden, ift eine zu befannte Thatfache. Darauf weis 
fen Die vielen flawifchen Ortsnamen in Mecklenburg, 
Pommern, Preußen, Sachen, Altenburg, Thüͤringen, 
Deftreich, Schleften, Steiermark, Kärntben, Krain, Ty⸗ 
vol u. a. hin. Die Slawen dürfte man — wenn 
auch nicht ald die Ureinwohner, fo doch ald die frü⸗ 
beften Einwanderer aud den Steppen Aſtens in daß 
öftlihe und mittlere Guropa betrachten. 

Zür das Altertbum der Slawen in Ew 
ropa ſtellt Schaffaril im erflen Bande feiner „flaw. 
AlterthHümer” folgende Beweisgründe auf: 


1) Die flawilhe Sprache trägt in Stoff und Form ein 
fo fihtbares Gepräge von Originalität an fih, daß fie 
die Urfprünglichkeit des Volkes fattfam beweist. Wer alfo 
behaupten wollte, die Slawen ſeyen kein felbfifländiges 
Urvolk, das ſchon zu Anfang der Hiftorifchen Zeit, d. h. 
vor 3000 Jahren, einen eigenen Stamm bildete, fondern 
ein’ Miſtchvolk, der verfuche es, ihre Sprache in ihre Theile 
zu zerlegen, wenn er vermeint, fie fey, gleich der romani⸗ 
fben und waladifchen, Spätfcucht oder Mifcpung, in wel: 
der nach Ausichließung -fremder Beſtandtheile in Materie 
und Form nichts Driginales übrig, bleibe. 

2) Bekanntlich nehmen bie ſlawiſchen Völker noch jetzt 
einen großen Theil Europa's ein. Vor tauſend Jahren 
hatten fie noch einen größern Raum inne, denn faſt die 
Hälfte der jegigen deutichen Länder, namentlich ganz Nord⸗ 
deutfcehland, fodann Ungarn vor der Eroberung der Mar 

yaren, endlich viele, heutzutage von den Türken beperrfchte 

noftriche auf der thrafifchen Halbinfel, waren von ihnen 
befegt. Die Schriftfieller des bten Jahrhunderts, Jor⸗ 
nandes und Prokop, fpreden mit Berwunderung von der 
Menge der flawifchen Völker, indem der erfiere erzählt, 
daß die Länder hinter den Karpathen, der andere, daß die 
Länder am fihwarzen Meere mit unzähligen wenpifchen, 
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antiffhen und ſlawiſchen Völkern erfüllt geweſen feyen. 
Warum follte es alfo unmwahrfcheinlich feyn, daß ſchon in 
viel früherer Zeit, etwa vor Ehrifti Geburt, diefer Urſtamm 
ebenfo unter den ‚europäifchen Nationen hervorgeragt habe, 
wie die deutichen Völker, die um Chriſti Geburt Scandi⸗ 
navien und die anliegenden Snfeln inne hatten. Die grö⸗ 
Bere Helle in der Gefchichte der Deutſchen ift nur. eine 
Folge ihrer Kriege mit den Römern. 

3) Wollte man aus dem Stillſchweigen der römifchen 
Gefchichtfchreiber über die flawifchen Bölfer auf ihr dama⸗ 
liges Richtvorhandenfeyn in Europa fihließen, fo laßt fi 
nicht Anderes annehmen, als daß die Slawen, die im 
6ten Jahrhundert fchon einen fo großen Theil Europa’s 
einnahmen , entweder im Sten Jahrhundert plöplich aus 
Nichts entftanden, oder daß fie unvermuthet aus dem in⸗ 
nern Aften hervorgebrocen, oder daß fie von jeher ben 
Griechen und Römern unbelannt gewefen, oder, unter eis 
nem Altern Namen verborgen, in Europa angefiebelt wa⸗ 
ren. Die erftere Annahme ift undenkbar, weil hierdurch 
die Urfprünglichkeit des flawifchen Stammes aufhörte, und 
die zu ihm gehörigen Völker, als eine aus fpäterer Ver⸗ 
mifhung anderer Völker entflandene Nation erfchienen, 
eine Annahme, die dem Charakter, wie der Sprache dieſes 
Bolles widerſpräche. Die Siawen, gleih den Hunnen, 
Avaren, Bulgaren, für die im Aten Jahrhundert aus Ober: 
afien eingebrochenen Einwanderer zu halten, ift ſchwierig. 
weil die Nachrichten aus dem Anfange des 6ten Jahrhun⸗ 
derts, die Fornandes, Prokop, Agathias, Menander, Maus 
rifiog, Theophylact u. a. ung hinterlaffen haben, von ihr 
nen, als einem allgemein befannten Volksſtamm, Tprechen. 
Bei einem neuen, bis dahin unbelannten, Volke würden 
die Urfige und das Gefchlecht, aus welchem es hervorge⸗ 
gangen, gewiß erwähnt worden feyn. Diefes Schweigen 
beweist alfo, daß die Slawen damals fhon lange in Eur 
ropa anfäßig waren. Zu diefer Schweigfamteit tritt noch 
ein anderer wichtiger Umſtand, nämlich, daß Die vom dien 
Bis zum 12ten Jahrhundert gleich Heuſchrecken aus Inner⸗ 
afien Europa überziehenden Hunnen, Magyaren, Bulga⸗ 
ren, Avaren u. f. w. mongolifcher, finnifcher und türkifcher 
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Abkunft, nicht aber indogermanifdgen Stammes find. Kein 
Beifpiel lehrt, daB aub nur ein einziges 
Bolk des indoeuropäifhen Stammes im Sten 
Sabrhundert nah Ehriftus aus Afien nah 
Europa eingewandert fey. Namentlich find alle 
bis jegt bekannten Bölfer diefes Stammes, als Thraker, 
Griechen, Lateiner, Kelten, Kimbern, Deutfche und Kithauer 
vamals bereits daſelbſt anfäßig geweien, während bingegen 
von den aflatifchen Stämmen der nordiſchen Bölkerfamilie 
noch nicht eim einziger feine uriprünglichen Sie verlaffen 
hatte. Sollte alfa der flawifhe Stamm ie 
mals aus Afien nah Europa eingemwandert 
feyn, fo war dieß nurin jenem undurchdring⸗ 
lichen Grau uralter Zeiten möglich, als vie 
übrigen Bölter des inpveuropaifchen Stammes, fort und 
fort von Of nah Welt fih ausbreitenn, beinahe ganz 
Europa, mit Ausnahme der entlegenften Enden, mit ihrem 
Geſchlechte bevölkerten. Wahrſcheinlich hatte der ſlawiſche 
Stamm, wie er ſpäter inmitten der Thraker und Germa⸗ 
nen angetroffen wird, von jeher im Allgemeinen jene 
Wohnſitze inne gehabt, und fomit weder früher als die 
germanischen, noch fpäter als die thrakifchen Völker fi in 
Europa niedergelaflen. 

4) Der Annahme, daß die Slawen einige Jahrhunderte 
früher von der afiatiſchen Hälfte ihrer Völkerfamilie ab» 
gelöst und aus Afien nad Europa gezogen wären, womit 
das Schweigen der alten Schriftfieller über ihre Gefchichte 
im innern Aflen, wie über ihren Zug nach Europa fi 
erklären ließe, ſteht der Umſtand entgegen, daß die Sia- 
wen von feiner andern Seite, ald von Often her, entwes 
ver vom Kaukaſus oder vom Nral her in ihre fpätern 
Sitze gelangen konnten. Nun wiffen wir aber, daß biefe 
Grenzlinie Europa’s und Afiens vom bten vordriflichen 
Jahrhundert an von ſtythiſchen Stämmen beſetzt war. Ein 
Durchbruch durch dieſelben wäre einem großen Volke, ohne 
die Aufmerkſamleit der übrigen europäifchen Völker zu er: 
regen, unmöglich gewefen. Der Zug in einem gewaltigen 
Schwarme, wie die Einbrüche der Hunnen im Aten Jahr⸗ 
Jundert, würde ganz Europa. erfehüttert haben, ein Durch⸗ 
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zug einzelner Saufen, wie die Zartaren tm t3ten Jahr⸗ 
hundert, wäre durch fo viele Reihen fremder Völker, welche 
das ſchwarze und afomwifche Dieer bewachten, wie 3.3. die 
Maflageten, Skythen ze. , unmöglich geweien. Wie hätte 
man dann die vorausgezogenen Brüder wieder treffen und 
bei ihnen bereite Site finden können, um fi) mit ihnen 
zu einem großen Ganzen zu vereinigen? 

5) Da nun die Slawen in jener fpätern,. wie in die⸗ 
fer frübern hiftorifchen Zeit, weder mit Waffengewalt, noch 
friedlich nach Europa überfiedeln konnten, fo find fie als 
uralte Bewohner diefes Erpdthetls zu betrach⸗ 
ten, zumal da diefe Erklärung auch durch andere Gründe 
unterflüßt wird. Dahin gehört vor Allem vie nahe Ber: 
wandtfchaft der ſlawiſchen Sprache mit den Sprachen der 
von jeher angefeflenen indoeuropäiſchen Stämme, nament= 
lich der Griechen, Lateiner, Deutfchen und Lithauer. Es 
finden ſich zwar den flawifchen verwandte Wörter auch in 
manchen afiatiſchen Sprachen des indoeuropäifchen Stam⸗ 
mes, namentlich im Sanffrit, im Perfiſchen, Armenifchen 
u. f. w., allein nur felten und fehr entfernt ähnlich, da⸗ 
gegen find die Wurzelwörter der flawifchen, griechiichen, 
Fateinifchen, deutfchen und lithauiſchen Sprade zum Er- 
flaunen nahe verwandt: Der ganze Zufchnitt und Bau 
der flnwifchen Sprache fleht dem der übrigen europäifchen 
Sprachen viel naher, als dem der aftatifihen Völker dieſes 
- Stammes. Bildung, Ableitung und Zufammenfeßung der 
Wörter, die Abbeugung der Hauptwörter, die Vergleichun⸗ 
gen, die Bildungen der Zeitwörter, bie Proſodie, nament⸗ 
fh in ihren Altern Formen, mit den alten griechifchen, 
Iateinifchen, deutfchen und Iithauifchen verglichen, find in 
diefen fünf Sprachen fo ähnlich und übereinflimmend, daß 
in. ihnen füglich ebenfo viele Schweftern, Töchter einer Ur⸗ 
mutter, wiederznerkennen find , die fich erfi in Europa tm 
ihr Erbe, die gemeinfame Sprache, tie fie auf ihrer ur- 
alten Wanderung aus Aften mitgebracht Hatten, theilten. 
Die flawifche Sprade hat fih alfo in Europa neben der 
griechiſchen, Iateinifchen, deutfchen und lithauiſchen felbft> 
fländig, wenn auch nicht ohne gegenfeitigen Einfluß ge> 
bifvet, und iſt in dieſem Welttheil wenigſtens ebenf 
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alt, wie die griehifche, lateinifche und deut 
ſche Sprade. 

6) Aber auch in anderer -Hinficht trägt die flamifche 
Sprache Merkmale an fi, daB die Slawen viel früher 
als im Aten Jahrhundert in den Gegenden fich niederlie- 
Sen, wo man fie fpäter findet, und daß fie niht nur 
Rahbarn der ſchon genannten Böller, fon 
dern au der Kelten oder Wlachen und der 
Sinnen gewefen find, von welden fie in lan 
gem, vielfältigem Umgange, Sitten, Ge 
bräuche, aberglänbifhe Meinungen, Geſetze, 
Berfonennamen und einzelne Wörter in ihre 
Sprabe aufnahmen, und jenen wieder ein 
reihes Maaß aus ibrem eigenen häuslichen 
Leben mitgeteilt Haben. Alles das laßt fih aus 
einer Bergleichung der Alterthümer und Sprachen der ge 
nannten Völker leicht erfennen.. Obgleich dieſes gegenfei« 
tige Aneignen von Wörtern unter viefen Nationen auch 
ipäter, d. h. im Aten Jahrhundert, flattfinden konnte, fo 
laßt ſich dieß doch nicht von allen hieher gehörigen Beis 
fpielen annehmen; denn gewiſſe keltiſche Wörter konnten 
viel eher als im sten Jahrhundert in die ſla⸗ 
wifche Sprache übergegangen ſeyn, da in fo fpäter Zeit, 
nach der Bernichtung der alten Kelten, es nicht ein rein 
keltiſch Tprechendes Bolt mehr in Europa gab. Noch viel 
Harer ift die Sache bei den gothifchen Wörtern in der 
ſlawiſchen, und bei ben flawifhen Wörtern in der gothi« 
fhen Sprade. Da man vergleichen bereits in der um 
das Fahr 350. vollendeten Bibelüberfeßung des Ulſila Liest, 
fo mußten fie ſchon vor dem 5ten SZahrhundert von den 
Slawen zu den Gothen gekommen feyn. Und da die letz⸗ 
tern niemals außerhalb Europa wohnten, fo konnte dieß 
nirgend anders, als am baltifchen over am ſchwarzen Meere, 
um Dacien herum, gefchehen ſeyn. Daraus geht hervor, 
daß die Slawen nicht erſt mit den Hunnen und Anaren 
nach Europa. gelommen find. 

7) Ueber die alten Berbindungen ver Slawen mit an⸗ 
dern alteuropäifchen Stämmen nehmen unter den ſprach⸗ 
lichen Zeugnifien einige wichtige, in ver ſlawiſchen Sprache 
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erhaltene Wörter, beſonders Völkernamen, nicht vie letzte 
Stelle ein. Wie Eigennamen aus allgemeinen Bezeich« 
nungen entflanven, 3. B. Polen von Pol: Feld, Flachland, 
und Pommern von po mora: am Meere, fo erhielten ums 
gelehrt im Berlaufe ver Zeit auch Eigennamen allgemeine 
Beztichnung, 3.3. cikan (Zigeuner) beveutet bei ven Slo⸗ 
waten einen Lügner, und gok (Grieche) bei den Serben 
einen Krämer. Ferner tft die Hebertragung des Namens 
„Wlach“, womit die Slawen, wie die Deutfchen, bei des 
nen fie walah, vealh hießen, alle Eeltifchen Bölkerfchaften 
bezeichneten, auf die Lateiner, als hinter jenen wohnend, 
ein Beweis, daß den Slawen die Kelten bereits zu jener 
Zeit bekannt waren, als fie noch in Oberitalien wohnten. 
Das Wort Nemoe (Deutfher) fcheint mit dem von Cäfar 
und Tacitus erwähnten Volksnamen der Nemeter. gleichen 
Urfprungs zu ſeyn. Diefe und ähnliche Beiſpiele beweifen 
zur Genüge, daß die Siawen nicht erfi im 58ten Jahrhun⸗ 
dert aus unbelannten Einöden Innerafiens einwanderten, 
fondern bereits von jeher in Europa, und zwar in der 
Rahbarfchaft ver Kelten und Deutfchen wohnten. 

8) Sitten, Gebräuche, Eultus und Gefeg- 
gebung ver alten Siawen überraſchen bei eis 
nerBergleihung, mit denen anderer alteuros 
päifber Stämme des inpveuropäifhen Ge 
ſchlechts, namentlih der Thrafer, Kelten, 
Germanen und Lithauer, durch eine fo große 
Uebereinſtimmung, daß fih nur ein uralte 
3ufammenwohnen aller dieſer verbrüderten 
Stämme in Europa annehmen läßt. Bier 
genügt fhon die überrafhende Gemeinſam— 
feit ver Mythologien, denn die ſlawiſche Priia (Ve⸗ 
nad) war die Freia der Scandinavier, die flawifche Zima 
(Eeres) war die ſcandinaviſche Sif, der ſlawiſche Zur 
(Mars) der ſcandinaviſche Thor, der ſlawiſche Perkun (Zus 
piter) der gothiſche Fairguas. Eine gleiche Harmonie bes 
merkt man bei ven: Volksgebräuchen. Die alten Slawen 
legten bei einem Grenzflreit Zeugniß ab, ein Stück Rafen 
über dem Haupte haltend, daffelbe thaten auch die Römer 
und Deutfhen. Zum Zeichen der Abtretung don Land’ 
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nippten die Deutſchen Waſſer, die Slawen Waſſermeth. 
Daß die Slawen im Sten Jahrhundert von Prokop und 
Maurikios, als Städtebewohner und Aderbauer, Handel 
und Gewerbe treibend, bekannt find, unterfcheidet fie eben: 
falls von den nomadifchen, Zelten bewohnenden, Skythen. 

9) Auch das ift beachtenswerth, daß gerade in den Län⸗ 
bern, wo im 5ten Jahrhundert urplößli eine Menge 
Slawen unter verſchiedenen Namen erfcheint, ſchon in viel 
früherer Zeit, bei griechifchen und lateinifchen Schriftſtellern, 
fehr viele Fluß: und Städtenamen mit fo augenfcheinlich 
flawiichem Gepräge vorfommen, daß fie dem vorurtheils⸗ 
freien Sinne nur als flawifche ‚gelten können. Wir ges 
denken hier keineswegs bloß flawifch Hingender Wörter, 
fondern fofort erfennbare , feit jeher bei ven Slawen als 
Fluß⸗, Berg: und Städtenamen angewendet; Wörter, welche, 
in Form und Materie unbeflritten flawifch , fih in feiner 
andern europäifchen Sprache wiederfinden, 3. B. Srb, 
Croa, Brzawa, Pleso, Plewa, Morawa, Chrbet, Sje- 
wer etc. Die Serben wohnten nad Plinius (79 n. Chr.) 
und Ptolemäus (um 175) zwifchen dem DMäotid und der 
Bolga. Zeoßıvov bieß nach Ptolemäus eine Stadt in 
Unterpannonien, Serbetium, nach dem Itinerarium Anto- 
nini, vielleicht derſelbe Ort over das heutige Nrbac an 
ver Sawe. Tsierna (Schwarz), nad einer römiſchen 
Marmorinfohrift (157), eine ehemalige Stadt, jetzt Ruine 
am heutigen Tſchernafluſſe, an der Mündung deffelben auf 
der Grenze Ungarns und der Wallachei, in die Donau. 
Berfovia, nad ven Peutingerfchen Tafeln Stadt an der- 
deutigen Brzawa, im ſüdöſtlichen Ungarn. Pelſo, nach 
Plinius, Aurelius Bictor u. A. der größte See Panno⸗ 
niens (ſpäter Blatenfee), ein rein flawifcher Name, denn 
in den Karpathen, in Mähren, Schleften und Rußland 
bezeichnet pleso See. Pelva, nach dem Itin. Anton. Stadt 
in Rieverungarn , wo jegt noch ein Städtihen mit gleich: 
namigem Fluſſe. Mapaßios, nah Ptolemäus ein Ne⸗ 
benfluß des Don, nicht fern von den oben berügrten Si⸗ 
Ben der Serben. Mabrsaung, bei Btolemäus die Kar⸗ 
yathen. Chrbet heißen jebt noch bei ben Auffen hohe 

xii. 
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Berge (wörtlich Rüden), LRcvcigot, bei Ptolemäus ein 
Bolt Hinter den Karpathen in Sarmatien. Seit undenk⸗ 
ficher Zeit, bis auf den heutigen Tag, waren diefe Namen 
auch bei den entfernteften Slawen als folche üblich, was 
bei andern altenropätfchen Völkern nicht ver Fall war. 
Solche umd ähnliche geographiſche Ramen bezeugen affo, 


daß die Stawen fie nicht erfi im Sten Jahrhundert von 


en Bölfern, wo fie gar nicht eriftirten, angenommen 
aben. | 

Wenn oben die Preußen unter den flawifchen Voͤl⸗ 
fern aufgeführt wurden, fo iſt dieß nur in eingefchränf« 
tem” Verflande zu verftehen, denn nach Voigt (Gefch. 
Br.) waren fie im der früheflen Hiftorifchen Zeit ſchon 
ein, theils durch feindliche Invaflonen, theils durch fried« 
lichen Handelsverkehr entflandenes Mifchvolf von Gos 
then und Wenven. Ich laſſe bier biefen denkenden 
Geſchichtsforſcher feine Beweisgründe felbft vortragen : 

„se fparfamer die Rachrichten find, die uns über vie 


. Berührungen der Preußen mit andern Völkern überliefert 


werden, um fo mehr erregen die Aufmerffamleit die Bers 
Änderungen, welche im Innern des Landes ſelbſt vorgin⸗ 
gen; denn der Abzug der Gothen aus den baltiſchen Kü- 
fimländern und der Gepiven aus den alten Wohnflgen 
der Burgundionen im Weflen der Weichfel, Hatte für die 
Geftaltung der Völkerſitze wichtige Folgen. Die Wenden 
(Benever), damals aus zwei Hauptzweigen beſtehend, um⸗ 
faßten damals den größten Theil der norböfllichen Länder, 
indem der große Zweig der Slawinen feinen Hauptſitz in 
Holen, vom Dnieper an noͤrdlich über die Karpathen, ges 
gen Weſten hin bis an die Quelle der Weichfel hatte, ein 
anderer Zweig ver Wenden aber, die Auten ), in Ruß: 
land oͤſtlich von den Siawinern, vom Dniefter an bis zum 
Zanais in einer Länge von vielen Zagreifen verbreitet 
war. Wie in diefen Ländern, fo verwandelte ich bald 
au in Preußen, in den Wohnfigen der Veneder, durch 


*) Mone erkennt aus diefer Benennung Ablömmlinge ber Hindus. 
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Die Wanderungen der Stammgenofien biefes Volles (Jor⸗ 
nandes nennt die Veneder Anten und Slawen e. 3., no 
deutlicher e. 23) die Gehalt der Dinge in aller Weite, 
denn die Bewegungen der großen Bölfermaffen im Süden 
und Oſten Europa’s wirkten in ihren Folgen bis an die 
Küfen ver Oſtſee Herauf. Dieß galt auch damals vom 
baltiigen Gebiete. Slawiſche Völker, die früher vom Nor: 
den hinab gegen Pannonien (Oeſtreich und Ungarn) und 
Kärnthen fich verbreitet hatten, Tehrten wieder nach Polen, 
Yommern und in die Weichfelänver zurüd, und ermeiters 
ten in folcher Art die Site des ſtammverwandten Bolfes. 
Anderer Seits aber drängten auch ſchon tief im Often 
Bölter auf Bölker in Wanderungszügen nad Weſten pin, 
das Eine ſetzte das Andere in Bewegung. Unter foldem 
Drängen und Treiben rings um die Wohnfitze ver Wen- 
ven und Gothen tritt uns in ver Nähe der Weichſelmün⸗ 
dung eine Erfheinung entgegen, welche ganz aus dem 
Beten germanifcher Bollseigenthümlichkeit hervorgegangen 
zu fepn Scheint. Diefes find die Widiwarer, deren Wohn⸗ 
ſiß die Weichfel- Werder. Im Norden reichten fie bie an 
die See, und umfaßten dort die Gegenden der drei Weich⸗ 
felarme. Der Name diefes Bolles weist von felbft auf 
deſſen Abſtammung von den Gothen hin, deren alte Be 
zeichnung Biten over Withen if. Sie war fiherlih Thon 
vorhanden, als die Gothen noth in den norpbaltifen Ge 
bieten faßen, und erhielt fid in Scandinavien norh in fpär 
terer Zeit. Die däniſchen Gothen Heißen noch im Tim 
Jahrhundert Biten, denn Beda Benerabilis fagt in feiner 
Kirhengefchichte (I, e. 15): Angli de illa sunt patria, 
quae Anglus dicitur et ab eo tempore usque manere 
deserta inter provincias Fitarum et Saxonum °) per 
hibetur. Daß er unter Biten wirklich Gothen meint, bes 
weist eine andere Stelle: Anglia vetus sita est inter 
Sazones et Giotos. Daher heißen auch dort die Gebiete, 
wo folhe Vithen oder Gothen wohnten, hie und da: Bit: 
laude oder Wiplanve. Jütland, two erweislich Gothen 


*, Inſofern die Sachſen (Angeln) urfpr. Gothen, wäre der 
ame der Stadt Wittenberg und des Sachſenherzogs Witte⸗ 
tind Gotheuſohn) dadurch erflärt. 
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wohnten, bieß bis tief ins Mittelalter hinein oft Bitland. 
Saro (ad ann. 952) fagt ganz Mar: Eodem tempore 
Daniam cismarinam, quam /itland incolae appellant, 
Rex Otto subjiciens. Noch in einer Urkunde des 14ten 
Zahrhunderts (Westphalen Script. rer. Germ, Ill. p. 
362) wird Jütland Vithlandia genannt. Derfelbe Name 
erfcheint auch noch in verfchievenen Geftalten in der Ges 
fhirhte der Sothen, die von der Oſtſee aus in füpöftliche 
und füdfihe Gegenden eingewandert waren. Hier verdie⸗ 
sen auch die gothifchen Königsnamen Bithimir, Videricus, 
Vitiges, Withgar u. a. Berüdfihtigung. Es unterliegt 
alfo Teinem Zweifel, daß Withen Gothen find, folglich alte 
Bewohner der ſüdbaltiſchen Küftengegend, in ber Nähe der 
Weichfel. Jornandes nennt die Anwohner der Weichfel 
nicht Withen, fondern Bidivarier, er fagt aber: fie feyen 
ex diversis nationibus ac si in unum asylum collecti, 
alfo ein Miſchvolk, und ihr Aſyl find die Weichfelarme, 
zwifchen welchen die Viduvarier zum Theil Jagen. Jener 
Bivowuto, Widewut oder Waidemut, ben die Sage an 
die Spike der Widen zur Landesvertpeidigung gegen die 
benachbarten Mafovier flellte, ift demnach fein Eigenname; 
feinen Titel ald Oberhaupt bezeichnet der zweite Theil fei- 
nee Namens, denn im Altveutfchen bedeutet: Bod Gebie⸗ 
terfihaft (Wachter Gloss. Germ. p. 186: Bod in nomi- 
nibus propriis Veterum videtur ducem denotasse u 
bieten: wandare). Demnach bezeichnet Widewud oder 
Widebod: Widen⸗Oberhaupt, Gebieter ver Witpen. Die 
Sage läßt ferner ihn und feinen Bruder Bruteno (von 
dem Einige den Namen Preußen ableiten wollen) ſich frei- 
willig den Göttern verbrennen. Leßterer war ver Griwe 
(Oberpriefter), ein Wort, welches, ſ. v.a. der Graue hei« 
Ben fol, weil nur der Aeltefte viefes Amt erhielt. Dem⸗ 
nach ift griwe ein gothifches Wort. Und weil der Prie⸗ 
fter auch Rechtsfälle entſchied, fo fol aud das altveutfche 
gräve (Graf) einen Pfleger der Gerechtigkeit bedeuten. 
In Scanvinavien war lange Zeit die Priefterwärde mit 
der Nichterwürde verbunden. An feierlichen Götterfeften 
wurde des Volkes Gemeinwefen beratfen. Erſt das Chri⸗ 
ſtenthum trennte beite Aemter (was ſich dadurch erflärt, 
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daß die Miffionäre als Fremde mit ber Geſetzkunde des 
Landes fich nicht befaffen mochten, noch konnten). 
Zweifelsohne Hatte der Griwe in Preußen die gleiche 
amtliche Bedeutung wie ver Greve oder Grave (Graue 
— senior) bei andern germaniichen Völkern. Er war 
Bermittier des Göttlichen und Menſchlichen, Priefter und 
Richter, zugleih auch Oberhaupt des Staats, Widewud 
Goiwode in Polen). Sonach entſpräche, was tie Sage 
vom Widewud und vom Griwe erzählt, der bürgerlichen 
Ordnung der übrigen germanifchen Böller; wenn aber die 
Sage den Griwe mit dem Namen Bruteno bezeichnet, 
und ihn einen Bruder Witewuds nennt, fo könnte man 
in jenem Namen nur einen Berfuch fpäterer Zeit zur 
Erklärung der Benennunge Brutener, Prutener over 
Preußen erkennen, wohin di Sage ſelbſt auch deutet. In 
der Folgezeit waren die Preußen mit den benachbarten 
Mafoviern durch Handel und Wandel in freundliche Ge⸗ 
meinfchaft getreten, und polniſche Gefchichtfchreiber rüuhmen 
ſich ſogar, Daß Preußen einige Zeit unter polnifcher Herr 
fhaft geſtanden, daß Popiel I. über das ganze Slawen⸗ 
land und die angrenzenden Länder gebot. Durch Handels⸗ 
verbindungen zwifchen Preußen und ven Küflen der Oſt⸗ 
fee, fowie durch Kriegszüge der Dänen wurde biefes Land 
den Fremden unter mancerlei Namen belannt. Die Scans 
dinavier wählten die alte Bezeichnung Aeflier, das Land 
hieß alfo Aeſtland, dann zogen fie die Benennung Sams» 
land vor (nach dem einfligen Beherrfcher Samo). An den 
Rorvfüften Deutfchlands kannte man in früheren Zeiten 
noch feinen andern Namen. Den Rordreutichen hießen 
die Bewohner Preußens bis an die Weichfel bald Samen, 
Sember, bald Eſten oder Withen. Der Name Prugien 
oder Preußen kommt in norddeutſchen Quellen erſt fpäter 


» 
). 
Bei den Polen fcheint der Name Gothen oder Geten 


7 Bei Adam v. Bremen, Kirchengeſch. e. 66. alſo erfi im 11. 
Johrhundert. Bald verfieht er aber unter Samland ganz 
Preußen (provincie), bald nur eine Inſel. Aus ihm ent 
lehnte Helmold (Curon. Slav. 1, c. 1.) den Namen (Pruzi 
eder Prusel e. 15.) 
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bie älteſte Bezeichnung für ihre nördlichen Nachbarn ges 
weien zu feyn. Er war in uralter Zeit allgemein und 
wechſelte noch in fpätern Jahrhunderten bei den polnifchen 
Ehronifien. (So hat Kadlubek Prussi und Gethae, Bos 
guphal Gothi und Prutheni, Lelewel bildete ſogar den 
wunderlichen Namen Pruflaten nad der Analogie feiner 
Polaken und Stowalen). Im mittlern Deutfchland Tannte 
man das Bolt nur unter der Benennung Pruzzen, und 
das Land unter der von Pruzzien. Gaudentius, der Mönch, 
Begleiter des Preußenapoftels Adalbert, iſt der Erfte, der 
in der Lebensgeichichte diefes Märtyrers, zwifchen ven Jah⸗ 
ren 997 und 1006, den Ramen Preußen nennt. Seinem 
Beifpiel folgte Ditmar von Merfeburg. Seitdem verſtand 
man unter Preußen vie Bewohner der Landfchaften von 
der Weichſel an nad Often hin; Samländer dagegen, die 
von ven Preußen verfchiedenen Bewohner Samlands und 
der Umgegend. Wie aber entfland diefer Name im 1iten 
Jahrhundert fo urplötzlich? Bevor Adalbert nach Polen 
kam, fcheint ihm ver Name des Volkes, dem er das Evan 
gelium verkünden follte, noch unbekannt geweſen zu ſeyn, 
denn erfi am Hofe Boleslaws werden ihm Lutizier (aus 
fizer) und „Pruſſen,“ als die beiden Völker genannt, die 
der chriftlichen Berfündigung bevürften (Cosmas Prag. 
vit. Adalb. p. 83). Als hierauf zehn Jahre nach Adal⸗ 
berts Tod der Bifchof Bruno zum Herzog von Polen kam, 
wurde auch ihm wieder durch die Polen das Bolf, unter 
weichem er als Apoftel auftreten wollte, „Pruſſen“ ges 
nannt, und fein Jugendfreund, der Bifhof Ditmar von 
Merfeburg ‚- der die Nachricht über Bruno's Märtyrertod 
nur von Polen her Hatte erfahren können, fchrieb den Ras 
men des Volkes nach, wie er ihn vernommen hatte. Alſo 
findet fih ver Rame Preußen zuerfi bei den 
benahbarten Polen, denn ed gebrauchen ihn zugleich 
auch ihre älteſten Gefchichtfchreiber (ſ. Lelewel bei Oſſe⸗ 
linsi p. 556). Erſt von Polen aus fcheint er ſich unter 
die flawifchen Bölker und dann auch nach Scandinavien 
verbreitet zu baben, wo früherhin durch Handelsgemein⸗ 
ſchaft nur der Name der Samländer befannt geweſen war. 
Woher aber hatten die Polen für ihr nördliches Nachbar: 
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volf diefen Namen erhalten? Bet den Preußen ſelbſt iR 
er bis zu Anfang des 10ten Jahrhunderts noch nicht vor⸗ 
handen gewefen, fo wenig als damals unter ihnen ein 
einzelner Böllerzweig zu finden war, ber durch überwie⸗ 
gende Macht oder durch Herrichaft über bie andern Be: 
wohner feinen Ramen geltend machte und bie Einzelna: 
men Der übrigeh Zweige in die Bergeffenheit zurückdrängte; 
denn der nordifche Reifende Wulffian, der die Namen ber 
Bölfer in Preußen nennt, hätte Beides unfehlbar erwäh⸗ 
nen müſſen. Auch in andern Quellen der Geſchichte if 
feine Spur von einem Volkszweige unter diefer oder einer 
äßmlichen Benennung, der erweislich um diele Zeit an den 
DRfeefüften gelebt. hätte. Der Name if alfo nit 
unter den Preußen felbf erhalten Es darf 
auch behauptet werden: der Name Pruffen oder 
Hreuffen (rictigere Schreibart) Hat nicht bloß 
feine Berbreitung unter andern Böllern, 
fondern au feine Entſtehung durch die Pos 
len erhalten. Die Benennungen Eſtland und Wit: 
land begriffen nur die nähern Anwohner des Küftengebie: 
tes, unter Widen verflanden die Polen ebenfalls nur die 
Küſtenbewohner am frifchen Haff entlang. Sonach gab 
es für die Rachbarvölker gar keinen allgemeinen Volksna⸗ 
men, mit weldem fle die gefammte Maſſe ver Bewohner 
in dem Weichfelgebiete bis gegen Rußland hätten bezeich: 
nen können; fein Zweig in dieſer Bollsmafle war fo vor: 
herrſchend, keine Eigenthümlichkeit fo hervorſtechend, daß 
von jenem oder von dieſer aus fich ein allgemeiner Volks⸗ 
same bötte bilden können. Wollte man das ganze Boll 
mit einem Gefamminamen bezeichnen, fo mußte man alfo 
die Dertlichkeit und die Lage feines Wohngebietes zum Ge: - 
genſtand diefer Bezeichnung wählen. So nannten alfo vie 
Holen die ſämmtlichen Bewohner des nördlichen Nachbar: 
landes „pie an den Ruffen“ oder „die an den Rufs 
fen Wohnenden“, in ihrer Sprache Po⸗Ruſſen oder 
Y’Ruffen, verkürzt Pruffen (veun po if im Pol 
nifhen die Präpofition,, welche die Localbedentung „an, 
bei“ Hat, vgl. Po-morski: die am Meere Wohnenden — 
Yommern). Nach damaliger Länderkunde nämlich grängte 


24 


dag Land der Pruffen im Often unmittelbar an die Ruſ⸗ 
fen, denn das Zwifchenland Litthauen wurde früher wie 
fpäter mit unter Ruffien oder Rußland beariffen*). Der 


Name Ruffen aber, ſchon über ein Jahrhundert vor Adal⸗ 


berts Erfcheinen in Preußen entflanden, war, wenn auch 
“vielleicht noch nicht im innern Deutfchland, wo man vom 
Volk und Land noch zur Zeit wenig wußte, doch in den 
Nachbarlanden und namentlich auch in Polen durch frieb- 


lihe und durch kriegeriſche Berührungen ſchon allgemein _ 


befannt, und für das ganze öſtliche Volk hinter Polen und 
Preußen um dieſe Zeit ſchon der gewöhnlichfte geworben *”). 
Sonach theilten die Polen die gefammten, nörblih von 
ihnen wohnenden Bölfer in dem großen Länderfirich, vom 
Aerfirom bis an Rußlands Gränzen, dem Namen nad 
in zwei große Theile, Beide bezeichneten fie nach der Lage 
and Oertlichkeit ihrer Wohnfitze; ven einen Theil dieſer 
Bölfer, die das Küftenlann von der Weichfel aus weft: 
wärts bewohnten, nannten fie „die am Meere” Po-morski, 
dagegen den andern Theil der Bölfer, die ihre Wohnſitze 
oftwärts von der Weichfel bis an die Grenzen der Ruf: 
fen hatten: „die an den NAuffen“ (Wohnenven), Po-russi. 
Die Beränderung des Namens in Pruteni hängt mit der 
des ruffifhen Namens Russi in Rutheni zufammen, denn 
auch diefer Name wurde fchon fehr frühe gefchrieben.“ 
Mie Die Preußen, ein Miſchvolk von Gothen und 
Menden, in diefem Umſtande vie Auflöfung des Näth- 
fel3 finden laſſen, wie Ortfchaften mit flawifchen Na⸗ 
men deutfch redende Bewohner aufzeigen, fo tritt Dies 
felbe Erfcheinung auch in Sachen hervor. Dffenbar 
find Hier wie dort die Slawen von eindringenden Go⸗ 
then und Dänen aus ihren Stammflgen verdrängt more 


*) Daß mit vem Namen Pruffen fi ver Begriff von der Nahe 
Rußlands verbinde, erficht man aus Ditmar v. Dierfeburg 
wo (p. 176) diefer Chroniſt von Bruno fagt, er habe ge> 
predigt in confinio praedictae regionis (Prussiae) et Russiae. 

v2) Vrgl. neber die Wohnſitze der alteften Ruſſen, Sendſchreiben 
an Ewers, Dorpat 18235. ©. 28. 
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den; denn vie @roberungäfcht der Sachſen gothifcher 
Abflammung drängte fie. immer weiter vor, nach Fried» 
land, und jelbft nach Brittanien, das von Piefen Er⸗ 
oberern, die man dort Angeln nannte, den Ramen 
England erbich. Zu dieſem Friegerifchen Charakter 
yapt freilich nicht Die oben, von Möfer (Osnabr. Ges 
fhichte I, ©. 138) entlehnte Etymologie ver Sad 
fen ald Saflen, d. h. als ſitzende Landeigenthümer, im 
Gegenſatz zu ven berumfchweifenden, wanderungsfüch« 
tigen Sueven oder Schwaben. Aber Sueven waren — 
mie die Bewohner Drei Schweizer Urkantone — ur⸗ 
Iprünglid Schweden, alfo Gothen, wie die Sachſen, 
d. h. Angeln, ebenfalls; und fo möchten die frühern 
Einwohner Sachſens, die Wenden, befannt als fried⸗ 
lie Ackerbauern, von den deutſchredenden Nachbar 
volkern: Sachfen, Saflen genannt worden ſeyn. Wa⸗ 
en doch auch die Holz⸗Saſſen, nämlich die Holfteiner, 
wie bald nachher gezeigt werben wird, aus ibrem Hei⸗ 
mathland fortgedrängte Wenden, Nachbarn der Obo⸗ 
triten (Medlenburger). Der Sachfenfpiegel fucht die⸗ 
fen Widerfpruch zwifchen dem friedlichen Namen und 
dem eroberungsfüchtigen Charakter der Sachfen dadurch 
auszugleichen, daß er berichtet: die Sachfen even der 
Anzahl nach nicht flarf genug geweien, das Beld an» 
zubauen, darum hätten dieſe Anfümmlinge in. Thürine 
gen die Herren vertrieben ober erfchlagen, den Bauern 
aber gaben fie die Aecker zur Bewirthſchaftunge (Mone, 
dad Heidenthum in Europa, 11, ©. 43.) 

Der Sachfenfpiegel folgte aber nur einer bunfeln 
Tradition, denn er läßt die Sachſen in Alexanders des 
Macedoniers Heer dienen. Als Alerander ftarb, ſchiff⸗ 
in fie mit 300. Kielen von dannen, fie verdarben alle 
bis auf 54, und 18 derfelben kamen grgen Preußen, 
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12 beſetzten Rügen und 24 Tamen bieher zu Lande. 
Da ihrer fo viele nicht waren, um den der zu bauen, 
fo beftätigten fie diefen den Bauern in dem von ihnen 
eroberten Thüringen, deſſen Herren fie erfchlagen und 
vertrieben hatten. 

In der That zeichneten fich Die Wenden ſchon in 
frühefter Zeit vor den Deutfchen ald erfahrne Lande 
wirthe aus. Auch im Bergbau befaßen fle große Er⸗ 
führung. Im Baireutbifchen gründeten, fie Bergwerke, 
im fächflfchen Erzgebirge waren fie vie Erſten, weldye 
den Bergbau betrieben. In Halle an der Saale flif« 
teten fie das Salzwerk, ein ähnliches legten fie bei 
Plauen im Boigtlande an, das aber, wegen zu gerine 
ger Förderung, in der Folge zu arbeiten aufhörte. 

So bewohnten zwei Völker von verfchiedener Sprache 
und Sitten Deutſchlands Fluren: Die Eriegerifchen ums 
berfchweifenden Germanen und bie friebliebenden arbeit⸗ 
famen Wenden, deren gemäßigter Sinn den Eroberern 
ihrer Lande die Arbeit leicht machte. Die Benennun« 
gen fo vieler Ortſchaften Sachſens und Thüringens 
verkünden veutlich den wendiſchen Urſprung. Feind⸗ 
felig und zerflörend beflürmten Franken und Deutiche 
der Wenden Land. Mit Kraft diefen entgegentretend, 
fuchten fie ihre Beflgungen zu vertheibigen, aber mit 
wilden. Sturme drangen bie Eroberer vor, und Alles 
mußte weichen. Da börten die Wenden auf, eine eis 
gene Nation zu ſeyn. Auch murbden fie theild aus 
ihren Neichen verdrängt, tbeild unterwürflig gemacht, 
und mußten als Knechte dienen. Zwar auch ihnen 
wurde die chriftliche Meligion zugeführt, aber dieſes 
aufgedrungene Geſchenk ihrer Unterprüder Tonnte nur 
geringen Eingang finden. Bereits im 7. Jahrhundert 
zogen die Franken unter Dagobert gegen vie Wenden. 
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Dann geſchah es unter Karl vem Großen, ber alle 
Wenden im Süden der Alpen bis Iſtrien und Dals 
matien feiner Herrfchaft untermarf. Nach dem Siege 
über die Avaren fielen die böhmifchen Wenden in Karls 
Gewalt. Die Baieen machten ſich einen Theil ver 
Menden an der Donau zinsbar. Auch die Nachfolger 
Karls von feinem Stamme ließen die Wenden nicht 
ruhig. Ludwig der Dautfche belegte fie in Oeſtreich, 
Mähren, Steiermark, Kärntben und Krain, uny machte 
diefe Länder zu deutſchen Provinzen. Oft entzogen ſie ſich 
zwar der Herrſchaft ihrer Ueberwinder, fte flelen unter Lud⸗ 
wig Dem Deutfchen aus Rachſucht fogar in deutſche 
Länder ein, beides jedoch ohne Erfolg. Die Kalfer 
aus dem fächfifchen Haufe umterjochten die Wenden in 
Brandenburg und in Böhmen, dann bezwangen fie Diefe 
Bölfer an der Elbe und der Saale. Kalfer Briebrich 
1. zog gleichfalls wider fie aus; zu eben dieſer Zeit 
entrifjien ihnen Heinrich der Löwe und Albert der Bär 
ihre Befitungen in Mecklenbarg und in der Mark. 
Sp verſchwanden nach und nach die Reiche der Wen» 
den. Aller ihrer Beilgungen beraubt, wurden fie nur 
noch Hin und wieber gebuldet. Wurde ihr Verdienſt⸗ 
liches und Gigenthümliched anerfannt von ven Sie⸗ 
gern, jo geichah «8 nur, um e8 zum eigenen Bortheil 
zu benützen. Die Erfahrung der Wenden in der Lande 
wirthſchaft wurde Veranlaffung, daß man fie in viele 
Gegenden ald Eoloniften verfehte, um dad Land urbar 
zu machen. Died gefchab bereit zu Carlmanns und 
Bipind Zeit in den Maingegenden. Dann nahm Bo⸗ 
nifaz in dad von ihm gefliftete Klofler Fulda wendi⸗ 
fie Golonien auf, um nad Ausrovung der Waͤlder 
das Land zum Beldbau zuzubereiten. Damals rief 
auch Karl ver Große die Wenden in verfchiedene Lande 
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ſtriche Frankens. So kamen fie in das Baireutbifche, 
ind Banıberger Oberland, in die Segenden von Würzs 
burg und Nürnberg, ja ſogar nah Schmaben wan« 
berten fie, in daß heutige Fürſtenthum Hohenlohe. Auch 
in die Rheinlande, zwifchen Mannheim und Heibelberg, 
fanden ſich wendiſche Colonien ein. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht, die und die Amal⸗ 
gamirung wendiſcher und deutſcher Sitten, Volksfeſte sc. 
ſelbſt in ſolchen Gegenden, wo Slawen zu keiner Zeit 
herrſchend waren, begreiflich macht, kehren wir wieder 
zu den fächjifchen Wenden zurück, um Die hier ſich von 
ſelbſt aufdringende Frage zu beantworten, wie in einem 
urfprünglich flamwifchen Lande vie flamifche Mundart 
in wenigen Jahrhunderten fo gänzlich verfehwinden 
fonnte, was doch im benachbarten Böhnen, das eben« 
falls feit Jahrhunderten unter deutſchen Scepter fleht, 
der Bemühungen Joſephs Il. ungeachtet, nicht gelin= 
gen wollte? | 

Meißen wurbe fchon im Jahr 928 eine deutſche 
Brovinz, aber das wendiſche Volksleben wurde keines⸗ 
wegs mit dem Erfcheinen der Deutfchen oder bald her- 
nach vernichtet, fondern es beſtand noch fange Zeit 
fort, und fpielte zum Theil in dad Germanifche über. 
Nach der Hunnenfchlacht bei Merfeburg ließ Heinrich 1. 
durch den hartnädigen Widerſtand der Beflegten em“ 
port, gefchehen, daß der größere Theil der beſiegten 
Wenden auf einen noch öfters härtern Fuß geſetzt wurde, 
al8 die der Leibeigenfchaft unterworfenen Bauern ber 
urfprünglich deutfchen Provinzen. Die Deutfchen ſuch⸗ 
ten alle Gemeinfchaft mit den Wenden zu fliehen. Diefe 
wurden von allen Genuſſe bürgerlicher Rechte, von 
BZünften und Innungen ausgeſchloſſen, und fie beſtan⸗ 
den ald ein eigener, aber untervrüdter Volksſtamm nes 
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ben den Deutfchen. Auf viefe Art wurden Die Aus⸗ 
geſchloſſenen mehr auf fich felbft zurücdgeführt. Aber 
auch Thatfachen ſcheinen das felbfifländige Fortbeſtehen 
der unterdrückten Wenden zu verbürgen. Cine “Beflä- 
tigung der Peimmeber-Innung, zu Dredven unter ven 
Ekurfürften Einſt und Herzog Albrecht vom Jahr 1472 
aubgeſtellt, verbietet ausdrücklich die Aufnahme von 
Meiſtern nicht Deutfcher Geburt. In den Geburtöbries 
fen, die bei der Aufnahme unter die Bürger einer Stadt 
erfordert wurden, mußte auddrüdlich vie Bellimmung 
beigefügt werden, daß ihre Inhaber nicht von wendi⸗ 
ſchen, ſondern von teutfchen Eltern geboren. Diefer 
Zufag wurde in Leipzig big in die Mitte des 16. 
Jabrhunderts gebraucht. Aber audy noch andere Um⸗ 
Rinde deuten. darauf hin, daß der wendifche Stamm in 
Gachſen viel Tämger, ald man gewöhnlich glaubt, wenn 
auch nicht gerade bis ins 16. Jahrhundert, fich rein 
erhalten hatte. Dahin ift die Nachricht zu zählen, daß 
im Jahr 1327 die mendifche Sprache durch einen lan⸗ 
deshetrlichen Befehl in Leipzig binftchtlich ver Oerichts⸗ 
verbandlungen abgefcbafft worven fen (Bogeld Leipz. 
Annalen S. 43).. Ein ähnliches Verbot wurde an 
die Gerichte von Zwickau erlafien. Dies bemeist, daß 
damals jchon die Anzahl der Wenden fich fo fehr ver⸗ 
Tingert hatte, dag man den deutſchen Richtern die Er⸗ 
lernung der wendiſchen Sprache nicht mehr anmuthen zu 
dürfen glaubte. Wahrfcheinlich hatte ein wendiſcher Volks⸗ 
ſtamm bis ins erfte Viertel des 14. Jahrhunderts nee 
ben dem deutſchen fortbeflanden. Und fo erhielt ſich 
außer der Sprache gewiß noch Manches, wad mit den 
Volksſitten in engſter Verbindung fland. Dies gibt 
Gelegenheit zu einigen andern Andeutungen. 

Berieth auch der größte Theil des wendiſchen Vol⸗ 


so 


fes unter Heinrich I. in Leibeigenfchaft, fo traf doch 
Manche ein günfligered Loos. Unter den Getreuen, 
am welche ber Kalfer des Landes Güter ald Belohnun« 
gen vertbeilte, findet man auch Wenden, welche Befite 
zer von freiem Eigenthum, fogar von ganzen Herr« 
ſchaften wurden. Daher der wendiſche Urfprung fo 
mancher Gefchlechter unter dem meißnifchen Adel (mie 
die Noftiz, Zeſchwiz, Miltiz u. a. m.) Golde Ber- 
haͤltniſſe waren ſchon vorbereitende Schritte zur allmaͤb - 
ligen Bereinigung ber verſchiedenen Volksſtaͤmme, welche 
in fpätern Jahrhunderten die Gewohnheit des Zuſam ⸗ 
menlebens vollends bewirkte, 

In Sachſen erfcheinen noch genug Ueberbleibfel des 
wenbifchen Volkslebens, in Bezug auf awenbifche Volks- 
fitten, Gebräuche und Feſte. Ich erinnere nur an das 
ehemalige Todaustreiben am Sonntag Lätare, dad man 
auch in Böhmen, Echleften, Steiermark, Kärnthen, ja 
ſelbſt in Branfen verbreitet findet, in Leipzig bis zu 
den Beiten der Reformation gefeiert wurde, aber im der 
Laufiz fich tbeilmeife noch erhalten Hat. So auch manche 
andere aͤhnliche Gebräuche, 3. B. die Johannisfeuer, 
die Wallfahrten nach dem heiligen Volfchnerfee bei Lom⸗ 
mazich (Glomaei: Brunnen) erinnern, ungeachtet fie 
fpäter von den Deutfchen gefeiert wurben, ungeachtet 
aan ihnen fogar das Gewand chriſtlicher *) Gebräuche 
umbing, an ihren wendifchen Urforung. 


9 Bo ein kirglicer Uefprung Ad | 
nahm man zu gefhiätlihen Gründı 
ebenfalls jedes Yaltes entbehrten, u 
tape anf die Wiederkehr ded Gomn 
Rentany im Dorfe Dueftenderg zwi 
Daufen. Auf dem höchen der Yelf 
Tingen, wirb ein von allem Saub en 
geßcht, und an feinen Xrfen ein 
dense ſeht großer Reif befefigt, di 
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Ein anderer Volkerſtamm aftatlfcher Abkunft, wels 
her ſich früßzeitig mit den Deutfchen vermifchte, ift der 
keliiſche. Die alten Kelten, vie ehemaligen Vewoh⸗ 
ner des mittleren Weſteuropa, d. h. Galliens, eines 
Theils von Spanien und Brittanien, der Schweiz, Nord⸗ 
italiens, Schwabens, Baierns, Oeſtreichs und Steier⸗ 
marks, heißen feit der uraͤlteſten Zeit bei den Slawen: 
Wlachen (alt. walah, Wanderer), Walſche *); 
obgleich das angelſächſ. veal nur Die unterjochten Wal⸗ 
lifer bezeichnet, fo zeigt doch der Gebrauch dieſes Wor⸗ 
te8 in den übrigen beutfchen Mundarten kinfichtlidy ver 
italienifchen und gallifchen Völker offenbar, daß viefe 
allgemeine Benennung die urfprüngliche und ältere; 
jene befchränfte dagegen die bedeutend fpätere und un⸗ 
eigentliche, Die aus der Uebertragung Diefed Namens 
in die Volkäfprache von den Salen auf die wallifi⸗ 
ſchen Kymren entfland, vielleicht, weil man beide irrig 
vermifchte und als von gleicher Abkunft anſah. Das 
einſt fo große und mächtige Volk ver Kelten fand ei« 
nen tafchen Untergang. Seutzutage find nur noch bie 


troddel, Queſte, Blumenſtrauß, herabhangt. Die Mönde 
ſuchten diefes heidniſche Feſt durch folgenve Legende zu vers 
Reden: Ein Herr von Queſtenberg Geſolle e6 geftiftet ba: 
den, weil die Dorfbewohner fein im Walde verlorues Frau, 
lein wieder gefunden yatten. welches als ein Kind mit einer 
Queſte 1) gefpielt habe. Allein viefes Beh befand früher 
ala es einen Herren von Queſtenberg gab. Wegen dieſes 
Blumenſchmucks am dürren Baume wurde der Frühling Queſte 
oder Shmüde genannt. Und dies mag vielen Bergen im 
Thüringen, Franken, Schiefien, an der Elbe, in den Ge: 
genden, wo auch alte Graber und Grabyrnen gefunden wur: 
den, den Namen Schmücke gegeben haben , den fie noch jetzt 
fübren. Bon dem alten Frühlingsfefte finden fih noch an 
vielen Orten Deutſchlands Ueberbleibſel, wo der Gebrauch 
herrſcht, zu Pfingſten eine geſchmückte Maie aufzupflanzen. 

*) Zwiſchen Wlach und Walß (Wälſch) iſt kein anderer Un⸗ 
terfchied als zwiſchen dem ſlawiſchen brada und dem deut⸗ 
(hen: Bart, blas und Hals. 
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Bergfchotten oder Kaledonier, ſowie die Iren, weldhe 
fi ſelbſt Galen nennen, und eine eigene, in zwei 
Mundarten zerfallende Sprache reden, Die geringen etwa 
acht Millionen betragenden Ueberreſte des einft fo gro⸗ 
Gen Keltenftammesd. Weldyen Namen die Kelten ei⸗ 
gentlich geführt haben, läßt fich nicht wohl angeben. 
Die Griehen und Nömer nannten Keira: , Celtae, 
d. b. Wanvervolf (xEAINTTG von xeins, xckno? ce- 
ler), Galli, Gaelen, alfo Waller; Walonen, Wälfche, 
Walliſer (im Angelfähf. ein Fremder). Die Yorm 
Gwal finvet fi zwar auch, Hier ift aber G blos 
Proſtheſis. 
Allgemein bekannt iſt, daß der große uralte Siamm 
der Kelten oder Gallier in der früheſten hiſtoriſch be⸗ 
kannten Zeit im weſtlichen Europa wohnte, und zu 
verſchiedenen Zeiten zahlreiche Haufen zur Unterwerfung 
der dftlichen und weftlichen ®egenvden audfandte. Die 
alten Schriftfteler, Augenzeugen dieſer Begebenheiten, 
fprechen mit Erflaunen- von der Größe, Stärke und 
Tapferkeit dieſes Volkes. Julius Cäfar (B. G. VI, 
24) verfichert, daß Die Gallier in uralter Zeit vie 
Sermanen an Zahl und Tapferkeit Übertrafen, und 
deshalb, da ihr Land nicht mehr Hinlängliche Wohn⸗ 
pläge bergab, über den Rhein zogen, und ſich eines 
bedeutenden Theils von Deutfchland bemächtigten. Das⸗ 
felbe wiederholt Tacitus (Germ. c. 25). Ueber die 
Zeit und die Art ihrer gewaltigen Ausbreitung fehlt 
e8 an Nachrichten, doch finden ſich ſolche genug über 
ven Einzug der Kelten in Italien, Deutfchland und 
Illyrien, woraus fih mit einiger Sicherheit auf Dies 
felbe Begebenheit in andern Gegenden, mo die Ge⸗ 
ſchichte ſchweigt, fehließen läßt. Die allgemeine Ueber⸗ 
einftinnmung der alten Schriftfteller und ber natürliche 
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Bufammendhang der damaligen Geſchichte geftatten weis 
ter feinen Zweifel dagegen, daß die Gallier erſt im 
Jahr 388 vor Chriftus die Alpen überſchritten um 
Oberitalien befeßt haben. Ders Ginbruchs der Gallier 
tm Bannonien und tie Donaulinder und die Vertrei⸗ 
bung der Dortigen Urbewohner erwähnt Trogus Pom⸗ 
pejus. 

Gerade auf der Scheide der alten und neuern Ge⸗ 
ſchichte betraf die Kelten, einſt der Schrecken Curopa's, 
das Unglück, aus der Reihe der ſelbſtſtaͤndigen Natio⸗ 
nen heraustreten zu muͤſſen. Durch die Unfaͤlle vieler 
Jahrhunderte wurden die Ueberbleibſel dieſes einft fo 
mädtigen Stammes bis in den äußerſten Winkel des 
nordweftlichen Curopa, nach Irland und in die fchote 
tiſchen Berge, verbrängt. Dunfler, ald die Geſchichte 
der Kelten, ift ihre Herkunft. Dieß ift um fo aufs 
fallender, va ſich doch eine große Anzahl einzelner kel⸗ 
tifcher Wörter aus uralter Zeit erhielt *), und Zweige 
der aliteltifchen Sprache in Irland und Schottland 
noch jetzt blühen. Nach Grant find die alten Gallier 
leberrefle eines befondern Stammes, welcher in unbe: 
fannter Zeit von Often herkam, und nicht nur Brite 
tanien,, fondern auch Frankreich und Italien mit den 
feübeflen Bewohnern verſah. Bon dort "wurden fie 
durch die gebildetern Belasger, Die nach ibnen einwan⸗ 
derten, vertrieben, fo daß ſich Reſte derfelben allein “ 
noch in England und Irland rein erbielten, wohin die 
Beladger fie nicht verfolgt hätten. Zum Beweife bar 
für fol die Sprachvergleicdhung des Gäliſchen mit dem 
Griechiſchen dienen, aid ob vicht beide ihre gemeinſame 


*, Sammlungen keltiſchei Wörter enthalten Rablof (Reltentbum, 
Bonn 18272) und Dieffenbad (Leitica I. 1840. 
xt. z. 
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Wurzel im Sanffrit hätten! Thierry unterfcheibet im 
alten Gallien drei verfihievene Sprachen und ehenfo 
aud) drei Nationen: 1) Iberier, deren Nachkom⸗ 
men die heutigen Basken find, 2) Galen, von des 
nen Irland und das nörbfiche Schottland bevölkert 
wurden; 3) Kymren, teren Name fich in Kleinbre⸗ 
tagne, in Kornwall und Wallis erhalten hat. Diefe 
drei Stänme find Zmeige Eined Stammes; die Gal⸗ 
lier follen blos ein At des großen Stammed feyn. 
Demzufolge müßte man Galen und Iberier vom indo— 
europäifchen Stamme fcheiden, was nicht wohl gejche- 
ben darf. Conybeare (Illustr. of the Anglo-Saxon 
Poetry. Lond. 1825, p. 58) erflärt pie Kel- 
ten mit Beitimmtbeit für einen Stamm der ins 
DBoeuropäifchen Völferfamilie, und da auch 
Jakob Grimm (Gr. Il, p. VI) fih zu Diefer Meie 
nung befennt, fo fönnte man dieſe Streitfrage als ent» 
ſchieden betrachten. 

Daß Schon in vorhiftorifcher Zeit Kelten dad eigent- 
liche Gallien befebt ‚haben, ifl gewiß, da Doch die Ge— 
fehichte Fein früheres Volk in diefen Gegenden zu nen« 
nen weiß. Wie weit die Gränzen dieſes Stammes in 
frühefler Zeit gereicht haben, läßt fich ſchwer beſtim⸗ 
men. Die phönicifchen Oriechen, die zuerſt aus den 
Meerengen des mittelländifchen Meeres herauszugehen 
und die Tiefen des Oceans zu erforſchen wagten, glaub⸗ 
ten, an den äußerſten Enden Europa's, weit nach Sü— 
den hin, angeblich ſelbſt am Ende der bewohnten Erde, 
Kelten zu finden (Herod. II, 33). Dieſe Seefah⸗ 
‚rer legten (536) auf Galliens fürlisher Küfle Maflt- 
lia (Marfeille), die Mutter vieler benachbarten Colo⸗ 
uien, an. Die unermeßliche Ausdehnung der von den 
Kelten wirklich befefienen Länder verführte einige For⸗ 


35 


fher, fie Beinahe in jedem Winkel Europa's auffinden 
zu wollen. 

Obgleich die Kelten einen großen. Theil des mefilie 
den Europa einnahmen, fo trieb die Sehnfucht nad) 
friegerifchen Raubzügen, fih im Often und Süden neue 
Beſizungen zu erfänpfen. Sie überzogen Italien, Il⸗ 
lyrien und Deutfchland. Die Boier, der flärkfte und 
berübmtefte aller keltiſchen Stämme (Appian. Celtie.1.), 
wohnte fchon in urältefler Zeit in drei benachbarten 
Rändern. Ein Theil feßte fi an den Quellen der 
Donau und vom Bodenfee gegen Dften auf dem Do» 
nau⸗Ufer, gegen Norden bis zum Pichtelgebirge, im 
Süden bis zu den Gränzgebirgen Baiernd und Tyrols, 
gegen Dften über die Enns bi8 zum SKablenberg, un⸗ 
fen Wien, fe (Strab. 7, 292; 4, 206), alfo im 
füdlihen Theile Schwabend und im ganzen heutiger 
Baiern. Gin anderer hatte das heutige Böhmen (Bo⸗ 
jerbeim) inne, ein Name, der auch nach ihrer Verja⸗ 
gung durch die Deutfchen bei den Ausländern gäng 
und gäbe blieb, Andere Bojer wohnten einige Zeit 
in Norbitalien, wurden aber (191 v. Chr.) von ver 
Römern über die Alpen zurädgevrängt, und fuchten 
daher in Kärntben und Steiermark Zuflucht. Auch 
am Abhange der Karpathen, oftmärts bis zum Plat- 
tenfee, ließen ſie fich nieber. inter der Herrſchaft der 
Deutfchen, die fih im Beginn der chrifllichen Zeitreche 
nung ungemein außbreiteten, verloren ſie ihre Nationa⸗ 
ktät und nahmen Sprade und Gitten ibrer Herren 
an. So verfchmolzen Die Ueberreſte der Boier an der 
Donau, noch zu Attila's Zeit unter dem Namen der 
Basken erwähnt, nach und nach mit den beutfchen 
Einwohnern Baiernd, deſſen Name nody von ihnen 
geblieben iſt, zu Einem Volke. Auch die jegigen Wa⸗ 
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lachen auf dem Hochlande Mährend dürften ſlawiſirte 
Nachkommen der Kelten oder eine Mifchung von Wla⸗ 
chen (Kelten) und Slawen fepn. 

Die Taurisker, von den Römern fpäterhin No⸗ 
tier genannt, beveuteten, da fie auf den Gebirgen 
Steiermarks, Kärnıhend und des fünlichen Salzburgs 
wohnten, ihrem Namen zufolge: Hochlaͤnder (v. Eelt. 
Morte taur, Berg). Die Skordisker, eine bebeu- 
tende Abzweigung des feltifchen Stammes, wohnten 
zwifchen Drau, Save und Donau, ferner oflwärtd bis 
zur Mündung der Morawa, weſtwärts in einzelnen 
Haufen bis in die Nähe des adriatifchen Meeres. Ibr 
Einzug in Bannonien und Illyrien ſcheint 350%. Ehr. 
Statt gefunden zu haben (Mannerts Germ. ©. 494). 

Bei diefer vielfachen Berührung der Kelten mit den 
Slawen und Deutfchen, wie der Slawen und Deut- 
fchen untereinander, Teuchter ein, daß dieſe an ſich ver⸗ 
ſchiedenen Völker im Laufe der Zeiten mechfelfeitig re» 
ligiöfe und andere Bräuche von einander entlehnen 
fonnten. In Baiern, Franken und Oeſtreich werden 
Seren Druden (Druidinnen, weiſe Frauen,) genannt. 
In einigen von Wenden bewohnten Gegenden wurde 
3. B. außer dem Johannis⸗ und Oflerfeuer auch am 
- Abend vor Petri Stublfeier auf den Bergen Teuer an« 


gezündet. Dieß ift, wie vielleicht ver ganze Gebrauch, 


druidifch, alfo Eeltifch, denn außer in der erſten Mai- 
naht und Mittfommernacht zündeten vie Druiden in 
Gallien und Irland ihrem Lichtgott Belen auch in der 
erftien Novembernacht und in. der erflen Februarnacht 
ein euer an, über welched Menfchen fprangen, und 
durch welches man, zwifchen zwei Feuern, die Heerden 
bindurchtrieb, um Krankheiten abzumehren und mit der 
Afche des Brandes die Felder fruchtbar zu machen (ſ. 
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Eckermann, Religionsgeſch. Il. 2. S. 120). Ebenſo 
verbreitete fich das ſlawiſche Frühlingsfeſt des Tod⸗ 
austreibens bis tief in Deutſchland hinein, wahrſchein⸗ 
lich durch wendiſche Ackerbaucolonien dorthin verpflanzt. 
Dafür räumten die Slawen in ihren Tempeln den vor⸗ 
nehmften Göttern der Dentfchen, Odin (Swantewit), Thor 
(ur), Freia (Bria), Del (Hela), Sima (Sif) ıc. einen 
Cultus ein. Endlich trifft man bei Deutfchen, Slawen und 
Kelten viele Dogmen und religiöfe Gebräuche an, welche 
fie von den Indern und Berfern entlehnt haben muR«e 
tn. Da die aftatifche Abkunft der Slawen und Kele 
ten ſchon vorhin angebeutet wurde, fo fragt fi, ob 
denn auch die blonden ®ermanen, die Lindenfchmitt erſt 
neuerlich als ein europäifches Urvolk zu erweifen firebte, 
aus Aſien ſtammen? Ich glaube nichts zu wagen, wenn 
ih unbedingt mit Ja! antworte Klaproth theilt in 
feinn Tableaux de l'Asie über die Herkunft ber 
indogermanifchen Volksſtaͤmme Folgendes mit: 


Mittelafien, der lange Länderftreif zwiſchen dem Don 
und ſtillen Meere, gränzt im Süden an den Kaukaſus, 
das Fafpifche Meer, den Gihve, den Hindukuſch, das Hima⸗ 
layagebirge, Ehina und ven weißen Berg, welcher Corea 
vom Lande der Manpfchu frheidet, im Norden an bie für- 
lichen Berzweigungen und die öftliche Fortfegung des Ur: 
algebirgs durch die Kirgifenfteppe bis zum Irtiſch, an den 
Heinen Altai, die Sajaniſchen Berge, die des Baikal in 
Daurien und endlich an die hohe Kette Chingan, melde 
bis and Meer von Ochozk fireiht. In der Zeit von He: 
rodot big Chriſtus reichten die Völker türkifchen Stammeg 
weſtwärts nicht weiter ale bis zu den obern Zuflüffen des 
Oxus und Jaxartes. Die fogenannte Heine Bucharei war 
nicht durchaus von Türken beſetzt; fie befland vielmehr 
aus einzelnen Fürftenthümern ‚ weiche bald unabhängig, 
bald viefem Volke — deſſen eigentliches Baterland weiter 
öſtlich, zwiſchen China, dem Altai und Baikalſee lag — un⸗ 
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derwürfig waren. Die Benölferung aller Länder nördlich 
vom Kaufafug, dem kafpiichen Deere, vem Drug und dem 
Paromifus, befand faft ganı aus indogermani— 
ben Stämmen, deren Sprahmurzeln fid 
meift im Sanffrit, in den perfifchen, germas 
nifhen, flawifden und andern <(feltifchen ?) 
Mundarten wiederfinden Schon frühe waren 
dieſe Bölfer über ven Don bis ans nördliche Ufer ver 
Donau gefommen, und bildeten mehrere, nicht mehr unter: 
fiheivdare Nationen. Stämme von gleicher Race waren 
vor Alters unter den türfifchen und tibetanifchen Horden 
Herbreitet, zu derfelben gehörten Yarther, Geten und Mafs 
fageten, Baktrianer, Sogdianer Chorasmier, Alanen, Aor⸗ 
fen, Rorolaner, Jazyger u. 2. 
Einige ſchwache gefchichtliche Spuren , Spracenberglei« 
Kung, alte, in den indifhen Sagen verborgene Ueberlie— 
ferungen, und fogar einige phyfiologifche Punkte leiten zur 
Anfiht, Mittelafien fey in fehr alter Zeitvon 
den Borfahreu aller indogermaniſchen Völ— 
fer bewohnt gewefen. Eine Begebenpeit, deren Ur- 
fache unbekannt ift, zerfirenute vie Nace nah Süden und ° 
MWeften, und fogar nah Oſten und Norden. Die Sanffrit 
redende Nation verbreitete fi von dem Himalaya nad) 
den Ebenen Hindoſtans und vertrieb die dortigen malayi« 
fhen Stämme oder vermifchte ſich mit ihnen, fäuberte die 
Halbinfel vieffeitd des Ganges und eroberte Ceylon. Diefe 
Bermuthung beruht auf Meberlieferungen, die in den Pu: 
rana's aufbewahrt find und ung den Stamm vom Dima- 
laya darftellt , wie er die wie Eupferfarbene Denfchen be: 
fipriebenen böfen Geifter befämpft und ſüdwärts treibt. 
Ein anderer Theil ver alten Bewohner Mittelafiend zog 
wahrfcheinlich um diefelbe Zeit gegen Weften, den Gibun 
. entlang, und verbreitete fi) von da nach Südweſt in Per⸗ 
fien und nordweſtwärts nach den Strömen Wolga und 
Don, und von da nad Europa. Seine Wanderungen 
fcheinen ſich vervielfacht zu haben, und zwar in ziemlich 
Yangen Zwifchenräumen; wenigftens läßt fi fo die Ber: 
fchiedenheit zwifchen den einzelnen Bölfern und den Spras 
chen indogermanifchen Stammes erklären. 
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Die Wanderung nad DOften zeigt fih im Dafepn eines 
blonden Volkes mii blauen Augen, weldes 
noch im 3ten vorchriſtlichen Jahrhundert an 
der chineſiſchen Grenze wohnte, und läßt ſich 
noch aus den vielen indogermaniſchen Wurzeln in den 
türfifhen,, mongoliſchen, noch mehr in den tungufiſchen 
Mundarten , befonders dem Mandſchu, ſchließen. Lept- 
genannte Sprade zeigt fogarinden gram- 
matitaliihen Formen große Aehnlichkeit 
mit der deutſchen. Auch unter ven Mandſchu's, an 
den Ufern des Sunggari und veslifiuri, gibt es blondhaa⸗ 
rige, blauäugige Stämme. Die nördliche Wanderung kann 
man aus dem Dafeyn don Völkern mit verfelben Eigen: 
thümlichkeit fchließen, Die bis vor nicht fehr langer Zeit 
am Zrtifh, Ob, obern Senifei und gegen den Baikalſee 
zu wohnten. Diefe Stämme vermifchten fih fpäter mit 
einem Türkenvolke. Bei den aus diefer Miſchung entftan: 
denen Kirgifen find blaue oder grüne Augen und rothe 
Haare nicht felten. 

Halling (Geſch. d. Skythen l.), derfelben Anſicht 
zugetban, erinnert (S. 33) an die blondhaarigen und 
blauäugigen Gallier und Kelten (Cluveri Germ. an- 
tig. 1631 I, 14. p. 92 ff.), an die blauäugigen 
Albanefen, deren Plinius (VII, 2) als Nachbarvolt 
der am Liferland des kaſpiſchen Meeres wohnenden Ibe⸗ 
tier gedenkt. Mother, d. i. blonder, Arier (Eovdüauwv 
T Apırvow) erwähnt Dionyftus (Gödrres Heldenb. v. 
Iran, Ein. S. XLV), ald am Buße des Kaufafus 
wohnhaft, alfo auf der Fortſetzung dieſer Völkerkette. 
Da den Berfern, wie den Aegyptern, die hellen Far⸗ 
ben als Farben des Kichted heilig waren (Wien. Jahrb. 
IX, ©. 17), und dennoch der blond geborne Pater 
des Helden Ruftam, wie eine Ahrimandgeburt ausge⸗ 
feßt ward (Bdrred Schah⸗Nameh 1, S. 71), fo kann 
der Grund jenes Hafled gegen blondes (rothes?) Haar 


‚nur auf dem gegen blonde Völker beruhen, etwa wie 


40 


in Aegypten blonde Crotbhaarige) Menfchen und rotbe 
Kühe deswegen gefchlachtet wurden, weil Typhon, der 
Mörder des Lichtmefens Oſtris, blond (feuerroth, rrvp- 
E0xgLoS) gevacht ward (Diod. I, 88, Plut. de Is. 
Jablonsky Panth. Aeg. Ill, p. 44 *). Gerade 
mit jenen am fafpifchen Deere wohnenten blonden 
Völkern ‚die ſchon zu dem alten Lande der Turanier 
gehörten, lagen, dem Zeugniß ver Zenpfchriften und 
des SchaheNameh zufolge, Die Perſer feit Menſchen⸗ 
gedenken in blutigen Kämpfen.” oo. 

Halling führt feinen Vergleich der verwandten Völ⸗ 
fergruppen in Nordaſien und dem älteften Europa bis 
auf die geringftien Einzelnheiten fort — die blonden 
Urbemohner der Küfte des Eafpifchen Meered find nach 
ibm erft von den fpäter Dafelbft gegründeten Mogolen» 
und Tartaren-Herrfchaften, zum Theil durch Vermi⸗ 
ſchung entfchlechtet, zum Theil in andere Gegenden ver⸗ 
drängt worden — und gelangt endlich zu folgenden 
Sclüfien: | 

1) Da fich nicht annehmen läßt, Afien fey erfi von Eu⸗ 
ropa aus bevölkert worden, fo muB die Benölferung des 
gefammten Europa zu gleicher Zeit vor fih gegangen feyn, 
weil font die Bölkerfielung des alten Europa eine an: 
dere, von der des afiatifchen Europa verſchiedene Geftalt 
zeigen müßte. 

2) Da ferner Spradforfchungen ehren, daß ſämmtliche 
enropäifhe Sprachen und Völker fammt Periern, Indern 
and andern Orientalen einer gemeinfchaftlihen Urſprache 
und Einem Urvolk angehört haben müflen, fo muß vie 
Trennung der Europäer von jenen Afiaten ſchon in Aften 
vor fich gegangen feyn; ferner müßte die Gefchichte dieſer 


*) Halling gebt hier offenbar zu weit. Die rothe Farbe iſt das 
Symbol der Blutfhuld, aufferdem Fener als Verdunkelung 
des Lichts gedacht, daher die rothe Farbe gehaßt. 


41 


aflatifchen Guropäer, wenn anders mlöglich, der fange ver 
gebens gefuchte Schlüffel der Urgeichichte Afiens und Eu⸗ 
ropa’3 zugleich feyn. 

3), Da vas gefammte aftatifhe Europa, ohne Rüdficht 
auf feine einzelnen Stämme, von den griechifchen Quel⸗ 
ken unter dem gemeiniamen Ramen Skythien, von ven 
afatifhen unter dem Ramen Zuran begriffen wird, fo if 
Mar, daß die Geſchichte der afiatiſchen Skythen oder Tus 
ranier ſchon vornweg als ver Schlüffel zur Urgefchichte 
Aiens und Europa’s anzufehen if, venn alle Quellen für 
die Geſchichte jener aftatishen Europäer find unter denen 
der eigentlichen Skythen verfledt. 

4) Zeigt ib, daß die Bölferfiröme von bier aus einen 
vollig naturgemäßen Weg gemogt feyr müſſen. Bon dem 
fürweftlichen Ufer des Fafpiichen Meeres zog im Süden 
des Kaufafus über Kleinafien, Thrakien, Illprien, Ober: 
italien, Gallien, nah Spanien bie eine Bahn fiih hın ; 
som Oftufer des kaſpiſchen Meeres eine andere, am Nord: 
ande des kaſpiſchen See's, des Kaufafus, des Pontus und 
der Alpen bis zum Rhein, und auf dieſer Seßtern würden 
wir dann am wahrfcheinlichften die Skythen verfolgen 
müflen; worauf auch fthon Görres (in feiner „Diyptben« 
gefchichte der aflatifchen Welt“) aufınerffam gemacht hat. 


Daß die Germanen aus Xften ſtammen, läft 
fih auch dann noch erweifen, wenn die urfprüngliche 
Identität der Deutſchen und Gothen zugeflanden 
if. Der Eultus führt, wie immer, auch bier auf die 
Spur zur Wiege der Völker. Bekanntlich ift ode, 
Gaut (Gott) der deutſche Name für den feandinavi« 
ſchen Othin oder Wuodan, der noch im Odenwald 
und Bodenfee (Wuotans Gee) auf die weite Ver⸗ 
breitung feines Dienſtes ſchließen laßt. Bekannt iſt 
die Sage von Odins und der Aſen Auszug aus der 
Gegend des ſchwarzen Meeres (Aſow) nach dem curo- 
päiſchen Norden, mit andern Worten: feiner Abſtam⸗ 
mung aus Oſten. Die Edda (Daemis, 20) erwähnt 


. 


42 


„alter Sagen von Ddins Reiſen“, d. h. der Mandes 
rungen des ihn verehrenden Volksſtammes. Caro ver= 
wechfelt Adgard (der Afen Burg) mit Byzanz, mas 
wohl fo viel fagen will, ald: in Byzanz berrichte einft 
Afendienft, dort hatten fie einen Tempel (Burg), mas 
fonft Tann unter „Dii, quibas praecipua apud 
Byzantiam sedes“ Saro (IIl., p. 45) gemeint ha⸗ 
ben? Suhm (üb. Oben, p. 94) räth auf ein neueres 
Asgard an der Düna in Liefland. Saxo fpricht von 
Schiffen aus dem Hellefpont, die in die Öflfee 
famen, er verfteßt alfo unter Griechenland: Rußland 
(mare Ruthenum, quod brevi in Graeciam 
transmittit, Helmold l., ec. 1). Daß ihm Die 
Page von Byzanz und dem Helleſpont befannt war, 
fieht man aus feinen Ausvrüden IX, p. 175. Baul 
Marnefrid bezeugt, indem er von Odins Verehrung 
unter den Longobarden *) und Vandalen fpricht, daß 
er von allen deutfhen Völkern angebetet 
wurde, zugleich feßt er hinzu: dieſer Wodan, den wir 
Odin nennen, ift vormals in Griechenland 
geweſen. Es kann aber noch eine befündere Erklärung 
von Saro's byzantiniſcher Asgard angeführt werden. 
Vom Drient heimgefehrte Normänner hatten gemeint, 
in den auf der Rennbahn in Conftantinopel aufgeftells 
ten metallnen Bilpfäulen die Aſen zu erfennen, und 
erzählten davon im Norben. Dieß mar zur Zeit, wo 
Saro feine Gefchichte ſchrieb. Odin, als Roß gott 
(GSleipnir), war fein Enkel Hengiſt, der nicht Anfüh⸗ 
rer der Angelſachſen, ſondern ihr dem Heere voran⸗ 
getragenes Idol war. Der ſächſtſche Eigenname Odo, 








, Sie hießen nad dem „langbärtigen“ clongbardr) Odin, wel: 
cher als wilder Jager auch „Berndietrich“ in Verona iſt. 
4 
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Otho, Dito, Fchreibt fich von dem Odinscult ber; Thors 
Berebrung bei ven Germanen bat fich in ven Namen 
Thormund, Thorwald erhalten; Freirs (Frode's) Na⸗ 
men in Friedrich; Sige (Siegfried) und Bruno waren 
zwei Prädicate Odins; Balders Cult in den Namen 
Theobald, Balduin, Walther ꝛc.; Lodhr, ein anderer 
Name Odins (Geijer, Urg. Schw. S. 208) iſt in 
Lothar und Chlothar zurückgeblieben. Hilde, der Name 
von Odins Begleiterin in die Schlacht, ver Walkyre, 
ift in vielen deutſchen Frauen⸗Namen entbalten; Hil⸗ 
degarde erinnfrt in der zweiten Hälfte ded Namend an 
Freirs Geliebte, Gardr. 

Daß die Religion der Gothen auch die der Deut 
ſchen mar, fleht num feil. Gothiod bedeutet: der Göt⸗ 
ter Volk, dieß ift die einzige narionelle Benennung 
in den Gefängen der Alten Edda. Bautr ifl einer 
von Dvind Namen. Die jüng. Edda meint unter 
Gautr Das Volk der Gorhen. Sie fagt auch, daß 
der Name Bötaland im Norden älter fen, ald die Na« 
men Danaland und Swealand. Zu Auguftus Zeiten 
werden fle am Afow’fchen Deere erwähnt. Dionyflus 
(Perieges. v. 302—5) nennt unter den Voͤlkern 
zwifchen dem Iſter und dem mäotifchen See auch ®er- 
manen (Jsozavor), verfteht aber Gothen Darunter, 
weil er die Baftarnen beſonders anfübrt, welche fonft 
auch ein germanifcher Stamm waren und einft in dies’ 
fen Gegenden wohnten. Jener Geograph lebte mnter 
Auguflus (Plin. H. N. Vi, 27). An das Afom’- 
ſche Meer feben byzantinifche Schriftfteller die Heimath 
der Gothen *). Die öftlichen Gothen hießen hernach O ſt⸗ 
“) Procop. B. G. IV, p. 419. Antiquas Gothorum sedes in 


regionibus Maeotiene paludi vicinis et Inde magie ad sep- 
sentrionis sitis quaerendas esse, ex plurimis scriptorum 
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gothen, wie die weſtlichen Weitgotben. Der Ein« 
bruch der Hunnen in Suropa brach ihre Macht, und 
die Gothen ſtürzten nun aufs römifche Rei. „Aber,“ 
fragt Geijer, „mar nit die Wanderung der 
Gothen nah Oſten und Süden bloß eine 
Rückkehr in die alte Heimath? Waren fie 
niht aus dDiefer nach dem Norden gezogen, 
inZeiten, die fih dem Blicke der Geſchichte 
entziehen? Schon: die große Zahl und Macht ver 
Gothen, al& fie das römifche Reich überfielen , fcheint 
durch Wanderungen aus dem Norven allein nicht er⸗ 
klaͤrbar. Wenn auch die gotbifchen Völker, die fchon 
im 1. und 2. Jahrhundert am Tanais und Pontus 
erwähnt werben, nicht alt Dort gemefen find, jo finden 
ſich doch mit den Gothen verwandte Völkerſtämme, Die 
nie dem baltifchen, wohl aber vem nontifcen 
Norden angehörten, von Alters ber in denſelben Ge⸗ 
genden. Kin folder Stamm maren die Baflarner, 
welche Strabo (VII.) „fa Germanen“ nennt, und 
Blinius (IV, 14) zur fünften Abtheilung der germa⸗ 
nifchen Völker rechnet; ſolche waren auch die Alanen, 
welche Procopius — der Alanen und Gothen durch 
eigenen Umgang kannte — ein gothiſches Volk 
nennt *) ; endlich auch die Beten **). Da nun der 


Byzantinorum locis eolligitur. Stritter Memor. Populo- 
rum olim ad Danubiam, Podtum Euxinum etc, Seriptor, Hist. 
Byzant. I. p. 1. . 

*) Vandali ad Maeotidem veteres habnerunt sedes, inde fame 
pressi ad Germanoa, quinunc Franeci dicuntur. Rhe- 
nique partes se tulere, adscitis Alanis, Gothica et ipsa 
natione, Alanen Endet man unter den Gothen, vie den 
Ontergang des weftrömifhen Reiches berbeiführten, ferner 
unter den Weftgothen in Gallien (Jord. de reb. Get. c. 43), 
fie folgten den Bandalen nah Spanien (c. 31.). Jordanes, 
ein geborner Alane cc. 50.), rühmt fi dennoch gothifcher 
Herkunft e. 60.) 

es) Geten find Gothen (Spartian. vit. Caracall. c. 10). Procopius 
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Lebtern Stammland Thracien ift, wohin fo viele 
Spuren, ald zu einer Hauptquelle der griechifchen Spra⸗ 
che *), führen, die wieder mit der gotbifchegermanifchen 
verwandt ift; da hingegen die Alanen ein aflatifches 
Volk von medifcheperfiiyem Stamme, deſſen VBermandt- 
[haft mit dem gotbifchen anerfamnt if **), fo trägt 
Aled das Dazu bei, Die orientalifche und griechiſche 
Ader zu erklären, welche durch die älteften @rinnerun- 
gen der nordifchen Völker durchgeht.“ (Geijer a. a. 
D. p- 310 ff). 

Tacituß erwähnt im erflen Jahrhundert nach Ehr. 
den Staat Der Suionen (Schweden). Da mar alfo 
die odinifche Einwanderung in Scandinavien ſchon ger 
ſchehen. Sie mußte wenigftend ein Jahrhundert Alter 
feyn, Denn es iſt von einer verfloffenen Zeit die Rede. 
Tacinus ermähnt aucd ein Asciburg, dieß iſt ein klei⸗ 


— 


ſagt: Geticum genus Gothos esse ajunt (B. G. l, 207). 
Drofin® (Hist. I, e. 16): Getae illi qui et nune Gothi, 


*) Meder Berwandtfhaft der gothifhen Sprache mit der gries 
chiſchen f. Rast linterf. uber den Urſprung der i6ländifgen 
Eprade. Kovenbagen 1818. ©. 159 ff. 


ee) Die Alanen, teren alte Heimath an den Kaufafus und das 
kaſpiſche Meer gefent wird, find fhon im i. Jahrhundert 
a. Chr. in Europa. (Dion. Perieg. v. 305.1 Später findet 
man fie auf beiten Seiten des Zanaid. (Amm. Mare XXX, 
5. 6.) Mit ven Getben und Vandalen zogen fie fpäter nad 
Eur: und Weſt-Europa, doch blieb ein Theil am Kaukaſus, 
wo fie noch im 6. Jahrhundert als ein freies, mis den Pers 
fern verbundened Bolt angetroffen werden. (Proeop. B. G. 
IV... Im 10. Jabrhuntert Dagegen wohnen file auf Ver nörd⸗ 
lichen Eeite dieſer Bergkette (Stritter 1. c. IV, 396). Dort 
erwähnen ihrer die arabıfhen Geographen in vemfelben Jadrs, 
bundert als Alanen oder Afen. '(Hist. des Mongoles de- 
puis Tschinguiz khan Par. 1824. I. 693. 696.) Alaius ou Asnes 
beißen fie aud in der Reifebefhreibung des Franziscaners 
Sean vu Plan Carpin, deri.$. 1246 von Innocenz IV. zum 
Khan der Mongolen gefandt wurde. (Voyages en Arie, Col- 
lect. de Bergeron. a la Haye 1735 I. p. 58.) Die Ipentität 
diefer Alanen mit den jegigen Dfieten auf vem Kaukaſus 
bat Riaproth bewieien. (Asia polygl. p. 83.) 
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ned Dorf Asburg auf dem linken Rheinufer. Auch 
Btolemäus (im 2. Jahrh.) findet eine Asburg (Ao- 
xßovgyov dg05 II., 2) am Nieverrhein. Es lag im 
alten Lande der Franken, nicht weit von den Grän⸗ 
zen ver Sachſen *), Völker, welche zur Zeit des 
Tacitus noch nicht unter Diefem, obwohl zum Theil 
unter anderem Namen befannt waren, und die in 
den Älteften Nachrichten als mit einander vermifcht 
angeführt werden. , Zu ven Sadıfen und Franken laſ⸗ 
jen aber auch die norbifchen Berichte Odin und feine 
Afen vom fchmarzen Meere ber durch Gardarike kom⸗ 
men, ebe fir fih nach Scanvinavien begaben. Und 
es kann noch bewiefen werden, daß die alten Sagen 
Diefer beiden Wölfer nabe verwandt mit den frandina= 
vifchen waren. Das Königögefchlecht der Franken lei⸗ 
tete man im Norden von Odin ber **), und die Schick— 


*, Die Sicambrer, von Tacitus (Ann.), Cafar, Strabo und 
Ptolemaus erwahnt, befaßen auch das jegige Eleve, und 
wurden zum Theil von den Römern unterjiodt, va ein Haufe 

. derfelben nah Gallien überging. Die Zurudgebliebenen tom: 
men dann im: großen Bunde der Franken vor. «Mannert 
Geogr. der Gr. und Römer Ill. p. 210 ff.). Daß die Volks: 
namen Franke und Sicambrer nod lange nachher daſſelbe 
bedeuteten, fieht man. varaus,, daß Gregor von Tours (Hist. 
il. 31.), der im 6. Sahrhundert lebte, wo er son der Taufe 
des fränkiſchen Königs Chlodwig duch den h. Remigius 
redet, dem Zaufenvden Folgendes in den Mund legt: „Mitis 
depone colla Sicamber, adora quod incendisti, incende 
quod adorasti.‘“ Gtrabo (Vil) findet die Wohnſitze der Si: 
sambrer zwifhen Rhein und Elbe. Den Namen Branten 
hört man bei den Römern zuerfi im 3. Jahrhundert, die 
Sachſen treten unter dieſem Namen erft im A. Jahrhundert 
auf, obgleih Angeln und Briefen — fahfilfde Stamme 
— ſchon von Taciins erwahnt werben, und Ptolemäns fegt 
die „Sazones‘" nordlih von der Elbe. Franken und Sach— 
fen beißen Nahbarn, und verheeren Gellien in Gemeins 
fhaft. (Amm. Marc. 27, 18.) 

tr) Nab der Vorrede zur Edda hieß einer von Odins Söhnen 
Cd. h. fein Pradicat) Sigge (denn Odin führt zum Sirg). 
Deſſen Geſchlecht regierte in dem jegigen Franken. Von va: 
her kam das Bolfungagefhicht. 
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fale der von ihm herſtammenden Bolfungen find einer 
der am meiften befungenen Gegenflänvde der alten nore 
vifchen Heldenfüge. Die AbEunft der Könige 
it aber faft überall in der Sage der Bor 
zeit zugleich die des Volkes, und die Fran— 
fen betrachtete man, nah einbeimifchen Zeug» 
nifien, al8 Abkömmlinge der Dänen und bır 
nordiſchen Völker *). Bei den Sadıfen findet ſich dies 


*) „Dani et Sveunes quos Nordmanmos vocamus“ fagt Egins 
barp (Vit. Car. M. c. 12.) Und Nigel (de baptismo ‚Haraldi 
regis unter König Ludwig dem Frommen): — — Deui 


Nort quogue franeisoe dicuntur nomine Manni, 
Uude genus Francis adfore fana refert. 


Der Name Sicambrer kann von ihrer alten Heimath zwi: 
ſchen den Flüſſen Sieg (Siga) und Emmer (Ambra) herge⸗ 
leitet werben. Aber Sigge, Sigar hieß auch Ber Sohn Odius. 
Sigling_cd. h. Abkömmling von Sige, ift in der alten 
nordifchen Dichterfpradpe ein allgemerner Königename; 
auch die ſchwediſchen Könige biegen fo (Wagls. c. 14.) Des 
alten Hunibalds frantifhe Chronik aus Chlodwigs Zeit, 
von der fi bloß nes Abtes Zritheim Auszug erdalten hat 
(Compendium etc. de origine Regum et gentis Fraucorum, 
Mogunt. 1515.) mag in feinem Königsverzeihniß no fo fa: 
beihaft feyn, fo theilt er doch auch Nachrichten von hiſtori⸗ 
fhem Gepräge mit; und obgleich bei den frühe driftlih ge- 
wordenen Franken Dvins Name nicht vortommt, fo ift doc 
in folgender Stele das Heidenthum der Franken gemeint: 
„Colebant Martem ut Deum belli ferocem, de cujur no- 
mine victoriam omni tempore postulabant.“‘ (Alſo Opin, 
welcher als Schlachtengott Sige angerufen ward.) „Singu- 
lis quoque Diis non solum aras singulas et tcmpla, sed 
urbes quoque singulas dediearunt et vicos.” Damit if 
Yugis. e. 5. über die deu Göttern gemeihten verfhiedenen 
Höfe in Suithiod zu vergleihen. Auch Priefter werden bei 
den Franken erwähnt, die zugleih Könige waren und gött: 
lich verehrt wurden. Daß ein Sdttergefhledt bei ven 
ranfen angenommen murbe, fieht man bei Gregor von 
ours (li, 29.), der, wenn er von den Göttern der Franken 
cobgleih unter römiſchen Namen ſpricht, Außert, daß fie 
Menfhen und Zauberer waren. Al ven Chlopwig 
feine Gemahlin aufforderte, den Gott der Chriften zu be: 
kennen, antwortete er: „es kann nicht bewiejen werden, daß 
euer Bott vom Geſchlechte Der Götter (Deorum ge- 
mere) ſey.“ ‚ 
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felbe Sage (Witichindus de reb. gest. Saxon. I.) 
Die Mnglingafaga und die Edda erzählen, daß auch 
ihre Könige von Odin flanımen, und die fächfifchen 
Machrichten vom Heidenthum, die ächter erhalten find, 
ald die der früher zum Chriftenthum befehrten Sach- 
fen, bezeugen Die Uebereinſtimmung noch deutlicher. 
Denn auf Odin führen die angeljächflfchen Könige 
ihre Ahnen zurück*), und biefer ſächſiſche Odin iſt 
gewiß auch der norvifche. Beider Vorfahren find mit 
wenigen Abweichungen viefelben im angelfächfifchen und 
im isländifchen Langfedgatal **), Beide leiten Die fäch- 
fifhen Könige von denſelben Söhnen Odins her ***), 
von Beiden mird gefagt, daß fie göttlich verehrt wur⸗ 
den +), und auch der Name Aſa findet fich bei dem 
angelfächftfchen Königögefchlechte, ven Aefingen, mie 
der +7). Englifche Chronifen, die zu einer Zeit ges 


— 


*, A Wodano originem ducebat omne noatrum genus Regale. 
(Chron. Sax. Ed. Gibson. Oxon. 1692. p. 13.) 
+) Bol. das islandifhe Langfengatal und Geneol. regum Ang- 
losaxonum ab Odino ejusque Majoribus deducta bei Langebek. 
*20) Bon Baeldeg heißt e8 in der Borrede zur Edda: Er wird 
aub Balder Odins Sohn) genannt von Ethelwerd (Chr Il. 
e. 3. apud Savile, Rer. Anglic, Seript.) Beggdeg oder 
Vecta ift ein anderer Sohn Odins, der Stammoater der 
Könige in Oftfahfen, der im ſächſiſchen Langfedgatal und 
in der Vorrede zur Edda vorkommt; doch nennen die Erftern 
nod viele Söhne Odins, die fahftfhe Königsgeſchlechter ge: 
ftiftet haben follen. 
Vuoddan Rex Barbarorum — quem post infanda dignitate 
ut Deum honorantes sacrificium obtulerunt Pagani victoriae 
causa sive virtutis. (Ethelwerd 1. c. L. I. vom ſächſiſchen 
Odin) Wothen, qui et rex multarum gentium, quem 
Pagani unne ut Deum colunt aliqui — (ibid. Il, c. 2.) nam: 
ih Dänen und Schweden. 
44) Reges Cantuarii Esingags sunt nomen nortiti, (Ethelw. Il. 
e. 2.) Ethelwerd leitet diefen Namen von Efe, dem Vater 
Hengiſts ber; da aber der Vater Hengiftd in den andern 
Senealogien,, und felbft bei Ethelwerd kurz vor diefer Stelle, 
nicht fo beißt, fondern Vuyrthels over Vithgels, fo war 
viefer Name nur fein Prapdicat, der fetne Abſtammung vom“ 
ven Aſen anzeigte (nad den alten Plur. Aesir.) 


+ 


ur 
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ſchrieben wurben, als in Scanbinavien noch das Hei⸗ 
denthum herrſchie, bezeugen, daß der Voden, von dem 
ſie reden, kein anderer iſt, als derſelbe, den Dänen, 
Norwegen und Schweden als Gott anriefen; und daß 
der ſäch ſiſche Odin der nordiſche war, wird 
im Norden noch ausdrücklich vom islandiſchen Lande 
fedgatal bemerkt. Bei Sachſen und Franken findet ſich 
ſogar die Sage von einer „Einwanberung“. In den 
Berichten der Erſtern gefchieht hiebei der gemeinfchafte 
lichen Abflanımung mit den Völkern des Nordens Er⸗ 
wähnung, und ed fümmt wieder der, während des Mit« 
telalter8 fo unbeftimmte, viele dftliche Länder bezeiche 
nende, Name Griehenland *) vor, obgleich mit 
fabelhaften Umſtänden, vie doch ihren Urfprung in der 
Bemühung der Ehroniften zu haben ſcheinen, die Sage an 
die alte Geſchichte anzufchliegen und fe fo zu erklä⸗ 
m”), In den Chroniken der Franken trifft man 
dad fabelhafte Troja als Ausgangspunkt ***); daß aber 


*, Et primum quidem de origine statugne gentis pauea expe- 
diam , solam paene famam sequens in hac purte, himia ve- 
tnstate oımnem fere eertitudinem obmeutante, Nam aaper 
hac re varia opinio est, aliis arbitrantibus de Danis et 
Nortmannis originem duxisse Saxones, allis autem 
aestimantibus,, ut ipse adoleseentulus audivi quandam prae-- 
dieantem de Graeeis. (Witichind. de rel. gest. Saxon. 


L. 1.) 

) Witichind. 1. c. vgl. oben. Der Berfaffer des Chron. Holsa- 
ticum (ed. Leiboitz, in Access. hist.) läßt bie „Saxones re- 
liquias Macedonli exereitus“ zur See an die Hüften der 
Dftfee kommen. 

ver, Diefes fabelhafte Troja findet man im oberwähnten Zrit- 
beim’fhen Auszug aus Hunibalds Chronik; au in den Ges- 
tis Francorum Epitom., die Gregorii Zuronenfis Namen 
führen; bei Amon (9. Jahrhundert) de gest. Franeor. (s. 
Corpus Francieae Hist. vet, Haunover. 1615.) Hunibald 
läßt au die Sahfen von den Zrojanerh abſtam⸗ 
men (‚qui et ipsi a Trojanis procreati memorantur.‘‘) Er 
fagt, daB fie „Brüder der Franken‘ wären, daß fle früb 
nah Deutſchland gekommen, und den von Scythien ber lan 
denden Franken Land neben fi überfaffen hen. 
xıL, 
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bierunter ein Asgard verborgen ift, erhellt auch dar⸗ 
aus, daß in der Nähe des Asburg am. Rhein Chei 
Ptolemäus und Tacitus) im. Mittelalter von einem 
Troja Franeorum die Reve if *). Vebrigens hat 
Die fränfifche Wanderung ungefähr viefelbe Richtung, 
wie Die odinifche, nämlich vom Tanais zu den Donau 
ländern, und darauf ins nördliche Deutfchland **). 
Diefe von fo verfchiedenen Seiten zuſammenſtimmen⸗ 
den Sagen müflen doch eine biftorifche DVeranlaflung 
gehabt haben, und dieſe feheint mit einer großen Ver⸗ 
änderung in der innern Lage und den innern Verhält⸗ 
niffen der gothifchrgermanifchen Nationen zus 
fammen zu hängen. Schon 115 vor Chr. bedrohen 
Cimbern und Teutonen von Norven ber das 
römifche Reich. Im 1. Jahrhundert nach Chr. hat Die 
friegerifche Wanderung der Gothen von den Oſtſeekü⸗ 
fien nad) dem Süden und Often bereitd angefangen. 
Dagegen hört man im nörblichen und norbweftlichen 
Deutfchland bald von mächtigen Volfsflämmen unter 
den Namen der Franken und Sachfen reden. 
Sind fie auch zum Theil unter andern Namen älter 
in diefen Gegenden, fo beweifen doch theild ihre neuen 
Namen, die nun große DVölferbünde bezeichnen, theils 
ihre neue Macht, daß Veränderungen mit ihnen vor⸗ 
gegangen find, die ihre Stärfe vermehrten. Wahr⸗ 


*) Nec proeul a Rheno civitatem ad instar Trojae nominis ae- 
dificare eonati sunt, coeptum quidem, sed imperfectum opus 
remansit. (Fredegar. Excerpta Chron. Gregorii. Turonensis 
e. 2.) Die Stapt Zanten auf vem linken Rheinufer, ganz 
nahe am alten Asburg, heißt in der Legende des h. Victor, 

die Görres („über Hunibals Chronik“ Deutfh. Muf. 1813. 
©. 344) anfühıt: Troja Francorum. 

”) Bgl. Gesta France. Epitom. c. I. 2, Aimon. de gest. France. 
l.c 1.2. Diefe Schriftfieller laffen fie auerfi von Zroia 
an ven Tanais und das aſowſche Meer kommen. 


St 


ſcheinlich wurden ſie durch eine Einwanderung füblicherer 
Stammverwandten verſtärkt, die hinauf ind nordweſtliche 
Deutſchland drängten, an die Stelle des ſchon nach 
dem Süden ausgewanderten Gothenvolkes, oder auch 
dieſes vertreibend? Dieß kann aus den Nachrichten 
ver Römer über den Zuſtand im noördlichen Deutſch⸗ 
land in den erften Jahrhunderten nach Chriftus ges 
fhloflen werben”). : Nun beziehen ſich aber die alten 
Sagen der! Tranfen, Sachſen und Scandinavier ein⸗ 
fimmig auf eine folche Veränderung, und fprechen von 
einer Einwanderung ,,. welche die Erinnerung an die 
aftatifche Abſtammung wieder belebte. Alle viefe Sa⸗ 
gen zeugen jede für fih von Gemeinfchaft mit den 
übrigen, fo Daß dieſer wechfelfeitige Zufammenhung, 
von welcher Seite man auch ausgeht, bargelegt wer⸗ 
den Tann. Zweifeldohne hat diefer Zufammenhang aud) 
in der Wirklichfeit Statt gefunden, und wie bie 
große Bewegung der gothifchen Bölker von Norden 
nah Süden und Dften, dem größten Theile die— 
jer Rationen gemeinjchaftlidg war, wenn fle auch nicht 
auf einmal, jondern nach und nach erfolgte, fo ift auch 
die entfprechende Bewegung von Süden und Oſten 
nad Norden, von welder Ecantinavier, Sachen 
und Franken zu erzählen wiſſen, ihnen gemeinfchaftlich 
geweſen, obgleich einige von diefen Völkern ihre Wan— 
derung früber, andere fpäter vollzogen (Geijer a. a, 
D. ©. 376). 


*%, So erzählt Tacitus (Germ. 0. 33.), daB die Brueterer cin 
Beftphalen) von. eingewanderten Ehamavern (die Peu-— 
tingerfche Tafel nennt fie Franken!) und Aegrivariern übers 
waltigt und ausgerottet worben fegen. Und wenn (e. 40) 
Tacitus die Longobarden von kriegeriſchen Völkern, die um 
fie herum wohnten, gedrängt werden laßt, jo können nur 
Tranfen gemsint ſeyn. 
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Wenn nun auch die aftatifche Abkunft ver Bölfer 
deutfchen Stammes aus dem Morbergebenden ziemlich 
erwiefen ift, fo wäre ed doch gewagt, ihren Namen 
Bermanen, wie Salling und Sammer, aus dem 
- Drient ableiten, und bei Armin, Irmin an Arme⸗ 
nien (!) oder gar an Ahriman (!!), oder an Karama⸗ 
nier, weil fo ein perftfcher Volksſtamm hieß, zu den» 
fen. Ihr eigentlicher Name war Teutonen, Deutfche *), 
deren mothifcher Stammvater Teut, Deut (Tuiflo) das 
Volk ſelbſt beveutete, daher Dietmar und Volkmar 
gleichhedeutende Namen find. Diezmann if ein Mann 
des Volkes, Dietrich, Deutrich gleichbedeutend mit Die⸗ 
tber: Volkert; das Zeitwort deuten f. v. a. verdiente 
lichen, ein Myfterium oder Geheimbild dem Wolle of⸗ 
fenbaren. Wie Deut, Teut: das Volt, fo ift fein 
Sohn Mannus ein Mann überhaupt, alfo Vater und 
Sohn — Ideen, die fich erft im Volksglauben zu Ber- 
fonen verkörpert haben. 

Gothen war der die Olaubensform bezeichnende 
Name der Deutſchen, denn Gote, Gode (Wuotan) 
war der Nationalgott, den fie aus Scandinavien, ihrer 
zweiten Heimath, nach Deutfchland mitgebracht. 

Enplich Hatten fie auch einen von den andern Böl« 
fern, mit denen fie Krieg führten, ihnen beigelegten 
Namen: Germannen = Wehrmannen (vgl. fram. 
guerrier, engl, warrior: Wehrmann). ine an 
dere Ableitung dieſes Namens, die aber auch den krie⸗ 
gerifchen Charakter des Volkes bezeichnen fol, ift folgende : 

Wie die Kelten, Franken und Sachſen nach ihrer 
Streitwaffe benannt wurden, ebenfo die Deutfchen über⸗ 


*) Nicht: Teutſche, denn dazu mahnt der Gebraud bes weihen » 


th im Altveutfhen, als nfangsbuchſtabe jenes Worte. 
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haupt. Schon Tacitus bemerkt, der Wurffpieß fey ihre 
vorzüglichfte Waffe. Nun erklärt Wachter den in alt 
beutfchen Dichtungen vorkommenden Ausdruck ger durch 
telum missile. In diefer Bedeutung kommt das 
Mort fehr Häufig in den Minnefängern vor. Im drite 
ten Abenteuer des Nibelungenlieds heißt es: ' 

Es fuerten fharfe Geren die riter uzerforn; 

Gifried ver furete ir einen wol zweier fpannen breit. 
Der Griff der keilfdrmigen Schneide bieß Ger⸗ 
ſtange. Diejenige Waffe hingegen, welche die Ritter 
beim - Zurniren brauchten, die nicht geworfen, ſondern 
mit welcher geſtochen wurde, hieß Speer, und der Griff: 
Schaft. Das Wort Ger hat fi in der Sprache mit 
der Sache verloren. Doc lebt es in den Eeilförmigen 
Abſchnitten der Zrauenkleiver und Weder fort, welche 
noch jet Seren genannt werden. Germannen 
beißen alfo Spiefmänner, Lanzierd (jaculo armati). 
Demnach würde Gerhard einen Krieger, Gerwin einen 
Speerfreund, Gerrich (Guericke) einen Speerheld u, f. w. 
bedeuten. 

Ein anderer Belehrtr nahm in der Erklärung des 
Wortes German fogar zum Keltifchen (!) Zuflucht. 
„Der Name Germani," fagt Leo (in Haupts Zeit 
Schrift fe Deutſch. Alteri, 1845, ©. 514) iſt darım 
nicht aus dem Iateinifchen germanns zu erklären, weil 
Tacitus Die Enıflehung des Namens bei belgifchen Staͤm⸗ 
men angibt, die aber keinesfalls Iateinifch rebeten. Die 
deutſche Abkunft jener in Belgien figenven, den Na» 
men zuerft fchöpfenden Stämme, ift aus guten Gründen 
bezweifelt worden, aber felbft, wenn dieſe Stämme deut⸗ 
fer Abkunft wären, Tann e8 der Name nicht fepn, 
denn er iſt ven oftrkeinifchen Stämmen gegeben ob 
metum — um ben früher in Belgien wohnenten 
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Furcht "einzuflößen, indem fich. ja in Belgien eingedrun⸗ 
gene Stämme, vie fich zuerft Germanen nannten, als 
mit den oftrheinifchen zu einem ®efchlechte gehörig, 
darflelten. Daraus geht kervor: 1) daß der Name 
den Belgiern verfländlich feyn, in ihrer Sprache einen 
Einn haben mußte; 2) daß diefer Sinn bie Deutfchen 
als ein wildes ſtegesmächtiges Volk bezeichnete Der 
Name muß alfo belgifch-keltifh, vd. 5. in einer dem 
gaelifchen Stamme angehörigen Mundart verftändlich 
feyn und einen Helden bezeichnen. Dieß trifft auch 
zu, im Gaelifchen heißt gair fchreien, gaire, gairm, 
gairmean, dad Öefchrei, der Schlachtruf und einSchreien« 
der, Rufer. Dad Wort ift aber auch dem wälifch-fel- 
tifchen Sprachzweig eigen: im Wälifchen heißt ger der 
Schrei, garm der Schrei, garmwyn der Krieger. 
Letzteres, das in der Form ganz dem gaelifchen gair- 
mean (fpr. girman) entfpricht, und einen Rufer in 
der Schlacht bezeichnet, ift der Name Germanus.” . 


II. Urſprung des Volksglaubens. 


Im Vorhergehenden habe ich die gemeinfame aſia⸗ 
tifche Abftammung der drei in Europa wohnenden 
Hauptvdlfer zu erweifen geflrebt. Die Gleichartigfeit 
mancher Wurzelmörter und Formbildungen in den Spra⸗ 
chen der Deutfchen und Slawen, zum Theil auch der 
Kelten, zeugt von einer geifligen Urgemeinfchaft mit 
den Perfern und Indern. Die zu diefer Beweiskette 
fehlenden Ringe aus dem Bereiche der Gefckichte Tönnen 
wir füglich entbehren, weil Das jetige Nichtvorhandenfenn 
biftorifcher Zeugniffe auß der Iugendzeit ver Völker, 
wo überhaupt Feine Annalen gefchrieben wurden, noch 
nicht ein Zeugniß gegen die einfligen Einwanderungen 


95 


aus dem Dften abgeben kann. An Gründen, die diefe 
Vorausſetzung rechtfertigen, haben die vorhergehenden 
Seiten nicht geſpart. Wäre nun auch die afiati- 
ſche Urfprünglichkeit des jebt noch herrſchenden Volks⸗ 
glaubens in ſeiner demungeachtet vom Chriſten⸗ 
thum abweichenden Richtung nachweisbar, fo 
dürften auch die Hartgläubigſten für unſere Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen ſeyn. 

Es wäre ein ſonderbarer Irrthum, zu glauben, daß 
das Chriſtenthum, welches man den europäifchen Völkern 
brachte, und welches fie in ven Kreiß ihrer geiftigen Ideen 
aufnahmen, und jenes Chriftenthum, melches, nun ge⸗ 
mifcht mit diefen, unter ihnen als Volksreligion fich Te: 
bendig ausbildete, einerlei Ding fey ; ja, wenn man den gan⸗ 
zen Ideenkreis des Chriſtenthums, wie er in den Schriften 
des Neuen Teflaments und in den Schriften der Kirchen⸗ 
väter der erften Jahrhunderte vor Augen liegt, mit vem 
Ehriftentbum vergleicht, was unter und als lebendige 
Volksreligion fich ausbildete, fo wird man zweifelhaft: 
ob die Zahl’ der religiöfen Ideen, welche die Germa⸗ 
nen aus dem Chriftenthum aufnahmen, oder die Zahl 
der Ideen, welde fie aus ihrem frübern 
zeligiöfen Glauben in das Chriſtenthum 
binein trugen, die größere ſey? Es ift dabei von 
böchttem Intereffe, Die verfchievenen Yormen des Chris 
ſtenthums, in welchen es ſich in Aegypten, in Arme⸗ 
nien, felbft unter ten Griechen, nach den verjchiedenen 
Ipeenfreifen der Völker, die es aufnahmen, als Volks⸗ 
seligion ausbildete, mit der DVolfSreligion der Germa« 
nen zu vergleichen. Aus dieſer Zufammenftelung muß 
Har hervorgeben, wie viel auf den Boden anfam, auf 
welchen der Same fiel, und wie überall dur Gin- 
führung des Chriſtenthums nicht dafjelbe bewirkt wurde, 
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fondern immer bei jedem Volfe ein Drittes hervorging, 
das, wenn auch ähnlich in feinen Hauptzügen, Doch in 
feinen lebendigen Wirkungen himmelmeit von einander 
abwich. Jedes Volk blieb im Ganzen in der geiftigen 
Richtung, die e8 früher hatte So blühte das Chri- 
ſtenthum unter den Deutfchen als eigentlich europälfche 
Bolföreligion auf, von welcher der Vorderaſiat und 
Aegppter, bei verfelben Lehre, die fle empfingen , feine 
Ahnung befamen. Bel den Armenien und Kopten 
ſtellte daſſelbe EHriftentbum nur eine andere Born der 
Abgdtterei dar, die diefen Völfern früher eigen war. 
Wil man alfo, um jegt nur unfer eigenes Volk im 
Auge zu behalten, die verfchiedenen Sagen von Ele— 
mentargeiftern, Riefen, Zwergen, Seren, namentlich aber 
viele abergläubifche, an verfchievene Zeiten und Tage 
-baftende Gebräuche, die zauberifch wirkende Kraft des 
Blutes und ber Glieder von in blühender Lebenstraft 
Singerichteten, die magifche Wirkung von Segnungen 
und Verwünſchungen, Befprecjungen erklären, fo muß 
man der Duelle nachfpüren, aus welcher biefe nicht 
chriftliche Anſicht der Geifterwelt und ihres Verhaͤlt⸗ 
nifles zu dem Menfchen berfloß. 

Daß man berechtigt ſey, Die in den Liedern der Edda 
enthaltenen religidfen Sagen auch ald alte germanifche 
zu betrachten, verſteht ſich nach der oben erwiefenen 
Abftammung ber Deutfchen von ven Gothen von feldfl. 
So dunkel die norbifchen Sagen daſtehen, fo geht doch, 
wie auch der Drientalift Rhode annimmt und in fol- 
genden Säben zu entwideln fuchte, Bine Lehre aus 
ihnen mit vieler Beflimmtbeit hervor, welche in dem 
ganzen Ideenfreife gleichſam einen Bol zu bilden fcheint, 
nah welchem alles Uebrige fich wendet. Dieß iſt bie 
auffollende Lehre von der Nothwendigkeit des Todeg 
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aller Götter am Ende der Tage. Nicht allein Allva⸗ 
ter, der große Schöpfer und Beherrſcher der Welt, ſon⸗ 
dern auch fein ganze Befchleht muß flerben, muß 
köfen Geiflern unterliegen, die aber zugleich mit ume 
fommen, und dad ganze Weltall wird durch Feuer ver⸗ 
nichtet. Zwar tönt eine leiſe Stimme von einer an⸗ 
ven Welt, einer andern Bottheit und andern Men⸗ 
ſchen, aber ohne allen Zufammenhang mit dem Vori⸗ 
gen, ohne irgend etwas barbietend, die ungeheure Kluft 
auszufüllen, die zwifchen diefer neuen Welt und dem 
Tode des Böttervaterd liegt. Es iſt Mar, daß Hier 
die Grundidee des ganzen religiöfen Glaubens fehlt, 
ohne welche jeder Berfuch, ihn zu entbüllen, mißglüs 
den muß. Der ganze Inhalt der nordiſchen 
Sagen Deutetfo unverfennbarnah Indien, 
daß alle Erflärer Darin übereinfiimmen. Sn beiden 
Sagen fällt zuerft das gewaltige Miefengefchlecht auf, 
das im Norden ebenfo groß, ebenfo unendliche Zauber⸗ 
fraft beftgt, fich in alle Geſtalten umwandeln fan, 
in Wäldern, Gebirgen, Höhlen, zuweilen aber auch in 
großen prächtigen Palläften wohnt, wie im Süben; 
auch flieht es zu ben Göttern in demſelben wunverbas 
ren Berbältnig. Bald find Gotter und Rieſen einan- 
der feindlich, bald Durch Traftate in freundlichen, felbft 
dienenden Verhältnifien; nicht felten können die Bötter 
den Riefen nur durch Lift entfommen ober fie über» 
winden. Diefe Sagen beider Völker haben eine fo in⸗ 
nige Berwmandtichaft, dap man oft nur durch Namen 
und andere aͤhnliche Umftände erinnert wird, man bes 
finde fih in den Wäldern des Nordens, anflatt des 
Südend. Die Lehre von der Notwendigkeit ded To⸗ 
des aller Bdtter am Ende ver Tage, tritt in den 
Schriften der Brahmanen ganz deutlich hervor. Hier, 
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nur bier, lernen wir den Sinn verfteben,. ven der Hin⸗ 
dupriefler mit dem großen Opfer verbindet, das Gott 
durh Die Echöpfung der irpifchen Welt fich felber 
bringt, um die Sünde audzutilgen, die Schuld ver ge= 
fallenen Geifter abzubüßen, und fo feine unendliche Ge⸗ 
rechtigfeit zugleich mit den Megungen feiner erbarmen« 
den Liebe zu befriedigen. Der Schlufflein dieſes gro» 
fen Sühnopferd ift der Tod der Götter felbft, d. i. 
die Vernichtung der Förperlichen Dffenbarungen des 
unendlichen Geiftes in den Naturfräften. Mit diefem 
Tode ift das große Werk vollendet, der Kerker der 
Geifter zerbrochen, und fie find wieder aufgenommen 
in den Schooß des Emigen, woraus die Sünde, d. h. 
dad Streben nach der Materie, nach Verkoörperung fie 
vertrieben hatte. 

Die Lehre vom nothwendigen Tode der Götter *) 
feheint beide Religionsſyfteme völlig in einander zu 
fchmelgen, denn es ift nicht mahrfcheinlich, daß ter fin« 
nige Deutfche Böttern gedient haben follte, die er ſterb⸗ 
lich glaubte, mie fich felbft, wenn er feine höhere Idee 
dabei hatte, woran fein Glaube fich hielt. Jene ab⸗ 
gerifiene Stimme der Edda von einem andern Dafeyn, 
felbR nach dem Tode der Bdtter, erhält jetzt Sinn und 


*) Wie der Brahmane lehrt, daß der Jenergett Siwa am Ende 
ver Tage alle Götter, Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
Berge ıc. mit ſeinem Feuerathem — daher fein Name Kalas, 
d. ül der Berbrenner — verzedren werde, ſodann aber eine 
neue Schöpfung aus der Aſche der alten fih erheben werde; 
wie Zorvafter mit der Ausbrennung Ahrimans, d. i. ber pers 
fonifgirten Materie, in fließenden Metallſtrömen, das Ende 
der Welt herbeiführt, und er felber fh dann in einen Licht 

engel ummandeln und cine ſchönere geiftigere Welt entſtehen 

Lafien wird, fo if es in ber Edda der Endiger und Bers 

brenner Loki — beide Eigenfhaften find in dieſem Kamen 

enthalten — wilder als Wolf Fenrir am Ende der Tage, 
nicht nur Sonne und Mond und alle Götter (Zeirtheile), 
fonvdern auch den Göttervater Odin verfälingt. 
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beeifende Kraft. Moͤgen imuterhin Jahrhunderte oder 
gar -Sabrtaufende der Trennung, veränderte Tage, ber 
fremde Himmelöftrich u. ſ. m. in der Religion, wie in 
der Sprache große Abweichungen hervorgebracht haben, 
die Orundideen blieben Diefelben, und der alte Deutiche 
fannte den unendlichen Geifl, der nur eine Welt fchuf, 
um Sünder mit ſich auszuföhnen, fo gut wie der Brah⸗ 
man. Wie ander aber erfcheint und, mit Dielen 
Slauben und aus ihm bervorgehend, das ganze geiftige 
Leben ver Heidnifchen Deutfchen, wie anders felbit ihre 
Sitten und Gebräuche! Und. — melde Aehnlichkeit 
fpringt auch hier mit dem Hindu in die Augen! die 
felbe unnatürliche Härte gegen Niedrige und Sklaven bei 
einem fonft liebevollen Gemüth. Der Brabman, welr 
der es für eine Bewiflensfache hält, eine Müde, vie 
ihn durch ihren Stich peinigt, zu tödten, verurtheilt 
mit faltem Blute den Paria zum Tode, der ſich viel⸗ 
leicht nur aus Verſehen auf feinen Teppich ſetzte; ver- 
ſtößt gefeßlich den Unglücklichen, welcher ein Leibes⸗ 
gebrechen ſchon mit auf die Welt brachte; tödtet zu 
Taufenven neugeborne Töchter, wenn er fürchten muß, 
daß fie einft durch gezmungene Heirathen fich felbft und 
feinen Stamm befchimpfen fönnten, und hält es ver⸗ 
dienftlih, am Altar der Kali felbft Menfchenopfer blu⸗ 
ten zu feben; und Doch einigt fich dieß Alles in feis 
nen meichen Gemüth. Der Baria, der Krüppel und 
der Blinde find nur fo fehlerhaft geboren, weil fie es 
dur ihreSünden in einem frübern Keben 
verdienten, und er erfüllt ven Willen Gottes, wenn 
er fie peinigt, damit fle ihre Schuld abbügen und ſich 
ausfdhnen mit der ewigen Gerechtigkeit. In anderer 
Hinſicht erfcheint ihm der menfchliche Leib nur ald Ge⸗ 
fängniß der Seele, die oft auf ihren Befreier mit Dank 
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zurüdfieht. Der am Altar der Bötter Beopferte bat 
feine Wanderung mehr nötbig, fondern fleigt — wie, 
nach tirchlicher Vorflelung, der Märtyrer — unmittel« 
bar zur Gottheit empor (während der eines natürli» 
chen Todes DVerflorbene, den Berficherungen der Pfaf⸗ 
fen zufolge, mag er auch noch fo frommen Wandel 
geführt haben, mindeſtens das Begfeuer erleiden muß). 
Darum drängen ſich noch jeht Andaͤchtige freimillig 
binzu, um fidy von den Nädern des Wagens, der Wiſch⸗ 
nu's Bildfänle trägt, zerquetfchen zu lafien (wie in mil« 
derer Form chriflliche Büßer durch Ruͤckwaͤrtsrutſchen 
auf den Knien an den Stufen der Marienlirchen von 
der Gnadenſpenderin Ablaß der Sünden zu erwirfen 
ftteben, ehedem aber fih zum Martyrertode drängten). 
Tarum flürzt fich noch jeßt die Wittwe eined Hinbu 
mit Freude in die Flamme, welche ihren Gatten ver- 
zehrt. Hatte der alte Deutfche, Kelte, Slame andere 
Ideen, wenn er, liebevoll und treu gegen Gattin und 
Freund, ſelbſt bis zur Aufopferung des Lebens, Doch 
graufam gegen Sklaven und Kriegdgefangene war? 
oder wenn er am Scheiterbaufen, welcher die Leiche ei⸗ 
ned Vornehmen verzehren follte, Die treuen Diener deſ⸗ 
felben fchaarenmweife fchlachtete, um fie, wie feine Rofſſe, 
mit ihm zu verbrennen? Über hatten Jene andere 
Ideen, wenn fie freudig ihren Hals dem Opfermeſſer 
Darreichten, um fo mit ihrem Heren gen Walballa em⸗ 
porzufteigen? Auch fehlt e8 in ven nordiſchen Sagen 
nicht an Zügen, wo der Freund dem Freunde, die Ge- 
liebte dem Geliebten durch den Flammentod folgte. 
Michtiger noch iſt folgende Erſcheinung. Wir fine 
den unter den chrifllichen Lebrfägen, vorzüglich nach 
dem 5. Jahrhundert, viele, melche dem neuteflamente 
lichen Chriſtenthum, wie felbft den frühern Jahrhun⸗ 
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derten, völlig fremd find, und Deren Entſtehung durch⸗ 
aus nicht genau nachgewieſen werden kann. Dabin 
muß gerechnet werben, außer der vorbin gedachten Rebre 
vom Yegfeuer, wovon ſich In der Folge Die Lehre vom 
Werth der Seelenmeflen,, von der Zurechnung fremder 
guter Werke, vom Ablaß sc. Enüpfte, die Lehre von 
xt Senugtbuung der göttlichen Gerechtigkeit durch 
Jeſu Opfertod; von der Kraft umd dem Gebrauch des 
Beihwailerd ; Die Lehre von Ordalien und Gottesge⸗ 
richten überhaupt; von euer» und Waflerproben u. ſ. w. 
Da nun alle diefe Dinge, wie im Verfolge diefer Schrift 
an den geeigneten Stellen erwiefen werden fol, größ« 
tentbeils wirklich und buchfläblih in ver Lehre der 
Hindu und der gleichlautenden Lehre der alten, mit den 
Germanen und Slawen fo nahe verwandten Perfer, ge 
fünden werben, oder, wie vie Lehre von der Öenugthuung, 
dem vollen Sinne nad) darin liegen, follte nicht dieß 
ver Weg fepn, auf welchen fie fih dem Chriſtenthum 
näherten ? 

Ih komme jebt wieder auf den Gegenfland, von 
welchem dieſe Zeilen ausgegangen, auf den alten Volks⸗ 
glauben zurück. Daß feine eigentliche Duelle im vors 
chriſtlichen Blauben der Germanen zu fuchen fey, kann 
nicht bezweifelt werden, da er fo tief ind Leben afer 
germanischen Völfer eingewurzelt if, und doch überall, 
bald mehr, bald weniger, mit dem Chriftenihum im 
Widerfpruch ſteht. Wie will man «8 mit dem Sran« 
gelium verträglich finden, daß der Teufel fich fleifchlich 
mit Weibern vermifche — wie ſchon lange vor der Eine 
führung der Herenprogefle die Geburtögefihichte des Zau⸗ 
berers Merlin beweist — und mit ihnen Zauberer, El⸗ 
ben oder Unholde zur Plage der Menfchen zeuge? In 
der Hindulehre verheirathen fly Dämonen (Dainas) 
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und Menfchen durch einander, wovon zahlreiche My⸗ 
ihen erzählen. Gerade gegen die Lehre des Evange— 
kumd, daß nach dem Tode die Seele bed Frommen 
zum Paradieſe, jene des Lafterhaften zur Hölle gehe, 
ift der Glaube an das Umwandeln ver Geifter: unfelig 
Berftorbener noch jebt unter dem Wolfe herrſchend. 
Nach dem Glauben der Hindu iſt der Menfh Tag 
und Nacht von ven Seelen böfer verftorbener Menfchen 
‚nmgeben, welche umberirren müflen, bis fie eine andere 
Wanderung antreten, und die ihn durch Erfcheinungen 
ſchrecken und ſchaden, wenn er fich nicht dagegen durdh _ 
religiöfe Germonien ſchützt. Durchforfcht man den alten 
Volksglauben nach allen Richtungen, überall zeigen ſich 
piefelben Hefultate. So ungemiß alle Borfcher find, 
wohin fie das PVaterland der Feen und Waflerniren 
fegen follen, fo find fie doch in den indifchen Mythen 
unter den Namen der Upfaras (d. i. aus dem Wafler 
Entfproffene ; die Feen findet man bekanntlich meift an 
Quellen, wie Melufine, Morgane, Viviane 1.) überall 
zu finden, fie find theils gut, theils böfe Ceine Untere 
feheidung, Die auch der europälfche Beenglaube macht); 
erfcheinen in Wäldern (wie Biviane dem „wilden“ 
Merlin) und Quellen dem frommen Büßer, um ihn 
zue Umarmung zu veigen, und ihn fo um ben Lohr 
feiner Büßungen zu bringen, oder verlieben fih in ei» 
nen Gterblichen (mie Melufine in Raymund, Meliore 
in den Parthenoper v. Blois), weihen ihm die ganze 
Macht ihres Glaubend, wie in Epos Maha Bharata 
Hidimba dem ftarfen Bhim, einem der fünf Pandu⸗ 
brüder; und — fpielen viefelbe Rolle, welche Veen und 
Wailerniren in fo vielen franzöflfchen und deutfchen 
Mährchen fpielen. Daß unfere Riefen«- und Zwerq⸗ 
fügen nicht, wir einige Grffärer glauben, von twirklie 
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hen großen und Heinen Bölkerfchaften, welche unjere 
Gebirge früber bewohnten, entſtanden find, kann dem 
nicht zweifelhaft feyn, der die Rieſen der nordifchen 
und invifchen Sagen und ven ganzen zahlloſen Beifter« 
faat derfelben, Die Diener des Schiwa, welche in Wäls 
tem wohnen, die in den Gebirgen Schaͤtze buͤtenden, 
gnomenartigen Geſellen des Metallgottd Kuveras, bie 
HYakſchas ꝛc. kennt. Daß «8 bier nur auf die Orund- 
züge der fo mannigfaltigen Bilder anfommt, die in 
taufendfachen Geflalten, verändert durch Himmeldfirich, 
Klima und andere Localurfachen erfcheinen, verfteht ſich 
von ſelbſt. Wie Die Sprache im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte Ton und Formen änderte, ebenfo, und um fo 
begreiflicher, die nicht gefchriebene Sage. Uber ebenfo, 
wie die Sprache, troß ihrer Umänverung, in ihren 
Grundzügen ihren Urfprung deutlich verräth, fo auch 
die Sage. 

Niyt minder erinnern noch unter dem gemeinen 
Volke fogenannte abergläubifche Gebräuche — Webers 
bleibfel jenes alten Glaubens — an den orientalijchen 
Urſprung. Die Verehrung des Feuers iſt unter ven 
Hindu allgemein; unter allen religiöfen Gebräuchen 
fliehen die Opfer, welche dem Feuer (Agni) gebracht 
werben, oben an; und faft fein Anliegen des Hindu 
läßt fich denken, wobei das Feuer keinen Einfluß hätte. 
Wie viele Spuren diefed Glaubens an Die Kraft ded 
Feuers finden fich noch unter dem deutſchen Landvolk! 
Wenn 3. B. in den Harzgegenden im Fruͤhling dag 
junge Federvieh Fränfelt, wird zuerft die Hülfe bed 
Feuers verfucht. Trockenes Holz wird anf dem Heerde 
zu Koblen verbrannt, mancherlei darauf geworfen, dann 
dad Vieh in einem Drathfiebe darüber hin und ber 
geſchwenkt. Zeigt ſich unter den Schweinen Die Bräune, 
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fo nimmt der Hirt, mit Hülfe der erfahrenften Bewoh⸗ 
ner des Dorfes, feine Zuflucht zum heiligen euer. 
In einem Hohlwege wird das Beuer durch Reibuug 
trockener Hölzer angezündet, dann quer über den gan⸗ 
zen Weg audgebreitet, und bie Heerde mit Gewalt durch 
die halb verlöfchende Flamme bingejagt. 

Unfere Philologen von PBrofeffton , deren Geſichts⸗ 
kreis ſehr begränzt ift, indem ſie alle chriftlichen Volks⸗ 
gebräuche nur ald Kopien derjenigen auffafen, die fidy 
zugleich bei den beiden klaſſiſchen Völkern des Alter» 
thums nachweifen laflen, daher fe auch die Bakchana- 
lien, Saturnalien und Lupercalien der Römer ald Quelle 
der mittelalterlichen Narrenfeſte und des Carnevald ber» 
beizieben, ein Anachronismus, welchen ich im fiebenten 
Bande des „Kloſters“ S. 794 ff. zu berichtigen ſtrebte, 
— jene Bhilologen, welche jeden Einfluß von andern 
Gegenden ber auf die chriftlichen Völker beharrlich laͤug⸗ 
nen, find freilich bei den „Nothfeuern“, wie das beut« 
ſche Mittelalter Die vorermähnte Keremonie nannte, nicht 
verlegen; fie brauchen ja nur auf bie Balilien der Rö- 
mer binzumeifen, wo die Hirten. ihre Heerben ebenfalls, 
Behufs der Vorbeugung von Krankbeiten, zwiſchen 
zwei euer hindurchtrieben. Ferner merden die Phil⸗ 
bellenen — wenn man ihnen von der Uengftlichfeit des 
Volkes erzäblt, das fich bei der alljährlichen Auferſte⸗ 
hungspoſſe in ver Kirche zum heiligen Grabe mit Aengſt⸗ 
lichfeit dazu vrängt, feine Lichter an dem Beuer anzu⸗ 
zünden, welches die Prieſter anf eine dem Pöbel vor⸗ 
gefpiegelte munderbare Art aus einem Loche in ver 
oftlichen Mauer des Grabes hervorkommen laflen, weil 
man des Glaubens ifl, dieſes Beuer fey am wirkſam⸗ 
fen gegen das Höllenfeuer bei feiner erften Erfcheinung, 
verliere aber nach Verlauf der erſten Minuten feine 
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Rraft; — die Pbilhellenen werben freilich hier, wo von 
einem Aberglauben der heutigen Griechen die Hede ifl, 
es fehr leicht haben, ven Brauch aus dem auf der Infel 
Lemnos gefeierten Frühlingsfeſte des Feuergotts Her 
phaͤftos herzuleiten, wo alle Feuer vor Begiun des Fe⸗ 
Red gelöfcht wurden, und man durch Neiben zweier Obl⸗ 
jr (ganz wie in Deutichland das Nothfeuer, das davon 
„ignis frieatus‘“ von den Schriftſtellern bes Mittel 
siterd genannt wird) Dad neue gewann, womit fidh bie 
Haushaltungen verfergten. Ich hingegen leite viefe 
Eitte direct aus Indien her, wo das Auszeichnende des 
Srübiingsfeftes in einem Widderopfer befleht, mo 
das Volk feine Liter an dem Feuerbrand anzündet, 
den der Oberprieſter vom Scheiterhaufen, auf welchem 
vd Thier ganz (vgl. 2. Mof. 12, 9.) gebraten 
wurde, mit im feine Wohnung nimmt, um ed als ewi⸗ 
ges Kemer zu bewahren, damit einft der Gcheiterhaufen, 
ber ſeine Leiche verzehren fol, daran angezündet werde. 
Run ift es aber nicht blos in der griechifchen Kirche, 
fondern auch in der römifchen, Sitte, am Charſamſtag 
die Gotteshäuſer mit frifihem Del in den Ampeln zu 
verſehen, alle Kerzen werben ausgeldfcht, frifche auf 
seheft, geweiht und angezündet, wovon ber Tag Nab- 
atum luminorum heißt. An der größten Kerze, 
„nd Dflerlicht” genannt, zündet das Volk feine ber- 
beigebrachten, vorher gemeibten Kerzen an. (Hilſcher, 
vom Abergl. zur Oſterz, Dresden 1708.) Da bie 
Dflerr und Johaunisfeuer aber, wie ich im „Kloſter“ 
Vi, ©. 408 ff. uschgewiefen, in Spanien, Frank⸗ 
sich, Italien, in Brittanien, in den ſtandinaviſchen 
Heichen des europuiſchen Nordens unb in allen fla- 
wiſchen Ränderri ebenſo wie in Deutfchland, an mare 
Gen Orien bia auf die neueſte Zeit, angezündet wur 
xu. 5 
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auf diefe weit verbreitete Sitte vorausfeßen, zumal auch 
ein mahomebanifches Volk, die fpanifchen Mauren (f. 
‚die Belegftclle a. a. D. ©: 423 in ver Anmerk.), 
dem Berichte des Olaf Magnus zufolge auch die heid⸗ 
nifchen Gothen, und wie Eckermann (Religiondgefch. 
il, 2. ©. 121) jüngft gezeigt bat, auch die Drui⸗ 
den fehr auf die Beobachtung diefer Ceremonie hielten, 
Bon diefen wurde dad Feuer auf den Bergen fogar 
bei Beginn jedes Jahrvierteld entzündet. „Alle hei 
ligen Berge Irlands waren fo angelegt, daß fie mit 
einander in Verbindung flanden, und wenn am Abende 
des erſten Tages jedes Sahrvierteld (Ratha) vie Feuer 
entzündet wurden, ſo war ganz Irland erleuchtet. Opfer 
und Feſte begleiteten die Beier, Gebete für die Früchte 
der Erde, und die heilige Flamme ſchützte dad Vieh 
vor der Dürre. Aber ein Jeder hatte an die⸗ 
fem Tage fein Beuer im Haufe auszuld- 
hen, und dann neued Yon den Druiden 
zu erlangen. „Daher, fagt Gormac, entzündeten vie 
Druiden zwei unermeßliche Feuer mit großer Incanta= 
tion. jeded Jahr, und trieben das Vieh hinein, und 
zwangen ed, hindurch zu gehen. Das junge Volk und 
die Kinder, jeded einen Fackelbrand ſchwingend, folgten, 
und führten dabei einen unregelmäßig verfchlungenen 
Tanz auf, indem ſie die Fackeln fiber ven Häuptern 
ſchwangen und einen Chorus fangen.” Gleich nach⸗ 
ber. liest man: „Den Brand von Garn (Altar, 
Opferfein) nahm jeder Hausvater mit nach 
Haufe für feinen Herd, aber das Johannis⸗ 
feuer ifl das größte Yet, und bie Leute tragen dann 
die Brände um ihre Kornfelver, um. eine reiche Ernte 
zu erhalten. Das Herbſtfeſt (Samhain) wird eben" 
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falls noch mit. Opfern und Guflmähfern begangen. 
Die Feuer ſelbſt beißen in Irland „vie Flammen des 
Feuergrundes“ (Tine tlach d’gha) nad) einem aljo 
genannten Platze in Death, wo der. Oberbruide zuerfl 
fein Feuer entzündet. Das Volk in Jiland ahmt for 
gar noch jetzt in einer Sitte den alten Feuerdienſt nach, 
wovon die Sage berichtet,. daß der Herr des Platzes 
kinen Sobn, wenn die Altarflamme erlofchen war, 
mit Den Eingeweiden des Opfertbierd in der Hand 
dreimal barfuß über die Kohlen ſchickte, um jene dem 
Druiden, welcher gegenüber am Altare fland, zu brin» 
gen. Linverbrannte Füße waren dann ein Zeichen des 
Heils.“ S. 143 berichtet Eckermann von der Bereie 
tungdart des „ewigen” Beuerd bei den irifchen Drui⸗ 
ven. „Das Nonnenflofter von. Kildare iſt an die Stelle 
einer Geſellſchaft Druidinnen (Veftalen) getreten, welche 
das heilige Feuer, dad nicht erlöfchen durfte, zu beſor⸗ 
gen hatten. Das Feuer wurde bier durch Aneinander« 
reiben- von Brettern entzündet. (Martin Western 
Islands, p. 113.) In chriftlichen Zeiten wurde das 
beilige Feuer von Kildare durch eiferne Wehren vor 
der Verbreitung bewahrt, was offenbar Befthaltung des 
alten. druidifchen Brauches if.“ (Ledwich Antig. 
of Ireland, p. 387.) Wenn. man nun das Öftere 
feuer auf einen Firchlichen Urſprung zurüdzuführen. 
juchte, obgleich fich zwifchen. der Auferſtehung Jeſu und 
dem aus feinem Grabe hervorkommenden Kunftfeuer *). 


*) Die Sitte, das in ber Trauer des Eharfreitags erloſchene 
Licht und Feuer am folgennen Tag in ber Kirche mit einem 
Brennglafe die®onnenfrahlen auffangend, 
wicder anzuzünden — denn., daß es auf.viefe Art gewonnen 
wurbe, erfieht man aus einem Berzeihnif für die Geräth⸗ 
{haften der anf die. Grundfteine der Agilolfinger Burg ge> 
gründeten Benevictinerabtei Weihenſteyhan bei Sreifing aus 
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feine Aehnlichkeit auffinden läßt; wenn ferner bei dem 
am Sobannistag von einem Berge herabgerollten, mit 
angezimdetem Werg fiberzogenen Made (f. Klofter VII, 
©. 408) auf die befannte Stelle im Job. Ev. 3, 30: 
„Er wird wachfen, und ich abnehmen” hingebentet wird, 
fo Täßt ſich wenigſtens bei dem Lichterfeſt (festum 
candelarum) zu Ebren ver heiligen Jungfrau, wo⸗ 
mit die römifche Kirche eine Kerzenweihe verbindet, fein 
biblifcher Grund anführen. Was für ein Zuſammen⸗ 
bang Täßt ſich zwifchen der „Reinigung Mariä" und 
der „Lichtmeſſe“ auffinden? Die durch die Einfehung 
dieſes Befles Beabfichtigte Verdrängung der altwömifchen 
upercalien ift ein binfenvder Vorwand, welcher, wenn 
er auch auf das Berürfnig der Römer fich berieben 
ließe, doch nicht DaB Feſt für alle Pänder der Chri- 
ſtenheit unerläßlich erfcheinen Tief. Bedenkt man aber 
einerfeitd, daB am Tage vor Tichtmeß, an jenem Tage, 
two die Druiden eines ver vier Iahreßfener anzündeten, 
der Kalender den Namen der iriſchen Heiligen, Brie 
gitte (emgl. bright, Glanz), nennt, derſelben Bri 
gitte, in deren zu Kildare errichtetem RNomenkloſter 
ebedvem die Druivinnen das heilige Beuer beforgten, 
und welche niemand fonft, ald die VBeichüßerin des 
beidnifchen Irlands, die in einem alten ®loffar 
Bridgit, the daughter of Dagha, a Goddess 
of Ireland (ie Tochter des Tages und Gbttin 


ven Tagen des Abtes Meinhard, der 1616 den zweimal ab: 
geſetzten, und zweimal wieder eingefepten Achten Erchanger 
und Babo nachfolgte, dieſes Berzeihnig ſchließt alfo: Qua- 
tuor cyrothecae lisininae. Tres cruces portatorine, una aine 
patibulo. Una chrystallus, cum qua ignis acquiren- 
duseatasoleinparasceve— !ömmt auch in einem 
alten Calendarium des Hochſtifts Trient, und in einer Auf: 
aelönung der Sanonie Gries bei Bogen vor. (Hormayr bif. 
ſchb. 1836. ©. 317.) 
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Irlands) genannt wird; überdied, nach Blunt (Urſpr. 
tel. Ger. p. 174): „die am Lichtmeßtag vom Pries 
fer eingefegneten Kerzen von dem Volke aufbewahrt 
und nur bei einer gefäbrlichen Krankheit angezündet 
werden,” folglich ibr Zweck ganz derſelbe, wie jener 
ver Oflerferze und des Johannisbrandes ift, fo bleibt 
ur noch — die Druiden zündeten erſt in der Wals 
purgiönacht, auf welche ver erſte Mai folgt, daß uns 
ſerem Dfterlicht entiprechenve Brüblingäfeuer an, fowie 
in Rom am Petri⸗Paulitag, und noch anderswo erſt 
am Jakobitag, die Johannis⸗Illumination nachgeholt 
wid — das druidifche Herbſtfeuer im chriftlichen Cul⸗ 
tus nachzumweifen. Und, feltfam genug, bier treffen 
das Heidenthum und die römifche Kirche wieder auf 
un Tag zufammen. Es find die Seelenlichter, die 
man am Allerfeelenfefle anzündet, um nicht im folgen« 
den Jahr mit Tod abgehen zu müflen. Auch hier if 
wieder in Irland das Klofler Kildare Schauplap der 
Geremonie (Klofter VII, S. 666), die nicht etwa in 
Anzundung von Kirchenlichtern befleht, ſondern eines 
Scheiterbaufend im Freien; und nicht nur berefcht Diefe 
Eitte auch in England und Wales ald Ueberbleibfel 
druidifchen Brauchs, fondern man begegnet Diefem auch 
in flawifchen Ländern, 3. B. in der Lauſtz (Gräve, 
Volksſ. S. 134), wo, außer am Jobannidtage und 
am Dftertage bis zum Jahre 1523, auch im Februar 
am Abend vor Petri Stublfeier, die ebenfalld an die 
Stelle eines altrömifchen Todtenfeſtes trat (ſ. Klofter 
Vll, S. 171), auf dem Markte zu Bauzen ein Feuer an- 
gezünbet wurde, der Schulmeifter ging mit den Schülern 
in Proceffion durch die Gaflen, der Richter und die 
Stadtdiener folgten mit Lichtern, und vie Fenſter der 
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Häufer waren erleuchtet (Kreypler, bie Sorbenwenden 
S. 227). | 

Zum Anzünden des Heiligen Feuers wurde wahr« 
fcheinlich nur das Holz der dem Blitzgott geheiligten 
Eiche — von der Kildare den Namen hat — ges 
wählt. Auch im flawifchen Wilna, in Bolen, brannte 
bis zum Jahr 1387 mitten im Schlofle, wo jeßt die 
Stephandkirche flebt, ein beftändiges Feuer, welches der 
Priefter, dem es anvertraut war, bei Todesſtrafe unter- 
halten mußte (Kreyßler a. a. DO. ©. 225). Wahr⸗ 
fcheinlicd war der Gott, dem es beflimmt war, der 
Blitzgott Perun (vgl. Hanufch, flam. Myth. ©. 215), 
denn auf der Stelle dieſes Tempeld wurde fpäter ein 
Klofler erbaut, va8 „‚Perunsky Monaster‘ hieß. 
Ein nie zu verlöfchended Feuer brannte auch im Tem⸗ 
pel Thors, des feandinavifchen Donnererd? (Müller, 
Altd. Rel. S. 242). Im Deutfchland deutet auf Dies 
fen Zufammenhang des Feuers mit dem Blißgott noch 
der Slaube, dag fein Gewitter da einfchlägt, mo Herde 
feuer brennt. Im nieverfächftfchen und weftphälifchen 
Gegenden gehört ed auf dem Lande noch zur Ehre des 
Haufes, das euer auf dem Herde zu erhalten, ſelbſt 
wenn es nicht benußt wird. Sollte dieſe heilige Flamme 
die Geifter der Finfterniß vertreiben, was ſich daraus 
ſchließen Täßt, daß der fchmedifche Aberglaube vor dem 
Verlöſchen veffelben warnt, fo lange dad Kind unge 
tauft ift (Saxo WVill, 165: „‚extusom sieilibus 
jgnem, opporlunum contra daemones lutamen- 
Zum‘‘) und die Seelenlichter in der römifcken Kirche 
ſowohl zur &rrettung ſchwer Erkrankter und zur Ver⸗ 
treibung der Dämonen, als zur Abmendung von Ges 
witter und Hagel dienen follten (Klofter VII. ©. 145 
nebft der Anmerk.), jo erklärt fi) auch, warum ber 
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Dberbramin die von dem Widderopfer gemonnene eis 
lige Flamme, auf feinem Herde forterhielt, um mit ihr 
einft feinen Scheiterhaufen anzünden zu laflen, hoffend, 
aus der Afche des Holzſtoßes, unangefochten von den 
Höllengeiftern, unmittelbar in ven Zuſtand ber Herr 
lichkeit Brahma's überzugehen. In Perfien, wie in 
Indien, wurde das heilige euer durch Neiben zweier 
Hölger erzielt, bei den Völkern deutfchen Stammes lockte 
man wohl ed auch zumeilen aus dem Kieſel hervor, 
daber der Glaube: Um einen Spukenden zu vertrei⸗ 
ben, muß man mit Stahl und Stein Funken fchla- 
gen (Kuhns Märf. Sagen ©. 385). Schon alle 
eifernen Werkzeuge, wie Beil, Schlüffel, Stahl, Meffer, 
Ravel ꝛc. find gegen Geifler wirkſam (Müller a. a. 
D. Anm. 3). In Schweden wirft man Nadeln ober 
ein Meffer in den Strom, um ſich vor den Nachftele 
lungen der Niren zu fichern. Sollte vielleicht auch 
Ind Wiener Wahrzeichen, „ber Stod im Eifen‘, 
in welchen jeder wandernde Schloffergefelle ehedem ei⸗ 
mn Nagel einfchlagen mußte, hierin feine, Deutung 
finden Diefer Baumflamm konnte — zielend auf die 
Urfage von der Abſtammung des Menfchengefchlechts aus ‘ 
dem Baume *) — einft bei Erfauung der Stabt als ta= 
liemaniſches Abzeichen (vgl. Klofter IX, S. 270) ges 
wählt worden feyn; oder ed war ein Eichenſtamm, und 
fo an fich felber, als dem Blitz⸗ und Lichtgott heilig, 
ein Talisman gegen die Wirkungen der ſchadenfrohen 
Nachtweſen. Die gefpenftifchen Trolle hatte Thors Ham⸗ 
mer erichlagen. Der Nagel im Baumflamm erklärt 
feire Beſtimmung vollftändig. Vorerſt erinnere ich 


*,Uns ver Eiche läͤßt Homer ven Menſchen abſtammen «Odyss. 
19. 63.), von Eſche und Erle find die deutfhen Volker ab» 
tammend. 
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daran, daß der Schmieb, welcher lets mit dem euer 
umgebt, und zugleich ben Hammer, Thors Wale, führt, 
über Die Dämonen eine befonnere Gewalt ausübt, wie 
folgented Oberlauſizer Mährchen bezeugt: 


Eine Ronne, ein Bergmann und ein Schmied wander⸗ 
ten mit einander durch die Welt. Einft verirrten fie fi 
in einem Walde, und waren daher fehr froh, als fie in 
der Kerne ein Gemäuer erblidten , in dem fie Obdach zu 
finden hofften. Sie gingen alfo darauf zu, und faben, 
daB es ein wüſtes Schloß war, in welchem man zur Noth 
noh wohnen konnte. Sie befchloffen alfo fi bier einzu= 
rihten, und wurden bald einig, vaß Eins von ihnen 
daheim vie Wirthſchaft befieflen follte, während vie bei- 
den Andern aus wären. 

Das Loos, zu Haufe zu bleiben, traf zuerfi die Nonne ; 
als nun ver Bergmann und der Schmied in den Wald 
gegangen waren, beforgte die Nonne die Küche, und ale 
ihre Gefährten zur Mittagszeit nicht heim kamen, ver: 
zebrte fie ihren Theil von der Mahlzeit. Da trat ur 
plöpfich ein graues Männchen zur Thür herein, ſchüttelte 
fibYund ſprach: „O wie friert mi !“ Die Nonne antwor: 
tete: „Seße dich zum Öfen und wärme did!“ Das Düne 
hen befolgte ihren Rath, aber bald rief ed wieder: „D 
wie hungert mich!“ Die Nonnefagte: „Auf dem Ofen Reyt 
Efien, fo iß.“ Da machte fih das Männchen über die 
Speife und aß in Geſchwindigkeit alles auf, was da wer, 
Darüber wurde die Nonne zornig, und ſchalt, vaß fir 
ihre Gefährten gar nichts übrig gelaffen fey. Da geridh 
auch das Männchen in Wuth, nahm die Ronne, ſchlig 
fie, und warf fie von einer Wand zur andern. Daraif 
ließ es ſie Liegen und ging "feines Weges. Am Abard 
famen Bergmann und Schmied nach Haufe. Als fie nidte 
zu eſſen fanden, machten fie der Nonne große Borwirfe, 
und wollten ihr nicht glauben, als fie ihnen erzählte, vas 
ihr wiverfabren wäre, 

Den folgenden Tag erbot fich der Bergmann, das Huus 
zu hüten, und verſprach ſchon vafür zu forgen, daß Lie⸗ 
mand hungrig au Bette gehen dürfte. So gingen Die 
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beiden Andern in den Wald, und der Bergmann beforgte 
das Eſſen, verzehrte feinen Theil, und feßte Tas Uebrige 
auf ven Ofen. Da trat das Männden herein, aber wie 
erfhrad der Bergmann, als er fah, daß es zwei Köpfe 
hatte. Es fchüttelte fih und ſprach: „D wie friert mich!“ 
Furchtſam verwies es ter Bergmann zum Dfen. Bald 
darauf Hagte es: „D wie hungeri mich!“ „Auf ven Ofen 
Reht Effen , fo iß!“ antwortete der Bergmann. Da fiel 
das Männchen wit feinen beiden Köpfen über das Eſſen 
der, und bald war Alles aufgezehrt ; als der Bergniann 
ed deswegen ausſchalt, erging es ihm wie der Ronne, 
Das Männchen flug ihn, warf ifn von einer Band 
zur andern, ließ ihn dann liegen und ging davon. Alt 
nun am Abend der Schmied mit der Nonne heimfam und 
nichts für feinen Hunger fand, geriet er mit dem Bergr 
mann in Streit, und vermaß ſich hoch und theuer, Mor⸗ 
gen fey an ihm die Reihe, das Dans zu hüten; da folle 
«8 keinem an Eſſen fehlen. 

As am andern Tage das Effen fertig war, fam das 
Männchen wieder, und diesmal hatte es drei Köpfe. Es 
klagte über Froſt, und der Schmied hieß es fich an ven 
Dien feßen. Als es darauf über Danger Hagte, theilte 
der Schmied von dem Eſſen eiwas ab und feßte «8 ibm 
Yin, Damit war das Männchen geichwind fertig. Es 
ſah ſich mit frinen ſechs Augen begierig um und vers 
fangte mehr. Und ald der Schmien fich weigerte, ihm 
mehr zu reichen, wollte es ihm mitſpielen, wie der Ronne 
und dem Bergmann. Der Schmied aber nahm feinen 
großen Schmiedhammer, ging auf das Männden os, 
und ſchlug ihm zwei von feinen Köpfen ab, fo daß es 
eilig die Flucht ergriff. Der Schmied Tief ihm durch viele: 
Gänge nad, bis es bei einer eifernen Thüre plöplih vor 
ihm verfchwand. Nun mußte der Schmied es aufgeben, 
das Männchen weiter zu verfolgen, nahm ſich aber vor, 
nicht eher zu ruhen, als bis er mit feinen beiden Ges 
führten Alles glücklich befanden bätte. Indeſſen waren 
der Bergmann und die Ronne nad Haufe gekommen. Der 
Schmied brachte ihnen, wie er verfprochen hatte, ihr Eſſen, 
und erzählte ihnen fein Abenteuer; zeigte ihnen auch vie 
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beiden abgehauenen Köpfe; und darauf beſchloſſen alle Drei, 
fid von dem grauen Männchen, wenn es möglich wäre, 
ganz zu befreien. Gleih am folgenden Tage gingen fie 
ans Wert. Sie mußten lange fuchen, ehe fie die eiferne 
Thüre fanden , bei der das Männchen geftern verſchwun⸗ 
den war. Und es koſtete große Mühe, ehe fie fie auf 
fprengten; da that fih ein weites Gewölbe vor ihnen auf. 
Darin faß ein fchönes Mädchen an einem Zifche und ars 
beitete. Sie fprang auf und fiel ihren zu Füßen, in- 
dem fie ihnen für ihre Befreiung dankte, und erzählte: 
fie fey eine Königstochter und von einem mächtigen Zau⸗ 
berer hieber gebannt worden. Geftern Mittag habe fie 
plöglich empfunven , daß der Zauber gelöst fey. Seitdem 
babe fie jede Stunde auf ihre Befreiung gehofft. Aber 
auffer ihr ſey noch eime Königstochter in dieſes Schloß 
gebannt. Darauf gingen fie, und fuchten auch diefe auf, 
und befreiten fie. Freudig dankte fie ihnen ‚- und fagte, 
daß auch fie geftern zu Mittag e8 gefühlt habe, wie ihre 
Berzauberung gelöst fey. Nun erzählten die beiden Kö⸗ 
nigstöchter ihren Befretern: in verborgenen Kellern des 
Schloſſes fey ein großer Schaß, den ein Dund bewache. 
Sie gingen hin und fanden das Thier, und der Schmied 
erfchlug es mit feinem fchweren Hammer, wie fehr es ih 
auch zur Wehre feßen mochte. Der Schaß aber war Gold 
und Silber, ganze Pfannen voll, und dabei faß ein fchö« 
ner Jüngling; der ging ihnen entgegen, und dankte ihnen, 
daß fie ihn erlöst hätten; er ſey der Sohn eines Königs, 
aber von einem Zauberer. in vieles Schloß gebannt und 
in das dreiföpfige Männchen verwandelt worden. Als er 
zwei von feinen Köpfen verloren, da fey die Berzaube: 
rung der beiven Königstöchter gehoben worden, und ale 
der Schmied den gräßlichen Hund erfchlagen, da fey auch 
er erlöst geweſen. Dafür follten fie nun den ganzen Schag 
zum Lohne haben. Darauf ward der Schaß getheilt, und 
ehe fie damit fertig wurden, hatten fie lange - zu thun. 
Die beiven Königstöchter aber heiratheten aus Dankbar⸗ 
keit für ihre Erlöfung die Eine ven Schmied, die Andere 
ven Bergmann, und der ſchöne Königsfohn heirathete die 
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dom. So Iebten fie in Frieden beifammen bis an ihren 
D”) 

Infofern der Schmied Wieland (Klofler IX, ©. 
140) in feiner Kunft von Zwergen unterrichtet wurde, 
welche Doch ihrer Natur zufolge Bergmännchen find, 
inſofern dieſer Wieland zwei Brüder bat, welche mit 
ihm drei Schmwanjungftauen heirathen, infofern envlich 
alle drei Brüder Königsfühne find, fo dürfte die Duelle 
unfered Mährchens_ leicht zu errathen feyn. Man braucht 
aur voraugzufeßen, daß Schmied und Bergmann Brüs- 
der des Königsfohnes find, welcher Die Nonne zu feie 
nem Antheil erhielt, und daß dieſe eine Schweſter ber 
beiten Königdtöchter war. Die Moral der Babel wäre 
in Kürze folgende: Gegen ven Teufel richtet weder die 
Kirche (die Nonne) noch weltliche Zauberfunft (Die 
der Zwerge, Bergmännchen) etwas aus, aber ber Gott⸗ 
beit ſelbſt, dem allgewaltigen Urheber des Lichtes, Thors 
Hammer, vermag er nicht Stand zu halten. 

Ald Pendant zu dieſem Maͤhrchen ließe fich die an 
ben Grenzen ver Lauſiz, alſo ebenfalld in jener Gegend 
heimische Sage vom Schmied zu Jüterbod anführen, 
welcher mittelft ſeines Hammers Tod und Teufel zu 
bannen perfland (Kloftr IX. ©. 157). Iüterbod 
bieß der ſlawiſche Morgen- und Lenzgott, alfo der Thor 
der Menden; er felber war alfo der Schmied in dem 
Städtchen, das von feinem Cultus den Namen erhal⸗ 
ten hatte. Begreiflih if alfo, warum bie Schmiede 
in der Nachbarfchaft der Kirche fich befand (Kuhn, 
märf. Sagen ©. 86), fowie der Stod im Eifen ge 
genüber vom Stepbanddom, denn jene Schmiede und 
diefer Stock waren ehedem die Palladien ver beiden 


*) Haupts Ztfär. für deutſch. Alt. u. ©. 339. 
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Orte. Daß man noch im vorigen Jahrhundert alljähr- 
lich ein ſolennes Bod-Schießen in Jüterbod zu halten 
pflegte, bei welchem ver Gewinner einen mit vergolde- 
ten Sörnern und Bändern gezierten Bor erhielt, deu⸗ 
tet auf ein ehemaliges Bocksopfer bin. Vöcke opfertent 
die Slawen ihrem Blitze ſchleudernden Perkun, deſſen 
Praͤdicat Jüterbock geweſen ſeyn mochte; mit Böden 
fährt Thor. Am Stadtthor zu Jüterbock iſt eine Keule 
ausgemeißelt. Bezog fie fh etwa auf Thors Donner» 
teil? Was fol ferner der Kolben im Stadtwappen 
zu Colmar *), die nach Einigen davon den Namen 
bat ? oder der Doppelte Kolben (ein fchmarzer und ein 
filberner) im Stabtmappen zu Baireutb? Hatte der 
Wiener „Stod” gleiche talismanifche Bedeutung, näm« 
lich als Verſcheucher der Dämonen, die Thor Hammer 
erlegte, fo wird jeder Nagel, weldyer in ibn eingefchla« 
gen murde, zur Vermehrung feiner taliömanifchen Kraft 
beigetragen haben. Daß ftarfe Eifenband, welches ihn 
umgibt, das nicht zu Öffnende Schloß, mit welchem es 
verwahrt ift, verratben, daß ein Schmieb durch die 


*) Weil das Stadtwappen eine Keule if, fo mochte vielleicht 
ein Mönch zuerſt an das lateinifhe calus gedacht haben — 
denn ein Spinnroden hat mit einer Keule viele Aehnlichkeit 
in der Gefalt, wenn aud die Beſtimmung beider eine cute 
gegengefegte it —, und die Sagenpoefie bemächtigte ſich bald 
auch dieſes Stoffed. Sie lieh einen Riefen in der Damals 
noch unbewiohnten Gegend, aus feinem Schlummer turd 
einen Bären aufgemedt, bei der Verfolgung deffelben im 
Walde feine Keule vergeffen, und 


„Die Menſchen aber han einft fyat 
Die Keul' im Wald erfhaut, 
And zur Erinn’rung eine Stapt 
An jene Stell’ erbaut. 
Stadt Eolmar war's. Seit jener Zeit f 
Führt fie das Rieſenbild — 
erakles Keule — lang und breit 
Im bunten Wappenfhilp “ 
(Stöber's Oberrhein. Sagend. ©. 78.) 
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Ausübung felner Kunft den Stamm gehbelligt, ibn ne 
gen die Einwirkungen des Teufeld gefichert hatte. Als 
man aber in den fpätern Zeiten weder die Heiligkeit 
der Schmiedebefchäftigung *), noch die Symbolik des 
Wahrzeichend mebr verfland, da drehten Die Sagendeu⸗ 
ter die Sache um, und dad Schugmittel gegen ven 
Teufel gait nun felber für ein Teufelöwerl. Man er- 
zählte alfo : 


Ein Schloſſerlehrling entwenvete feinem Meifter einen 
überans Timfilichen Nagel, welder bei dem Bau eines 
Jagdſchlofſes für Leopold den Heiligen im Wiener 
Walde errichtet wurde. Bei der Heimkehr verirrte er fich 
in das Walddickicht. Da ſtand ein befonderer Baum, zu 
dem der Berirrte immer wieder gelangte, fo daß er end- 
lich erfehöpft unter ihm hinſank. Da dachte er über feinen 
Diebßahl nach , mochfe aber fein Verbrechen nicht einge 
fieben, und da er ven Ragel doch au nicht behalten 
wollte, fo feblug ex ihn in ven Baum. Sogleich ſtand 
ber Böfe neben ihm und forach: „Den geftoplenen Nagel 
einzufplagen war leicht, könnteſt Du aber einen ſolchen 
Rogel und ein Schloß machen, das vielen Baum vor Art 
und Säge ſchützt, To wäre Dir geholfen.“ Der Junge 
erbat fih des Teufels Beiftand, der aber bekanntlich ſtets 
eigennũtzig bei feinen Dienftleiftungen if. Der Ruf, daß 
ver iunge Mann Schlöffer verfertigte, vie kein Anberer 
iu öffnen vermochte, brachte ihm vielen Verdienſt, und 
Gut und Geld. Neben. jenem Nagel ſchlug er einen ganz 
gleichen ein ; zum Zeichen feiner Kunftfertigfeit umgab er 

: ten Baum, deflen obern Theil er abfägte, fo daß nur 
| roh ein Stod da fand, mit einem ſtarken Eifenringe, 
Ying auch ein Schloß daran, welches Niemand öffnen 
| bonnte. Endlich kam die Zeit, daB ver Part mis dem 
Böfen abgelaufen war. Der Schloffer ging jeden Mor: 
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*, Rur in Irland hat ſich noch bis auf die Gegenwart der 
| GBtaube an die Heiligkeit des Eifens und deſſen gegenzaube> 
| riſche Kraft unter dem Bolt erhalten, ſ. Kloſter IX. ©. 8. 
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- gen in die Meſſe, damit der Teufel nicht Macht üßer ihn 


befomme. Eines Tages ging er in einen Keller, allda ' 


vor Anfang der Kirche einen Morgenimbiß zu nehmen, 
und verfpätete fib etwas. Als er endlich zur Kirche 
fchritt, vief ihm ein altes Weib entgegen: die Meſſe iſt 
fhon gelefen! Da kehrte er um und ging wieder in den 
Keller. Kaum febte er aber das Glas Wein an: die Lip: 
pen, als das alte Weib von vorhin, die der Teufel fel- 
der war, ihm den Hals umdrehte, und ihn an.die Wand 
an einen Haken hing. — In der Folge verfuchten viele 
geſchickte Schlofler das Schloß zu Öffnen, aber vergebens. 
Und als fpäter Wien fih immer mehr anbaute, ließ man 
ten Stod im Eifen zum Wahrzeichen fleben,, daß big in 
diefe Gegend füch einft der Wiener Wald erfiredt hatte ; 
und jeder wandernde Schloffergefell fchlug einen Nagel 
hinein, fo daß er voller Nägel wurde *). 


Folgende Variation, diefer Sage ſcheint der urfprüng« 
lichen Idee, daß der Echmied und ver Teufel ges 
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jonderte Zwecke verfolgen, noch dunkel fih erinnert zu | 


baden. Sie läßt das Schloß zu dem Eiſenbande Des 
bereitd vernagelten Stockes auf Beftellung des hochwei⸗ 
fen Raths von einem fremden ©efellen verfertigen. Als 
man nad) dem Preife der Arbeit fragte, forderte Der 
Künftler fo viel, daß man ihn die Zahlung verwei⸗ 
gerte. Nun fihrieb der bochweife Rath, der klüger ge 
tban hätte, fich nach der Forderung des Schloflerd vor 
der Ausführung der Arbeit zu erkundigen, wieder einen 
boben Preis für den aus, der im Stande wäre, daß 
Schloß zu Öffnen und einen Dazu paſſenden Schlüfiel 
anzufertigen. So viele Schloffer aber audy fi an der 
ſchwierigen Aufgabe verfuchten, ſtets begab es ſich, daß 
wenn Einer den Schlüfſel in Die Eſſe brachte, eine un⸗ 
ſichtbare Hand den Bart umdrebte, fo daß er nicht 
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ſchließen konnte. Dieb that der Böfe, denn er mar 
eben jener Geſelle geweſen, welcher als Verfertiger des 
Schloſſes den hochweiſen Rath zum Beften gebabt butte. 
Ein pfiffiger Lehrburfche fann aber auf ein Mittel, zum 
Schloſſe einen paſſenden Schlüflel zu erfinden. Er ver 
fertigte in der Feierabendzeit, ald Meifter und Gefellen 
die Werfflatt verlafien hatten, in aller Stille cinen 
Schlüſſel, febte den Bart mit dem Loth verkehrt 
an, brachte ihn an die Kohlen und zog den Blafebalg, 
daß rings Die hellen Funken mie Enifiernde Blige durch 
die Schmiede ſprühten. Der immer lauernde Bdfe war 
gleich unfichtbar zur Hand, drehte den Bart ded Schlüf« 
ſels um und — war betrogen, denn nun paßte der 
Schlüffel. Der Lebrbube erhielt den ausgefegten Preis 
umd das Meifterreht. Zwar iſt in fpäterer Zeit Der 
Schlüffel wieder abhanden gefommen, aber der Stock 
im Eifen fleht immer noch in der Nifche eines Hauſes 
auf dem Stephansplatz, wo er vor Alters fland. Jeder 
wandernde Schloffergejelle, der nach Wien Fam, ſchlug 
einn Nagel in den Stod, vem dummen Teufel 
um Hohn, und davon hat der Stod ordentlich eine 
ferne Rinde bekommen, fo Daß er mit vollem Rechte 
den Namen: „Stod im Elfen” führt. 

Dee Hammer, als Heildzetchen, findet ſich auch, und 
war gugleich mit dem Bilde des Lindwurms, auf dem 
von Der Wilfinafage an zwei Stellen (cap. 33. 156) 
befchriebenen Rüftung des Wittih. Nun hatte ich im 
IX. Bande de8 Klofters S. 1043 die Eberbilder auf 
Selmen norbifcher Krieger ald talismaniſche Zeichen er⸗ 
wiejen, zugleich aber auch die Drachenbilder S. 1041 für 
ſolche erflärt. Am natürlichften war dad Streben des Krie⸗ 
gers, feine Waffenfleivung, befonders die Kopfbederfung, 
mit folchen, vermeintlich ven Top abwehrenden Sinne 


80 

bildern zu verfehen. Nun heißt es von Wittich: „Sein 
Schild war weiß und mit Kammer und Zange von 
rother Farbe bezeichnet, meil fein Water ein Schmien 
war, und über Diefem Zeichen fanden drei Karfunfel- 
fteine, um die koͤnigliche Abkunft feiner Mutter anzu 
deuten. Sein Helm vom härteflen Stahl war mit 
Nägeln befhlagen, und ed war ein goldener 
Lindwurm darauf eingegraben. Auf Sattel, Waffen⸗ 
rot und Sahne mar derfelbe Lindwurm angebracht.* 
Daß Wittichs Vater fein Schmied von Profeflion 
gewefen fenn könne, geht fchon auß feiner Bermählung 
mit einer "Königstochter hervor. In der That war es 
Der mythiſche Wieland, weldher in feiner Kunft von 
den Elfen unterrichtet worden. Da uͤberdieß Wittich 
einen tapfern Krieger beveutet, fo iſt auch diefer feine 
biftorifche Berfönlihkeit, fo menig 'als Dietrich von Bern 
(vgl. Kloſter IX. ©. 1041), in Seffen Drachenfämpfen 
(Heldenf. 268) das Zeihen in Wittichs Fahne eben⸗ 
falls befhrieben wird, ald goldener Hammer und Zange, 
und eine goldenen Natter. 

"Ich muß, che Die Bedeutung bed Schmiedend in ber 
Bllderſprache der Vorzeit entwickelt wird, noch auf dad 
bevorzugte Anjehen der Schmiedegunft im veutfchen Mit⸗ 
felalter hindeuten. Aus Lepſtus „ſphragiſt. Aphoris⸗ 
men" (Halle 1842) erſteht man, daß auf dem Siegel 
der Halle'ſchen Schmiebezunft, welches einer Urkunde 
vom Jahr 1327 angehängt If, zwifchen Hammer und 
Zange eine Schlange gefeht; im Mainzifchen und Augs⸗ 
burgifchen fehlt die Schlange ebenfalls nicht, nur iſt 
im Mainzifchen neben der Schlange auch ein Abler 
üngebracht, welcher im Klofter IX. ©. 1045 als Ber 
jüngungsfymbol, alfo auch als ein Heilszeichen erwie⸗ 
fen worben if. "Die Schlange, die ſich hier auf ben 
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Eiegeln mehrerer Schniedezünfte wieberholt, muß offene 
bar, da fie zum Handwerk felbft in Feiner Beziehung 
febt, einen aus ter Heidenzeit herſtammenden teligidfen 
Sinn entbalten haben. Sie weist offenbar nach Per⸗ 
fin, der Wiege der Germanen, als ihre Heimat hin. 
In Herbelots Bibl. orient, Il, p. 616. findet ſich 
nämlich eine gewiß nicht in ber urfprünglichen Geſtalt 
auf und gefommene Tradition von dem befpotilchen 
Zohak, dem Schlangen aus den Schultern wuchfen, 
die nur mit Menfchenhiren gefüttert feyn wollten. Als 
nun durch des Fürſten Morbgelüfle die Noth aufs 
Höchſte gefliegen, ſteckte ver Sch mieo Bao fein Schurze 
fell als DVereinigungszeichen auf. Es verfammelten fich 
Viele, der Held Pharidun an ihrer Spike beflegte den 
Zohak in der Feldſchlacht. Das Schurzfell de 
Schmieded ward zum Neichöpanier gemeiht, das jeder 
nachfolgende König mit neuen Cdelſteinen ſchmückte. 
Einer andern Sage zufolge hatte Pharidun den Zohak 
mit einee Stierkeule erjchlagen, wobei man bebenfe, 
daß. jener. Schmied im Namen. ein Ochſe (Gao) war, 
jo wie Pharidun durch - „Zeugender Stier” überfegt 
werden fann, wenn. nämlich dad Wort pehlwifchen Ur⸗ 
ſptungs ſeyn ſollte, Pehlwi ift aber dem Aramäiſchen 
ebenſo verwandt, wie dad urſpruͤnglich in Perſien ge» 
iprochene Zend dem Sanffrit, in welcher Sprache Bao 
die Bebeutung: Farr bat. Demnach find der Schmied 
und Zohaks Befleger Pharidun mit der Stierfeule iden⸗ 
tiſch. Der Stier ded Frühlingsäquinoctiums hatte Die 
Schlange des KHerbfläquinoctiumd überwunden. Die 
Stierfeufe war der erfle Sonnenſtrahl, welcher Die Wie» 
derfchöpfung der Natur bewirkt. Daß die Keule in 
Perfien nur diefe Bedeutung habe, ergibt ſich aus ei» 
ner Stelle des Iefcht-Sade im Zenp-lvefla, wo bie 
xii. 6 
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Keule des perſtſchen Lichtbringers -Mithrad als „Wie 
ſtenbefruchterin“ gepriefen wird, und die auch auf Mi⸗ 
thraamenumenten vorfommt, Sie iſt auch das Attri⸗ 
Bnt des Schlangentreters Wifchnu‘, welcher in der in- 
diſchen Irinitätslehre Das rettende Princip und Heile 
Bringer beißt. Daß, wie Thors Hammer den Blitz, To 
des Herenles Keule den Licht ſtrahl überhaupt verbild⸗ 
lichte, läßt ſich daraus errathen, daß fie aus dem Holze 
des Oſel baums geſchnitzt war (Phus. H. 31. 13.), 
wie die Priapsbilder ebenfalls (Paus. X, 19: 2.). 
Die Letztern dienten bekanntlich als Faſcinum, d. h. als 
Gegenzauber zur Abwehr daͤmoniſcher Einwirkung *). Nun 
wird auch begreiflich, warum „mit den Keule Mithras 
die Dews (Dämone) fihlägt ,” wie eine andere Stelle 
im Zend-Avefla lautet; und warum ‚xopmn: Kolbe, 
Reale, aber auch einen Blüthenſtengel bedeutet. 
Somit wäre die talismaniſche Bedeutung der Keule 
im Colmarer Stadtwappen, wie des Aftes, d.h. des 
Stockes im Wiener Wahrzeichen, nicht mer zweifelhaft, 
zumal wenn: ich darauf aufmerffam- mache, daß der 
- Lateiner unter palas nicht bloß einen hölzernen Pfahl 
(geAos), fondern auch, um mit dem Apoſtel Paulus 
zu veden, den „Pfahl im Fleiſche“ (OrewAory—p & A- 
40) bereute: Wie nun der Blütbenflengel ein Sinn- 
bild der Wiedererzeugung, fo auch ver abgefchäfte Aſt, 
ver Maibaum, ven die Dritten Maipole: nennen, 
und welcher als Frühlingsſymbol in ven Maifeſten al«- 
ler enropälfchen Völker die wichtigſte Rolle ſpielt. Dies 
fer Brauch: ſtammt jedoch ebenfalld aus Indien (ftiebe 
Maurice Ind. Antig. Vi.) Im Monat Phal⸗ 


*) Plin. IV, 15, 5: Hortoque et foco tantumn eontra invridentiam 
effasciuatioues dieari. videmus in semedio.satyrica sigun. 
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gunie) wird der Gchurtenjärderin Vhavani zu been, 
welche Die Liebenden anrufen, eime Stange, mit Blumen: 
und Bändern geziert, aufgeſtellt. Dieſelbe Göttin wird‘ 
als Mutter der: Trimurti dargeſtellt, und vie drei Böte 
te, obgleich ihre Söhne, vermifchten ſich wieder mit 
ie. Die fpimente Maja war fle in ven Umarmun⸗ 
gen VBrahma's, die indiſche Venus, Lakſchmi war 
fe, von den feuchten Wiſchnu befruchtet, und als Ge⸗ 
mahlin des brennenden Schiwa heißt fie Bhavani. 
Einmal Hatte er des Stiered Geftalt, fle die der Kuh 
angenommen, ein andermal twieber. hatten. fie auf einem 
Baume in Aftalitan als Taubenpaar geheckt, un bie 
auögeftorbene Schöpfung wieber zu erneuern. Auch 
Durga hieß fle als Beftegerin des ſchwarzen Damo⸗ 
werfürften Ravanna, welcher die Götter: mit Krieg über 
zogen hatte. Endlich als Urheberin dis Todes bie 
fe Kalt, ©. i. die Schwarze, wieder als Gattin’ des 
Schiwa, wenn er nicht mehr ver fchöpferiiche Lingam⸗ 
gott, fondern der Zerſtoͤrer: Kala, bieß. 

Gier Haben wir alfo den Urfprung, der: nicht durch 
Bißelftellen zu beweiſenden Werefrung des Jungfrau 
Roria, der „Botteßgebärerin“ (@eosoxog, Deipara) 
zu fuchen, welcher, wie der Maja⸗VBhavani des Mair 
mond (mensis Mariae) gebeiligt iſt, welche ebenfalls 
unter dem Bilde einer Taube gedacht wird, weil der 
beil. Geiſt in Beftalt dieſes Vogels fle beſchattet haben 
follte ; welche, obfchon Jungfrau, dennoch geboren 5 hatte, 
wie Vhavani aus fich felbft ihre drei Söhne, dir eie 
gentlih nur Ein Weſen in drei verfchiedenen Manife⸗ 
ſtationen Ant. In Konrad von Wuͤrzburgs Gedicht 





*) Diefer entfprit dem Mai, und bedentet dem Namen zu: 
fsige: die zengende Thätigeit des Phallus «phalas.) 
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„bie goldene Schmiede” Heißt es von Chriſtus, daß 
ex fich bei feiner Geburt, wie ein Vogel (Geiſt) am: 
Abend in eine Nachtblume, bie auf dem Meere 
wachſe, in Maria's Herz geſenkt. „Das ſtimmt, fügt 
Grimm (Altd. Waäld. I, S. 206), merſwürdig zu 
der Mythe von Brahma's Geburt, welcher in einer 
Waſſerlilie (Lotus) eingeſchloſſen war, bis ſie ſich 
durch Die Strahlen der Sonne dffnete (Kanne's 
„Panth.“ G. 77), welche Wiſchnu, aus welchem dieſe 
Pflanze geſproßt, ſelber war.“ Ueber die Lilie, als 
Symbol der unbefleckten Empfingnig Mariä, babe ich 
im- „Kloſter“ IX. S. 900 ff. ausführlich mich verbrei⸗ 
tet, und: muß bier daher auf dort vermeifen. Maja 
iſt im Namen die „Amme;“ viejes Bräpdicat gibt Kon⸗ 
rad von Würzburg (V. 293) auch Marien, auf welche 
fo viele Präpdieste der Weltmutter und Allgebärerin 
übertragen find, Die häufige, im Mittelalter aufge⸗ 
tommene Sage, daß fie Frommen, die krank darnieder 
lagen, erjchien, und aus ihrer Bruft labende Milch⸗ 
tropfen zugefpräßt, ober fle daran trinken ließ, wovon 
fie alsbald genefen, ſcheint ſich gleichfalls auf Die Idee 
der Almutter zu beziehen. Der beil. Bernbard hatte 
am 13. Mai 1152 einige Tropfen von ver Milch ge« 
foftet, welche ibm das tm der Kirche von Shatillon en 
der Seine befinvliche Marienbild aus ihrer Bruſt ſpen⸗ 
dere. Noch ein älteres Beiſpiel vieler Laktation fand 
im Sahr 1020 an Zulbert, Bifchof von Chartres, 
Statt, der dadurch ‚von einer ſchweren Krankheit geheilt 
ward, daß ein überaus fchönes Bräulein- mit großem 
Gefolge an fein Bett trat, ihm den Mund öffnen hieß, 
und ihm mehrere Tropfen ver „allerheiligfien Milch“ 
aus ihrer Bruft einfbrüßte, worauf er fogleich genas, 
und die Tropfen von feinem Beficht in ein feines Tuch 
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wifhte, das in der Kirche von Chartres aufbewahrt 
und von Andächtigen verehrt wurde. Noch bulvreicher 
war fie gegen den heil. Dominik. Ihm erfchten Ma⸗ 
ria, als er in einer Höhle bei Touloufe ſich Tafleite, 
von drei Hofdamen begleitet, Deren Jede fünfzig Jungs 
"frauen hinter fich hatte, Sie fprach: „Ich komme ges 
gm die Beinde des Glaubens dir zu Hilfe, weil bu 
mich angerufen ball.” Dominik fiel vor Entzüden zur 
Erde, Die drei Damen hoben ihn auf, und Maria nahm 
ihn in ihren jungfräulichen Schooß, füßte ihn zärtlich 
und ließ ihn an ihren Bräften ſaugen. — Als Spen« 
derin der Feuchte, — denn fie ifl, wie die heidnifche 
Mondgöttin, au Himmelöfönigin, — heißt fie ver 
Than, und die vom Geiſt Gottes Berhaute, wie Maja die 
Gebärerin der Feuchtigkeit ift, Die Mutter im Stillen, 
worin Alles Teimt und in Lebensfaft auffteigt. Noch 
wird in deutſchen Diytben der Thau als vas Neuerzeu⸗ 
gende, Wiedergebärende betrachtet. Und infofern der 
Hirſch ein Symbol des Thaus *), daher er nicht nur 
Dianen, fondern auch der koptiſchen Iſis und der Mi- 


nerva in Athen geweiht mar, gibt dad Prädicat „Un⸗ 


fere liebe Stau vom Hirfch“ **) Stoff zu weiterm 


») Die Belege f. Klofter IK. S. 497—49. 


rn Zwiſchen Salomo, König von Ungarn, und feines Oheims 
Kindern, den Brüdern Geiſa und Ladislaus, entfland Zwie⸗ 
trat, fo daß Beide zu den Waffen griffen. Salomo war 
weit ſtätker. Geiſa gelobte-unferer lieben Frau eine Kirche, 
wenn fe ihm den Sieg verleibe. Ale er nun den Salomo 
eriegt hatte, befhloß er, Marien die gelobte Kirche gu er: 
banen. Seine erſte Sorge war, einen paſſenden Ort zu er» 
wählen, und_als er einft mit feinem Bruder Labislaus am 
Geſtade der Donau fpazieren ging und darüber Rückſprache 
hielt, erblickte er einen Hirfhen, der auf allen Zinken des 
Geweihes fcheinende Lichter gehabt, fie angefehen, und in 
aller Eile die Flucht nad der Donau nahm und verfhwand. 
Ladislaus hielt ihn für einen Engel, ver in Geſtalt eine 
Hirfhen hat anzeigen wollen, daß man an dem Drte, wo 
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Nachdenken; und die Hirſchkuh, welche die heil. Roſa⸗ 
lie und die. h. Genovena — Deren Kirche in Paris ebe⸗ 
dem, wie die Notredamekirche daſelbſt, ‚ein Ifidtempel 
war — in der Wuͤſte ernährte, war gewiß feine andere, 
als die vom Pfalmiflen (22, 1). erwähnte „Hindin 
der Morgenröthe,” d. h. der nächtliche Thau, welcher 
die Pflanzen erquicdt, geiftlich aufgefaßt: die mit bem 
Thau verglichene Monkfpeife Manna, das Himmels⸗ 
brod, naämlich das Gebet, welches den Gerechten er⸗ 
quickt. In dieſem Sinne will auch die Milch der Ma⸗ 
ria, welche vie Heiligen Igbte, verſtanden ſeyn. Darum 
heißt auch Maria ver Brummen des Lebens. Bers 
gleicht Doch Die Scheift.auch ven Berechten mit Bäu—⸗ 
men, bie an Bächen machten. Aber Marin ſtand uͤber⸗ 
haupt den Brunnen und Dusllen vor (Klofter IX. ©. 
891), und wird von den Schiffern angerufen *), denn 
fie walet, wie Iſis Pharia und Juno Marina, Athene 
Nautia x, auch in. derdeuchte. Maria trügt als Him⸗ 
melöfönigin den Sternenmantel und die Krone ver 
Me; als Nährmutter, die in der Dürre um Regen 
und überhaupt um gute Ernten augerufen wich, ‚nennt 


er erfhienen war, die Kirche hinbauen folle, was aud Geife, 
nachdem er gekrönt worden, gethan, und die Kirche mit gros 
Ben Schägen begabt hat. (Kaltenbad, Marienfagen Nr. 25. 


Ein frommer Abt, der einft eine Seereiſe machte, ſah, wie 
bei einem heftigen Sturm feine Gefährten nuglo® alle Waſ⸗ 
ferheiligen anriefen, der Eine flehte zu Petrus, der Andere 
zu Nicolaus, aber alle vergebens. Da forberte er fle auf, 
zu Marien zu beten, die gewiß die Noth von ihnen nehmen 
würde. Sie folgten feinem Rath, und riefen zu unferer dran 
um Hilfe. Da erfhien am Maftbaum ein helles Licht, deſſen 
Slanı, die auf dem Schiffe liegende Finſterniß zerftreute. 
Der Sturm legte ſich, und ald der Morgen anbrad, Rich 
das Schiff zum Geſtade, und fir faben, daß fie in Eurzer 
Zeit viele Meilen gemacht, und in gerader Richtung au den 

ct ihrer Beſtimmung gelommen waren. (Pfeiffer Marien: 
legenden Nr. 12.) 
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Konrad fie die Waizengarbe. Wie Demeier die „How 
nigreiche* (uesdızwöng) genannt wurde, fo ifl auch 
fie. Die den Honig ſpendende Biene, und wie Demeter 
in der bunfeln Jabrbälfte die „Schwarze (gelaıve) 
hieß, fo wird fle aud zu Neapel in ver Pauftlipp« 
‚Höhle, in: der Schweiz zu Ginfleveln, in Würzburg, 
im Kloſter Emaus zu Prag, im Klofler Czenſtochau 
in Bolen und in vielen Kirchen Frankrcichs und Bel⸗ 
simd auch als — nur gegen ſchwere Buͤßungen Ablaß 
ſpendende — „ſchwarze“ Maria verehrt. Dann ift fie 
bie ſchwarze Kali, Indiend Todtengöttin, bie fich nur 
mit Menfchenopfern befänftigen läßt, die gothiſche Hali 
oder Hel, die ſlawiſche Hela, die ſchwarze Göttin der 
Unterwelt. Um aber die heidnifche Duelle dieſer fin« 
Ken Nichtung des Marieneultus zu verbergen, berief 
fh Die Kirche auf Hohel. 1, 5.: „ih bin ſchwarz, 
aber lieblich.“ j | 

Wie Die jungisäuliche Durga den Maba Afura 
einft bekämpfte, welcher die Geifter zum Abfall von 
Brabma verlodt hatte, fo fehen wie Marien auch, 
fo oft ſich Gelegenheit bietet, dem Satan Seelen ent⸗ 
führen. In ber Legenda aurea des Jakob de Vor⸗ 
agine (Nr. 114) wird beim Feſte der Himmelfahrt 
Mariä ein Prozeß befchrieben, ven der Teufel, mit ei⸗ 
um argen Sünder vor Gottes Bericht geführt. Der 
Teufel führte Bründe an, warum ihm die Seele des⸗ 
ſelben zugeböre, Gegen zwei diefer Gründe vertheibigte 
ihn die Wahrheit und die Gerechtigkeit; gegen ben Drite 
te aber, daß, wenn er auch einigeö Bute gethan hätte, 
feine, böfen Handlungen durch daſſelbe unvergleichbar 
übermwogen , fand fich fein Sachwalter für ihn. Gott 
ließ alſo eine Wage briugen, um beiderlei Handlungen 
gegen einander abzumwägen. Darauf gaben dem Sün⸗ 


' 88 


der feine beiden Vertheidigerinnen ven Rath, Maria, 
die neben Gott faß, um ihren Beiſtand zu bitten. Er 
tBbat e8, fie legte ihre Hand auf die Wagfchale, - in 
welcher die wenigen guten Werke lagen; der Teufel 
fuchte zwar die andere herunter zu zieben; allein fte 
behielt die Oberhand ; der Sünder wurde Iosgefpfochen. 

Maria fucht aber noch häufiger die Lebenden, vie 
auf Abmege geriethen, der Gewalt des Teufels zu ent« 
reißen. Ihre Dazmifchenkunft macht alle mit dem Bo⸗ 
fen gefchlofienen Verträge unkräftig. Es genügt, Daß 
ver DVerführte ihren Namen anrufe, und ber Höllene 
drache muß feine Beute augenblidlih fahren laſſen, 
mögen- feine Ansprüche auch noch fo gerecht fenn. Hier 
bietet fich die natürliche Gelegenheit, Die Sagen von 
Teufelsbündnifien zu beleuöhten, deren ältefle die von 
Theophil, der um das Jahr 540 gelebt haben fol, 
Marien, in der bier erwähnten Eigenſchaft handelnd, 
auftreten Täßt. Dieb würde von felbft wieder auf Die 
vielbefprochene Bauftfage führen, was aber Eulen nach 
Athen tragen biche, da Band Al. Ill. und V. des 
Kloflerd dieſen Stoff fo erſchöpfend behandelt haben, 
auch darin die divergirenden Meinungen aller frühern 
Schriftfteller über den deutſchen Magier, der unter ven 
Polen in der Berfon des Twardowſky fein Schatten- 
Hild gefunden, mit folchem Fleiße zufammengeftellt find, 
Daß nichts mehr hinzuzufügen if. Sch gebe baber, 
um nicht Befanntes zu widerholen, zu der von Andern 
noch nicht gelösten Frage über: mo die Heimat ber 
Teufelslegenden aufzufuchen fey? Es ift beachtenäwerth, 
Daß die fogenannten polgtbeiftifchen Regionen nichts 
von einem Seelenfehnapper, wie wir und ven Teufel 
denken, wiſſen. Es Tonnte dieſes mythifche Bild nur 
unter einem Volke gefchaffen werben, das — wie die 
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Verfer mit ibrem Ahriman — einer Folie der Gottheit 


bedurfte. Zoroaſter ſtellte ein Lichtweſen als Welt⸗ 
regenten auf, aber da er die Wirkſamkeit des Boſen 
in der Welt nicht läugnen konnte, fo miußte auf Ahrie 
man dies Schuld deflelben gefihoben werden. Er theikt 
ſich mit feinem Bruder Ormuzd in die Weltkerrfchaft, 
md wenn er nilht zu kurz kommen will, muß er une 
abläfig bedacht ſeyn, die Menfchen zu fich heriberzue 
ziehen. Ormuzb ift der Gliſt, Abriman die Materie, 
Jeder bietet, was er bat, folglidy lodt er mit Anerbie⸗ 
tungen materieller Genüffe. Er ift, wie die Rabbinen 
feine Copie, den Teufel Sammiel, nennen: „der andere 
@ott,* denn einen dritten gibt es nicht, fo wenig ald 
ein Mittelning zwiſchen Licht und Finſterniß. Ferduſt, 


der in feinem „Schah Nameh“ altwerfliche Sagen als 
. monotheiflifcher Mufelmann bearbeitete, mußte nothwen⸗ 


dig die urfprüngliche Farbe des von ihm neu aufges 
frifchten Gemäldes von des vorerwähnten Zohaks Ver⸗ 
führung etwas unkenntlich machen. 

Zohak, fagt er in feiner euhemeriſtiſchen Auffafſungs⸗ 
weife des Mährchens,, Zobat war ein ſehr gottlofer 
Mann. Er beflegte den perſiſchen König Oiamſchid 
{fpr. Dieyemfchid), der in jener Zeit für den glorreich« 
fen Monarchen auf Erven galt. Nach viefem großen 
Erfolg wurde Zohak vom Teufel verfucht, der ihm un« 
ter der Geſtalt eines ehrwürbigen Alten erſchien, und 
vorfpiegelte, wie er König von Perfien und Arabien 
zugleich ſeyn Fönnte, wenn er ſich zu einem Batermord 
entfchlöße. Im jenen Tagen lebten die Menſchen bloß 
von Pflanzenkoſt, aber ver Tenfel, der von ihnen mög. 
lichſt viele gern vwerberbt hätte, buck etliche Eier und 
brachte fie dem Zohak, um damit zu reizen; und als 
er bemerkte, daß ihm diefe Speife ſchmeckte, bewirtbete 
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er ihn mit Rebbühnern *), deren Wohlgefihmad den Prime 
zen dergeſtalt entzüdte, daß er feinen Freund ſich eine 
Bunft erbitten hieß. Diefer fagte: er babe feinen 
Wunſch, als die Schultern feines geliebten Monarchen 
zu füflen. Uber kaum hatte die teuflifche ‚Lippe Die 
Schultern berührt, ale daraus zwei zifchende Schlangen 
bervorfprangen. Gleichzeitig zeigte ſich der Alte in feis 
ner wahren Geflalt, und verſchwand in einem Sturm⸗ 
wind mit dem Ausruf: nAr durch Menfchengehirn kön⸗ 
nen die Ungeheuer, bie er geſchaffen, gefättigt werden, 
und auf ihren Tod folge unmittelbar ber Tod Zohaks. 
Und es geſchah, wie der Teufel gejagt hatte Die 
Schlangen nahmen feine andere Speife an, und fo 
wurden eine Zeitlang täglich zwei Opfer für fie ge⸗ 
fihlachtet. Als nun diejenigen, welche mit der Zube⸗ 
reitung des ſchrecklichen Mahls beauftragt waren, den 
Plan des Teufels durchſchauten, beſchloſſen fie deſſen 
Vereitlung. Sie führten zwar die zum Tod beſtimm⸗ 
ten Perſonen dem Zohak und ſeinen Schlangen vor, 
aber indem ſie das Gehirn von Schafen unterſchoben, 
ſandten ſie die Menſchen in die Gebirge von Kerman, 
wo ſie fich zu einem großen Volke vermehrten. 
Giamſchid (Oſchemſchid) und Zohak find aber keine 
welilichen Herrſcher, ſondern Ormuzd (die Sonne, das 
Urlicht, Das gute Prineip) und Ahriman (Finſterniß, 
Winter, Tod). Grfierer bedeutet darum im Namen 
einen Glanzbecher, anfpielend auf die Sonnenfcheibe. 
Er hat, der Schilderung des Zend-Avefla zufolge, eis 
nen Golddolch, mit dem er Die Erde fpaltet. Jeder 
mann erkennt bier den Strahl der Fruͤhlingsſonne, mel 
her die gefrorne Erde thauen macht. Inſofern aber 
die Sonne Urſache aller Zeugungen, Dachte man bei 


*) Im Perſiſen heißt dieſer Vogel dern: Zwiettacht (Õoeg). 
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sem Erdenſchooß auch an Ten Mumerſchooß, und 
der Dol ward zum Phallus, deſſen Symbol das 
Schwert auch in der altdeutſchen Mythe war (f. Klo» 
fer IX. ©. 319 die Belege). Dann erklärt fich auch 
der vielbefprochene Becher Dfchenfihind, in weichem man 
ale Fünftigen Generationen erblicken konnte, er war 
namlich Dad weibliche Beden, die Schale ‚ver Hygieg, 
aus welcher des Todten ermedenden (d. h. die ausge⸗ 
Rorbenen Geſchlechter durch neue Beugungen erfehen- 
ben) Aeſculaps Heilsſchlange zu trinken pflegt. Dſchem⸗ 
find fol den Gebrauch des Feuers entdedt haben, maß 
fih von ſelbſt erklärt, Da er die Sonne ifl: Aus dem⸗ 
jelben Grunde hatte er den Brundflein zur Stadt Ber 
Aat. ver: Xen) in dem Momente gelegt, als bie 
Sonne ind Zeichen des Widders eintrat. Dſchemſchid 
rühmt fich im Zend⸗Apeſta: „Ich babe den Tod von 
der Erde gebannt.”. Dieß vermag fein Sterblicher, 
wohl aber die Sonne im Brühlinge, wenn fie die Nas 
tr aus dem Xobesfchlafe met. Darum gilt auch 
Oſchemſchid ald Erfinder des Ackerbaues. Er foll die 
ganze Welt durchzogen haben. Diefe Rundreiſe um 
den Erdball unternimmt die Sonne alljährlich. „Unter 
Dicpenifchivs Megierung ſtarben die Thiere nicht.” (3. 
Av. 1, „P- 114). Paßt Diefes Lob auf einen irdifchen 
Fürſten? Er regierte ein Jahrtauſend (Rhode, Zendfage 
S. 108). Kann man bier noch mit. Herbelot, Johannes v. 
Müller und Hammer an einen fterblichen Regenten denken ? 

Zohak, d. i. der Bebrüder, fol ven Dſchemſchid vom 
Throne geftoßen haben, vegierte gleichfalls ein Jahrtau⸗ 
fend (Rhode a. a. O. ©. 146), bis auch ihn wieder 
VPharidun ablödte, ver ihn zwar ‚nicht tödten konnte, 
aber doch an einen Felſen im Gebirge Damavend fefr 
felte, wo er bis ans Ende der Welt lebendig 
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bleibt (3. Av. T, p. 147). Diefer Zohat Hatte 
drei Mäuler, ſechs Augen und tauſend Kräfte, an Grau⸗ 
famfeit übertraf er alle Dimd (Dämonen). Der Zeus 
fel hatte fih als Koch bei ihm vermiethet und ihm 
Geſchmack am Genuſſe von Menfthenhirn beigebracht. 
Daß ihn der Teufel zum Fleiſcheſſen verleitete, laͤßt in⸗ 
diſche Abkunft fupponiren, weil befanntlich den Brah⸗ 
manen das Tödten der Thiere fo fträrlich als jeder an⸗ 
here Mord erſcheint. Schiwa, der inbifche Todtengott, 
bat auch ein Stirnauge, fomit wäre Zohaks Sechsau⸗ 
gigkeit bloß eine Verdopplung der Augenzahl Schiwa's, 
und die Schlange, welche den Gürtel des indiſchen Bot« 
te8 bildet, hat ſich hier ebenfalld verdoppelt. Sie ber 
giebt fich auf das Schlangengeflirn, das im Monat der 
„Wage” die Schiwa als Todtenrichter in der Hand 
hält, auffleigt; dieß verdraͤngt als KHerbftzeichen den 
Sonmer, darum werden diefe Schlangen mit dem Ge⸗ 
hirn von Schafen gefüttert, darum erfchlägt Zohaf den 
Dſchemſchid, der fein Reich in dem Moment angetre= 
ten hatte, als die Sonne “ind Zeichen des „Widders“ 
trat. Alſo Zohak ift der Winter, darum überwindet 
ibn ein Schmied, deſſen Hammer der Donnerkeil if, 
oder Pharidun mittelft der Stierkeule, deren folare Be 
deutung ſchon oben entwickelt worden if. Zohak ifl 
alfo Ahriman, welcher im Zend⸗Aveſta als vie „Win⸗ 
terfchlange” bezeichnet wird, die im 7ten Jahrtauſend 
(d. h. im 7ten Monat, wenn die Sonne ins Zeichen 
der Wage tritt, nadjden fie im „Widder“ ihren Kreide 
- Tauf begonnen) in vie Welt eingedrungen war). Ahri⸗ 
‚man wird als Lirheber der Zeugung und ded Todes 
— weil jeder Anfang auch ein Ende erwarten läßt — 
bezeichnet. Die Schlange Ahriman wächst Darum dem 
Zohak aus der Schulter. Was dieſe bedeuten mag, 
5 Zoroaſter lehrt eine zwölftauſendiährige Weltdauer. 
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mäth man aud einer Stelle im Zend⸗Aveſta, welche 
alle Weſen aus der Schulter des Uirmenfchen Kajomors 
hervorgehen läßt. Wem dieſes Symbol noch nicht 
Kar genug if, den erinnere ich an des Pelops Schule 
ter, welche die Erdgöttin Ceres, bie Bewahrerin des— 
Samenfornd, verzehrt hatte. Abriman fchafft nur aus 
Zerſtörungslufſt. Darum forbern Zohaks Schlangen, 
obwohl Phalusbilver, nie die Schlange des Aeſculaps, 
iennoch vieles Leben. Auch der chriftliche Satan reist 
zur Wolluft, führt feinen Schüglingen ſchoͤne Frauen 
in die Arme, obfchon er deu Urheber des Todes if. 
Daß Satan fi bei vem Zohak, von dem er eigente 
lich nicht gefchieden werten darf, als Koch vermietbete, 
ballt in einer englifchen Sage vom Pater Ruſch nach, _ 
welcher, ein maskirter Satan, einer Kloflerfüche vor« 
Hebt, um die Mönche durch Ueppigkeit zu verführen ; 
aber auch eine deutſche Sage in Hormayrs hiſt. Ta⸗ 
fhens. (1825 S. 30) läßt den Satan als Küchen⸗ 
jungen Dienfle thun. Es lag dieſe Vorflellung nahe, 
weil dee Koch) die Thiere abfchlachtet, dad Toͤdten aber 
eine fatanifche Handlung if. Auch die Rabbinen ha⸗ 
ben Eſau, weldyer feinem Vater Schmadhaftes Wilbpret 
in die Küche lieferte, mit Sammael, dem Oberſten ver 
Zeufel, identifizirt. 

Auf die Frage: Wann hat im Mittelalter bie Idee 
formlicher Bündniffe und Verträge mit dem Teufel 
Rh erzeugt? antwortet Grimm (Mpth. ©. 969) :- 
Gt nachdem Die roömiſche Form der Chirographie in 
Europa uͤberhand genommen; denn obfchon auch der 
nordifche Teufel vortheilbafte Verträge einzugeben pflegt, 
wie ih in einem Beifpiel -von dem Kirchenbauenden 
Riefen Binn im 9. Band des „Kloſters“ ©. 12 
nachgewisfen, fo doch niemals ſchriftlich. Des erſte 


94 


Fall diefer Art ift der oßerwähnte des Theophil aus 
dem Gten Jahrhundert, veflen Belehrung zuerft bie 
Nonne Srosmwitbe, die in der’ zweiten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts Ichte, in einem Gedichte für dad Abend» 
land ‚bearbeitete; ſpäter aber von noch Antern, me» 
tifh (von Marbot F 1123): und dramatiſch (vor 
Nutebeuf) behandelt wurde Zu Anfang ded 1ften 
Jahrhunderts. verbreitete fly auch vie Sage, Gerbert, 
der nachherige Papſt Sylveſter Ib: (+ 1003) hate 
ſich dem Teufel: ergeben. Der Lobgefang auf den h. 
Anno gesenkt (Str. 46) eines gewiſſen Volprecht in 
dieſer Beziehung. Nur vie Verſchreibung iſt chriftliche 
Erfindung; daß fie mit Blur geichehe, ift heidniſch. 
‚Im Morgenlande dachte man ſich, daß die Dämonen 
ut trinfen, und kommt noch im Bampyridmuß der 
Neugriehen vor. Die durch dad ganze Heidenthum 
ſich hindurchziehende Opferivee äußert fi im ſeandi⸗ 
navifchen Norden, wie im fernen Oſten, auf viefefße 
Weiſe. Die Opfernden: befchmierten- ſich oder die Bäume 
des Opferhains, wie 3. B. die Longobarden (Mone, 
Hoth. I, S. 199) mit dem Blute des Opferthierg; ' 
das am ihrer Stelle zur Erreichung eines gewiſſen Zwer 
des dem Bott oder Dämon geopfert wurde. (Das 
Uebergeben des ‚einen Weſens in das andere erleichterte 
den chriftlichen Belehrern vie Behauptung, daß die Got⸗ 
ter der Heiden — deren Eriftenz und Macht fie gar 
nicht Täugneten — Dämonen feyen). Der Dftaflam 
brachte der Todtengöttin Kali andere Perfonen- zum 
Opfer, mit deren Blut er ſich das Geſicht beſchmierte 
(Asint. Res. VIll, p. 51), um Verlängerung des 
eigenen Lebens zu Awirten. Der Weſtaſtate opferte 
dem Moloch ſeinen Erſtgebornen, um die andern Kin⸗ 
ber vor dem Tode zu ſchützen. Den Aegyptern, welche 
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tiefe Vorſichtsmaßregel unterliehen, flarben alle Erſtge⸗ 
bornen, hingegen an ven Thüren der Ifraeliten ging 
der Herr vorüber, weil fie mit dem Blute des ſtellver⸗ 
tretenden Opferlammd beftridden waren. Die Gottheit 
war alfo mit einem fremden Leben abgefunden. Zu 
Weingarten am Bodenſee pflegte ein Limritt mit em: 
heiligen Blute (irgend eines fiellvertretend Geopferten) 
Stait zu finden. Die halbe Bevolkerung zog um bie 
Felder, die der Briefler durch Das vorangetragene Blut 
weihte, vor Schaden ficherte. If das nicht eine Er⸗ 
innerung an da8 Opferblut, momit die Heiden Men⸗ 
fen und Bäume beiprengten? Die Priefter der Liefe 
länder beſprengten das in Die Schlacht ziehende Heer 
mit Opferblut (Mone, heidn. Eur. I, S. 69), und 
die Krieger der Karten: trugen Blutringe, um vor dem 
Tode gefchügt zu fern”). Während in Sieilien, nach 
dem Beifpiel der Phönizier, die erfigebornen Kinver 
wirfich dem Moloch oder Milcam (mit dem hebräifchen 
Artikel Hamilear) verbrannt wurden, milderte der Ro⸗ 
mer und Hellene viefes Opfer durch eine ſymboliſche 
Seuertaufe, indem man am neunten Tag den Neuge⸗ 
bornen zwifchen zwei euer bindurchiragen lieh, daher 
dieſer Tag von der Beuerreinigung ober Beuertaufe 
dies lustrieus hieß. Diefe Sitte gibt zu erkennen, 
daß Die oben erwähnten Palilien auch nur eine finn- 
bildliche Opferung der Heerden Behufs ihrer Vermeh⸗ 
rung und Sicherung vor Seuchen bezwedten. Und 
damit iſt zugleich der Zweck unferer Ofter- und Jo⸗ 
bannidfeuer klar, von denen ſich der Aberglaube gleiche 
” Die unfere beipnifäien Vorfahren, in die Sdlacht ziehend, 

vem SKriegsgott Odin die Gefangenen zum Opfer gelobten, 

fo weihten fih die Ehriften im Mittelalter dem h. Georg, 


welder Waffenglüͤck verleiht, damit fie nicht felber im Kampf 
erlagen. 
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Wirkungen veribsach ; denn Da man in foldhen Näch- 
ten Die Geifler mächtiger glaubte als jonft, jowie daß ge⸗ 
heime Pforten der Berge fi öffneten, um Sterblichen 
den Zutritt zu ihren Schägen, zu den Wohnungen und 
Bärten der Elfen und Zwerge zu erleichtern; da end⸗ 
liy dad den Elfen und Seen zur Laſt gelegte Kinder⸗ 
Rehlen gleichfalls aus molochiſtiſchen Vorflelungen von 
der unerlüßlichen Abfindung mit übelmollenden. Mächs 
ten entfprang, fo bebarf e8 Hier Feiner mweitern Beweiſe 
zur Befeſtigung des Satzes, daß jedes Opfer ein Ver⸗ 
trag ſey, mittelſt deſſen man gegen Einſetzung fremden 
oder eigenen Lebens ſich Anſprüche auf die Unterſtützung 
eines mächtigen ober ſchädlichen -Geifles erwerbe. Höt⸗ 
ter (der Hut), d. i. der ummwölfte Odin — in einem 
eddiſchen Liede beißt er der Breithutige, er war Der 
wilde Jäger, der, im Sturme dahin ziehend, fein Haupt 
in Wolfen hüllt; fein chriftliches Abbild hieß Du t=- 
bert oder Hubert, der Patron der Jäger — Odin alfo, 
welcher auch „Kerr der Todten“ heißt (ſ. Kloſter IX. 
&. 203), begehrte von der Bierbrauenden Geirhilde, 
ber er feinen Speichel*) zur Hefe gegeben hat, mas 
zwifchen dem Faß und ihr war, b.i. das Kind, 
womit fie fhmanger ging (Fornald sög. 2, 26). 
Ein Beifpiel der Darbietung ded eigenen Lebens zur 
Erreichung eined Wunfches bietet aus dem norbifchen 
Heidenthuin die Dlaf Tryggvafons ‚Saga vom Schwe⸗ 
denkonig Erich, der ſich Dafür dem Odin gegeben (d. 
b. nach Ablauf des Termins fterben wolle), wenn er 
ibm zehn Jahre hindurch Sieg verleihen würde. In 
Brimmd deutſchen Rechtsalterth. ©. 193 ff. wird ein 
Bund durch Blutmiſchung geweiht. Das Blut erzielt 


*) 9 Speigel ift gleihbeveutenn mit Blut, in weldes ex ih wies 
der verwantiit. GGrimm ©. 855). 
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eine mpflifge Berbindung beider einen Vertrag ſchlie⸗ 
fenden Parteien. Bei den Arabern ſchnitt ein Mann, 
ver zuoifchen den Bundſchließenden ftand, mit einem 
fpißen Stein in ihre Hände, nahm von Beider Kleid 
awad Wolle, tauchte diefe in das Blut Beider, und 
beftrich mit Diefem fo vermifchten Blute fieben im ber 
Mine Tiegenden Steine, wobei er die Gottheit ‚zum 
Zeugm des Bundes antief (Herod. Hl, 8). Bei 
den Scythen verwundeten ſich die einen 
Bund Schliefenden falbfi mit. einer Able 
und vermifchten das beiberfeitige Blut. in einen Wecker, 
tauchten ihre Waffen hinein und ſchwuren den Cid der 
Steue (Herod. IV, 70). Da oben Scpthien, als die 
zweite Heimat der europälfchen Völker, vor ihrer Cin⸗ 
wanderung nach Wellen nachgewieſen worden if, jo 
lirge ſich Pie Herkunft dieſer auch bei Teufelsbündniſ⸗ 
fen unerlaͤßlichen Ceremonie errathen. Allein hier kaun 
von einer Vermiſchung des Blutes beider Pacific 
renden nicht die Nede feyn, weil der Teufel, ald ein 
unförperliche® Weſen, wie der geipenflifche Vampyr, 
Blur fordern, nicht aber bieten Tann. Urſpruͤnglich 
mochte vie Hingabe an den Teufel nicht eine Eintau⸗ 
ſchung ewiger Höllenqual gegen zeitliches But, fordern 
nur eine einfache Weihe an den Tod geweſen ſeyn, 
dem man, nach Erreichung eines gewiflen Wunſches, 
das Recht einräumte, das Leben vor der von ber Parze 
beftimemten Zeit. hinzunehmen. 


ua. Bon der untärlihen Yusbreitung des 
Chriſtenthums. | 
Barth leitet feine Schrift über „altveutfche Reli⸗ 
gion“ (Leipz. 1835) mit folgenden beherzigenswerthen 
Worten ein: 
xil, 7 
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„Wie weit auch ausgefponnene Meinungen und @&es 
bräuche von einander abweichen, fo follten wir doch nie 
vergeflen „ daß es verfelbe Gott if, den alle Völker ver: 
ehren. Wir aber fuchen (bei ven alten Bölfern) überall 
Götzen, und finden fie, weil wir — nichts anderes fus 


— 


chen. Unſere Anficht und Prüfung geht aus von der hoch⸗ 


müthigen Gewißpeit, daß wir den abfolut rechten Glau⸗ 
ben, bis in feine Heinften Theile, als ausſchließliches Ei: 
genthum befitzen, daß unfere Borväter einen andern, als 
einen grundfalſchen, gar nicht haben konnten, daß ihr 
Bott durchaus ein falfcher Gott geweſen feyn müfle. Seldſt⸗ 
gefällig nehmen wir in dem heiligen Thun der Alten nur 
Thorheit wahr, und blidden verächtlich hinab vom hoben 
Throne unferes Dünkels. Biele halten es nicht der Mühe 
werth, fih viel mit einem Gegenflande zu befaflen, an 
dem fie für die göttlich belehrte Menfchheit kein Intereſſe 
mehr abfahen. Andere fchaudern zurück vor einer Su: 
perftition, welche — nicht die ihrige if. Im fremden 
Glauben fehen fie, vorhinein ihn verdammend, nur Werke 
des Satans, der diefen Zionswächtern näher bekannt ifl, 
als fie vermuthen mögen. Ein wohlmeinender Cluver 
will die Seelen feiner Urahnherren aus dem Pfuhl des 
Götzenthums reiten, und findet in ihrem Glauben nur 
etwas verwilderte Schößlinge aus Samenkörnern der Offen: 
barung ; Undere behaupten, der Raturmenfch fey ein ge: 
borner Gößendiener, er könne fi) zur Idee der Gottheit 
nicht erheben. Diefe müffen wiffen, was ihre Natur ift, 
aber darum hat nicht Allen die Gottheit fi verfagt. Eher 
läßt fih behaupten, vaß in dem Naturmenfchen nur Gott 
fey. Konnte man Götter haben, che man einen Gott 
wußte? Aus dem Derzen fommt die Gottheit, nicht aus 
dem fodten Stein; der Menfch muß fein Göttfiches dem 
Klotz erſt leihen, er empfängt es nicht von ihm. Wir be 
ten nicht das Bild an, fagen die Heiden zum Miſſionär, 
wir denfen dabei an den wahren Gott. Aber dennoch 
nennt der vor gefchnißten Deiligenbildern und Grucifiren 
knieende Rechtgläubige (!) den, der zu Gottes Bild in 
Sonne, Mond und Sternen aufblict, einen Heiden, und 


nennt feine chriſtlichen Mitbrüder abergläubifch, wenn fie- 
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an noch nicht fanctionirte Wunder glauben, ungläubig, 
wenn fie an dem von der Kirche Gebotenen zweifeln. 

An unfern Saßungen meffen wir den fremden Glau: 
ben, und. weil fi unter jenen unglüdlicherweife die 
Intoleranz findet, fo fehen wir Gößendienft, wo man doch 
im Hinblick auf unfer eigenes Thun gotteswürdige Ideen⸗ 
verbindungen zeigen könnte. Bas eifert ihr gegen den aus 
ver Raturfymbolif hervorgegangenen Bilderdienft ? Euch 
genügen felbfigemachte Bilder, Andere ſuchen fie am Him⸗ 
mi — follten denn diele die Albernften feyn ?“ 

Die den monotheiflifchen Religionen eigenthümliche 
Unduldſamkeit war eine Waffe, mit welcher Mofe, Jo⸗ 
jua, Samuel und David zuerft das Bekehrungswerk 
an ihren phönizifchen Brüdern erprobten, und welche 
die chriftliche Kirche fpärer mit minder glänzendem Er⸗ 
folge gegen ihre eigene Mutter, die Synagoge, als 
gegen die hHeidnifchen Völker verfuchte;, was ſich ein⸗ 
fach daraus erflären läßt, daß, mo zmei alleinfelige 
Blaubensparteien an einander plagen, feine nachgeben: 
mag. Aus demſelben Grunde Tonnte weder der Is— 
lam chriftliche Seelen gewinnen, noch das Kreuz den 
Halbmond verdrängen. Juden und Mauren verließen. 
ibr Vaterland unter Ferdinand dem Katholiſchen, ber 
vor fle nach feiner Bacon felig werden wollten, aber 
die heidnifchen Kelten nnd Gothen, welche vordem Spar 
nien bewohnten, machten den Befehrern leichtere Arbeit. 
Da diefe Pafftvität bei allen heidniſchen Völkern Eu» 
ropa’3 mehr oder minder zum Dorfchein kommt, je 
fragt fich, worin liegt vie Urfache diefer Nachgiebigkeit 
mächtiger Staaten gegen wenige chriftliche Mönche? 
Widerſtand äußerte ſich nur in Fällen, wo die Ver- 
faffung und. die politifche Freiheit der Nation gefähr- 
det ſchien, wie bei der in den fcanvinavifchen Reichen 
und in Sachſen aufgenrungenen Einführung des Zehn⸗ 
ten x. Zuweilen wurde freilich eine heilfame Strenge 
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angemenbet. So 3. B. Tieß der “Heilige Dlaf, König 
von Norwegen, einen einflußreichen Mann, der nicht 
Chriſt werden wollte, rücklings auf einen Balken bin— 
den, mit einem Holze den Mund aufbrechen, und eine 
Echlange hineinſtoßen, die ihm die Eingeweide zerfraß, 
woran er ſtarb (Mone, nord. Hdth. I, ©. 284). 
Mir ähnlichen Martern murden Andere hingerichtet 
(Olaf Tryggw. Saga ec. 84—87). Zuweilen aber 
brach die Religion des Friedens fich ohne Blutvergießen 
Bahn, wie das Beifpiel des Böhmenberzogs Borziwoy's 


‚beweidt, der Durch eine am mährifchen Hofe ded Swa⸗ 


opluk erlittene Grniedrigung, welche darin beftand, daß 
diefer ihn, als unwürdig mit Chriften an Einem Tifche zu 
figen, an eine niedrige Bank verwiefen hatte (Dobrowsky's 
frit. Berl. S. 89), zur Annahme des Chriftenthbums bewo⸗ 
gen worden. In vielen Ländern, wie in England *), Frank⸗ 
reich, Schleften, Polen x. wandten fich die Apoftel des 
Chriftentfumd an die Frauen. Die Königiu befehrte 
den König, und diefer dad Voll. Der Rufſe Wila- 
dimir firebte nach der Hand der griechifchen Kaiferd- 
. tochter, vie feine Bekehrung zum Chriftenthume ald Be⸗ 

dingung ihres Vereinigung flellte, und die Folge war, 
daß er, wie Karl der Große unter ver Wenden, mit 
feinen Volke eine Generaltaufe anflellte ; alle Einwoh⸗ 
ner von Kiew wurden, ohne Rückficht auf Alter und 
Geſchlecht, in den Yluß getrieben, und während diefe 
von der. Fluth umfpült wurden, las ver Bfaff die Tauf- 
formel ab. Was aber am fihnellfien zur Verbreitung 
der neuen Lehre unter den Heiden mitwirkte, war: von 
Seiten der Befehrer die Bereitwilligkeit, den Heiden Con» 
cefftonen zu machen, indem man die geheiligten Oerter 
ala ſolche anerfannte, nur daß man ben Gott oder bie 


") Ethelbert yon Kent wurde durch feine Gemahlin Bertha, und 
der Longobarde Agiluifturd Theudelinde von Baiern bekehrt. 
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Göttin in Heilige verwandelte, Freia hieß nun Maria, 
wie Odin Michael (f. Klofler IX, ©. 242 un 452). 
Die Bekehrten fanden mieder viele Anfnüpfungspunfte 
der aufgegebenen Religion mit der neuangenommenen. 
Der b. Batrif gab einer Druidenhöhle feinen Namen, 
und um Dad Moll von ihrem Befuche abzufchreden, 
behauptete er, daß man darin das Wehllagen der ar« 
men Seelen im Jegfeuer vernehme Die Druiden ſel⸗ 
ber befehrte er durch einen Wettkampf in Wundern, 
wie Mofe Die ägpptifchen Priefter, und Die Verſtockten 
wurden durch des Mönches Einfluß auf den Landes 
herrn verbannt. Das Vorhandenſeyn von Niren, El⸗ 
fen und Keen läugneten die Bekehrer nicht, man fuchre 
aber diefe Golden dem Volke ald Unholde darzuftellen, 
welche den Wöchnerinnen die Kinder austaufchen, wenn 
fle noch nicht getauft find, und daß fie Dagegen Die eigenen 
ungetauften unterichieben, damit fie vie Wohlthat Der 
Taufe anflatt jener erhalten; und die Geiſter ftellen 
den Menfchen nur nad, weil fle diefelben um die Aus- 
fit auf vie Seligkeit heneiden, auf welche ſie felber 
als gefallene Engel verzichten müſſen. Die Seelen un- 
getauft verflorbener Kinder, fprengten die Moͤnche aus, 
rafft Die böfe Holle an fi, die in der Ehriftnacht mit 
dem wilden Heere audzieht, und Die armen Seelen müßen 
einen Theil ihres Gefolge bilden. 

Bon Seiten der Heiden erleichterte die Unzahl ibrer 
Götter den chriftlichen Bekebrern vie Arbeit, es kam 
nicht Darauf an, 0b man einen Gott mehr oder weni⸗ 
ger hatte. Chriſtus Tonnte eben ſowohl Gott feyn, 
als die andern. Diefe Denfart verurfachte, daß man 
den Mönchen geflattete, ibre Lehre zu predigen, und 
jedem vie Freiheit gab, fo Diele zu befehren, als ſie 
konnten. ine ſolche Erlaubniß befam Ebbo im Jahre 


— 
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823 vom Dänenfönig Harald, welcher auch verfprach, 
zum Kaifer zu reifen und die chriftliche Religion ans 
zunehmen, mofern er fände, daß Chriſtus ihm größere 
Zalente, als feine Götter geben fünne; bis dahin aber 
follte e8 bei dem Dienft feiner Götter verbleiben. Das 
Merfprechen, ſich taufen zu laffen, erfüllte er drei Jahre 
fpäter aim Taiferlichen Hof zu Ingelheim, weswegen er 
nachher nicht mehr nad) Dänemark zurüdfehren durfte, 
und feine Gegner, die Söhne Gottfrieds, daſelbſt allein 
regierten. Wenigftend durfte er nicht weit ind Land 
hineinfonimen. Kurze Zeit nad 850 gefland auch 
Emund, ein verjagter König von Schweden, daß fein 
Volk viele und mächtige Götter hätte, daß aber auch 
Chriftus mächtig fey. Im Jahre 851 nahm Erich, 
welcher jegt über gang Dänemark allein regierte, Die 
- hriftliche Religion auf, und baute eine Kirche in Schles⸗ 
wig, blieb aber felber Heide, und zwang auch Nieman- 
ben, ein Ehrift zu werden. ine fo ‚große Toleranz 
der Heiden befürderte dad Chriſtenthum fehr, denn auf 
Diefe Art murde dad Volk nicht gegen die Chriften 
zur Verfolgung gereizt. 

Aber auch Die LUnfterblichkeitölehre, welche Heiden⸗ 
tbum und Chriſtenthum mit einander gemein hatten, 
fonnte als Beförberungsmittel des letztern gelten. Dies 
gebt ſchon daraus hervor, daß man derfelben nirgenns 
von Odins Anhängern mwiderfprochen findet *). Das- 


*) Ats eine indireete Ausnahme von, biefer Behauptung bient 
folgende Thatſache. Der Frieſenkönig Radbod zog den Fuß 
zurück, als er eben im Begriffe ftand, ſich taufen zu lafien, 
weil auf feine Frage; ob feine Voreltern nicht aud im Him: 
mel wären, der Bifhof antwortete: fie feyen alle in ver 
Hölle, im Himmel ſeyen nur Monde und andere heilige Leute ; 
worauf ver König antwortete: Seine Boreltern ſeyen tapfere 
Leute gewefen, er wolle lieber in ihrer, als in feiger Mönche 
Geſellſchaft feyn. ‘ 
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felbe gilt auch von der Taufe, den Wundern, ja ber 
Dreifaltigkeit ſelbſt. Mebrere, noch wichtigere Gründe 
zur leichtern Einführbarkeit des Chriſtenthums Tiegen in 
defien eigener Beichaffenbeit: 

1) Die Lehre vom Bottmenfchen war nicht neu für 
die Heiden, da fie ihren eigenen ®öttern menfchliche 
Eigenfchaften und Handlungen andichteten. 

2) Die Heiligen und Reliquien waren ebenfalls will- 
fommen , den Erſtern . waren ihre Salbgdtter obnehin 
äbnlid. So fand man fich leicht darein, daß Kaufe 
contracte, Sriedensfchlüffe, Verträge u. dgl. über den 
Reliquien der Heiligen befchworen wurden. Man fin« 
det Daher, daß die daͤniſchen Könige ungefähr im Jahr 
879 die Gebeine des heil. Albanus von England nach 
Dänemark führten, da fie hörten, daß er Englands 
erfier Märtyrer und einer ihrer vornehmſten Schutz⸗ 
heiligen fey , und glaubten, dag auch fie gleichen Bei« 
fland von ihm erwarten, dürften. 

3) Hauptſaͤchlich fagten den finnlichen Norbländern 
die Bilodniffe von Chriſtus und den Heiligen zu, denn 
es war ihnen auf foldye Art leicht, Bilder mit Bildern 
zu vertaufchen. In jever Angelegenheit tiefen die Chris 
fin einen befondern Heiligen an. Ebenſo machten es 
die Heiden mit ibren ®öttern. 

4) Auch die Pracht im chriftlichen Gottesdienſt wirkte 
auf die Sinne der Heiden. Die hoben und großen 
Dome, die unzähligen Kirchengeräthe, Die weißen Klei⸗ 
der, mit denen ſich die Neugetauften ſchmückten, bie 
Bilder, die dem Ohre fchmeichelnden Chöre ver Mönche ıc., 
alles Died zog mächtig an. Zwar konnte man an« 
fänglidy ſolche Pracht im Norden wenig zeigen, deſto 
mebr ſahen Die Norsländer bei ihren Befuchen am kai⸗ 


104 
ferlichen Hof, in Frankreich, in Deutfchland und in 
England. 

5) Auch die Wunder waren ihnen nicht fremd. 
Odin und Thor hatten Deren genug verrichtet, beſon⸗ 
ders fich After verwandelt. Die chriſtlichen Lehrer pre⸗ 
digten mit nur von Wundern, fondem vervichteten 
auch felbft folche, mie ſich von felbft verſteht, durch 
natürliche Mittel; fie Hüteten fich aber, befannt zu 
machen, auf welche Art Re bei deren Ausführung zu 
Werke gingen. Oft begünfligte ihre Täuſchungen der 
Zufall. So geſchah e8 3.8. im Jahr 856, ald An« 
fyar ven Briefen bei Emden eine Vredigt Bielr, in 
welcher er diejenigen vügte, Ye am Sonntag gearbeitet 
Batten, daß zufälliger Weife in den nächſten Heuſcho⸗ 
bern, die an diefem Tage waren aufgebäuft worden, 
Veuer ausbrach. Died gab feinen Gründen: ein großes 
Gewicht. 

6) Die Reifen der Bilger zu Heiligen Etätten wa⸗ 
ren den Heiden ebenfalls nichts Ueberraſchendes, da fie 
ſchon vor undenklichen Zeiten zur Erdgöttin Hertha 
nach der Inſel Femern, zum Göͤttervater nach Sig⸗ 
tun und zu mehreren andern Bdttern gewallfahrtet 
waren. Ia, dad Wort Wallfahrt, d. h. Waldfahrt, 
felber fpielt Darauf an, Senn die Götter ver Deutfchen 
mindeflend entbehrten der Tempel, ihre Bildfäulen ſtan⸗ 
ven in heiligen Hainen. 

7) Die Nachgiebigfeit und Unwiſſenheit ver Chri⸗ 
ſten half ebenfalls viel. So gaben fie 3. DB. denje⸗ 
nigen, die blo8 primfignirt waren, welche von Eini- 
gen mehr als einmal geſchab, das Recht, mit ihnen zu 
fpeifen, dem Gottesdienſt beizumohnen und fich unter 
den Zaun des Kirchhofd begraben zu laſſen. Man 
erlaubte Manchem nicht eher, ſich taufen zu laſſen, als 
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wenn eö mit ihm aufs Heußerfle gekommen war, in» 
dem man glaubte, daß alle feine Verbrechen dadurch 
abgewafchen und er ver ewigen Seligfelt deſto gewiſſer 
jeyn könnte. Durch Geſchenke an die Kirche, Pilger⸗ 
iahrten, Herplappern gewifler Gebeisformeln, oft auch 
durch Geißelhiebe, war Ablaß für Die gröbften Suns 
den und Eintritt in den Simmel zu erlangen, ein Vor⸗ 
tbeil, welcher dem Heiventbum abging, denn dieſes ver⸗ 
ſprach nur den Tugendhaften die Aufnahme in Wal⸗ 
bella, und Hieß die Böfen zur Hela ind Schattenreid) 
wandern. Daher war auch die Verfühnungslehre, zus 
mal auch Die Verbienfte der Heiligen uud der Moͤnchs⸗ 
orden dem Sünder zu GStatten famen, eine willkom⸗ 
mene Lehre. Insbeſondere dem Landesherrn, der nach 
altkeivnifcher Sitte in Unglädszeiten den Zorn der Göt- 
ter durch feinen Dpfertovd von dem Volke abwenden 
mußte, kam das Verſohnungsopfer Chrifti ſehr zu flat» 
ten. Es mar in fihauderbaftem Andenken, daß König 
Domald von Schweden zur Abwehr eine! Mißjahrso 
geopfert worden mar, daß Olaf Trätälja daſſelbe Schid« 
ſal gehabt 2. (Geijer, Schw. Urg. ©. 404). Con⸗ 
ſtantins des Großen Politil mußte auch den Machtha- 
bern fpäterer Zeiten ſich auforingen. Jeder Defpot 
erkannte die Brauchbarfeit der Lehre Chriſti, welche 
dem Volke für „den Verluſt irdiſchen Rechtes Erſatz 
durch unvergängliche Güter bietet, und dem Gekränkten 
den Himmiel als tröftende Heimath dfinet. Das Volk 
fand ſich bei der neuen Lehre ebenfalls Heiler, Eive 
fonnten gegen gute Bezahlung an die Beiftlichkeit gebro⸗ 
chen werden (Afzelius, Schwer. Volksſ. Il, S. 274). 

8) Auch kann nicht geläugnet werden, daß die Ver- 
mäblungen beidnifcher Fürften mit Chriſtinnen zur Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums das Meifle mitwirkten. Dap 
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der tapfere Normann Rolf ſich in Frankreich zum Chri⸗ 
flenthum befehrte, dazu trug der Umſtand feiner Verbindung 
mit Gisla, Tochter des Sranfenfönigs, nicht wenig bei. 
Weil die Dänische Königin Thora Dannebod der chriſt⸗ 
lichen Lehre günflig, fo vermochte dies ihren Sohn 
Harald, daß er die Erlaubniß ertheilte, fie öffentlich 
zu predigen. Swend Iiwefkiäg, ein harter und grau« 
famer Fürft, Hatte die polnifche Prinzeffin Gunhilde 
geheirathet, darum Tieß er dem Ghriftentfum feinen 
freien Lauf. Umgekehrt war die heidnifche Königin 
Thora dad wichrigfie Hindernig, daß der König von 
Norwegen, Hakon Adelſteen, die Einführung des Chris 
ſtenthums nicht. welier betrieb. Des Polenfürften Mjes⸗ 
ko's Liebe gu der fhören Böhmin Dombrowfa bemog 
ihn, feinen fteben Brauen zu entfagen, und im Jahr 966 
Die Weihe der Taufe zu empfangen. Seinem Beifpiel 
folgte durch Zwang das ganze Bolf, das durch firenge 
Gebote und harte Strafen zur Beobachtung chriftlicher 
Formen und Gebräuche gendthigt wurbe*). Die Hin⸗ 
neigung der Frauen zu religidfer Schwärmerei und ihre 
Gewalt ‚über das Herz ver Männer haben bei berglei« 
chen DBeränderungen überaus viel getban. Die chrifl« 
lichen Bekehrer machten fich biefe Bemerfung flets zu 
Nußen, und vermochten die heidnifchen Regenten und 
andere Weltleute von politifchem Einflufle, daß fle Ehri- 
flinnen heiratheten, oder fie fuchten diejenigen, mit denen 
fie bereitö vermählt waren, auf ihre Seite zu ziehen. 
Die gemifchten Ehen der Fürften hatten zwar das Gute, 
ein Beförderungsmittel des neuen Glaubens ‚zu feyn, 
aber fie führten nicht felten häusliche Zwiſte herbei. 


*) Lelewel bei Oſſolinsky S. 565 in einem befondern Abſchnitt 
aber die Einfuhrung des Chriſtenthums in Polen. 
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So z. B. wollte Baffuinde, Gemahlin des Weftgotben- 
königs Leovigild, ihre Schwiegertochter Jugunde, Toch⸗ 
ter Siegbertö von Auftraften, zwingen, ihren angeflamm« 
ten Glauben abzufchmwören, diefe aber widerſtand ihren 
Befolgungen. Da ergriff die fanatifche Schwieger⸗ 
mutter Die Prinzeffin bei den Haaren, mißhandelte fie, 
trat fie mit Füßen und befahl, fie nadt in einen Fiſch⸗ 
weißer zus werfen. Hermengild, der Gemahl der Bes 
leidigten, rügte nicht nur nicht dieſes Verfahren, fondern 
wurde durch Die Befehrungsverfuche des Biſchofs von 
Sevilla felber Fatholifch. Der normegifche König Olaf 
Iryggvaſon, welcher um die ſchwediſche Königin Sig- 
frid freite, erboßte fich über ihre Weigerung, eine Chri⸗ 
fin zu werben, fo fehr, daß er ihr mit feinem Hand⸗ 
ſchuh ind Angeficht fchlug. 

9) Wenn ein Friede gefchloffen wurbe, fo war es 
bei den Heiden Sitte, Geißeln zu geben und zu neh⸗ 
men. Jene befehrten ſich oft zum Chriftenthum, und 
diefe gingen manchmal zum Heidenthum über. Das—⸗ 
ſelbe gilt von den chriftlichen, @efangenen, welche vie 
Heiden von ihren Groberungszügen mitbrachten, vie 
dann den Samen der nenen Lehre auöftreuten. Hier⸗ 
von hat man Beifpiele in Schleswig, Schweden, Dü« 
nemark 2c. 

10) Auch vie Shrifienverfolgungen bis ind 11. Jahr⸗ 
bundert binein erregten eine Oppofltion, welche dem 
Chriſtenthum zum Siege verhalf, vorzüglich die Hoff⸗ 
nung auf Die damit verbundene Märtgrerfrone, welche 
die Mönche. vem Blaubenöftarken in Ausficht flellten. 

11) Auch Gefchenfe thaten das Ihrige, denn die 
chriſtlichen Megenten und Geſandten benüßten vie Hab⸗ 
ſucht der Heiden. Der eifrige Vekehrer Anfcharius 
wandte dieſen Kunflgriff bei zwei auf einander folgen- 
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ven jütfändifchen Königen Erich und ihrer Diemerjchaft, 
veßgleichen bei vem Schwerenfönig Dlaf an, was die⸗ 
ſes Miſſionärs Jünger Rembert als Augenzeuge bes 
richtet. Im Jahre 934 bediente ſich der deutſche Kö⸗ 
nig Heinrich ebenfalls ver Geſchenke, um des Dänen« 
fonige Kanut Gormd Sohn zur Taufe zu bewegen. 
Dadurch wurde manche Tächerliche Scene herbeigeführt. 
So geſchah es unter Kaiſer Ludwig oft, Daß ſich zur 
Oſterzeit mehrere Dänen als Gefandte ober auch ala 
Lehnsleute an feinem Hofe einfanden und ſich da tau⸗ 
fen ließen, weil fie mit Waffen und weißen Taufklei⸗ 
dern befchentt zu werden pflegen. Einmal trug es 
fih zu, daß ihrer eine weit größere Anzahl erfchien, 
fih taufen zu laſſen, als man weiße Kleider im Vor⸗ 
rath hatte. Der Kaifer befahl daher, in ver Eile ei» 
ige Bettüberzüge zufammen zu fhneiden und Tauf- 
fleider daraud zu machen. Ein fehr vornehmer Däne 
befah Diejenigen, Die er erhielt, etwas näher, und rief 
zornig aus: „Nun babe ih mich doch zehnmal 
bier taufen laffen, und immer die fhönften weißen 
Kleider erhalten, aber ein folcher Sad ziemt fich nicht 
für einen Krieger, fondern für einen Sauhirten, um» 
wenn ih mih nit ſchämte, nadend zu 
feyn, fo würde ich diefen Sad dir ſammt 
deinem Ehriftus an den Kopf werfen.“ 

12) Ferner trug dad kluge Benehmen der erften 
ehriftlichen Geifllichen viel zur Belehrung des Nordens 
bei. Anfchartuß errichtete im Jahr 827 eine Schule 
in Schleöwig, und ka ufte Landeskinder, Die er 
auferzog, um fle fpäter, megen ihrer Bekanntfihaft mit 
ver Sprache, als Miffionäre zu vermenden. Sein Jün⸗ 
ger Rembert machte viele Reifen, um chriſtliche Ges 
fangene augzuldfen. , Ald Gregor der Große einſt in 
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Kom junge Selaven aus England bemerkte, die ein 
Handelsmann zum Verkaufe ausflellte. fragte er, aus 
welchem Lande und von welcher Religion fie mären. 
Nachdem er vernonmen, daß fie Heiden feyen, bebielt er 
den Jüngling *), der ibm am meiften gefallen, in Kom, 
wo er getauft, im Göriflenthum unterrichtet und zum 
fimftigen Bekehrer der Britten erzogen murbe, Denn 
Diefed Volk mar durch die Invafon der Angelſachſen 
von nem Chriſtenthum, das dort ſchon im zweiten Jahr⸗ 
hundert gepredigt worden war, wieder abgefallen. 

13) Die Eroberungszfige dee Rormänner in dirifl« 
lie Länder machte fie mit der bort eingeführten Re⸗ 
lision befannter ; zumal fie fich oft Dort bleibend nie- 
verließen, wie 3. B. die Normeger in Irland, wo fie 
emählich zum Chriſtenthum übergingen,; Die Norwe⸗ 
ger aber in jenem Tell Frankreichs, der nach. ihnen 
dir Normandie genannt ward, und deffen Beſitz 
man ihnen unter Ver Bedingung, ſich tau⸗ 
fen zu laſſen, zugefland. Ebenſo die Dünen 
in Kinhelm bei Amflerbam; ver Dänifche Harald 'in 
Dorftad, der däniſche Bottfried in Betau, die Dänen 
Godwin und Hoͤthbrod in Dftangeln und Northumber⸗ 
dand, welche nebft vielen ihres Befolges fi taufen 
ließen, weil fie dieſe Länder zu Lehen be 
tamen. 

14) Richt wenig trugen auch Kandelsreifn zur 
Ausbreitung des Chriftenthums bei. Es wurden anf 
dieſe Weife viele Schleswiger in Dorſtadt und: Ham⸗ 
burg, desgleichen Neifende von Bitka in Dorfladt, und 
der Schwede Helgen Borwid im 11. Jahrhundert in 
England getauft. - 

15) Weſentlichen Einfluß auf die fchnelle Verbrei⸗ 


”, Dir ipater jo beruhmt gewordene Auguſtin von Canterburh. 
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tung des Chriſtenthums hatte die Marime Öregord des 
Großen, in der Wahl der Proſelyten nicht firenge zu 
feyn, weil man auf Fünftige bejjere Geſchlechter rech⸗ 
nen müfe (Epist. V, 8, 734). Daber_gab es in 
Deutfchland zur Zeit des Bonifaz chriſtliche Prieſter, 
die dem Thor opferten und zugleich im Namen Chriſti 
tauften. In Schweden wurden die Goͤtter aus den 
kleinen Bethäuſern an den Landſtraßen und auf den 
Aeckern herausgenommen, um — Heiligenbildern Platz 
zu machen, die ſich von jenen nur durch den Namen 
‚unterfchieden, jo daß mancher Ehrift bald zu St. Beter 
und der Jungfrau Maria, bald zu Thor und Frein 
betete. Die Verwechslung des Donnererd Thor 
mit Petrus war verzeihlich, weil die Bildfäule des Letz⸗ 
teren in Rom urfprünglich dem capitolinifchen Jupiter 
gehört hatte, und der Apoftelfürft um würbigften war, den 
Anführer der altrömifchen zmölf Hauptgötter zu vertreten, 

Oben (S. 47) wurde Sige ald ein Präbicat 
des Siegesgotts Odins ‚erwähnt, wie, ald der Lebtere 
anthropifirt wurde, auch aus feinem Beinamen ein Sohn 
deſſelben hervorging. Es ift alfo verzeiblih, wenn im 
chriſtlicher Zeit der heilige Siegfried und Odin von 
den Sagen verwechjelt wurden (Afzelius ſchwediſche 
Sag. II, ©. 78). . Bekauntlicdy nennen die Martyro⸗ 
Iogien als den Erften, der die Krone des Martyrev⸗ 
thums erwarb, des Wortfpield wegen den heil. Stes 
phan. Auch Helfinglanns Apoftel führte diefen Namen, 
auch er fol gefteinigt worden ſeyn. Die Sage er 
zählt von m: Auf feinen Rundreifen folgte 
er dem Laufe der Sonne, fo daß er Morgens 
von Norrala außritt, und in Arbra übernachtet... Da- 
von führt dieſes Kirchfpiel noch jeßt ein Pferd im 
Eiegel. Der Heilige liebte auch Fehr Diefe Thiere, ver⸗ 
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land, fie gut zu warten, und beſaß felber fünf rafche 
Roſſe, die er auf feinen Reifen flets bei fich hatte. 
Wenn Eined ermübdete, beflieg er ein frifches, und eilte 


dann weiter Durch das Land. Über die Heiden flei- 


nigten den frommen Dann. Und um Odins Willen 
u erforfchen, wo fie — die Heiden — ven Leich⸗ 
nam begraben follten, banden fie ihn auf ein unge 
zäumted Roß, welches nicht eher, als in Norrala ftehen 
blieb. Dort wurde St. Stephan (Staffen) von fei- 
nen Freunden begraben, und feinem Wunfche ge> 
mäg — denn mwad da kommen würde, hatte er ihnen 
vorausgefagt — wurde auf derfelben Stelle eine Kirche 
erbaut ‚und in ver Bolge kranke Pferde zur Heilung 
hieher geführt. Hiervon rührt Die noch jeßt beibehaltene 
Sitte her, am zweiten Weihnachtstag, wo das Evan 
gelium vom erfien Märtyrer handelt, der um Chriſti 
willen gefteinigt wurve, auch das Andenken an dieſen 
Stephan zu feiern. Bei diefer Gelegenheit halten die 
Knechte ein Pferverennen, das dem des heiligen Ste 
phan gleichen fol, welcher ganz Selfingland fo rafch 
durcheilte. Die Heiter werden Stepfandmänner und 
ihr Spiel der Stephandritt genannt. Gleichmie Stephan 
früh vor Tagesanbruch außritt, fo muß auch der Stes 
phansritt noch bei Sternenlicht- beginnen (Afzelius 1, 
S. 92). Allein diefer Nitt bezieht: ſich urfprünglich 
auf den Umlauf des Jabresgotts Odin, der zwölf 
&öhne (Afen) und zweiundfünfzig *) Beinamen hatte, 
defien Roß Sleipnir das ſchnellſte von der Welt mar, 
denn es hatte acht Füße. Um Mittewinter iſt Jah» 
sesanfang und Jahresende, der Nitt hat alſo nicht ei⸗ 
nen vollen Tag, fondern ein volles Jahr gedauert. 
In der Mitternacht des Jahres beginnt. er, aljo noch 


») Rach der Wochenzahl des Jahres. 
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bei Sternenfchein. In Heipnifiher Zeit wurden Tem 
Odin an diefem Tage Pferde geopfert. Die in ver 
Tarholifchen Zeit gebräuchliche Haferweihe an dieſem 
Tage, die Gebete um eine gute Ernte um dieſe Zeit 
— in Schonen wird noch jept für Odins Roß von 
den Schnittern eine Garbe auf dem Felde fleben ger 
laften — erklärt auch Geijer (Beh. Schwed. 1, ©. 
298) für- eine Umwandlung des Heidnifchen ins Chrift⸗ 
lie. Darf man fih über ſolche Concefllonen der 
Beiftlichkeit in Deutfchland und in bem ned ungebile 
detern Norden verwundern, wenn felbft in Stafien, der 
Wiege ded Katholicismus, römiſche Infchriften ange⸗ 
troffen werden, auf welchen die Dii Manes und ver 
heilige Geift zugleich - vorfommen (Itiner. Ital. pag. 
63)2 Diefe erinnern an eine ähnliche geſchmackloſe 
Veberfchrift am Eingang des Bauzner Gymnaflums: 
„Christo et Musis.“ Im Webrigen verweife ich 
bier auf Hirzeld „Anf. v. Italien” Ill, ce. 3, ©. 378 ff. 
‚welche vie Laͤcherlichkeiten des heutigen Nomd mit de⸗ 
nen der alien Roma vergfeidt. 

16) Die meiften Betebrungen gefhahben 
ijiedoch durch Lift oder Sewalt. Dunh Die 
Ueberredungskraft des Schwerte vermochte der deut⸗ 
ſche Kaifer Heinrich im Jahr 934 ven Dänentbaig 
Kanut zur Taufe; ebenfo Kaifer Dtto ver Große im 
Jahr 972 den Dänentbnig Harald Blatland nebſt 
feiner Gemahlin und feinem Sohne Swend. Otto der 
Zweite that ebenfalld im Jahr 975 einen Zug nach 
Dänemark, um das Chriftenthum daſelbſt zu fefligen. 
Otto der Dritte that im Jahr 985 ein Geluübde, Den gan⸗ 
zen Norden zum Chriſtenthum zu belehren, un® verlangte 
. am Jahr 986 durch feine Gefandtichaft, Daß. Harald in 
Dänemark fein andered Geſetz und Recht gelten laſſen 
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foflte, als allein wie Lehre des Ebriſtenthums. Auf 
die Weigerung Haralds griff Otto Dänemark an, wurde 
aber, da Norweger und Schweden ben Dänen zu Huͤlfe 
famen, zurüdgefchlagen. Uber im Jahr 988 war Otto 
bei einem zweiten Berfuche glüdlicher, weöwegen Harald 
fh zu dem Berfprechen bequemen mußte, alle feine 
Untergebenen taufen zu laſſen. Auch ber Schweden⸗ 
Ühnig Eric; und der Norwege Salon Jarl wurben ges 
tauft, obfchon fie nach der Rückkehr in ihre eigenen 
Lande wieder einen Blauben verließen, zu deſſen An« 
nahme fie ſich nur aus Zwang bequemt hatten. Der 
Kaiſer fandte Deshalb zwei Befehlshaher nach Norwe⸗ 
gen, wo fie längs der Küfle in der großen Bucht bis 
nach Sindesnäs Alles zu Chriſten machten und die Tem» 
wel der Götter zerflörten. Nah Hagens Rückkehr aber 
nahmen fie die Blucht, und Alles fam wieder auf den 
alten Fuß. 

Do die Gewaltthätigkeit im Innern des Landes 
that noch mehr, ald die von außen. So zerilörte ber 
Düne Harald Klak im Jahr 827 die Tempel der Göt⸗ 
ter und vertrich ihre Prieſter. Zwiſchen dem König 
von England, Eduard, und Gudrud, dem König der 
Dftangeln (Dänen), wurde im Jahr 907 ein Bertrag 
seichloffen, Ieden, der nicht vom heibnifchen Wefen ab- 
Reben wollte, durch die weltliche Macht zu zwingen. 
Karl der Große hatte, den fränkifchen Annaliften zu⸗ 
folge, an Giner Stelle 4500 Sachen niedermetzeln laſ⸗ 
fen, welche fein Chriſtenthum verſchmaͤht hatten. Lieber 
haupt hatte er auf Weigerung gegen bie Taufe und 
ſalſches Vorgeben berfelben, fowie auf Rüdfal in das 
Heidenthum Iopeöftrafe gefebt. 

17) Auch die Politik hatte großen Autheil an der 
Ausbreitung des Chriſtenthiuns. So unterſtüͤtzte Kai⸗ 
ıll. 8 
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fer Ludwig ben flüchtigen Dänenkdnig Hatald umd 
ſuchte ihm zu ſeinem Reiche zu verhelfen, ſtellte ihm 
aber zugleich vot, daß, went er fi} taufen. ließe, ihre 
wechſelſeitige Freundſchaft befto flärker werben, und Die 
Ehriften ihm deſto bereitiwilliger beiftehen wurden. Bios 
aus dem Grunde, die Schweden zu verhindern, ihren 
Anverwandten in Dänemark zu Hülfe zu kommen, ga- 
ben ſich die fränfifchen Könige Mühe, Schweben zu 
befebren. Aus verfelben Urſacht bemübten ſich vie drei 
Dthonen, Dänemark zu bekehren. Die Könige ves 
Nordens handelten aus gkichen Beweggruͤnden. Um 
ſich die Freundſchaft des Kaiferd zu erwerben, wurde 
Erich von Juͤtlind ein Chrift. Swend Tiwrffiäg fuchte 
die Broßen feines Reiches zum Chriftenthum zu bewe⸗ 
gen, und Dlaf Tryggvaſen verſchwaͤgerte ſich dedhalb 
mit ihnen, und überredete fie darauf, Chriften ‚zu were 
den und die neue Lehre hei dem Volke zu befdrbern, 
verſprach ihnen auch, fie dafür vornehm und zeich zu 
machen. Auf Iuletbing, tm beutigen Stift Bergen, 
redete Olaf mit den Häuptern des Landes befonders, 
um fie zum Chriſtenthum zu ermahnen. Sie antwor⸗ 
teten: wenn er Gewalt brauche, fo winden fie ſich ihm 
entgegenfeßen ; wollte er ihnen aber emporbelfen und 
feine Schweſter ihrem Freunde Erling, Skialgs Sohn, 
geben, ſo würden ſie ihm hierin auch zu Dienſten ſeyn. 
Nachdem fe hierüber einig geworden, betrieben ſie die 
Sache auf dem Lundgerichte, und brachten die Bauern 
dahin, daß fte fich taufen ließen (Suhm, über de Ver» 
drängung der Odiniſchen Religion). Die ruſſiſche Olga, 
Igors Wittwe, hatte im Jahr 957 zu Conſtantinopel, 
wohin ſie zur Anknüpfung von Handelsverbindungen 
"gereist war, ſich taufen laſſen. Dieſe Fuüͤrftin war 
nichtsdeſtoweniger eine eingefleiſchte Teufelm. Die 
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Vorſteher der Derewier batte le in einer Vadeſtube 
lebendig ‚verbrennen, fünftaufend Mann dieſes Volkes 
auf ihres Gatten Grabe niederhauen und ihre Stadt 
duch Tauben und Sperlinge, vie ihr geliefert werden 
mußten, und die fie, mit Zündftoff verfeben, zurück⸗ 
Hiegen ließ, in Brand ſtecken laffen. Ihe Sohn mar 
der mit Brudermord — wie Karl der Große, der mit 
Refnmord ; und Gonftantin der Große, der mit Soh⸗ 
nesmord — befleckte Wladimir der Große. Alle drei 
Großen“ Hatte Die Kirche megen ihres Verdienſtes um 
die Ausbreitung des Chriſtenthums zu Heiligen creirt. 
Neſtor erzäflt zwar ein Mährchen von Wladimirs Bekeh⸗ 
tung, als habe er fih zur Taufe nach vorbergegange: 
ner Prüfung auch der mofaifchen und mahomedaniſchen 
Religion entſchloſſen; Jedermann weiß aber, daß er 
feibr dem Gott Perun eine Bildſäule haste errichten 
laſſen, aber aus einem elfrigen Heiden in einen fana⸗ 
tiſchen Chriſten fich verwandelt Hatte, um die byzentie 
niſche Kaiferötochter Anna als Braut heimzuführen. 
Der Ungarherzog Geyſa, veflen Bemahlin Sarolta, Toch⸗ 
ter des in Gonflantinopel getauften Gyula, fich zur 
griechifchen: Kirche bekannte — welcher, beiläufig bemerkt, 
Dithmar von Merſeburg Jaͤhzorn, Trunkenheit und 
Mordluſt zur Laſt legt, — Geyſa alſo befreundete ſich 
wit Kaiſer Otto, gewährte ben Glaubensboten aus 
Deutſchland und Italien in ſeinem Lande Duldung, 
und trat im Jahr 977 ſelber zum: Chriſtenthum über. 
Aber Herz und Sinn hatten nur geringen Antbeil an 
dieſem Uebertritte, er blieb Heide, währenn er den Cle⸗ 
nö reich befchenkte umd viele heilige Orte gründete und- 
ausflattete; daher er fich rühmte: reich genug für 
zwei Glauben zu ſeyn (Wachsmuth, Sittengeſch. 
U, S. 400). Der ſcandinaviſche Hrolf, ber. die Mor⸗ 
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mannen nach Frankreich führte, ein Däne von Geburt, 
rer Normegen hatte meiden müflen, weil er wider Ha⸗ 
rald Harfagrd Vriedendgebot Viehraub am Strande 
begangen hatte, dieſer Wackere wurde von. Karl dem 
Kahlen für das Chriſtenthum gemonnen umd zu feinem 
Eidam erhoben. Die geforderte Lehnshuldigung aber, 
welche er vermittelft eined Fußkußes feiften follte, Ichnte 
er ab, und der gemeine Normann, welchen er flatt ſei⸗ 
ner dazu ſtellte, hob des Königs Buß, flatt zu dieſem 
ſich niederzubeugen, zu fi empor, fo daß der König 
zum Jubel der brutalen Normannen rüdlingd nieder⸗ 
fe (Wachsmuth a. a. O. ©. 281). Diefer Zug 
bezeichnet zur Genüge, welchen Einfluß vie Belehrung 
auf Herz und Sinn des norbifchen Räuber hervor⸗ 
gebracht Hatte. Ob der Branfenfönig Chlodwig aus 
Ueberredung — weil die von ihm geliebte Clotilde 
eine eifrige Chrifin mar — oder aus politifchen 
Bemeggründen ein Chriſt geworden? Gaben neuere 
Geſchichtsſchreiber zum Gegenſtand der Unterſu⸗ 
chung erhoben. Viele meinen das Letztere, weil er 
durch die Religionsveraͤnderung viel gewonnen. Gr 
brachte nun auf die leichteſte Art zu Stande, was den 
neu errichteten deutſchen Reichen fehlte, naͤmlich eine 
Vereinigung zwiſchen ven neuen und alten Bewohnern. 
Letztere verdienten allerdings noch Nüdficht, va fie dem 
Erſten an der Zahl fehr überlegen waren. Er bahnte 
fih aud den Weg zu ferneren Eroberungen und zur 
Untergrabung der neben dem feinigen flebenden Throne 
der Burgunder und Gothen. Daß dieſes auf fein herrſch⸗ 
ſüchtiges Gemüth Einfluß hatte, laͤßt fich nicht in Zmeifel 
ziehen. Und warum follte er denn der Stimme der 
Politik Fein Bebör geben, da Inpifferenz. in Glaubens⸗ 
fachen ihn vor Befangenheit ſchützte? Man muß fi 
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nur unter ihm feinen Chriften vorftellen, den man den 
Katechismus hat auswendig lernen lafien. Mit feinen 
Sitten ‚durfte man feine ſtrenge Prüfung vornehmen, 
denn Die Beute war zu fett. Man mußte eilen, um. 
fie nicht entwifchen zu laſſen. Und wenn auch Chlod⸗ 
wig nach feiner Taufe Bieled begangen hat, das fich 
nicht mit den Grundſätzen des Chriſtenthums verträgt, 
jo bedenke man,. daß von der Theorie zur Ausübung 
noch ein großer- Schritt ifl. Seine Belehrung wurde 
von .ten . Zeitgenoffen auch wirklich aus dem politi= 
ſchen Standpunfte beurteilt. So große Freude diefer 
Schritt bei. feinen ‚Untertfanen bervorbrachte, ebenfo 
große Beftürzung bei den Nachbarvölkern. Sie fürdh« 
teten Beides, ſowohl feine Macht, welche durch die 
Mlemannen einen flarfen Zuſatz befam, als feine 
Religion. Niemand fah die Folgen deutlicher ein, als 
der Oſtgothen⸗König Theodorich. Die aufblühenden 
beutfchen Reiche batten den orientalifchen Hof von 
außen und die Zerflörung des Gleichgemichtd von in« 
nen durch Den friegöluftigen Chlodwig zu fürchten. 
Für Beides jorgte Theodorich. Chlodwig fuchte und 
fand bald Gelegenheit, den Burgunderfürften Gun⸗ 
dobald mit Krieg zu überziehen. Diefer verſteckte ſich 
in Avignon, und nur durch Verfprechung eines jährli« 
hen Tribut vermochte er Chlodwig, die Belagerung 
aufzuheben. Nun waren noch. die Bifigothen übrig, 
die mächtigften unter den Beflgern von Gallien. Ihr 
König Alarich hatte an feinen eigenen Bifchöfen mäch« 
tige Feinde. Sie wandten ſich an Chlodiwig und die— 
fer fprach zu feinem Volke: „Es thut mir in der Seele 
weh, daß diefer Keber einen Theil Galliend befikt, laßt 
ung mit Gott fein Land uns unterwürfig machen.” 
(Gregor. Turon. Il, c. 37). Uno da das ganze 
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Volk des Königs Entſchluß Hilligte*), dieſer Krieg 
alſo ein heiliges Anſehen hatte, ſo brauchte man auch 
eine beſondere Vorſorge bei demſelben. Als. man naͤm⸗ 
lich das Gebiet von Tours, mo der heilige Martin be⸗ 
graben war, pafliren mußte, befahl Chlodwig auf Das 
Schaͤrfſte, daſſelbe zu ſchonen, um ſich ven Heiligen nicht zum 
Teinde zu machen. Er ſchickte auch Einige feiner Leute 
. in die Kirche dieſes Heiligen, um zu feben, ob nicht 

ein Zeichen gegeben werde, woraus man den Erfolg 
Des Krieged deuten Fönnte. Als fie in die Kirche ka⸗ 
men, ward eben die Antiphone gefungen: Praeecin- 
xisti me Domine virtute ad bellum, supplan- 
‘ tasti insurgentes in me subtns me et inimi- 
corum meorum dedisti mihi dersum, et odien- 
tes me’ disperdidisti. (Du haft mid), o Herr, 
mit Kraft zum Kriege außgerüftet und meine Wider 
facher unter meine Züße gegeben, die gegen mich aufe 
flanden, mußten mir ben Mücken zumenden, und meine 
Beinde haft du vernichtet.) Nun ging er muthig auf 
Alarich los und erlegte ihn im Treffen bei Champagne 
St. Hilaire, zehn Meilen von Poitierd, und jagte bie 
Gothen Bid in ihre innerften Provinzen. Nachdem 
Chlodwig feine auswärtigen Feinde mehr zu befriegen 
hatte, verfolgte er feine eigenen Berwanbten, tbeild Durch 
offene Bewalt, theild durch Lift. Gegen feinen Better 
Eirgbert zu Eöln, welcher ihm die Schlacht gegen bie 
Gothen bei Poitierd Hatte gewinnen Helfen, wiegelte er 
defien eigenen Sohn auf, und bewirkte, Daß Diefer ſei⸗ 
nen Vater auf der Jagd umbringen ließ. Die Beloh- 
nung des Sohnes mar, daß ihn Chlodwig durch feine 
Geſandten, ald er diefen jeined Vaters binterlaflene 


— 





*) Cumque placuisset omnibus hic serwo, 
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Schaͤtze zeigte, ebenfalls meuchelmärberifch binrichten 
lieg, und ſich ber Schäge fowohl als feiner Länder he 
mödhtigte. Einen andern fränfifchen Fürſten, Kararich, 
Der einen heil der Nation heberrfchte, befam er nebfl 
Defien Sohn durch Liſt in feine Gewalt und ließ fie 
wsubringen, Ginen andern, Ragnacar, der zu Cambray 
feinen Sig hatte, und feinen Sohn Richar brachte er 
buch Beftechung ihrer Leute in feine Gewalt, und alß 
fie ihm gebunden vorgeführt wurden, hielt er es ihnen 
als ein großes Verbrechen vor, daß fle ſich hatten bin« 
den laſſen. Hätte er mehrere Verwanhte gehabt, fo 
würde er. mehrere haben hinrichten laflen. Bei den Gro⸗ 
fen des Reiches ftellte ex ſich betrüht darüber, daß er 
keine Verwandien mehr babe, — um zu erfahren, ob 
nicht Jemand vorhanden fey, Der fich Dafür ausgebe. 
Gregor von Tours firht es noch ald einen Segen Bote 
tes (!) an, daß Chlodwig über alle feine Feinde ger 
fiegt habe (Mist. Il, e. 40). Man hat vielen Büre 
Ben mit Recht onftantin dem Großen an die Seite 
gefelt, Denn Beide, geborne Heiden, bewiefen durch 
Grauſamkeit auch gegen. die eigenen Verwandten, wel 
den zweideutigen Werth ihre Belehrung hatte, 


vv. Waren die Kelten, Slawen und Deutfdhen 
ſchon nrfprünglich Götzendiener? 


Dieſe Frage darf entſchieden mit „Nein!“ beantwor⸗ 
tet werden. Unſtreitig fand die Auswanderung dieſer 
Voölkerſtaͤmme aus Indien (vgl. S. 4. 14. 38.) noch 
in jener frühen ‘Zeit Statt, wo die Veda's, welche 


an fo vielen Stellen die Exiſtenz eined unftchtbaren 


Allvarerd lehren und ihn von den yperfonifizirten Na- 
tarkräften deutlich genug unterfcheiden, die einzige Of⸗ 
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ter ſchrieb, rühmt von ihnen, daß fe es der Größe wer 
himmliſchen Mächte nicht für würdig hielten, fie in Maucrn 
einzufchließen, noch fie nach irgend einer menfchlichen Ge: 
flalt zu bilden. (Germ, VI) Sn ven Zeiten, wo die 
Völker anfingen, dem Heidenthum zu entfagen, tritt ein 
deutfcher Mönch, Rudolph von Fulda, in feiner Schilde 
rung des ſächfiſchen Gottespienftes, als Karl ver Große 
gegen Wittelind zu Felde zog, als günftiger Zeuge auf”): 
„Blätterreichen Baumen if eine Sprache beigelegt, Quellen 
weihen fie Berehrung, auch hulvigen Fe einem hölzernen 
Klotze, in der Landesſprache Irmanful genannt.“ Es if 
daher zu verwundern, wie man fie für ein Bildniß und 
Denkmal des Arminius halten konnte. Erft fpätere Schrift: 
feller zu Ende des 15. ZJahrhunderts fchrieben den Deut: 
fhen Idole zu, aber nicht eine der ihnen angedichteten 
Gottheiten ift erwieſen. 
In religiöfen Beziehungen mußten die Wenden den Ger⸗ 
manen ganz gleich feyn. Denn beiden Völkern fam Eint 
Grundbildung zu aus dem Urlande, wo in ben früheften 
Zeiten mit andern Bölfern, die fpäterhin in mehrere Theile 
der Welt fi zerfireuten, auhb Germanen und Wenden 
vereint Jebten. Diefe gleiche Grundbildung brachte es mit 
fih, daß ebenfalls ver Wenden Gottesvienft früher bilder: 
los war. (Pfiſter Geſch. d. Deutſch. 1. 8.343.) In Painen, 
an Quellen und Flüffen verehrten fie die Gottheit ohne 
eine finnliche Darſtellung, denn die Ratur war ihnen die 
Gottheit. In der Folge geichah es aber, daß Germanen, 
wie Wenden, mehrere Götter annahmen, als fie — mit 
der Bielgötterei benachbarter und unter ihnen wohnendet 
Bölfer, vornämlich der Griechen und Römer bekannt wurs 
den. Die germanifchen Stämme, die zunächſt dem rö- 
mifchen Gebiete ihre Sitze hatten, folgten hierin ven Rö⸗ 
mern, die nördlichen Stämme den Scandinavtern. Ebenfo 
wahrfcheinlich ift, daß bei den Wenden Darfielungen ver 
Götter erfi nach ver Zeit entſtanden, ald fie von dem 
ihnen aufgedrungenen Glauben wieder ing Heidenthum zu: 


*) Nachtraäge zu Sulzers Theorie der ſchönen Künſte By. Vi. er. 
2. Br. VM. St. 1, 
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rüdfielen. Dei den Chriſten fahen fie Abbil 
Dungen von deiligen, weßhalb fie, um jenen 
nicht nachzuſtehen, auch von ihren Göttern 
fi Bilder ſchufen. So erzählt Helmold in feiner 
„Nawifchen Chronik“: Die Rugier hatten um das Jahr 
878 die riftliche Religion angenommen, welche die Mönche 
aus dem Kloſter Corvey ihnen geprebigt, bie ihnen auch 
von Schußpatron ihres Kloſters, Sanctus Bitus, zur 
Verehrung anempfahlen, ben die Rugier, als fie zum 
Heidentyum wieder zurüdgelehrt, zum Gott erhoben und 
ihn Swantemwit nannten. Auf gleiche Weile konnten 
bei einigen Stämmen der Germanen, nad ihrer Bermis 
fung mit Chriften, der Fall eingetreten ſeyn, daß fie 
Hilder ihrer Götter formten. 

Die meiften Bilder mögen Erzeugnifie des Mittelalters 
fem. Man hatte damals noch Feine richtigen Begriffe von 
der Bötterlehre der alten Bewohner Deutfhlanne. Man 
mochte überbies den Altern Eultus derfelben dem der fpätern 
Zeiten fih gleich denken. Man beobachtete dabei nur das, 
was alte Schriftfieller davon berichten, und wurde durch die 
römifchen Benennungen irre geführt. Hierzu gefellten ſich 
wunderbare Sagen und Mähren, denen man, bei mangel- 
after Kenntniß und unfritiicher Behandlung der Geſchichte 
Glauben beimaß. Was noch hinzugezogen wurde, war bie 
Bötterlegre des heidniſchen Rorven, deſſen Götter auch nach 
Deutfchfaud , befonders in den nörblichen Theil deffelben, 
übergegangen waren. So entfiand aus der Miſchung rö« 
miſcher Mythologie und norbiicher Sagen ein zufammen: 
getünfteltes Syſtem, das man ald wahr annahm, und 
das von einem zu dem andern fich fortpflanzte. Zur Ber- 
breitung deſſelben trugen die Ehrontfenfchreiber der Ießtern 
Häffte des Mittelalters nit wenig bei. Sobald die Deut 
ſchen anfingen, ihre Aufmerkſamkeit auf die, Sitten und 
Bildung des germanifchen Urvolkes zu richten, fo niußten 
auch die Götter derſelben aus der düflern Kerne hervor: 
gezogen werden. Was man von ihnen entvedte, mochte 
ed vie frühern Jahrhunderte angehen, oder bie fpätern, 
ſuchte man ſich zu verſinnlichen und aufzuzeichnen. Dan 
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dachte fih bei der damals befchränkten Einficht in das 
Deutfche Alterthum diefe Götter bildlich. Dean benrühte 
fi, die mutmaßlichen Götter in Bilder zu bringen, wie 
man die Götterbilder der Griechen und Römer vor filh 
hatte. Da man aber keine Bilder germanifcher und wen: 
difcher Götter fand, fo fhuf fie die Phantaſie ver Chro⸗ 
niften. Der Erfie, welcder ſolche Götterbilder varfiellte, 
war Botho, der am Ende des 15. Jahrhunderts fein 
Chronicon Brunsvicense Picturarum (aufgenommen in 
Leibnißeng Script. Rer. Brunsv. Tom. 111.) fchrieb. Aber 
fhon Abel erklärt in feinen „Tächftihen Alterthümern“ vie 
von Jenem befhriebenen Gögenbilder für falſch, und ber 
merkt, daß in den Schriften des carolingifchen Zeitalters 
feine Götter der Sachen erwähnt werden, was man nicht 
würde verfehpwiegen haben, hätte man fie gefunden. Botho 
und andere Chroniften find die Urſache, daß neuere Se: 
lehrte jede Figur, die in den Befibungen der Germanen 
und Wenden aufgefunden wurde, für ein altes Idol ers 
Härten, und ihr einen Namen zu geben wußten.“ 


Als Stügen für feine Behauptung führt nun Herr 
Stieglig an, daß nach Dorow (im Tüb. Kunftbl. 1826 
Nr. 96) die in Oberfchleften und im Meißnifchen 
audgegrabenen Tyr⸗ oder Thorbilder erſt in neueren 
Zeiten gefertigt worden, um Leichtgläubige zu hinter« 
geben; daß Einige derfelben unftreitig Darftelungen 
ſpaniſcher Kriegsfnechte in ver Tracht und Bildung, 
welche im vreißigjährigen Kriege gewöhnlih war. Der 
Altar des Krodo, der fonft im Dom zu Goßlar flanp, 
fol ein Reliquienfaflen aus den frühern Jahrbunvers 
ten des Mittelalterd gewefen feyn. Daß der im Jahr 
1546 unter den Trümmern einer Kapelle auf dem 
jeßt nur noch als Ruine eriftirenden Schloffe Rothen⸗ 
burg gefundene Bufterich, eine beinahe zwei Fuß 
fobe, rohgearbeitete metallene Yigur, nur ein phyſikali⸗ 
ſches Kunftwerk war, das, mit Waffer gefüllt und auf 
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Feuer gefeht, aud dem Munde Dampf und Töne here 
vorfommen flieg — daber der Name von puflen, f. 
v. a. fprühen, blafen — Hat Hefle (Befchichte des 
Schloſſes Rothenburg p. 53 ff.) bewieſen *). Biel 
leicht vermuthete man einen ſlawiſchen Gott nur des⸗ 
balb, weil Bufler-im Wendiſchen einen Zornigen be⸗ 
deutet? Für die Nichteriftenz des Todtengottes Flyns, 
Flinz, bei den Serben in Meißen und der Laufiz 
wird auf Anton (Geſchichte der Slawen) berufen, der 
wegen des deutſch klingenden Namens **), Verdacht 
ſchöpfte, und das Attribut dieſes Gottes, den Loͤwen 
in dem görlizifchen Bilde, nur für einen Schildhalter 
oder Wappenbild erklärt. Diefe Bilder waren virlleicht 
allegorifche Biguren, Pbantaſien, Ideale, denen eine ges 
wie Beziehung unterlag, Grinnert man fi, fährt 
&r. Stieglig fort, der grotedfen Verzierungen, womit 
in den erſten Zeiten des Mittelalterd die Kirchen aud⸗ 
geſchmückt wurden, auf erhaben gearbeiteten Bildwerken, 
in Frieſen und vergleichen, an Säulenfnäufen ange» 
bracht, fo wird deutlich, wie jo manches foldye Bild 
entſtanden fepn Tann, das fpäterbin leicht für ein Idol 
genommen wurde. Wie mannigfach bier Betrug fein 
Weſen trieb, geht aus zwei Ballen hervor. Der Eine 





* Heſſe ſchreibt: „Wird der hohle Leib mit Wafler gefüllt, vie 
beiden Deffnnngen auf dem Kopf und am Munde aber mit 
Adden verfhlofien, und derſelbe auf Koblenfeuer erhigt, 
o fol das bis zum Sichen erhigte Waſſer die Pflöcke mit 
einer heftigen Erploflon heranstreiben, und aus dicfen Def: 
nungen das Wafler in fi weit verbreitenden Strahlen her: 
ausſſrömen, au ein braufendes Getöſe und einen ſchwefel⸗ 
artigeu Geſtank verurfahen. Mehrere mit dergleihen Er: 
ploflonen angeftellte ad follen einen überraſchenden Effect, 
einmal fogar beinahe ein Branpunglüd in der Schloßküche 
veranlaßt haben.’ 
“, Klinti.e. Senerfein :Duarz?), ebenfo im engen Mint, 
ſchwed. Alinta, 
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von Dorom im oben bezeichneten Stüde des Tübinger 
Kunftblatt3 erzählt; der Andere von Hefle, im Aufſatz 
über Püftrich ermähnt, Vater Buchs in Mainz, fagt 
Dorow, habe daſelbſt mit einem Metallarbeiter fprechen 
wollen, den man ihm erſt verläugnete, dann jenoch zu» 
gefland, wie er, in feinem Zimmer’ verfchlofen, Götzen⸗ 
bilder für den Pater Fuchs mache. Diefer Mann 
hatte eine Geſchichte von Mainz gefchrieben, in welcher, 
unter andern Altertbümern, auch Götzen abgebildet find, 
die unftreitig größtentheild aus jener Fabrik waren. 
Auf ſolche Weife wurde der Pater Hintergangen, und 
Binterging ſpäter wiener Andere. Und wie hier ab» 
fichtlich Irrthümer verbreitet und Andere myſtifitirt 
wurden, fo gibt Jakob Gronoy ein Beifpiel, wie leicht 
auch ein Gelehrter irre geführt werden Fanı. Ihm 
war das Bild eined fächflfchen Bergmanns mit einer 
Mulde auf der Schulter zugefonmen, das er für einen 
beibnifchen Priefter mit dem Iſisſchiffchen anfab und 
es in feinem Thesaurus Antig. graecarum, ats 
ein wichtiged Altertfum bekannt machte und in Kupfer 
ftechen ließ. 

Nur in Einem Stücke koͤnnen wir unferm Gemäßrs- 
mann nicht unbevingt beiflimmen: in der Anklage der 
Ccandinavier, daß fie, durch Verpflanzung ihrer Götter» 
bilder nach Deutfchland, auch die Germanen zu finne 
lichen Vorftelungen von der Gottheit verleiter hätten. 
Urjprünglicy hatten geriß auch die Gothen und Dä⸗ 
nen die reinften Begriffe von dem Urmefen, daß fle 
„Allvater“ nannten, fie bezeichneten ihn als „ven Gro⸗ 
Ben und Mächtigen, der Himmel, Erde, Luft und Al⸗ 
les, was darin iſt, gefchaffen hat und durch alle Alter 
lebt“ (Sylfaginning). „Man weiß nit, wo fein 
‚Red; aber gewiß ift, daß er Alles auf Erden, in ver 
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Luft, die Dimmelsfürper, Das Meert und die Binde 
regiert” (Bor. 3. prof. Edda). Als ver Ysländer 
Thorkel Mane fein Ende nabe fühlte, lich er ſich Hin» 
audtragen in den Sonnenſchein, ſah auf gen. Simmel 
und befahl fich dem Gott, der die Sonne erfchaffen 
(Landnama), Ein anderer Itländer, Thorſten Ja⸗ 
gemumdöfon, that dem Gott ein Gelübde, der die Sonne 
erſchaffen, „denn ibn,“ fügte en, „balte ich für den 
michtigften” (Vatusdaela Saga). Er iſt „ve 
Starte” von oben besab, von dem die Seherin Hyndla 
wfeimnißvoll Angt: 

„Nach dem Untergang der Mächte 

Kommt ein Anderer, Mächtigerer, 

Richt ihn zu nennen mag’ ich. 

Benige können meiter fchauen 

As Odin geht, zu begegnen 

Zenrir , dem Wolfe“ ®). 

Bon ihm verkündet die Voͤla im ibrem hoben Ge⸗ 
fange ahnungsvell, daß in der Dämmerung der Nächte 
der Starfe dort oben zu bem großen Gerichte der Reiche 
fommen wird (Völuspa). 

Wenn Odin „Allvater“ genannt wird, „DBater der 
Zeiten”, der „Feueräugige“ und „Stechende“ (alfo die 
Sonne) heißt, und dennoch nichts über die, Schickſalsbe⸗ 
ſchlüſſe den Söttern und Menfchen zufchneidenden, Now 
nen vermag, endlich im Streite mit ven böfen Maͤch⸗ 
in untergebt, von dem Wolfe verfählungen wird und 
mit der Welt vergeht, übrigens Bott, König und Ki- 
nigävater ift, und daß ihm fo viele Namen beigelegt 
werden, von denen jeder feine eigene Beziehung bat, 
durch weiche vielleicht alle Eigenfchaften des vielfeitigen 


) Hyndin-ljod in der Altern Edda. 
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Gottes angebeutet werden — dieß und noch, vieled An- 
dere, mas von Odin erzählt wird, gibt zu erfennen, 
Daß die Begriffe umd Vorftellungen verſchiedener Zeiten 
gemifcht worden find, und Daß, obgleich ein Schleier 
Dad Dafeyn des Höchflen verdeckt, und er von den 
niedrigern, vergänglichen Göttern verdunkelt wird, welche 
in der Welt feine Stelle vertreten, doch die Idee von 
einem höchften Weſen, wenn auch dunkel, gleichfam 
von fern durch die Nacht der Mythen hindurchſchim⸗ 
meri. Es gibt fich klar zu erkennen, daß gewifle Ur⸗ 
begriffe fih aus dem Möorgenalter des menfchlichen Ges 
ſchlechts fortgepflanzt haben, wo der Ervenbürger ver 
Gottheit näher fland und richtigere Begriffe vom hoͤch⸗ 
fien Wefen batte; ehe noch das finnliche Geſchlecht — 
in feiner fpätern Gefunfenheit mit feinen Gedanken die 
Tiefe und die Höhe des Ewigen zu erfaſſen nicht mehr 
mächtig — die Grunpfräfte perfonifizirte, Die Natur 
mit Göttern und dämonifchen Wefen erfüllte, und über 
den gefchaffenen Wefen des Schöpfers vergaß. Man 
wurde von Sehnfucht geleitet, das Uebernatürliche ken⸗ 
nen zu fernen; man wollte ſich den Begriff der Welt- 
regierung verdeutlichen, und die Naturfräfte wurden 
anthropiftrt,, erhielten menfchlicye Leitenfchaften, und 
wurden, mie. die Menfchen, vergänglicy und dem Schick⸗ 
fal unterworfen. So entftand eine Götterlehre, das 
Produkt der gelehrten Priefterkafte, der es vorbehalten 
blieb, die heiligen Traditionen in ihrem ganzen Um⸗ 
fang zu kennen, zu begen und fortzupflanzen. Sie be⸗ 
wahrten als geheime, Höhere Wiflenfchaft, vie innere 
Bedeutung der in Bildern gedachten und vargeftellten, 
zum Theil durch den äußern Gebrauch verfinnlichten 
Lehren über die bimmlifchen Dinge, über die höchften 
Gegenflände der menjchlichen Wißbegierde. Nach une 
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nach ging Die innere bedeutungsvolle Meinung ber mye 
ſtiſchen Darftelungen verloren, und die fpmbolifche 
Sprache der religiöfen Gebräuche murbe ben fpätern 
Generationen ein Raͤthſel. Daß in fo vielen Fällen 
bie alten, heiligen Sagen uns ſonderbar, ja fogar finn« 
8, vorkommen, ift die Folge deflen, daß uns der 
Schluͤſſel, fie zu deuten, verlosen gegangen ifl. 


VE. Zanfceeremonien. 


IH Tann nit umhin, dieſes Eapitel mit bem vie⸗ 
im Leſern paradox klingenden Satze zu eröffnen, daß 
der erft mehrere Jahrhunderte nach Chriſtus eingeführ- 
tm Kindertaufe ein höheres Alter zugeflanden wer⸗ 
von müfle, ald der evangelifchen Bußtaufe, und der 
von den erſten Kirchenlehrern eingeführten Initia« 
tionstaufe 

Die gegenwärtig berrfchende Anficht von der Noth⸗ 
wendigleit ver Kinvertaufe hat ihre Wurzel im Dogma 
von der Erbfünde, deren Vorhandenſeyn aus Pf. 51, 
7: „Aus fündlidem Samen Bin ich gezeugt, in Sün⸗ 
den bin ich von meiner Mutter empfangen,“ bewieſen 
wird, womit Nöm. 5, 12. zu vergleichen iſt. Letztere 
kitet man aus dem Ungehorſam des erflen Menfchen 
ber, deſſen Sünde auch in feinen Nachkommen gebüßt 
werden muß, wie ebenfalld der Pfalmift (82, 7.) fagt: 
„She werdet fterben, wie Adam.“ Die Erbfünde ber 
ſteht in der Zeugungdluft, denn es heißt (1. Mof. 
4, 7): „Die Sünde ruht vor der Thüre,“ was 
aber unter „Thüre“ zu verftehen fey, deutet Hiob 3, 
10. an, wo von der „Thüre des Leibes“ die Redve if, 
und unmittelbar darauf folgt die Klage: „Warum bin 
ich nicht geftorben, als ich aus dem Mlutterleibe Fam 7* 

xii. 9 
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Die Zeugungsfuft haben die Dämonen mit den Mem 
ſchen gemein (1. Mof. 6, 4., Tob. 3, 8. 6. 18.), 
eine Vorftellung, welcye, aus Indien ausgehend, fig 
unter alle Völker verbreitete. Die Brahmanen Iche 
ven nämlich: vie Neigung nach der Materie habe die 
Geifter zum Abfall vom Ewigen verleitet, fo ſey die 
Körperwelt eine Wolge ihres Ungehorſams, zugleich 
aber Mittel ihrer Läuterung ; denn ein @roenwallen, 
mo der in dad Gefängnig des Leibes eingefchloffene 
Geift bis zum Ziel feiner Befreiung aus der gebrech ⸗ 
lichen Gülle die Relzungen des Fleiſches firgteich. ber 
kaͤmpfte; fomit, um ber Worte Zoroafterd mich zu bes 


‚ dienen: ald Streiter Ormuzds (ded Geiſtes) gegen 


Abriman (Die Materie) — in unferer Sprache wiederge - 
geben: „als Streiter Chriſti“. — fich verberrlicht bat, ein 
Solcher ift vor dem Tode, d. h. vor der Wiedergeburt 
oder Seelenwanderung, behütet; denn jeder Erdenbür« 
ger iſt ein gefallener Engel, berabgeftoßen aus bem 
Richtreich. in dieſe dunkle Bebaufung des Fleiſches. Alſo 
die Geburt des Menſchen if ſchon der Veweis feines 
Abfalls von Bott. Die Zeugumgstuf iſt die Sünde; 


die Strafe, d. h. die Geburt — denn der Som if 


der wiebergeborne Vater — die nothwendige Folge. 
Darum if die Wöchnerin unten *), und bei allen 
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Pölfern des Drients find fir dieſelbe muftifche Rei⸗ 
nigung&ceremonien vorgefährieben. Was und wen fie 
berührt, iſt unrein, vor allem der Nengeborne, daher 
tie von den Indern, Buppbiflen ⁊c. erachtete Nothwen⸗ 
digfeit eined unmittelbar nach der Geburt unerläßlichen 
Reinigungsbades, denn Waffer reinigt alles 
Boſe (Yalaoca xAvLe avso TRyI0WTTÄaVx0XG). 
In Griechenland ſchrieb man dieſem Elemente fogar 
die Macht zu, unwillkürlichen Mord abzuwaſchen (Paus. 
N, 31, 4), wie, nach der Verſicherung der chriſtlichen 
Sriefter an dem Gterbebett Conſtantins des Großen, 
das Taufbad ſelbſt den willfürlich verübten Mord ab⸗ 
ſpült, daher ſich dieſer Morder feiner eigenen Verwand⸗ 
ten — deſſen Gewiſſensbiſſe die heidniſchen Prieſter nicht 
deilen zu können beklagten, weil einen Muttermord die 
Götter ſelber nicht vergeben — erſt vor feinem Abſcheiden 
aud dieſem Teben zur Taufe entfchloß, dafür aber auch 
zu einem „Heiligen“ von der Kirche exboben wurde. 
Tertullian fagt: „das Taufwafler bat fogar vor dem 
Teich von Bethesda den Vorzug, denn deffen Wafler 
balf nur gegen Gebrechen des Leibe, das Taufmafler 
Gingegen wehrt ven Verderbniſſen des Geiſtes.“ Auf. 
die Sühnfraft des Waffers ſpielt das doppeldeutige 
„lustrare“ im Lateiniſchen an, denn urſprünglich 
bedeutet es, wie „‚Inere‘‘. abwafchen, lues, eine Suͤnd⸗ 
fluth, lustrum,, din fünfjähriger Zeitabſchnitt, fo ge 
ihr nähern darf. Bei den Griehen war e8 verboten, von 
einer Wöch nerin oder einer Seiche in den Tempel zu 
gehen oder heilige Handlungen zu verrichten, ohne vorher 
ein Reinigungsbap genommen an haben. (Kurip. h. Tau- 
rid. 370 — 373). Auf Uyoo’s heiliger Jufel duldete man, 
net Bierbeube noch Gebärende (Thucyd. Belk Po- 
108.) Nun if Mar, warum Abams Etrafe der 
En "dns — — n find, denn, wie 30= 


toaßer lehrt: sluſt > Top find durch Ahrimam 
(d. h. dur Den Ab Aal aou oit) ta die Welt gekommen. 
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nannt, weil am Ende der alten Zeit bad Volk ſich 
einer allgemeinen geiftlichen Reinigung, die mit Sühn- 
opfern verbunden war, unteriwarf. 

Von der Kindertaufe iſt Die jünifche Bußtaufe, zu 
welcher Johannes in der Wüfte einlud, dadurch zu un⸗ 
terfcheiden, daß fle, wie die der Einweihung zum Prie⸗ 
fter (bei den Brabmanen und Hebräern) vorhergehende 
Flußtaufe, ein einfacher bilplicher Reinigungsact war. 
Der Begriff der Sühnfraft des Waller veranlaßte vie 
neuteflamentlichen Schriftfteller, bei der Ipentität von 
- Sünde und Tod, fließendes Quellwaſſer (Dr Em) 
vurch „Wafler des Lebens” (udop Lay) wiederzuge— 
ben, denn eine Wiedergeburt im geiftlichen Sinne ift 
das Taufbad, weil die Crbfünde, der Top, darin ab« 
gewafchen wird, Wie ifl dieß aber anders zu verfte- 
hen, wenn’ nicht in dem Sinne: der Adams Schuld 
ausgleichende Opfertod des andern Adams reinigt Alle, 
die an ihn glauben, von der durch die Zeugung fich 
fortpflanzenden Mitfchuld des ganzen menfchlicyen Ge⸗ 
ſchlechts? Die Heilkraft des Taufbades beſteht darin, 
vaß die zur Reinigung der Geiſter umerlägliche Seelen⸗ 
wanderung für Diejenigen entbehrlich geworden iſt, die 
auf Chriſti Namen getauft find. Jeſus hat für die 
Seinen den Tod überwunden, denn jede neue Geburt 
bevingt ein neues Sterben. Wie aber bat Jeſus Die 
Macht des Toded gebrochen, da doch auch die Ehriften 
gleich andern Menſchen flerben müſſen? Folglich Tann 
die heilende Wirkung ded Taufbades ſich nur auf den 
Zuftand nad dem Tode beziehen. Demnach ift Die 
Kindertaufe unerläßlich, denn ein neugebornes Wefen iſt 
an fich felber ſuͤndlos, aber infofern es geboren if, 
liegt der Beweis vor, daß die Seele deflelben aus der 
Verſchuldung in einem frühern Leben zur Gebt vers 
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uriheilt wurde. Inſofern aber eine größere Verſchub⸗ 
Dung auch mehrere Beburten nothwendig madıt, wird 
durch die Taufe des Säuglings erzielt, daß nach dem 
irdifchen Tode die Seele zur ewigen Ruhe eingeht; da» 
ber der Mberglaube: auch Kinderfeelen fpufen, wenn 
fie ungetauft aus dieſer Welt fcheiden mußten. Die 
erfie Spur einer Nothwendigkeit der Kindertaufe, für 
welche dad Neue Teſtament nirgends einen Stüßpunft 
bietet, Tieße fich, wenn bis zu den beidnifchen Quellen 
durchaus nicht zurüdgegangen werben fol, aus dem 
Talmud (Tractatus Chethuboth fol, 11, col. a.) 
herleiten. Dort Iautet e8: „Das Kind eined Heiden 
wird auf Das Gutachten des Synedriums getauft. Wo⸗ 
durch wird vie Rechtlichkeit diefer Handlung bewieſen? 
Aus der Heilswirkung, denn in Sachen, die Je⸗ 
manden zum Nugen gereichen, bebarf es nicht feines 
Mitwiſſens, um die für ibn woblthätige Handlung aus⸗ 
zuüben, nach dem befannten Gag der Mifchna: Von 
der Schuld losſprechen „darf ih einen Menfchen auch 
ohne fein Mitwiflen, aber um das Verdammungsurtheil 
über ihn auszuſprechen, ift es nölbig, ihn zuvor davon 
in Kenntniß zu feßen. Weil nun dem Kinde dad Ur 
theilsvermogen fehlt, fo Tann, auch ohne ihn zu befra⸗ 
gen, die Taufe flatt finden.” Noch merkwürdiger iſt 
folgende Stelle (Tractatus Jebamoth folio 78, col, 
2): „Wenn eine Frau während ibrer Schwan 
gerfchaft zum Judenthum übergetreten war, bedarf 
dad Kinn nicht ebenfalls der Taufe, denn 
jene der Mutter genügt auch für das Kind.“ 
Die Wichtigkeit dieſes Citats für unfern Zweck ergibt 
fh daraus, weil fie allein den noch im chrifllichen 
Volke herrſchenden Aberglauben erklärt ; ein Bater Tonne 
fein noch ungeborned Kind dem Teufel geloben. Die 
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Aufnahme der Hexen in den Teufelsbund galt als eine 
Varodie der kirchlichen Taufgebräuche. Sie begann 
mit der Abfchmörung des Chriſtenthums, wie bei dem 
Täufling (in den älteften Myfterien) mit der Abſchwö⸗ 
sung des Teufeld, deren Spuren fi} noch in dem ber 
Taufe. vorhergehenden Erorcismus nachweifen laffen. 
Das Zeichen, das der Teufel der Here an ihrem Leibe 
aufprückte, war eine Parodie der Birmelung x. Wie 
nun Die Here und der Zauberer ihre Seele dem Teu⸗ 
fel übergaben, fo fand e8 auch in ver Macht des Er=- 
zeugers *), die noch ungeborne Leibesfrucht, ald einen 
heil feines eigenen Ichs, auch ohne eigened Verſchul⸗ 
den der Kintesfeele, auf ewig der Hölle zu weiben, 
wie nach gleichen Rechte das Kind eines Ehriften durch 
die Taufe dem Himmel gelobt wird, fomit ohne eige- 
ned DVerdienft, nur durch die liebevolle Fürſorge ber 
Eltern der ewigen Verdammniß entrifien wird. Die 
erften Lehrer der Kirche dachten ficy nämlich, wie Zo« 
roafter, eine Doppelte Weltregierung , den Heiland und 
den Teufel im emigen Kampfe einander gegenüber, 
jeden von Beiden unabläßig an der Vergrößerung ſei— 
ned Reiches arbeitend. Daher erzählen fie, wie der 
Böſe, Eurz vor der Ankunft des Welterlöferd, die Taufe, 
die Firmelung und das Abendmahl in die Mithrade 
weihen eingeführt, um ſchwache chriftliche Gemüter zu 
serwirren, wenn ſie dieſe Verwandtſchaft religiöfer Ge⸗ 
bräuche im Heidenthum und ig der Kirche bemerken 
würden. Da die Kirchenväter dad höhere Altertbum 
diefer Ceremonien in den heidniſchen Tempeln nicht 
läugnen konnten, fo waren fie gendthigt, zu biefen ver⸗ 
zweifelten Erklaͤrungsverſuchen Zuflucht zu nehmen. 


x) So wirt Robert ver Trufel noch vor der Geburt dem Teufel 
geweiht. 
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Schon dad Wort „Sacrament“ weist auf eine Nach⸗ 

ahmung der heidniſchen Diyfterienfeier Hin. Die Taufbande 
Iung hieß vollſtändig: Sacramentum illustrationis 
Gllaminatio, Pwrioge), der zur Kaufe Angenomneme 
war ein Il luminat, ver Tauffandivat ein gwzı&özevog, 
und Die weiße. Karbe der Taufkleider, welche Die Neue 
vhyten bekamen (vgl. ©. 108), follte auf die Aufnahme 
ver Täuflinge in das Lichtreich anfpielen, daher man ſich 
auch Die Hinmlifchen weißgekleidet dachte (Matth. 28, 37. 
Die Wichtigkeit der der Aufnahme vorhergehenden Abs 
wafchung (ablutio) ward ſchon in der Myſterienfeiec 
der Heiden geboten (Platon. Phaedr.), denn die Rei⸗ 
migung des Leibed galt finnbilvlich für die Läuterung 
ver Seele. Der Fluß Stylus *) Teiftete denen, vie ih 
die Myflerien der Demeter eingeweiht wurben, wichtige 
Dienſie diefer Art (Paus. Attie. e. 19). Der dieſe 
Reinigungen fpendete, hieß davon vdoaurs (Heſych. 
8, v.). In den Dionyſusmyſterien legte man dieſelbe 
Wichtigkeit auf Wafchungen, ebenfo in denen auf ber 
Infel Samothrace (Plutarch Apoph.). Apulejus 
mußte, bevor er in die Myſterien der Iſis fich aufe 
nehmen lieh, flebenmal untertauchen (Metam. L. X1). 
Der Prieſter begleitete ihn ind Bad und fprengte reis 
nes Waſſer über feinen ganzen Körper. Von der Wafe 
fertaufe in den Myſterien des Mithras erzählt Tertul⸗ 
fian, welche er natürlich vom chriftlichen Standpunkt 
aus für ein Werl des Teufels, und zwar, wie vorhin 
gefagt worben, für eine per anticipacionem einge- 
führte Copie der fpätern chriftlichen Taufe bält!! 

Auch in den Nebenumfländen copirte Die Kirche bie 


9, Ex hatte von biefer Beflimmung den Ramen. (I-Av000g 
Bammt v. AUW, Iuo.) 
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Snittationsgebräuche Der heidniſchen Myſterien, nämlich 
in der Anwendung ded Dels (als Symbol des Lichts, 
dem der Teufel weichen muß, Marc. 6, 13.), mit wel» 
chem gefirmelt wurde; des Salzes (ald Abmehrmittel 
ver Faͤulniß, hier natürlich im geifllichen Sinne zu vers 
ſtehen, oder wegen Ezech. 16, 4., bei der geiftigen 
Geburt an die mit dem phyſiſch Neugebornen vorge 
nommene Behandlung venfend) ; des Speicheld — Das 
Anfpeien des Täuflings folgte nach dem Exorcismus 
unmittelbar vor der Oelſalbung — (mobei man fi 
auf die Heilkraft veflelben Marc. 7, 33. berief); der 
Milch (angeblich nit Beziehung auf bie geiftige Kind⸗ 
beit, in welche ver in Chriſto Wiedergeborne tritt, 1. 
Petr. 2, 2., 1. Cor. 3, 2., Hebr. 5, 12.); und des 
Honigd (wegen Jef.7, 15:, da Immanuel dad Por 
bild aller Ehriften ift.) Bei leßterem dachte man auch 
an dad mit dem Honig verglichene Himmelsbrod (2. Mof. 
46, 31.), und weil der in die Kirche Aufgenommene 
in geiftlicher Beziehung in das Land der Verheißung 
geführt wird, fo wollte man auch für ihn Honig und 
Milch fliegen laſſen (vgl. 2. Mof. 3, 8., 33, 3.). 

. Die Hier angeführten Bibelftellen find aber eine 
ſchlechte Gewaͤhrleiſtung, daß Oel, Salz, Speichel, Ho⸗ 
nig und Milch auch in den Myſterien der Heiden jene 
von den Kirchenvaͤtern angegebenen Bedeutungen hatten. 
Bei dem Del dachte der Hellene (wie. beim Delblatt 
und dem Dlivenfranz) an den Sieg und ben Brieben, 
(den die Seele des in die Weihen des Gottes Aufgenom⸗ 
menen tiber den Dämon der Finſterniß errungen hatte); 
man glaubte nämlich, durch Die Aufnahme in die Diy- 
flerien nach dem Tode nicht in das Schattenreich hin⸗ 
abzufahren, ſondern mit der Öottheit vereint zu werben 
(Aristoph, Pac. 374), daher man, aus Beſorgniß 
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eines frühen Todes, auch Kinder einweihen lieh (Plat. 
vit. Alex, Terent. Phormio 1, 15). Auch das 
Solz galt als finnbilvliche® Antivotum gegen ven 
(geiftigen) Tod, daher ed von Homer „göttlich“ (Yaloy), 
und „ben Göttern lieb" (IeoysAog) von Plato ges 
nennt wird ; als. Bilp der Reinheit gebrauchen es Dvid 
(Fast. 1, 338) und Catull (Ep. 23, 19) Die 
Heilkraft des Speichels (Varro VII, 2. Plaut. 
Captiv. MI, 4, 18. Plin. X, 52) erhielt ſchon 
in den heidniſchen Mufterien eine geiftliche Anwendung ; 
denn als Verſcheuchungsmittel der Dämonen, vd. h. 
der Wirkungen des mißgünſtigen Blickes wird es auch 
von Plinius (XXVIII, 4), ſpottweiſe von Berftus 
(Sat, 2, 31 sq.) ermähnt. Der Honig, in den 
Leontiichen Weihen in den Mithrasmyſterien, anftatt 
des Waſſers zum Händewaſchen verwendet (Porphyr. 
de antr. c. 15), galt dem Hellenen, gleichwie bie 
Mid, für die erſte Lebensfpeife. Die Bienen hatten” 
dem Zeuskindlein gleich nach feiner Geburt Honig zu⸗ 
getsagen (Georg. 4, 151). Dem Dionyſuskindlein 
war die Lippe mit Honig gefeuchtet worden (Appol- 
lon. Rhod. 4, 1136), In der Glaucusmythe ift 
der Honig ein Bild der Auferſtehung. Endlich glaubte 
man auch, es benehme den Augen die Dunkelheit, ex 
vertreibe, was die Pupille verfinflert (ra ETTKOXOTEYTE 
Tag z0p01G Dioscorid, II.), und meil Die Biene 
en Symbol der Geheimlehre war, ſo konnten für den 
Gebrauch des Honigs in den MWeiben drei Gründe zur 
gleich beſtimmend einwirken. Durch die Milch, welche 
Juno rem Hercules geveicht hatte, war er, obgleich von 
einer Sterblichen geboren, doch zur Aufnahme unter 
Die Götter befähigt worden. Hier: geflattete auch Pie 
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Barbe des Stoffes eine Beziehung auf das Xicht, wel⸗ 
ches dem Gingemeibten aufgehen follte. 

Veberhaupt kann man, bei näherer Belanntfchaft 
mit den Befchreibungen der bei ver Taufe zu beobach⸗ 
tenden Geremonien, wie man fie in den Gonflitutionen 
der Upoftel, beim Cyrillus von SIerufalem und in ber 
kirchlichen Hierarchie des Pſeudo⸗Dionyſius findet, Die 
Verwandtſchaft mit den Aufnahmögebräuchen in den 
orpbifchen, pythagorälfchen sc. Myſterien nicht verfennen. 
Zwar fommt bis gegen das Ende des zweiten Jahre 
hunderts fein Beifpiel von Geheimhaltung der. Taufcer 
xemonien vor, oder auch nur von dem Begriffe, daß 
fie einen Theil der Myſterioſophie ausmache; hingegen 
verfchwindet ſeit dem dritten Sahrhundert die offent⸗ 
liche Taufe immer mehr, und plöglich findet man fie 
als Myfterium behandelt. Dieß dauert bis in Die 
Mitte des fünften Jahrhunderts. fort, wo die Kinder 
taufe fo berrfchend wird, daß fie die Taufe der Er 
wachjenen faſt ganz verdrängt. Der Grund dieſer Ver⸗ 
änderung ift barin zu fuchen, daß das griechiſch⸗romiſche 
Heidenthum fo gut wie auögeflorben war. Die Heiden 
Hatten bereitd dad Chriſtenthum angenommen; die au⸗ 
ferchriftlichen Katechumenen wurden immer feltener, ber 
Hang zum Mofteriöfen, den die Kirchenväter auszubeu⸗ 
ten firebten — daher fie, um den heidniſchen ‘Prieftern, 
zu deren Myſterien fo großer Zulauf war”), durch 
genaue Nachahmung ihrer Geremonien und Formeln Die 
Kunden wegzufifchen trachteten — war auß der Mode 
gefommen.. Das kirchliche Intereſſe gebot jet eine 
Auffrifchung ver alten Idee von ben Gefahren bed 








*) Der Zulauf war fo groß, daß er in Athen ein Mittel wurde, 
den erfhönften Staatsfhap zu füllen, weil jeder Initiirke 
eine gewifle Summe für die Aufnahme zahlen mußte. 
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Aufſchubs Der Taufe, daher man in den folgen« 
den Berioden nur Kinder ald das gewoͤhnliche Subjekt 
der Taufe angeführt findet, und die Taufe der Erwach⸗ 
fenen nur noch als eine Ausnahme von ber Megel zu 
betrachten ifl. Man muß nämlich wiflen, daß in den 
erften Jahrhunderten die Taufe bis zum Tode aufge 
{part wurde, weil Diefer die Beſorgniß aufhebt, bie 
Wirkſamkeit jener Ceremonie Durch künftige Sünven 
unfräftig zu machen. Ebenſo dachte ver Hellene *). 

Wie Luther die Anfprüche eined Socrates und Ari⸗ 
ſtides auf Die himmlische Seligfeit beſtritt, weil fie des 
Taufbades hatten entbehren müflen, fo dachten die Hei⸗ 
ven von den Nichteingewrihten in den Myſterien. Da⸗ 
her ſpottete Diogenes Laertius (Vi, 2): „Wie? das 
Loos des Straßenräubers Patäcion follte dem des 
Epaminondas vorzuziehen ſeyn, weil Erſterer ſich in 
die Myſterien hatte aufnehmen laſſen?“ 

Im fünften Jahrhunderte kam der Glaube an die 
beſondere Kraft des Jordanwaſſers auf, ſo daß man 
die Taufe mit anderm Waſſer nur als Nothtaufe gel⸗ 
ten laſſen wollte. Wie ſich von ſelbſt verſteht, galt 
bis dahin nur die Taufe aus fließendem Waſſer 
— denn dieſes heißt lebendiges, sc. Waſſer des Lebens 
— als dem Zwecke entſprechend, und zwar wurde, wie 
noch jetzt in der griechiſchen Kirche, ein vollſtaͤndigeß 
Untertauchen des Täuflings gefordert, daher die Abend 
laͤndiſchen Chriſten von den Ruſſen ſpottweiſe „Bes 
ſprengte“ genannt werden, allein die Papiſten, denen 
auch die Proteſtanten folgen, berufen ſich zu ihrer Ver⸗ 





°, „I muß noch eingeweiht werben, ehe ich fterbe” (EI Yao 


uvndpal uE Tıgiv TEeIVHKEVOr)); fagt der Pachter 
Trygeus im Ariſtoppaniſchen Luſtſpiel „per Friedt. 
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theidigung auf Ezech. 36, 25: „ich werde euch mib 
reinem Wafler Tprengen, damit ihr vein werdet vor 
eurer Unreinigkeit.“ 

„Ferner haben fich die Auserwaͤhlten den Namen 
„Fiſche“ Cpiscieuli) beigelagt, weil dieſe ſtets im rei⸗ 
nigenden Elemente leben. Des Fiſcherring des Papſtes 
bezieht ſich darauf, denn er iſt Seelenfiſcher, das Taufs 
becken heißt piscina (Fifchteich), ı dev Befiker des Grals 
Eder Bluttaufſchüfſel, ſ. Klefter IX, S. 727) warb 
„Fiſcherkönig“ (roi pecheur) genannt. Solchen Fi« 
fchen hat einfb der 5. Antonind geprevigt, und jene 
Sage von todten Fifchen, vie fig jedesmal als Vor⸗ 
zeichen. vom: bevorfichennen Tode eines Mönch! auf dem 
zu feinem Klofler gehörenden Teiche zeigten (Wolf RR. 
&. Nr. 162.), findet nun ihre Deutung. 

Die Waflertaufe ded Neugeboruen kam von den Inne 
dern (Abe. Roger's Sitt. d. Brabmanen ©. 42) und 
Perfeen (Kleukerss Zend⸗Aveſta Il, S. 233) zu den 
andern flammverwandten Völkern, ſomit audy zu den 
Gothen. Dad Reinigungdbad und Die Ramengebung 
floſſen auch: bier in Einen Alt zufammen (Geijer ſchw. 
Urgefh. ©. 407 Anm. 5, mo mehrere Beifpiele aus 
der Heimskringla, Harald Grafäls und Hakon Jarls 
Saga c. 8. Iomsvikingafage: ec. 1., Diaf Tryggva⸗ 
ſons Saga c. 70., EyrbyggiaSaga c. 14., Niale 
Saga ce. 14., in der lebten Stelle von einem weib- 
lien Kinde) angeführt werden. 

Die Waſſerbegießung ded Neugebornen: war im: foane 
Dinavifchen Norden uralter Brauch. Das Kind wurde 
dadurch den Echußgdttern der Familie gebeiligt. Bon 
nun ax; fab man: e& erft als einverleibt: mit feiner 
Verwandiſchaft an. Es durfte nicht mehr ausgeſetzt 
werden, dev Bater hatte es ja, indem er ed mit Wafe 
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ſer begofien und ihm einen Namen gegeben hatte, an⸗ 

erfannt. Bin mit Wafler begofiened, dem Leben geheir 
ligtes Kind zu tödten, war Mord. In Abweſenheit 
des Vaters, bdisweilen auch, wenn er felbft zugegen 
war, wurde die Waflerbegießung und Beilegung des 
Namens an feiner Stefle von einem Andern verrichtet. 
Dazu wählte man gern bedeutende, angefehene Männer. 
Wenigſtens mar dieß Sitte bei den Kindern vornehmer 
Leute (Harald Harfagers Saga bei Snorre Stur- 
kiion). Diefes war eine Art Bevatterfchaft, und Per⸗ 
fonen, die in einem folchen Verhältniſſe zu einander 
fanden, hielt man dadurch auch verbunden zu gegen« 
feitiger Freundſchaft und Wohlwollen. Als daher in 
dem Kampfe zwiſchen Helge Droplaugsſon und Helge 
Aabjürnfon auf Iſsland ein Mann Namens Oeſſir ge 
gen den Erflern vortrat , fagte dieſer zu ibm: „Ge⸗ 
gen dich will ih mi nicht vertbeidigen, 
deun du haft mich ja mit Maffer begof 
fen. Wem die Kinder Zähne befamen, fo pflegten 
bie Eltern ihnen «in Gefchen? zu machen, das gewöhn⸗ 
ih in einem Sclaven oder einer andern wertbuollen 
Sache befand. So fpielt die j. Edda auf dieſen 
Brauch an, wenn fe fagt: Aliheim, die Wohnung der 
Lichtelfen, war im Anfang der Zeiten dem Freir von 
den andern Bötten zum Zahngeſchenk verehrt 
worden (Legid, Fundgruben des alten Nordens II, ©. 
136). 

Dem Bater fam es zu, dem Kinde einen Namen 
zu geben. Cr wählte feinen eigenen oder ben eines 
Verwandten. Bei befonderer Beranlaffung mochten Er⸗ 
wachfene ihn ändern. Gewöhnlich wurde dann der 
Eigenname durch einen ſolchen verbrängt, Der von ei» 
ner Eigenfchaft, Gemüthsart, That 2. entlehnt war. 


142 


Wer den Namen gab, fügte zugleich ein Namensge⸗ 
fchenE bei. Als Thorleif, nachdem er ein Nidgedicht *) 
über Hakon Jarl gedichtet hatte, von Norwegen nad 
Dänemart fam, gab ihm Gwen Imäflägg ven Bei 
namen Iarlaffald, und verehrte ihm ald Namensgefchent 
ein fegelfertiged Schiff mit voller Laſt (Müller! Saga⸗ 


bibl. III.). Und da Olaf Tryggwaſon dem Skalen 


Hallfred den Spiänamen Wandradaſkald **) heilegte, 
fragte ihn Hallfred: „Was gibfi du mir ald Namens 
gefchen?, wenn ich Wandravaffald beißen ſoll?“ Der 
König antwortete: „Ich febe, du will einen Kenn 
namen haben; nimm alfo Diefes Schöne Schwert.” Ders 
jelbe König ermunterte einen islaͤndiſchen Mann, Nas 
mens Thorſten, feine Stärke dadurch an den Tag zu 
legen, daß er einen Opferochfen griff und tötete, wel⸗ 
cher Fo erfchrecklich wild und groß war, daß ver Kür 
nig nie feines Gleichen geſehen zu baben vermeinte. 
Er brüllte fürchterli und zeigte ſich fehr grimmig. 
Thorſten Hef binzu, faßte den Ochſen fo hart an dem 
einen Sinterfuße, daß fomohl das Fleiſch ald auch vie 


— — —— — 


*) gan hatte ihm eines feiner Schiffe verbrannt, und zuvor 
& der ganzen Ladung bemadtigt. Als Bettler verkleidet 
mit einem großen Ziegenbarte trat Thorleif einige Zeit dar» 
auf in den Saal, wo der Jarl mit feinen Mannen ſaß und 
traut. Nachdem er durch feine Redſeligkeit die Aufmerkfam: 
keit des Jarls geweckt hatte, erhielt er die Erlaubniß, einen 
Sefang zu dichten. Im Anfang ſchien es, ale ob das Ger’ 
dicht auf das Rob des Jarls ausginge. WS ver Gefang 
fortging, wurde ihm immer fonderbarer zu Muthe; im ver 
Mitte nes Gedichtes wurde es dunkel im Saale, und heim 
legten Drittel des Gedichtes fingen ale Schwerter an von 
ſeibſt zu raffeln, der Jam wurde ohnmächtig, uud erfl. nadı 
dem Thorleif ſich davon gemacht hatte, verminderte dh vie 
Dunkelheit allmählig. Der Jarl kam wieder zu Rd, aber 
der ganye Bart und Die Hälfte feiner Haupthante war dahin 
und viele feiner Mannen erfdlagen. 


) Diefes Wort bedeutet einen Dichter, mit dem ſchwer fertig 
zu werben if. 
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Haut ſprang, und das Bein mit dem ganzen Hinter⸗ 
theile abging, womit Thorſten, wie mit einem Sieges⸗ 
geichen, zum König zuruckkam, welcher ihm, zum An⸗ 
denken daran, den Beinamen Uxefot (Ochſenfuß) nebit 
einem Ringe, als Namensgeſchent gab (Olaf Trygs- 
vasons Sara). 

: Reben virfer Weiſe, feinen Breunden, oder denen, die 
man anf irgend eine Weiſe ehren wollte, ordentliche 
Zufähe von mit Namensgeſchenken beftegelten Namen 
zu geben, gab es aber auch noch eine fehr allgemeine 
Citte, ven Perfonen Zunamen beizulegen, aus der eie 
nen oder andern Veranlaſſung. Man liest in den 
Sagen von einem Thorften, weldyer Thorffebitare 
(Dorfcgbeißer) genannt wurde, davon, daß er ein em⸗ 
iger Fiſcher war; von einem Bjdrn, der den Namen 
SfinnaHjörn (Pelzbiden) führte, weil er viel mit 
VPelzwerk handelte; von einem Binar, dem man den 
Namen Sfalaglam (Schalenfreude) gab, wegen der 
beiden Eoftbaren Schalen, die Hakon Jarl ihm verehrt 
batte; von einem Salvard, der den Spiknamen Hals 
davon befam, weil er im der Schlacht zriſchen Hakon 
Jarl und den Jomswilingern eine ſchwere Wunde am 
Halfe bekommen hatte, jo daß er von ver Zeit an den 
Kopf fietd ſchief trug; von einem Thormodr , welcher 
KRolbrunarffald (der kohlenbraune Dichter) genannt 
wurde, wegen feiner Gefänge über ein ſchwarzlockiges 
Madchen auf Island ; von einem Gunelaug, dem man 
wegen feiner fcharfen Reden den Kennnamen Orm ds 
tunga (Schlangenzunge) beilegte u. ſ. w. Da aͤhn⸗ 
liche Zunamen aus verſchiedenen Beranlaffungen ver 
ſchiedenen Perſonen beigelegt: wurden, fo konnte der 
Vater einen ſolchen haben, der Sohn einen andetn, 
der andere Sohn wieder rinen andern oder auch keinen. 
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Erbliche Beinamen waren noch nicht gewöhnlich. Das 
gegen war ed üblich, dem Geſchlechtsnamen (ättnama), 
welcher der eigenthümliche Name eines Jeden war nid 
fd genannt wurde, weil er in einer gewiflen Yamilie 
gebräuchlich war, ven Baternamen binzuzufügen, welche 
Sitte auch während ded ganzen Mittelalters fortdauerte 
und noch gegenwärtig unter den Landleuten im Rotden 
üblich iſt. So z. B. wurde Dlaf, der Sohn des Has 
rald, Olaf Haraldsſon; Dlaf, der Sohn des Tryggwe, 
Olaf Tryggwaſon genannt (Steinpolms Skandinavien 
ll, ©. 301). 

Bei den beibnifchen Preußen Hatte der Sohn nie⸗ 
mals den Namen des Vaters, oder der Bruder den 
des Bruders. Aus Urkunden entnommene Veiſpiele 
beſtaͤtigen ſolches (Beifpiele führt Voigt, Geſch. Br. 
S. 557 Anm. 4. an). Man hat verſucht, die Na⸗ 
men alter Preußen in ihre Bedeutungen aufzulöfen, 
und es fcheint, daß fle meiſtens Beziehungen auf die 
Perjonen, bald auf ihren Wohnfitz, bald auf ihre Cie 
genfchaften, auf ihre koͤrperliche Beſchaffenheit, ihre 
Befchäftigung, over auf eine fonflige perfönliche CGigen⸗ 
beit in fich faflen. So würde, nach Vater (die Spradye 
der alt. Br. ©. 145 ff.) der Name Kerfe, |. v. a. 
den Binger bedeuten, Theyſote: den Gerühmten, Ware 
gule den Schwächling, Gedauthe ven Nebweber, Welote 
den Erwünfchten, Symmute den Echiefmäuligen u. f. w. 

Viele alte Namen, jagt Leibniz, Haben nur and 
Mangel an Sprachkenntniß ihre Bedeutung für uns 
verloren. Diefer Unfunde find jene wunderlichen Er⸗ 
klaͤrungen zuzufchreiben, von denen bei mehrern Volls⸗ 
namen Beifpiele fich darbieten. Die Namen verändern 
fich auch oft in den Mundarten, gehen entflaltet in Die 
Schrift, und vollends unfenntlich aus dieſer wieder in 
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die Rede. Diele find zufammengefeht, dfter auß zwei 
Hauptwörtern, feltener auß einem, nebft einem bezeich⸗ 
nenden. So wie nun bie Worte ſelbſt oft viclfinnig, 
oft andern zunächfl verwandt find, fo kann auch dere 
felbe Rame verfchieden erklärt werben. 

Ein Verzeichniß von Taufe und Gefchlechte- oder 
Bamiliennamen mit Brläuterumgöverfuchen wirb bier 
nicht am unrechten Plate ſtehen. 


Abicht (Habicht). 

Koaldert (Adel und bert, brecht, 3. e. prächtig) = von 
glänzenden, hohem Adel. 

Aelgunde: das edle Mädchen (von Bunde = cunnu). 

Adelwin: der edle Erwerber (win: gewinnen). 

Adolph: der edle Helfer (ulph, olph). 

Abrecht f. 9. a. Adalbert (wie: Mirich für Udalrich). 

Afted: der erhabene Beſchützer (Helfer). 

Amalie: die Fledenlofe, Reine (von mal: Mal: Fleck und 
a privativum). 

Arnim: Aarnheim, Adlersheim. 

Anſelm, ſ. Wilhelm. 

Anderfen, Andrä f. v. a. des Andreas Sohn. 

Arnold: Ehrenhold, verſtümmelt: Ahrens. 

Arthur: der Starke (ard), Mächtige. 

Baggeſen (nordiſch Bagge, Schafbock). 

Baldnin: (von bald: kühn, tapfer, und win: gewinnen): 
der Sieger, helvenmütpige Ueberwinder. 

Babette (für Barbeite — Barbara): die Fremde. 

Benzel corr. aus Benno, Diminutivform: Bendel, Bentel. 
Bernhard: Bärenderz (Bärenmuth, vergl. Leonhard, Lö⸗ 
wenherz, Reinhard: Fuchsherz ſ. v. a. Liſtig). * 

Bertha — Perchtha: die Glanzende. 

Berthold Glanzhold. 

Bertram f. v. a. Bertho: Glänzender. (Die Endſylbe ram 
bedeutet: fort, wie in Guntram für Günther, Wolfram 


Rolf. 
Bertuch (Bertuceio : Häßlicher Bartel, Bartholomäo, wie: 
Mattaufch für Mathias, Gautſch für Gottpoß). 
xı. 0 
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Betty (Abkürzung für Eliſabeth). 

Blanca — die Weiße, Unſchuldige. 

Blandine — die Schmeichlerin. 

Bodo: der Gebieter. 

Boerhave (GBauernhof)⸗ 

Bodmer: Böttcher. 

Braumüller, ſ. Weinmüller. 

Bogislaus: Gottes Ruhm; Bohemund: Gottes Lob, Gottlob. 

Boje (Bube, Bue, engl. boy). 

Brand: der Glänzende, Brennende, Abkürz. Brendel, 
Patronym, . Brandes i. e. Brands Sohn. 

Brigitta = die Glänzende (engl. bright: Glanz, Pracht). 

Brunhilde: die Gepanzerte, Kriegerifche (mar zuerft ver 
Name der. Wallyre, der nordifchen Schlachtenjungfrau). 

Bruno: der Gepanzerte (urfpr. Prädicat des Kriegsgotts 
Odin = Wuotan). 

Burchard (Burghart: der Starke in der Burg), Borkbert. 

Bülow (pommeriſch: Goldamſel). 

Bork, wendiſch: Wolf. 

vurmann (Bauer), Burmeiſter (Schultheiß). 

Campe (umgearbeiteter Ader, campaos), davon: Haver—⸗ 
camp (Haberfeld), Bredencamp (Breitenfelp). 


Earl: der Starte (von kar == %00808 , hart). 

Claus verf. aus Nicolaus (ital. Cola), 

Clothar: Loohr i. e. der Lodernde, Bremmende, fo dieß 
urſpr. Loki, der Bruder Odins. 

Cotta (latinifirt): Kothen, Hüttenbefißer. 

Dagobert: der berügmte Helv. 

Dietper, Dietrid, Deutrich, Diezmann, Denzmann ſ. v. a. 
Vollmar, verwandt find: Döderlein, Tiede, Tiez, Tie⸗ 
demanu, Tittmann, Tiefe, Tiedge. 

Döring (von Dörr, Thor: groB vrgl. Darmund, Dar: 
win, Thorwald, Thormumd 

Dyt (plattveutfch) Teich, De 

Eberhard (verfl. Ebers und Evers): Eberherz, vrgl. Bern⸗ 

hard und Leonhard. 

Eckhard: ein flarker Degen (Held, Ede = Egge, eine 
fpiße Waffe, Degen war Präpicat eines Kriegers, Freien). 
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Enfe 1) Edelknecht, 2) Jüngling, Enkel. 
Endlin verf. aus Enz, Etz Ri 

Erneft: Ehrenfeſt. 

Erhard: Ehrenderz (ift von der Geſinnung zu verfichen). 
Erasmus: der Liebenswürdige, ver. Asmus. 

Ehlers (Eilhard). 

Emund, Eomund: ver Vormund (ätt: Berwandter). 
Swarb: ner Edelherzige. 

aber 

bring — Schmied. 

Aid (wendiſch: Feige, ficus). 


— verſt. aus Friedrich. 


Garve (plattd. Garbe.) 

Gatierer: Sammler (vergl. Gattexgeld, eugl. to gather, 
ſammeln). 

Goͤcing (Gökel, Gaukler, jocularius). 

Gabler, ein junger Hirſch, der noch ein Gabelgehörn hat. 
Gebauer ſ. v. a. Bauer (wie Gezelt für Zelt). 


—— einer aus der Gaſſe. 
Gellert (für: Heller's sc. Sohn). 
aan für Göde, Gödſche — Pathe. 


Genz. Genzel (für Jensſen, Johannſen). 

Gleim, Johanneswürmchen von glimmen, funkeln. 

Gotter für Gotthard. 

Gräter, einer der mit den Füßen grätet (auswärts gebt). 

Gronow (Grünan). 

Grotius (Hol. grote: groß). 

Gehſe (Gefus: ein Starker, Mann überhaupt; 3 endlich 
ging es in Die Bedeutung: Diener, über — Goes, 
niederländ. Geus: ein Dienſiknecht). 

Goöbel, Böpel, eine Mafchine der Bauleute. 

Bünther , Guntram, Gundhard, Kunz, Kuno: Kühn. 

er! ſ. v. a. Waldmeiſter, verſt. Hamann. 

Saal, ſchwed. HPoeck, engl. hawk:: dabicht. 

Hartmann: beherzter Mann. 
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Haug, Haugwitz verfl. aus Hugo (engl. hugh): der Hohe, 
fatinifirt: Huetius. 
Hartwig (beherzter Krieger) verſt. Hardegg, Parbegen. 
Haſſelquiſt (Haſelzweig). 
Hegel = Hagen, ſ. v. a. Hagemeiſter, Hagemann. 
FA ftreitbarer Krieger, daher: Hellebrand. 
Hiller , verfl. aus Hilmar (bil, hoch, engl. hill, Hügel, 
und mar, Herr, vgl. Hildemar). 
Hekſcher (Zuchteber). 


Dante 

Dub Heinrich, ver. Heine, Heinſe, Heinz, Binz. 
ennig 

Hermes für Herrmann’s (Soßn). 

Hensler , der, welcher in die Hanfe (Zunft) aufnimmt. 

Hederich — Heidenreich. 

Herder: Pitt. 

Hebel (für Ezel, Ezelin: Niefe). 

Heune f. v. a. Riefe. 

Höpfner — Hopfenbauer. 

Hubert, Huber (Hutbert: der Breithutige) prad. Odins. 

Humbold, d. i. kühner Landeomann over Stammgenoſſe von 

hum (engl. home, heimiſch) und bold: kühn. 

Hübner: Hufenbefiter. 

land — Eibenland (v. Eibe: Tarus, niederd. Ife.) 

Jäkel (Jakob). 

Jahn (Johann), verſt. Jeniſch. 

Jöcher (Joachim). 

Kant — Winkelmann, Ed. 

Köppen (Haupt). 

Kuno, Kunz: Kuhn (angelſ. eoon: kühn). 

Konrad, verſt. Kurt, ſ. v. a. Edelgeboren von altd. Konne: 

JSippſchaft, Geſchlecht. Die Endſylbe iſt wie in Mein: 
rad vielleicht verſetzt aus hart, Meinhard — Konhard. 

en ng Lerfeen, Kerſte, Keule, Kell 

Klüber: Spalter (engl. cleave: fpalten). 

Klügel: Knäuel (nad Adelung). 

Krüniz: Kreuzſchnabel. 
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Krufe: Kraus (tatinifirt Erufius). 

Kuhn, Kühne — Kuno. 

Keppfer — Kappelmacher. 

Kretſchmar ſ. v. a. Krüger, Wirth (vom böhmiſchen 

Kretſchmann) kretshma: Schenke). 

Koſegarten (ſlaw. kosa-gord): Ziegenburg. 

Leſſing und Pleſſing: Waldmann (wendiſch: leas: Wald, 
davon die Ortsnamen: Leßnig, Leißnig. 

Leiſewitz für Lößwitz, vrgl. Leſſing. 

Lutz, verſt. Lucius. 

Lotz, verſt. aus Lootſe, Matroſe. 

Löſcher, der Führer eines Kahns, mit welchem man in 
norbdeutichen Häfen ein Schiff auslandet oder löſcht. 

Liebeskind (Fallkind). 

Lavater (Law father: Schwiegervater). 

Lehmann verſt. aus: Lehnsmann. 

Löhrbach für Bouſchbach, von löhren = rauſchen. 

Afte, plattd. für leß: Mein, little, lad, engl. less, Heiner, 
angelf. lett. (Daß Leſſing aber-flawifchen Urfprungs, 
beweist der Ortsname Belzig, Gröbzig, und Herders 
in der Erfurter pol. Ztg. 1800. St. 8 Rachwelfung 
aus Leffings Nachlaß, daß Leßig die Ältere Form des 
Ramens gewefen.) 

Lindner (Bandwirker, Bortenwirter, vom hol. int: 
Band, Borte, Lindwurm — Bandwurm). 

Lambert für Landbert: der berühmte Landsmann. 

Lappe: Laffe. 

Leibniz (für Lipniz: Lindemann, Lindner, wie Leipzig: 
Lindenau vom wend'ſchen: lipzk: Linde.) 

Lippert (Leopold). 

Leonhard: Löwenperz (vgl. Bernhard und Eberhard). 

Lüpefe verfl. aus Ludwig: Bolksheld (von lüt: Leute, un 
wig: Krieger). 

Lũdkemüller (Lupwig Müller). ' 

Luitgarde: Volksbeſchützerin. 

Lüders: Lothar, |. Elothar. , 

Mannert: Mannhart, Meinhart Cbeberzter Mann), verf. 
Meiners, Meinert, Manz, Menzel. 

Martens (Martini, Martins Sohn). 
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Maas, verfl. aus Thomaflus: (Maſius, ital. Masaniello). 

Maier, Majer (von mar, Herr): Schaffner, Aufſeher, daher 
Holzmaier, Domaier (Hausmeier), Homeier (Bofmeier). 

Markward, gleichbeveutend mit Rarkuff: Grenzhüter, 
Grenzwärter. 

Moſer (Mauſer, Dieb). 

Müchler (Meuchler, Verheimlicher). 

Markolf: Grenzbeſchirmer, verft. Merkel, Merklin. 

Mevius (latiniſirt für Möve). 

Miek (ſanft, von ſchmiegen). 

Mügge — Mücke, Fliege, 

Muſäus (Maus). | 

Dofcpe (wend. mosch: ein Mann, oberd. Kalb — 1U0SX0S). 

Molitor —= Müller (von moliri, mahlen). 

Möſer (Mörſer). 

Menzel, ſ. Mannert. 

Mutſchel, Muzel (kleine, dicke Perſon, fig. dumm). 

Mylius = Müller (von uvlecg). 

Naumann = Reumaan. 

Naubert f. v. a. Norbert. 

Nowak, verfl. Noak, wendifh: Neumann. 

Niemeier, ein Meier, ver neulich in ven Ort gezogen. 

Nitſch, Nig, wend. Ort, Dorf (vgl. Fritſch — Trip). 

Nößler: Nößel- oder, Kannenmacher. 

Demigfe (Ohm, Oheim, Oehmchen). 

Dertel (ein Heller, von Orth, der vierte Theil eines 
Pfennigs). 

Oswald, Oskar: der Gewünfcte. . 

Dibers, verft. aus Alberts. 

Dlearing — Delmann. 

Overbeck (holländ. Oberbach). 

Pfeffel (Pfaff, wie Frenzel = Franz, Henſel, Henſchel 
= 9anıs). 

Playel, ein Prügel zum Bläuen, d. i. Schlagen, vrgl. 
Schlegel, Klüpfel, Plant. Im Schwer. heißt der File: 
nel: Pleyel. u 

Platner: Plattenfchläger (bei Hanns Sachs: Blatner). 


— Piuhlrichter, Vorgeſetzter in einer Sumpfgegend. 
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Yülter (holland. Diſtelſink). 

Piſtorius — Bäder. 

Quiftorp (ſchwed. quist, Zweig, und torp, Dorf. 

Raff, verfl. aus Ralph. | 

Ramler (von rammeln, ftoßen): Raufbold. 

Ruf, ver. aus Rudolph. 

Rühl, verfl. aus Raoul, Rudolph. 

Keimar für Reinmar. 

Reinife für Reinhard (Fuchs), wie Beneke für Beinen. 

Riedel «Ried, Rohr). 

Röviger ! Rother, engl. Roger, ital. Ruggiero, franz 

Rüdiger $ Rogier, bedeutet: Roth, rothfarbig. 

Reuß (holländ. Rieſe, ſchwed. Reſe, Refenius). 

Rößler: Reiter, ein Geldftück, worauf ein Reiter ge⸗ 
prägt iſt. 

Roſenmüller, ein Müller, der Wein oder Bier ſchenkt 
Geinmüller, Braumüller), und eine Roſe zum Wirths⸗ 
Yusipild Hat. 

Rip, ein Matrofe, von rügen = rudern, 

Sander: Sandmann (vielleicht verſt. aus Alexander). 

Schelling (holländ. für Schilling). 

Shin (holiänd. für Schinken). 

Shliter: Schließer. 

Schott plattd. Schuß. 

Schröder 

Sähröter N von fihroden: Hein ſchmieden. 

Scheller = Heller. 

Stiller = Hiller. I 

Schaller — Haller (Salinendeamter). 

Schubert = Hubert. 

Schwickard, Schwaitert = Wighart: Tapfer. 

Schweiger: Eirt (von Schwaig: Hürde, Dof). 

Shlöger: Säugling (von Echlog, Zulp). 

Spener: Spendler, Stednadelmaner. 

Spittler, Hofpitalit (aus dem Spittel). 
ieber n. 

Sicvers Siegbert. 

Seifert = Seyfried (Siegfrieb). 

Spivefter: Waldmann. 
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Sulzer (Kuttler, oder von Sulze, eine Brühe mit Kalbfkßen). 

Semler (der pommerſche Sendomir , fo fchrieb fih ein 
Pommeraner,, der Semier genannt wurde). 

Schnorr: Schnell (nord. Snorre). 

Schurich (für Huldrich). 

Sutorius = Schuſter. 

Stanislaus, der Ausdauernde. 

Thiele = Theile, Tielke, Till: Ackermann (engl. to till: 
ackern). 

Timm, Thieme — Timotheus. 

Zi = Matthäus. 
ie _ 

Tychſen = yo. 

Treßler: Schatzmeiſter (von tressel: tresor). 

Thümmel, ein Becher ohne Füße, der, da er bei der Tas 
fel nicht fiehen konnte, von Band zu Hand ben Tiſch 
rund ging, alfo: Tummler. 

Uhden ? für Udo, wie Ulf für Olf, Wulf für Wolf, alſo 
Odo, Dtto (d.i. Befiber v. Od, Beſitz). 
Beefenmeyer, Fructverwalter, von dem ulmiſchen Pro⸗ 

vinzialismus: Veeſen — Spelt, Dinkel. 

Vizthum — Vicedom (vieedominus) Statthalter. 

Wilhelm — Wildhelm, wie Anſelm für Angſthelm, urfpr. 
Präd. böſer Rieſen. 

Wilke 

Wille verſt. aus Wilhelm. 

Wilmſen 

aan Seigand, Weigeln Rieſe, von wig, ſtark, tapfer. 

Wietbrecht, Weitbrecht, der glänzende Held (Wittich). 

Wolfgang Gangolf (das Begegnen des Wolfes war 
ein gutes Vorzeichen). 

Walther = Balder, Baldnin: Herrſcher, Gewalthaber. 

Waldemar, Herrſcher, wie Volkmar: Völkerherr. 

Weinmüller, ein Müller, welcher Wein ſchenkt, vergl. 
Braumüller = Biermüller. 

Zöllner = Mauthner. 

Zach, verft. aus Zacharias. 


*) Wird von Undern aus (dem holland.) Weideland hergeleitet. 
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Geſchlechtdnamen find in Deutfchland erſt im 1Aen 
Sabrhundert bei dem niedern Abel, im 1dten Jahrhun⸗ 
dert auch bei dem Bauernfland allgemein geworben. 
- Sie wurden ‚dann von den Wohnorten, Handthierun⸗ 
gen, fFörperlichen oder geifligen Gigenſchaften entnom⸗ 
men. Demnach dürfte man bei den alten Deutfchen 
keine fischen, dennoch find uns welche aus den berühm⸗ 
ten Gefchlechtern aufbewahrt. So das Geſchlecht ver 
Marbode und Tuder bei den Marfomannen und Qua⸗ 
ven (Tacit. Germ. 42), bei ven Nongobarben bie 
Geſchlechter der Kuginger, Gauſen, Beles, Raupen und 
Anawat bei den Thüringen. Der Gefchlechtöname 
mag fo wenig gebraucht worden ſeyn, ald bei unjern . 
Königen; aber wiſſen mußte man ibn doch, fonft war 
ed nicht möglich, auf die alten Geſchlechtsabkoͤmmlinge, 
oft aus entfernten Landen, zurüdzugehen, und wenn 
einmal der Erſte im Volk einen geführt, fo führte ſchon 
dad uatürliche Borbrängen die .näßern zur Nachahmung. 
Einen Rufnamen hatte Jeder, den gab der Bater. 

Das neugeborne Kind wurde zuerſt auf die Erde 
gelegt, bis der Vater beflimmt hatte, ob das Kind 
auögefegt oder in die Bamifie aufgenommen werden 
follte. Letzteres geſchah auf die Weife, daR das Kind 
wieder von der Erde aufgehoben — aber bie 
deutfche Benennung der Wehmutter: Hebamme, im 
Schwediſchen aber Erd mutter (Gördegumma), und 
auch Die Nömer übten diefe Sitte, weil die den Neu⸗ 
gebornen vorftehende Göttin Levana hieß, alevando, 
weil der Dater, das Kind von der Erde aufbebend, 
ed für das Seinige erflärte, Augustin C. D. IV, 
11., darauf deutet auch dad avaupzucı bei ven 
Griechen — und zum Vater gebracht wurde. Der 
Schwede nannte diefe Handlung: das Kind zum Bas 
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ter tragen (at bera barn at faudor sinom). 
Darum bedeutet auch das ſchwediſche boren das Deuts 
ſche: geboren, wohlgeboren, edelgeboren zc. ei 
gentlich nicht geboren, fondbern getragen (bära) 
zum Water, und als legitim in die Kamilie aufgenom- 
men, von guter Geburt *). Ä 

Unmittelbar nach dieſer Ceremonie erfolgte das vor⸗ 
ermähnte Waſſerbegießen mit obligater Namengebung 
des Kindes. Ein ſolches durfte nicht mehr ausgeſetzt 
werden **). Oben wurde bemerkt, Daß, wenn ein An- 
derer, als der Bater, die Handlung des Waflerbegiegens 
übernahm, es für eine Art Bevatterfchaft galt; dahin 
dürfte auch die Eitte zu rechnen feyn, das Kind des 
Befreundeten zur Erziehung anzunehmen, und zum Zei⸗ 
hen, daß man alle Pflichten eines Vaters übernehme, 
feßte der Haudfreund dad Kind auf feine Knie, mo» 
von Pilegekinder in der Vorzeit auch Knefetningr 
(Kniegeieflene) genannt wurden. Viele derfelben be⸗ 


*) Darauf weist vielleicht die noch jeßt In der Altmark übliche 
Sitte Hin, den Neugebornen unter dea Tifh zu legen, und 
erft hervorzunehmen, wenn die Mutter ins Bett gebracht if, 
weil font das Kind — zu viel fohreien würde. (Huhn WR. 

® P. ® 

*r Bei den Schweren (Rühs Geſch. I. ©. 59.), und auch bei 
ven beipnifhen Preußen (Luc. David I. ©. 21.) lag es im 
der freien Willkühr des Vaters, kranke und gebrechliche Kin⸗ 
ber auszufegen oder zu tödten. Ueber bie indifhe Adkunft 
diefer Sitte vrgl. ©. 59. Noch deutlicher tritt dies darin 
bervor, daß das Geſes reine folhe Handlungsweiſe billigte, 
wenn der Vater fih auf einen Warnungstraum berief oder 
Armuth vorſchützte. (Stube nord. Alterth. ©. 137.) Die 
Ausſetzung geſchah In folgender Weife: Man fledte dem Kinde 
ein Stud Bleifh in ven Mund, legte cs ins Feld hinans 
zwiſchen zwei geoßen Steinen, und zur Bedeckung einen brit 
ten darüber, Bei den Kelten wurde. ver Fluß zur Entſchei⸗ 
dung über rechtmäßige und nunrehtmäßine Kinder erwählt. 
Schwammen die Kleinen auf ver Oberfläche des MWaffers, 
anftatt unterzufinken, fo ließ der Mann feinen Verdadt 
ſchwinden. Eckermann Religionsgeſch. II: 1. ©. 56.) 
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kamen dadurch eine forgfältigere Erziehung als Im Va⸗ 
rerhcarſe. Sie wurden in Allem unterwielen, was zu 
ven Sitten ver Zeit gehörte. So erlernte Lancelot 
vom See alle ritterlichen Uebungen bei feiner Pathe, 
der Fee Morgane, die ihn ſchon als Säugling unter 
ihre Obhut genommen. Die Patbenichaft der Feen, 
welche in den Mährdyen fo Häufig wieberfehrt, beweist 
Deutlich den heidniſchen Urfprung diefer Sitte, Die mit 
vn Waſſerbegießen im engflen Zufammenbang ſteht, 
denn alle Feen find ja — Duellfrauen, Brunnennym- 
vhen, wie Lancelots Pflegemutter, „die Dame vom Ser,” 
8 Schon dem Namen zufolge war. Endlich fpielt auch 
dad deutſche Wort „Gbde“ (für Pathe == geiftlicher 
Vater) darauf an, denn „Bode“ Hiek bei ven heidni⸗ 
ſchen Deutfchen der Priefter, welcher vie getftlichen 
Handlungen verrichtete. 


Abergläubiſche Gebräuche und Regeln bei 
Entbindungen und Rindtiaufen. 


In einigen Dörfern ver Altmark wird der Knabe 
vor dem erſten Bade auf ein Pierb gefeßt, dad im Die 
Stube gebracht wird, ein Mävchen aber muß butlern 
(Kuhn, M. ©. p. 364). Soll damit auf die fünf 
tige Beftimmung der beiden Gefchlechter angefpielt feyn, 
md das Leben zur guten Borbedeurung mit Diefer Bes 
Ihäftigung beginnen *), im ähnlichen Sinne wie die 
alten Römer am erflen Tage des Jahres ſich gern ein 
Stündchen zu thun machten, damit e8 im ganzen Jahre 
an Arbeit nicht Fehlen möge? Das Pferd deutet nıin« 


*) Damit vergl. Die von der „geftriegelten Rockenphiloſophie“ 
«Zweites Hundert Eap. 39.) aufgeftelte Regel: „Wer keine 
verzagten Kinder haben will, der gebe dem Kinde gleich nad 
der Taufe ein Schwert in die Hand.“ 


156 


deſtens auf ein hobes Altertum diefer Sitte, wo man 
fh Mann und Roß gar nicht getrennt denken. Tonnte. 
Heidnifchen Urfprungd iſt jedenfalld der auch in dieſer 
Gegend herrſchende Glaube, das Kind fey großer Ge 
fahr außgefegt, von ben Unterirbifchen (den? Elfen?) 
geraubt und durch einen Wechſelbalg erfeßt zu werben. 
Um Dieß zu verbüten, wird ein Blatt aus der Bibel 
oder dem Geſangbuch in die Wiege gelegt”). Ebenſe 
liegt unter dem Kopffifien der Wöchnerin ein Gefange 
buch, weil fonft Die Unterirdiſchen, während dem die 
Mutter dad Kind hei ſich hat, Gewalt über daſſelbe 
befommen. Dem Kinve, das zur Taufe getsagen wird, 
gibt der Bater einen gefchriebenen Zettel, oder wenn er 
nicht leſen kann, ein Stüdchen Gedrucktes ins Wickel⸗ 
band mit, damit das Kind fpäter leicht — Iefen lernt 
(Kubn-S. 365). DVertritt es viefleicht die Stelle ei⸗ 
nes früheren Amulets, das gegen den Einfluß böſer 
Geifter mit Zaubercharaeteren bemalt war? Wenn Kin- 
der verfchiedenen Geſchlechts zugleich getauft werben, 
fo darf es nicht mit demfelben Taufwaſſer geſchehen, 
fonft mürde der Knabe einft ein Schürzenjäger, und 
dad Mädchen könnte gar einen Bart befommen! Bel 
der Rückkehr aus der Kirche erhält ver jüngfle Gevat⸗ 
ter an der Hausthür das Kind, um mit demfelben fo 
ſchnell als wmögli über die große Diele zur Stube 
zu laufen, damit das Kind — flink werke. Die Mut 
ter muß, binterm Ofen figend, dad Kind empfangen 
Jever Pathe tritt dann herzu und bringt feinen Olüd« 
wunfch in folgender Weiſe: 


„Einen Heiden haben wir weggetragen , 
Einen frommen Chriften bringen wir wieder, 


+) Probatum est! 
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Unfer Grregott mag ihn wachen laſſen, 
3m bald zu einer Frau verbeifen, 
Und daß. er reish und felig werde.” 


Beim Taufmahle wird auf einem Hölzernen Teller, 
in deſſen Mitte die Spige eines halbgeöffneten Tafchen« 
meſſers ſteckt *), für die Hebamme gefammelt, die, wenn 
Ve das Geld herunterſchüttet, fpricht: „Nur die Heinen 
Gtüde nehme ih, das größte aber (den Zeller) geb’ 
ih zur.” Darauf wird ein Bierglas mit Brannt⸗ 
wein gefüllt, fämmtliche Gevattern werfen Geld hinein, 
das der Vater des Kindes befommt, nachdem er das 
Gas mit einem Zuge geleert hat. Das heißt der Stär« 
fungötranf. In einem Dorfe, in ber Nähe von Lüb- 
ben, erhielt noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
der Prediger nach vollzogener Taufhandlung ein Brod 
und einen Käfe (dergleichen wurde ehedem ven Elfen 
als Opferfpeife dargebracht, |. Klofter IX. ©. 176). 
Daſſelbe Geſchenk erhielten auch die Pathen, welche 
es in der Kirche unter fi theilten und dann gleich 
nach Haufe gingen (Kuhn a. a. DO. p. 367). 8 
RM nicht unwahrſcheinlich, daß die chriftlichen Taufe 
pathen — welche, infofern fie das Kind zu einem Gliede 
der dheifllichen Gemeinde machen, es vor dem Ginflufle 
der böfen Bewalten fichern — in gewifler Beziehung die 
Stelle der früheren Schußgeifter der Familie **) einnehs 
men, und daher, wie billig, den Dan der Eltern in gleicher 
Form, d. h. in denſelben Victwalien ausgezahlt erhalten. 

Ebenfalls in Preußen glaubt man, daß wenn bie 


) zu Stahl ſchutzt bekanntlich getzen die Einflüſſe der böſen 
er, und daß das Meſſer nur halb geöffnet bleibt, ge: 
(sie vielleit in ver Abſicht, die Triangelform, das hei: 
ige Dreied, zu gewinnen. 


”) Die Elfen find Schatzgeiſter ſ. Klofter IX. ©. 162. 
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an einem Sonntag gebornen Kinder an dieſem Wochen: 
tage, anftatt an einem Werktage getauft werten, fie 
einft mit dem zweiten Geflcht behaftet werden und den 
Tod feben, wenn er die Menſchen abholt. Kerner, 
wenn die Batben während der Taufhandlung an die 
Monpſucht Denken, fo ftoße dieſe Krankheit dem Tauf⸗ 
Img zu (Zettau und Temme Oſtpr. Volksſ. S. 279). 
Diefe Vorausſetzung eines fompathetifchen Berbältnif 
ſes zwifchen den Gevattern und ihrem Pathchen ſpricht 
ſich auch in der gutgemeinten Warnung aus: Diefele 
ben follen nicht, bevor fie zur Kirche geben, wenn fie 
bereitd angezogen find, ihre Waſſer abfchlagen, fonk 
thur das Pathchen vergleichen ine Bett (die geflriegelte 
Nodenphilofopbie, Erſtes Hundert, Gap. 58). Eben 
dafelbſt wird man (Drittes Hundert, Gap. 37) belehrt, 

Daß ed den Eltern nie an Brod fehlen merde, wenn 
man bei der Taufe eined. Kindes ein Stüdchen Brob 
weiben läßt. (If auch bier eine Beziehung auf frühere 
Opfergaben entbalten?) Schwerer iſt zu begreifen, wa 
vum der abgerifiene Kopf einer Ualraupe, gedörrt umd 
gepülvert, dem Kinde vor der Taufe eingegeben, wider 
die Schwerenoth belfen fol? (Letztes Hund. Cap. 86). 
Es müßte denn angenommen merden, daß, weil al 
und Raupe zwei ine Heidenthum dem böfen Prineip 
Loki gebeiligte Tbiergattungen waren, die in chriftlicher 
Zeit zu Teufeldmasten wurden — die Raupe "heißt 
auch Teufeispferd — der Tod eines ſolchen Thieres 
figürlih die Macht des Teufels brechen heiße. Eo 
war den Verſern zur Zeit der Herbſtgleiche das Schlan⸗ 
gentödten geboten, weil die Schlange Ahriman um 
dieſe Jahres zeit in die Welt gekommen ſeyn ſollte. 
Und die Ueberreſte getodteter Lindwürmer wurden noch 
lange in Kirchen als Heilszeichen aufbewahrt (Klofer 
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IX, €. 1037). Ledige Leute zu Gevattern bitten, 
HU Glück bringen. Wenn Fortuna nur Eeufchen Pers 
fonen hold wäre, wie deutet man die andere Negel: 
‚wer bei feiner erſten Gevatterſchaft ein uneblich Kind 
kebt, hat Glück zum Heirathen?“ Bezieht ſich etwa 
darauf das Spridywort vom Hurenglüd? Das Glüd 
vertündende Vorzeichen, wem eine Hure zuerft am 
Borgen begeanet? Over hatte die Humanität abergläu« 
biſche Gemüther beivegen wollen, fidy der verlaflenen 
usehlichen Kinder in eigennüßiger Abficht anzunehmen ? 
Jderer Deutung entzieht fich aber folgende, von mir 
ebenfalls in Der „geftriegelten Rodenpbilofopbie” (Zwei⸗ 
td Hundert, Gap. 32) aufgefundene Regel: „Wem 
der Hintere juckt, ver wird bald Gevatter werben.“ 


VIE Sodzeitögebräudhe. 


Wie in Indien, war es auch bei den Völkern beute 
fen Stammes Sitte, daß nach dem Ableben des Va⸗ 
terd dem Sohne über die Verheirathung feiner Schwe⸗ 
fer uneingefchräntte Rechte zuſtanden. Gab es Feine 
Brüder, fo beflimmte der nächfle Verwandte nach der 
Erbfolge Die Wahl des Bräutigams, denn das Weib 
Rand in allen DVerhältnifien unter ver Vormundſchaft 
des Mannes, fo dag Feine von ihr eingegangene Ver⸗ 
bindung obme Rath und Beflätigung der nächften Bew 
wanbten als geſetzlich ober gültig angejehen wurde. 
Jede Heirathsverhandlung hieß der „Brautkauf,” denn 
dee Freier mußte feine Braut erfaufen. Seine Babe 
war von dem Geſetze beſtimmt und richtete ſich nach 
dem Stand und Rang des Mannes. Diefe Babe bil⸗ 
dete mit ner Mitgift — ehe Erbrecht eingeführt wurde 
— das eigentliche Befitzthum der Frau, das ihr ver 
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blieb, wenn fie ohne gültige Urfache geſchieden wurde, 
oder fie, felber aus rechtmäßigen Gründen auf Schei⸗ 
dung antrug. Starb fle dagegen ohne Kinder, fo ging 
die Mirgift an ihre nächften Verwandten zuruͤck. Die 
Berlobung ward durch Zuſammenlegung der Hände 
bekräftigt. Ninge wurden bei DBerlobungen nicht ge⸗ 
wechfelt, obſchon zumeilen von den Liebenden einander 
geſchenkt. Eine Hochzeit, der Feine Verlobung vor 
ausgegangen war, hieß „Eilhochzeit“ und wurde fir 
ungefeglicdh gehalten. Daher unterfihelvet dad weflger 
thifche Gefeß zwiſchen einer ſolchen, und dem „mit 
Gabe und mit Rede verbeirathet ſeyn,“ welches Rebtere 
anzeigte, Daß die Verbindung mit voraudgegangener 
Zuflimmung der Verwandten erfolgt fey. Die Kinder 
aus einer folchen Ehe maren allein „mwmoblgeboren“, 
vom Geſetze anerkannt, und Hatten allein Recht zum 
Dpalbefige (Grunpbefi)., ine heimlich vermäßlte, 
mit Gewalt entführte, ober im Kriege geraubte Frau 
wurde, von welcher Herkunft fie auch ſeyn mochte, nur 
als Beifchläferin betrachtet, die Kinder aus dieſer Ver⸗ 
bindung galten für außerehelich erzeugte. In jenen 
Zeiten der Gemwaltthätigkeit, in welchen Manche es für 
eine Heldenthat hielten, fich ein Mädchen mit den Waf⸗ 
fen zu nehmen, oder einem Andern die Braut zu rau⸗ 
ben, brachte die Fahrt nach dem Hofe des Bräutigams 
für diefe oft Gefahr. Daher gebot die Sitte, daß ver 
Bräutigam von einer bewaffneten Schaar aus feinen Ver⸗ 
wandten und Freunden feine Braut abholen ließ. Diefe 
follten fle unter ihren Schuß nehmen und fle ohne 
Schaden ihm zuführen. Sie hießen „Brautmänner.“ 
Angeführt von einem „Helfer“ ritten fie ganz bewaff⸗ 
net nach dem Hofe der „Braut ober dem ihres Va⸗ 

tert. Der „Helfer“ nahm anflatt des Bräutigamö die 
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Seimgabe entgegen, welche die Braut mitbringen mußte. 
Von vem Hofe ded Brautvaterd, nachdem dafelbfl ge= 
trunfen war, febrte die Brautfchaar mit der Braut, 
isrem Pater und den nmächflen Angehörigen zurüd in 
das Haus des Bräutigams, woſelbſt die Hochzeit „ges 
trunken“ wurde Am Abend wurde die Braut feier⸗ 
Gh zu Bett begleitet. Am folgenden Morgen gab ihre 
der Bräutigam eine Gabe, weldhe davon Morgen 
gabe, auch „Hintertagsgabe“ (meil fie am Tage nach 
der Hochzeit gegeben wurde) genannt murbe. 

Den bier gefchilverten ſchwediſchen Gebräuchen laſſe 
ih Die, wegen der Aehnlichkeit intereffanten der alten 
Preußen zunäcfl folgen. Auch hier ward die Braut 
erfauft; der Freier gab als Brautgefchent einen Man⸗ 
iel, vielleicht zum Zeichen, daß er fie unter feinen 
Mantel, d. 5. in feinen Schuß nehme *). Unmittel⸗ 
bar darauf flimmten die verfammelten Breundinnen mit 
der Braut, Frauen und Jungfrauen ein Klagelied an, 
Aeltern, Vieh und Feuer bejammernd, die fle ungepflegt 
und ungewartet im Hauſe zurüdlafiee Dann fandte 
der Bräutigam einen Wagen, vie Braut heimzufahren. 
Benn fie des Fünftigen Mannes Grenze erreicht hatte, 
fam ihr ein Mann entgegen, in der einen Hand einen 
lodernden Beuerbrand (Symbol des Mannes) **), in ver 
andern ein volled Trinkgefaͤß (Symbol des weiblichen 


*) Uneheliche Kinder hießen bei den alten Deutfhen, wenn fie 
einen Adoptivvater gefunden hatten, „Mantelkinder.“ 


*) Die von den Griechen nad dem Senerfrafl (FEUQ) genannte 
Pyramide follte, nah Bohlen, ein Symbol des phallus erec- 
tus ſeyn, der als tröſtendes Bild der Wiedergeburt über 
dieſen Konigsgrabern fi erhebt. Auch bedeutet das fanfs 
tritifhe Zeitwort pal ſowohl Brennen als zeugen. In Rom 
war der Herd der Aufenthalt ver Penaten (penieh) 

xii. 1 


162 


Bedens) *) entgegen baltend. Dreimal umrannte er 
erft den Wagen, dann, ihr dad Getränk überreichend, 
tief er der Jungfrau zu: Wie font in deines Waters 
Haufe, fo bewahre num dad Feuer in deinem eigenen **). 
Kam der Wagen vor des Bräutigamd Haufe an, fo 
mußte der Fuhrmann fih behend ind Haus flürhten 
und ſchnell einen Stupl, mit blau durchwirktem Linnen⸗ 
tuch geſchmückt, ergreifen. Gelang ihm ver fihnelle 
Sprung, fo war das Tuch fein Lobhn, misglückte es 
ihm, fo fchlugen Die Gäfte, fo viele ihrer waren, auf 
ibn 108. Dann ward die Braut mit Ehren im Haufe 
empfangen. Den Buhrmann reidhte ihr den eroberten 
Stuhl. Sie tranf zum zweiten Male, und an den 
Feuerherd geführt, wufd; man ihr die Füße und bee 
forengte mit dem Waſſer Gäfle, Brautbett, Vieh und 
alles: Hausgeräthe Fr), Hierauf benetzte mar ihr den 
Mund mit Honig +), und führte fie mit. verbundenen 
Augen an jede Thüre des Hauſes. Auf den Zuruf 
des Brautführers: „Stoß an!" fließ fle mit dem Fuß 
an die Türe und jeme dffnete- ſich. Daun mit. Ges 
traide FT) jeglicher Art fie beſtreuend, rief man ihr ent» 
gegen: „Halte feft an unfern Gdttern‘, fo werben. fle 
dir Alles geben!” Nun folgte ein beiteres Mahl mit 


— 





1. Im Hobeliede (7, 2.) wird die Geliebte einem Berker verglis 
den, und im Sanffrit beveutet kanna fowohl „Madden 
als „Kanne. 

»*) Infofern bier nur das Bener, nicht aber das Trinkgefäß, von 
dem Manne mit dem Beuerbrand geveutet wird, if. klar 
daß diefer Brauch älter als die Deutung war; fonft hätte 
er au für den Becher cin Gleichniß gefunden. 

xxx) Meil die Feuchte Ucheberin, alfo auch Symbol der Frucht⸗ 
barkeit ift. 

tı Ein Symbol der Süßigkeit des Ehreflandes. 

if) In der Idee galt das Samenkorn gleih dem Menſchenkeime. 

as MWeib if die Mühle, ver Dann der Müller, f. Kloſter 
IX, ©. 303. Die Bermaplung ift eine Bermehlung des Korns. 
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ft und Tanz bis fpät am Abend, während cine 
Freunbin der Braut dad jungfräuliche Haar abfchnitt *) 
und einen Kranz. **), mit weißem Tuche umnäht, ihre 
auf den Kopf fuhte. Ihm teug die junge Frau af 
Schmuck bis zu des erflen Sohned Geburt. Bevor. 
die Brautleute das Gochzeitbett befliegen, brachte man 
itnen einen gebratenen „Brauthabn“, nebft Bocks⸗ und 
Bärennieren, welchen Speifen man (cher eine fynıboli= 
Ihe Bedeutung, als eine eigentliche) Bewirfung ‚der 
Fruchtbarkeit beilegte (Voigts Geſch. Preuß. &. 556). 

Bei den alten Deutfehen war ver Ring das uner- 
laͤßliche Verlobungszeichen. Seine fumbolifche Bedeu⸗ 
ung läßt, Ab and vem Rath errathen, welcher in 
Arioſts bekannter Samyır einem Eiferfüchtigen ertheilt 
wird: Die Weiber fenen ihren Männern nur fo lange 
item, ala ihr Ring an des Gatten Finger haftet. Man 
muß dabei am die Bedeutung von pollex in Juvenals 
Satyre auf Die Frauen denken, wo „der Daume fo tief 
einfährt, Daß ihr die Hüfte Tracht." Die bublerifche 
Eirce hieß nad) dem Ring (xuoxos, eircus). — Weil 
nun der Ring das Verlobungszeichen, daher dad Sprich. 
wort: - 

„If der Finger beringt, 
Iſt die Jungfer bedingt.“ 

Dem Gregor von Tours (Vit. Patr. e. 16 und 
20) zufolge, fand die Uebergabo des Verlobungsrings 
gleich mit dem Brautkuß flatt, weldyer nach roömi⸗ 
Ichem Gefeße vor Zeugen, wenn auch nur füherzweife, 
gegeben, jedem Madchen Anfprüche auf die Vollziehung 
- der Ehe gab. Die Cheverlöbniſſe geſchahen, mie noch 


— ⸗ 





” Als Weihe an vie Ehegötttu. 
“, Ucher deflen Bedeutung f. w. u 
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in Franken, in Gegenwart beider Theile, der Eltern und 
nächfien Anverwandten (Tacit. Germ. c. 18). Uno 
wenn Die Ehebedingungen verabrevet waren, ſteckte der 
Bräutigam der Braut, in Aller Gegenwart, ven Ring 
als Unterpfand der. Treue an den Finger, mit ben 
Worten: 
„nemet bin biz fingerlin, 
daz lont eine urkund fin, 
der truwe und der mynne.“ 
Sodann wurde dem Braͤutigam auf der Braut Wohl 
zugetrunken, und mit einem Schmauſe geſchloſſen. 
Bei den alten Slawen hielt man es für unſchicklich, 
in eigener Perſon die Ehe anzutragen. Man trug dieß 
Geſchäft einem Verwandten auf. Dieſer fragte an, 
wie viel er .für die Braut zahlen folle? Nach erhalte 
nem Jawort machte er die frohe Kunde den Verwand⸗ 
ten befannt, und dieſe zogen bemaffnet und beritten 
zum Bräutigam, brachten Speifen mit und führten ihn 
zur Braut, welche die „Ungemiffe” (Njewista) hieß; 
entweder, weil man fie rauben mußte und fich vor 
Weberfällen fürchtete, oder bei der Heimführung daflelbe 
befürchten mußte. Bei der Uebergabe der Braut wa⸗— 
ıen die Freunde als Zeugen und hatten verfchiedene 
Aemter. Noch jebt findet man in der Laufig die Braut⸗ 
führer, die Züchtjungfern, welche die Braut in die 
Kirche begleiten, die Züchtfrau oder Salzmefte (Slouka), 
weiche die Bewirtfung beforgt, die Braut bedient, und 
wenn man in die Kirche fährt, zerfchnittenen Kuchen 
auswirft. Diefe Slonka fledte der Braut yon jedem 
Gerichte den erften Biffen in den Mund. 
Die Einladung gefchah bei den Sorben zu Pferde, 
der Bräutigam trägt noch jetzt Waffen. Am Hochzeits⸗ 
tage verfammeln fich feine Freunde bei ifm und be⸗ 
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gleiten ibn zur Braut. Ghebem hatten fie beim Zuge 
in die Kirche Degen: da dieß nun verboten ift, fo 
haben fie jetzt Stöde, womit fle fechtenn gegen einan⸗ 
der fchlagen, auch wird bisweilen gefchoflen. Während 
fi Dad Brautpaar zur Kirche begibt, zieht die Mut⸗ 
ter der Braut mit dem Hausrath ind Haus des Bräune 
tigamd, und während fie vom Wagen fleigt, Läßt fie 
ne ſchwarze Henne in den Hof fliegen. Dieß 
fol heißen: Es wird der Braut gewünfcht, eine frucht⸗ 
bare Mutter zu werden”). Wil ein Sorbe aus ver Ge 
gend von Kamenz ein Mädchen aus einem andern 
Dorfe heiratben, und er Tommt mit feinen Begleitern, 
fo läßt er Den Richter des Dorfes fragen, ob es einie 
gen fremben Dünnern erlaubt ſey, hereinzukommen? 
Hierauf antwortet derſelbe „Ja, wenn fte ehrliche Leute 
find und der alten Weiber und Kinder ſchonen.“ Dieß 
geſchieht, weil fonft die Bräute geraubt wurden. Am 
Sonntag vor der Hochzeit ſchicken die Säfte Flaſchen 
voll Milch, Käfe zu den Kuchen und eine Butterbüchfe. 
In der Gegend von Kamenz fenden die @äfle, Die 
bei der Verlobung gewefen, nach dem’ erften Aufgebote 
Bänfe, und die Weiber bringen Butter und Käfe mit. 
Bei den Sorben in der Oberlauflz wird unter Muſik 
beim Kirchzug gefungen : 
Wedzemy ju, wedzemy ju 
Maaıy ju, a mamy ju, 
Et nikomu ju hewek njedami. 
(Wir führen fie, wir führen fie, 
Wir haben fie, wir baben fie, 
Und geben fie fonft Riemandem). 
Was hier von den Sorbenmwenden ver Lauſiz berich- 


*) Die Farbe des Thiers forbert eine andere Deutung der Henne 
.w. u. 
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tet worden, iſt mit mur.geringen Abweichungen *) Brauch 
bei allen ſlawiſchen Stämmen, was ald ein zweiter 
Beweid für deſſen hohes Alterthum gelten kann. Der 
Sungfernraub war mnbegweifelt vie Urſache ver noch 
jetst üblichen Begleitung und Bewaffnung. Vielleicht 
war der Brautraub eine Folge deſſen, daß men Die 
Mädchen kaufen mußte? Man ſindet viefen Mädchen⸗ 
raub noch in den Alpen (ſ. Hacquet phyſtkaliſchvol. 
Reif. J. ©. 40.) | 

Sn Dalmatien verfummelt der Bräutigam die Ver⸗ 
wandten, die in vollem Buß mit einem Buch von 
Pfauenfedern ihn bewaffnet umd zu Rofle nicht nur 
zur Braut begleiten, jondern auch Die Braut zu Pferde 
in bie Kirche führen. Bei den Retten wird fie auch 
zu Pferde nach Haufe begleitet. 

Bei den ungaräihen Slomafen, in ber Moldau und 
Wallachei, wird die verſteckte Braut gleichfan mit Gewalt 
abgefordert und in die Kirche geführt. Bei den Illyriern 
im Gailthale fegt der feine Braut zur Kirche abholende 
Bräutigam diefe auf fein Meß, aber hinter ſich, jo daß 
fie mit einer Hand den Leib des Beliebten umfaßt, 
mit der andern aber fih an einem, am Schwanzrie- 
. men bed Pferdes befefligten Schnupftuch feRbält. Die 
Kranzeliungfer (Drushiza) ift Vortängerin, und 
‚vor den übrigen durch viele in Die Haare verflochtenen 
Bänder audgezeichnet. Die zur Kirche begleitende Muſik 
beftebt in zwei Geigen (Gosli), einer Bratfche (tenor), 
einem fogenannten Hackbrett (Zitre) und einer Baß⸗ 
geige (Kunka). Die Muflfer tennen feine Noten, 
fle fpielen blo8 nach dem Gehör. 


*) So 3. 3. holt bei ven Koſaken, Eben und Wlachen der Brau: 
tigam felber, bewarfurt ar dır Spige von Bewaffneten, feine 
raut ab. 
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Bei den Eſthen reitet dem Bräutigam, der mit Ge⸗ 
folge die Braut abbolt, aim ebenfalls bemaffneter Herold 
voraus. Defien Amt ift es, bei den Morlafen no 
jegt während dem Zug in die Kirche die Namen 
‚Breberi, Damori, Dobra, Frikia, Jara, Piko (ber alten 
Schutzgotter) anzurufen (Unten, Gef. d. Slaw. 1, 
S. 122). 

Bei den Dalmaten und Wlachen erfcheint die Braut 
verfchleiert,, bei den Erfleen auch befränzt. Bei den 
Eigen trägt Fe eine Mutze, bei den Letten eine Krone, 
wie ein Dach. 

Die Braut in der Fauflz trägt eine ſchwarzſammtne 
zugefpigte Muͤtze, die oben offen ift, einen runden Ab⸗ 
fatz hat und Berta heißt. Um den runden Abſatz 
geht ein meflingner Reifen, Szlyberink, Silberling, 

zwei Querfinger gegen die Spige zu, woran Sternchen 
von Mefling hängen. Auf der Spige der Borta fikt 
‚der Kranz vom grüner oder other Seide. Um den 
Hald trägt Fe Korallen, und über dieſes zwei Reihen 
altes Geld, Thaler mit Oehrchen an einer Schnur hän- 
gend. Meder vie Arme if fie mit einem Tuche gebun«- 
den, Damit die Ungemiffe nicht fliehen oder geraubt 
werden fann. Jetzt tragen fie ordentliche Strümpfe 
mit Schnallen in der Schuhen. Ehemald zeichneten 
fh alle mendifche Weiböperfonen dadurch aus, daß fie 
othe oder weiße gewidelte, ober in Falten oder in Rol⸗ 
im gelegte Strümpfe, und bie. Schuhe gebunden trugen. 

Der Freiwerber fordert am (Ende des Hochzeit 
ſchmauſes Die Braut den Bäflen ab, die fie nicht 
Ioßfafien wollen and zulegt (aus Verdruß?) Die Glaͤ⸗ 
fr in der Stube herummerfen. Am Tage nach der 
Halbzeit muß die Neuvermählte in ver Gegend von 
Bautzen, Die zur Hochzeit gebrauchten Tiſchtücher was 
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fchen, und wenn fie in Die neue Wohnung tritt, der 
ihr zuerft begegnenden Perfon ein Brod ſchenken. Un 
manchen Orten läßt fie alle Zufchauer aus einem Milch. 
gefäße Bier trinken. Bei den Sorben in der Ober- 
lauſiz ſteckt die Braut über Tiſch ein Stückchen Brod 
ein, welches fie ſorgfältig aufhebt, damit es in ihrem 
Eheftande niemals an Brod fehle, 

Bei den Wlachen fpeidt der Bräutigam in einem 
Zinmer, die Braut in einem andern, die Gäſte im 
einem dritten (Anton a. a. DO. S. 124). Bei den 
Morlaken löst ein Verwandter der Braut den Gürtel 
auf, und befieblt dem Brautpaar, ſich auszufleiden. 
Ehemald entkleivete er die Braut ganz und gar. Als⸗ 
dann horcht er an der Thüre und macht den glüdlichen 
Erfolg der erften Umarmungen durch einen Piſtolen⸗ 
ſchuß befannt. Bei den Ruſſen wird die Braut eben- 
fall8 ausgekleidet. 

Der Bräutigem mußte die Braut den Tag nach der 
Hochzeit beſchenken, das Geſchenk hieß daher Morgen« 
gabe. Die Morgengabe wird darum erſt am. Morgen 
nad) der Hochzeit entrichtet, weil fich der Bräutigam zu= 
vor die Ueberzeugung verfchafft haben will, daß er wirf« 
lih eine Iungfrau befommen bat. Es waren alfo, 
die „Probenächte“ nicht fo gewöhnlich, ald der Verf. 
des Artikels in Krünitz dfon, Encyclop. Br. 23, ©. 
312 glauben machen mil. In Böhmen hießen fie 
„Bettelnächte". In ver Begend von Kamenz verfam- 
meln fi die Dirnen am Abend vor dem Hochzeittag 
bei der Braut und fingen ein Lied, Dad noch ein Reſt 
des ehemaligen Beklagens der Sungfraufchaft zu ſeyn 
fcheint. Bei den Dalmaten hört alle Beierlichfeit auf, 
fobald der Bräutigam eine unangenebme Entdeckung 
gemacht hat. Inder Moldau müflen in dieſem Kalle bie 


169 


@ftern der Braut diefe, an einen ſchlechten Karren ge 
ſpannt, wieder nach Haufe fahren. Im Litthauen mer 
den fpottweife Teller mit ‚Löchern auf ven Tifch ge⸗ 
feßt, bei den Rufen und Koſaken Gerränfe in einem 
durchlocherten Glaſe herumgereicht. 

Die Kaſſuben in Pommern halten ihre Hochzeiten 
immer an Wochentagen. Am darauf folgenden Sonn⸗ 
tage hält dad junge Paar feinen Kirdygang. her 
darf die Neuvermählte ihre Ehtern nicht befuchen, file 
würde fonft Fein Glück in ver Ehe haben. ‚In ber 
Gegend von Köslin in Hinterpommern muß dad Hoc» 
zithaus Teft verfchlofien fenn, wenn der Brautzug von 
ber Kirche dahin zurückkommt, und Darf erfl nach einer 
Weile geöffnet werden, worauf Einer mit einem Laib 
Btod und einem Krug Bier vor die Thüre heraus⸗ 
tritt. Aus Dem Brod muß nun zueft die Braut, 
dann der Bräutigam, dann von den Andern der Reihe 
nach jeder ein Stüd herausbeißen. Dieſe ausgebiſſe⸗ 
nen Stücke werden aber nicht gegefien, fondern ven 
Brautleuten gegeben, vie ſie aufheben. (Dieſes fchon 
oben erwähnte Aufbeben ded Brodanſchnitts beim Hoch⸗ 
jeitömabl Tommt auch in Schlefien vor.) In man 
hen Gegenden Bommerns koſtet die Braut, bevor man 
fi zum Hochzeitsmahl niederfeßt, am Herde von allen 
Berichten aus Töpfen und Keſſeln; bei Tifche fißen 
beine Gefchlechter gefondert zum Mahl, der Bräutigam 
und die Männer in der Stube, die Braut und die 
Brauenzimmer im Hausflur. Vor der Braut umd vor 
dem Bräutigam fleht ein dreiarmiger hölzermer Leuchter 
mit drei brennenden Lichtern, welche weder geputzt noch 
ausgelöſcht werden dürfen, fondern ſelbſt erlöfchen müfſen. 

In faft ganz Vorpommern verlobt man fich, nicht. 
mit Ringen, fondern mit  Örfangbüchern. In Bon 
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mern Überhaupt glaust man, Daß bei Verheirathung 
von Wittlenten der verftorbene Ehetheil, der etwas gem 
‚gen die zmeite Heirath hat, mährend der Trauung — 
freilich nur Sonntagsfinvdern fihtbar — um den. Irawe 
tifch gehe, was ver neuen Che nichts Gutes bebeute. 
Auf Rügen, wo ehevem die Wenden den Smantemit 
verehrten, fennt man zweierlei Arten von Bochzeiten, 
freie, melde die Herrſchaft ausrichtet, und die find meiſt 
mit der „Erntee&ollation” verbunden ; und folche, welche 
die Brauteltern ſelbſt ausrichten, wenn fie „ihre Töch⸗ 
ter ausgeben“. Ehedem lud der Hochzeitbitter zu Pferde, 
das buntſcheckig audflaffirt war, die Bäfle mit Meim- 
fprüchen. Beſondere Sitte ift noch das „Kroneabtan⸗ 
zen" nach Mitternacht, ein wahrer Kampf zmifchen 
Ledigen und Verheiratheten, in dem die Letztern flegen, 
die Braut vom Tanzplatz fortbringen, ihr den Kranz 
abnehmen und die Frauenmütze aufjeßen. Un einigeh 
Drten fit ber Bräutigam beim Hochzeitmahl um 
den Frauen an einem befonvdern Tiſch, die Braut an 
der DBrauttafel, aber unter den Münnern; der Haud- 
herr, melcher die Hochzeit außrichtet, erhält beim Mabl 
ein von den Brautjungfern angefertigted „Brautfaß“, 
welches entweder eine aus Buchs⸗ oder Tannenzweigen 
geflochtene, mit, vergoldeten Aepfeln, bunten. Bahnen 
u. dgl. verzierte und mit einem Ei, einem Huhn und 
einen Heinen Ehebett ausſtaffirte Krone vorftellt, in 
Deren Mitte eine Wiege angebracht, fomwie fib in ib 
rem innen hohlen Raum ein mit Semmelbrod und 
Obſt bedeckter Sinnteller befindet, oder auch ein ſegel⸗ 
fertige® Schiff. Jedenfalls iſt das Brautfaß mit vie 
Ien Lichtern beſteckt. Dargebracht wird es vom feſtlich 
gepugien „Brautbiener”, welcher den linken Arm mit 
zinem fattunenen oder feidenen Tuch, das ihm die Braut 
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syefchentt, ummwunden bat, und feinen Reimſpruch dazu 
anbringt. „ Bei jedem aufgetragenen Gericht laͤßt er 
gleichfall3 feine Heime Elappern, ebenfo menn er bei 
eingebrochener Dämmerung dad erfle Licht bringt und 
vor die Braut hinflelt; dann, wenn er am Ende des 
Mahls mit vorgebundener Schürze, einen Zeller mit 
Salz und einen glimmenden Lappen haltend, um eine 
Beifteuer für die Köchin bittet, und endlich, wenn er 
das Zeichen zum QAufftehen gibt (Temme, Bommerifche 
Volksſ.). | 

Wer bat nicht von der. Altenburger Bauernbochzeit 
ſprechen gehört * Infofern die Altenburger zum Stamm 
der Wenden gebören, mögen fie bier berüdfichtigt werden. 


Die Einleitung zu ehelichen Berbinpungen wird auch 
dier durch Freiwerber beforgt. ever heirathet nur aus 
feinem Stand ein Mädchen. Wenn die Tochter eines Haus: 
lers in ein Bauerngut fommt, feßt ſich oft die ganze Ber: 
wandtfhait Dagegen; und wird die Verbindung dennoch 
volljogen (meift obne den Ehrenfranz), fo dauert es lange, 
bis der Neuling als ebenbürtig behandelt wird. Bor vier: 
sig Jahren hatte ver Dochzeitbitter noch eine befonvere 
Tracht, jet begnügt er fi mit zwei Kränzen und einem 
Kunfblumenfirauß auf vem Dut, und durch ein feines, 
xotheg over blaues zufammengelegtes Tuch vorn auf der 
Bruft in der ſchwarzen Kappe. Schon einige Wochen vor 
dem Hochzeitfefte ladet er die Gäfte in ver Runde umher. 
Diele verfammeln fih am Dienftag oder Donnerflag, als 
ven gewöhnlichen Trauungstagen, im Paufe des Bräutis 
gams, der mit Kuchen, Bier und Branntwein bewirtpet. 
Sovann ziehen fie nah ver Wohnung der Braut, und 
zwar, ift dieſe in demfelben Dorfe, paarweife zu Fuß, mit 
Mufit voran. Iſt fie in einem andern Dorfe, fo gefchiebt 
es zu Wagen, bei reihen Bauern erfcheinen oft gegen 60 
Männer. Und 40-50 Frauen kommen zu Wagen, 6-8 
Mufitanten blafen, zu Roß over zu Wagen luftig voran, 
dann zeigt fuh ver Hochzeitbitter, der die nächſten Ber 


' 


172 


wandten des Bräutigams anführt, Hierauf ver Bräutigam 
felbft zwifchen feinen beiven Beifländen (nahe Berwandie 
oder Brüder veffelben); worauf die Hochzeitgäfte paarweile 
folgen. Alle Pferde find mit weißem, rothem, gelbem und 
fhwarzem Riemenzeug aufgelchirrt, mit bunten Bändern 
geihmüdt, ver Schweif noch beſonders mit einem Buchs⸗ 
over Blumenſtrauß; die Braut wird von gepugten Hormt⸗ 
jungfern begleitet; in allen Dörfern, durch welde ver 
Brautzug fommt, wird Bier und Branntwein geboten. 
Iſt ver Zug am Ort, wo die Trauung Statt findet, ar 
gefommen , fo geht es nach einem Falten Frühſtück unter 
Slodengeläute und Muſik zur Kirche. Dinter den Mufk 
anten folgt der Brautführer.. dann die Braut ſelbſt im 
Hormt *), feſtlich geſchmückt, hierauf die fogenannte Brauk 


”) Eine Kopfbevedung, in Geftalt einer runden Schachtel, ohne 
Boden, in» und auswendig mit rotbem Damaft überzogen. 
Um dieſes herum geben 13 filberne Bleche, auf jedem ver 
felben ſtehen Drei Reiben erhabene filberue Knöpfe. Rund 
herum bangen an pen ein filberne, ſtark vergoldete Schild 
hen, von der Größe und Geftalt Heiner Kirfhblätter, Ne 
viel Elimpern, im Sonnenfhein auch einen bienvenven Glanz 
von fih geben. Hinten am „Hormt“ find zwei Zöpfe, ehr 

mals von den Haaren des Mapchens geflochten, deren Stelle 
aber jegt Werg vertritt, und fle find zugleich an pas Hormt 
befeftigt, werden mit rothem over grünem Sammtband um: 
wunden, und in einem Halbzirkel über dem Hormt gebogen, 
etwas nad dem Vorderkopfe zu gerichtet. Zwiſchen dem dris 
ven Zöpfen figt auf dem „Hormt” ein Kranzden von € 
berlahn, mworunter, wenn das Mädchen Braut ift, grins 
wenn fic aber Gevatter ficht, rothe Seide gemifcht ift, nnd 
dazwiſchen ſchimmernde bunte Glasperlen erhöhen ven Glanz, 
Das Kranzden hat nah der Mode vielerlei Geftalten be 
tommen. Bald bat es Aehnlichkeit mit einem boben Finger: 
hut, bald firht c8 mehr einem Püppden aͤhnlich, ſteht auf 
drei Füßen und hat oben noch eine vergoldete Glasperlt- 
Am Hintertheil des Hormts find aud) Juweiten noch Zweige 
von künſtlichen Blumen angebracht. Wo die beiden Zöpft 
hinten zuſammenſtoßen, ift eine von rothfeinuem Band pH" 
machte Schleife; etwas meiter herunter wieder eine, wyran 
bie Lang herunter hängenden bunten Bänder befeſtigt find- 
Die von dem Hormt herabgehenden Bänder find unter beit 
Kinn mit einer großen Schleife gebunden, und halten niele® 
Kopfpug vorzüglich fe. Auch wird burd ein feidenes Zub 
um den Kopf unter dem Hormt nadgeholfen. Bei der. „Hormt: 
iungfer find Schleifen und Zöpfe meift farmoifturorh, bei 
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wuiter (srwöhnlich eine nahe Berwandte der Braut, welde 
diefer immer zur Seite ſteht), Dann die Hormtiungfern und 
Sie übrigen Mädchen und Frauen. Dieß iſt ver erfie Zug, 
welchem dann, gleichfalls von Mufllanten angetreten, ver 
zweite, der des Bräutigams mit dem Brauidiener und dem 
Beiſtande, fowie mit den übrigen Männern paarweife folgt. 
Die Eltern des Hochzeithauſes gehen nicht mit zur Kirche. 
Nach dem Gefang und dem Orgelipiel tritt der Braͤuti⸗ 
gam zum Altar, der Brantviener holt die Braut von ib: 
rem Sitz, und begleitet fie auch, wenn die Trauung voll: 
zogen und das Paar um den Altar herumgegangen ift, 
zu ihrem Stuhl zurüd, Bei der Trauung treten Bräu: 
tigam und Braut fehr nahe zufammen, damit — der Geift 
der Zwietradt ſich nicht zwifchen fie drängen fünne. Ans 
dere Bräuche find, daß der Mahlſchatz gewechſelt wird, der 
ans mehreren eingebenkelten, durch ein grünes Bund be: 
fekigten Thalern, jetzt aber auch aus Bingen befleb:, 
va das Brautpaar nicht mitfingt und daß fi die Braut 

aufs Geſicht nieveriegt. Nach der Rückkehr empfangen die 
Reuvermählten die Glückwünſche, dann wird Kaffee und 
Kuchen gereicht umd hierauf zum Tanzboden gegangen. 
Bei ver Hauptmahlzeit haben das Brautpaar, die Pathen, 
der Brautpiener, die Brautmutter, die Geiftllihen und die 
nächſten Verwandten die Ehrenpläbe Die Eltern der 
Reuvermählten Hingegen feßen fich nur felten mit, und. die 
Geſchwiſter nur dann, wenn fie Ehrenäamter begleiten. Im 
Vebrigen find die Berrichtungen beim Hochzeitmahl fireng 
und genau vertheilt. Da hat der Schullehrer das Tiſch⸗ 
gebet zu fprechen, ver Kellner den Schenktifih, ver Hoch⸗ 
zeitbitter die Küchenfammer, eine bewährte Köchin mit ip: 
rer Gehülfin, der Schüffelwäfcherin, die Küche, die Beti⸗ 
magd das leinene Zifchgeräthe, der Brautdiener die Ans 


ver Braut grün. Diefer Pup koſtet germöhntic 40 bis 100 
Thlr., ift in Samilien erblich, wird aber, da ihn nicht alle. 
beſitzen können, unter ihnen verborgt, auch wohl für 4 bis 
8 Grofhen gelichen. Man hat ihn aber auch von fein ver: 
golbetem Zombad. Der Hormtſchmuck if no am fhonften 

ei großen Bauerhochzeiten zu fchen, wenn 20 bis 30 und 
mehr foldber Hormtiungfern die Braut zur Trauung, oder 
bei vem Ans» oder Einzug zu Wagen begleiten. 
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ſtellung ver Spieltente zu beforgen. Die wihtigfte‘ Perfem 
iR aber der Hochzeitbitter, an dem, als gleichfam vem 
Haupt des ganzen Feſtkörpers, Alles liegt; er nöthigt zum 
Effen, er hält die. Anreden, er forget dur Scherz und 
Spaß für die unerläßliche Luftigkeit ver Hochzeitgäfte. Meiſt 
war, wenn man bald nach der Trauung eine Hauptmaht 
zeit gegeben hatte, gegen Mitternacht noch eine andere für 
die ermüreten und hungrigen Bäfte, was man jedoch at» 
geſchafft hat. Man gibt vafür There, Kaffee und Kuchen 
Die Oronung der Speifen ift im Allgemeinen gebfieben. 
Nach gehaltener Rede des.Hochzeitbitterd wird der Theil 
kuchen aufgetragen, der in einem Sab von acht Stück 
Kuren beſteht, wovon die erfiern fieben Stüde gewöhn⸗ 
liche dünne Kuchen find, der unterfie aber fo did als ein 
Brod und au fo geformt, und welche in fo viele Theile 
zerfehnitten werden, als Perfonen am Tifche finv. Dan: 
zertheilt jedoch dafür auch wohl ganze mittlere Stern: oder 
Aſchkuchen. Die nahen Säfte fehiden ihre Portionen nad 
Haufe, die entfernten fchenten folche zuweilen vem Pod: 
zeitbitter. Was den Tanz betrifft, fo hat die Braut am 
erfien Abend alle Vorreihen und geht aus einer Hand in. 
die andere. Nach Mitternacht entfernt fi das Brautpaar’ 
in aller Stille, die übrigen Gäfte fpielen und tanzen nad 
Belieben, oder fuchen eine bebagliche Herberge. Denjeni- 
gen, vie am längſten aushalten, wird nah Mitternacht 
ein „Diftelbrov* gereicht. Am andern Morgen: Glück 
wünfche, Nedereien, Frühftüd, die Gebräude fat wie am 
erften Tage. Die Braut erfcheint in einer großen feide. 
nen Haube. Bon alten Bräucen- hat ſich dabei jener der 
Beſchenkung — früger fand dieſe im. Uebermaß und mi 
beſondern Feierlichfeiten Statt — nur infoweit erhalten. 
daß die Geſchenke im ver Stille abgegeben oder hingefchidt, 
oder in einer befondern Kammer, wo das junge Ehepaar 
mit den nächften Verwandten fibt, dankbar angenommen 
werden, wo man dann mit Wein und Kuchen bewirthet. 
Am dritten Hochzeitstage ging es fonft faſt wie am erften 
ber; nun aber begleiten Die nächſten Verwandten Sonn 
tags die Braut zur Kirche. Die junge Frau vermeilt nun 
fürzere oder längere Zeit noch Im elterlichen Haufe, wenig 
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fiens bis zum zunehmenden Mont, fie wird dann bei ih⸗ 
rm Einzug („Eizug“) von ven nädhften Hochzeitgäften 
begleitet. Die Gefchenke und die Ausflattung werden auf 
emem Wagen (ver „Kammerwagen“, auf welchem früher: 
hin die junge Frau ſelbſt mit Spinnrad und Roden ſaß) 
tünkfich aufgepaßt, und nun nimmt die junge Frau Ab» 
ſchied, oft unter vielen Thränen. Rach dem Abſchied fährt 
die Braut in der Haube mit dem Bräutigam auf einem 
Hamburger Stuhlwagen fort. Der ginge Ehemann fährt 
nun feine Frau ein. Bat man Feine Hochzeit gefeiert, fo 
heit man es zuweilen nocd bei diefem Einzug mit einer 
ſelemnen Neiterei und Schmauferei nad. Bei diefer Heim: 
führung wird ven Gäſten die letzte Ehrenmahlzeit gegeben. 
Die weniger wohlhabenden Brautpaare mit ihren Eitern 
richten ihr Hochzeitfet ohne alle Schmauferei ein. Auch 
bänerliche Familien Icheuen die Unruhen und den Aufwand ' 
und geben nur ein eintägiges Fe. Bei einer nothwendig 
gewordenen fillen Trauung bittet man nachher Pathen 
und Berwandte defld zahlreicher zur erfien Kinptaufe, wo⸗ 
bei e8 dann nicht an Beichentungen fehlt (Duller, das 
deutſche Boll x. S. 234 ff.). 


Weil zu den Bewohnern bdeutfcher Brovinzen von 
urfprünglich wendiſcher Abftammung auch die Märker 
gehören, fo moͤgen nun, ehe ich zu den noch ver ſla⸗ 
wifhen Mundart treu gebliebenen Völkern übergebe, 
die Hochzeitgebräuche in der Altmark an Die Reihe 
kommen. 


Faſt durchweg wird in der Mark der Dienſtag zur Hoch⸗ 
zeitfeier gewählt. In Brodewin der Donnerſtag, und nur 
fir Wittwer oder Wittwen gehört der Mittwoch. Hinge⸗ 
gen bei ven Hannöverſchen Wenven, nördlih von Sal: 
wedel, in der Prigniz, in der Gegend von Lenzen bis 
Berleberg, in den Dörfern bei Havelberg,, welche auf dem 
von der Havel und Eibe gebildeten Delta liegen, bat ver 
zreitag den Borzug. Zu dem Feſte ladet ver Hochzeitbit⸗ 
ter vie Gäſte mit einem Reimfpruch ein. Am Montag 
vor der Hochzeit ſchickt der Bräutigam einen mit ſechs 
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Herten befpannten Wagen, um tie Braut abzuholen. Am 
Dienflag Morgen wird ausgefahren: Die Braut figt auf 
einem Stuhl, auf der einen Seite die Brantiungfer mit 
den Lichtern, auf der andern die Bräutigamsiunafer, die 
dritte mit dem aufgemadten Roden, den man fo mit 
Flachs bewidelt, das die Braut für den folgenden Winter 
Borratd Hat. Rebſt dieſen befleigen noch einige junge 
Burſchen und die Mufitanten den Wagen. Der zweite 
Wagen tft nur mit vier Pferden befpannt, auf viefem fol: 
gen die Verwandten der Braut. Dann fommen vie Ber: 
wandten des Bräutigamd. Sodann der Bettwagen und 
audere Wägen mit. Gäften, zuletzt die Eltern der Braut 
in einem nur zweifpännigen Wagen. Inter Wegs wirft 
man Aepfel und Nüfle*) aus. Die ungen Leute in ven 
Dörfern veriperren zuweilen den Weg dur eine Schnur, 
wobei fie ſprechen: 

Wir thun es der Braut zu Ehren, 

Wol’u einmal fehen, 

b fie uns ein Biergeld befheren. 

ZA die Braut an der Bränze der Feldmark des Bräu— 
tigamd angefommen, fo fragt der Fuhrmann des legten 
Wagens die Braut: 

Ich frage die Jungfer Braut, 
er fie gefahren hat? 
In NM. N. (Dorf ver Braut) flaubt der Sand, 
Sn N. N. (Dorf des Braͤntigams ift gut Weizenlanb. 
Die Braut antwortet: 
Mit Gott und gute Leut' 
Bahr’ ih dahin bereit 
Mit ſechs Ro’ und Wagen. 

Iſt man auf vem Hofe des Bräutigamd angelommen 
fo nähert fich derfelbe vem Wagen der Braut, diefe ſchwingt 
fi über die Wagenleiter , und er muß fle in feinen Ar: 
men, wo möglich ohne zu fallen, auffangen. In Waffen: 
dorf tritt dann der Brautwater herzu, trinkt der Braut 
Bier in einem Glafe zu, fie koſtet und gießt ven Reſt über 
ihren Kopf weg. Nun müffen Bräutigam und Braut IN 
ver Altmark von einer aus allem Biehfutter bereiteten 


*) Beide find Befruchtungsſymbole, f. w. u. 
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Euppe efien, denn fonft glaubt man, gebeipe das Bich 

nicht. Darauf wird der Brautihmud angelegt, und nun 
gehts zur Kirche. Boran Muſikanten, dann die Mädchen, 
bie Braut: und Bräutigamsiungfern mit brennenven Lich⸗ 
tern, die entweder auf einem mit Buchsbaum umwundenen 
Geftelle oder auf jungen Tannen angebracht find. Dann 
folgt vie Braut, von zwei Trauführern und ven nächſten 
Berwandten geleitet, diefe find mit feidenen, am Rode bes 
feigten Tüchern gefhmüdt, welche die Zungfern geben 
müſſen. Der Brautfchmud beftept in einem Kranze, von 
vom eine große Maſſe ſeidener Bänder herabhängt;. befon« 
ders müflen vier davon big zur Erde hexabreichen, an der 
Kruft ſteckt ein Rosmarinftrauß, in der Taſche DIN und 
Salz (damit ihr der Böfe nichts anhaben könne), fo wie 
ein alter Gulden. In den Schuhen *) liegen Paare von 
alien Bicharten des Hofes, fonft gedeiht daſſelbe nicht. 
Der Braut folgt der Bräutigam, ebenfalls zwifchen zwei 
Tranführern; Bruf und Hut hat er mit Rosmarin ges 
ſchmückt, in die Schuhe Hat er Körner von allen 
Kornarten gelegt (um reiche Ernten zu erzielen). Den 
Befhluß des Zuges macht die übrige Hochzeitsgeſellſchaft, 
wit Ausnahme ver unverheiratheten Männer. Jeder Gafl 
trägt einen, für eine Gelpgabe von der Braut erhaltenen 
Rosmarinfiengel an ver Bruf. If man an der Kirche 
angefommen, fo bleiben die unverbeiratpeten Mädchen nebſt 
den Muſikanten draußen, ziehen zum Hofe zurüd, holen 
die jungen Männer, und nun wird die Trauung vollzogen, 
kei weldder die Braut den Bräutigam auf den Buß zu 
treten fucht, damit er fie nicht in der Ehe prügle. Zuwei⸗ 
In finden ſich unter ven Auweſenden Neider des Bräuti« 
gams, die während des Segenfprechend ein Erbfchloß drei: 
mal anfe und zufchließen, damit die Eheleute kinderlos 
bleiben follen. — Nach beendigter Trauung geht es mit 
gewechſelten Zrauführern zurück ins Hochzeithaus. Nun 
aber geht ver Mann voraus und die junge Frau folgt. 
Benn die Mahlzeit eingenommen if, folgt der Brauttanz. 
Jeder Gaft tanzt mit ver Braut in der Ordnung bes Ber: 


?) Heilszeihen, vgl. Kloſter IX. ©, 449, an. 611. 
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wanbtfehaftsgrades den Ehrentanz, zufeßt der Bräutigam. 
Den Schluß des erfien Hochzeittags bildet der Drauts 
lauf. Sämmtliche Anwefende begeben ſich nach einem 
freien Plag, ver zum Laufen bequem if. Zwei rüflige 
unverheirathete Männer nehmen die Braut zwiſchen ſich; 
ber Bräutigam gibt ihr einen Vorſprung, umd es beginnt 
zwifchen Beiden ein Wettlauf. Am Ziele ver Bahn ſtehen 
mehrere funge Frauen, die der neuen Gennflin den Kranz 
abnehmen und ihr die Müge aufſetzen. Polt der Bräauti« 
gam die Braut nicht ein, fo if ver Spott wohlfei. — 
Nachdem die Geſellſchaft fich wieder im Pocdzeityaufe ver⸗ 
fammelt, ſchleichen Braut und Bräutigam in die Braut⸗ 
fanımer. Bald darauf zieht die Geſellſchaft mit Mufit 
ebendahin. Rach einer dort gebrachten Nachtmuſik treten 
alle ein, um zu fepen, wie dad Paar — zufammenliege. 
Trifft es ſich, daß der Bräutigam voran liegt, fo wird 
er wandwärts gelegt. Dit dieſem Akt frbließt der exfle Tag. 

Am andern Morgen gehen die Gäſte im Dorfe umper 
und nehmen die Wirthſchaften in Augenfchein. Nach Tifche 
beginnt der Kampf um das alte Spinnrad. Die Braut⸗ 
fungfer dat nämlich eim altes, mit Buchsbaum geſchmücktes 
Spinnrad mit aufgemachtem Rocken, an dem nor einige 
Knocken Flachs und eine zweite Spule hangen, in einem 
etwas entfernt liegenden Hofe des Dorfes abgegeben. Dieß. 
unverfehrt ind Hochzeithaus zu fchaffen, iſt Aufgabe ver 
unverheiratpeten Burfche. Die ganze Hochzeitgeſellſchaft 
‚zieht deshalb zu dem Hofe, wo das alte Spinnrad ficht. 
Hier wird getanzt, die Brautiungfer tritt mit dem Spinn« 
rade in den Kreis der jungen Burfchen °), man verläßt 
das Haus und begibt ſich zum Pochzeitiehmaufe. Der 
Kreis wird, indem man fortwährend die Brautiungfer mit 
dem Rave umtanzt, fo feſt ald möglich gefchloffen, denn. 
die verheiratheten Männer ſuchen ihn unaufpörlig zu fürs 
men, um das Rad ganz oder theilweife zu erobern. Se . 
näher man dem Ziele, um fo mehr irengt man die Kräfte 
an. Es if eine Schande für b bie Ehemänner , wenn das 


*) Das Spinnen bat samli in ber eüberfprade ber Borzeit 
Beriehung auf den Eheſtaud, ſ. Klofter IX. 
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Sptnarad unverfehek bielbt *), deshalb nimmt jeder, ſobald 
es erbeutet if, feine Trophäe mit fih, und wer die größte 
bat, wird allgemein belobt. 

Während dem hat bie Mutter der jungen Frau das mit 
Buhsbaum ummundene Brautrad bereits auf den Tiſch 
geftellt ; das junge Ghepaar fept ſich an den Tiſch und er: 
wartet den Brauthahn. Zuerft tritt Die Brautiungfer, 
vie zuweilen noch von einem jungen Burſchen unterküsd 
wird, mit dem neuem Spinntad zum Bräutigam und fagt: 

Ich bringe der Brand ein Raͤdelein, 
Das if von Holz und zierlich fein, 
Richt von Eifen _ nit von Stahl, ! 
Damit es ver Braut gefalle zumal. 
Eher fol die Braut niht bei vem Bräutigam fihlafen , 
Ehe fie ven Flacho nicht abgeſpponnen hat, 
Eher folk der Braun nicht bei der Braut ſchlafen, 
Ch’ er das Garn nicht abgehafpelt hat. 
Eher foll der Brantigam die Braut nicht ſchlagen, 
Ehe das: Radlein keine Roſen tragt; 
Das Radlein wire nimmer Rofen tragen, 
Ufo darf der Brautigam die Braut nit ſchlagen! 
Bond drauf gegeben 

em Brautmanden !. 


Kun wird dem fuugen Paar das Hochzeitgeſchenk ver» 
rt, das in Geld befieht und in eine nor dem Paare fies 
Sende Schüffel gelegt. wird. Rachher wird getanzt, und 
Dieß bildet nebft den folennern Speifen und Getränken die 
Hauptfeier des dritten Tages. Beim Abfchiede pflegt man 
m Wirth, alfo dem Brautvater, ein. Heines Geſchenk in 
vie Hand zu fleden *. 

In ver Gegend von Dissdorf muß der Bräutigam. 
nachdem er die Braut in feinen Armen aufgefangen bat, 
fie ins Hand zur großen Diele ””*) tragen, wo er mit ihre 


”) Gleichſam, als könnte man. die eheliche Pfticht nicht leiſten; 
denn das Rad iß ein Symbol des Weibes, ver Rockn 
teolus) jener des Mannes. Die alten Deutfher nannten vie 
mäannlihen Berwandten: Sähwertmagen, die weiblichen: 
Spinvelmagen. , 

*e), Sunfter Jahresbericht des altmaͤrk. Vereins S. 118—124. 
9. Adelbert Kuhn. Die Beſchreibung bezieht ſich zumeiſt auf 
den Calbeſchen Werder, findet aber auch an andern Orten 
in ähnlicher Weife hatt, nur nicht fo voltändig. 

ver) Der Raum des Paufes, in dem fih die Ställe, die Kam⸗ 
mern der Knechte und Mägde und‘ der Herd befinden. 
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dreimal ven Kefſelhaken umwandelt; dann ſoll fie die neue 
Dead liebgewinnen, fagt man, und wird nicht davon 
laufen. 

Bei den Hannöverfchen Wenden werben ein Paar Sprof: 
fen der Wagenleiter herausgenommen, und die Braut wird 
nun, auf dem Brautfinble ſihend, Hindurchgezogen, und fo 
ins Haus getragen. Heirathet aber ein junger Manu bie 
Erbin eines Hofes, fo muß er über die Wagenleiter ſprin⸗ 
gen, darauf werden.die Pferde abgeipannt und die Braut 
muß den Wagen in vollem Laufen vor dem Haufe vorbeis 
ziehen. Thut fie das recht geſchickt und ohne anzuftoßen, 
1o, mine auch wenig Anftoß zwifchen beiden in der Ehe 
geben. 

In Waſſersdorf, Beezendorf, Wadekath und andern Dör⸗ 
fern der Altmark erſcheint am erſten Hochzeittag (Dons 
nerflag) ein Schimmelreiter, fein Mantel befieht aus einem 
roihen Weiberrod, fein Hut iſt groß und breitfrämpig. 
Das Pferd macht wunderbare Sprünge, einer aus. der 
Geſellſchaft fFtellt einen Schmied vor und ſieht, ob die Hufe 
in gehöriger Ordnung, was das ungeduldige Thier natür⸗ 
Lich nicht gut aufnimmt. In der Grafſchaft Ruppin er 
fheinen, während der Hochzeitzug fih nach der Kirche be⸗ 
wegt, die Feien (verkleidete Männer), und fuchen dur 
allerhand Poſſen den Zug zu flören und feinen Ernft in 
Lachen zu verkehren *). 

In der Gegend von Jüterbock und ven benachbarten 
Gegenden ver Mark Brandenburg war es noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts Brauch, daß man nad der Hoch⸗ 
zeitfeier ein altes Wagenrad entweder vor dem Haufe oder 
auf einem Hügel anfledte, und die Hochzeitgeſellſchaft eis 
nen hochzeitlichen Tanz um daſſelbe anftellte. 

Zu Züterbod war es auch zu verfelben Zeit im ver 
Vorſtadt Neumarkt Sitte, bei den fogenannten großen 
Hochzeiten auf dem dort gelegenen Tanzberg zum Slange 
ver in der Mitte aufgefiellten Mufit Tänze anzuftellen. 
Aehnliche Sitte berrfchte und gleiche Berge lagen vamald 

in den nahe gelegenen Drten Fröden uud Baruth. 


*), Kuhn M. S. S. 362, 
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Im vorigen Jahrdundert herrſchte noch weit und breit 
in der Mark und in Sachſen der Gebrauch, daß die jungen 
Männer am zweiten Pochzeittage von einem beſtimmten 
Punkte bis zum Daufe der Braut einen Wettlauf ans 
hellen mußten (vgl. S. 178); der Sieger befam von der 
Braut und den Brautiungfern drei große Stollen (Back⸗ 
werfe) und tanzte darauf mit ihnen, und zwar mit nadten 
Jüßen, felbfi mitten im Winter”) 

In der Start Gardelegen war es vor Alters Sitte, 
daß wenn die Braut in des Bräutigams Kammer geführt 
„war, derfelbe fih ing Bett Iegen mußte. Darauf führte 
® er Bater der Braut oder fein Stellvertreter die Braut 
jur Rechten des Bettes, Iegte fie hinein und ſprach: „Ich 
befehle euch, meine Tochter, daß ihr bei ihr thut, wie Gott 
bei euer Seele.” Der Bräutigam umfaßte fie. Nachmals 
richteten fie fih auf, ed ward zu trinken gegeben. Darauf 
Rand der Bräutigam auf an feiner Seite zur Linken des 
Bettes, ging herum zur Rechten und hob die Braut her: 
aus mit den Worten: „DO komm her, du ausermähltes 
Nenſchenkind!“ worauf fih Beide an die Tiſche fegten, 
bie in der anftoßenden Kammer gebedt waren, und bie 
Freunde beider Theile feßten fich zu ihnen und waren fröhs 
ih mit ihnen *). 

In Böhmen Haben faſt in allen Kreifen die Hoch⸗ 
zeitgebräuche ihre befondern Abweichungen, welche jedoch 
nicht wefentlich genug find, um verfchiedene Kategorien 
zu begründen. Die Kaupterfcheinungen find überall 
diefelben, und biefe laſſen fich etwa auf folgende Punkte 
teduziren: 

Nach gefchehener Eopulation holen Weiber die Braut 

angbem Wirthshauſe, um fie der Mutter zuzuführen. Der 

Bagen, häufig mit vier Roſſen beſpannt, iſt vollgepropft 
von Männern und Weibern. In ihrer Mitte fieht ein 
Baum mit grünen Bändern geſchmückt, und die Muſikan⸗ 





*, Ekhard, Seriptores rerum Jutrebocensium I. p. 58. 59. 74. 


“r, Aufs und Abnehmen (Zus und Abnahme) der löblichen Stadt 
Gardelegen, von CEhriſtoph Schulze. Stendal 1688. 
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Xen vergrößern den Lärm ver jubelnden Menge. In vie 
Geſellſchaft im Haufe der Braut angelangt, hält der Sta 
roft (Aeltefter) eine kurze Ermahnung und flimmt ein 
frommes Lied an, in das Alle einfimmen. Während des 
Mables füllt Ach das Zimmer zum Erprüden, die Kinder 
tes Ortes drängen fich herbei, um ein Stüd Braten ober 
Kuchen zu erhaſchen, die Armen belagern die Bänke um 
den Dfen, und warten bis ein mitleiviger Hochzeitgaſt ih⸗ 
nen vom Weberfluffe des Zifches etwas zutommen laßt. 
An vieleg Orten wirft man Mandeln und Rofinen ans. 
Uralter Brauch if, daB am Ende des Hochzeitmahls der 
Druzba (Hochzeitbitter) eine große Schüſſel bringt, welche 


mit einer gleichen bevedt if, um jedem Auge den Inhalt 


zu verbergen. Jeder muß nun rathen, was fie verfchließt. 
Iſt die Neugierde aufs Höchfte geftiegen, dedt er die Schütfe 
fel auf. Natürlich wird bei jeder Hochzeit etwas anderes 
hineingelegt, gewöhnlich Hühner oder Bänferier, etwas 
Getraide, oder eine andere zum Haushalt gehörige Sache. 


s 


Zumeilen erblidt man nur eine rohe Kartoffel, damit wird 


Gelächter bezwedt. Kaum ift jedoch das Lachen ver Gäſte 
geftilit, verändert der Druzba fein Gefiht, er nimmt eine 
feierliche Miene an und erzählt, fo gewählt, als ihm nur 
möglich, die Einführung und frhnelle Berbreitung der Kar- 
toffel, wie vor derfelben Hungersnoth das Land verheerte. 
Er fchließt mit einer Ermahnung an die Braut, die Feine 
Gabe ihrer Eltern nit gering zu adten, da biefe das 

ange Baus erhalten Fönne. Die Kartoffel wird daun zum 
Forigen Heirathugut gelegt, und fie bewahrt fie forgfältig 
big zur Zeit der Bee an Hat die Braut ſchon 
verheirathete Schweitern, fo nehmen auch diefe einige Erd⸗ 
äpfel aus der Schüflel, um fie zum freundlichen Andenken 
an der Schwefter Hochzeit zu pflanzen. So verfährt die 
Braut immer mit dem Inhalt der „geheimnißvoflen Schüſ⸗ 
ſel,“ und forgt für das Gedeihen diefer Hochzeitgabe. Das 
Mahl endet, wie e8 begonnen, mit frommen Liedern, dann 
geht der Zug wieder nach dem Wirthshauſe. Der Tanz 
dauert bis Mitternadht. Plötzlich umringen die Weiber 
Die Braut. Der Hochzeitbitter will fie ihnen entreißen, 
muß aber der Uebermacht weissen. Die Braut wird von 


188 


den Welbern anf einen niedrigen Stuhl gefeßt, nad und 
nach des Kopfihmuds beraubt und unter Gefang ihr das 
Haar aufgelöst. Ein alter Brauch fordert, daß fie nur 
widerfirebenn,, Die von den Weibern ihr nan aufgebrun: 
ene Haube duldet. Dann breitet man ihr em feidenes 
ud über den Kopf, die Weiber umringen fie, nun wer: 
den große Kuren berumgeboten und der Tanz beginnt 
von neuem. 

Am folgenden Tage verfammeln fih alle Gäſte in der 
Behunng der Braut. Diefe und der Bräutigam empfan- 
gen Inieend den Segen der Brauteltern, dann feßt ſich das 
Haar auf den Wagen, der fie in die neue Wohnung fahr 
en fol. Im Herausfahren fangen fie zu fingen an, ver 
Inhalt des Liedes iſt eine Dankfagung an Eltern, Gefpie: 
ken und Nachbarn für erwieſene Liebe. Im neuen Wohn» 
orte erhellen ſich die Blicke der bis jebt vorſchriftmäßig 
weinenden Braut. Bei diefem Zuge nah dem Wohnorie 
des Bräntigams reitet diefer an der Spipe, umgeben von 
feinen Brautführern, dann folgt der Wagen mit der Braut, 
biefem die übrigen. Es beginnt ein Wettrennen ver Reis 
ter und Wagen, ſobald das Ziel des Weges fih erbliden 
Kht, Jeder will ver Erfie im Hofraum des Bräutigams 
eintreffen. Die Wege kreuzen fih oft, auch find mehrere 
Heine Fußſteige neben einander, die alle am Ende in Eis 
nen auslaufen, und jedes Feld iſt von einem breiten Rand 
umgeben, welcher nur zu diefem Zwecke brach liegen bleibt, 
um dadurch dieß Wagenrennen zu ermöglichen. Der Bauer, 
welcher ven mit vier Pferden befpannten Wagen ver Braut 
fehrt, darf durchaus nicht zuchdbleiben, er muß, es koſte, 
was es wolle, ver Erfte feyn, der in der neuen Behaufung 
der Braut einfährt. Beim Eintritt ind Dorf verfperren 
die Weiber ver Hodhzeitfahrt ven Weg, wozu fie Immer 
eine. enge und wicht zu umgebende Stelle ausſuchen. Ein 
Strick wird Über ven Weg gezogen, erlaubt es die Jahres⸗ 
zeit, nıit Blumen umwunden, fonft -aber mit feidenen Tü⸗ 
bern, Bändern, fo daß nicht das Geringſte von der Kette 
ſichibar bleibt. Wenn fi) ver Zug naht, reiben fich die 
Weiber auf beiven Seiten mit gefüllten Gläſern und bie- 
ten fie den Gaͤſten, vorzüglich dew Bräutigam an. Alle 
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Bagen ‚Halten, aber die Weiber Taffen die Hoddzeitgäfle 
nicht durch, bis ver Bräutigam fie mit Geld abgefunden 
hat. Iſt der Bräutigam flinf, fo überfpringt er die Lette 
mit feinem Pferde oder fihneivet fie mit einem Meſſer durch, 
worauf der Brautvater ihn mit dem Helden Bretisfaw, 
ber Ezechen Herzog, vergleicht, und erzäßlt, wie diefer bie 
Kette zerhieb und mit feiner wunderfchönen Braut Jutta 
entflob. Aber auh, wenn der Bräutigam den Weg fh 
frei gemacht, muß er zahlen, will er nicht für einen Filz 
verfchrieen feyn (Kaltenbäck „Auftria“ 1845 ©. 233 ff.). 

Rank („Aus dem Böhmermalde“) ſchildert den An⸗ 
putz eines Brautpaars In feiner Heimath, Deutſchboͤh⸗ 
men, wie folgt: 

Der Bräutigam war durch einen Rosmarinſtrauß am 
Hute erkennbar, wodurch dieſer mit vielen friſchen Zwei: 
gen ringsum verhüllt wurde, und die hundertfachen Flitter 
und Gegenſtände am Strauße (wie Fluggold, ſilberner 
Zitterbraßt, Heine weiße Täubchen mit vergoldeten Herz 
chen im Schnabel, Kunftblumen u. dgl.) bracten einen ans 
genehm heitern Effekt hervor. Da, wo der unterſte Stamm 
des Nosmarinftraußes befefigt war (nämlich über ber 
Stirn des Bräutigams) prangte eine aus dunkelrotbem 
Seidenband künſtlich geformte Pfingſtroſe; außer dieſem 
Hutſtrauß hatte er noch einen kleinen Rosmarinzweig am rech⸗ 
ten Rockärmel befeſtigt. Ein hellkarminrothes Seidenhalstuch 
war, wohl anſchließend, zu einer buſchigen Maſche gebuns 
den. Eine rotbfeivene Wehe bis an den Hals mit einer 
Reihe ſtark verfilberter. Zwanzigerknöpfe gefchloften, unter: 
fihied ihn von den ledigen Burfchen. Die Hirfchleverne 
Hofe von frifeher Schwärze, deren Räthe durch einen 
ſchnurähnlichen Streifen Weißleder hervorgehoben wurde, 
ſchloß unter dem Knie, die weißen Strümpfe faft aufrecht 
haltend. An der Braut fiel befonvders ver Kopfpuß auf. 
Die Paare waren von allen Seiten nach dem Wirbel ges 
fammt, dort zu einem Neſt gewunven, deflen ganze äußere 
Fläche mit Keinen Mafchen rofenfarbener Seidenbänder 
und dazwifchen befeftigter Rosmarinzweiglein bebedit war. 
Ringe um das Haargeflechte und deſſen Berzier wand fi 
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«in Blumenkranz ans Kımfibiunen , woraus ſechs filber 
glänzende Getraideähren in gleicher Entfernung von einem 
Ohr zum andern über das Haupt herüber hervorſtanden. 
Anh fie trug ein rothſeidenes Halstuch, nur fehr locker 
gefhlungen und doppelt grün verbrämt. Ueber das rofen« 
farbene Mieder hatte fie noch eine ſchwarzſeidene Zade, 
die, knapp anſchließend, bis zu ven Hüften binabreichte und 
garnirt war. Der Rod und das Bortinh, ebenfalls von 
Ihwarzer Seide, reichten bis an die Knöchel hinab; ein 
rothſeidenes Band hielt das Bortuch, und rückwaärts hingen 
vie Mafchen und die beiten Enden des Bandes hinab, 
Die Art des Kopfpußes theilte, nur vereinfachter, mit der 
Braut die fogenannte „Brautmafchl“ oder „Kranzeliungfer,“ 
die nebft der „Brautmutter“ zum böchfibewürdeten Frauen⸗ 
perſonale gehörte. Inter den Männern flanden obenan: 
der „Brautvater“, der „Brautweifer“, als dirigirende feier: 
Ude Perſon, der „Hochzeitiader“ mit einem rotpbebänver 
ten Stocke, und endlich die beiderfeitig nächflen Verwand⸗ 
tn. Rosmarinzweige an der Bruft der Frauen, auf den 
Hüten der Männer bezeichneten fie als die Hochzeitgäfte. 
Bon der Kirche aing es ins Wirthshaus. Bevor man zu 
Tiſche ging, fammelten ſich die geladenen jungen Burfche 
md Männer zu einem Fußwettrennen, einer unerläßlichen 
Yauptceremonie. Der beſte Läufer erhält von der Brauts 
mutter 3 big A Gulden. Nah Tifche begann der Hoch⸗ 
jeitlader die „Dankſagung“ des Brautpaars für Erziehung, 
Ausfkattung ꝛc. abzudeclamiren. Nun war es die nächfte 
Aufgabe des Preismwetizenners, die Braut vom Tiſche her: 
abzubringen. Indem die Muſik aufipielte, fragte der Kurs 
macher die Brautmutter, unter welchen Bedingungen ihm 
die Braut herabgeführt würde? Diefe fagte: „Bring mir 
einen Eimer ohne Reif.“ Der Burfche lief hinaus und 
fom mit einem Ei. Jetzt fragte fie wieder: „was rum⸗ 
peit in der hölzernen Kapelle?” Die Muſik begann aber: 
mals, und der Burfche lief hinaus, Tehrte mit dem Stem⸗ 
pel eines Buttergefäßes zurück und rief: „Das rumpelt 
im hölzernen Faß.“ Nach Löſung diefer Aufgaben kamen 
noch folgende Fragen an bie Reihe: „Welche find die bes 
fen Weiberuhren 7° — „Hauspähne!“ — „Welches Obft 
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reift drei Jahre ?* — „Wachholderbeeren.“ Endfi mußte 
der Burſche ein Mus bringen, wozu man weder Mehl 
noch Feuer brauche. Er brachte — Honig. Die Aufgabe, 
ein Rad zu bringen, das fein Wagner gemacht und wozu 
man fein Holz gebraudt, lösſte ex, indem er einen Sprißz⸗ 
frapfen brachte, deſſen Form die eines Vagenrades war. 
Zum Schluſſe ſollte ihm die Braut über eine ſilberne 
Brücke zugeführt' werden. Er legte alſo eine doppelte Reihe 
don Zwanzigern auf den Th, von einem Ed deffelben 
bis zu jenem, wo die Braut faß. Die Braut flieg daranf 
und tarüber gegen den Brüdenbauer, der fie tmpfing und 
auf den Boden herabhob. 

Der mit vier Rofien befpannte Wagen, ber die Braut 
und ihr Hausgeräthe in die Wohnung des Bräutigams 
‚abführen fol, fowie das Sperren des Fahrweges zum 
Dorfe — dießmal durch einen aus aufgehäuften Ges 
genfländen gebildeten Holzdamm, — der nur durch ei⸗ 
nen ©eldtribut frei werden fo*), fehlt auch hier 
nicht. Auf dem Wege dahin müflen bei beſtimmten 
Veranlaffungen gewiſſe abergläubifche Sitten beobachtet 
werden. Hört man zum erften Male einen Kuduf rue 
fen, fo greift Jever in die Taſche und rührt das dort 
befindliche Geld auf, zum Zeichen, wie fehr man die 
Vermehrung des Wohlftandes der jungen Hausfrau 
wünſche. Der Kudufruf gilt als verheißendes Drafel 
dafür. Hört man eine Wachtel ſchlagen, fo erräth 
man aus der Zahl ihrer Schläge die Fünftige Anzahl 
Kinder der jungen Hausfrau. Schlägt die Wachtel 
im ®etreivefelde, fo fchließt man viefe ganze Ehe hin« 
durch auf günftige Ernten, fchlägt fle auf einem Rain, 
bedeutet ed Mißjahre und Unglüd mit Kindern. Hört 
man zum erfien Male donnern, fo muß die junge Frau 


”, Auch in Friesland findet hä diefer Scherz bei gleicher Ber: 
anlaffung vor. 
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Den nächften ſchweren Gegenſtand faflen und zu heben 
fucyen, was ihr Geſundbeit und Stärke für alle Vers 
richtungen ſichert. | 

Bei nen Podluzaken, welche ſich von den übrigen 
in Mähren anſaͤßigen Ablöümmlingen des weit ausge⸗ 
breiteten Siawenflammes auffallend Durch Sprache, Site 
ten, Kleidung ıc. mefentlich unterfcheiden , erblidt man 
vor denn Haufe der Brauteltern eine rothe Stange aufe 
erflangt, woran ein von der Braut geſchenktek ſeide⸗ 
nes Tuch flattert. Bei dem Kicchgang wird fie dem 
Zuge, ven ein Dubelfa ‚und zwei @eigen begleiten, 
verangetragen. Die Braut trägt einen mit ſchwarzem 
Sammt aukgeſchlagenen langen blaum Pelz. Auf ihe 
rem Scheitel figt ein aus falfchem Silberdraht gefloche 
tened Kränzchen. Bei der Müdkehr in das Haus der 
Eltern mirft fie den herbeiftrömenden Kindern rückwarts 
Stüde von einem großen boblen Kuchen („Braua‘) 
zu, der oft fo groß if, daß man das Dfenlody aus» 
bredien muß, um ibn an Die Backſtelle fchieben zu Töne 
nen. Während der Mahlzeit läͤßt man eine mit Weis 
zen?) gefüllte Schale herumgehen, die Bäfle nehmen 
einige Körner heraus, werfen fie im Kreife umber, 
und laflen unvermerft einige Geldſtücke bineinrollen, 
Die Summe, die ſich darin fammelt, iſt ein Geſchenk 
für die Braut. Das Belage fchließt mit einem Ge» 
richte Hirfe**) Die Bortionen werden in ber Runde 
berum gefchleudert. Wenn man des Sigend mühe ift, 
fimmen die Mädchen ein Lied von düſterer Weife an. 
Bei dem lebten Worte befleigt der Stoinil (eine Art 
Geremonienmeifter) mit der Braut die nun abgeraͤum⸗ 


*, Unfpislend auf den gewünfäten Ehefegen. 
**) Damit es in dem neuen Haushalt nie an Gelde fehle 
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ten Tifehe und tanzt mir ihr oben einen kleinen Rei⸗ 


gen. Den Beichluß ver Fröhlichfeit bildet am folgen» 
den Morgen das Hahnkoöpfen *). Ein flattlicher 
Hahn wird in einem Topfe fo tief in die Erbe gegra⸗ 
ben, daß nur der Hals herausſteht. Mit verbundenen 
Augen und einem hölzernen Säbel in ver Hand wird 
ein Burfche in den Kreis geführt, und er führt, unter 
Breudengefchrei und Muflfbegleitung, Kreuz und. Quer⸗ 
hiebe, die nicht treffen, bis es ihm envlich gelingt, dem 
Thiere den Kopf abzufchlagen. 

Die Ungarn haben eigenthümliche Hochzeitgebräuche, 
dieß gilt zumeift von den Magyaren in Der Gbmörer 
Geſpannſchaft. Nach dem Efien abmen ſie in ihren 
Tänzen zuerſt den Hähnen, dann den Enten nach; Deu 
Beichluß bildet ein Mohntanz. Dabei vrüden fie das 
Sien, Jaͤten, Einfammeln, Stoßen und Efien des Mobs 
nes Durch Töne und Geberden im Tanze aus. Darm 


. nehmen fie eine Ruthe-und fohlagen einander damit 
mechfelweife, während ſie nach der eigenen Melodie Dies 


fe8 Tanzes herumfpringen. Auch hier bildet das Räth⸗ 
felaufgeben eine unerläßliche Zugabe der Peierlichfeit, 
und dad Hochzeitmahl wird mit einem Hirſebrei bes 
fchloffen. 

Sartori befcgreibt eine Hochzeitfeier in Oberſteiermark, 
wie folgt: 


Iſt der Hochzeitmorgen angebrochen, fo fährt ver Brauts 
führer, über und über mit Bändern geſchmückt, in Beglei⸗ 
tung der Mufilanten nach dem Haufe der Braut. Er fin 
det es feſt verfchloffen, er begehrt Einlaß und droht unges 
flüm, die Thüre einzufchießen, wenn nicht gutwillig geöffs 
net wird. Auf diefe Drohung fihließen fie auf, und da 


Wahrſcheinlich diente e8 ehedem als ein Opfer dem böfen Prin⸗ 
zip, damit das junge Paar von deſſen Zorn verfchont bieibe. 
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ßeht nun ein Häßliches übel angezogenes altes Weib und 
fagt: fie wäre die Braut. Der Brautführer faßt fie am 
Arm, ſchwingt fie ein paar Mal im Zanz herum, wozu 
die Mufifanten auffpielen,, fihleudert fie dann zu Boden, 
dringt Hierauf flink ins Haus, findet die wirflihe Braut, 
weht feinen Antrag und führt fie zum Wagen heraus. 
Nun geht es zum Wirthshauſe, wo ber Bräutigam ware 
tet, aber der Weg wird nicht fo rafch zurüdgelegt, denn 
meir muß verfelbe erft frei gemacht werden, weil ihn Iu« 
fige Burfche mit Striden oder Prügeln gefperrt haben. 
Endlich kommen fie im Wirthshauſe an; da knieen vie 
Brautieute nieder und der Brautführer fpricht forann in 
ihrem Namen die fogenannte Abbitte, wie folgt: „Ich, ale 
ein unwürbiger Brauffüprer, bitte den Vater und pie Mute 
ter, fie möchten von mir, flatt des Sohnes oder der Toch⸗ 
ter, eine geringe Abbitte anhören. Sie bedanken ſich er⸗ 
fiens bei ihren lieben Eitern, daß fle viefelben liedreich ers 
währt und chriſtlich auferzogen, fie bitten zugleich dieſe 
durch ven ſüßen Namen Jeſu um Berzeibung, wenn fie 
ihnen Leid zugefügt haben foltten. Sie bitten ihre Ge⸗ 
fhwißer und Freunde, "an diefem Ehrentage alle Beleidi« 
gungen zu verzeiden. Sie bitten endlich um den elterlie 
den Segen.“ Sodann geht es zurZrauung, — von der: 
felben wieder ins Wirthshaus zum Schmaufe. 

Auch in Kärntben hält der Brautführer, bevor ver 
Tanz erdfinet wird, eine Anſprache an die Büfte, aber 
von ganz anderer Art. Er zeige fich nämlich als ei⸗ 
nen Taltifer in ber Scholaflit, der ſchwierige Fragen 


anfzulöfen weiß: 

„Barum bat Bott nicht genommen ein Bein von dem 
danpie Adams, um die Eva daraus zu erfchaffen ? Das 

hat er darum nicht R\ etpan, weil der Mann das Paupt, 

feyn fol über das Weib. Gott hätte können nehmen ein 
Bein von den Füßen Adams, das hat er darum nicht ge: 
than, weil das Weib von dem Manne nie follte unter vie 
Buße getreten werden. Alfo follte das Weib dem Mann 
und der Mann dem Weibe fo bei dem Herzen liegen, wie 
die Rippen nahe bei dem Herzen liegen, und alfo eines 
mit dem andern Kummer und Sorge fol tragen.“ 
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Die Heirathsgebräuche der alten Deutfhen 


haben ſchon an Tacitus einen Fobrebner gefunden. 
So rühmt er ed, dag das Brautgefchenf, welches der 
Bräutigam geben mußte, nicht etwa eine Schmudfache 
oder andere nur der Eitelkeit gefallenve Kleinigkeit ſeye, 
fondern ein Joch Ochſen, ein gezäumtes Pferd nebſt 
Epieß und Schild, dem man zuweilen auch eine Zither 
beifügte, wogegen fie ebenfalld eimad an Waffen dem 
Bräurigam überreichen. mußte. Die Abficht dieſer Eric» 
geriſchen Beſchenkung, fagt er, follte feyn, Daß bie 
Braut fi darın erinnern follte, daß fie vom Kriege 
wicht ausgenommen, fondern auch in die Schlacht ihren 
Mann begleiten follte. Der Brautfchag, den die Braut 
verlangte, wurde durch das Geſetz beflimmt, und auf 
den zehnten aber vierten Iheil von des Manned Ber- 
mögen, oder auch auf eine gemifle Summe Geldes fefl- 
geſetzt. Außerdem empfing die Braut eine Morgen- 
gabe, unverkürzt, wenn fie ald Jungfrau befunden wor« 
den, die Hälfte der Summe, menn fie ald Wittwe hei⸗ 
rathete. Am Tage der eigentlichen Verbindung erfchien 
der Bräutigam bei den Eltern der Braut, und biefe 
hatten die Gewalt und dad Recht, dieſe feierliche Hand⸗ 
lung zu verrichten, welche fpäter au bie Geiſtlichkeit 
übertragen wurde. In den ältern Zeiten waren bei- 
den Theilen tie Köpfe ganz kahl gefchoren, welches Der 
Bräutigam an der Braut, und dieſe wieder an jenem 
verrichten mußte; bernach aber behielt die Braut ihre 
Haare, welche ungebunden um ihre Schultern Bingen 
und mit einem Kranz von Blumen und Kräutern ges 
ziert waren, worüber ein Schleier hing. Ihr Braut⸗ 
babit war, nach Des Abtes von Urlſpergs Bericht, ein 


weißes, 618 zur Erbe veichended Kleid. Die Gopula- 
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tionsceremonie ſelbſt geſchah mit dem Ringewechieln 
und einem Kuß vor Zeugen, wobei der Vater eine 
gewifle Berbindungsformel ausfprach, in welcher er feine 
Tochter dem Manne empfahl, fie zu ebren und zu lies 
fen und fie in tie Gemeinſchaft feiner Güter einſchte, 
dabei ihr auch Gewalt über. Schloß und Schläſſel er⸗ 
teilte, Hiermit war aber die Hochzeit noch nicht voll⸗ 
gen, fonvern Lie Beast wurde gewifſen Perfonen zur 


Bewahrung übergeben, bis die feierliche Tiebergabe an ' 


den Bräutigam geſchehen fonnte, denn nicht jeder Mo⸗ 
wi und jeder Tag wear dazu zu gebrauchen, weil an 
dumm für unglüdlih gehaltenen Tage man feine 
wichtige Handlung unternehmen mochte. War aber eine 
veſſende Zeit gefunden, fo gefihab die Uebergabe und 
Seimführung mit großer Feierlichkeit. Der Bräutigam 
mußte fich Die Braut von ihren Eltern ansbitten. Dieje 
ward von ihren Brautjungieen, unter Abſtngung ges 
wiffer damals üblichen Lieder, nach den Hauſe des 
Bräutigam geführt. Hinter ihr folgten die Hochzeit⸗ 
gäfle, vie alle mit Geſchenken im Suufe der Bramt 
fh verfammelten. Auf den Willkommenstrunk folgte 
das Hochzeitmahl. Nachher Iuben die Brautdiener ven 
Bräntigam auf die Säullere und trugen ihn berum, 
wie man denjenigen, den man zum Bürflen ober Heer⸗ 
füßree erwählt hatte, auf ein Schild zu fegen und her« 
umzutzagen pflegte. Die übrige Tagedzeit nahmen die 
Baufler in Anſpruch, die den Gäſten Beifall für ihre 
Scamänfe abloden wollten. Der Tanz blieb ganz weg. 
Auf fürftlichen Beilagern wurden Turniere gehalten. 
Wenn man die Braut zu Bette bringen follte, machte, 


wenigftend bei den nörblichen Völkern, der Gutsherr 


da8 jus primae nectis oder jus cunnagii für fi 
geltend, d. 5. das Recht, feines Vaſallen oder Unter⸗ 
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tbanen Braut zu entjiungfern ; in chrifllicher Zeit konnte 
dieſes feltfame Vorrecht durch einen Betrag an Vieh 
oder: Geld abgefauft werden. Der Frauenszins im ver 
Altmark iſt noch ein Ueberbleibſel jener Sitte, 

Die oben angedeutete Beziehung des Spinnens zum 
Cheſtande läßt fit auch aus ver Unentbehrlichkeit des 
„Brautrockens“ in den hefftfchen Horhzeitgebräuchen er⸗ 
kennen. Diefer wird den näcdhflen Sonntag vor ber 
Hochzeit an einer hölzernen Stange verfertigt, und mit 
vielem der Fänge nach angebeftetem Flachſe, wie eine 
Glocke, um den Rocken gemwunden, rings herum mit 
bunten feldenen Bändern bebangen, welche einen Zoll 
breit weiter, als der Flache, vorgeben. Oben auf dem 
Brautroden befindet fi ein großer Strauß. Unge⸗ 
fährt 12 Zoll unter dem Straufe find 12 Schlingen 
von feinenem Bande zierlich geknüpft, in meldyem ebene 
foviel Spillen — Spindeln — und Wirieln ſtecken. 
Diefe Spillen wirft ver eine Vrautknecht — denn 
es find deren zwei, Einer reicht der Braut einen Stubl, 
um den Brautwagen zu befleigen, ver Andere trägt 
den Moden — auf der Gränze rüdwärtd weg, um 
alles Unglück zurückzulaſſen. Diefer Brautroden iſt 
unten im Wagen in einen Block fo geftellt, daß er ſich 
hin und ber bewegen läßt. Denn: zumeilen verfuchen 
die jungen Burfche, welche den Brautwagen zu Pferde 
begleiten, darauf zu ſchießen, um ihn anzuzünden, wo⸗ 
bei die Brautfnechte, welche ven Moden halten, den⸗ 
felben aus dem Schuße zu bringen juchen, um den 
Brand zu verhüten. 


Urfprung des Polterabendo. 


- Die Alten hielten es für fdhimpflich, wenn ein With 
wer (Eurip. Alcest, 464) zur zweiten Che fihritt, 
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Tatitus (Germ. c. 19) rühmt es an den deutſchen 
Jungfrauen, daß fle, wie Einen Leib, auch nur Einen 
Mann nähinen (quemodo unum corpus, unam- 
que vitam, sie unum aceipiunt viram). Nach 
dem Balerius Maximus (II. 1, 3) wurden Weiber, 
die mit Einem Manne ſich begnügt hatten, mit der 
Keuſchheitskrone (corona pudicitine) beehrt. Die 
een Ehriften hielten bie zweite Ehe für eine von den 
Geſetzen erlaubte Hurerei, für einen gebuldeten Ehe⸗ 
bench, und fihon im A. Jahrhundert verbot cine Kir⸗ 
benverfammlung den Geifllichen, Bei der KHochzeitfeier 
einer zweiten Ehe gegenwärtig zu feyn. 

Da nun die Franken urſprünglich Deutfche waren 
und alte Volfögebräuche nicht Ieicht ablommen, wenn 
auch die Meinungen, moraus fie entfpringen, in Der 
geſſenheit geriethen, fo ließe fich der Unfug (Chari- 
vari), der bei Vollziehung der zweiten oder gar drit⸗ 
ten Ehe noch jetzt in Frankreich, und ehemals auch in 
Deutfchland getrieben wurde, aus einer alten Mißbil⸗ 
ligung derſelben auch dort herleiten. Bei den Deuts 
ſchen fand fle Tacitus ſchon, ihre Aeußerung wurte 
Bolfsgebrauch, und der pflegt fortzubauern, wenn auch, 
wie es in Sachſen der Ball, ein Volk feine Herren öfter 
mechfelte. Denn da das überwundene Bolt nicht ganz 
vertilgt ward, fo blieben auch deſſen Gebräuche und 
gingen, wenn auch mit einiger Veränderung , zu ber 
berrfchennen Parthei über. Der Volterabenv kann da⸗ 
der aus einer alten und lauten Mißbilligung der zwei« 
ten &be den Urfprung haben, wenn auch die LXeute, 
weiche den Unfug treiben, theils nicht mehr wiſſen, 
marum fie ihn treiben, theils gemeine, verwerfliche Ab⸗ 
fichten dabei haben. Da eine zweite Ehe an fich hietzt 
nicht mehr gemißbilligt wird, fo hat eeatenige feinen 

xii. 3 
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Entſchuldigungsgrund für fein Verfahren, welcher ſei⸗ 
nem Nachbar am Tage vor feiner Hochzeit das Pfla⸗ 
fier mit alten Scherben bewirft und bis in bie tiefe 
Nacht vor dem Benfler einen tollen Lärm macht. Die 
Franzofen nennen ten WVolterabend Charivari, ein 
Mort, das Iateinifchen Urſprungs feyn fol und chal- 
varicum gelautet hat. Düfresne führt dieſes Wort 
in feinem Glossar. ad script: med. et inf. la- 
tinit. s. v. aus den statut. synodal. eccles. Ave- 
nion. vom Jahr 1337 an, die Etymologie des Wortes 
erwartet aber noch ihren Entzifferer. 


Bonden hodzettiiden Symbolen. 


. Für das vorzäglichfle Sinnbild ver Fruchtbarkeit, 
welches ver Ehe erſter Zweck if, gilt der Hochzeitku— 
hen. Er feblt bei der Vermäblungsfeier Teined Volkes. 
In der heidnifchen Zeit wurde er den Chegottbeiten 
geopfert. Der indiſche Bott Bollear, deſfen Name ſchon 
die Art feiner Thätigfeit (vgl. das Int. polleo) an- 
deutet, ift mit einem emporgewdten Schamgliede in 
Der einen Hand, mit dem Kuchen in der andern Hand 
abgebilvet. Der Kuch en (fanftr. koka, hingegen #0x- 
xocç: Kom) bedeuter den Mutterfuden — das 
lat. placenta drückt beide Begriffe aud — darum 
war er allen Perfonificationen des gebärenden Principe 
geheiligt. Die Geliebte des Mars, Anna Perenna, bick 
tie Kuchenfrau (Ovid. Fast. 3, 660), eigentlich war 
fie von Veſta nicht verfchieden, an deren Befle Kuchen 
mit eingedrücktem Phalluszeichen herumgetragen murben; 
hingegen das weibliche Glied erblickte man auf den Iſisbroͤd⸗ 
ben: Der Demeter in Athen brachte man an ihrem Feſte 
Kuchen aus Sefamöl (Aristoph. Thesmophor. 
577, 291); Kuchen opferte man ber Liehesgöttin auf 
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Eryr und der Ehen beſchützenden Sere auf Samos; 
Artemis, die Bei ſchwerrn Geburten angerufen wurde, 
bieß nach dem Kuchen (xXoxcoxce). Dem Apollo opferte: 
man nur barum Kuchen, weil er ber „Befruchter“ 
(yemreso) bief. In. Argot wuwe ein Kuchen xonlov 
(offenbar mit dem lat. ereo, ſchuffen, erzeugen, verwandt) 
aus dene Haufe der Braut zum Bräutigam getragen. Bel 
den Epartanern wurbe ber Hochzeitkuchen vor einer eigenen 
Scaffnerin gebaden, wie — wie der WBeltfchöpfer — 
dnusgyog bieß (Pellux, Ill, 41). Darum opfere 
im unfruchtbare Frauen Kuchen wer Himmelakduigin 
(Jerem. 7, 48), damit ſie ihren heißeflen Wunſch erhöre. 
Des Ariſtophanes Luftfpiel „ner Friebe" ſchließt wegen die⸗ 
fer dem Kuchen. zugefihriebenen Wichtigkeit als hoch⸗ 
Zitlichs Symbol mit einer Heirat und dem Gpipho⸗ 
nem (1355): eßt Kuchen! Auch bei den Romern 
wurde unten ven Sochzeitgäften ein Kuchen (musta- 
en) vertheilt (Plin, H. N. XV, 30), Es kann 
alfo nicht beftemven, wenn mix unter ben somanifchen 
Völferfchaften vie im alten Latium wohlgekanuten Hoch⸗ 
zeitkuchen ebenfalls wiederſinden. Bet den Heirathso⸗ 
gebraͤuchen ver ſlawiſchen Volker haben wir ihn öfter 
erblickt. Zu ihnen konnte er durch die Neugriechen 
und Ruſſen ober durch die romaniſcher Abkunft ſich 
rubmenden Wlachen (aus Rumelien) verführt worden 
ſeyn. Von den Slawen ging er zu ihren deutſch re⸗ 
denden Nachbarn über, deren Hochzeitgebraäuche auch 
ſonſt den. ſlawiſchen vielfach ähnlich, aber nicht urſpyrüung⸗ 
lich zn ſeyn fcheinen, weit die fumbolifche Bedeutung 
derfelben nur auf eine öſtliche Duelle hinweist. 
Das Ansſtreuen von Berfte oder Weizen unter 
die Hochzeitgäfle findet man in den Heirathögebräuchen 
alle Bülker, in Sarbinien freut bie Schwiegermutier 
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Weizen, in Savopen Gerfle auf das Haupt der Braut, 
dann wird ein Kuchen berbeigebolt, aus deilen Mitte 
ein Lorbeerzweig fich exhebt (Morgbl. 1818, Nr. 14, 
vgl. Ausl. 1830, Nr. 118), bei den heidnifchen Preu⸗ 
gen freute man mehrere: Samenarten auf den Kopf 
der Braut (Schrader, Myth. S. 176). Was die 
Gerſte bedeuten fol, iſt unſchwer zu errathen. Schon. 
Die Bibel (Hof. 3, 2) und die Eafitfchen Schriftfleller 
(Aristoph. Pac. 962) fpielen auf deren erotifchen 
Sinn an, denn der Prophet gibt der Ehebrecherin Gerſte 
als Buhlerlohn, und beim @iferopfer für die Frau, 
deren Tugend der Gatte in Zweifel zog, durfte Die bei 
allen andern Opfermeifen ausgefchloflene Gerfte wicht 
fehlen (4. Mof. 5, 15). Den Griechen bebeutete Ein 
Wort (xorIn7) Gerſte und — Zeugeglien, und ber 
Chaldaͤer Hatte gleichfalls nur Ein Wort (Miyarı) 
für Weisen und — Buhlin. Der „befruchtende“ Apollo 
yernrwg bieß davon: Cynthius (KvvIıos), und bie 
Kuchengöttin Artemis xwrwxe auch Cynthia, und 
Berecynthia in Phrygien, wo bei Eintritt des Frühe 
lings ihr Bildniß auf einem von Aderflieren gezogenen 
Wagen über die Welver geführt wurde. 

Die Vermäblung römifcher Brautpaare zwiſchen zwei 
Mehlhaufen (confarreatio), und die Umſchreibung: 
„auf einem Weide mahlen” (molere mulierem) für 
concumbere, ferner der bei den Hellenen üblich ge» 
weſene Brauch, daß die Braut, bevor fie ind Braut⸗ 
gemach trat, ein irdened Gefäß tragen mußte, worin 
man Gerfle vöftete, wobei eine Sclavin ihr ein Sieb 
Darreichte; auch der Umfland, daß an der Thüre, an 
welcher fie vorbeiging, ein Mörfer *) hing, worin Ges 
Der RR che —BR —8 feinem Namen zufolge 


eine Mörferkeule, ebenfo Asnath, vie Gemahl ’ 
„fruchtbaren“ Grtreivehänters Jofeph. blin de 
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treide zerflampft wurbe, — alles dieß gibt die boch⸗ 
zeitliche Beſtimmung der Getreidekorner genügend zu 
erkennen. 

Bei den Römern gab man den Neuvermäßlten Nüſſe 
(Catull. 60, 131), diefe maren nur ein anderes Sinn- 
Hd für dieſelbe Idee, aber auch unter den Deutfchen 
gekannt, denn im beutichen Volksglauben beveutet „in 
die Hafeln geben” f. v. a. „liebeln“, und das weſt⸗ 
phaliſchhe Sprũchwort Tautet: das Jahr, in welchem 
viele Rüfle wachſen, bringe auch viele Kinder der Liebe. 
Eine fchlefifche Volksſage laͤßt im Haſelwäldchen bei 
Enla eine gefpenftifche Jägerin umgeben, zur Strafe, 
weil fie wegen unbefriedigter Luſt ſich und den Ge⸗ 
liebten getödtet hatte (Bönfche, ſchleſ. Sagenſch. ©. 
103). In Geftalt einer Nuß war Idhuna, die Göt« 
tin der Jugend, auß der Gewalt der Broftriefen im 
Zrüblinge den Göttern zurücdgebracht worden, denn die 
Nuß ift der Kern, aus dem die erflorbene Pflanze wie⸗ 
der aufgrünt. 

Idhuna beſaß auch Die verjüngenden Aepfel. Diefe 
Frucht war vorzugsweiſe eine erotiſche*), daher ſte in 


2) Ich erinnere an die Aepfel im Hefperivdengarten, an jene, 
weiche Benus dem Paris und dem Hippomenes andtheilte, 
Erſterm dadurch zur ſchönen Helena, dem Andern zu feiner 
Geliebten Atalante verbelfend. Dann wird auch der Scherz 
ver Galatea (Virg. Ecl. 3. 65.) verſtaändlich, fo wie aud, 
warum in einem von Philoftrat beſchriebenen Bilde der Ero⸗ 
ten Liebesgätter mit Aepfelpflücken befhäftigt find; warum 


tea ven Beifhlaf ihres Gatten dur Liebesäpfel (unda 


Meavdpayop3) ertaufte, deren Geruch ſchon zur Liebe 
aufmuntert «Hobel. 7, 14.); warum Liebeserklaͤrungen bei 
ven Hellenen auf Aepfel gefhrieben wurden ıBöttigers Amal⸗ 
thea 11. ©. 343.); warum Adonis, „ver Geliebte der Venns“, 
auf Erden nichts Schöneres als Aepfel gefunden haben wollte, 
warum fein auf Tod und Wiedergeburt anſpielendes Feſt 
ven Apfel als Feftratbfel aufzugeben pflegte; warum man 
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den hochzeitlichen Gebraͤuchen nur felten vermißt wird. 
Wenn im alten Athen dad Brautpaar das Schlafger 
mach betreten hatte, mußte es eine Duitte effen ( Plur. 
Qu. Rom 65). Bei den Slawoniern in Ungarn 
wird nach dem Ringwechfeln der Braut ein Apfel (Jar 
baka) überreicht, von welchem das Brautgefchent felber 
ven Namen erhielt (Aust. 1346, Nr. 174). Dachte 
man fich etwa den Apfel als einen Zauber, der unwi⸗ 
verfiehlich zur Liebe reizt? Die würe and beutfchen 
Volfsporftellungen zu fihließen, die ſelbſt Geiſter Diele 
erotifhe Macht des Apfels anerkennen laſſen; denn 
ein altes Weib ſchenkte auf ihrem Sterbebett einem 
Mädchen einen Apfel, und ſeitdem ging ihr ein Ko⸗ 
bold nach (Sommer, thüring. Sag. S. 171). Ein 
Nix warf einen Apfel auf den Schooß eines Weibeg, 
das bei ihm im See gewohnt hatte, damit ſie zu ihm 
zurüdkehre (Hofmann, fchlef. Volksl. ©. 4) Mean 
wird dabei unmwillfürlich an jenen verhänguißvollen Bra» 
natapfel erinnert, deſſen Genuß Proſerpinen an Pluto 
feſſelte. Daher mußten die in die Myflerien der jungs 
fräufihen Göttin zu Eleuſis Eingeweißten, um vor 
unfeufchen Trieben gefchügt zu feyn, ſich des Granat⸗ 
apfels enthalten (Porphyr. de abstin. IV, 16). 
Im altfranzöftfchen Roman Hüon von Bordeaur bringt 
diefer Held von den Apfelbäunen, welche neben der 
„Duelle der Jugend” (Iungbrunnen) wachſen, und 
welche ihren Namen von der aus dem Tode erwecken⸗ 


dem Hercules Melon (d. i. deu Apfelsperalies) in Ermang: 
lung eines Bodes auch einen Apfel opfern konnte. Als 
hochzeitliches Symbol kommt bei den Alten ber Apfel öfter 
vor. Der neuvermahlten Here hatte die Erde goldene Aepfel 
zum Pochzeitgeſchent gebradt. (Scholl. Apolleu. IV, 1396.) 
Auf einem Relief, welches vie Hochzeit des Jaſon und der 
Ereufa vorftcht (Burtoli Admirand, Ar. 53.) halt die Braut 
einen Apfel in der Hand. 
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den Eigenſchaft ihres Waſſers erhielt, ‚Brei Aepfel mit, 
und verrichtete mit ihnen Wunder (Schmidt, Anm. zu 
Straparofa’3 Nächten S. 279). In welchem Sinne 
aber Eonnte der Apfel als Bild der Berjüngung dies 
nen, wenn nicht als — Licbesapfel? 

Was jedoch Fol das Ausſtreuen von Mandeln 
bedeuten, wie wir e8 &. 182 auf einer böhmifchen Hoch⸗ 
zeit faben? Darauf gibt jene griechiſche Mythe Bea 
ſcheid, welcher zufolge Nana, als ſie eine Mandel in 
nem Bufen geſteckt Hatte, fchwanger geworden mar 
(Paus. VIl, 17. Arnob. contragent. V, 17). 
Auch vie Inder kannten diefe Symbolik (NR. Müller, 
&t. u. Sunft d. Hindu ©. 309). 

Der oben erwähnte, aus dem Hochzeitfuchen hervor⸗ 
zagende Lorbeer ift als Lieblingäpflanze des Todten⸗ 
erweckers Aesculap, der ihn auf manchen Bildwer⸗ 
fen in der Hand hält, ein Antidotum gegen Den Tod, 
folglich ein paſſendes Hochzeitſymbol, da der Zweck der 
Ehe bekanntlich if: die Verwüſtungen des Todes mies 
der gut zu machen. Die heidnifche Vorſtellung von 
der Dämonen verfcheuchenden Kraft des Lorbeers *) 
berrfcht auch im Chriſtenthum, daher in Rom das gen 
meine Bolt anflatt der geweihten Balmzweige am Palm⸗ 
fonntag Lorbeerzweige erhält, um das Jahr über vor 
den böfen Geiftern behütet zu ſeyn. 

Bei den Bauern in Podolien ſchmückt mon den Hoch⸗ 
zeitfuchen mit Sichtenzweigen; da aber die Fichte int 
Woltynien nicht wächst, fo bringen die aus Lithauen 
zurückkehrenden Dienftleute zum Geſchenke Fichtenzweige 
mit nach Hauſe. Auch in andern Gegenden Polens ziert 


H Paſſeratus belehrt: Laurus amien bonis genlis, longegque re- 
pellit uube cava tecius lemures, 
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man den Kuchen, Den einer der Bauern unter Muſikbeglei⸗ 
tung ind Hochzeithaus trägt, mit einem- Fichtenzweige 
¶ Kraßewsky, Erinner. an Wolhynien). Was nun vie 
Fichte bedeuten folkte, Iieße fi aus dem Fichtenzapfen 
der Stadt Augsburg errathen,. deren Schußpatronin Die 
ci-devant Hure, fpätere Heilige Afra if. Darum 
alſo war die Fichte der Böttermutter fo lieb (Ovid. 
‚Met. 10, 103), darum trug bie römische Braut eine 

Tadel von Fichtenholz, weil der Fichtenzapfen die zeu— 
‚gende Raturfraft anzeigt (N. Müller, Glaube u. Kunſt 
d. Hindu ©. 301, vgl. Creuzer Symb. il, ©. 108 
2.2. Ausg.) . 

Die Moyrte beißt vorzugsweiſe die „bräutliche® 
Pflanze, aus ihr wird der Brautkranz geflochten, weil 
fie ver Siebeagättin (Venus Murtia) heilig war 
4Georgic, 1, 28. Petron. Sat. ec. 131. Plin. 
32, 2); welchem Umfland hatte fie dieſe Auszeichnung 
zu danken ? Ihrer Heilkraft gegen weibliche Krankhei⸗ 
ten, fie fol nämlidy den Zeugungätrieb ermeden ; Die 
Beziehung der Myrte auf Keufchbeit ift eine falfche 
Nusdeutung fpäterer Zeit, weil Bräute mit dem Myr⸗ 
dtenfrang gefchmüdt find. Eben weil vie Myrte ſich 
nicht auf Keuſchheit bezieht, war ſie der keuſchen jung⸗ 
fräulichen Diana verhaßt (Callim. hymn. in Ar- 
temin 200). Bei dem unkeuſchen Feſte der Myrrba, 
die in Blutfchande mit ihrem eigenen Dater den Ado⸗ 
nid gezeugt hatte, erfchienen verheiratbete Frauen mit 
Myrtenkränzen. In Paphos, wo die Liebeögättin ‚ein 
unzüchtiger Gultus feierte, hatte fie heilige Myrten- 
baine, und die nach ihrem Namen benannte Stadt 
Aphrodifiad war an einer Stelle erbaut morden, mg 
ein Safe — jenes durch feine Geilheit fich auszeich⸗ 
nende Thier — in einen Myrtenbuſch gefchlüpft war 
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(Paus, IIk, 22, 9), und Benusflatuen wurden aus 
Mprtenbolz geſchnitzt. Nachdem ich das alte Vorur⸗ 
tbeil von der jungfräulichen Bezeichnung der Myrte 
bier al8 ſolches nachgewiefen zu baben glaube, darf 
ih ebenfomwenig verfchweigen, daß der Kranz als fols 
der ein Siegeszeichen der bisher bewahrten Keufchheit 
der Braut feyn fol. Schon Hildebrand (de nupt. 
vet, Christ.) machte darauf aufmerffam, daß die 
Sponsoram serta anzeigen follen: novellos con- 
jages corpus animumgne a cupiditatibus hac- 
tenus illibatum gessisse, daher auch die Krönung 
nur bei der erfien Berbeirathung und völliger Integrie 
tat bei Den Chriſten der erflen Jahrhunderte Statt fand; 
daher auch in ber griechifchen Kirche der Bräutigam, 
und zwar unter der Trauung vom Geiftlichen bekraͤnzt 
wird, wovon dieſe Handlung Orapyavwua heißt. Die 
Griechen nehmen zu dieſer Krönungsceremonie Immer 
blühende Zweige, am liebften Rosmarin (welcher die 
Grinnerung flärken fol, damit beide Gatten ihrer Ver⸗ 
ſprechungen ewiger Treue ſtets eingedenk feyn follen), 
Erheu (als Schlingpflanze ein Sinnbild ver ehelichen 
Einigung) und Immorteflen Symbol der unwandel⸗ 
baren Befinnung). 

Der Hahn, welcher gebraten den Hochzeitgäflen vor⸗ 
geſetzt, oder wie bei den ungarifchen Slawen (vgl. ©. 
179. 188.) geköpft wird,. mag wohl früher den Gott⸗ 
beiten, die der Ehe und Bruchtbarkeit vorfichen, im 
Kamen des Bräutigams geopfert worden feyn; an bem 
meiften Orten vertritt Die Henne des Habned Stelle, 
und fann fie nur auf die Braut bezogen werden, maß 
ſchon daraus erhellt, daß bei einigen flawifchen Staͤm⸗ 
men die Mutter der Braut, während dieſe in ver Kirche 
af, eine Denne in den Hof bed Bräutigamd fliegen 


. 


202 


laͤßt. Bei den Kroaten im unten Krain müflen bie 
Heuvermählten fogleih nah der Trauung einen Eier 
Eichen aufzehren, was nach dem Vorhergehenden keines 
Commentars bedarf. 

Das Zerſchlagen der Gläſer unter dem Hoch⸗ 
zeitmahl (ſ. S. 167) darf nicht als Wirkung der 
durch den Branntwein erregten Trunkenheit gedeutet 
werden; es ſcheint dieſe Sitte mit der füdiſchen ver⸗ 
wandt, mo das unter der Trauung Yon dem Braut 
paar geleerte Olas Wein — zertreten wird. Dort bat 
diefe Gerenionie ihren vollen Sinn, denn bei den Rabe 
binen heißt das Weib rein „Gefäß“. Mit einem Bes 
her, dem ein Getränk mangelt, bat ſchon der Dichter 
des Hobeliedes feine Orliebte verglichen. Das Zerfiö« 
zen des Glaſes, nachdem der Bräutigam daraus ge- 
trunfen, fol alfo darauf hinzielen, daß fein Fremder 
von diefem Becher Gebrauch machen fol. Da nun 
auch in der griechifchen Kirche unter der Trauung Das 
Brautpaar ein Glas Wein erhält, da auch bier ver 
den Tranact verrichtende Geiſtliche dabei den Pſalm⸗ 
verd (1283, 3): „Dein Weib iſt gleich einem frucht⸗ 
tragenden Weinſtock“ vweitirt, fo fcheint die gedachte 
Geremonie aus dem Judenthum in die orientalifche 
Kirche berübergenommen worben zu fehn, von wo fie 
durch die Ruſſen auch dem weſtſlawiſchen Voͤlkern zus 
gebracht worden jeyn mochte. 

Der auch bei der jüdiſchen Trauhandlung feine Mole 
fpielende Brautring, den der Rabbi nach Ablefung 
des CEhecontraets von Finger des Braͤutigams abzieht 
‚und an den der Braut ſteckt, wird vom Kirchenlehrer 
Zſidor (de ecoles. offie. Il, c. 19) als Symbol 
‚bee „Serzendeinigung ver Eheleute” (how pignore 
zurda jungunter) erklärt. Daß der „Verlobung 
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zing” (anuulus pronubus) bel den alten Rbmern 
on Eiſen war, bezeugt zur Genüge, daß man nicht 
damit ein Geſchenk beabfichtigte, fondern daß dieſe Gmbe 
sine myſtiſche Dedentung hatte. Das Eiſen follte die 
Dauerhaftigkeit der Ehe verfinnlichen, wie der ing 
SAbR Durch feine. einſchließende Form die Unaufldslich- 
feit des Ehebaundes. Hufervem hatte er noch die ©. 
463 angegebene, von Ber Geflalt des weiblichen Glie⸗ 
des entiehnte, Bedeutung, meiche die Fabel vom Gyges⸗ 
sing aufflärt, ſowie warum auch eine Buhlerin — die 
gewiñ fein ewiged Band beabfichtigt — bei Terenz 
(Heeyra V, sc. 3) von Banıphil, uns in ver Bi⸗ 
bi 1. Mof. 38, 18). vom Batriarchen Juda den 
Bing jordern durfte, bier ſogar nebſt dem Stabe deſ⸗ 
ſelben; dieſen wird aber Niemand für etwas anderes 
balten, als für ven Stab oder Scepter, den verſelbe 
Batriardy „zwifchen den Füßen” bat (1. Mof. 49, 
10.). Diefer Stab paßt aflein in den Ning, den Iene 
nicht erſt bedurften, weit fie ihm: ſchon beſaßen; folg- 
lich beabfichtigten fle nur ein fombolifches Zeichen, daß 
der Liebhaber mit ihnen eine, wenn auch nur momen⸗ 
tane, Verbindung eingegangen mar. 

Oben ©. 178 f. iſt die Wichtigkeit des Rockens und 
des Spinnrades bei den Gochzeitgebräuchen der flawi⸗ 
fen und deutſchen Stämme hervorgehoben worden. 
Es ſindet ſich dieſer Vrauch aber auch bei den roma⸗ 
niſchen Volkerſchaften. In der Vendoͤe ‚trägt der Braut-+ 
führer, wenn ſich der Zug in die Kirche begibt, ven 
Hochzeitkuchen, der vom Beiftlichen geweiht wird. Un⸗ 
mittelbar auf ihn folgt aber die Brautfungfer, einen 
mit Bändern und Brüchten verzierten Weißdorn und 
Kunkel und Seinbel tragend, ine moderne Ausle⸗ 
gung it gleich bereit, au dem Dorn und den Brüche 
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ten die Leiden und Freuden der Ehe, aus dem Spinn⸗ 
rorfen Die weiblichen Arbeiten Beraudzubeuten, was auch 
Der Schilderer dieſer Geremonie in ber Zeitfchrift „Aus 
and“ 1846 Nr. 246 zu tbun nicht esmangelte, 
Barum überging er aber die Deutung bed Kuchen ? 
Weil fein keuſcher Sinn, bier dad Nechte rathend, Die 
Sache lieber verfchweigen wollte. Da aber Kuchen, 
Dorn und Spindel bier beifammen erfcheinen, fo müſſen 
fe auch verwandte Ginnbilder feyn. Dornröschen war 
in dem bezauberten Walde für Niemand fichtbar, als 
für ihren Liebhaber. Es leidet Eeirien Zweifel, daß Dorm, 
Roden, Schwert (f. Kloſter XX. S. 319.) und Speer Ei« 
nen Sinn beherbergen. Aus welchem andern Grunde 
bieß die Ehenftifterin Juno: Curitis (Speergöttin) + 
Mas follte Die hasta recurva (Ov. Fast. 2, 560) 
bedeuten? Die Bhilslogen von Profeffion antworten 
freilich hierauf: Mit diefer Banzenfpige (aixum doparos, 
Plut. Qu. Rom. ec. 87) zertkeilte man ver Braut 
das Haar. Die erzeugt aber nur eine neue Frage: 
Mas wollte diefe Geremonie? Da viefe coelibaris 
- hasta auch ia der vechten Hand der Venus angetrofr 
- fen wird (Descript. des pierres gravees p. 117 
Nr. 558), während ihre Linke den (Liebes⸗)Apfel Hält, 
fo muß hie Ovids „virilis hasta‘“ gemeint feyn, 
nämlich die Lanze des Romulus, weiche, in. die Erde 
geftedt, zu blühen anfing und zwölf neue Stäbe her⸗ 
vorfeimte (Varro L. L. IV, 8), eine Lanze, ähnfidy 
der des Pelops in Bifa (Ov. Amor, Ill, eleg. 2%, 
15) und des Pinehas, die, wonn fie die Schamhöhle der 
Buhlin berührt (4. Mof. 25, 8), fogleich vie — 
Seude Ritt, d. 5. die Wirkung diefer Langen mar 
von der Art, daß fie für die Dabingeflorbenen Erfah 
ſchufen. Darum konnte bei ‘den Leichen der. yornehe 
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wen Nömer der. umgekehrte (d. 5. außer Wirkſamkeit 
gelebte) Spieß (wie fonft die auf das Berlöfyen der 
Zebensflamme fich beziehende umgeflärzte Badel) ven 
od anzeigen, der in diefer Geſtalt fchon ven Hellenen 
din Zeichen der Trauer mar. Aber auch bei den alten 
Germanen bedeutete der Spief den Mann, wie tie 
Spindel das Weib, daher die Redensart: Here- 
ditas ad fusum a lancea transeat (Grimm, deutſch. 
Rechtöaltertb. S. 163). Wäre Die Spindel nur eine 
Anſpielung auf den Beruf der Hausfrau, fo würde 
fie bloß das Attribut der webekundigen Pallas feyn, 
allen man findet fie auch in der Sand der fyrifchen‘ 
Venus (Ekh. N. V. p. 371); und die Beburtd« 
göttin Rithyia heißt ja auch die „treffliche Spinnerin”. 
(eulvog, Paus. Vill, 21), obſchon fie ſich nie mit 
Spinnen befchäftigte, Das Solothurner Recht geflate 
tete dem Mann einer Gtebrecherin, wenn Diefe ibm 
auch noch fo viel zugebradht batte, ihr bei der Aus⸗ 
weifung aus feinem Saufe nur die Kunfel mitzugeben' 
(Grimm, Rechtsalt. S. 171). Aus weldem andern 
Stunde gefchah dieß, wenn nicht deshalb, weil die Kune: 
Kl das Weib feloft vorfiellte! Das Rufen des Tha⸗ 
Iffius, des vermeintlichen Ehepatrons der alten Mde- 
wer, findet in der Ableitung dieſes Namens vom Woll⸗ 
rinnen (Tale) feine Deutung. Darum folgten bei 
der Heimbolung der römiſchen Braut ihre Maͤgde mit- 
dem angepußten Hoden und der Spinvel (Plin. Vlll, 
74) , eine Geremonie, welche, wie oben gezeigt wor⸗ 
den if, Fich jetzt noch bei vielen Völkern wiederfinvet. 

Noch ift der bei einigen Slawen übliche Brauch, den 
Sochzeitgäflen Hirfe auszutheilen (S.187), hier nachträgs - 
lich zu erflären. Oben habe ich bemerkt, daß unfruchtbare - 
Frauen der Mondgdttin Kuchen opjerten, um Cheſegen 
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zu erzielen, aus Feiner audern Abſicht, als weil mm: 
dem Mondlicht Cinftuß auf Die Erleichterung der Ges. 
barten zufchrieb, darum hieß die keuſche Diana dennod 
Die „Debamme”, und bitte deren Geſchäft bei ihrer 
Mutter Patona verwaltet, darum wurde der Beiſtand 
der Mondgüttin vom den: Kreifenden angerufen. Die 
igenfchaft des Mondlichts befteht. darin, daß es Feuchte 
bewirkt, diefſe vornebmfle Bedingung der Fruchtbarkeit; 
der Thau iſt ein Produkt des Mondlichts, des Thau⸗ 
rropfens Geſtalt bar der Hirſe, darum hieß Die Liebes 
göetin: Hirfegättim CAggodien zeyxois Engılö Kype 
res MI. ©. 126), Es iſt denmach Mar, warum 
beim Hochzeitmahl der Hirſe nicht fehlen darf. Da 
aber. gleichzeitig die den Brautleuten zugedachten &eld- 
gefchenke aus den Beuteln rücken, hat feinen Urſprung 
in der mißverflandenen Meinung: wer am Faſtnachte⸗ 
tag Hirſe ißt, demjenigen quillt das Geld; folglich 
wirs auch bier der Hirſe den Brautleuten durch fein 
Erſcheinen ein, Prognoſticon ihres künftigen Wohlſtan⸗ 
des ſeyn. Daß man am Faſtnachtstage Hirfe eſſen 
ſoll, beabfichtigten unſere Voreltern als ein gutes Vore 
zeigen eines fruchtbaren Jahres. Denn die Faſtenzekt 
(engl. Len/) fallt in den Lenz. Eine weiche Ernt⸗ 
bringt den Santana Geld, dieß Hi gewiß. Aber Die 
Deutung gerieib auf Abwege. Indem man bei dem: 
Hirſe immer nod) an den ihm ähnlich geſtalteten Thau⸗ 
tropfen. Dachte, .. vn man. add Prodnkt des Mondlichts 
erfannte, verlor. man fich plöglich von der Hauptſtraße 
in eine Sadgafe und argunentirte, nie folgt: „Das: 
Geld, das eben aus der Münze fommt, Teuchtet wie 
der Vollmond; auch iſt e8 noch voll, aber «8 ninme. 
ab, fobald es aus Der Münze kommt, und wenn. e& 
in den Schagfaften kommt, wirt ed ganz unfichtbae.* 
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Dirfes feltfame NRaifonnement kann man in Der „ge 
friegekten Rockenphiloſophie“ (Dritteö Hundert Cap. 40) 
nebſt weitern Deductionen naochlefen, was für denjeni⸗ 
gen nicht ohne Intereſſe if, welcher. Die vationaliftifche 
Hermenentik des 17. Jahrhunderts aus eigener An⸗ 
Wauung kennen zu lernen wünfjd. 


Abergläubifde Meinungen und Sprüqe, 
welche ſich auf Brautleute beziehen. 


„Bene ein Vaar getraut werben foll, fo flirt jene 
Perſon zuerſt, deren Hann bei ber Vereinigung ber 
Hände am Fälteflen war," daſſelbe gilt von berjenigen 
Berfon, die in der Brautmasht zuerſt einfchläft, oder 
deren Trauring verloren gebt. Berner: If, wenn das 
Brautpaar in die Kirche zur. Trauung geleitet wird, 
daB männliche Gefolge zahlreicher, al& das weibliche, 
fo behält ver Mann die Herrſchaft üher das Weib, im, 
enfgegengeießten Ball aber wird die Frau Herr im Haufe 
ſeyn. Will fie Die Superiorität erzielen, fol fie fick 
zu Haufe noch etwas zu thun machen, und den Braͤu⸗ 
tigam vor ihr in Die Kirche geben laſſen. Auch kann 
fh die Braus ihre Hertſchaft über den: Dann fichern, 
wenn fie nach der Trauung ihren Gürtel in die Thür- 
ſcdwelle des Hochzeithauſes legen läßt, daß der Bräus 
tigam Darüber hinſchreiten muß. Man ſoll ver Braut, 
menn ſie zur Trauung geht, die Schlüſſel nachwerfen, 
damit Fe haushaͤlteriſch werde. 

Diefe Regeln tragen jevem Anolegungsverſuche; bin« 
gegen läßt fich bei folgenden mindeſtens eine ſchüchterne 
Muthmaßung wagen, z. B.: Wenn eine Braut in die 
Wobnung ihres künftigen Gatten einziebt, foll fe, ehe 
fie ins Haus tritt, eine fhwarze Henne zum Benfter 
hineinſchieben, damit das ihr bevorftehende Unglück das 
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Thier treffe. Dies ſcheint ein Ueberreſt heidniſcher Hoch⸗ 
zeitopfer zu ſeyn, mit denen man die böfen Gottheiten 


abfinden wollte. Berner: Eheleute ſollen nicht von 


Einem Haushahn eflen, well fie fonft einander feind⸗ 


fi würden. Bezieht fich dieß auf die Streitiuft ver- 


Kampfhähne? Auf-Liebeszauber von der Art ned Ne⸗ 
ftelfnüpfens bezieht fich unftreitig folgende Regel: Wenn 
ein Paar getraut werden fol, fo muß der Bräutie 
gam, bevor er in die Kirche gebt, das Bierfaß an« 
zapfen und den Zapfen zu fiy fleden, fonft können 
neidifche Leute ihm einen Poſſen fpielen, daß er ver Braut 
die eheliche Pflicht nicht leiften Tann. Berner: Die 
Hochzeitgaͤſte follen der Braut, wenn fie von ver 
Trauung zurückkehrt, Kuchen ſtücke auf den Bauch 
werfen, damit fie fruchtbar werde. Endlich: Die Braut 
fol von der Brautfuppe eflen, damit «8 ihr beim 
Kinderftillen nit an Milch in der Bruft fehle. 

Alle diefe Hausregeln gibt die „geftriegelte Rocken⸗ 
philoſophie“, verbrämt mit noch unfinnigern Deutungs⸗ 
verfuchen. 


VIII. Leidpenbeftattungen. 


Die Beerdigung ift vielleicht die jüngfte Form ver 
Leichenbeftattung, denn die Aegypter mumiſirten bekannt⸗ 
lic) ihre Leichen, aus Gründen, welche angeblich Der 
Glaube an die Seelenwanderung erzeugte, die man Durch 
Aufbewahrung ded Körpers zu verhüten wähnte, weil 
man hoffte, die Seele verlafle ihr Haus nur, nenn e8 
zerfalle. Diefer Irrthum iſt zuerfi von Servius *) 
verbreitet worden, ber nicht zu wiflen fhien, daß kaum 





*) Ad Aen. 3, 68: Aegyptli condita dintins reservant cadavera, 
ut anlına multo tempore perduret, et nec clto ud allos trauseat. 
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ein Drittheil der Nation einbalfamirt wurde *). Au 
polizeiliche Gründe konnten nicht bazu beftinimen, denn 
wzählige in den Nil geworfene Zeichen — die Bingen 
weide: jeder Reiche ohne Ausnahme, wie man aus Bom 
vbyrius (de abstin. IV, 10) weiß — verpefleten 
shnebin Die Luft; nebſtdem iſt das Mumiſtren Keine 
Ürfadung der Aeghpter, bean Carey ſah einen Birma 
wenpriefter ganz auf ägppttiche Weiſe balſamiren (Asiat. 
Bes. Xll. p. 187). In Tibet werden bie Prieſter 
ama's) und Reichen ebenfalls balfamirt (Aurners 
Ri. S. 230). Von den Invern fagt Lucian (de 
luetg e. 21), daß fie eine Glaſur über ihre Todten 
siehen, und Herodot (I, 140), daß vie Babylonier 
ihre Leichen mit Wachs überzogen, Cudlich befbätige 
Dürer (A1X, 99), daß Aegypten von jeher das hal 
fawifche Bergwachs, bebufs ed Mumiflzens, von ae 
Benber bezog, wahrſcheinlich aus Perſien, wo tiefes 
Bergwacha den Nomen Mum führt, was gewiß die 
Wirzel des beutfchen: Mumme, vermummen, ſ. v. a. 
enhühlen, überziehen ıc. id. Alſo nicht nur bie Er⸗ 
ſindung, au »ie Benennung des Einbalſamirens iſt 
anslaͤndiſch. Zr 
Das Mumifigen hätte die Wanderung ker Sede in 
andere Körper nicht verhätet, bloß länger hinausge⸗ 
hoben; Hingegen glaubten Die Inder, von denen bie 
Eeelenwanderungslehre zu allen andern Volkern aus 
sing, Daß bie Beuerinufe, d. b. Der angezündete Holz⸗ 
Roß, Der ven sobten Khrper ſchnell vernichtet, das 
ſicherſte Borbrugungsmitiel. gagen dad Wandern der 
Seele. in andere Körper fen (vrgl. ©. 71). Sogar 
die Sprache hatte für Verbrennen (fir. ag, alw, 
*) Münter Belig. ver. Earth. 5.141. der gwellen Ausgabe. 
il. 14 
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lat. asso, heizen) und Reinigen, Läutern, Hei⸗ 
ligen (vgl. vor, wovon ayLog, purificare,. weile 
ched von uvp, Feuer, abflammt) Ein Wort. Die 
Mytbe son dem eleufinifchen König Celeus (d. i. ver 
Verbrenner, denn Knaeöc. — wie Welker richtig für 
Mcacuc ſchreibt — muß aus dem fr. kal: verbreu⸗ 
nen, abgeleitet werden, momit das Tat. caleo, ‚enlesco, 
verwandt if), deſſen Sohn Demophoon Ceres aus 
Dankbarkeit wegen ihrer gaftlichen Aufnahme unfterb« 
Lich zu machen beabflchtigte, und dieß durch eineßener- 
taufe bemgefftelligen wollte, aber durch die ylöglich 
hinzutretende Mutter des Kindes an dem Zauber ver« 
hindert wurde und das Kind deshalb verbrennen mußte; 
— dieſe Mythe, welche zu den eleufinifchen Myſterien 
in Beziehung fleht, in weldyen der Eingeweihte figür⸗ 
lich die Feuertaufe erhielt, fie lehrt deutlich, fo wie der 
von dem Katafalf der sömifchen Kaiſer aus dem Schei⸗ 
terbaufen fich erhebende Adler, der ja auch des Phönir 
Hamen'teng, daß der Feuertod ımmittelbar die Seele 
zu den Göttern auffleigen lafle; wie ja auch der My⸗ 
thus von des Hereuled Selbſtverbrennung lehrt, ver 
nach feinem Tode fich verjüngte, weil er die Goͤttin 
der Jugend (Hebe) zur Gemahlin erhielt. Auf Die 
Vorftellung. von der Laͤuterung der Seele durch das 
Berbrennen des Körpers fpielt Euripides (Orest. 50) 
mit den Worten rzvpi xaImpıoraı deuas an. YUnu 
die Allgemeinheit des Leichenverbrennend bei den Gries 
hen kann man aus dem Worte Tapos (Grab) abe 
merken, weil Jorrzo urfprünglich nicht begraben, fon⸗ 
bern: verbrennen (fr. tap, lat. tepco) hieß, davon 
rspor Aſche. 

Auch die ſlawiſchen Volker beſitzen dieſes Wort tap 
ür bie Bezeichnung des Heizens und Brennens, denn 
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alle in flamifchen Ländern vorkommenden Städtenamen 
Tepl, Teplig x. gehören ſolchen Ortſchaften, die ſich 
durch warme Quellen auszeichnen. Die indiſche Sitte, 
daß Wittwen den Scheiterhaufen des Gatten beſteigen, 
um ſich mit ihm verbrennen zu laſſen, in der Hoff⸗ 
zung, mit dem Geliebten jenſeits wieder zu einem ſe⸗ 
ligen Leben vereinigt und vor des Seeclenwanderu 
behütet zu werben, — dieſe Sitte findet ſich auch bei 
den alten Slawen vor. Wir kennen darüber zwei wich 
üge Belege, der erfte in Dietmars Chronik VIII, p. 
245 der Wagnerfchen Ausgabe, der zweite in des Bo⸗ 
nifazius 19. Epiftel, woraus ſich ergibt, daß die wen» 
diſchen Völker, die im Nordoſten Germaniens wohnten, 
ihre Todten verbrannten, und daß fie je treu in 
ver ehelichen Verbindung lebten, daß ſich das Weib 
nach m Tode des Mannes umbrächte, damit beide 
Leichname zugleich verbrannt würden”). Un einer an« 
bern Stelle (Albericus, tr. font. in Chron. P. 
L. p. 89 ed. Hanau 1698) lautet e&, daß das 
Web fih auf den Scheiterhaufen ihre& verflorbenen 
Gatten flürzte und fich mit ihm verbrennen ließ. 

Daß die Slawen überhaupt ihre Todten verbranne 
ten, dafür flimmen folgende Zeugnifle: 

1) In aßen flamifchen Ländern findet man Orte 
ſchaften, deren Namen fle als urfprüngliche Verbren⸗ 
nungöftätten Tund gibt, z. B. Horzin, Horziz und 
Sorzeliz in Böhmen. Das Wurzelwort iſt hor- 
zetj. brennen. Im Horziner Schlojfe werben mehrere 
der in diefer Gegend aufgefundenen Todtenurnen auf- 
bewahrt, in welchen ſich noch Spuren der darin auf« 








*) Laudabilis mulier inter Hlas (mulieres Winedorum) esse ju- 
dieatur, quae propria mann: sibi mortem intulit, ut in 
usa strue pariter ardeat cum viro suo. 
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bewahrten Aſche finden *). Bei Prag heifit ein Dorf 
Popolka, dv. i. Afchenflätte, wie Aſche felber: Wo—⸗ 
pel, der Prieſter, welcher das Verbrennen der Leichen 
beforgte: Pope. Die Afche fammelte man und that 
fie in die Urnen, die an einem gemeinſchaftlichen Ort 
in die Erde verfenft wurden. BDiefer Ort bie MR = 
Hila (Grabhügel), daher Der Name der Statt Mit 
geln im Meißniſchen, Müdern, Darf an der Straße 
nach Zeiz (mo die ſlawiſche Naturgonin Siza verebrt 
wurde), Moͤcketen, Dorf bei Leipzig, Modilew, Stabt 
tn Polen, des (als Geſpenſterort verrufene) Müggelſee 
bei Koͤpnik, (vol. Kloſter IX, S. 395 Anm.) in det 
ebemald von Wenden bewohnten Altmark, Muggen- 
dorf in Franken *) u. a. m. 


*) güten ein „Böhm. Opferpläge” S. 19. 
se, Erſt Bifhof Dito, der Apoftel ver Pommern, befehrte die 
nah Karls nes Großen Tode wieder abgefallenen Wenden 
im Bamberger Gebiete vollſtändig gen hriſtenthum. Den: 
noch fegten die Muggendorfer ihre Gebräuche no Lange Jait 
fort. eil es aber mit Gefahr verbunden war, fie öffent 
li zu üben, fo wählten fie dazu Felſenſchluchten, wie die 
Gatlenreuther Höhle bezeugt, wo man in neuerer Zeit In 
nentrümmer, Kohlenhaufen, Opfertifhe, und ein Götterbild 
entdeckte, welches man 1780 nah Baireufh brachte. Zu Yies 
ſtarken Beweiſe kommt noch, daß die meiſten Drtsna: 
men im Batreuther und Bamberger Oberlande flawifcer 
und wenbifcher Abkunft ſind. Beiſpielsweiſe erwähne Ih Kar 
Tolge, weiche mit wend ober wind anfangen oder fühlie: 
ge wie Kortfhwind, Doppenwind, ehel wind. 
indeck, Windiſchletten, WBindiſchgatlenrenth, Winbsherg 
u. a. m, auch einige, die ſlawiſchen Urſpru fur, and 
die Beidaffenheit der Gegend bezeichnen, als: Böhlau, DoR: 
mis . Dolina, Thal), Remnal, Kemlas (u. kamen, Gteim: 
nous, Steinhaide), Kalmbach, Kulmberg (v. ohlum, ). 
nd gerade in der Nahe der entdeckten Grabhügel Anden Hd 
Sole Namen. Die Bewohner des Baireuther uud Bam 
berger Landes haben viel enes in ihren Gebräuchen un» 
Zraäten, in melden fie fi ben wendiſchen Stämmen in 
Sadfen und Böhmen nähern. Dan muß nämlich wiffen, 
vaß Karl der Beoße im Jahr 796 viele Wennen aus Sachen 
nad Franken verjedte, woraus bie Main: und Remis: 
Wenden entflanven, nebft andern Eolonien diefer Stämme 
in Unterfranken. Allmaplig ging der Rame des Landes 
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2) Das Wörtchen rel bedeutet: glimmen, hir 
gen, aber zeletj auch trauern um den Xodtem, 
die Afchenurnen; zelim. 

3) In der Laufiz findet man nie Gräber, fondery 
Umen mit Aſche, Knochen und eifernen, oft Eupfernen 
Beraͤthſchaften angefüllt, aber nie Sfelette. Die Ein« 
wendung, Die Czechen bätten ihre Todten in $elver 
un Wieſen begraben, die vorgefundenen Urnen wären 
keine Aſchen⸗ oder IThränenfrüge, fondern Gefäße, in 
wide man die Opferfpeile für die Todten legte, — 
dieſe Einwendung verliert ihre Kraft, fobald man ſich 
innert, Daß die Czechen nicht die Urbewohner Boh⸗ 
mend waren, ſondern keltiſche Bojer; alfo fönnen Bes 
gräßniffe, welche man ohne Afche findet, Altern Natio⸗ 
nen angehört haben. Duisburg fagt in dem Chron. 
Pruss. Ill, 5. pag. 78., daß die heidnifchen. Preu⸗ 
Sen, welche bekanntlich Wenden waren, behaupteten; 
was fie der Erbe anvertrauen, fljinde zum fFünftigen 
Erben mit auf, daher verbrannten fie Alles mit. Im 
Sabre 1249 gelobten die Preußen in einem Vergleich 
mit den deutſchen Nittern, ihre Todten nicht mehr zu 
verbrennen (Anton, Geſch. d. SI. Il, ©. 90). Daß 
die Rufſen ihre Todten verbrannten, bezeugt Neftor, 
weicher: fagt, daß die Kriwitfchen und andere Stämng 
noch jeßt ihre Todten verbrennen. Damit ift nicht 





Stlavyia unter, und die Benennung Redniggau trat au 
zeffen Stelle, die im Jahr 889 zum Erflenmal vorkommt. 
Der Diftriet diefes Gaues, der auch einen Theil der obern 
fals einnahm, iſt als Hauptfammelplag der Wenden is 
anten zu betrachten. Seine Grenze war usrdlih die heus 
tige Grenze Baierns, öftliih von Aſch bis Sulzbad und von 
va herab bis Hartmannshof, fünlih den Bauf der Pegni 
von Hartmannshof bis Nürnberg, das zur Halfte 8 
ae wird, weſtlich von Fürth nah Fraͤuenaurach bi 
Tone 
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bewiefen, daß bie übrigen Ruflen es nicht auch gethan, 
fondern nur, daß fle als Ehriften zu Neftors Zeit es 
nicht mehr thaten, wohl aber die andern Stämme, 
melche, wie alle Heiden, dabei blieben. Wo Slawen 
in Deutfchland wohnten, findet man Urnen, fo in Mei⸗ 
fen, Brandenburg, im Lüneburgifihen,, und vorzüglich | 
da, wo fie noch jeßt wohnen. Die meiften gewöhnli⸗ 
hen Urnen in Feldern und Sandbergen , welche man 
bei Gardelegen, in den vormals fogenannten wendifchen 
Haiden (deserto slavico) findet, und worin gewöhn- 
ich nur Afche, Knochen, auch wohlriechendes Harz ente 
halten ift, rühren gewiß aus der Zeit der Wenden von 
etwa 800 Jahren ber} Denn es wäre ein feltfamer 
Zufall, wenn gerade bie Derter, 3. B. Connewiz bei 
Leipzig, wo vordem die Sorbenmenden volkreich wohn- 
ten, fo ergiebig an diefen Afchentöpfen ringsgumher wä⸗ 
ren. So verhält fſich's auch mit dem urnenreichen, for 
genannten Molochs berg bei Salzwedel, welcher feinen 
Namen nur von den bereitö zum Chriftenfhum bekebr⸗ 
ten Sachſen erhalten konnte, welche die Wenden Mo⸗ 
Iochödiener fchalten. 

A) Was dad Verbrennen der Todien bei den 
Menden faft flegreich erweist, if eine vom Prebiger 
zu Klofler Neuendorf, Paflor Heinzelmann, beſeſſene 
Münze, welche fich zu Romſtädt bei Madingen in ei⸗ 
ner flachen Urne mit mebrern Waffenzierratben befun⸗ 
den. Ihre Umfchrift mit dem Namen Auropol if 
wendiſch und bedeutet: Fruchtfeld (v. Auroda, böhm. 
Bruchtbarkeit, und pol, Feld). Dieß Tann nur auf 
den benachbarten Hitz acker fich beziehen, welcher Ort 
fpäter Hiddonis ager und Hitzger hieß. Zu Ente 
des 1iten Jahrhunderts fcheint hier noch während ber 
Unruhen der Sachfen mit Heinrich IV. und ihrer 
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Echwaͤche ein obotritiſch⸗ wendiſcher Fürft eine Zeitlang 
seberrfcht zu haben, der diefe Münze fchlagen ließ. 

Was nım Die zu Horzin in Böhmen aufgefundenen 
Gkelette betrifft, die gegen das Verbrennen der Tobten 
kei den Czechen zeugen follen,: fo hält fie Anton (a. 
.D. ©. 91) für jünger als die Nichengrube ſelbſt, 
u Dobrowsky (über die Begräbnißart der alten Sla⸗ 
m, in d. Abhdl. der bohm. Geſellſch. d. Willenich- 
1786. &. 349) beftätigt dieſe Anficht noch mebr. Der 
derzog Brzetislaw fab ich im Jahr 1039 gemöthigt, 
ja verorinen, daß Niemand feine Leichen in Felder und 
Wider begraben folle. Alſo geſchah dieſes bäufig, 
und dieſes find die Skelette, Die man noch findet. Denn 
da man es nicht mehr twagen durfte, die Todten zu 
verbrennen, fo vergrub man fie wenighend auf dem 
geminihaftlichen Trauerplatz. Und fo findet man Ur⸗ 
un, Aſhe, Berippe auf dem Zelim in Böhmen noch 
heiſanmen. Auf viefe ‚Art behielt man im Stillen 
no) die alte Sitte bei, Die man nun noch durch neue 
Gebote auszweotten verſuͤchte. 

Uebrigens waͤre es nicht unmöglich, daß neben dem 
Verbrennen der Todten auch Beifpiele des Begrabeng, 
etwa. (wie bei den Hellenen) der ärmern Klafien, vor 
gelommen wären. Bon den Römern bezeugt es Varro 
(L. L. IV, 5.). Die Grube, in melde man bie 
Armen ohne Leichentuch und ohne Sarg einſcharrte, 
wunt er: Paticulas, quod putescebant ibi ca- 
davera projecta. Auch bei den Hebräern wurden‘ 
nm die Bornehmen verbrannt (1 Sam. 31, 12. Ier. 
34,5. Am.6, 70). Erft als das zoroafterfche Dogma 
von der Auferſtehung des Leibes den in Babylon wei⸗ 
lenden Juden bekannt geworben, umb ver daſelbſt lebend: 
Brophet Ezechiel (37, 7.) in einer Viſion bie Todienkno⸗ 
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wollte), und ſeine Aſche foll in dem, im Upplaͤndiſchen 
Norſunda⸗ Kicchfptel befinnlichen Grabhügel, der jeht 
Nors Hügel genannt iſt, beigeſetzt worden ſeyn (Afe 
zelius Schw. Volksſ. I. ©. 90). Im fpätern Wie 
kingszeitalter — fo genammt vom der Sitte der ihrem 
rauhen Gewerbe lebenden Krieger, im Sommer auf Dem 
Meer umberzuftreifen — fommt noch ein Gall vor, der 
an Balders Todtenfeier erinnert. Raͤmlich Kbnig Vng⸗ 
med Söhne, Jorund und Erich, dern Schweſter 
bie durch ihre Schönbeit berühmte Ingeborg war, bate 
ten dem König Hake ihr väterliges Erbe aus feinen 
throntäuberifchen Händen entreißen wollen. Aber fos 
wohl Safe ald Erich Feel im Kampfe. Als Hake Die 
Todeswunde erhalten hatte, ließ er die Leichname ſei⸗ 
er Mitfireiter auf ein praͤchtiges Schiff bringen, zog 
bie ſeidene Flagge auf, ſpannte Die Segel und zundete 
dann diefen ftattlichen Scheiterhaufen an. Da fegelte 
mit leichtem Winde dad Schiff hinaus auf die See, 
bis es, verzebrt von den Flammen, in die Tiefe verfank. 
Gin foldyer Ton ſchien Allen böcft rubmuol. So 
flarb Hufe, obwohl «8 ungewiß blieb, ob er an feinen 
Wunden flarb oder verbrannte, oder feinen Tod in den 
Wellen fand. Jorund berrichte nunmehr in Lipfala, 
bis er, auf einem Seezug nach Dänemark, an deſſen 
Küfte plöglich überfallen und erfchlagen wurde Im 
Morten hatte fich jetzt Viele verändert. Odins Ge 
feg kam im Vergeſſenheit. Zu feinen außer Acht ges 
lafienen Geboten gehörte auch das, die Todten zu ver 
brennen. Anftatt die gejammelte Aſche und Bebeine 
in den Gräbern beizufeßen, Cam der Gebrauch auf, den 
Todten in feiner vollen Rüflung, und, ſofern er zu 
den Großen des Reiches gebört hatte, fogar auf feinem 
Lieblingsrofie figend, unter großen Feierlichkeiten in dem 
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Grabhügel beizufeßen, der dann verfchloffen wurbe. Auch 
wurden die Schäge des VBerftorbenen mit in ven Grab⸗ 
hügel gelegt, und oben darauf ein Grabftein mit Rus 
nenfchrift errichtet. Bis ans Ende des Heidenthums 
erhielt fich dieſer Brauch, weshalb der Zeitraum von 
Konig Ane bis auf Dlaf Schooßkbnig, den erften 
Kriflihen König, in alten Schriften das Grabhügel⸗ 
Filalter genannt wird. 

Sowohl in den ſchwediſchen als islandiſchen Schrife 
ten, fügt Legis (Bundgr. d. Nord. I. G. 69), kom- 
men die Hügel (haugar) immer als charafteriftifche 
Srabflätten der Heiden vor, daher fle von den Chriſten 
derabſcheut wurden. In Dlaf Tryggveſons Saga Il. ©. 
213 heit es: er ſtarb — und warb nach der Sitte 
der alten Heiden in einen Hügel gelegt. Daß dieß 
md deutſche Sitte war, gebt aus ver in einem Gefege 
Karl d. Gr. (vgl. S. 220 Anm.) gemachten Unter 
ſcheidung von „chrifiſſchen Friedhofen“ und „Heiden⸗ 
Bügeln" hervor (Corpora christinnorum Saxo- 
aum ad coemeteria ecclesiue deferantur et 
non ad Zumulos paganorum). Auch weifen die 
Worte des flerbenden Könige Hakon Adelſteen veutlich 
darauf hin, daß das Begraben in Hügel ein ausſchließ⸗ 
Üh) heidniſcher Gebrauch gemefen. Ms er nämlich von 
kinen Freunden befragt wurde, ob er nicht nach Enge 
land gebracht werben wolle, um dort nach chriftlicher 
Sitte begraben zu werben antwortete er: „als Heide 
babe ich gelebt, als Heide will ich flerben“ (Sn. Hak: 
Sag. c. 32). Much bei den deutſchen Völkern hatte 
ch dad Ehriftenthum vie Veerbigung eingeführt. Am 
löngften ſcheint fich das Verbrennen bei den Sachen 
erhalten zu haben, daher es Karl d. Gr. dieſen bei 
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Lebensſtrafe unterfagte *). Aus den Achnlichkeiten ver 
. Xoptenbeflattungäceremonien bei den Germanen un» 
Seythen läßt fid) die Herkunft der gleichen Sitte leicht 
errathen. 

Jedem Waffenfähigen wurden feine Waffen mit in 
pad Grab gegeben (Tacit. Germ. 27). Bon Dies 
fer' Sitte kommt es auch ber, daß bei und dem Offis 
zier fein Degen auf den Sarg gelegt wird, und Die 
in den öflerreichifehen Staaten übliche Sitte, bei Dem 
Begräbniß eines Benerald fein in Trauerfarbe gefleis 
deted Leibroß, auf dem ein gebarnifchter Ritter mit ger 
ſchloſſenem Viſtre fipt, ver Leiche folgen zu lafien. Diefe 
Ceremonie erinnert an dad ebemalige Mitverbrenuen 
des Leibpferdes (Auorundam igni et equus ad- 
fieitar, fagt Tacitus). Auch Diefe war bei den Sev⸗ 
then Gebrauch (Herod. IV, 71). Man findet auch 
wirklich noch dergleichen. In Kalbe fand man ein 
Bferdegerippe, um welches etliche 20 Urnen berumges 
fegt waren (f. Hummels Befchreib, entd. Altertbüm. 
©. 178). Ich erinnere mich, irgendwo eine Ber 
fehreibung der Leichenfeier Kaifer Karl's IV. gelefen 
zu baben, bei welcher fein Leibroß getbbtet wurde, 
und Dieß gefchab noch im chriftlichen Zeitalter und im 
14ten Jahrhundert! Der obenermäbnte geharnifchte 
Ritter, deſſen Repräfentant „gewöhnlich ein gemeiner 
Soldat iſt, der in diefer mittelalterlichen Bermummung 
von feiner. modernen Umgebung feltfam abflicht, ſoll 
wohl ven Todten felbft worftellen ? 

War Iemand der Lehte feines Stammes, fo murbe 


*%) Capitulatio de partibus Sazoniae in ben Monum, Paderborn 
p. 302. Dort liest man; SI quis corpus defuncti homimia 
secundum ritum Paganorum firmma cnnsumf fecerit, et ossa 
cujus ad cinerem redegerit capite punletur. 
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fein Schwert zerbrochen und die Stüde mit ins Grad 
geſenkt. Wenigfiens berechtigen zu dieſet Annahme 
Die abfichtlich zerbrochenen Stüde von Schwertern, vie 
man zumellen in germanifch'« heidniſchen Gräbern end⸗ 
deckt (Schäffere Beitr. 3. Kenntniß deutſch. Altertfüm. 
1764. &. 68). Es finden ſich auch wirklich Nachrich⸗ 
in, daß man tm Mittdalter Schild und Helm zero 
Klug und den Verſtorbenen mit ind Grab legte (Hum⸗ 
mia. a SD. pP. 66). Im 1dten Jabrbundert pflegte 
win die Leichname vor dem Begraben abzuflchen. 
Dan ſchnitt ſie auf und fort das Sleiſch mir Wein 
um Waller ab, ſolches begrub man mit ven gefame 
mein Knochen. Bart Bonifaz Vill. unterfagte dies 
TR am Anfang des IAten Jahrhunderts, Dennoch ume 
velieh es nicht ganz. af gleichzeitig war bad Bine 
km. (Incineratio) Eittt. Man nabm die Eine 
Mile aus dem Körper, legte ihn in die Erbe und 
ufhänete ihn mit Aſche (Ooßig, Alterth. d. Drusich, 
©. 242). Noch im 15ten und übten Jahrhundert 
begrub man die Reichen häufig ohne Barg in der bios 
hen Erde. Man lehnte Seine der ven Leichnam zus 
ſammen, Eder vermauerte Das Behältwiß des Leichnautt 
un. deckte es mir einem großen Steine. 

Vier bietet fich der natärkiche Urbergang zu ber Bes 
ibnißweiſe der Kelten, Schreiber (hiſt. Tſchb. 1. 
&. 155177) unterſcheidet viefelben in Huͤgelgraͤber 
un Surdengräber (a. a. D. ©. 198). Die Erſtern 
dehoren der Heidenzeit, die Lehtern fine aus der chriſt⸗ 
lichen Aera. Die Dügelgräber fand man am Shein 
und an der Donau, met in der Näbe ſolcher Begene 
den, die einft Niederlaſſungen der Römer waren. Diefe 
Bügel Haben daß Ausfehen vom Erdaufwärfen, in dee 
dorm einer Halbkugel, und erreichen ‚gewöhnlich eine 
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Hoͤbe von 8 Buß, ihr Durchmeſſer hat gegen 60 Fuß. 
Sie find oft mit Eichen überwachen. Schreiber fand 
auch folche in Belgien an der Wand, weldye bei glei⸗ 
der Structur auch größer waren, ald jene des Ober⸗ 
tbeintbala. In den von Schreibre unterfuchten Hügsin 
zeigten fi nie zuverläffige Spuren von 
Leihenbrand, dagegen war die vorgegangene Ber 
erdigung überall mehr oder weniger kenntlich. Iu 
den Grabhügeln am Oberrhein fand er auch Schwer⸗ 
ser, Lanzen und Pfeile vor, ferner theils cherne, theils 
irdene Gefäße zur Aufnabıne ver mitgegebenen Speifen 
und Getränfe, zu den letztern ſcheinen die ehernen bes 
flimmt gewefen zu feyn. Die Gefäße ſtanden gewöhn⸗ 
lich zu den Füßen ver Beerdigten. Wo Brand 
ätten in. den Hügeln vorfommen, befinden 
fie fih am einer, vom den Beerbigten mebr oder weni⸗ 
ger. getremnten Stelle. 88 fcheint fogar, da man bie 
Leichen. diter fchon mit Erbe überjchüttet hatte, wäh⸗ 
rend dad Feuer foribrannte und dad Todtenmahl ge- 
feiert wurde; nach deſſen Vollendung man auch die 
Erde von ber Brandflätte mit Aſche, Kohlenſtücken und 
Gefaͤßſcherben über den Hügel ausſtreute. Oft mußte 
das euer fehr. heftig geweſen ſeyn, wie Die verbrannte 
Erde und die Gefäße beweiſen. Ä | 

Auch die Furchengräber, —* auf den Borhügeln 
ded obern Rheinthals, laͤngs des Schwarzwaldes uud 
der Vogeſen vorkommen, find, wenigſtens in der Mei⸗ 
nung. des Landmanns, Heidengräber. Wo Felſen die 
natürliche Grundlage bilden, find die Gräber daxin aus 
gehauen, wo jedach dieſes nicht der Fall ift, bilden, fle 
ſchon mehr oder weniger forgfältig gebaute Stein« 
bäaufer. Diefe find im länglichen Vierecke, gemöhn- 
ld. aus rohen Baufleinen aufgeführt. Das Grab 
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wide mit Platten gedeckt, die biömellen badyziegelför- 
mig auf einander liegen. Auch in den Burchengräbern 
- fand man Schwerter, Lanzen und Pfeile. Kobienftüde 

fommen vor, ohne daß jedoch irgendwo eine Brands 
Rätte bemerkbar wäre. 

Schreiber vermuthet, daß die Hügel- und Furchen⸗ 
grüber zufammen gebören und vdernfelben Volke, nur 
au verfchiedenen Perioden. Denn gleich ift die Be⸗ 
fattungöneife ver Todten, nirgend Leichenbrand, überall 
Berdigung. Auch die Erdaufwürfe über ven Beſtat⸗ 
teten find micht fa fehr verfchieden, ald es nach dem 
em Anblick: fcheint. In beiden Arten von Gräbern 
find die Leichen gewöhnlich von Steinhäufern aufge⸗ 
nommen. Gleich find ferner die Mitgaben der Tobtem 
U Vermitthungoglieder zwiſchen biefen Gräbern erfchrie 
um de ausgedehnten Metakkhverflätten zu GE (Helel- 
lum) an der SU, unweit Benfelo im obern Elſaß. 
Gier findet man alle Waffen und Schmuckwerke der 
Hügel und Furchengraͤber gefertigt, und von daher an 
den Obertheim verbreitet. Ihre Thaͤrigkeit nimmt Schreie 
ber vier Jahrhunderte - hindurch unter der Hömerberr 
Haft an. Ihre Fabrikate wurben während dieſer Zeit 
an beiden Ufern bed Rheines abgeſetzt, fpäter mochten 
fe Durch eine Ueberſchwemmung der Ill zerflört und 
fir immer verlaffen worden feyn. Selten kommen 
Sole zum Borfchein, Häufiger Münzen. Zahlreich und 
verſchiedenartig find Die meifl bronzenen Ninge, theils 
mit Schriftzügen, theils ohne ſolche. Sie flellen ent⸗ 
ſhieden Heidniſches dar, zeigen aber auch das bes 
kannte Chrifindmonogramm, veie folches auf dem Reichs⸗ 
varier der byzantinifchen Kaifer, auf ihren Münzen 
u). w. vorlommt. W 

Die Furchengraͤber ver Chriſten, mit den fie aus⸗ 
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zeichnenden Steinplaiten als Tinterlagen, gingen ſcheu 
aus dem Geſetze hervor: „daß Fein Tobter über den 
anbern und feiner auf die bloße Erde gelegt. werten 
dürfe“ *). Charakteriftiſch für dieſe Gräber ift ferner 
der Mangel von Gefäßen als Beigaben; da 
Spelfeopfer oder Leichenmahle an den Heidencult erin« 
nerten und daher gleichfalls verboten waren **).. Ente 
fcheidend find endlich die in den Burdengräben auf 
Schmudfachen, befonderd Agraffen, zableeich vorfommenr 
den griechiſchen Kreuze für die driftliche Abkunft 
derfelben. Das Volk, welchem diefe Gräber angehöre 
ten, Fönnen nur Kelten geweſen fenn. Die von Schrei⸗ 
ber für dieſe Behauptung aufgeftelltien Grunde ſind 
folgende: 

1) Sind den, obgleich ſpaͤten, hiſtoriſchen Angaben 
von Gäfar und Tacitus zufolge, Die Urbewohner des 
obern Rheintbals Kelten, 


2) Im Einklange mit den hbifterifchen Angaben ſind 


die Namen der Berge und Flüſſe, ſowie der älteflen 
Niederlaſſungen; denn es verſteht fi wohl von ſelbſt, 
daß das Alteftle und nicht ein bloß durchziehendes, ſon⸗ 
dern auſaͤßiges Volk die Hauptgegenſtaͤnde bezeichnet, 
welche ihm in der Natur ſeines Landes vorkommen, 
Solche Bezeichnungen erben ſich Dann auf fyäter eine 


*, Fideles pre defunctis amiela jejunia et obiationes triginta 
diebus adimpleri frelant, et mortuum auper nortuum non 
ponant. uec oma defunctorum super terram dimiitnmt: 
Quod si teceriut, cauogicae seutentine subjacebunt,. (Harz- 
heim, conell. Germ, I. p. 55.) 

“+, „De sarrilego ad sepuichra mortuornm. De skcriiegie 
auper defunctos’ Indiculus auperstiiinuum ei pagania- 
sum. Perz Mon. Germ. hist. Ill. p. 19. „Si quin ad fon- 
tes aut arberes vel Ineon votum fetbrit, aut Squid mund 
gentilum obtulerit, et ad honorem daemonum come- 


derit, si nobilis fecerit, solldos sernginta [1 ingevuus; 


“iginta, si lltus, quindeeim,“ Pertz1.c.p. MP. 


' 
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wandernde Völfet fort, da wohl nur ſelten die Beilege 
tm niedergemacht wurden oder außwanderten, und nicht 
menigfiend ein Theil derfelben in der Kriegdgefangen- 
ſchaft unter den Siegern zurückblieb. Diefen Knechts⸗ 
dienſt Teiftend, machte er fie zugleich andy mit den Derte 
lüchleiten und deren feitherigen Bezeichnungen befannt. 
Rn find aber die meiften Namen von Bergen und 
dlüſen im Rheinthal offenbar keltifch, ald die Gebirge 
Jeta, Bogefen, Abnoba (für Schwarzwald), ferner die 
Jamen einzelner Gebirgsſtöcke, wie Bölchen (Ballon) 
im Elſaß, Kandel (Candal) bei Waldkirch, Dunberg 
(Dunum) bei Mungingen u. f. w.; die Nanıen der 
Bläfe und Bäche: der Rbein (?), felbft die Ill, Alb, 
Burg, Neumag, Meli, Ravenna, weldye in die Dreis 
hm (Tragisaına) fi ergießt, Elz (Maliso), Kinzig 
(Auintia) u. ſ. w. ' 

3) Aber auch die Alteflen Niederlafiungen haben 
durdaus Feltifche Namen, mie die Veutingertafel ber 
weidt. Hier findet man auf der Dberbonauftraße: 
Vindonissa, Tenedone, Brigobanne, Samulo- 
eenis, Grinarione, Clarenna, Opie etc., lauter 
Namen, deren Wurzeln man nur in der feltifchen Sprache 
Änet. Daflelbe srifft auch, wie der Codex Tradi- 
tionum Sangallensium beweist, bei einer großen 
Anzahl noch jeßt beflchender, aber uralter Dörfer ein, 
wie Zarten (Tarodunum), Ebringen (Eburam) 
u. a. m. 

H Auch einzelne, auf Landwirthſchaft ſich beziehende 
Ausdrücke, kommen im obern Rheinthale noch jetzt vor. 
& z. B. heißt der allgemein dort übliche Flechtwagen: 
Senne (Benna, lingua gallica genus vehicali. 
Festus). | 
5) Die Bezeichnung der Gräber ald r Entenbühle” 
xu. 1 


. 
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{fchweizer. Entibüchel) und „Hünengräber* iſt von den 
Bermanen ausgegangen, folglich find auch aus viefem 
Grunde nicht ihnen, fondern den frübern Kelten dieſe 
Gräber zugueignen. Der Name „Bünengrab*, weicher 
in Oberdeutfchland zu Anfang des 14ten Jahrkunderis 
urkundlich von ſolchen Gräbern vorkommt *), ent 
fpricht dem nieverbeutfchen „Hünenbett“ und bezeichnet 
zunächft Die Ruheflätte eines Rieſen. Die kritiſche 
Behandlung des Altertbums bat Tängft gelehrt, daß 
man fi unter einem folchen nicht Menfchen von über 
mäßiger Größe, fondern den Urbemwohner eine 
Landes zu denken bat, welchen dad fpäter eingewam 
derte Bolt nicht mehr ſelbſt, ſondern nur in feinen, 
oft wirklich riefenbaften Denkmalen Eennen lernte **) 
An Attilla's Hunnen if hier vollends nicht zu 
denfen ***), | 
Diefe lange Deduction, daß vie Kelten Ihre Todien 
nicht verbrannten, fondern begruben, ift für unfern Zwed 
deshalb unerläßlich geweſen, weil fie, wie vie keltiſchen 
Draiden und Druidinnen ald Vorbilder der Mönche 
und Nonnen, erratben lafen, warum die chriftlichen 





*) Die Belege in Schreibers „Reuentvedte Hühnengräber im 
Breiſgau' ©. 11 ff. 

**, Im Keltiſchen oder Wälfhen bedeutet hyn älter, das_Gub 
ftantiv hyn die Borfahren. Die Riefen führen dieſen Kamen 
als ein unterge angenes Geſchlecht ver Vorzeit, deren Br 
gräbniffe das Volk in ven fogenannten Hünenbetten ſieht. 
(WB. Müller Altt. Rel. S. 326.) 

see, Dennoch zeigt fib Grimm (Myth. S. 4%.) viefer Berleitung 

geneigt. ibenfo berivirt er Ent, Ante von edax, weil det 

iefe geranig ik! Mone will (Unzeiger f. 8. d. Miktelalt. 
v, i. 2. vi, 828) in den Unten die Hinda erkennen. 
von ihm dafür gegebenen Hauptgründe |. Klofter IX. ©. 4236 Fi. 

Müller maht anf den althochdeutſchen Ausdrud entisc, antısc 

für antiquus aufmerffam, und nennt als feine Quelle Graf 

Sprachſch· 1. ©. 385. Disfe Etymologie iſt in ver That ned 

die defriedigendſte. Zu 


227 


Belehrer unter diefem Volle weniger Widerſtand erfuhr 
sen, ald unter den Germanen und Slawen, welche ge⸗ 
gen Die Annahme der ihnen aufgerrungenen Chriſtus⸗ 
lehre ich fo lange ſträubten. Die Inflitutionen ver 
Kelten, wie bier ſchon dad Berrbigen ver Leichen an⸗ ° 
deutet, näherten fich denen des Chriſtenthums meit mehr, 
daher Das Ghrifenthum ſich an der Weſtküſte von Cu⸗ 
repa am fruͤheſten feſtſetzte. 

Aber auch in der Vorſtellung von der Fortdauer 
der Seele nach dem Tode näherten die Kelten 
Äh dem chriftlihen Dogma, während die Germanen 
und Slawen den alien, aus dem inpifchen Heimatlande 
nah Europa berübergenommenen, religidfen Dogmen treu 
geblichen waren. Denn eben darin michen fie von der 
brafmanifchenytängorätfchen Anficht ab, daß ſie nicht 
den Todten wieder auf dieſe Welt zuruckkommend dach⸗ 
sen, fondern, vaß er in einer neuen Welt ein neues 
Beben anfange, fo daß der Tod bei ihnen nur bie Ab⸗ 
fonderung eines längern Pebens, weil die Menſchen eis 
gentlich das Leben nur einen Augenblick werlöten. Dieß 
erhellt aus Lucans Worten: 

— — regit idem spiritue arts 
Orbe alie: lougae eanitip si cogaita, vitae 
Mors media est. 

Lucand Zeugniß If um fo wichtiger, weil r unter 
den Kelten erzogen und geboren mar. Im erflen Ger 
fang feiner „Pharjalla” wedet er die Druiden an: 
„Wenn man euch glauben Darf, fo geben die Selen 
nicht binunter in das finftere Meich der Schatten, ihr 
fagt, daß eben berfelbe Beift es ift, welcher den Koͤr⸗ 
ger in einer andern Welt belcbe, und dag der Top 
wer einem Jängern Leben in der Mitte ſtehe (Phars, 

454 sq.). Aus biefen Worten feht man: erflich, 





228 

daß nach dem Lehrbegriff der Kelten die Seele deits 
felben Körper, den fie bier gehabt, abet 
nur in einer neuen Welt belebe; zweitens, 
dapfle den Tod ald einen Mittelzuftand am 
faben, welder da8 kurze und elende Erden 
leben von einem längern undglüdfeligern 
Leben, dad in Der andern Welt ihrer harrt, 
unterfcheiden. So drüdt fi auch Pomponius Mela 
cl, 2) aus: „Die Druiden fagten, daß die Seelen 
ewig feyen, und daß nach dem phyſiſchen Tode ein an⸗ 
deres Leben beginne.“ 

Die Seele findet alſo im ewigen Leben ihren auf⸗ 
erſtandenen Körper wieder, und der Top iſt nur Ber 
mittler eines beflern Dafeynd. Uber die Reife ber 
Seele ift fehr lang, und darım fagt man in Burs 
gund: „men der Tod abholt, dein ſchmiert er zuvor 
die Schuhe zu der langen Reife” (Grimm ©. 803). 
Deshalb iR ed, nach einem Aberglauben in Borkfbire, 
gut, einmal einem Armen ein Paar neue Schuhe ge 
geben zu haben, venn nach dem Tode führt ver We 
durch eine lange Ebene, welche mit Ginſter und Dor 
nen angefüllt ift5 und hat man dieſer Pflicht genügt, 
ſo fleht am Rande der Wiefe ein alter Mann mit den⸗ 
ſelben Schuhen, welche man im Leben verſchenkt hat. 
Alſo beſchuht, geht man ungefährdet durch Dick und 
Duͤnn, ohne Riß und ohne Narben (Walter Scott 
Minstrelsy lt, p. 357). Grimm (S. 795) m 
zahlt, daß im Gennebergfchen man noch jeßt Die dem 
Verſtorbenen erwieſene Ehre den „Todienſchuh“ nennt, 
ohne daß der Gebrauch — welcher aber aus dem ſtan⸗ 
dinaviſchen Norden ſtammt — der Leiche einen Schub 
(altnord. Helsko, v. Hel: Todtenreich) mitzugeben 
fortdauert. Auch das Leichenmahl wird dort ſo gehe 
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fen. Den Todtenſchuh mit runenartigen Zeichen, bie 
muttmaplih einen Dämonen verfcheuchenten Spruch 
enthielten, wie äbnliche Auffchriften auf ben ägnptifchen 
Mumiendeden, fand man auch neuerlich (im Sommer 
1846) in Oberflacht bei Tuttlingen im Würtembergie 
fben, wo befanntlich ebenfalls Kelten wohnten, denn 
folge waren die von der Rhone den Rhein beraufges 
fommenen Allemannen, mit welchem Namen die Bran« 
zofen nicht einen germanifchen Volksſtamm, fondern nur 
die unter den Germanen wohnenden Kelten gemeint 
baben mögen. Hier fand man die Leiche in einem for 
genannten Todtenbaum, ein aus dem Holze der ben 
Druiden heiligen Eiche gezimmerter Trog. Auf dem 
Dedel (ver obern Hälfte des Stammes) erblidte man 
zwei Schlangen in erbabener Arbeit audgefchnigt, deren 
sorn und hinten vorſtehende Köpfe als Handgriffe zum 
Geben des Deckels dienten. Bei einem andern Gerippe, 
ebenfalld in einem Todtenbaume, fand man ein flark 
gerofleted eifernes Schwert, einen langen Bogen 
mit noch erhaltener Sehne, einen Kürbis, eine wäl- 
fie Nuß, 15 Hafelnüffe, und unter ben Füßen 
ded Todten noch gut erhaltene Sandalen von Le 
der. Bei weiterer Nachgrabung fand man noch eine 
große, fchön gezimmerte Todtenlade in zwei Stodwerfe 
abgetheilt. In der obern befand ſich ein fanger Baum⸗ 
Ramm und eine hölzerne Flaſche, in der untern ein 
männliches, ſehr zerflörte® Berippe, zwiſchen defien ges 
kreuzten Armen und Beinen ein langer Haſelſtab 
fleddte. Zu beiden Seiten des Kopfes flanden zwei, 
ringsum mit reichem Schnigmerf verzierte Holzſchuhe, 
zwifchen ven Füßen eine SHolzfchale mit 32 Hafel- 
nüffen, zu feiner linken Seite ein Kürbis, in ſei⸗ 
ner rechten Hand ein Kirfchfern, unter feinen Fü⸗ 
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Ben ein wie ein Bambusrohr geföhnigter Stab. Um 
feine Hüften ein ſchwarzes Tuch. 

Dienzel, welcher vielen Bund ta der „Schmäbifchen 
Ehromnit* (23. Juli 1846) beſchrieb, rieth auf Alles 
mannen, die im dtitten und vierten Jahrhundert, nad) 
Vertreibung der Hömer, bier wieder feſten Buß faßten 
und bis ind achte Jahrhundert noch Heiden blieben. 
Für die deutſche Abkunft der bier DBegrabenen führte 
er ald Grund an, daß man noch jetzt im fchmäbßifchen 
Oberland. Die Särge Topdtenbäume nennt. Bei den 
Holzſchuhen meist Menzel auf den germanifchen Norden 
bin, obfchon ich vorhin den Todtenſchuh audy bei ven 
keltiſchen Galliern nachgewieſen. Das Vorkommen der 
Kürbiffe und Hafelnüfle überrafcht ihn. Um doch ete 
was zu jagen, fpricht er die Vermuthung aus: „Bet 
dieſen Früchten können wir an eine dem Todten. auf 
die Reiſe mirgegebene Wegzehrung denfen.” Diefe Aus 
legung ift grundfalſch. Der Kürbis war megen feiner 
Samenfülle, and gleichem Grunde, wie der Oranat- 
apfel, ein Symbol Ber Fruchtbarkeit, folglih auch ein 
dem Todten mitgegebenes trbſtendes Sinnbild der Wies 
dergeburt, wie. Bei den Indern, Hellenen und Amerika⸗ 
nern dad Phalluszeichen theild auf, thrils in Gräbern 
(vgl. Kloſter IX, S. 281). Die Hafelnuß hatte ich 
oben ©. 197. ale ein ähnliches Symbol gebeutet, und 
ſo wird auch der Kirſchkern venfelben Sinn beherber⸗ 
gen, obſchon Herr Menzel ihn als ein zu jener Zeit 
ganz Seltenes erklärt und daraus weiter folgert, daß 
der Mann, in befien Grab er fi vorfand, von vor 
nehmem Stande geweſen fern müſſe! Alſo Oſtenta⸗ 
tion im Grabe? Herr Menzel fühlt ſich feiner Deu⸗ 
sung fo filher, daß er triumpbitend binzufegt: „An 
eine tiefer liegende Symbolik iR Dabei wohl faum zu 
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Denken (?), cher an dad MWohlgefallen, welches die an 
ein rauhes nordiſches Klima gewohnten allemannifchen 
Einwanderr an den neuen Früchten fanden, vie fle 
im Süden zuerft Tennen lernten.” Glüdlicher ift er 
in Der Deutung der beiden Schlangen auf den Sarg» 
deckeln, indem er file für Sinnbilder der unterirdiſch 
fortwirkennen Lebenäfraft erklärt, und treffend erinnert 
er an die zwei Schlangen am Wagen ver Gered, die 
nicht bloß eine Saatgöttin war, Sondern auch die Todten 
aus der Erde zur Wiedergeburt fördert; auch trägt der 
Seelenführer Hermes zwei Schlangen an feinem Stabe *). 
Enplich denkt er auch an die zwei Schlangen, welche 
der Feltifche Bott Hu an die Arche (Symbol ver 
Erde) ſpannt, um die darin verborgenen Weſen vom 
Untergange zu retten ꝛc. Bei weitern Ausgrabun⸗ 
gen, die am 25. Auguft deſſelben Jahres vorgenom- 
men wurden, fand Herr Menzel in einem weiblie 
hen Brabe, außer dem Stroh, auf dem die Reiche 
gelegen, und einer gut erhaltenen hölzernen Schale, ein ° 
vollſtaͤndiges Webergeräth, beſtehend aus zmei großen 
ovalm Brettern, acht Tänglichten, fehr feinen Brettchen, 
darunter vier, denen Mufterzeichnungen und Bahlen» 
befimmungen eingegraben waren, zwei Spindeln 
und eim Rohr, welches mit fehr feinen Zeichnungen 
bedeckt mar. Neben einem Todtenbaum fanden fich 
Dicht amliegend eine Lanze, zur Linken ein hölgerner 
Schild. Unter dem Tobtenbaum zwei lange dünne Sa: 
ſelgerten; zur Linken der Reiche ein zweiſchneidiges 
Schwert, zu den Füßen des Todten fland ein Krug 
mit 55 Hafdnüßen, ein Kirſchkern und viele Birnen⸗ 
— — 


=, Es find Kakadämon «die Todesſchlange), und Agathodämon 
a efhlange) welche aus der Berwefung neues Leben 
t. 
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ferne. Ob die Birnenkerne etwa auch ber Seltenheit 
megen ind Grab mitgegeben worden, fagt Herr Men- 
zel nicht, daher es erlaubt fenn dürfte, in dem Birnen⸗ 
fern mie im Kirfchfern die fombolifche Bedeutung Des 
Nußkerns (f.S. 197) wieder zu erfennen. Die Spins 
Del im Grabe der weiblichen Leiche, welche, analog dem 
Schwerte und der Lanze im Grabe der männlichen 
Reiche, dad Gefchlechtözeichen feyn bürfte (dal. ©. 179 
Anm. u.205), veranlaßt Herrn Menzel zu der Annahme, 
Daß das Webergerätb eben anzeigen follte, wie Jeder 
feine hiefige Beichäftigung auch nach dem Tode noch 
fortfege, folglich die Weiber das Spinnen. Als Stuͤtz⸗ 
punkte viefer Hopotbefe dienen ihm das Schemelchen in 
einem Kindergrabe, „das mahrfcheinlicy zur Ausruhe auf 
Der Reife (ind Schattenreih) Dienen mochte; ſowie 
Sattel, Zaum und Pferbegebiß, die in einem Männer 
grade ayfgefunden morden, „dem jungen Helden zum 
Mitt über die Höllenbrüde‘. Wie? und das Kind 
ſollte zů Buße den Meg dahin zurüdiegen? und die 
zarten rauen, die nicht einmal ein Schemelchen zum 
„Ausruhen“ haben? Eine Fiedel, die Herr Men⸗ 
zel in einem andern Grabe fand, verfeßte ihn in eine 
gelinde Rührung: „Dan Eonnte dieſes ältefte Denke 
mal ſchwäbiſcher Sängerkunft nicht obne Nübrung bes 
trachten. Wie tönereih mag dieſes vermwitterte Holz 
einft geweſen feyn, und ficher Hang ed von deutſchen 
Meifen” (). Weiter erfährt man: „Die Speifen und 
Getränke wurden ven Todten mitgegeben ald Wegzeh⸗ 
rung auf der Reife durch die Unterwelt. Man gab 

ihnen aber auch, Ficht mit, um fich die dunfeln Pfade 
zu erhellen, denn wir fanden eilf Beuerfleine und in 
und neben mehreren Särgen einen Lichtſtock.“ Die 
Pferdehaare und Schweinsborftien in dem letzten von 
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Herrn Menzel aufgebdeckten Grabe bat ex jedoch zu ers 
Hären nicht für nothwendig gefunden, obgleich es bier 
nabe lag, an die Heiligkeit dieſer Tbiere und talidma« 
nifche Bebeutung ibrer Bilder (f. Kloſter IX, ©. 98 ff. 
md 1043) bei den Germanen ſowohl, als bei den Kels 
tn zu erinnern. Daß aber das Heidentbum jene viel« 
lacht unbemwußte Berfpottung des Herrn Menzel nicht 
verriente,, daß es reinere Begriffe von der Fortdauer 
nah dem Tode hatte, ald zu glauben, daß im Ienfeits 
bie bier getriebene Beichäftigung. fortgefeßt würde, ſol⸗ 
Im vie nächfifolgenden Zeilen unumflöflich beweifen. 
&8 wird der geneigte Lefer ſodann vorbereiteter ſeyn, 
eine windigere Deutung der Fiedel, der Todtenfpeife 
und des Feuerfleind zu vernehmen. 

Dben hatte ich ſchon dad Zeugniß des Pomponius 
Mela über die Unſterblichkeitslehre der Druiden anges 
führt, welches lautet: „Nach dem Tode ‚geht ein ana 
deres Leben an,” alfo nicht eine Wiederholung des 
Erbeniebend. Der ſchottiſche Barde Taliefin, großge⸗ 
zogen in den bruidifchen Myſterien, fagt in der Prö⸗ 
pbrzeibung des Gwanchlan: „Alle Dinge find von 
Ewigkeit vorherbeftimmt, und was gefähehen fol, wird 
gefcheben. Alle Dienfchen müflen breimal flerben, bis 
fe zur Ruhe gelangen.” In den folgenden Strophen 
erflärt Talieſin, daß er nach feinem Tode zweimal ge= 
boren fey. „Ih bin todt gemefen, ich bin lebendig 
geworden, jet bin ich wieder Taliefin. Sch bin ein 
Hirſch geweſen, ein fleckiger Hahn, ich bin ein gelber 
Damımbirfch gewefen, jet bin ich wieder Talieftn. Das 
find die drei Cirkel des Daſeyns“ (Edermann, Reli⸗ 
giondgefchichte Il, 1.8.25). Den Hirſch, ald Symbol 
des Thau’s (ſ. Kloſter IX. S. 497 ff), folglich auch der 
Wiedergeburt — weil der Thau die verbortten Pflanzen 
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erquickt — den Hahn, welcher die Wirdergeburt der 
Zeit durch fein Kräben anfündigt, und den Dammt 
birfch, deſſen Lichtfarbe und Schnelligkeit die vom ſchwe⸗ 
ven Erdenkloß befreite Seele verbilvlichen, wird daher 
Miemand im buchfläblidden Sinne verfiehen wollen: 
Wollte man aber auch dieß, fo iſt doch nicht anzunchs 
men, daß man fih dreimal in verfelben Geſtalt und 
in venfelben Berufsverhältnifien auf der Erde wirken 
Dachte! 

Die dreimalige Wanderung der Seele, an welche auch 
der helleniſche Sänger Pinvar glaubte, feheint aus Grün- 
den, welche Mone im „Heidenth. des nordl. Europa“ 
l, ©. 467, 468 anfährt, hei den germanifchen Staͤm⸗ 
men ebenfalld geglaubt worden zu ſeyn, denn bort if 
von drei Sälen ver Wiedergeburt die Rede; Zweck 
derjelben : die Räuterung von ben drei Sünten: Dein, 
eid, Mord und Ehebruch, welche die drei Grundlagen 
des Lebens, Wahrheit, Perfönlichkeit und Kortpflanzuug 
aufheben. Die Edda fügt: „Wenn Himmel und Erde 
und alle Welt verbrannt if, wenn afle Götter, alle 
Einherier (die Helden der Walhalla) todt, und auch 
dad Menjchengefchlecht nicht mehr if, jo wird jeder 
Menſch in einer ver Welten leben, alle Zeiten hindurch; 
denn ed gibt brei Säle, der des Sindrigeſchlechtes ſteht 
nordwärtd anf dem Nitbaffelfen von rotbem Golde, 
der andere ift ein Bierfaal des Rieſen, er ſteht auf 
Okolnir und heißt Brimir. In diefen Sälen werden 
die Buten und Berechten wohnen. Fern von der Soune 
fleht der dritte Saal am Leichenſtrand, die Thüre nach 
Morden gekehrt. Gifttropfen fallen zum Fenſter ber 
ein, geflochten iſt der Saal von Schlangenrüden,, bie 
Köpfe aber ſtehen einwärts und blafen Gift aus, * 
daß Giftſtrome durch den Saal liefen. Da waten 
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durch ſchwere Strome die Meincidigen, Mörber und 
Bräuteverfübrer. Da ſaugt Nidhoͤggr bingegangene 
Leichen aus, da zerreißt der Wolf die Menſchen. 

Dazu gibt Mone folgenden Gommentar : Da 'vis 
GStrafe im Ansfangen uud Zerreißen der Leichen ben 
Reht, fo beißt dieß: die Sünder verlieren in Dee an⸗ 
ven Welt ihre Selbſiſtaͤndigkeit ober Verfünlichkeit, ihr 


Köorperliches wird aufgelöst und in die allgemeine Ma⸗ 


trie zurücgerworfen, ihre Seele ift dadurch in der Wan⸗ 
derung gehemmt, weil ihr Leib, flatt volllommener zu 
werden, wieder in feine Urſtoffe aufgeldst wird. Solche 
Seelen irren deswegen als Geſpenſter um 
ber, biß ibre Strafzeit vorüber, und fie 
wieder einen Leib finden Die Gefpenfter find 
allo eine: mikrokosmiſche Bolgerung aus tem Weltbrand 
un der Wiedergeburt einer neum Melt. Bon ben 
Guten heißt ed nie, Daß ihr Körper in jener Welt zer 
hört würde, im Begentbeil: haben ſchon die Helden bre 
Walhalla einen fo vollfommenen Leib, daß er durch 
Wunden nidyt getddtet wird (dena fle üben ſich den 
Auen Tag im Kampfſpiele, und die empfangenen Wun⸗ 
den hindern ſie nicht, am Abend gemeinfchaftlich dem 
Eher Goldborſte zu verfpeifen, der am naͤchſten Mors 
gen Behufs newer Verſpeifung wieder fich ergänzt). 
Die Berechten teinfen Bier im Saale Brimir (ie bie 
Schatien der bomerifehen Unterwelt Blut zur Friſtung 
ihrer Eriflenz), während Nidhögge Leichen ausfaugt, 
denen die Seele entflohen iR (Völusp. 45). Hieraus 
In man die Stufen der Seelenwanderung erkennen, 
wer nach feinem Tode ein Bürger Walhalla's wird, 
Iommt nach dem Weltbrand in den Sindri; men Die 
Hel in ihrer dunkeln Behaufung verwahrte, ver gelangt 
in den Brimir, wo Bier getrunken wird, wie iu Wale 
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alla. Alfo kommen die Gerechten erfi nach dem Welt 
brand auf jene Stufe, auf welcher die Helden (Ein 
herier) ſchon vor demfelben flanvden; die Merbrecher 
aber, die nach dem Tode an ben Leicyenfirand gelangen, 
geben nach dem Weltbrand in den Schlangenfaal und 
müflen die irbifche Laufbahn und Prüfungdzeit von 
vorn wieder anfangen. Hieraus folgt, daß Die Gu⸗ 
ten nicht mebr auf die Erde zurüdfommen, 
wohl aber die Gerechten und Böfen, daß 
alfo die Welt immer fchlechter wird, und die Vorzeit 
befler war, was Beides noch jeßt deutjcher Volksglaube 
iſt. Es ſcheint ein Glaubensſatz gemein zu ſeyn, daß 
jeder, Gerechte und Verbrecher wiederge⸗ 
boren werde, bis die Welt untergehe. 
Welcher Sünder bis dahin fih nicht gebef 
fert, würde aus dem Schlangenfaal nidt 
wiedergeboren. Dieß beftärkt eine Stelle im „Har 
vamal” (Nr, 77, 78), mo nur zwei Dinge, dr 
gute Nuf (die Tugend) und der Urtheilsſpruch über 
den Todten ala unfterblich angeführt werden *). 

Daß man einer Religion, welche da8 Leben na 
dem Tode in folche Bilder fapte, unmdglich fo abjurde 
Vorflelungen andichten dürfe, wie: daß der Todte im 
Grabe eined. Feuerfteins bevärfe, um fich Licht zu ma⸗ 
chen, oder einer Fiedel, um feine muflfalifche Liebba⸗ 
berei fortzufeßen, einer Spindel, um weiter zu fpinnen, 
eines Pferdes zum Neiten, eines Schemels, um auf 
der Reiſe zu ven Schatten auszuruben, der Speifen und 
Betränte, mie ehedem, zur Heiblichen Notbdurft nicht 


”) Sie lautet: „Bermögen flirbt, Freunde flerben, Du felber 
auch, aber der gute Ruf, den man fib erwirbt, ſtirbt mies 
mals. Bermögen flirbt, Freunde flerben, Du felber auch; 
eines aber ſtirbt niemals: das Gericht über- jeden Todten.“ 
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entbehren kͤnne u. ſ. m. — dieß Alles wird jebet 
Unbefangene zugeſtehen; und Herr Menzel bat ſich nur 
durch die irrthümliche Auslegung älterer Schriftficher : 
Waffen, Haußgeräthe x. ſeyen dem Todten theild in 
das Grab mitgegeben, theils mit ihm verbrannt more 
den, meil man fich eine Wiebervereittigung der Seele 
md des Leibes Dachte,” zu jener wunderlichen Erklä—⸗ 
tungöweife verleiten lafien- 

Die alten Germanen und Kelten haben ſchwerlich 
fo materielle Vorftellungen vom Zuftand der Seele nach 
dem Tode gehabt. Wenn ber unter den heutigen Chri⸗ 
Ren herrſchende Aberglaube beifcht, daß man einer in 
der Niederfunft verflorbenen Frau, die ein neugebornes 
Kind hinterläßt, gutgeſohlte Schuhe anlegen müſſe, va» 
wit fe ſich ſechs Wochen fang bei ihrer nächtlichen 
Wiederkehr, um ihr Kind zu fäugen, derjelben bedienen 
Anne (Schreiber, bit. Taſchenb. I, ©. 326), fo darf 
man dad Heidenthum für dieſe Seurrilität nicht ver⸗ 
antwortlich machen. Ben Helden war der Schub ein 
heildzeichen (ſ. Klofter IX, ©; 449, dort als ein 
Gianbild des weiblichen Gliedes nachgewieſen), und 
fonnte folglich den Todten als tröflended Sinnbild der 
Wiedergeburt mitgegeben werden. In chriſtlicher Zeit 
ging das Verſtändniß dieſes Bildes verloren, und fo 
fachte man fich den Todtenſchuh wenigſtens bei der 
deſtotbenen Wöchnerin zu erklären, Die ja noch ein Wer 
fen auf der Erde zurücgelafien hat, das ihre doftere Wie, 
derkehr nothwendig macht. — Herr Menzel erwähnt auch 
eines in den von ihm aufgededkten Gräbern vorgefundenen 
verroſteten Schlüſſels. Sollte er. die Hoffnung andeu⸗ 
ten, DaB der Seele des Grabes Kerker einft wieder aufe 
geſchloſſen werde? Iſis und Eeres ſind Beide Todten⸗ 
zoninnen, ung Beide beſitzen den Schluͤſſel, der Letziern 
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hängt er von ber. Schulter herab (Callim. hymn. in 
Cer. 45). Gin SHimmelsfchlüfjel muß jener der Ifis 
unflveitig . geweſen feun, denn ihr Prädikat oneioo 
gibt zu erkennen, daß von ihr das Heil ausgebe; und 
auf von Deren u. Harımer erklärten Mumiengemälden 
erfcheint die Seele fünfmal, zuerfi dem Horus opfernd, 
dann bei der Todtentaufe Inieend, dann vor der Ges 
richtöwage auf ihren Ferſen fikend, während ihre guten 
und böfen Thaten in den beiden Schalen von dem gu⸗ 
ten und dem bbfen Genius abgewogen werden, tan 
vor den Thron der Iſis eingeführt, endlich hinter dene 
felben in ver böchflen Glorie der Seligkeit ſtehend. Da 
der Ifiseult auch in Schwaben eingeführt worden war, 
fo laſſen fly bier Vermutbungen anknüpfen, welche Die 
Entlebnung 'ded Schlüflel3 aus fo weiter Ferne ver⸗ 
geiblich finden laſſen. — Der Feuerſtein, aus welchem, 
der Meinung ded Herrn Menzel zufolge, der Todte 
Funken fhlagen follte, um ſich — wozu wäre fonft 
ver Lichtflod beigegeben? — die Grabesnacht zu ex— 
bellen, und, wie unfere Freigeiſter mit der Fackel 
der falſchen Aufklärung, fidy felßer zur Hölle zu leuch⸗ 
ten — diefer Feuerflein dürfte eher auf das Ficht an 
fpielen, welche nach kurzer Grabesnacht einen neuen 
Morgen tagen läßt. Ich erinnere bier nur baran, 
daß der perfifche Sonnenbeld Dſchemſchid (f. S. 90) 
zwerft die Cutdeckung gemacht haben fell, aus tobtem 
Kiefel Feuer zu bereiten. Pinto aber heißt der Stei⸗ 
nerne (Agaſthenes, Stbenelus) und feine Gattin Pro» 
ferpine : die Steinerne (Sthenele), weil der Tod” zu 
Stein erflarren macht. Wie aber aus. dem harten un« 
durchfichtigen Kiefel der Stahl dennoch Licht entlodt; 
fo fol auch ber Menfch die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß aus ber Tobedfälte ‚neue Lebenswaͤrme hernargehen 
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fönne. Die wollte die Grabſombolik der Alten in 
dem Feuerſtein und Lichtſtock angedeutet haben. Letz⸗ 
teres &erätbe diente offenbar nur zur Verdeutlichung 
der dem Stein zugewiefenen Beſtimmung. 

Die Fiedel mochte ald Dämonen verſcheuchendeq In⸗ 
frument dem Todten mitgegeben worden ſeyn. Ich 
erinnere zuvörderfi daran, daß alle muſikaliſchen 
Gottheiten, wie Apollo, Pan, der Inratundige Arzr Chi⸗ 
von u. a. m. auch Heilgötter waren. Dieß fam da⸗ 
ber, weil die Muſik ſchon bei ven Alten im Dienfte 
der Medicin fland. Unſere heutigen Aerzte pflegen die 
Muſik ala Heilmittel bei der Tobfucht zu empfehlen, 
welche in früherer Zeit ald ein Beſeſſenſeyn des Kran» 
fen vom böfen Geiſt erklärt zu werden pflegte. Bes 
kannt ift aus ver Bibel die Wirkung der Davidäharfe, 
mit welcher Sauld Hypochondrie beſeitigt wurde, welche 
Krankheit ebenfalls die Alten von einem Dämon here 
leiteten. Erſt im Aberglauben des Mittelalters murbe 
das Verhältniß umgekehrt, die Waſſergeiſter wurden 
muſikaliſch (ſ. Kofler IX. S. 80) und der Teufel 
ein Geiger, aus feinem andern Grunde, ald weil das 
Chriflenthum jede Art Magie, die nicht von der Kirche 
gehandhabt wurde, als Zauberei, folglich ald Teufels⸗ 
wert in Verruf brachte. Dieß bemeist ſchon der Name 
geigen, f.v.a. zaubern. Das Wort ſelbſt ſtammt 
vom Rieſen (gigas, ſchwed. gijger, altnordiſch die 
Rieſin: gygr, Grimm, Myth. S. 492), deſſen Wirfe 
famfeit man fich als eine nur durch Zauber mögliche 
dachte. Den Teufel — auf welchen fo viele Eigen» 
[haften der Niefen und Rieſenwerke in chrifllicher Zeit 
übertragen wurden (vgl. Klofter IX. S. 436 ff.) — ven 
Teufel Tennen auch mehrere Volksſagen ald Fiedler. 
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-" Im Kirchdorfe Bröns, zwei Meilen ſüdlich von Ripen, 
waren au einem Sonntagabend mehrere Mädchen und jungs 
Burſche zum Zanze verfammelt. Aber es war fein Geis 
ger zur Stelle, und man wußte augenblicklich nicht, woher 
man einen befommen follte. Aergerlich fagte einer: „Id 
will fhon einen Geiger fohaffen, und follte 
es der Teufel felber ſeyn.“ Sogleirh ging er auf 
gut Glück hinaus, Kaum war er draufien, jo begegnete 
ihm ein alter Mann mit einer Geige unterm Arm. Beide 
wurden fchnell einig, und ver Alte ward in die Geſell⸗ 
haft geführt, fing an zu fpielen, und das junge Volk 
begann zu tanzen. Aber der Geiger ſtrich intmerfort, und 
‚vie Zänzer tanzten ohne Aufhören, und Keiner konnte 
zum Stillſtand kommen. Da mußte der Prediger erſt ges 
holt werten, und einige ernfle (!) Worte zum Spielmann 
fprehen, worauf dieſer — verfhwand. (Müllenhof’s 
Schlesw. Holſt. Sagen Nr. 202.) 
Bekanntlich wird auch bei ven Hexentänzen auf 
dem Blocksberg gegeigt. Die Beige an ſich if ſchon 
ein Zeufeldinftrument, daber, wer ſie fonfl an einem 
Drte fpielt, wo der Teufel fich gern einfinvet, wie an 
Scädelftätten 3c., durch den Ion feiner Fiedel die bö> 


fen ©eifter berbeilodt. 

Bei Antwerpen liegt ein großes Feld, wo ehemals ber 
Balgen geflanden , davon beißt das Feld Galgenfeld. Jen: 
feits deſſelben wohnte einft in einem Heinen Häuschen ein 
Fiedler, der bei ‚allen Kinvtaufen und Hochzeiten in der 
Stadt auffpielen mußte. Eines Abends kam er fpät aus 
ver Stadt, wo er auf einer. Hochzeit eben feine beften 
Weifen hatte hören laſſen, und wollte quer über dag Gab 
genfeld nach Haufe geben. Da fließ er unterwegs ploß: 
lich anf eine große Menge Frauen, die tanzten und guter 
Dinge waren. Eine von ihnen forderte ihn auf: „Spiele 
ung doch ein Stüdchen.” Sogleich fehte:er die Fiedel 
an, und ſtrich wader auf und ab, und die Frauen tanz 
ten. Als der Tanz zu Ende war, kam Eine auf ihn au 
und reichte ihm einen filbernen Becher mit Wein, daß 
er Daraus träuke. Er folgte ver Aufforderung mü ven 
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Borken: „Auf-eure Geſundheit, ‘Gott gefegne es euch" 
Sogleih waren alle Frauen verfchwunten, und er fand 

Rd allein mit feiner Fiedel, und ſaß — auf dem Galgen. 
Golf N. ©. Nr. 384.) 


Auch die Todtenfpeife, dieſer beibnifche Urfprung ber 
#0 heute üblichen Leichenmablzeiten, ift von Hrn. Men⸗ 
pl nach der Weife feiner Vorgänger mifgedeutet more 
dm. Schwerli bat ed jemals ein Volk gegeben, dad 
in feiner ganzen Geſammtheit den Wahn hegen fonnte, 
daß die Todten Hunger und Durft empfönden. Man 
erinnere fich zuvörderſt der im heidnifchen Cultus, auch 
im alten Rom, im Orient sc. den Bötterbilbniflen vor⸗ 
geießten Speifen, die im Grunde ſich von den auf den 
Altar gelegten, „zum füßen Geruche“ dem Jehovah 
dargebtachten Fleiſchſtücken kaum unterfcheiven. Die 
a dem Thier⸗ und Pflanzenreiche dargebrachten Opfer⸗ 
gaben waren ein Akt der Dankbarkeit. Bekanntlich er⸗ 
bielten auch die Zaren bei den Römern ihre Opfers 
Peife, eine Sitte, welche im beutfchen Aberglauben auf 
die den Laren ähnlichen Hausgeifter Überging. Beide 
Beiferarten dachte man fich als die fehügenden Genien 
ut Familie, d. h. als die Geifter der Voreltern, die 
noch jenfeit3 für das Wohl ihrer Hinterlaffenen beforgt 
d, Ebenfo befannt ift, daß man den Zwergen und 
erggeiftern Speifen und Getränfe an gewifle Orte 
hinſtellt, wofür fie fi) durch Bereicherung der Geber 
an Geld oder Getraide dankbar bezeugen. Ihnen fihreibt 
der Aberglaube dad Gedeihen der Familien, Wohlftand 
und Teiche Ernten zu. Die Berggeifter, d. h. die Un⸗ 
terirbifchen, find die Seelen derer, welche in der Erde 
tuben,, daher läßt die Sage abwechſelnd den Zug der 
gefpenflifchen Holle oder Perchta in der Chriſtnacht fich 
aus den Heimchen (Berggeiflern, Zwergen), oder auch 
xu. 16 


242 


aus ben Seelen ber im legten Jahre Verftorbenen re⸗ 
erutiren. Beides ift gleich, denn Heimchen find Hein 
hen, genannt nach Freund Hein, dem Tor. 
Infofern auch die Schlangen ald Sinnbilder ber 
unterirbifch fortwirkenden Lebenskraft gedacht, daher alß 
Genien der Familie verehrt (f. Kofler iX. S. 200), 
als Geld» und Korndrachen, zur Erwirkung ihrer Gm 
mit Milh und andern Öpferfpenden von ver Yamtlle, 
in deren Haus fie fich aufbielten, verforgt wurden (vgl. 
ebdſ. S. 200), fo find auch dieſe Gaben ala Todten 
fpeife zu betrachten. Odin, oder Wuotan, welcher „ort 
Todten Herr“ heißt, und den fein Opfer nie verfehlen⸗ 
den Todesſpeer Gungni rbefigt, ihm, beffen heilige Thiere 
Schlangen und Dttern waren, ihm hatten die Sueven 
(Schwaben), bekanntlich Eimvanderer aus Schweden ?), 
als ihrem Nationalgott, Bier als Trankopfer gebracht, 
womit in Irland auch Die Hauögeifter bewirtbet wer 
den. Im Norden war ed gewöhnlich, bei Gäftmählern 
Becher zum Gedächtniß einzelner Götter zus leeren, 
von welcher Sitte ſich noch Spuren in chriftlicher Zeit 
erhalten haben **). Ein ſolches Gedächtnißmahl 
find die Seelenmahlzeiten, welche noch jetzt vie 
Rufſen am Montag nach Oſtern auf den Gräbern if 
ter Anverwandten verzehren (Kofler VIl. S. 938 ff.), 
und Die in Neapel am Allerſeelentage gebräuchlichen 
„Schmaufereien zur Grleichterung der Seelen im Feg⸗ 
feuer” (ebdſ. ©. 669), momit deutlich genug angre 
zeigt ift, daß Die Gaben, als Beftechungsmittel an bie 
Todtengötter, den Toten dargebracht wurden, wie forft 
dad Fährgeld für den Seelenfchiffer Eharon dem Todten 








*) Die Nahmeifung bei Mone Eur. Odth. u. ©. 239 fi, 
”, Ueber das Diinnetrinten |. w. n. 
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in den Mund gelegt. Die noch jetzt am Allerfeelentag 
zu Bonneval in Frankreich gebadenen „Todtenbrode“ 
gab man ehedem den Todten ald Wegzebrung, vd. 9. 
als Spende für die den Todten in Empfang nehmen⸗ 
den Dämonen mit. Der Zuſammenhang diefer alljähre 
lichen Todtenfpeife mit den Leichenmahlzeiten nach dem 
Begräbnifle ergibt fich aus Folgendem: „Die Eſthen fe= 
ten am Allerferlentag ven Verſtorbenen Speifen auf 
und freuen fich, wenn Morgens etwas davon verzehrt 
if" (Grimm S. 865) Die ihnen verwandten und 
benachbarten Letten oder Litthauer halten auf den „Sees 
lentiſch“ Vier Wochen nach dem Begräbnig kommen 
die nächften Verwandten des DVerftorbenen zufammen, 
fie Haben Bier gebraut und Effen zugerichtet, und fee 
ken ſich zu Tiſche. Die erite halbe Stunde bringen 
fie ſchweigend zu, efien auch nichts. Dann knieen ſie 
nieder und beten zu Bott, er wolle der Seele 
bed Berfiorbenen Ruhe geben, darauf fegen 
Re ſich wieder an den Tiſch, und beginnen zu effen 
und zu trinfen. Aber von Allem, ed fey Fleiſch, 
Fiſch oder Brod, werfen fie dad erſte Stück 
unter den Tiſch für die Seele. Ebenſo gießen 
fe den erſten Stoff Bier unter den Tiſch für 
bie Seele; denn fle glauben, Die Seele würde im: 
Unterlaffungsfalle viefer Geremonie feine Rube haben 
(Zettau und Temme, Oflpreuß. Volksſ. S. 260). Aus 
biefem läßt. ſich esrathen, daß jenes vom heil. Colum⸗ 
banus erwähnte Bieropfer. der heidniſchen Schwaben 
an Wuotan, ben Herrn der Todten, ein allgemeincd 
Opfer ‚für die erbetene Ruhe der DVerftorbenen war; 
und Damit die gutmüthigen Haudgeifter nicht zu Scha- 
den fliftenden Kobolven würden, fand der Aberglaube 
auch dieſe mit Opferfpenden ab. Auf dieſe Art erſpart 
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man fi Die Erfahrung, welche ein Knecht zu Hachborn 
im SHeflifchen gemacht hatte. Kurt, ein Pächter, wollte 
auch nach feinem Tode nicht von dem Gehöfte meiden 
und mifchte fi) als guter Geift in vie Feldarbei⸗ 
ten. In der Scheune half er dem Knecht die Garben 
vom Gerüſte werfen, menn der Knecht eine geworfen 
hatte, warf Kurt die andere. Als einmal ein frems 
der Knecht hinauf geftiegen war, half er nicht, und 
anf den Auf: Kurt wirf! ergriff er den Knecht und 
warf ibn bie Tenne herab, daß er feine Beine brach“). 
Wahrſcheinlich hatte er Die Dienftleiftung umfonft vers 
langt, d. h. dem Geiſt die gewohnte Opferfpeife , bie 
der frühere Knecht nie verfäumt haben wird, vorents 
halten. 

Im chriftlichen. Mittelafter, mo die Inftitutionen det 
heidnifchen Cultus aus hergebrachter Vietät für dad 
Alte nicht gänzlich aufgegeben werden mochten, det 
Geift, welcher jene Inftitutionen belebte, jedoch längk 
aus dem Volksbewußtſeyn entfchmunden war, hatte man 
auch die Todtenopfer noch beibehalten, ohne ihre eigent 
Tihe Beſtimmung mehr zu ahnen. Das Heidenthum, 
deſſen Cultus Naturdienft war, fand e8 billig, daß der 
Menſch, wenn er aus diefem Leben fcheidet, den unter 
der Erde waltenten Mächten, welche Die Saat für in 
emporfeimen ließen **), und ihn fo lange genährt, hate 
ten, nun, wenn er zu ihnen beimfehrt, von den Fruͤch⸗ 
ten des Bodens Opferſpenden bringe. Unterläßt er 
dieß, fo bat er feine Ruhe nach dem Tode, denn et 


°) Grimm a. a. O. 

”) Man vente bier an den Seelenführer Hermes, welchet 
dem Agamedes unter ver Erde Kornlammern baute, 
und an die Heimen im Gefolge der weißen Frau, weldr 
reihe Ernten beforgen. 


4 


245 


tat feine Schuld an die mütterliche Erbe nicht abge⸗ 
tragen. Wie nun der Volksglaube auch vom Umgeben 
der Gefpenfter weiß, die verfchuldet auß dem Leben 
jhieden, und zur Ruhe ihrer Seelen den binterlafjenen 
Verwandten die Tilgung der Schulden des Berftorbes 
nm zur Pflicht macht, aus welchem Gefichtöpunfte ak 
lein erflärlid wird, warum im alten Aeg vpten auf 
Leichname am chefien geborgt wurde; wie ferner die 
Verwandten des Verſtorbenen heutzutage durch Spen⸗ 
den an Kirchen und Klöfter die Seelenruhe deſſelben 
erfaufen,, ebenfo hielt man dafür, daß es ihre Pflicht 
fy, auf deſſen Grab Opferſpeiſe — nicht für den 
Zodten, fondern für die unterirdifchen Gewalten hin« 
zulegen, da der Todte felber fie doch nicht überbringen 
tonnte. Schon Selden (de Diis Syr. Synt. 1,5) 
bat dad Richtige erkannt, wenn er den Pſalmvers (108, 
28.): „Sie hingen fi) an Belphegor und afen von 
den Opfern der Todten“ wie folgt, commentirt: „Die 
Opfer der Toten waren Verföhnopfer, die man für 
bie abgefchiedenen Seelen dem Höllengott barbrachte.” 
Er gründet dieſe Meinung auf die Pfalmenüberfegung 
des Apollinaris, worin fleht, daß die Hebräer ſich an 
den Opfern des Belphegor (Baal Peor) verunreinigt 
hatten, weil fie von den hunbertfältigen Opfern gegeſ⸗ 
fen (Enaoavo xarapIEuevuv Exaroußns), die 
man für die Todten dargebracht. 

Die irrthümliche Verwechslung der Opfergade an 
den Todtengott mit einer Wegzebrung für 
den Todten veranlafte nachflehende Volksſage, bei 
welcher man unwillkürlich an den fteinernen Saft im 

„Don Juan” denken muß: 


In Herzogenbufh lebte vor Tanger Zeit ein Junker, 
ber ein höchft fündiges Leben führte. Diefer firitt eines 
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Abends im Wirtfshaufe darüber, daß man nad dem Tor 
noch lebe, und hielt fidh darauf, was todt wäre, das 
bliebe tont. Beim Rachhaufegehen mußte er den Kirchhof 
paffiren. Da fließ er zufällig mit dem Fuße an einen 
Schädel, und rief laut auf: „Pa, ha, das iſt fchön, Du 
fouft noch leben. Komm doch Heute noch zu mir, mei 
Abendbrod zu thellen,. wenn Du noch Leben inne haft“ 
Und er lachte, und ging feines Weges weiter. Zu Haufe 
beftellte ex fein Eſſen auf die Kammer und febte ſich 
fröpiich zu Tiſche. Da klingelte es, die Magd öffnele, 
und ein fremder Mann fland vor der Thüre und fragie 
nah dem Junker. Die Magd führte ihn in deſſen Zims 
mer, und da fprad der Mann: „Junker, ihr habt wid 
eben zu Zifche gebeten; wie ihr feht, folge ich eurer Ein 
ladung.“ Da überlief es den Junker eisfalt und no 
mehr, ald der Mann feinen Mantel ablegte, und als ein 
fheußliche8 Todtengerippe da ſtand. Der Junker fiel in 
Ohnmacht zu Boden, die Magd hörte den Fall und lief 
herbei, aber fie fand feine Spur mehr von dem Dann. 
Als der Junker wieder zu fih fam, redete er irre, um 
iſt au im Wahnfinn geftorben. (Wolf D. S. Nr. 116.) 

Milfelm Müller (Altt. Rel. S. 63) erinnert daran, 
daß die Menge von Afchenkrügen, welche mehrfach auf 
vermuthlichen Stätten ehemaliger heidniſcher Götterver⸗ 
ebrung gefunden werben, wahrfcheinlich macht, daß bie 
Gräber der Berflorbenen zugleid Opferplätze waren. 
Er weicht aber infofern von unferer Deutung ab, ald 
er die Meinung geltend macht, daß man die Seelen 
der Abgefchiedenen nach dem Tode felber als Höhere 
und ‚hülfreiche Weſen verehrte, ober dag man fie ver 
fühnen wollte, weil die Kirche es mehrfach verbot, 
Heiligen zu opfern, und Todte ohne Unterſchied für 
Heilige anzufehen *); wenn auch nicht alle saorifieia 


*) Indicul, superstit, c. 9. de sacrificlo, quod fit alicul sanc 
torum ec. 25. de eo quod sibl sanetos fingunt, quoslibet 
mortuos. Cone. German. a. 742. Can, 5 (dıgl. capitul. Vih 
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mortuorum und die heidniſchen Gehräuche, welche 
Sei Begräbniſſen noch ſpäter ſtatt fanden *), dem, Tode 
ten galten, fondern ſich auch auf Götter beziehen konnten. 

Dffenbar falſch Hingegen ift Wilhelm Müllerd Aus⸗ 
legung einer andern, bei den fcandinavifchen Völkern 
in der Heidenzeit übliche Sitte, welche fich auch bei 
bern Deutfihen Stämmen nachweifen läßt (Mone 
eur. Hdth. I. ©. 146.), nämlich dem Todten bie 
Schatze mit ind Grab zu legen, weil dad Leben nach 
m Tode nur eine Nachahmung des Erdenlebens ſey! 
S. A410.) Ddin verlangte nur deßhalb, daß die 
Lrichen nicht ohne Schäße vor ihm erfcheinen — wie 
Charon Niemanden in das Todtenreich überfeßen mag, 
der ihm nicht den Obolus mitbringt — weil der 
Todtengott (Pluto) auch der Schatzgott (Plutus) iſt, 
denn Pluto Heißt der Reiche (Dis, Ditis i. e. di- 
ves, divitis). Er iſt ſelber Charon (ſanſkrit. Cha- 
ranas: der Fährmann, vrgl. das lat. carrus, das 
franz. char), und der Todtenrichter Saturn, der 
zu Schiffe nach dem Lande der Verborgenheit 
(Latium a latendo) fam, denn Saturnus bedeutet 


128): ut populus Dei paganias non faciat, sed omnes spur- 
cities gentilitatis abjiciat et respuat, sive profana sacrificia 
mortuorum, sive hostias immolatitias, quas atulti bomines 
.juxzta ecclesias ritu pagano faciunt sub nomine sancıorum 
ınartyrum vel confessorum. - j 
Indie. ec. 1,2. Burchard 10, 34, Bonifac. ep. AA: Saecrifieia 
wmortuorum respuentes. epist. 8°. sacrilegis presbyteris, qui 
tauros et hircos diis paganorum immolabant, manducanutes 
saerißcia mortuorum. Capitul. VI, 197: admoneantur fideles, 
ut ad suos mortuos Non agant ea quae de paganorum ritu 
remasserunt. Et quando eos ad sepalturam portaverint, 
jllum ululatum excelsum non faciant, — Et super eorum 
tumulos nec manducare nee bibere praesumant. 

Gegen die Dlitte des 9. Jahrhunderts verbot die römiſche 
- Synode unter Leg IV, den Sadfen carmina diabolica, quae 
*"  goetürnis koris super mortuos vulgus facere aolet. (Waders 

nagel, das Weffobt. Gebet ©. 25.) , 


* 
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im Phönizifchen (star), mad AcIw und re-Aare 
im Griechifchen, nämlich den Zufland des Verborgen⸗ 
ſeyns, darum iſt Plutus blind, und Pluto befigt den 
unficytbar machenden Helm‘, den er nur deßhalb dem 
Schäge fpendenden, Kaufleuten und Dieben günftigen 
Seelenführer Hermes abtritt, weil auch er von Sa 
turnus, in deffen Tempel zu Nom das Aerarium war, 
und von des Saturnus Mitregenten, Janus, unter 
defien Hallen Die Wechöler ihre Buden hatten, nidt 
verfhieden war, denn Janus hieß auch Cluſtus, well 
er wie Pluto den Schlüffel des Hades beſaß, Daher 
nah ihm die Todtenſtadt Eluflun benannt. Auch 
die Hebräer und Inder identificirten Schatz und Tor, 
denn unter den Edhnen des wilden Jägerd Eſau find 
Lothan (der Verborgene), und Eliphad (der Goldgeiſt). 
Der indiſche Todtengott Mama bat zum Bruder den 
Schatzgott Kuverad, der mit zwergartigen Gnomen in 
Bergen haust. Da auch Odin oder Wuotan „ver 
Todten Herr”, da alle Sterbenden fi) ihm zeichnen 
mußten, fo muß auch er der Schatzgott ſeyn, denn 
die Schäge und die Todten birgt die Erbe. Der von 
jedem Todten geforderte Obolus vertritt alfo die Stelle 
des dem Odin Zeichnend, auf welchen Gebrauh ih 
bald nachher zurüdfommen werde Es it — bie 
Weihe an dem Todtengott. Co erklärt ſich die weite 
Berbreitung der Sitte, dem Todten eine Münze in 
den Mund zu legen. Ihr Vorkommen im heutigen 
Griechenland und im papiftifchen Sardinien ließe fih 
zwar als Meberbleibfel aus dem griechifcherömijchen 
Heidenthum deuten, aber man findet diefe Sitte auf 
bei den Ruſſen, und fogar im Herzen won Deutſch⸗ 
land. Im ganzen meftlichen Theil der Altmark erzählt 
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man fich, daß die Tobten in dem Nabersktoch“) der 
Ichten Sechſer verzehren, welchen man ihnen zu Dem 
Bebuf mit in- den Garg gibt (Kuhn M. ©. Nr. 
19.). Und in der Gegend von Diesdorf glaubt man, 
daß wenn mehrere Glieder einer Familie kurz nadjein« 
ander flerben, died daber komme, dag man dem erſten 
<odten nicht ben Zehrpfennig in den Mund gegeben 
dat. (Eboſ. Nr. 30.) 

Bei den Kaſſuben in Pommern iſt ed Brauch, daß, 
mean eine Frau im Kindbett flirt, und ihre Leiche, 
sefolgt vom ganzen Trauerzug, vor ber Beervigung um 
die Kirche getragen wird, Semand aus dem Gefolge 
beimlich ein Geloflüd ald Opfer in eine Mauerfpalte 
der Kirche ſteckt, damit die Seele Ruhe habe. (Temme 
Volleſ. v. Pommern ©. 338.) 

Dem Zodtenfhiff ver Alten begegnen wir auch 
bei den Kelten. Eloh Johanneau meint, die Ueber 
fabtt fey Durch die Anageuted in Aquitanien gefchehen, 
nach welchen der pi Agnensis im Mittelalter 
benännt fey, den tie Vita St. Pauli im weftlichften 
Canton des alten Bistbums Xeon anfegt, wo Ack, 
ein Archiviaconat Tremenack (Ueberfahrt von Ack) 
als Oriſchaft genannt if. Ak, Hak, hogaet if 
der lehte Geufger der Sterbenden, unb bie Agnotes 
Cieltifg: hak-an-aut) die Bewohner der Küfe des 
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Schluchzens, d. h. der Halbinfel, weldhe im Bap Bew 
ar⸗bed (Finis terrae) endet. Tremenak ifl Die lem 
berfabrt des Schluchzens, alfo Ueberfahtt vom con« 
‚ tinentalen Brittanien nach ver Infel Brittiae. (Mem. 
de Faead. celt. Ill, p. 134 sq, bei Eckerm aun 
Re. Ill, 1. & 29) Nach Willemarque iſt wie bier 
zum Grunde liegende Dertlichkeit hie Spige von Ma;, 
und die in der Nähe liegende Bucht ver Selm. Die 
dden Thäler des Caps, welches ver Infel Seine. ge 
genüber liegt, der Teich von Cleden, an beflen Ufern 
man des Nachts die Gerippe der Schiffbrüchigen im 
Herwandern fieht, welche fich flehend dem einſamen 
Wanderer nähen, um ein Grabtuch und ein. Grab 
son ibm zu erbitten; der Höllenmund von Blogoff, 
kurz die ganze ſchreckliche Küfte von Cornouaille, melche 
von Klippen Harrt, und mit zahllofen Ruinen bebedt 
iſt, und wo Stürme und Vernichtung ihr Reich ger 
gründet zu haben fiheinen ; Alles dies paßt, wie feine 
andere Küfte des wefllichen Srankreichd, zum Sammels 
ylag der Todten. (Mem. de Faead. celt. U. 
p. 142.) Auch in Sübholland am Einfluß der: Maas 
ind Meer gab ed einen Ort Helvoets fuis (Höllen« 
fuß), welchen ſchon Plinius (LV, 29.) unter dem Na⸗ 
men Helium kennt. 

Blutarch (de, oracol. defeet. ll.) erzaͤhlt dem 
Demetrius nach, daß unter den Inſeln, die in der 
Nachbarſchaft von Großbrittanien liegen, einige ganz 
wüfte waren, die man „Geiſterinſeln“ zu nennen pflegte. 
Er begleitete einfl einen König, der auf einem Fleinen 
Schiffe nach einer diefer wüflen Inſeln fuhr Sie 
srafen dafelbfl nur wenige Bewohner an. Sobald fie 
auf der Infel angelangt waren, erhob ſich ein Sturm, 
begleitet von erſchrecklichen Feuerkugeln. Als ſich der 
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Sturm gelegt Hatte, fagten ihnen die Einwohner, es 
ſey eben jebt ein Vornehmer geflorben, denn gleichwie 
ein Licht, fo Tange es brennt, nur Vortheil fchafft, 
wenn es aber verlifcht, Geſtank verbreitet, fo if «+8 
bei ven großen Seelen der Ball, fo lange der Menich 
lebt, Teuchten fie mit angenehmen Lichte, wenn er aber 
firbt, fo find manchmal Wind und Kagel die Folge; 
manchmal auch vergiften fie die Luft mit peſtilenziali⸗ 
ſchen Dünflen. Dan erzählte ihnen ferner, daß in bies 
fen Gegenden eine Iufel fey, wo Der Rieſe Brioreus 
den Saturn bewache, den ex gefeflelt und in tiefem 
Schlaf hielte. (Man erinnere ſich bier, daß nach Helles 
nifhem Mythus Satum auch im Schattenreich gefellelt 
zubringen muß.) 

Noch deutlicher ſchildert Procopius (Goth. IV, 20): 
Man behauptet, daß die Verftorbenen nach Großbrittanien 
kommen. An der der Küfte entgegen befindlichen Inſel 
find viele Dörfer von Fiſchern, Gewerbsleuten und Kaufe 
fahrern bewohnt. Diefe Tommen oft nach Gropbrittanien 
hinüber, um ihren Handel zu treiben. Obſchon fie unter 
fräntiicher Botmaͤßigkeit fleben, fo Bezahlen fle ihnen doch 

feinen Tribut, und er ift auch nie van ihnen gefordert wor⸗ 
den. Als Urfache viefer Freiheit geben fie an, weil 
fie in der Reihe herum die Seelen an den Ort ihrer 
Beftimmung begleiten müßten, Diejenigen, die in ber 
bevorftebenvden Nacht dieſen Dienft verrichten müflen, 
geben, fobuld es dunkel wird, in ihre Käufer und leo 
gen ſich fchlafen, bis fie von demjenigen, Der die Ueber⸗ 
fahrt beforgt, Auftrag. erhalten. Gegen Mitternacht 
Hopft Jemand an ihre Thüre und ruft fie mit feifer 
Stimme. Sogleich Springen fle aus dem Bette, und laufen 
nach der Küfte, ohne zu wiſſen, durch welche geheime 
Urſache fie dorthin gezogen werden. Hier finden fie 
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leere Fahrzeuge, die aber ſo tief ins Waſſer gehen, daß 
fie kaum einen Finger breit ‚über dem Waſſerſpiegel 
geben. In weniger ald einer Stunde bringen fie dieſe 
- Bahrzeuge nach Grofbrittanien hinüber, obgleich ein 
Schiff mit flarfen Rudern einen Tag und eine Nacht 
braucht, um finüber zu Tomnen. Wenn fie auf Der 
Juſel angelangt find, fo verlafien die Seelen augen» 
blicklich das Schiff, und dieſes wird nun plößlich fo 
leicht, daß es kaum ganz oben auf der Waflerfläche 
fhwimmt. Sie kehren darauf ſogleich wieder zurüd 
und ſehen Niemanden, weder im Hinüberfabren noch 
im Ausladen. Aber, wie ſie ſagen, hören ſie eine 
Stimme, die denjenigen, welche die überlieferte Seele 
in Empfang nehmen, die Namen der Perſonen, die auf 
dem Schiffe waren, zugleich auch die Namen ihrer El⸗ 
tern, ihres Gefolges und ihres Charakters bekannt 
mache. Wenn Weiber auf dem Schiffe waren, ſo nennt 
dieſe Stimme auch die Namen ihrer Männer, die fie 
gehabt haben (vgl. auch Tzeßed zum Lycophron). 

Auch Claudan (in Rufin I, 124 sq.) hat von 
Diefen Wundern gehört, aber er vermifcht die nordis 
fchen Todtenfchiffer mit der Lintermelt des Ulyfies. 
An Galliens äußerſter Küſte if ein vor des Oceans 
Sluthen geſchützter Ort, mo Ulyſſes durch Blutſpenden 
Die Schatten der Abgeſchiedenen hervorgelocdt haben ſoll. 
Dort wird die flehende Klage der mit leifem Schwir⸗ 
zen flatternden Schatten vernommen, und bie Ein⸗ 
mwohner ſehen blaflen Bilpfäulen ähnliche Geflalten 
und abgefchiebene Leichname auf der Wanderſchaft *). 

*) Est locus, extremum qua pandit Gallia litus, 

Oceani praetentus aquis, ubi fertur Ulyxes, 

Sanguiue libato populam morvisse silentom 

Nie umbrarum teunui stridore volagtum 


Piebilie auditur questas, simmlaern coloni 
Pallıda, defunctasque vident wigrare figuras, 
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Nach Philemon, bei Blinius (IV, 27), nannten bie 
Cimbern den nördlichen Ocean bis zum Vorgebirge 
Rubrae Morimarusa i. e, Mare mortuum: 
Todtenmeer. Im altfranzöfifchen Roman Lancelot 
du lae, ed. 1591, p. 147 verfügt die Demoifelle 
VEſcalot, wie es mit ihrem Leichnam gebalten werden 
folle: Je pria, qüe son corps ful mis en une 
nef, richement equipee, que l’on Jaisseroit 
aller au gre du vent sans conduile, was fidy 
in den Cento novelle antiche 81 wiederholt (la 
damigella di Sealot; vie „‚navizella senza vela, 
senza remi e senza neuno sopra sagliente‘“ 
. wird an den Hof ded Königs Artus geführt). Und 
noch ‚der Todtengräber im Hamlet fingt: 
(Age) hath shipped me into the land, 
As if I had never been such. 
(Und fciffte mich in jenes Land, 
Als wär’ ich ſonſt nirgend bekannt). 

Grimm verftebt unter Brittanien das heutige Bre⸗ 
tagne, die Meftfüfte des gallifchen Feſtlandes, die fich 
im 6. Sahrhundert bis zur Mündung der Schelde und 
des Rheins ausdehnte. Brittia jelbft ift ihm aber Große 
brittanien. Auch Eufebius (Pr. ev. IV, 17) mußte, 
dag viele Inſeln an diefer Küfte für Sige der Dämo⸗ 
nen galten. Eckermann (Re. Ill, 1. S. 37) meint: - 
die Inſel Brittia fey Urmorica, oder wie die Bretag- 
ner fie nennen, die Apfelinfel (lie d’Avalon), wo 
Arthurd Grab gezeigt wird. Dieß ift die Infel der 
Eeligen, in der Sage vom Milchdruder als ein reizen⸗ 
des Eiland befchrichen,. auf welchem eine Menge Sees 
len gerade ihre Reigen (Sphärentänge oder Elfentänze?) 
aufführten, ald das liebende Baar ankam. Jünglinge 
und Jungfrauen ergößten fich, indem fie fich bei ven 





254 


Händen gefaßt hielten. Aepfelbaͤume fchlopen Diefe In⸗ 
ſel ein. (Daber alfo ihr Name Sollten nicht etwa 
Die Aepfel, wie jene der Iohuns und im Roman Hüon 
von Bordeanx, vgl. S. 198, auf die Wiedergeburt 
fich beziehen?) Eine Kleine Duelle riefelte dort, Die 
Seelen tranfen daraus und fehrten ind Leben gurüd 
(alfo ein Sungbrunnen, vgl. S. 198). Jever fand 
dort die Seinigen wieber, und Luſt und Gefang herrichte 
überall (Villemarquéẽ bei Eckermann). Unter dem Ges 
feite des Seelenfchiffers Barinte war der in der Schladht 
tödtlich verwundete Arthur hieher geführt worden (Mi- 
chel vit. Merl. Caled. p. 37), nady andern Ans 
gaben von der Fee Morgane (weiße Frau?). ‚Dort 
iſt der gläferne Vallaſt zu fuchen, welcher in freier Luft 
fift (Chateau en l’aer; Tristan ed. Michel 2, 
105) und die Seligen aufnimmt. Avalon beikt darum 
auch „Olasinſel“ (Glaftonbury). Des druidifchen Barden 
Taliefins „Glasſchiff“ (Davies Myth. of the Druides 
p- 211) iſt gewiß das Schiff der Erde, welches alle 
Menſchen befleigen müffen, und welches die Entfchlafe- 
ner der Empfängerin der Todten, der Ceridwen, zu» 
führt (Davies p. 231). Grimm erinnert an bie 
nordifche Benennung „Blashimmel" (glarhimiin in 
ver Sarl Magn. Saga), ein Baradies, wohin alle Hel⸗ 
den reiten; ferner an Die in Sagen und Liedern ge» 
feierten irdiſchen „Glasberge“ und „Glasburgen“ ale 
Aufenthalt der Helden und weißen Frauen; Brynild 
wohnt (im daͤniſchen Volksliede) im „glarbjerg“, 
im Wolfdietrich Ccod. Dresd. 289) erfcheinen vier 
Glasberge. Die Polen Eennen einen gläfernen Berg 
(szklanna gora), ven bie Seelen ver Verdammten 
zur Strafe erfleigen müflen, und wenn file den Fuß 
auf den Gipfel ſetzen, ausgleiten und herabſtürzen. Die⸗ 
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fer Glasſsberg ſpielt auch in dem durch Gerle bekannt 
gewordenen böhmifchen Maͤhrchen von ven fieben Mas 
ben, die in demſelben eingefchloffen find, und ven ihre 
Schwefter zur Erlöfung der verzauberten Brüder er» 
flimmen fol, eine Rode *). Die Lithauer laſſen auf 
dieſem Berge den göttlichen Richter fiben. Bet ibmen 
heißt er „Belfenberg* (Anafıelas), Wegen feiner 
Stelle gab man zur feichtern Erſteigung beffelben ven 
Todten Bärenflaum, Krallen und anderes zu biefem 
Zweck Dienliche ind Grab mit, oder verbrannte es mit 
ihnen. In Hinficht dieſes Seelenberges ift ber Berg 
Eitno in Ungarn merfwürbig, denn „in den Sitno ges 
ben" bepeutet den dortigen Slawen f. v. a. in die Un— 
terwelt gehen. Sitno bebeutet ferner auch Abgrund 
GEAbyeſſus), und „möchtet du in den aklertiefften Sitno 
Rügen” iR ein Fluch, der unferem „Fahr' zur Hölle!“ 
entſpricht (Hanuſch, flam. Myth. ©. 416). 

Mie die Berge als Aufenthalt der Todten erfcheir 
nen — die Patrikshöhle in Irland galt noch im vos 
rigen Jahrbundert ald eine foldge, woman das Webe 
Hagen ver im Fegfeuer leidvenden Seelen vernehmen 
fonne — fo Dachte man ſich audy auf dem Grunde von 
Brunnen und Teichen einen Ort, an welchen die See» 
in gelangen. Das gilt zunächft von ven Seelen Der 
Ertrunfenen, bie in Die Behaufung der Seegöttin Ran 
fommen (Fornald. Sög. 2, 77. Saem. 144 a Sn. 
125. Fornm. Sög. 6, 376. Eyrb. Sag. ©. 274. 
Egilss. ©. 616); baher „Geherbergt auch der deutſche 


°, In der von ehemaligen Wenden bewohnten Markt dat Kuhn 
(MM. ©. p. 387 ff.) diefes Mähren vom ©lasberge eben⸗ 
Vals angetroffen, dort befteigt ihn das Maͤdchen zur Erlö⸗ 
fung ihrer in Shwäne verwandelten kn Brüber, sm 
übrigen aleichen fi beine Relationen. auffalle 
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Waſſermann die Seelen nur in feiner Wohnung, was 
auch folgende Sagen beftätigen : 


Ein Waſſermann Iebte in guter Nachbarfchaft mit einem 
Bauer, der unweit feines Sees wohnte. Jener befuchte 
ihn manchmal und ſprach ihn zu einem Gegenbeſuch au. 
Der Bauer ging mit. Da war unten im Bafler Allee, 
wie in einem prächtigen Pallaf, Zimmer, Säle und Kane 
mern VON Reichtum und Zierrath. Der Gaf ward übers 
au umhergeführt. Endlich gelangten fie in ein Meines 
Stübihen, wo viel neue Töpfe umgekehrt, die Deffnung 
bovdenwärts ſtanden. Der Bauer fragte, was dag wäre 
„DaB find die Seelen der Ertrunfenen, die hebe 
ich unter den Töpfen auf und halte fie damit fefl, vaß fie 
nicht entwifchen fünnen.“ Der Bauer empfahl fih fchweis- 
gend, aber merkte fie. Das Ding mit den Seelen 
mwurmte ihm lange Zeit und er paßte dem Waſſermaun 
auf, daß er einmal ausgegangen feyn würde. Als bag 
geſchah, Hatte der Bauer ven rechten Weg hinunter fi 
wohl gemerkt, flieg in das Waſſerhaus und fand auch fes 
nes Stübchen glücklich wieder. Raſch flülpte er alle Töpfe 
um, einen nach dem andern. Alsbald fliegen die Seelen 
der Ertruntenen hinauf in die Höhe aus vem Waffer und 
wurden erlöst (Grimm D. ©. Nr. 52). 


In einer Magdeburger Erzählung übernimmt Das 
Amt des Bauerd ein Rieſe, an die Stelle des Waffere 
manns iſt der Teufel getreten, bei welchem der Rieſe 
Dienfle ſucht. Da ſieht er viele Töpfe flehen und 
fhmoren. Darin fleden gefangene Seelen, ex bebt alle 
Dedel auf und läßt die Seelen heraus, worauf ibn 
der Teufel fofort aus dem Dienfte jagt (Grimm, Kin 
derm. III, S. 166). 

Die Ertrunfenen leben unter dem Wafler fort. 

Die Töchterchen eines Nitterd von Schwarzach in der 
Pfalz waren einft am See auf der Wiefe fpielend, von 
einer aus einem Zelfen hervorkommenden großen Schlange 
in den See gezogen worden. Seitvem ging der Bater 
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Kolich and Ufer und ließ_dort jeine Mage erfchallen. Ein: 
mal glaubie er eine Stimme aus dem Waffer zu vernehe 
men, und er rief laut: „Geb mir ein Zeichen, mein Töch⸗ 
teren!“ Da ſchlug ein Glöcklein an. Fortan hörte er 
es jeden Tag fchallen, einmal lautete es heller, und der 
Kitter vernahm die Worte: „Sch lebe, mein Bater, bin 
aber an die Waflerwelt gebannt, lange habe ich mich ge: 
wehrt, aber ver erfle Trunf hat mich um die Freiheit ger 
Nacht.“ Der Bater blieb traurig ſtehen, da traten zwei 
Kaaben zu ihm, und reichten ihm aus einem goldenen Bes 
Her einen Trunk. Kaum koſtete er, fo flürgte auch er in 
den See und fanf unter (Grimm D. ©. Nr. 305). 


Man fapte die Tiefe des Waſſers als die Unterwelt 
af, darum werden Berfonen, die fonft nach der Volks⸗ 
füge in Berge entrüdt find, auch in Brunnen und 
Zeichen hauſend gedacht. So fit Kaifer Karl der 
Stop in einem Brunnen auf der Nürnberger Kaiſer⸗ 
burg, wo ihm ter Bart durch einen Steintifch gewach⸗ 
fen if (Grimm D. ©. Nr. 22); und Frau Holle 
bat unter ihrem Teiche einen Garten, aus welchem je 
allerlei Früchte fpendet (D. S. Nr. 4), Noch vers 
breiteter ift der Glaube, dag unter dem Wafler grüne 
Biefen befindlich find, auf melden bie Seelen ſich 
aufhalten. 

In Oſtende lebte ein Fifcher, der hatte Frau und Kin⸗ 
der verloren, auch fonft viel Unglüd. Am Borabend des 
eiligen Anpreas, welcher fein Patron war, ging er aus 
feiner _einfamen Hütte nach den Dünen und fhaute gedans 
fenooll in das ruhige Meer hinaus. Da fah er ein Flämm⸗ 
Gen aus dem Waſſer fleigen und bin und berlaufen, und 
. einen alten Zrümmerhaufen, der fih neben ihm erhob, ums 
feeifen,, worauf es mit Blibesichnelle wieder eine Strede 
ins Meer hineinſchoß, dort heller auffehimmerte und dann 
zurückkehrte. Der Fifcher wußte wohl, daß das ein Zeis 
chen eines vergrabenen Schatzes war, aber er wagte nicht, 
näper ih zu überzeugen, und nahm feinen Weg nad 
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Haufe. Da hörte er fih beim Ramen rufen. Er wandte 
fh um, und fah hinter den Trümmern einen Mann mit 
bleihem Gefihte und in fremden Kleidern fiten, den er 
mit fefler Stimme fragte, was er wolle und warum er 
ihn rufe. „Andreas,“ antwortete der Mann, „ih bedaure 
dein Mifgefbid von ganzem Herzen, und will du thun, 
was ich dir fage, fo made ich dich rei.“ Der Fiſcher 
bekreuzte fih. Diefes fehend, fagte der Mann, „vu trauck 
mir nicht? ich bin fein böſer Geil, nimm diefen Ring 
und gebe nach drei Tagen um Mitternacht einen Büchfenfchuß 
weit ind Meer, da finvefi du am Boden drei Zöpfe, welde 
umgeflülpt find. Hebe den mittelften auf und gebe ſchnell 
wieder zurüd, ohne dich zu kümmern um das, was vu 
fehen und Hören follteft. Thuft du das, fo kannſt du ficher 
feyn, daß ich dich reich belohnen werde.“ Dit diefen Wor⸗ 
teh verfhwand der Mann, und vor des Fifhers Füßen 
lag der Ring, aber er hob ihn nicht auf, verließ auch im 
der dritten Nacht feine Sammer nit, und vergaß bald 
den ganzen Borfall. Das folgende Jahr war noch uns 
glüdticher für den Fifcher, und der Gram warf ihn aufs 
Krantenlager. Bettelarm aus dem Hoſpital entlafen, fand 
er fi, ohne e8 zu wiflfen, am fommenten Borabend von 
St. Andreas wieder an den Trümmern auf den Dünen. 
Diesmal war das Meer aber nicht fill, fondern es wallte 
in ungeflümen Wogen, als hätte es tie Trümmerreſte vers 
fihlingen wollen. Der Fiſcher fand noch nicht lange Ta, 
als die befannte Stimme fib wieder hören ließ, und ter 
bieihde Mann ipn abermals bat, den Topf zu heben. Als 
er verſchwunden war, ba lag der Ring wieder vor dem 
Eifcher im Sande. Beherzter ald im vergangenen Jahre 
nahm der Kifher ihn auf und fledie ihn an den Finger, 
feft entfchloffen,, diesmal ten Wünſchen des Geiftes zu 
folgen. Am vritten Abend: begab er fich na ten Dünenz 
er fchritt immer weiter ind Meer, und das Wafler trat 
immer mehr zurüd. So gelangte er auf eine grüne 
Wiefe, wo mehrere Jünglinge mit frahlenden Sicheln 
Gras mähten, während es Andere in Bündel ſchnürten. 
Dabei fangen fie fröhliche Lieder zum Lobe einer fehönen 
Brau. Der Kifcher lieb fich jedoch nicht durch fie aufhal⸗ 
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ten, obgleich er in vielen von ihnen längft ertrunfene Bes 
fannte wiever zu fehen glaubte. Da trat plötzlich aus 
einem Häuschen, welches auf der Wiefe fland, eine ſchöne 
Stau, und die rief mit einer einnehmend fanften Stimme: 
„Ah, fo kommſt Du doch endlich! Wie lange habe ich 
dich nicht fihon erwartet!“ Bei dem Anblid bätte ver Fi⸗ 
ſcher faſt des Gebotes des bleihen Mannes vergeflen, er 
ermannte fich jedoch fchuell, fchlüpfte unter den audges 
breiteten Armen der Frau durch, und eilte geradezu auf 
drei Töpfe los, welche er einige Schritte weiter erblidte, 
and deren mittefflen er raſch aufbob. In vdemfelben Aus 
genblick ſtũrzten bie Jünglinge auf ihn zu, und die Frau 
Hieß einen ſchrecklichen Schrei aus; er aber wurde mit 
Blitzesſchnelle nach oben geriffen und fand ſich, nachdem 
er die fhon verlorne Befinnung wieder erlangt hatte, abs 
gemattet und kraftlos am Geftade wieder, und zu feiner 
Seite einen ledernen Sad voll Gold und köſtlicher Steine. 
Seit der Zeit hatte er auch Borfput in Allem, was er 
unternafin, und nichts flug ihm fehl. (Wolf NR. ©. 
Nr. 506.) 

Kinder, die in Brunnen fallen, gelangen durch grüne 
Wirfen in das Haus der freundlichen Holle (Kinderm. 
Nr. 24). In einem mittelhochdeutſchen Gedichte 
(Flore 19) heißt es, daß dem Selbfimdrber dieſe 
Wieſe verfperrt if. Diefe Vorftellungen können viel- 
kicht durch die Lectüre der Klaſſiker zu den abenvlän» 
diſchen Völkern gebrungen fepn, denn bei Homer 
(Odyss. 11, 539) liest man: 


- — — — — — die Seele des äakidiſchen Renners 
Wandelte mächtigen Schritts hinab die Asfodeloswieſe,“ 
und (Odyss. 24, 13) kamen, von Hermes geleitet, 

bie Freier der Venelope 
„— — — — — — — ur Ascfodeloswieſe hinunter, 
Bo die Seelen zugleich, die Gebild' Ausrupender, wohnen.“ 
Auch bei Virgil (Aen. 6, 638) hat viretum 
den Begriff des Paradiefes, denn dort iſt die Rebe von 


‚260 


„— — — Fluren der Wonne und grünenden Luflau’n, 
Ewig ſelige Haine und Wohnungen friedſamen Heiles.“ 
Auch das Todtenſchiff finden wir bei Homer 
wieder, nur von dem Charonsſchiff darin verfchieden, 
daß hier Eine Seele, Die des ſchlafenden (Odyss. 
7, 318) Odyſſeus von vielen Pährleuten, von ben 
„dunklen“ Phäaken in Einer Nacht fehmelgend in Die 
ferne Heimat gerudert wird. Zufällig iſt es gemif 
nicht, daß auch der Todtenrichter Rhadamanth durch 
die Phäaken geführt wird (Odyss. 7, 324), ibn, 
der auf der elpftfchen Flur wohnt (4, 564), mo 
»— — ganz mühelos in Seligkeit leben die Menfchen, 
Nimmer ift Schnee dort, Orkan und Regengewitter ,“ 
Darum auch (8, 557. 558): 

„Sind der Phäaken Schiffe nie ver Peloten bevürftig , 

Noch ver Steuer einmal, wie fie rs Schiffen gebaut 
nd,‘ 

and (DB. 561. 562.): 

»— — luten des Meers durchlaufen fie ſchleunig , 

Eingehüllt in Nebel und Nacht, auch fürchtet man niemals, 

Daß fie das Meer entweder beſchädige oder vertilge.“ 

Kaum hatten die Phäaken die Ruder ergriffen, da 
fiel ein erquickender Schlaf ihm auf die Augenlieber 
(13, 80.): 

„Unaufwecklich, fo füß, vem Tod aufs genauefte 
ähnlich.“ 

Sclafend laden fie ihn, ald der Morgenftern 
aufging, auf dem Lager vorfihtig aus und fahren 
davon (13, 113 — 125) „Wie ein Todter,” 
fagt Pbiloftrat (Her. Il, 20), „wird Odyſſeus aus 
dem Schiffe ver Phäaken getragen.” 

Der Garten des Alcinous (Od. 7, 117 sq.), wo 
fi die Phänfen, wie die Bewohner des Elyſiums, an 
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Schmanfereien, Saitenfpiel, Gefang und Neigentanz 
ergögen (Od. 8, 246), wird alfo ein Garten Even 
(IIapadeıcos heißt Luftgarten), ein Heſperidengarten 
mit verjüngenden Aepfeln gemeien feun. 

Bon überfhiffenden Beiftern wiflen auch 
deutfche Sagen: 


In der Stadt Speier Iebte vor Zeiten ein Fiſcher. Als 
Diefer eines Nachts an den Rhein kam und fein Garıt 
ausftellen wollte, trat ein Mann auf ihn 3u, der trug 
eine ſchwarze Kutte in Weile der Monde, und nachdem 
ihn der Fiſcher gegrüßt Hatte, fpracher: „Ich komme, ein, 
Bote aus ver Ferne, und möchte gern über den Rhein.“ 
Tri? in meinen Nachen zu mir „antwortete der Fiſcher, 
ich will dich überfahren.” Da er nun diefen übergefegt 
hatte, und zurüdtehrte, fanden noch fünf andere Mönde 
am Geſtade, die begehrien auch zu fehiffen, und der Fi⸗ 
fber frug beſcheiden, warum fie in ver Nacht reisten ? 
„Die Roth treibt uns,” verfeßte einer der Mönche, „die 
Belt it ung feind, fo nimm Du dich unfer an, und 
Gottes Lohn dafür.“ Der Fifher verlangte zu wiflen, 
was fie ihm geben wollten für feine Arbeit? Ste fagten: 
„Zeßt find wir arm, wenn es und wieder gut gebt, ſollft 
Du unfere Dankbarkeit erfahren.” Alſo fließ der Schiffer 
ab, wie aber der Rachen mitten auf ven Rhein kam, hob 
fh ein fürchterlicher Sturm. Der Fiſcher erblaßte als 
er die Wellen das Schiff beveden ſah. „Was ift das,“ 
dachte er, „bei Sonnenuntergang war der Himmel Har 
und lauter, und der Mond fhien fo heil, woher dieles 
ſchnelle Unwetter ?“ Und wie. er feine Hände zum Gebet 
erhob, rief einer der Mönche: „Was liegft Du Gott mit 
Beten in den Obren, fteure dein Schiff." Und zugleich. 
riß er ihm das Ruder aus der Hand und fing an nad 
dem Fifcher zu ſchlagen. Halbtodt lag der im Nachen, 
der Tag begann zu dämmern, und die fchwarzen Männer 
verſchwanden. Der Himmel Härte fi wieder auf, der 
Schiffer ermannte fi, und erreichte mit Noth feine Woh⸗ 

nung. (Grimm D. ©. Nr. 275.) 
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Die Mönche waren, dad ift Far, die Seelen Abge⸗ 
ſchiedener, ihre Kleidung erklärt fich auß der bei den Ka⸗ 
tholifen üblichen Sitte, Monchskutten zu Leichenkleivdern 
zu wählen, weil man glaubt, daß foldye Dämonenab- 
webrende Kraft befigen. Nicht zufällig iſt Speier der 
Drt, wo die gefpenftifchen Mönche herkamen, denn 
Speier ift eine Todtenſtadt (Büfching, wöchentl. Nachr. 


‚IV, ©. 32). Kaiſer Konrad 11. hatte den Dom zu 


Speier zur Grabeöftätte aller Nachfolger im Reich ver- 
oronet. Und fo hieß und war Speier für die Frans 
„ten und Schwaben die Faiferliche Begräbniß- und Tode 
tenftatt, wie Goslar für die Sachen. Im Mittelalter 
war man fo fehr gewohnt, Speier ald die Todtenſtadt 
anzufehen, daß die Chroniſten manchmal Kaifer zu 
Speier begraben laſſen, die nicht da ruben. So er 
zählt Otto von St. Blaften, Kaifer Konrad Il. fey 
zu Speier beflattet, und Königähoven verfichert dafſelbe 
von Heinrich Vl., und beide Angaben find unrichtig. 
Diefe Sitte Teitet Mone aus dem Heidenthum ab, denn 
Könige wohnten da, mo einfl ihr Gott gewohnt (feis 
nen Cultus gehabt), und daß fie auch begraben wur« 
den, wo ihr Gott beflattet war *). ‚ 

Die folgende Sage ifl der Schlüffel zur vorigen: 

As der Frankenkönig verſchieden war, ließ es Gott ges 
ſchehen, weil er fih nicht von Sünden gereinigt hatte, 
daB die Teufel feine Seele faßten, auf ein 
Schiff ſetzten, und mit fi fortzuführen bachten. Aber 
der heilige Dionyfius vergaß feines Freundes nicht, fon: 
dern bat unfern Herrn um die Erlaubniß, der Seele zu 
Hülfe zu kommen, was ihm auch verftattet wurde, Gt. 
Dionyfius nahm aber mit fih St. Mauritius und andere 
©leichgefinnte, die König Dagobert bei feinen Lebzeiten 
geehrt und gefeiert hatte. Auch folgten ihnen Engel nad, 


*), Am Jahresenpe beging der Eultus das Zoptenfeft des Zeitgotts. 
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unb geleiteten fie bis ins Meer. Da fie nun an die Teu« 
fel famen , huben fie an mit ihnen zu fechten, die Teufel 
Yatten wenig Gewalt gegen den Deiligen, wurden alfo 
befiegt und ind Meer geftoßen. Die Engel nahmen nun 
Dogoberis Seele in Empfang, und der Heilige nebft feis 
nem Gefolge Fehrte ins Paradies zurüd. (Grimm D. 
&. Nr. 434.) 

Jene Mönche, vie Übergefeht zu ſeyn verlangen, und 
dieſe Teufel, welche den dort vom Schiffer geleifteten 
Dienſt einem Geftorbenen felber verrichten, find dieſel⸗ 
ben Weſen, wie die den Odyſſeus heimſegelnden Phaͤa⸗ 
fen ein vervielfachter Charon. Die Mönche waren die 
Seelen Abgeſchiedener, die erft noch des läuternven Feg⸗ 
feuerd bedürfen, daber ihre ſchadenfrohe Dämonifche Na⸗ 
tu. Das fie eingefchifft zu feyn verlangen, beweist 
zum andern, daß ſie fo eben erft verſchieden find und 
von der Sünde Schmutz noch nicht gereinigt. Ihr 
teuflifches, koboldartiges Weſen äußert fich gegen den 
Schiffer, und ver Sturm, den fie veranlaflen, erinnert 
an jenen Sturm, der die Bährleute auf dem obener⸗ 
wähnten, ebenfalls zur Nacht ausfahrenden Seelenjchiffe 
überrafcht (vgl. S. 250). Keltiſch find auch dieſe 
beiden Sagen, denn am Rhein wohnten Feltifche Gal⸗ 
lier, mit denen ihre Befleger, die Branfen, fih in ver 
Folge vermifchten. Der Streit der Heiligen mit ven 
Teuieln um Dagobertö Seele ift — ägyptifchen Urs 
forunge, denn Gemälde auf Mumiendeden ftellen vor; 
wie der gute und böfe Genius ſich gegenfeitig abmühen, 
der Cine die Schaale der Scelenwage, in welcher die 
guten Handlungen, der Andere die Schale, in welcher 
die Sünden gemogen werben, herabzufchnellen. In der 
Epiftel Judaͤ V. 9. flreiten ſich der Erzengel Michael 
und der Teufel um den Leichnam Moſis, und in chriſt⸗ 
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Tichen Legenden tritt die Heil. Jungfrau, den Teufel ge= 
genüber,, ald Seelenretterin auf (vgl. ©. 88). 

Volftändiger ald jene Sage von den Nachts bei 
Speier über den Rhein fahrenden Mönchen ift folgenve, 
im dritten Bande der „neuen Volksmährchen ver Deuts 
ſchen“ enthaltene, in welchen die Mönchögeflalt dem 
fchlaftrunfenen Echiffer ven Ffährloöhn in die Band 
legt, als fle über den Strom gebradjt zu werden ver⸗ 
langt. Erft fleigen fechd Mönche in den Nachen, faum 
aber ift er vom Ufer abgeftoßen, als ihn plöglicy eine 
Menge ſchwarzer und weißer Herren”) füllt, und 
der Fährmann faft Feinen Raum für fich behält. Mit 
Mühe rudert er hinüber, die Ladung fleigt aus, und 
das Fahrzeug wird von jühem Sturm zurüdgeworfen 
an die Stelle der Abfahrt, wo [hon wieder 
neue NReifende barren,. welche den Kahn einneh⸗ 
men, und deren Vorderſter mit eiskalten 
Fingern dem Schiffer ven Fährgrofchen in tie Hand 
drüdt. 

Grimm erfennt hier „uralte heivnifche Erinnerungen, 
Die, um nicht ganz zu erlöfchen, ſich veränderten.” 

Ich Habe fchon im „Klofter* IX. &.159 und ©. 
A461 darauf aufmerffam gemacht, daß die DBerggeifter 
und Zwerge eigentlich Serlen der Abgefchtedenen find; 
Daher wird die Sage von ihren Wegzuge aus frühern 
Mohnfigen, aus welchen das Erbauen von Kirchen und 
@lodengeläute fie vertrieben haben fol, wobei ſie über 
einen Strom fegen müflen, auf die Leberfahrt der 
Seelen zu beziehen jeyn. 

In den Hüttener Bergen wohnten vor Zeiten eine große 
Menge Unterirdiſche. In dem Kinvelberg hat man 


*) Alfo laſterhaft Verſtorbene, und folde, die durch eine legte 
Beichte ihre Sünden verringert hatten. 
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fie befonders häufig gehört, wie fie buiterten, und in 
Pläterberg bei Wittenfen, wie fie mit einander fpraden. 
Als aber die Glocken auffamen, find fie alle fortgezogen, 
nach der Marih zu, und famen in der Radt an 
die Hohner Fähre, und wollten fih über 
fegen laffen. Sie wedten ven Fährmann. As 
aber der herauskam, fah er nichts, ging wieder. ine 
Yaus, und wollte zu Bell. Da Hopften fie noch einmal, 
und zum dritten Mal an, und als der Fährmann wieder 
herauskam, fah er es vor dem Haufe wimmeln von lau: 
br kleinen Leuten *). Da fagte einer zu ihm, er folle 
fie über vie Eider feßen, fie könnten die Glocken und den 
Birchengefang nicht länger ertragen, und wollten anderes 
wo bin. Der Fährmann machte die Fähre los, und fiellte 
feinen Hut ans Ufer. Nun kamen fie alle in den Nachen, 
Männer, Weiber und Kinver, und zwar fo viele, daß 
fie ih drängten, und ver Kahn zum Sinken voll war. 
So ging es jedesmal, wenn ver Fährmann wieder zurück 
tom, und er hatte pie ganze Naht nichts ans 
ders zu thun, als immer bin und her zu fa 
ren, und immer war die Fähre glei voll, 
Als er endlich die letzten hinübergebracht hatte, ſah er, 
wie das ganze Feld auf der andern Seite 
von vielen Richtern flimmerte, die immer 
durheinander hüpften, da hatten fie alle 
Heine Laternen angeftedt. Am Ufer aber vor 
feinem Haufe fand er feinen Hut aufgehäuft von Heinen 
Boldpfennigen, denn jeder hatte beim Einfteigen ei⸗ 
nen bineingeworfen. (Müllenhof, Schlesw. Holſt. Volksſ. 
Nr. 329.) ' 


Daß alle diefe Ueberfahrten Nachts gefchehen **), bes 


” Die Seelen dachte man fih, vieleicht anfpielend anf den Tod 
als vie wahre Geburt, in der Größe von Neugeboruen, (vgl. 
Klofer VI. ©. 563, in der beigegebenen Abbildung die Seele 
auf ver Seelenwage). 

Als die Zwerge aus dem Voigtlande zogen, festen fie 
eine ganze Naht hindurch über die Elfter (Sul. 
Sämidt p. 143... In Gtimms D. ©. Nr. 80. liest mau 
von einem Alp, der Nachts in einen Kahn fleigt, und 
wit einer ſelbſt mitgebrahten Schwinge hinuberrudert. 


yr 
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zieht fi auf die Dunkelheit, In welcher die Schatten 
zubringen. Die Laternen waren Seelenlichter, d. 6. 
Seelen. Bel fatholifchen Begräbnifien werden ſolche 
Laternen, in welchen ein Licht brennt, auch am hellen 
Tage der Leiche vorangetragen, Die Vorflelung von 
einer Seelenwiefe (vgl. ©. 259) erzeugte, in Verbin⸗ 
bung mit jener, welche die Serle als ein Licht ſchil⸗ 
dert, den Blauben, daß die Nachts auf fumpfigen Wie⸗ 
fen fich zeigenden Irrlichter die Seelen ver ohne Taufe 
Verftorbenen find. Man finvet ibn in den Niedere 
landen, wie bei den Deutfchen (Kuhn, M. S. Nr. 
93) in der Mark, wo fie „Lüchtemännefens” heißen. 
Weil die Seelen der unyetauft aus dem Leben ges 
fchiedenen Kinder nidyt in den Himmel kommen koͤn⸗ 
nen, darum — fo erzäßlt man fich — halten fie ſich 
am Tage in Wäldern und an dunklen dven Orten 
auf, wo fie über ihr hartes Schieffal trauern. Ecken 
fie des Abends Iemanden, dann laufen fie auf ihn zu 
und eilen dann wieder vor ihm Ger, um ibm den Weg 
zu irgend einem Waller zu zeigen, damit man fie Dar» 
aus taufe (Wolf, N. S. Nr, 262). In ver Lauflz 
erblickt man fie vorzüglih im Frühling und Herbſt 
des Nachts auf Frievhöfen — welche, wie die faulen 
den Wiefen, Dünfte auffleigen lafien, ähnlich denen, aus 
welchen ich im IX. Bo. des „Kloſters“ S. 933 pas 
Reuchten des Meeres erklärte — wo fle an den Kirch⸗ 
bofmauern, wie auf den Gräbern der unter ibnen 
Schlummernden, berumhüpfen, mancherlei Sprünge und 
Kreisbemegungen machen, und dann wieder verſchwin⸗ 
den. Diefe follen nun die Seelen ver vor der Taufe 
verftorbenen Säuglinge feyn, deren Körperhüllen an ver 
Brievhofmauer begraben wurden. Sie werden dadurch, 
daß man eine Handvoll geweihter Erde nach ihnen 
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wirft, ihrer Ruhe wiedergegeben (Bräve, Lauf. &. Nr, 
71). Sie beißen auch „Wiefenbüpfer" (Grimm Myth. 
©. 789). Der Wanverer hält fie für Dorflichter, die, 
bald fidy nähernd, bald wieder entfernend, ihn vom 
echten Weg ableiten. 


Zu Fercheſar bei Rathenow hatte ein Kubpirt, als er 
in ver Dämmerung feine Herrde heimtrieb, nicht bemerft, 
daß er eine Kuh verlor. Erf zu Haufe wurde er es ges 
wahr, er ging deshalb wieder in den Wald, konnte fie 
aber nicht finden. Ermũdet feßte er fih auf einen alten 
Baumflumpf und wollte fib eine Pfeife anfteden. Da 
tam ein Heer „Lüchtemännchen“, die tanzten wild um ihn 
herum , ex aber blieb ruhig figen und ftopfte feine Pfeife. 
Wie er fie anzünden wollte, und Feuerſtahl und Stein, 
fowie die Schwammbüchfe Hervorzog , flogen fie ihm um 
den Kopf herum, daß er dachte, fie würden ihm die 
Daare verfengen. Er fihlug mit feinem Stod um fi, 
aber je mehr er ſchlug, deſto mehr famen, fo daß er end» 
lich zugriff, um einen zu haſchen, und da hatte er einen 
— Knochen in der Hand. Die Andern wicen erfchroden 
bavon. Er aber fiedte den Knochen in die Tafche, brannte 
feine Pfeife an und ging nach Haufe. Am andern Mor 
gen die Heerde austreibend, fand er feine Kuh wieder, 
als er aber Abends in der Duntelbeit nah Daufe kam, 
fah er ein paar Lichtchen vor feinem Fenfter, und weil 
er glaubte, es fey ein Nachbar, der mit der Laterne zu 
ihm fomme, um fi) wegen eines kranken Viehes Rath 
zu erholen, öffnete er das Fenſter, und fah nun die gange 
Dorffiraße vol von „Lüchtemännchen“, die famen in ges 
waltigen Haufen daher gehüpft, wirbelten unruhig durch 
einander, und riefen: „Gibft du ung unjern Kameraden 
nicht heraus, fo fleden wir dir das Saus an.“ Da fiel 
ihm erfi ver Knochen wieder ein, und er fagte: „Der 
Knochen fann doch euer Kamerad nicht feyn?“ 
Aber fie riefen immer lauter: „Gibt Du unfern Kame⸗ 
raden nicht heraus, fo fleden wir dir das Haus an.“ 
Da nahm er, äÄngftlih geworden, ven Knochen, 
legte ihn fich in Die flahe Hand, und Hielt 
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ihn zum Fenſter hinaus. Da war er ſogleich 
wieder ein hellflackerndes Lüchtemännchen, 
und hüpfte davon, und die Andern umringten es jubelnd,. 
und fprengten Yuftig zum Dorfe hinaus. (Kuhn in Haupts 
Ztſchr. f. Altth. 1844 ©. 394.) 

Das Schiffen der Seelen über den Tobtenftrom ift 
eine allen Bölfern _gemeinfame Borftellung , ‚Denn 
nicht nur Die Hellenen fennen einen die Obermelt- und 
Unterwelt abfcheidenden Acheron *), fondern auch In⸗ 
Der und Hebräer dachten fich das Wafler, wegen feiner 
ſowohl auflöfenden als ſchaffenden Kraft, als das beide 
Reiche abgrenzende Clement, Wie nun Neptun ver 
Thürhüter der Unterwelt ifl, und feine Tochter die „Wels 
Ienwandlerin”, Kymopoleia, fich dem unterweltlichen Rie⸗ 
fen Gyges vermäbhlte, weil „die Rieſen Cd. h. die gefal« 
Ienen Engel**) fi) unter ven Waflern ängfligen, wo 
die Hölle aufgedeckt iſt“ (Hiob 26, 5); darum Were 
fen die Inder ihre Leichen in den heiligen Ganges— 
firom ; die Mütter bieten felber ihre Kinder ven Allie 
garoren und Krofodillen dar, umd die Särge haben der 
Kähne Geftalt (Bohlens Ind. I. ©. 191). Jene uns 
natürliche Handlungsweife bat Aelian X, 21. auch den 
ägnptifchen Müttern vorgeworfen, dort, mo bie nicht 
mumifirten Todten, mie einft des Oſiris Leichnam, Den 
Nil Hinabfchwammen. Diirid aber fpendet den Sea 
Ien, die er in fein dunkles Reiy aufnimmt, das „küh⸗ 
Iende Waffe” (Wvxo09 Udwp). Und das Sterbegebet 
der Juden heißt „die Ueberfahrt über ven Jabbok“ ***). 


*) Acheron wird gewöhnlich „Seufzerſtrom“ (v. X, X, 
ächzen) überfegt, e8 fcheint aber W aifer (fir. aca, @XQ, 


aqua) überhaupt fein Name zu bedeute 
r) Denn Nephilim (Gefallene) nennt die b. "Särirt abwechſelnd 
die Rieſen Kaphaim). 


vr, Der Name des Stromes bedeutet den des Ringen ®, weil 
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Grimm (Muth. p. 793) erzählt, daß in ber Bretagne, 
am Fluſſe Treguier, in der Gemeinde Plouguel, noch 
jet der Brauch herrſche, Die Leichen in einem Na⸗ 
chen über einen Kleinen Meeredarm, der „Hollenweg“ 
(passage de l'enfer) genannt, nach dem Kirchhof 
zu fchiffen, flatt fie den fürzern Landweg dahin zn 
migen. Weil man fih im Allgemeinen nur die Sees 
ken der Laflerhaften und Ungetauften in das Schattens 


reich fchiffend dachte, daher entfpann fich folgende 
Enge: 


As Bualterus van Meer, Hofjunker Kaifer Karls des 
Fünften, genen Island ſchiffte, begegnete ihm ein Schiff, 
mit großer Gewalt daherrauſchend, darauf er ein fchreds 
lines Gefpenft, wie einen ſchwarzen Mohren, als Schiffs: 
vatron gefehen. Des Gualteri Steuermann ſchrie an, 
wie gebrauchlich, frug, was fie führten, wohin fie wolls 
ten? Der ſchwarze Schiffer antwortete: „Wir führen den 
Erzbiihof - . . . und eilen zu dem (feuerfpeienden *) Berg 
Hella." Als Gualterus das hörte, ging er in fih, und 
ald er zurückkam, ging er zu Leyden in den Franziskaner⸗ 
orden (Wolf D. S. Nr, 380.). 


Außer dem Schiffe, das zur Ueberfahrt über den 
Todtenſtrom dient, dachte man ſich auch eine Brücke 
über Ddenfelben, von den Berfern die „Geiſterbrücke“ 
(Tschinevat: Pfad der Gins) genannt, welche nicht 
blog in Die Hölle, fondern auch in den Simmel führt. 


Jakob nit eher denfelben vaffiten konnte, bis ee ringend 
mit dem Damon, den die Morgenröthe verſcheuchte (1. Mof. 
372, 26.:, denfelben überwunden hatte. Diefes Rıngen (B. 25) 
bezieht fih auf den Todeskampf jedes Menfhen; bei dem 
Satriarhen war zwar nur die Hüfte verrentt worden, aber 
die Kabbaliften haben fie ganz richtig vom Phallus verflans 
Den; diefer als pars pro toto bildet den ganzen Menfchen 
vor. Jakob mußte erſt dem Leibe nad abfkerben , bevor. 
„feine Seele genefen, und er Gott fihauen konnte‘ (B. 38.) 

*, In den feuerfveienden Berg Aetna fegt Birgit bekanutlich 
die Unterwelt. 


x 
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Die Mahomebaner nennen fie Sirat; und dem Scane 
dinavier war fie Bifröft, die Negenbogenbrüde, wie 
den Hellenen, denen Iris dafjelde Amt, wie Hermes 
verwaltete, nämlich auch fie war Seelenführerin und 
verrichtete bei Sterbenden den Dienfl, den man fonft 
von Proferpinen beforgt glaubte (Aen. 4, 694 — 
704. Stat, Silv. il, 1, 147. Martial. Ill, 43). 
Die Inder nennen den Regenbogen: den Weg ver 
Seelen zum Simmel (Didhimarga) und die Götter 
firaße (Suravithi); Die Juden venfen fih eine pa» 
pierne Brüde für die Laflerbaften und eine eiferne für 
die Tugendhaften. Aber auch die Scandinavier unter 
fheiden die zum Neich der Hela führende Brüde von 
jener, die zu den Göttern führt. Und die Hüterin je⸗ 
ner Brüde fagte zu Hermodr, als er mit feinem Rofſe 
Darüber fprengte, um den geftorbenen Lichtgott Balder 
aus dem Schattenteiche zu erbitten: „Unter Dir Eis 
nem (Lebendigen) tönt meine Brüde mehr, ald unter 
den fünf Haufen todter Männer, die geflern darüber 
titten” (Sn. 67). Da die Zmerge, wie ©. 265 er- 
innert wurde, Seelen Verflorbener find, fo erflärt ſich 
jene, von Grimm (D. ©. Nr, 152) mitgetheilte 
Sage von felbft, in welcher das Zwergenvolk über eine 
female Brüde z0g und flundenlang das Getrippel ges 
bört wurde, als ginge eine Heerde Schafe darüber. 
Der Abzugszoll, den Jeder derfelben in ein dorthin ges 
ſtelltes Gefäß werfen follte, gemahnt an das Fährgeld 
der Seelen. — Wie die brittifchen Barden die Seelen, 
um in die Unterwelt zu gelangen, durch den Weiber 
der Angft in dad Meer ſchiffen laſſen, an deſſen Ger 
flade fi) der Mund des Höllenabgrunds dffnet (Grimm 
&.794), fo gedenkt ein norvenglifches Tied, das man 
fonft Bei der Feihenwache fang, ver „Angfkbrüde*, 
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de nicht breiter als ein Drath (the bridge of dread, 


no brader than a thread), über welche die Seele 
in die Unterwelt zu fehreiten hat (Thoms tradit. p. 
89 4q.). Die enge Brüde liegt zwiſchen dem Jeg⸗ 
feuer and Paradieſe, auch Held Owain mußte barlıber 
{Scott Minstr. Il, 360). 

Daß man die Seele als ein geflügeltes Weſen, wie 
de Griechen ihre Pſyche (Seele) Dachte, if natürlich, 
weil fe, befreit and den Banden der Materie, fich im 
Ru. an jeden beliebigen Ort verfegen Tann. Ebenſo 
begreiflich iſt, daß alle Völker einflimmig den Schmete 
ling zu ihrem Bilde mählten, deſſen vorhergehender 
Ranpenzuftand dem fchwerfälligen Erdenleben des Mens 
ſchen fo ähnlich, und ber aus der Larve, wie bie 
Erle aus dem Leichnam fich entwidelt. Aus dem 
ſchwern, tragen Leib „gewinnt der befreite Geiſt freien 

innelzraum und flüchtet fich in die lichterfüllte Hei⸗ 
mat. Daher erblidt man fo viele Schmetterlinge auf 
Grabdenkmaͤlern. — Allgemeiner noch ift die Vorftellung, 
daß die Serle des Sterbenden ald Vogel auf der Wiefe 
(bet Unterwelt) flattere, oder auf Bäume fliege. Da⸗ 
ber tanzen Seelen und Elfen Nachts auf. ven Wieſen. 
Was man dem Salomo nachrühmte, daß er die Sprache 
der Vögel verftand, muß auf den von ihm geglaub« 
tm Umgang mit Geiſtern bezogen werben. Die 
Todtenbefragung iſt nur eine andere Form der Vogel⸗ 
ſhchau; die Vögel, welche aus der Afche Memnons aufs 
Riegen, ihre Kämpfe an Toptenhügeln, geben ſich dem 
Kefer in die Sprache ‚der Alten Eindringenden ald Ser 
im Verſtorbener zu erkennen. Im litthauifchen My⸗ 
ihus Heißt Die Milchſtraße: „Vogelſtraße,“ weil auch 
de Slawen die Seelen der Verſtorbenen in Vogelge⸗ 
Ralt herumflatternd dachten (Hanuſch, ſlaw. Myth. S. 
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272). Daher die geglaubte Allwiſſenbeit der Wögel, 
auf melde Ariftophaned (Av. 600) anjpielt; daher 
das griechtfche Spridwort: „Niemand weiß, was ich 
getban, es fey benn ein Vogel.“ (Ovdas.olde Ti 
wwAnge, suArv yE&eitıg Opvıs). Auf die Allwiſ⸗ 
fenbeit der Vögel zielt auch der Mythus von Odins Ra⸗ 
ben bin, die ihn von allen Vorgängen in Kenntniß feßen. 
-.In Grimms „Kindermährchen” (Nr. 47) fliegt 
das gefchlachtete Bruͤderchen als Vogel aus ven Ma« 
chandelbom (Wacholder). Im Hätbfel vom grünen 
und Dürren Baum, auf beren jeglichem ein Vogel fit, 
wird ausgelegt: „Ir (der Ehriften) Seele zen vogelen 
fl gezalt” (Grimm ©. 788). In der Unterwelt flies 
gen verfengte Vögel, die Seelen ‚waren, gleich Fliegen⸗ 
fchwärmen (Srem. 1272). Die heidnifchen Böhmen 
meinten, die Seele ſchwebe, nachdem fie den Körper 
verlafien, "fo lange ie auf den Bäumen umher, 
bis der Leichnam verbrannt fey, dann erlange fie Ruhe. 
Dieß meist auf einen auch unter den alten Gzechen 
beimifchen Seelenwanderungdglauben, Daher die Ver⸗ 
brennung der Leichen vor der Strafe der Wiederver⸗ 
fürperung fchügen follte. Die Sinnen nennen gleiche 
falls die Milchftenfe ven Vogelweg, weil auf dieſer bie 
befreiten @eifter in die Lichtheimat zurüchmandern, oder 
auch weil man bie Seelen in Sterne übergebend dachte. 
Auf des flamwifchen Orafelgottd Radegaſts Haupt war 
ein fliegender Vogel -abgebildet (Hanuſch p. 12); 
der hatte gewiß feine andere Beftimmung, als die Ra⸗ 
ben auf den Schultern Odins. Gin polnifches Lied 
fautet: „Dort in Podolien ift ein Feld ungeadert, auf 
diefem der Raben Menge, um fie die Grabeöftätte, auf 
dem Grabe wuchs ein Eichbaum, auf dieſem faß eine 
weiße Taube (Hanuſch S. 277). Dazu flimmt fols 
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gende Sage deſſelben Bolfes: As der Raͤuber Madaj 
(Matıhäi?) unter einem Apfelbaume beichtete und fer 
zer. Sünden entbunden. wurde, flog ein Apfel nach dem 
andern, in eine weiße Taube verwandelt, in die Luft. 
88 waren die Seren der von ibm Ermordeten, nur 
Ein Apfel blieb übrig, die Seele feined Vaters, weit 
a defien Mord verbeblt Hatte. Als er endlich auch 
dieſe ſchwere Schuld befannte, flog der letzte Apfel, in 
ine graue Taube verwandelt, den übrigen nach (Woy⸗ 
ddyg Klechdy I. p. 180). Die Aepfel find Hier 
gewiß bebeutfan, denn die Injel der Seligen hieß bei 
den Druiden die Aepfelinfel (Avallon), weil die Seele 
nah Dem Abſcheiden aus den Körper fich verjüngt, 
wie der Vogel Bhönir aus. der eigenen Afche, und von 
den Nepfeln als Berjüungungsfymbolen war fchon ©. 198 
Die Rede. Der dem Phönir etymologiſch verwandte 
Adler (poivıd) galt den Ulten wie diefer, ald mit ber 
Babe der Wiederverjüngung befchenft (Pſ. 103, 5. 
Terent. Heaut. Ill, 2, 10). Und nun erhalten auch 
folgende, ebenfalld polnifche Sagen, ihren Sinn: Jedes 
Glied aus dem Gefchlecht der Herbert verwandelt ſich, 
fobald es firbt, in einen Adler. Die erfigebornen 
Töchter des Hauſes Pilecky verwandeln fih, wenn ſie 
unverbeirathet find, in Tauben, wenn aber verheirathet, 
in Eulen (Woycicky I. p. 16). 

Die romaniſche Legende ſagt von der gemarterten 
Eulalia, daß ſte als Taube gen Himmel geflogen (in 
figure de colomb vola a ciel). Grimm führt 
eine lateinifche Schrift (Maerlant ll, 217) als feine 
Quelle an, in welcher die Seelen der durch Meeres⸗ 
um von den Wellen begrabenen Seefahrer, ald weiße 
Tauben gen Himmel fliegend, von den am Ufer Ste— 
henden geſehen worben. 

xuui. 18 
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Bor Mahomed glaubten auch die alten Araber, aus 
dem Blute eine® Ermordeten werde ein klagender Bo 
gel, der um das Grab fliege, bis für den Todten Rache 
genommen ifl. 

Pon den Seelen als Vögeln berichten noch folgende 
Sagen: j 

Nah ver Schlacht von Walchern, in der die Flamän⸗ 

der von den Seeländern und dem Grafen Florenz von 
Holland geichlagen wurden, fpendete eine fromme Mat: 
zone den Berwundeten auf dem Schlarhtfelvde Hülfe, und 
den Sterbenden Troſt. As Einer der Letztern beklagte, 
nicht die Heilige Wegzehrung genießen zu können, und in 
defien Ermanglung das Kreuszeichen machte, flog aus dem 
geöffneten Munde ein Böglein heraus. Dies gefehen zu 
haben , betheuerte die Matrone oft bei iprem Seelenheil. 
(Wolf D. ©. Nr. 56.) 
. Am Tage nah dem Begräbnifie der h. Gudula ger 
wahrte man auf ihrem Grabe ein Bögelein, das fchlug 
mit den Flügeln, und machte ein gar fonderlih Weſen, 
fo daß Jedermann darob verwundert fand. Am andern 
Morgen aber, als man zu der Heilandskapelle kam, mo: 
pin die Reliquien der h. Gudula gebracht worden waren, 
da fland die Pappel, die nahe bei ihrem Grabe wuchs, 
vor ver Thüre des Kirchleing, und der Bogel faß auf dem 
Baum und fang Iuflige Weifen. Inzwiſchen kamen Leute 
son Ham, und die landen ſtumm, als fie ihren fchönen 
Baum mit dem Böglein drauf in Moorflal fanden, und 
waren nicht wenig verwundert, konnten's erfi nicht glau⸗ 
ben, bis fie nah Ham zurüdfehrten, und fich überzeugten 
von der Sache. Da fiel alles Bolt auf die Knie und 
lobte Gott. (Ebdſ. Nr. 262.) 

Während des Eonciliums von Baſel gingen einige der 
gelehrten Herren in einem Walde fpazteren, und börten 
dafelbfi eine Rach tigal, die fo wunderbar fang, daß 
ed einem der Herren verdächtig vorkam; er befchwur De 
VNachtigal gu ſagen, wer fie ſey. Da fprac der Wogel, 
er fey eine verbammie Seele. (Ebdſ. Dr. 58.) 
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Auf dem Friedhofe von Scherpenheuvel hatte man einen 
Mann begraben, der ein fehr fchlechtes Leben geführt. Die 
nächſte Nacht und alle folgenden Nächte wurden die Nach⸗ 
darn des Kirchhofs durch ein fchrediiches Geräuſch aus dem 
Schlafe gewedt; gern hätte man gewußt, von woher das 
tomme, aber man konnte nichts anders bemerken, als eis 
uen Raben, der von Zeit zu Zeit fam und fi auf das 
Grab jenes Mannes niederließ. Daraus ſchloß man, 
daß der Lärm nur don dem Lebtbegrabenen herrühren 
könne. Dean holte die Reiche aus der Erde und warf fie 
in einen Graben, ven Raubvögeln zur Atzung. Seitvem 
erfihien der Rabe nicht mehr und war es auf bem Fried⸗ 
hofe ruhig (Wolf D. ©. Nr. 392). 

Sm Dorfe Fiffau lebte ein Herenmeifter, der viele Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen zur höllifchen Kunft verführte. In 
einer Racht begab er fid mit einem jungen Mädchen nad 
Eutin auf den Kirchhof, und das Mädchen mußte den 
Ring der Kirchentpür anfaffen und ihm die Worte nach⸗ 
ſprechen: 
Hier faet ik an den Karkenring, 

Unn ſchwöre Gott af unn ſyn Kint. 

Das Mädchen war erſt wenige Tage vorher in der Kirche 
confirmirt worden, nun aber hatte fie keine frohe Stunde 
mehr. Sie Heirathete fpäter den Schmien des Dorfes, 
waltete des Tages über fleißig im Haufe, aber die Nächte 
brachte fie in Thränen zu. So welkte fie vem Grabe ents 
gegen. Dem Tore nahe, ließ fie den Prediger rufen. 
Der ihr zugefprocpene Troſt wirkte nicht. „Mir hilfts doch 
nichts,“ fagte fie, „denn ich bin eine Here“, und erzählte 
nun dem Pfarrer die Gefchichte jener Nacht. „Es ift Fein 
Sünder fo groß, der ſich nicht legt in Chriſti Schooß,“ 
tröfele fie der Prediger, und bat fie, ihm nad) ihrem Tone 
Nachricht zu geben, ob fie die ewige Seligkeit erlangt 
hätte? Im erfien Falle follte fie ihm als eine Taube, im 
aupern Fall aber als Krähe erfcheinen. Als man mitten 
im Todeskampf der Sterbenvden nerh einen Trunk reichte, 
“ fenfzte fie laut: „O, wie brennt dat na de Höll h'rrin!“ 
und verſchied. Schon war eine längere Zeit ſeitdem ver⸗ 
ſtrichen, als eines Sonntags Nachmittags der Prediger iu 
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feiner Laube im Garten ſaß und eine Krähe Taut fchreiend 
fih darauf niederfepte. Der Prediger ging hinaus, um 
das Thier zu verjagen, aber es blieb fißen und rief im⸗ 
mer lauter. Da erinnerte er fih der Frau des Schmieds 
und fragte: „Alfo bifk du doch nicht zu Gnaden gekom⸗ 
men?“ Da antwortete die Krähe: „Bott einmal verſchwo⸗ 
ren , bleibt ewig verloren!“ (Müllenhof, Schlesw. Hofft. 
Boltsf. Nr. 287). 

Auf dem DMühlenteih zu Münfter erfcheinen Nachts zwis 
{chen 12 und 1 Uhr drei Enten. Die fhwimmen dreimal 
um den Teich, und kommen fie an der Mühle vorbei, dann 
fprechen fie: „Gott erlöfe uns!" (Wolf D. ©. Nr. 400). 

Zu Antwerpen if ein Spaziergang, der heißt der Kirch⸗ 
hof. Daſelbſt fand ehedem eine Kirche, und um dieſelbe 
herum lag ein Friedhof. Ein Bürger, der fpät über den 
Kirchhof gehen mußte, fand da einedenne mit vielen 
Hühnern, welde piepten und um die Alte liefen. Der 
Mann dachte, es wäre beffer, daß er die Thierchen mit 
nad Hauſe nähme, ald daß fie dort blieben, und er fledte 
fie alle mit der Henne in einen Sad und nahm fie mit, 
und Tieß fie auf feinem Hofe erft wiener heraus. Alg er 
fie aber am andern Morgen fuchte, fand er fie nicht mehr, 
wohl aber an der Stelle, wo er den Sad geöffnet und fie 
frei gelaffen hatte, einen großen Haufen Menſchenknochen. 
Erfchreckt Tief er zum Pfarrer und erzählte ihm Alles, ver 
aber ſprach: „Es ift fein anderes Mittel, ald daß ihr die 
Knochen um bdiefelbe Stunde wieder zurüdtragt, in welcher 
ihr fie geholt Habt.” Das that ver Bürger, eben hatte er 
fie aber aus dem Sade ausgefchüttet, ale eine Stimme 
aus einem Grabe rief: „Es wäre dir fehlecht befommen, 
hätteft du das nicht gethan“ (Wolf N. ©. Nr. 557). 


Aber auch andere Ihiergattungen dienen der Seele, 
welche — entweder aus eigener Schuld, oder weil ihr 
Mord noch nicht gefühnt iſt — Feine Ruhe im Tode hat, 
zur gefpenftifchen Hülle 

Auf dem Wällchen zu Dendermonde wohnte vor alten 


Zeiten eine Milhfrau, die ihren Kunden getaufte Milch 
lieferte. Die Bäuerin flarb jonvder Beichte. Seitdem 
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ſchwärmite ihr Geh allnächtlich in Gehalt eines weißen 
Kaninchens um, weldıs rief: 
SE heb myn ziel aen ven Duivel verlocht 
Omdat myn zoele melk niet en dogt. 
3% hatte meine füße Milch getauft, 
Und dadurch meine Seele dem Teufel verkauft.) 

Seit die alten Wälle ver Stadt vernichtet find, fieht man 
das Thier nicht mehr (Wolf D. S. Nr. 53). 

Ein Dann aus Kortryf kam Abends fpät noch über den 
Kuchhof und ſah da ein weißes Kanindhen. Er nahm, 
um es zu fangen, feinen Hut in die Hand, und lief hin⸗ 
ter dem Thier bis an die Kirchthür; dort fhmiß er den 
Hut darauf, fo daß es drunter faß. „Nun fol du nicht 
lange mehr hüpfen,“ dachte er, und griff mit der Hand 
unter den Hut, aber das Thier war verfhmwunden, und 
weiter nichts zn fehen, als ein Häufchen Erde, wie ein 
Maulwurfspügel. Da flug der Mann ein Kreuz und 
betete fünf Vaterunſer und fünf Ave Maria, denn er ers 
kannte, daß das Kaninchen ein Geift gewefen (Ebenvaf. 
Nr. 55). 

x Auf der Oſſemerſtraße fjenfeits Maulenbeek fah man vor 
langer Zeit jede Nacht ein weißes Kaninchen die Straße 
quer laufen, von einem Haufe zum andern, und das ge: 
ſchah jevesmal Punkt zwölf Uhr, um ein Uhr kam es wies 
der (Wolf NR. ©. Nr. 415). 

In der Stadt Luremburg lebten zwei Eheleute, bie hat: 
ten ein einziges Töchterchen. Dieſes liebte ein Offizier, 
und weil die Eltern des Mädchens ſie ihm nicht zur Ehe 
geben wollten, brachten ſie es in ein der Citadelle benach⸗ 
bartes Nonnenkloſter, und empfahlen der Aebtifiin, Sorge 
für fie zu tragen. Dennoch fand die Jungfrau bald Mit 
tel, ihren Geliebten von ihrem Aufenthalte in Kenntniß 
zu feßen, und die beiden Liebenden verabredeten fi, daß 
fie fib in der folgenden Nacht um 12 Uhr am Fenfter 
perablaffen folle. Der Offizier redete fih mit dem Sol- 
daten ab, der alsdann die Wache juft unter dem Fenſter 
hatte, und Alles verſprach ein glückliches Ende. Als der 
Abend kam, umwölfte fih der Himmel, und bald flürzte 
ver grimmigfte Regen nieder. Es war ein fo ſchlimmes 
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Wetter, daß der Commendant Befehl gab, die Wachen 
flatt der gewohnten zwei Stunden nur. Eine Sinnve fie 
ven zu laffen. Davon wußte der Offizier aber nichts, 
und er glaubte, der Soldat, mit dem er fih verabredet, 
fiebe auf der Wache. Um zwölf Uhr ließ fih das Mäd⸗ 
chen :;in ihren weißen Nonnenkleivern am Fenfler nieder. 
- Der Sofvat, der unten fland und das Geräuſch hörte, 
fchrie: „Wer da?“ Ein Heifes „PAR!“ war die Antwort, 
ein abermaliges, und ein drittes „Wer da!“ folgte; vie: 
felbe Antwort. Da ſchoß der Soldat, und die Jungfrau 
flürzte todt zur Erde. Seit diefer Zeit Läuft jede Nacht 
ein weißes Kanin um zwölf Uhr über die Wälle der Fe⸗ 
flung, und fevem Soldaten, der auf der Wache ſteht, zwi⸗ 
fchen die Beine durch (Ebdſ. Nr. 426). 


Auf der großen Brüde zu Eiterbrügge ſteht ein großes 
Kreuz. Seven Abend, wenn bag Angelus Dei geläutet 
worden, kommt ein Hafe auf die Brüde und läuft bis 
einige Schritte vor dem Kreuze, da fpringt er ind Waſ—⸗ 
fer, fhwimmt am Kreuze vorbei, und Ipringt jenfeitd vet: 
felben wieder auf die Brüde, an deren Ende er verſchwin⸗ 
det (Ebdſ. Nr. 416). 


Im Anfange des 13ten Jahrhunderts wohnte auf dem 
Schloſſe Bierloz ein Ritter, der eine fehr ſchöne Tochter 
hatte; daher die Freier fih zu Hunderten daſelbſt einfan- 
den. Keiner aber konnte fih ihrer Gunft rühmen, denn 
fie hatte ſchon längſt gewählt, und zwar einen Edelknaben 
des Herzogs Baleran von Luxemburg. Martha Bater 
liebte den Süngling, und fo wurde die Hochzeit auf nicht 
lange Zeit mehr Hinausgefchoben, fondern gleich auf den 
fommenvden Sonntag feitgefeßt. Da die Trauung, nad 
dem Wunſche des Herzogs, in Logne, wo er eben Hof 
hielt, flatt finden follte, fo begab ſich Martha mit ihrem 
Bater am Borabend dorthin, um am andern Morgen recht 
frühe ſchon fich zu der Feier bereiten zu können. Kaum 
aber hatte Baleran die reizende Braui erblidt, als er 
fhrour , daß fie um jeden Preis fein werden müffe, und 
in feiner Liebesraferet Alles vergeflend, was ihm bis das 
bin heilig war, fandte er die Herzogin unter einem wid 
tigen Vorwand zu ihrer Mutter. Am andern Morgen 
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wurde ber Bräutigam mit eiligen Aufträgen nad Polls 
vache abgefchidt, mit dem Befehle, daß er nicht eher zu⸗ 
rückkommen dürfe, bis er gerufen würde. Der Ritter war 
ebenjallg leicht entfernt, und fo fand fih der Herzog al: 
kin mit Martpa. Da er bemerkt hatte, daß ihr Herz gar 
ſehr an Putz und fihönen Kleidern hing, fo überhäufte er 
fe alsbald mit diefen Dingen, und Martha nahm die Ge: 
ſchenke an. So wurde 28 dem Herzog leicht, fie zu ge 
winnen. Das Gerücht von dem vertrauten Umgange Bei: 
der verbreitete fih bald, und drang felbft dis zu dem Auf: 
enthaltsort des Bräutigams. Diefer fandte Späher nad 
Logne, vie ihm vie Wahrheit des Gerüchtes beflätigten. 
Auh der alte Ritter befam Kunde davon. Der Gram 
warf ihn ins Grab, und der Züngling, den er fih zum 
Eivam erfohren hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin 
überlebte nicht länger die trübe Kunde. Alles dieß rührte 
Mariha nicht im Mindeften. Die Zefle, welche der Her: 
zog ihr zu Ehren gab, betäubten die Stimme ihres Ge: 
wifiens, und wollte dieſe einmal ih vernehmbar machen, 
fo war der Anblid der Kleinodien und Prunkkleider, welche 
fie in Fülle befaß, hinreichend, diefelbe dennoch verfiummen 
zu machen. Eines Morgens fuchte man fie vergebens in 
ihrer Schlaffammer. De fie, mit allem koſtbaren Schmud 
beladen , vie Nacht durchtanzt und erfi mit Tagesanbruch 
den Herzog verlaflen hatte, fo dachte diefer bald. an Ent: 
führung oder Raub. Er fchidie Boten nach allen Rich 
tungen aus, aber man fand nirgends eine Spur von ihr. 
Schon gab Baleran alle Hoffnung auf, fie wiederzuſehen, 
als eined Tages ein Diener ihm meldete, daß man Mars 
tha's Leiche am Eingang eines unterirdifchen Ganges ge: 
funden. Der Herzog begab ih fogleich dahin, aber fie war 
verfhwunden, und mit ihr aller Schmud. Seitdem ſieht 
man am Borabend hoher Feſte eine mit Gold und Edel⸗ 
Keinen bevedte Ziege. diefen Gang durcdrennen. Wer 
dieſelbe am Schwanze faſſen könnte, dem müßte fie ven 
Drt anzeigen, wo Martha's Schaß vergraben liegt (Ebdſ. 
Nr. 234). 
Als ver Paſtor Moldenhauer in Alversdorf geflorben 
"ar, entftand im Paftorat in jeder Nacht ein entſegliches 
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Gepolter, und das Geſpenſt plagte beſonders die Dienſtbo⸗ 
sen ſehr, fo daß zuletzt Niemand mehr im Haufe dienen 
wollte. Ein Student überwand endlich den Geiſt, band: 
ihn in ein Schnupftuch und bradte ihn nach dem Bates 
marfcher Gehege. ‚Seit der Zeit ſah man Tas Gefpenft 
lange da in Geſtalt eines Ziegenbodg, und oft hat es 
Reiſende, die ven Weg durch das Gehölz bei Nacht famen, 
irregeführt (Müllenhof, Schlesw. Holft. Volksſ. Nr. 267). 


Der böfe Bürgermeifter Meter Pommerening in Flens⸗ 
burg ward abgefegt und erhielt Kein ehrliches Begräbniß, 
fondern ward hinter feinem Haufe eingefcharrtt. In der 
Dämmerung fieht man. ihn nun als ſchwarzen Hund im 
Stadtgraben umgehen. So lange die Sonne fcyeint, ru⸗ 
fen die Knaben keck: 

ter Pommerenin 
It * de —— I (ver Schlag. 
Aber wenn es dunkel wird und ein ſchwarzer Hund fich 
zeigt, fliehen fie furdtiam (Müllenhof, Schlesw. Holſt. 
Sagen Nr. 272b). 


Sn der Gegend von Soldau, im Dorfe Beinen, wohnte 
auf einem Scloffe ein polnifcher Evelmann, Ramens Al 
bert Perekonsky. Er lud den Unterthanen unerträgliche 
Laften auf; und fonnten fie diefe zur Zeit nicht abtragen, 
dann ließ er ihnen ihr Vieh wegnehmen. Deſſen hatte er 
eine große Deerve fihon verfammelt, ald der Zorn Gotted 
ihn in Einer Naht traf, fo daß alles Bieh am andern 
Morgen todt war. Als er dies hörte, fluchte er, und ver 
maß ſich fogar, eine Biftole gegen den Himmel abzuſchie⸗ 
Ben, mit ver Läflerung: er das Vieh todtgefchlagen, 
der mag es auch freften. « Da war aber Gottes Lang⸗ 
mnth zu Ende. Kaum hatte der Evelmann. vie fchändli- 
hen Worte aus dem Munde, als er, in einen ſchwarzen 
Hund verwandelt, Ach auf das tete Bich warf, und es 
wie ein hungriger Wolf von einander riß. Roc einige 
Zeit Tief er unter der Geflalt herum. Berfland und Sprache 
behielt er. Dieß bezeugten drei geichworne Männer, welche 
der Hauptmann von Soldau nach Beinen fandte, um die 
Sache zu unterfuchen, daß. fie den Hund bei dem Aafe 
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gefehen F und ſprechen gehört hatten Wolf, D. S 
r 

- As zu Ipern noch Götzendiener wohnten, gab «3 in 
der Kalberfiraße einen reichen Manns der ein kupfernes, 
vergolvetes Kalb anbetete. Alle Samſtage opferte er dem« 
felben ein lebendes Kalb, und theilte das Fleifh am Sonn« 
tg an Alle aus, die defien haben wollten. Nach feinem 
Tode aber war er verwünfdt, in Geſtalt eines ſchwarzen 
Kalbes zu fpufen. Er fprang alfo immer freu; und 
quer in ver Kalberfiraße herum, und Jedem, dem er bes 
gegnete, auf den Rüden. Endlich hat ein Priefter durch 
Beſchwörungen ihn in die rothe See verwünſcht, und das 
iſt in der Kalberſtraße geſchehen (Ebdſ. Nr. 395). 


Zu Maſſemen⸗Weſtrem im Raemſträßchen läßt fich jede 
Nacht ein weißes Schaf fehen. Man fagt: es fey eime 
verborgene Höhle in der Pfarre, worin das Thier ſich bet 
Zage aufpalte. Wenn es zum Borfchein fommt, hört man 
eine gar liebliche Mufif in der Nähe, die auch fo Tange 
dauert, big es verfchwindet. Niemand kann das Thier bes 
rühren; bei jedem Verſuche, den man dazu gemacht hat, 
ſchwebte es von den Füßen des Berfolgenden weg, vers 
ſchwand plötzlich und zeigte fich einige Minuten fpäter im 
Rüden des Getäufrhten Wolf, N. ©. Nr. 552). 


Sn ver „goldenen Legende“ wird vom * Dominik 
erzählt, daß er einige von Ketzern verführte Frauen zum 
wahren Glauben bekehrt, aber ihnen auch gezeigt habe, 
welchem Herrn fie bisher gedient. . Es fey nämlich aus 
ihrer Dlitte eine Kae mit großen feurigen Augen, mit 
einem furzen, in die Höhe geredten Schwanze, der, wos 
hin fie fih drehte, ven ſchändlichen Hintern zeigte, hervor⸗ 
geſprungen; nachdem ſie ſich einige Zeit um dieſe Frauen 
berumgewandt hatte, ſey fie endlich, am Glockenſtrang hints 
aufkriechend, verſchwunden, und fie hätten it gedanft, 
2 ne as gläubig wären (Schrökh, 8. G. XXVIll. 

197 


Auch noch während des Leibe Lebens nimmt 
die Seele, wenn fie den Körper auf kurze Zeit ver« 
läßt, eine beliebige Thiergeftalt an, was alfo hier nicht 
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als Folge der Verwuͤnſchung oder Strafe gebeutet wer⸗ 
den fann. 

Als der Frankenkönig Guntram, auf der Jagd ermüdet, 
unter einem Baume eingefchlafen war, ſchlich aus feinem 
Munde eine Schlange hervor und lief bis zu einem 


nahe fließenden Bach, an deffen Rand fie ſtille Rand, weil- 


fie gern hinüber wollte. Das hatte Alles des Königs Ges 
fährte, in deſſen Schooß er ruhte, mit angefehen, z0g fein 
Schwert aus der Scheide und legte es über den Bach hin. 
Auf dem Schwerte fchritt nun das Tpier hinüber und ging 
din zum Loch eines Berges, da hinein fchlüpfte es. Rach 
einigen Stunden kehrte es zurüd und lief über diefelbe 
Schwertbrüde wieder in ven Mund des Könige. Der 
König erwachte und fagte zu feinem Gefährten: „Ich muß 
dir einen Traum erzäglen, ven ich. gehabt. Sch erblidte 
einen großen Fluß, darüber war eine eiferne Brüde ge: 
baut, auf der Brüde gelangte ich hinüber und ging im die 
Höhle eines hohen Berges; in der Höhle lag ein großer 
Schatz und Hort der alten, Vorfahren.“ Da erzählte ibm 
ver Gefährte Alles, was er unter der Zeit des Schlafes 

efehen und wie der Zraum mit der wirklichen Erfcheinung 
übereinflimmie. Darauf ward an jenem Orte nachgegra: 
ben und im Berge eine große Menge Goldes und Silders 
gefunden, das vor Zeiten dahin verborgen war (Grimm 
D. ©. Nr. 428). 


Ars Heinrich, Erzbifchof zu Rheims, im Sommer über 
Land reiste und ein Mittagsfchläfchen machte, ruhten auch 
einige feiner Landsknechte und fchliefen. Die Webrigen 
aber, welche Wacht hielten, fahen aus dem offenen Munde 
eines der fehlafenten Landsknechte ein Wieſel herauskrie⸗ 
chen und gegen den nächſten Bach zu laufen. Am Geſtade 
lief es bin und wieder und konnte nicht hinüber kommen. 
Da fupr Einer von denen, die dabei flunden, zu, und legte 
fein entblößtes Schwert wie eine Brüde Hin; darüber Tief 
Das Wiefel und verfhwand. Nach einer Heinen Weile kam 
ce wieder, und ſuchte emfig vie vorige Brücke, bie mittler⸗ 
weile der Kriegsknecht weggethan hatte. Alſo brüdte er 
wieder über den Bach, das Tpier ging auf die Eifenbrüde, 


—. 


283 


näherte ſich dem noch aufgetfanen Mund des ſchlafenden 
Landsknechts und kehrte in feine alte Wohnung ein. So 
gleich erwadhte der Landsknecht. Seine Spiesgefellen frags 
ten: was ihm im Schlafe begegnet ſey? Er antwortete: 
„Dir träumte, ich wäre von einem weiten Wege gar müde, 
und auf dem Wege mußte ich zweimal über eine eiferne 
Brüde gehen.“ Die Landsknechte fonnten daraus abneb: 
men, daß, was fie mit Augen geſehen, ihm wirklich im 
Traum vorgefhwebt habe (Ebdſ. Nr. 455). 


Wird dem Zhiere die Ruͤckkehr verfperet, fo flirht 
der Menſch. 


Ein Mann bemerkte feit längerer Zeit, daß feine Frau 
um Mitternacht nicht athmete, fondern unbeweglich da lag, 
mit offenem Munde, wie eine Leiche. Er hatte gehört, 
daß es Menſchen gäbe, deren Körper des Nachts von det 
Seele verlatfen würde, welche hernach wieder durch den 
eröffneten Mund einzöge. Das konnte er nicht glauben, 
und wollte bei feiner Frau doch eiumal den Berfuch mas 
hen. Er wendete fie alfo herum, daß fie mit dem Geficht 
im Kopftiffen lag. Darüber fchlief er ruhig ein, denn er 
meinte, die Seele werde auch einen andern Weg einſchla⸗ 
gen, wenn fie durchaus in den Körper zurüd will. Als 
er am andern Morgen erwachte, fand er feine Frau noch 
in derfelben Lage, fie war aber todt und alle Wiederbele⸗ 
bangeusrfuche vergebens (Wagenfelds Brem. Bolksfag. IL 

. 20). 

Nach andern Sagen und Mührchen fiheint ed, als 
ob man fich dachte, daß die Seele bie Geſtalt eines 
Baumed oder einer Blume babe. Nach dem Liebe 
von Ronceval waͤchst aus Leichen gefallener Heiden ein 
Schwarzdorn, neben dem Haupt gebliebener Chriſten 
eine weiße Blume. Aus dem Grabe ver heiligen 
Gudula wuchs eine Bappel hervor (Wolf, D. ©. 
Nr. 262), aus dem Leichnam eines Jünglings eine 
Tanne (Grimm, Myth. S. 737). Bintler erzählt, 
Die Wegewarte fey eine Frau geweſen, die ihre Bude 
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In am Wege wartete, aber er gibt Keine Urfache der 
Verwandlung an. Zauberer bewirken durch das Ab» 
bauen einer Lilie, daß ein Menſch ftirbt (Grimm, D. 
©. Nr. 93). @in Anderer verſteht die Kunſt, ven 
-abgehauenen Kopf wieder aufzufeßen ; jeteömal, wenn 
der Kopf abgebauen ift, wächst in einem ®lafe die 
Lebenslilie; wird fie verlegt, fo kann der Menfch nicht 
wieder ins Leben gerufen merden (Wolf, Nied. Sag. 
Nr. 268). Nah dem „Kindermährchen” (Nr. S5) 
it Dad Leben des Menfchen gleichfalls an eine Lilie 
geknüpft, wird fie abgebrochen, fo flirbt er; welkt fte, 
fo ift er franf*). Das Volkslied im „Wunderhorn” 
läßt aus dem Grabe, darin Vater, Mutter und Kind 
liegen, drei Lilien auffprießen. Zu Ockley in Surrh 
ift e8 Sitte, auf den Gräbern von Sünglingen und 
Zungfrauen Rofen zu pflanzen (Soane New Curio- 
sities of Literature 11, p. 274), eine Sitte, bie 
aus Griechenland hergeleitet werben bürfte, wo ihr Bild 
auf Grabfleinen angebracht wurde **); und im Me 
thus iſt die „rofenäugige” Rhodope eine Gefpielin der 
Todtenfönigin Berfephone (Homer. Hymn. in De- 
met. 422). Auch Spielt Anafreon in feiner Ode auf 
die Rofe darauf an ***). Aus dem Grabe Hingerich⸗ 
teter ſprießen weiße Lilien zum Zeichen ihrer Unſchuld, 
aus dem des Mädchens drei Lilien, bie fein Anderer, 


*) Zn einem indifhen Boltstiere pflanzt ein Mann, ver kurz 
nah der Heirath feine ſchöne Frau verlaffen muß, eine Las 
vendel in den Garten, und heißt fie darauf achten, fo lange 
fie grüne und blühe, gehe e8 ibm wohl, welke fie, fo fcy 
ihm ein Unglüd begegnet. (Broughton Selections from the 

“ popular poetry of the Hindoos p. 107.) 


) Winkelmann Berte 1. S. Seil. 
**#) Tode xal vod8oıv agxel vode xal vexgois 
—R 
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als der Beliebte brechen foll (Grimm, S. 787). In 
Meinertö Lieder aus dem Kuhlänschen (1, 6.) wünſcht 
die trauernde „Annle“, zu einer Feldblume zu werben. 
Die Redensart : ‘ 


„Wenn mein Schad ein Neltenftod wär, 

Sept id ihn vors Fenfter, vaß ihn Jedermann ſäh'“ 
ſindet hier ebenfalls Ihren Sinn, fomie Die Sagen, daß 
auf dem Stuble desjenigen, der bald ſterben ſoll, eine 
weiße Roſe oder eine Lilie ſich zeigt (Grimm, D. S. 
Ar. 263, 264). Daß unter den Bäumen die Linde 
dieſelbe Beftimmung hatte, wie unter den Blumen die 
Lilie, erficht man and Folgendem: 


Auf dem Kirchhof des Hofpitals zum heil. Geift in Bers 
lin Haben vor vielen Jahren drei gewaltige Linpen geftan: 
ven. Das Wunderbare an ihnen war, daB fie mit den 
Kronen in die Erde gepflanzt waren und dennoch fo herr: 
ih wuchſen, daß fie mit ihren Aecften den ganzen Raum 
des Kirchpofs übervdedten. Aber viefes Wunver hatte vie 
göttiihe Allmacht gewirkt, um einen Unſchuldigen vom 
Tove zu erretten. Bor vielen Jahren lebten namlih in 
Berlin drei Brüder, die mit Leib und Leben für einander 
einftanden. So febten fie glüdlich und zufrieden, big er 
ner von ihnen, des Meuchelmords angeflagt, weil der 
Schein gegen ihn zeugte, den Tod erleiden follte. Noch 
faß er im Gefängniffe, als eines Tages feine beiden Brü- 
der vor dem Richter erfchienen, und jeder derfelben fih des 
begangenen Mordes ſchuldig erklärte. Kaum hatte dieß 
der zum Tode Verurtheilte vernommen, als auch er, in: 
dem er erkannte, daß feine Brüder ihn. nur retten wollten, 
ver That geftändig wurde, und fo flatt Eines Thäters auf 
einmal drei vor Gericht flanden, von denen Jeder mit 
gleihem Eifer behauptete, daß er allein jenen Mord be 
gangen. Da wagte ver Richter nicht, den Urtheilsſpruch 
an dem Erften zu volftreden, fondern legte ven Fall zu: 
vor noch einmal dem Kurfürften vor, welcher veroronete, 
daß hier ein Gottesurtheil entfpeiden folle. Er befahl das 
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per: ein feder der vreißrüpderfollerginefunge 
gefunde Linde mit der Krone in das Erdreich 
pflanzen fo daß die Wurzeln nad oben ſtän⸗ 
‚ gen; weffen Baum vertrgdnen würde, dem 
bätte Gott felbfi als den Thäter bezeichnet. 
Diefes Urtheil wurbe bei Frühlingsanbruch vollzogen, und 
fiehe! nur wenige Wochen vergingen, und alle drei Bäume, 
die man auf dem heil. Geiſt⸗Kirchhof gepflanzt hatte, be 
kamen frifche Triebe und wuchſen balp zu Fräftigen Bäu⸗ 
men heran. So war dte Unfchuld der drei Brüder erwie: 
fen (Kuhn M. ©. Nr. 16). 

Die den Pflanzen zugefchtiebene Belebtheit, welche 
auch der deutſche Volksglaube nicht in Zweifel zieht, 
dürfte für einen Ueberreſt des Glanbend an die Sees 
lenwanderung gehalten werden, nad) welchem bie vom 
Körper getrennte Seele nicht felten auch in leblofe Ge⸗ 
genftände übergeht. Noch jekt glauben die Preußen, 
daß den MWachholderbaum ein Geiſt belebe. 

Im Suvermannifhen Kirchipiel Ofterhamingen bei dem 
Gute Wendel flieht ein Wachholderbaum, der feine Achte 
fhön ausbreitet und mit vielem andern Gefräuch umgeben 
it. Denfelben wollte ein Knecht vom Gute gu feines 
Daufes Bedarf umhauen , aber fowie er die Art angefebt 
hatte, hörte er eine Stimme, welche rief: „Daue den Baum 
nit um!“ DieStimme fam aus dem Baume. Der Knedt 
ließ erfchredt ven Baum ftehen, hieb aber die nebenfichen- 
den Bäume ohne alles Hinderniß um (Tettau und Temme 
Volksſ. S. 259). 


Wie man in Preußen Die Schlangen als Schußgei« 
fler der Familie verehrte *), fo in Dänemark den Hol⸗ 


*“) No jetzt Hecht man es dort an manden Orten gern, wenn 
Schlangen ſich im Haufe aufhalten. Man lockt ie mit be⸗ 
fondern Gebeten hervor, anf einen mit einem weißen Zud 
gebedten Tiſch, wo ihnen der Wirth ſelbſt allerlei Speiſe 
aufgefest bat. Wenn fie hervorkommen, fo bedeutet es Glüäck, 
wenn fie aber nicht erjheinen, oder gar zurückkriechen, obne 
von den Speifen etwas zu berühren, Ungläd. ( Tettar nad 
Temme &. 258.) 
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lunderbaum. Steffens erzählt in den „Gebirgäfagen”, 
dag im Matrofenquartier in Kopenbagen jeder Hofe 
zaum eined Kaufe mit einem ſolchen Baume geziert 
ſey. Mean glaubt, daß demjelben ein Geiſt innemohne, 
welcher den Frauen in Kindsnötben beiftehe, die Kin- 
der ſchütze ꝛc., aber verfchwinde, wenn der Baum abe 
Richt. Im Holftein glaubt man fogar, daß der Ge⸗ 
nins des ganzen Volkes einen folchen Baum bewohne. 


In Schenefeld im Dümarfchen flieht ein Hollunder zu 
Rorven an der Kirchenmauer. Des Landes Schidfal hängt 
an diefem Straudh. Einft wird, der Prophezeihung zur 
folge, bei Schenefeld eine große Schlacht gefchlagen wer: 
ven. Wenn nun die Eingebornen auf der Flucht bis zu 
dem Rothenhahn, einer einzelnen Stelle auf dem Biert bei 
Siperhaftene gekommen find, und Alles verloren fcheint, 
ſo wird ein mächtiger Herrfcher aus Norden ;per mit eis 
nem großen Deere kommen und die Schlacht wird von 
Renem beginnen, bie Feinde gefchlagen werben, und nad 
errungenem Sieg wird der König fein Pferd an den Dok 
Innder der Schenefelder Kirche binden. Einige glauben, 
daß die Prophezeiung ſich in der Ruſſenzeit erfüllt hat, 
als in Schenefeld Viele einquartiert lagen, und auf der 
Haide oft erereirt und gemuftert wurde (Müllenhof, Schl. 
Hoff. Sag. Nr. 410). 

Ebendaſelbſt wird auch der Finde eine fo wichtige 
Bedeutung zugefchrieben. 


Reben der Aubrüde bei Süderheiſtede, wo in alten Zei⸗ 
ten ein Hauptvertheidigungswerk des Landes und fefte 
Schanzen angelegt waren, fand zu den Zeiten der Frei⸗ 
heit auf einem runden, mit einem Graben umgebenen Plaße 
eine Linde, die im ganzen Lande nur der Wunderbaum 
genannt ward. Gie war höher als alle andere Bäume 
weit und breit umher, und ihre Zweige ſtanden alle kreuz⸗ 
weis, alfo daß Niemand ihres Gleichen gewußt; bis zur 
Einnahme des Landes hat fie jedesmal gegrünt. Aber es 
war eine alte Berfündigung, ſobald die Breipeit verloren 
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wär, würde auch der Baum verdorren. Und es iſt eim 
getroffen. Einſt aber wird eine Elſter darauf niſten und 
fünf weiße Zungen ausbringen, dann wird der Baum 
wieder ausichlagen, von neuem grünen und das Land wie 
der frei werden (Müllenhof Nr. 412). 

Daß die Seelen der Verflörbenen ſich am liebſten 
in Sollunvderbäumen einquartieren, muß ein weit vers 
breiteter Glaube feyn. Denn viele Friedhöfe find nur 
mit Hollunderbäumen bepflanzt (vgl. Norks Realwib. 
u. d. Art. Dollunder). Hanuſch (fan. Myth. ©. 
229) findet e8 nicht zufällig, daß die Slowaken das 
Kleine Männchen aus Sollundermarf, welches durch feine, 
mittelft eines Stückchens Blei bervorgebracdhten Sprünge 
den Kindern als Spielzeug dient, Bifulit heiße, alfo 
nach dem Gott der. Unterwelt (Piklo), ebenfo aber 
nennen die Slawen einen Diener des Böfen, der ans 
fangs den Menfchen Gefälligfeit erweist, zuleßt aber 
die Seele ald Eigenthum nimmt. Es dürfte alfo die 
Todtenfrau Holle, in deren weihnächtlichem Gefolge 
fi) die Seelen der im legten Jahre- Verflordenen bes 
finden, denn Hollunder ihren Nanıen gegeben haben, 
zumal Müllenhof auch einen Geift Holler Fennt, ver 
mit den ihn begleitenden Elfen — welche befanntlich 
auf Friedhoöfen ihre Monvfcheintänze halten — in eis 
nem Gehölze bei Melddorf im Ditmarſchen reinen Rei: 
gen aufführt. Hammonius in jeiner Frisia, fol. 78 b. 
nennt ihn einen Unterweltögott. Darum alfo nimmt 
im SHildeshreimifchen der Todtengräber dad Maaß der 
Leiche mit einer Stange vom Hollunder, und der Knecht, 
der ſie zu Grabe führt, bedient fich ihrer flatt Der ges 
möhnlichen Peitſche (Spangenbergs Archiv 1828 p. 4). 
Aber ed gibt noch andere gefpenftifche Bäume. So 
ſchwebt der Geiſt eined Grafen von Cleve um bie Linde, 
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wo er ermordet wurde (Wolf, R. &, Nr. 100), um 
ein Mann, der fpät Abends von Köflenberg nad) Mo⸗ 
lenbeek geben wollte und an einer uralten Ciche vorbei 
mußte, ſah eine Flamme um vdiefelbe herumfpielen, da⸗ 
ber er näher treten wollte, um die Lirfache biefer Er⸗ 
kbeinung zu erforfchen. Uber eine hohle Stimme rief 
itm aus dem Baume zu: „Seh weg! Für dich ift der 
Tag, die Naht für mih!” Und bei jenem diefer Worte 
fuhr eine Feuerflamme aus dem Baume (Ebd. Nr. 421). 

Mehr fombolifch ift die Anfidht, Daß die Seele die 
Geſtalt eined Lichtes hat. 

Bei Brüffel war ein Kind geftorben, konnte aber keine 
Aue finden. In jeder Racht fah der Bater deffelben ein 
Lichichen vor feinem Bette auf: und abfchweben. Einſt 
bemerkte er felbft, wie es durch das Schlüffelloch der feſt⸗ 
verriegelten Thüre drang und nad Eins auch wieder da 
verſchwand. Er ertannte, das müfle feines Kindes Geiſt 
feyn, ex betete fleißig für vefien Ruhe; nach einiger Zeit 
blieb das Lichichen weg und kehrte nicht wieder (Wolf, 
D. ©. Nr. 385). g 

Menfchen, welche bei ihren Lebzeiten die Grenzfleine ver⸗ 
täten, müſſen nah ihrem Tode in feuriger Geftalt 
umherirren. Im Mäbrchen vom „Gevatter Top” bren« 
men in einer Höhle vie Lebenslichter der Menſchen. Ift 
ein Licht abaebrannt,, fo iſt das Reben des Menschen, 
dem es gehört, zu Ende, und er iſt Eigenthum des 
Todes. Diefelbe Idee fpricht ſich in folgenven Regeln, 
die Der Aberglaube dictirte, aus: „Um Ghriftabend fol 
man Das Licht nicht erlöfchen laſſen, fonft flirbt Einer.“ 
Im Albtbale wird am Hochzeitstage während bed Got⸗ 
teßdienfte8 von jedem der Brautleute eine dreifach zu⸗ 
fammengewundene Kerze gebrannt. Weflen Kerze zus 
erſt abbrennt, derſelbe wir auch zuerft ſterben (&chrei- 
bers bit. Taſchenb. 1839 ©. 325). 

xii. 19 
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Neben allen dieſen Vorſtellungen zeigt ſich auch bie 
Idee, daß die Seele ihren Sig im Blute bat, meshalb 
drei Blutdtropfen diefelbe ſymboliſch bezeichnen 
(vgl.Wolf N. S. p. 6. Brimm D. ©. Nr. 352.). - 

Der Tod wird auch im deutſchen Bolföglauben als 
ein perfönliches Wefen aufgefaßt. Seine Namen’ find: 

1) Breund Hain (Hagen), anfpielenn auf des To⸗ 
des Stachel (Odins Todesſpeer Gungnir, der 
fein Opfer verfehlt). Andere denken an Heune, 

d. h. Niefe, wobei man fich der „Hünengräber“ 
(Benennung der Todtenfelder *) und ber zwerg⸗ 
artigen Heimchen oder Heinchen in Holla’8 Ge⸗ 
folge erinnern mag. 

2) Zangbein und Stredfuß, weil der Todes⸗ 
frampf die Glieder ausreckt. So war bei den 
Hellenen Brocruftes urfprünglich Fein befonderes 
Weſen, fondern nur ein Prädicat Pluto’. 

3) Holz maier, weil der Tod, hier als Foͤrfter 
aufgefaßt, alle Bäume abmäst, alles Teben fällt. 
Darum ift die Senfe fein Attribut. 

A) Klapperbein, wenn er ald Skelet gefaßt wird. 

- Weil die nordifche Hela auf einem Pferde umrei⸗ 
tet **), jo ladet auch der Tod feine Opfer auf ein Roß. 
Folgende, in Ditmarfchen beimifche Sage mahnt uns 
willführlih an Bürgers Lenore: 


Es war einmal eine ſchmucke Dirne, die hieß Grefchen. 
Die Hatte einen Freier, der Panne hieß; und fie hatten 


*) Im Niederdentſchen bedeutet Heinenkleed“ Todtenkleid. 
> In der Edda, welche den nächtlichen Ritt des Hundingstör⸗ 
ters Helgi von Walballa zu feiner jungen Wittwe befingt, 
die im Grabhügel um ihn weint, fagt er, als er mit Tas 
gesaubruch fle verlaffen muß: 
„Auf der Morgenröthe Weg ift es Zeit für mich zu reiten, 
Das fliegende Roß zu laffen die bleichen Pfade betreten.“ 
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KH Beide fo recht von Herzen: lieb: Da wurde Hanns 
kant, flarb, und wurde auf den Kirchhof getragen. Da 
wollte fih Grete gar nicht zufrieden geben, und meinte 
und jammerte den nanzen Tag, und wenn ed Nacht wurde, 
ging fie auf fein Grab und jammerte bis zum Morgen. 
m ver dritten Nacht kam ein Reiter auf dem Schimmel 
und fragte fie: „Wil du mit: mir. reiten ?“ Gretchen 
ſchlug Die Augen. auf und fahı, daß es ihr Hanns war. 
Da fagte fie: „Sa,. ih will mit dir reiten, wohin du 
willſt.“ Und muthig flieg. fie auf fein Pferd, und fort 
gings mit dem Wind in die weite Welt. Als fie nun 
eine Zeit geritten waren, fagte Panne: 
„De Manu de ſchynt fo hell, 


De Doet de ritt fo fuel, 
Myn Grentien, grunt dy ni?‘ 


(Der Mond, der ſcheint fs hell, 

Der Top, der reitet ſchnell, 

Mein Gretchen, graut bir niht9 

„Ri, mein Hanns“, fagte fie, „was foll mir grauen, 

wenn ich bei dir bin ?“ Und es ging immer weiter und 
noch ſchneller als früber.. Nach einiger Zeit ftellte Hanns 
feine vorige Frage an fie und erpielt viefelbe Antwort, 
doch war es ihr: jeßt fchon etwas wunverlih zu Muthe. 
As er nun: zum dritten: Mal fragte, da .erfaßte fie ein 
Grauen , fie hing fich feſter an ihn und fagte. fein Wort. 
Da fauste das Pferd dreimal mit ihnen im Kreife herum, 
und weg waren fie (Müllenhof a. a. D. Nr. 224.). 


Im feandinavifchen Norden Bat fich noch heute Der 
Slaube an das Roß der Todtengdttin Hela erhalten. 
So dafjelbe vor einem. Thor fich fehen Täßt, muß Je⸗ 
mand flerben.. In ſlawiſchen Gegenden kennt man 
ebenfalls ein. geſpenſtiſches Roß, DaB in Peftzeiten Nachts 
durds die Straßen läuft: und das nächſte Opfer. durch 
Anſtoßen des Kopfes an deſſen Hausthor bezeichnet. 
In Dänemark ſagt man: Wenn Hela auf ihrem Roſſe 
die Erde umreitet, fo raffen Seuchen die Menſchen bin. 
Dit fendet fie ihre Mähre auch Nachts: zu den Schla⸗ 
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ſenden, und Mancher hat auf dieſe Art ſeinen Tod 
gefunden. Wer aber das Glück hat, mit dem Leben 
davon zu kommen, der fühlt ſich beim Erwachen an 
allen Gliedern gelähmt. 

Nach dem oberdeutſchen Volksglauben iſt es ein Nacht⸗ 
geiſt, welcher die Menſchen im Schlafe drückt und un⸗ 
ter dem Namen Alp (Alf, Elf, Elb) bekannt. In 
England heißt er Night mare (Nachtmaͤbre), franz. 
cauchemar (vom altfranz. caucher, preflen, und 
mar, dad Roß). Ic werde bei einer andern Gele 
genheit auf ihn zurüdfomnen, da dieſes Nachtgefpenft 
mit dem Tode felbft nicht näber verwandt iſt, und in 


‘den Herenfagen allein. feiner gedacht wird. 


Den Tod dachte man fi oft bewaffnet, bald mit 
einem Wurffpieß (der, wie Odins Speer Gungnir, Fein 
Ziel verfehlt), bald mit Bogen und Pfeil (fo bei den 
Reugriechen), bald wieder mit einem blutenden Schwerte 
(wie fidy ibn die Juden denken). Der Tithauifche 
Smertid erjcheint ald Krieger auf einem Wagen fab- 
rend. Die Idee eine! Kampfes mit ihm gibt fi an 
der befannten Redensart: „mit dem Tode ringen” zu 
erfennen. Daß der Tod fletd Sieger bleibt, verfleht 
fi von felbft. 

Erft im 12. Jahrhundert begann man, ven Tod 
ſich als ein Gerippe vorzufleflen. Noch fpäter kam 
nach der allgemeinen Meinung vie Idee vom tanzen- 
den Tode auf, die eine Fülle humoriflifcher Bild⸗ 
werfe hervorbrachte. Aus der Kirche mochte fie aus⸗ 
gegangen feyn, weil in Frankreich, und muthmaßlich 
in Spanien *), zuerft chriftliche Schaufplele und Pro⸗ 
% Uns ven legten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts iſt nas ein 


Gevicht erhalten, das vermutbli zur Aufführung in den 
Kirchen beftimmt war. Schon die Üeberfärikt: Danza ge- 
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ceffonen dieſen Stoff zur Erbauung des Volkes, um 
Betrachtungen über die Nichtigkeit des irbifchen Lebens 
anzuregen, benugt haben mochten. Dem büflern, ernſt⸗ 
baften Spanier darf die Erfindung eines ſolchen The⸗ 
ma's wohl eher zugefchrieben werden, als dem lebende 
lufligen Franzmann. Us Gemälde findet ſich ver 
Todtentanz am Beinbaufe (les charniers) des Gote 
teöadferd der eglise des saints Innocents in Barig, 





nerai da la muerte, en que entram todon los estades de gen- 
tes‘: zeigt an, daß wir bier ein Stud aus der Literatur der 
Todtentanze haben, und zwar if dies das altefte von allen 
abnlihen in irgend einer Sprade auf uns gelommenen Wers 
ten. Dan könnte zwar muthmaßen, daffelbe ſey, wie mande 
fpatere Behandlungen vefleiben Gegenftandes, die Beſchrei⸗ 
bung oder Erklarung eines Gemaldes gewefen, birrgegen aber 
findet der Einwand flatt, daB man biöher keine Nachricht 
von der Eriftenz eines folhen Kunſtwerks in Spanien ges 
funden bat, dann, daß das Gedicht durchaus keinen fpeciellen 
Bezug anf ein ſolches enthalt. Natürliher erklärt fi ver 
Inpait Hei der Annahme, das Stud fey für einen der mir 
miſchen Kirchenaufzüge gefhrieben, welde un 
Kreitigdieerke Idee zuden bildpliden Dapı 
Kellnngendes TZoptentanzedgaben. Auch ſpricht 
fih hier die phantaflifhe Auffaffungsweife der Hinfälligkeit 
des menfhlihen Lebens durchgehends im ernften und feier 
lihen Kichenfiyl ans. Dem Ganzen geht ein kurzer Prolog . 
in Proſa voraus, welder den Inhalt des folgenden kurz 
varlegt; dann laßt ver Tod einen mahnenden Ruf an alle 
Gterblihen ergeben, worauf ein Prediger zu tugenphaften 
Lebensmwandel auffordert. Wiederum lavet bann der Zod 
alle Egpgebornen zum unvermeidlihden Tanze, und beginnt 
diefen Togleih mit zwei Iungfrauen. Dann wird der Reis 
gen mit allen Ständen nad ihrer Rangordnung (Papft, Cars 
dinale, Könige, geifllihe und weltlide Herrn bis herab zu 
den Handels: und Adersleuten) fortgefent, indem der Tod 
in der einen Strophe immer den, melden bie Reihe trifft, 
um Tanz eiuladet, in der nahften aber der Aufgerufene 
fin Schickſal beflagt. Am Schluſſe forehen die Sterblichen 
ihre Ergebung und frommen Entfhlüffe aus. Die Beſchaf⸗ 
fenheit des Stückes laßt vermutben, daß bei der Darftels 
lung Sefang, Reve, Tanz und Inftrumentalmuflt mit ein: 
ander verbunden waren. (Schack dram. Lit. und Kunf in 
Spanien Lk ©. 123,) 
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‚welche vor der Revolution zerftört wurde (Diezmam, 
maler. Wanderungen duch PBarid ©. 203). 

Die frangöfifche Benennung des Todtentanzed : la 
danse Macabre weit ſchon auf fpanifthen Urfprung 
bin, denn Macabre iſt ein arabiſches Wort (==>) 
und bedeutet: Gräberflätte, Todtenhof. Die Maurm 
in Spanien mochten dad Wort gefchaffen haben. Zmar 
haben Einige, weil das Gemälde am Kirchhofe des 
Innocents in PBarid nicht älter, ald un 1434 -atirt 
ift, den Todtentanz als eine deutſche Erfindung vindi⸗ 
ciren wollen, denn in des Fabricius Bihl. med. et 
infimae aetatis V, p. 2 iſt eines ſolchen zu, Mine 
den in Weftphalen vorgefundenen Gemäldes ermähnt, 
welchem das Datum von 1383 gegeben’ wird; allein 
Douce (the dance of death, Lond. 1833, p. 35) 
bezmeifelt ein fo hohes Alter, meil Feine Autorität für 
die Nichtigkeit diefer Angabe Bürgfchaft Jeiſtet und weil 
„the whole of the article is ezfremely care- 
less et inaccurate*). Nur um zwei Jahre jünger, 


*) Peignot (Rech. hist. aur les dancen dern Morta p. XXVII.) 
fragt: Iſt es glaublich, daß man vom Jahre 1348, wo der 
„ſchwarze Zod’ ausbrad., bis 1383 mit der Ausführung des 
Kunſtwerkes gewartet haben follte, wenn deſſen Befimmung 
war, dem Volke zur Erinnerung an jene traurige Sata: 
ſtrophe zu dienen, und es mit dem Gedanken gn den Tor 
vertraut zu machen? Nebftvem, follte der Todtentanz ver 

eR feinen Urfprung verdanken, fo mußte er cin höheres 

Iter haben, denn ſchon im Jahr 954 war in Schottlann ein 
großes Sterben, und eine im Jahr 994 ausgebrochene Epis 
demie forderte noch zahlreichere Opfer. Man kennt fie unter 
dem Namen „St. Untons Feuer”, fie entvolterte mehrere 
Sabre hindurch Frankreich, Deutfhland und Stalien. In 
England fam fie 1025, und zum andern Male 1247 zum Bor: 
fein, bis enplih der „ſchwarze Tod“ in den Jahren 1346 
bis 1348 ganz Europa durchzog. Dann wüthete 1367 einc 
ſehr morberifhe Peſt in Paris und London, und England 
wurbe 1379 nod einmal heimgefuht. Aber vor 1383 gibt 
e8 noch keine Spur von einem Kunftwerk, das einen Tot: 
tentanz vorgefielt hätte. Sollte vieleicht die um 1373 aus: 
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‚ale das Pariſer Gemälde iſt jened zu Dijon. Der 
‚Künftler, dem man es verdankt, fol Mafoncalle ges 
beißen haben. Lange Zeit hindurch war es verſchwun⸗ 
ten und vergefien, bis Boudot, ein Mann, welcher fidh 
um Die Erforſchung mittelalterliher Sitten und Ges 
brauche nicht geringe Verdienſte ermorben bat, in ben 
Arhiven des Departements Dijon Nachrichten darüber 
aufgefunden hatte. Die (im Jahr 1172 erbaute) Kirche, 
welche dad Gemälde fchmüdte, war in der Mevolution 
zerſtört worden. Der zunächſt ältefle Todtentanz ifl 
‘der Baöler, der fo viele Federn befchäftigt und fo viele 
— Irrthümer der über diefen Gegenftand fchreibenven 
Autoren verbreitet bat. Man nimmt für ihn die Jahre 
zabl 1443 an, und foll die Veranlaffung dazu eine 
Seuche, die um jene Zeit (1438) wüthete, gegeben 
Daben. Dat Holbein nicht der Urheber des Kunfl> 
werkes geweſen feyn Tann, läßt ſich ſchon daraus ſchlie⸗ 
Sen, daß 1498 fein Geburisjahr iſt. Der gelehrte 
Vallot Hat vie Entdeckung gemacht, daß zur Zeit der 
in Bafel graffirenden Epidemie daſelbſt eine Münze ge⸗ 
fhlagen wurde, welche auf dem Averd drei Nofen *), 
‘auf Dem Revers einen Todtenfopf, aud welchen eine 
Kornähre hervorragt **), darſtellte. Die Devife lau- 
tete: Hodie mihi, eras tibi ***). Die Ueberle- 
benden überfihickten fich gegenfeitig diefe Gedenkmünzen 
‘al3 ein Memento mori. Vallot fügt hinzu, daß 


ebrocdhene, unter dem Namen „Veitstanz“ befannte Krank: 
Beit einen Künftler auf den Gedanken eines Todtentanzes ge: 
leitet haben ? 
*) Ueber vie Rofe als Todesſymbol f. S. oben. 

-2) Anfpiclenn auf das biblifhe Gleichniß von dem Todten mit 
dem Samenforn, als Berbilplihung der Wievergeburt aus 
der Vermwefung. 

*-) ‚Deute mir, morgen dir!" 
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er fich. auß feinem Knabenalter erinnere, aufdem Kark 
bäuferficchhof in Dijon dieſe Devife: Hodie mihi, 
eras tibi auf einer von einer fleinernen. Statue ge⸗ 
tragenen Cattouche gefeben zu haben, meldye den Tod 
als Skelet vorftellte. Die Karthaufe, von Philipp dem 
Kühnen am 15. April 1383 gegründet, und bie durch 
ihre prachtvollen, aus fihmarzem und weißem Marmor 
errichteten, Maufoleen zu einer gewiſſen Berühmtheit 
gelangt war, exiſtirt nicht mehr. Die reftaurixten Grab⸗ 
dentmäler bemahrt jetzt das Dijoner Mufenm auf. 
Der Lübecker Todtentanz, den man dort in der Mia 
rienkirche zeigt, datirt von 1463, jener von Annaberg 
in Sachſen wurde 1525 gemalt, um ein Jahr älter 
ift der Dresdner, der dort im Schlofie gezeigt wurde 
und eine ine Jahr 1705 bei Hilfcher in Dredpen er⸗ 
fihienene Monographie veranlaßtee Im Jahre 1721 
iſt diefed aus 27 fleinernen Figuren beſtehende Kunfte 
werk auf den Kirchhof der Neuſtadt Dresden verfeßt wor 
den, wo es an der Friedhofmauer noch jebt zu jeben if. 
Ueber den Leipziger und Berner Tobtentanz fonnte man 
fein Datum auffinden. Auch dad Auguflinerfiofter in 
Erfurt befaß einen ſolchen; Luzern fogar zwei, deren 
Alter fich ebenfalls nicht ermitteln laͤßt. Einer derſelben, 
weldyer eine Brüdenzierde bildet, wird als eine Copie 
de8 Basler angegeben, der andere ift auf dem Begräb⸗ 
nißplatz der Pfarrkirche von Imhof zu fehen. Hier 
erblickt man den Tod auf feiner Geige fpielend (vgl. 
©. 240), und einem Kanonifus ein Zeichen ger 
bend, daß er ihm folge. Diefer thut gar nit em 
fchroden, fondern macht ſich ein Zeichen in dem Blatte 
des Buches, welches er eben aufgefchlagen bat und 
ſchickt fih an, ibm zu folgen. Beignor ſchließt daraus 
auf ein jüngered Alter, weil die ältern Maler von err 
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rem muflcirenden Tod noch nichte wußten. Aus tinem 
Fried des St. Macloukirchhofs in Rouen, welches ver- 
ſchiedene Embleme der Sterblichkeit darſtellt, glaußt 
Bergnot ebenfalls auf em einfimaligee Vorhandenſeyn 
eines Todtentanzes ſchließen zu dürfen. Da ver Pla 
öfter zerflört worden ift, fo flebt der Wahrſcheinlichleit 
vieler Behauptung nichts entgegen. 

Ad man in der neun Kirche der Proteſtanten 
a Straßburg, die früher zu einem Dominikanerklofter 
gehörte, einige Aenderungen vornahm, entdedten bie 
Arbeiter‘ einen Todtentanz, veflen Karben überweißt wor⸗ 
den waren, vielleicht um das Kunſtwerk ver Kennmiß 
der Nachwelt zu entziehen. Der Architekt Arnold wollte 
Biefem Straßburger Todtentanz, mit welchem der Bade 
ker in der Grundidee am meiften verwandt iſt, megen 
ver in den Ginzelnheiten fich kundgehenden größerh 
Originalität vor diefem den Vorzug geben. Die Möndye 
hatten fchon 1546 die Kirche geräumt gehabt, welche 
bis 1681, wo fie dem proteftantifchen Cultus zuge 
tbeilt wurde, ale Magazin diente. Die Zeit der Ueber⸗ 
tunchung der Mauern kann alfo nicht mit Sicherheit 
mehr ermittelt werben. 

Bruckmann (Epist. Itiner. V, 32) in feiner Ber 
freibung der Begräbnißkapelle des Auguſtinerklofſters 
in Wien, gedenkt dreier dem Todtentanz tendenzverwand⸗ 
ten Bilder: 1) mie der Tod einen Studenten niebers 
ſtreckt; 2) wie der Tod einem Jäger beikommt, als er 
eben ein Thier erlegte; 3) mie der Tod in einer Apo⸗ 
thefe Die Urzneigläfer zerbricht u. a. m. 

In England finden ſich ebenfalld an mehrern Orten 
Todtentänze. Stowe belehrt und, daß noͤrdlich yon der 
alten Paulskirche ebedem ein großes Klofter fand, deſ⸗ 
fen äußere Mauer mit fehr funftvollen Gemälden Des 
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Todtentanzes (Dance of Machabray) verziert war. 
Dad Bolt nannte ihn den Paulstanz Es ſchien eine 
-Eopie deflen vom Kloſter des Innocents zu Barie. 
-Die franzöftfchen Verſe, welche die Figuren erläutern 
follten, batte ein Möndy von Bury, Namens John 
-Lidgate, ind Englifche überfeßt. Die Koften des Gan- 
zen hatte Jenken Carpanter befititten, welcher unter ver 
Regierung Heinrichs Vi. lebte (Survay of London 
p. 615 edit. 1618 4°). In der Folge hatte der 
Protektor Sommerfet, um Baumaterial für einen am 
Strand der Themſe aufzuführenten VBallaft fich zu ver 
fchäffen, am 10. April 1549 das Paulskloſter nieder: 
reißen laflen, wobei auch die Kapelle auf dem Kirch⸗ 
bof und dad Kunftwerf nicht verfchont blieben. 

In der Kapelle zu Wortley Hal in Gloucefterfhire 
befand fich eine von einem Gemälde commentirte Be 
fehreibung des „Daunce of deathe of all estates 
and degrees.‘“ Diefe unterfchied fidh von der vo- 
rigen nur durch Die Vermehrung der Biguren. Aus 
einem. von Stowe in feiner. Abfchrift von Lelands kti- 
‚nerary citirten Manufeript erhellt, daß die Kirche zu 
Stratjord ebenfalld einen Todtentanz befaß. Shakes⸗ 
peare fcheint in einer Stelle feines Luſtſpiels „Maaß 
für Maaß“ darauf anzufpielen *), denn in dem fragli- 
chen Gemälde tritt auch ein Narr dem Tod in den Weg. 


"*) Act Mi. Se. 1: 
Be alsolute fur deatlı; either death or life, 
Shall thereby be the aweeter. Reason thus with life, 
If 1 do lose thee,. I do lose a thing 
That none but fools, would keop, a breatlı thou art, 
Servile to all the skiey Influences, 
That dost this habitation,, where thou keepat, 
Hourly affliet, merely o thou art deads fool; 
For him thon labourat bv thy flight to shun, 
Ant yet runust toward him still. 
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Auch die Kirche zu Hexham in Northumberland bes 
wahrt noch Ueberrefte eined Gemälde vom Todtentanz 
bei dem Eingang in den Chor (Hutchinson’s Nor- 
thamberland I, 98). Unter ven bier dargeftellten 
Figuren erblidt man einen Papft, einen Karvinal und 
einen König. Spuren eined Todtentanzes zeigt auch 
die äußere Mauer der Halle des erzbifchdflichen Pal⸗ 
fafled zu Cropdon, doch haben die Zeit und die Bere 
nahläßigung, welche ſich die Einwohner zu Schulden 
fommen ließen, die Figuren bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
flellt. Auch eine Tapete im Tower zu London ſtellt 
darauf bezügliche Gegenflände dar (Wartons Poetry 

‚43). 

In Holland begegnet man dem Tobtentanz nur in 
dem berühmten Oranienfaal, auf dem Landftg des Prin⸗ 
zen von Dranien, in der Nähe vom Haag. Hier er 
fiheint der Tod, wie er .auf ein ‚Heer feiner Gegner 
Pfeile abſchießt (Cogans Tour. to the Rhine Il, 
p- 127). Blainville befchreibt eine wunderliche Dar⸗ 
ftellung des Todes in der Kirche zu St. Peter dem 
Märtyrer in Neapel, mit folgenden Worten: 

„Bei dem Eingang auf der linken Seite gewahrt 
man einen Marmor, ‚weldyer den Tod auf eine gro- 
teßfe Weife darſtellt. Sein Haupt -ift mit zwei Kro⸗ 
nen geſchmückt und auf der Schulter fitzt ein Falke, 
als ginge ed auf die Jagd. Unter feinen Füßen er« 
blickt man viele "Berfonen von jedem Gefchlecht und 
Alter. Er redet fie in folgenden Reinen an: 


Eo so*) la morte che caccio 
Sopra voi-iente”*) momdana 
La :malata e la sana, 


*, Jo sono. 
**) Gente, 
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Di e notte la percaccio; 

Non fugge, vossuna intana 
Per: scampare dal mio laccio 
Che tutto il mondo abbraccio, 
E tutta la jente humana, 
Perche nessuno se conforta, 
Ma prenda spavento 

Ch’eo per comandamento 

Di prender à chi viene la sorte, 
Sia vi per gastigamento 
Questa figura di morte, 

E pensa vie di fare forte 

Tu via di salvamento”). 


Dem Bilde des Todes gegenüber erblickt man einen Krä- 
mer, welcher eine Gelvbörfe auf den Tiſch legt und fpricht: 


Tutti li voglio dare, 
Se mi lasci scampare ”*). 


worauf der Tod antwortet: 


Se mi potesti dare 

Quanto si pote dimandare 

Non le pote scampare la morte 
Se te viene la sorte *”). 


*) Zu Deutfd: 
„Ich mache Jagd auf Kranke und Geſunde, 
Am Tag und zur Nacht, in jeder Stunde, 
Mein Reg umſchlingt die ganze Welt, 
Für jeden ift das Grab beftellt, 
Daber ifl’8 ein vergeblich ingen, 
Sich zu entwinden meinen Schlingen; 
Und Keiner entfliehet feinem Loos, 
Es trifft ſtets fiher mein Geſchoß 
Auch handl' ih nur nad höherm Willen, 
Den ftets id trachte zu erfüllen, 
Drum mahnt in meiner Hand ter Pfeil: 
Forfht nad dem Weg, der führt zum Heil.“ 
”) Dies Alles will ih Dir geben, 
So Du mid laffeft fürder leben. 
*-t) Und wollteſt Da alfe Länder und Reiche, 
Die Shape bieten der ganzen Welt, 
Es ſchützt dich nicht, Du wirft zur Leiche 
Am Tage, wo dein Würfel fallt. 
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Gs darf bie Behauptung nicht zu gewagt erfcheinen, 
daß auch Spanien ähnliche Todtentänze beſaß, wenn 
auch fein directer Beweis ſich mehr auifinden fäft, 
man müßte es denn aus den unten angeführten Ver⸗ 
fen eines jũdiſchen Arztes am Hofe Don Pedro's, wel⸗ 
Sr um das Jahr 1360 lebte, und der fich felber 
‚Don Santo Judio de Barrion” nannte, folgern *) 
wollen. Hätte nun dieſes Gericht vie Anregung zu 
allen jpätern Todientängen gegeben, fo braudıte man 
de Benennung Macabre nit erſt von den Mauren 
berzuleiten, da es auch im Hebräifcyen die Bedeutung: 
Begräbnikort hatte , und alfo zu der Vermuthung be 
tehtigte, daß Macabre urjprünglich die Ueberſchrift 
eined hebräifchen oder arabifchen Gedichtes geweſen ſey 
— denn aud in legterer Sprache find viele Schriften 
Spanischer Juden abgefaßt — von weldyem das hier citirte 
Gedicht nur eine freie Bearbeitung oder Nachbildung 
geweſen ſeyn mochte. Der vüflere Spanier fand dieſes 
Thema zu einer lebendigen Darſtellung in Bußprozeſ⸗ 
ſionen äußerſt dankbar, und trug alfo Fein Bedenken, 
unbefümmert, aus welcher Quelle er fchöpfte, es zu 


e) — von Sanchez (Sammlung fpanifher Poeſien bis zum 
Sahr ‚ Madrid 1779. p. 179.) eitirte Gedicht beginnt 
mit — Anrede des Todes: 

„wo so la muerte cierta a todas criaturas 
Que son y seran en el mundo duraute, 
Demando y digo O ane! porque curas 

De vida tau breve en punto passante !“ 


Id bin der Tod, dem fiher feine Bente, 

Denn was geboren iR, muß flerben, 

So denkt vernünftig ob, ihr Leute, 

Und finnt nicht Schage zu erwerben!) 
Hierauf erfheint ein Bußprediger, der aller Welt die Ans 
Runit des Zodes verlünvet, und fie ermahnt, varch gute 


Werte fh gu einem Tanze mit demfelben wärbig — 88* 
bereiten. 


302 


geiftlichen Zweden zu benüßen. Zweifelsohne hatten 

die Dichter venfelben Stoff vielfach ‚behandelt, ehe vie 

bildende Kunft:. daran dachte, auch ihrerfeitö fi an 
ihm zu verfuchen. 

@inige haben: bei dem Namen Macabre an eine 
provencalifchen‘ Sänger, welcher Marcabres hieß, ges 
dacht, obfchon Fein einziges ſeiner Werke zum Todten⸗ 
tanz in Beziehung flieht. Es Dürfte jedoch geftattet 
feyn, die mit viefem: Thema verwandten Schlufßverfe 
eines in Antwerpen bei: Michael Hillenius verlegten 
lateiniſchen Poems, „Susanna'“ betitelt, welches bie 
Jahrzahl MDXXXIII auf dem Titelblatte hat, in 
Anbetracht feiner großen: Seltenheit*), dem Beiſpiel 
unferes englifchen Führers (Douce, in der oben an⸗ 
geführten Monographie) folgend, auch einem beutfchen 
Publitum durch einen Wiederabdruck zugänglich zu 
machen. 

Nach einer. vorausgeſchickten Glegie über Die Nici 
tigkeit und Kürze des Menfchenlebens, und einer Ode 
im fappbifchen Versmaß auf die Erinnerung an den 
Tod, folgen die erwähnten Verfe unter der Lieber 

rift: 

Te „Plausus luctificae mortis ad modum dialogi 
extemporaliter ab Eusebio Candido lusus. Ad quem 
quinque mortales invitantar omnes , cujuscujus 
sint conditionis: quibusque singulis Mors ipsa 
respondet.“ 

Luctificae mortis plausum bene cernite cuncti, 

Dum res laeta, mori et viventes discite, namque 

Omnes ex aequo tandem huc properare necessum. 


”) As the volume is eztremely rare, and the verses intima- 
tely connected with the present subject, it has been thought 
worth while to reprint them, 
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His inducitur adolescens quaerens, et mors vel 
philosophus respondens, 


Vita quid est hominis?. Fumus super aream missus, 
Vita quid est hominis? Via mortis, dura laborum 
Colluvies, vita est hominis via longa doloris 
Perpetui. Vita quid est hominis? cruciatus et error, 
Vita quid .est hominis? vestitus gramine multo, 
Floribus et variis campus, quem parva pruina 
Expoliat. sic vitam bominum mors impia tollit. 
Quamlibet illa alacris, vegeta aut opulenta, ne felix, 
leta cadit modica crede aegritudine mortis.— 

Et quamvis superes auro vel murice Croesum, 
Longaevum aut annis vivendo Nestora vincas, 
Omnia mors aequat, vitae meta ultima mors est. 


Imperutor. 


Quid fers? Induperator ego , et moderamina rerum, 
Gesto manu, domuit mors impia sceptra potentum, 


Rex Rhomanus. 


Quid fers? en ego Rhomulidum rex. — Mors manet 
omnes, 


Papa. 


En ego Pontificum primus, signansque resignans , 
Et cooelos oroque locos.— Mors te manet ergo. 


Cardinalis. 


Cardineo fulgens ego honore et Episcopus ecce. — 
. Morsmanet ecce omnes, Phrygeus quos pileus ornat. 


Episcopus. 
Infula splendidior vestit mea tempora, latum 
Possideo imperium , multi mea jura tremiscunt, 
Me dicant fraudis docti, producere lites, 
Experti, aucupium docti nummorum, et averni 
Causidici, rixatores, rabolaeque forenses, 
Hos ego respiciv, nihil attendens animarum, 
Ecclesiae mihi commissae populive salutem. 
Sed satis est duros loculo infarcisae labores 
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Agricolum et magnis plaeuisse heroibus arbis. 

Non tamen effugies mortis mala spicula durae. 
Eoclesiau Praeslasus. 

Eeclesiae praelaton ego multis venerandus 

Muneribus sacris, proventibas officiorum 

Comptior est vestis, popina 'frequentior aede 

Sacra, et psalmorum cantus mihi rarior ipro 

Talorum crepitu, Veneris quoque voce sonora, 

Morte cades, annos speras ubi vivere plures. 

Canonicus. 
En ego melotam gesto. Mors ‚saeva propinquat. 


Pastor. 
En parochus quoque pastor ego, mihi dulce falernum 
Notius aede sacra, scortum mihi carius ipaa 
: Ext animae cura populi. Mors .te manet ergo. 
Abbas. 


En abbas venio, Veneris quöque ventris amicus. 
Cobenobii rara est mihi cura, frequentior aula 
Maguorum heroum. ‚Chorea saltabis eadem. 
Prior. 
En peier, ornatus longa et spleadente cuculla, 
Falee cades mortis. Mors.aufert nomina honoris. 
Pater Vestalium. 


Nympharum pater ecce ego sum ventrosior, ofis 
Pınguibus emacerans corpus. Mors ie manet ipsa. 


Vestalis Nympha: 


En :monialis ego, Vestae servire parata, 
Nen te Vesta potest mortis subducere castris, 


Legasus. 


Legatus venio culparum vincla resolvemus 

Omnia pro auro, abiens coelum vendo, infera claudo 
Et quicquid patres sanxerunt, munere solvo: 
Juribus a mortis non te legatio solvet. 
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Dominus Doctor. 
Quid fers? Ecee sophus, divina humanaque jura 
. Calleo, et a populo doctor Babbique salutor. — 
Te manet exapecians mors altima linea rerum. 


Medirus, 
En ego sum medicus, vitam producere gnarus, 
Venis Justratis morberuce nomina dico, — 
Non poteris durae mortis vitare sagittas, 


Aetronomus. 
En ego stellaram motus et aidera novi, 
Et fae} genus omne scio praedicerne eoeli. — 
Non potis es mortis dutae praeseiru sugittas. 


‚ Curtisanus, 


En me Rhoma potens multis suffarsit onustum, 
Muneribus sacris, proventibus ofliciisque — 
‚Neon pofes his 'mortie fugiens evadere tel, 


‚ddoooatus. . - 


' Causarım patronun ego, prodücere doctus 
Lites, et Ibculo« fingua vacuare loquaci — 
‚ Non te lingux loquax mortis subducet ab ictu. 


Jude, 


Justitiae judex quia sum, sub plebe salutor. 
Vertice me nudo populus venerafur adorans: 
Auri sacra fames pervertere saepe coegit 
Jusitiam,. — Mors le manet aequans omnia falce, 


. Praetor. 


'Praefor ego populi, me praefor nemo quid audet. 
Äccensor cansis, per me stant omnia, namque 
ET dono et adimo vitam, cum rebus honorem. 

- Munere conspecto,. quod.iniquum est jure triumphat. 
Emitto corvos, censura damno columbas, 
Hine metuerdus ero Superis Erebogae profundo. — 

“ Te manet exspeetuns Erebus Plutoger cruentus, 
xii. 0 
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Consul. 


Polleo consiliis, Consul dieorque salutor. - 
Munere tconspeeto, quid iniquum est consulo rectum, 
Quod rectum est flecto, nihil est quod neschit auri 
Sacra fames, hinc ditor et undique fio epulentus, — 
Sed eris aeternum miser et mors impia tollet. 


Causidious, 


Causidicus ego sum, causas narrare peritus, 
Accior in causas, sed spes ubi fulserit auri 

Ad fraudes docta solers utor bene lingua. 

Muto, commuto, jura inflecto: atque reflecto. 

Et nihil est quod non astu pervincere possim. — 
Mors aequa exspectat properans te fulmine diro. 
Nec poteris astu mortis praevertere tela. 


Scabinus. 


Ecce scabinus ego, scabo bursas, prorogo causas, 

Senatorque vocor, vulgus me poplite curvo, 

Muneribusque datis veneratur, fronte retecta. 

Nil mortem meditor loculos quando impleo nummis 

Et dito haeredes nummis, vi, fraude receptis, 

Justitiam nummis, pro sanguine, munere, vendo. 

Quod rectum est curvo, quod curvum est munere 
rectum 

Efficio , per me prorsus staut omnia jura. — 

Non poteris durae mortis transire aagittas. 


Ludimagister. 


En ego pervigili cura externoque labore 

Excolui juvenum ingenia, et praecepta Minervae 
Tradens consenui, cathedraeque piget sine fructa. 
Quid dabitur fructus, tanti quae dona laboris? — 
Omnia mors aequans, vitae ultima meta laboris, 


Miles Auratus, 


. Miles ego auratus, fulgenti murjce et auro 
Splendidus in populo. — Mors te manet omnia perdens. 
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Miles Armatus. 
Miles ego armatus, qui bella ferooia gessi. 
Nullias occureum expavi, quam darus et audax. 
Ergo immunisero. -—- Mors, te intrepida ipsa necabit. - 


Mercator. 


En ego mercator dives, maria omnia lustro 
Et terras ut res crescant. — Mors te metet ipsa. 


Fuckardus. 


:En ego fuckardus , loculos gesto aeris onustor, 

‚Omnia per mundum co&mens, vendo atque revendo. 

Hero@s me solicitant , atque aera requirunt. 

Haud est me lato quisquam modo ditior orbe. 

Mortis ego jura et frameas nihil ergo tremisco. — 

- Morte cades, mors te rebus spoliabit opimis. 
Quaestor. 

Quxestor ego, loculos suffersi arcasque capaces 

Est mihi praenitidis fundata peeunia villis, 

Hac dives redimam.durae discrimine mortis. — 

Te mors praeripiet nullo exorabillis auro. 


Nauclerus. 


En ego nauclerus spaciosa per aequora vectus, 
Non timui maris aut venti discrimina mille. — 
Cymba tamen mortis capiet te quaeque vorantis. 
Agricola. “ 
Agricola en ego sum, praeduro saepe labore, 
Et vigili exhaustus cura, sudore perenni, 
Victum praetenuem 'quaerens, sine fraude doloque 
Omnia pertentans , miseram ut traducere possim 
Vitam, nee mundo me est infelicior alter, — 
Mors tamen dari fiet tibi meta laboris, 


Orator. 

Heroum interpres venio, fraudisque peritus, 
Bellorum atrepitus compono, et bella reduco, 
Meque petunt reges, populus miratur adorans, — 
Nulla abiget fraudi. linguaeve peritia mortem, 
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Princeps Bells. 
Fulmen ego belli, reges ei regaa subegi, 
Victor ego ex ommi praeduroe quamlibet ecee 
Morte fuj, vitae hinc timee discrimina nulla. — 
Te mors confodiet cauda Trigonis aquosi, 
Atque eris exanimis, moriens uno ictu homo bulle. 


Dius, 
Sum rerum felix, foecunda est prolis et uxor, 


Piena domus ‚.laetum pecus, et cellaria plena 
Nil igitur metuo, — Quid ais? Mors te impia tolle. 


Pauper. 
Iro ego pamperior, Codroqwe tenuior emmi; 
Despieior cunctis, nemo est qui subtevet heu heo. 
Hinc parcet veniens mors, nam nikil auferet a me. — 
Non sic evades, ditem cum paupere tollit, 


Raenerator. ‘ 
Ut loculi istument aure, vi, fraude, deloque , 
Foenore sunc qeaestum facio, fertoque- rapinaqse; 
Ut proles ditem, passim diearque beatur, 
Per faa perque nefas corradens omnia quaero. — 
Mors veniens furtim praedabitur, omnia tollens. 


Audolsscens, 
Sam juvenis, forma spectabilis, indofe gaudens. 
Maturusque aevi, nullaa praestantior alter, 
Morihus egregiis populo laudatus ab omni. — 
Pallida, difformis mors auferet omnia raytim.. 


Puellu. 


Ecce puellarum pulcharrima, martis iniquae 
Spicula nil. meditor, juvemilibas et fryor annis 
Meque proci exspectant compti, facieque venusti. — 
Stulta, quid in vana spe jactas? Mors meiet omnes 
Difformes, pulchrosgee simul eum paupere dices. 


Nuncius, 
Nuncius ecce ego zum, gyi nuneia. perfero perniz 
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Sed reirespeetaus post terge, papae audio quidnamı ? 

Me tuba terrificans mortis vocat. Hen moniendum est, 
Peroratio. 

Moertales igitür memores modo vivite laeti 

Instar venturi furis, diserimine nullo 

Cunetos rapturi passim ditesque inopesque. 

Stultus et insipien« vita qui rperat in ista, 

Instar quae fumi perit et cito desinit esse. 

Fac igiter tota virtuti incumbite mente, 

Qnae nescit mortem , sed scaudit ad ardua coeli. 

Quo nes a fatis desat rex Jupiter, Amen! 


Eine ganz deutliche Anfpielung auf den Tobtentang 
entbäft ein Tateintiches Bericht auß dem 12tm Jahre 
hundert, deſſen Berfaffer Walter von Mapes if. Es 
führt den Titel: „Uamentatio. et deploratio pro 
Morte et eonsilium de vivente Deo.“ Auch 
erinnert die Verbdart an die metrifchen Stanzen, welche 
den Todtentanz erliuten, Mehrere Charaktere, beren 
Reihe der Bapft erbffnet, find bier eingeführt, und Alle 
beklagen vie wmeingefchränfte Macht ded Todes über 
alle Ctreaturen. Nachſtehende Verſe mögen einen Bes 
griff von der Beflaltumg des ganzen Werkes geben: 

Com mortem meditor nescit mihi causa doloris, 

Nam cuwetis horis mors venit ecce cito. 

Pauperis et regis communis lex mortendi, 

Dat eausam flendi si bene scripta leges. 

Gustato pomo missus transit sine morte 

Heu missa sorte labitur omnis homo, 


Vado mori Papa gei jnssu Vado mori, Rex sum, quod 


regna subegi honor, quod gloria regum, 
Mors mihi regna tulit ec- Kst via mors hominis re- 
cine vado mori. gia vado mori. 


Hierauf folgen aͤhnliche Stangen, welche praesul, 
miles, monachus, legiste, jurista, doctor, logi- 


- 
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cus,. medicus, cantor, sapiens, dives , cultor, 
burgensis, nauta, pinoerna, pauper zur Ueber⸗ 
fchrift haben. 

Ih komme nun abermals auf die Frage zurück: 
Iſt Macabre ver Name des Dichters, welcher zuerſt 
die Idee eine fpäter durch die bildende Kunſt illuſtrir⸗ 
ten Todtentanzes entworfen hat? inige halten dafür, 
ed habe ein deutfcher Poet fo geheißen. Dieß ift aber 
ein falfches Vorgeben, denn es entbehrt jeder Begrün« 
dung. Diefe aus der Luft gegriffene Behauptung bat 
feine andere Stüße, ald den Titel einer franzöſiſchen 
Ausgabe des Todtentanzes, welcher lautet: „Chorea 
ab eximio Macabro versibus Alemannicis edito, 
et a Petro Desrey-emendata. Parisiis per 
Magistrum Guidonem Meroatgrem pro Gode- 
frido de Marnef 1490 fol.“ Die Beranlafjung 
zu dem Irrthum, Macabre für einen Deutjchen zu hal⸗ 
ten, war folgende. Dan hatte in dem bier angeführ 
ten Titel nad) „Macabro‘“ das Komma binzufegen 
vergeflen, denn der Titel Täßt fich eben ſowohl auf den 
Derfafier der Verſe, ald auf den Maler oder Erfinder 
des Tanzes beziehen. Da nun dad Gemälde an ver 
ſchiedenen Drten Deutfchlands zur Aufftelung Tam, zu⸗ 
fällig auch vie Befchreibungen oder Erläuterungen deutſch 
abgefaßt waren, fo ift e8 nicht unmöglich, Daß Des⸗ 
rey dad Wort Macabre mißverfianden und es für 
einen Autornamen gehalten bat. Es fragt ſich num, 
mo findet: man eine foldye Perſon in einem deutſchen 
GSelehrtenlericon erwähnt? Wie mag ed zugegangen 
ſeyn, Daß der „famofe” Macaber doch fo wenig be 
fannt if? oder Elingt auch wirflich dieſer Name deutſch? 

Veignot Hat fehr richtig bemerkt, daß vie „Manse 
Macubre“ in Frankreich ſchon fehr lange, als eim, 
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nicht der Literatur, ſondern der bildenden Kunſt ange⸗ 
böriges Wert bekannt iſt; auch macht er darauf aufmerk⸗ 
fam, daß, obfchon die Verſe in dem Basler Gemälde; 
deſſen Entftehung in: das Jahr 1440 fällt, deutſch ab⸗ 
gefaßt find, doch ähnliche Verſe unter vem:obenerwähn- 
im Barifer Todtentanz, der ſchon 1424 zu: fehen war, 
in framzdflfcher Sprache vorfommen. Zu Gunſten 
Veignots flimmt ſchon ver Umfland, daß vor dem Jahre 
1490 weder eine Iateinifche noch eine deutſche Ausgabe 
fih nachweiſen Täßt, wohl aber gab «3 zu jener Zeit 
fon drei oder vier in franzöflfcher Sprache, deren äls 
sefte fehwerlich erfi aus dem Sabre 1485 ift,- weil, 
wenn auch ver um 1440 beendete Basler Todtentanz 
deutſche Infchriften hat, jener Parifer mit feinen frane 
zöftfehen Snfchriften noch Alter, nämlich bis zum Jahre 
1424 hinaufreicht. John Lydgate, in feiner Uebertra⸗ 
gung ber Danse Macabre nach England, fpricht 
ur von „the Frenche Machabrees daunce“ 
und „the daunce nf Machabree.‘“ Sener ältefte 
Todtentang auf dem Kirchhofe des Innocents in 
Paris wird in dem von Villaret in feiner „Geſchichte,“ 
und fpäter in Rabarres „Memoires‘“ aufgenommenen - 
Sandfchriftlichen Tagebuch aus der Regierung Karl’d 
VII. vom Sabre 1424 „Chorea Machabaeorum‘“ 
genannt. In den bier erwähnten Memoires pour 
servir a l'histoire de France, Paris 1729 4° 
kdmmt p. 103 auch folgender Pafjus vor: „Item, 
lan 1424 fut faite la Danse Maratre (f. Ma- 
eabre) aux Innocens et fut commencee envi- 
ron le moys d’aoust et achevee au Karesme 
suivant.“ Und weiter unten (p. 120, annee 1429) 
Isutet «8: „Le cordelier Richard, prechant aux 
Innocents, estoit mont£ sur une hault eschaf- 
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faut qui. estolt prüäs de toise et demie de 
bault, lo dos steurn® vers le eharniers em 
eantre la ehnrronerie à l’endroit de la Danse 
Maoahre.“ GEs iſt alſo Fein Zweifel mehr, Daß der 
Todtentanz anf ber Kirchhoſmauer dargeſtellt mar. Ob 
aber aus gemeißelt oder gemalt! Wahrſcheinlich das Letz⸗ 
tere. Und Inſchriften werden gewiß auch nicht gefehlt 
Gaben. Zu Diefer Annahme findet ſich Peignot aus 
folgendem Grund berechtigt: Dulaure in feiner De- 
scription des Curiesites de Paris 1791, IL p. 
1R1 jagt, wo ex des Kirchhefs des Innooents gem 
ventt: „An dessus de la vonte constreite par 
N, Flamel, da çoté de la rue de la Linge- 
vie, £teit une peinture qui representait un 
homme Zouf now: le vemps !’avoit fait-dispe- 
roitre; mais en 1786 *), avant qu'on eut oté 


. 





*%, KRaddem zwei Jahrhunderte hindurch Aber die Befeitigumg 
des Kirchhofs des Ionocents fih Wünfhe hatten vernehmen 
laffen, wurden endlich in einem Befchlufe des Staatsraths 
vom 9. November 1785 Die Beſchwerden des Publikums 
berückhchtigt. Ein Deeret — Inhalts erließ der Erz⸗ 

biſchof von Paris am 16. Ropember 1706; and man hereis 
tete das nortige vor, um die Krochen und noch nit gang 
verwesten Leichname aus dieſem Kirhhofe nah der Ebene 
dea Mont-nourin zu trenopartiren, wo man rin unterirbifde® 
ZTodtenbebaltnif anlegte. Die Zahl der Leichen, welde auf 
dem Kirchhof des Innocents in: dem Zeitraum von 1180 vis 
1785 verfarrt worden ſeyn mögen, ſchatzte mau auf 1,200,000% 
eine Summe, die viel zu gering erfcheint, weil, fahk gang 
Paris diefen Leihenader fpeiste. Die Foriſchaffung der Leis 
hen geihah in drei verſchiedenen Zeitraumen: 1 vom De 
cemhber 1785 bis Mat 1786, DB vom December 1786 bis Fer 

. brusr 1797, und 3) vom Anguſt 1787 bis Jansar 1788. 
Hericart ve Thury verfihert in feiner Description des ca- 
tacombes etc. Paris 1815 p. 172 sq. daß alle guf jenem 
Kirchhof vorgefundenen Dentmale; vie entweber darch ihr 
Alterthum, oder durch ihre Borm der Conſervirung wert) 

ſchienen, forgfältig gefammelt worden find. Darunter bes 
fan» fih and „In Scatue de in Mort“‘, bie lange Zeit für 
ein Merk Pilond gehalten wurde, nun aber mit Sicherheit 

wen Bilehaner Francols Gentyl, der aus Zroyeß gebürtig 
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les pierzes des charuiers, qui vontenoienk 
des immcriptions , on veyeit. encore celle-@i, 
on plutet des debris de coelle-ci.: 
De „Helas! mourir eonvient. 
Baus remede homme gt femme 

er.0. 0. DOUS EN Souviennent 

Helas! moarir convient 

Le corpe ...:.. 

Demain peut-tire Damnds 

A faule, .. ... ; 

feines! meurir conwignt 

.. Sans remede komme et fenime.“ 

Nun muß man aber willen, Daß der Kirchhof des 
Innocens auf Befchl Philipp-⸗Auguſta im Jahre 1180 
mit einer Mauer umſchloſſen worden war; daß das 
Beinhaus oder Die gewölbte Gallexrie, welche Ihn une 
gab, nach mehrfachen Unterbrechungen ausgebaut wurbe ; 
dab jener Theil bed Beinhaufes, welchen die Serren 
RNicolas Flamel und Nicolas Boulard auffüsrten, aus 
ben Jahren 1389 und 1397 daurt; enblich, daß bie 





- uud um 1540 Ichte, sugefhrieben wird. "Auf dem Schilde, 
das die Figur in der Hand halt, if folgendes wiergeilige 
Sedicht mit dem Meifel eingegraben: . 

1 w’est vivant, tant zoit plein d’art, 
Ni de force nous resistance, ' 

Que je ne frappe de mon dart 

Pemr Sailler aax vors leur pitanee, 

- 5 pie Berrpigunges auf dieſem Kirchhofe eingeßellt wur 
ve ſchaffte man Die Statue in die Notre: Dame Kirche zu 
Yaris, aber nach einiger Zeit wurde fie dem Musdum des 
monumens franconis nbgetieten. Lenoir in feinem Musde 
des Monumens etc., Paris 1801. Il. p. 126. gibt und die Bes 
ſchreibung und Abbildung diefer Statue. Sie war von Alas 
bafter, nud im gothifhen Styl gearbeitet. Als fie aber aus 
dem Kirchhofe weggebracht wurde, ließ man, fie bronziren 
und reflauriren. Stelett erblidt man über verfelben, 
welches in der rechten Hand eine Lanze halt, deren Spitze 
nad ven Berfen hinzeigt, die auf dem Schilde neben ihm 
eingezeihnet find, und auf welchem feine Linke fh. fügt. 
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Danse Macahbre i. 3. 1424 (vom Auguflmonat 
bis zu den Faſten, alfo in Ginem Jahre, denn das 
Jahr eröffnete man damals noch mit Oflern) zur Dar⸗ 
ſtellung kam. Der „ſchwarze“ Mann war aber auf 
dem Gewölbe, welches in ven Jahren 1389 und 1397 
errichtet wurde, gemalt zu fehen. Die Zeit hat auch 
ihn verfchwinden laſſen. Es darf alfo angenommen 
werden, daß die Perfonen, welche ven Todtentanz bare 
fiellten, mit biefem „ſchwarzen“ Mann zufanınen figu- 
rirten, und daß fie, ebenfo wie er, durch die Feuchtig⸗ 
Teit, welche im Laufe der Zeit allmählich vie Farben 
verwifchte, verfchwunden find. Es iſt dieß daraus zu 
fliegen, daß in allen Ausgaben ver Danse Ma- 
cabre, namentlih in den fpätern, derſelbe Mann 
„ganz ſchwarz“ aufgefunden wird; noch mehr, einige 
Verſe dienen zur Erläuterung diefer Figur, welche Spu⸗ 
ren eines hohen Alterthums an ſich tragen, und fie 
fönnten vielleicht die urfprünglichen feyn; die Abwei⸗ 
Hung vom Driginal ließe fich Leicht daraus erklären, 
Daß die jüngern Editionen dieſes Tanzes „ont &te 
renouvellees de vieux gaulois en langage le 
plus poli de notre temps,“ wie das „frontis- 
ice“ von Peignots Eremplar beweist. Wie dem auch 
ey, bier folgen die Verſe, weiche in viefem Gremplar 
unter dem „Schwarzen Mann“ beigefügt find, und 
welche der Lefer felber mit den obigen vergleichen mag : 

„Tous et touteg mourir convient, 

Foibles et forts on le peut lire, 

David Pa dit dessus sa Iyre, 

Et l’heure sans y penser vient, 

Tous et toutes mourir convient 

La juste raison nous l’inspire, 

C’est de Dieu la jour de son ire*), 


. 7) got. ira, Zorn (dies izae), 
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De la Mort le dernier empire, 

Le jour pour tout le monde’ vient, 
Tous et toutes mourir convient; 
Personne ne s’en peut dedire, 
Les unes y trouvent a redire, 
L’autre sur ses gardes se tient; 
Car il sait cet antique dire: 

Tous et toutes mourir convient.“ 

Vergleicht man nun den „ſchwarzen“ Mann, der an 
tem Beinhanfe des Innocents gemalt if, und bie 
ihm beigefügte Infchrift mit dem , ſchwarzen“ Mann in 
der Danse Macabre, ven faft identifche Verſe er 
läutern, fo iſt man. zu dem Befenntnifle genöthigt, daß 
dieſer Todtentanz Parifer Abkunft ift, folglich auch bie 
unter den Figuren befinvlichen franzdfifchen Verſe in 
den franzöfifchen Ausgaben erſt fpät in Deutfchland und 
England nachgebilvet, zulegt auch ind Lateinifche über 
febt worden feyn. Um fo mehr muß man annehmen, 
daß die erflen gereimien Erklärungen in feanzöfifcher 
Sprache, früber ald die veutfchen, lateiniſchen und eng« 
liſchen Terte erfchienen feyun mögen, meil die ältefle be 
kanute Ausgabe von 1485 batirt if. Dieb ift Alles, 
was Beignot über den Urfprung der Danse Macabre 
aufzubringen vermochte. 

Ich fomme nun wieder auf die Beziehung des Wor⸗ 
te8 Macaber zum Tobtentanz zurüd. Im Laufe des 
43ten Jahrhunderts war unter dem Namen: „Li trois 
Mors et li trois Vis“ (d. h. die drei Todten und 
Die drei Lebenden) ein metrifch abgefaßtes Werk in 
franzöfifcher Sprache erfchienen, deſſen Inhalt folgender 
war: Drei junge Edelleute begegnen auf der Jagd drei 
“ gefpenflifchen Ebenbilvdern des Todes, die ihnen eine 
ſchauerliche Lection über die Nichtigkeit der menfchlichen 
Größe halten. Die ältefle Anfpielung auf dieſe Bifton 
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ift in einem Grmälde des Andrea Orgagna auf dem 
Canıpo Santo in Viſa enthalten. Man erblidt drei 
Jünglinge zu Roſſe mit Tronenartiger Kopfbededung, 
und Seglicher von ibnen hat fein Gefolge, das auf die 
Herrfchaft wartet, die ſich indeß den Freuden ver Jagd 
überläßt. Der Zufall führt fie zur Einſtedelei des h. 
Macarius, eined agyptiſchen Anachoreten, der ihnen eine 
Tafel mit folgender Infchrift entgegen hält: „Se no- 
stra mente fia ben morta tenende risa qui 
ka vista affitta ia vana gloria ci sara scon- 
fitta le superbia e sara da morte.“ Mit ie 
andern Hand zeigt er nach mei offen ſtehenden Truhen, 
in welchen ein Skelett und zwei 2eichname liegen, je⸗ 
der trägt die Zeichen der Koͤnigswuͤrde. 

Diefe Sefchichte von „ven drei Rebenben und ven 
drei Todten“ findet man dem Bemälde dert Dance Ma- 
enbre auf dem Kirchhofe des Innocents in Pass 
vortangedruckt, auch ift fie auf Anregung des Herzogs 
von Berry i. 3. 1408 über dem Bingang der Kirche 
ausgemeißelt worben. Sie findet ſich In allen gebrud» 
ten Ausgaben der Dance Maeabre, obſchon nicht 
ohne Abweichungen, denn der heil. Diacarius und feine 
Zelle kommen nidyt überall vor. Es drängt ih nun 
die Vermuthung auf, daß der Name teb heil. Maca⸗ 
rius, melcher nach den Kegeln der heutigen franzöftfchen 
Orthdgraphie Macaire gefthrieben wird, in einigen 
alten Handſchriften anflatt Macaure faälſchlich Ma- 
cabre geſchrieben morben ſeyn mochte, Der Austauſch 
des u gegen ein b fünnte entweber aus einer Zaun? 
oder auß Unwiſſenheit, vielleicht auch aus mangelhaf⸗ 
ter Sorgfalt des Abſchreibers entflanden feyn. Da 
aber auch diefe, yon dem Britten Francis Douce (The 
Dance of Death p. 34) verfuchte Gntflehungdges 
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ſchichte des Namens Macabre nicht zu befriedigen 
vermag, fe dürfte Die oben gewagte Herleitung des 
Wortes and dem Arabiſchen magabir, magabara, 
fo lange den Borzug verdienen, bid eine überzeugenbere 
geboten wird. Wegen der „ohoren Machnbaeorem‘* 
(agl. Grimm S. 810. Anm.) auf vie altteftamentlichen 
&elpenbrüber, welche als bie. fräheflen Märtyrer des wah⸗ 
rn Glaubens gelten, bier rathen zu wollm, wire 
füwerlich einem Befonnenen einfallen, es wüßte ſich 
zevor aus alten Ermälben ergeben, daß man biefe fin 
ben zugleich gemarterten Helden vr A. T. ala Haupte 
perfomen eingeflochten habe. Der Glaubenanruth der 
Maccabäer bietet bier einen paffenden Uebergangspunkt 
zu Entmidiung ber bei allen WVölkern herrſcheunden 
Meinung von der magifchen Wirkſamkeit und Heilſpen⸗ 
vung der. Menſchenopfer, reſpective des Maͤrtyrertodes. 
Das Verdienſtliche deſſelben, fowie daß dad von dem 
Geopferten vergofſene Blut auch Andern zu Gute fomme, 
da deren Sünden Reflvertretend von dem Schulbloſen 
efühnt, und bevorſtehende Seuchen, Öungersnoth ıc. 
Yaduıch abgemenvet, fowie Die bereits eingetretene Noch 
wisder aufgehoben werden fünme, dieſer Wahn, welcher 
im chriſtlichen Mittelakter fo viele Leben forderte (vgl, 
Ne diefen Gegenſtand in zwei Banden erſchoͤpfend ber 
bandelnde Daumer'ſche Schrift Gerheinmifſe des chriſt⸗ 
lichen Alterthums“) mar fihon heidniſcher Olaube, una 
Belege dafür aus dem ſcandinaviſchen Norden habe ich 
im. „Kloftee® IX. S. 145 f. vorgebracht, cbewrafeibi 
©. 147 ff. erfidet, was der Gebrauch, mit ver Spee⸗ 
näfpige . ſich dene Odin zu. zeichnen, für einen Stan 
hatte; wie man den Tod auf dem Kranfenbett nicht 
nur für fchimpflich, fonvern fogar für ein Hinverniß 
zur ewigen Geligfeit gehalten. Alles Dieb entſprang 
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aus der Vorftellung, daß der Tod bes Menſchen ein 


den Todtengottheiten dargebrachtes Opfer ſey. Gleich⸗ 
wie man nun fich zu großen Unternehmungen, wie 
z. B. zur Ausrüſtung eines Kriegsheers *), zur Be⸗ 


gründung von Colonien und Anſiedelungen in fremben 


Ländern — der Privatmann aber, wenn er in die ‚Ehe 
treten wollte — durch Darbringung eines Thieropfers 
vorbereitete; aus dejlen rinnendem Blute, aus den Zus 
Aungen der Glieder, aus der Beichaffenheit der Leber, 
Eingeweide sc. der Erfolg des beabfichtigten Unterneh⸗ 
mens von dem kundigen Priefter geweiſſagt wurde, ebenfe 


opferte man zu gleichen Staatözweden für das allge 


meine Wohl und unter gleichen Geremonien Menſchen, 
Deren Darbringung als die evelfle Opfergabe auch grö⸗ 
Bere Wirkungen erhoffen ließ. Gleichwie aber man nur 
gefunde Thiere darbrachte, fo bielt man dafür, daß bie 
Bottheit nur gefunde Dienfchen - zum Opfer verlange. 
Nur diefe vereinigten fich unmittelbar nach dem Tode 


mit der Gottheit; daher felbfimorbeten fich Diele, oder 


wenn fie den Tod vor Augen ſahen, ritzten fie fich 
blutig, d. 6. zeichneten fi dem Din, um wenigflens 
den Schein des freiwilligen Opfertodes zu retten. Bei 
folchen Menichenopfern hoffte man nicht nur Andere 
ſtellvertretend zu fühnen, fondern auch dem Geopferten 
ſelbſt geſchah die größte Wohlthat, weil ihm nur auf 
dieſe Urt der unmittelbare Uebergang in den Zuflann 
ver Seligen in Ausficht geftellt wurde, Hingegen die 
eines natürlichen Todes Sterbenden mußten in das 
Schattenreich wandern, nach vielfachen Martern ber 
Hölle wieber in Leiber übergeben und eine neue Wan⸗ 


“, So follte Ipdigenie geopfert werden, als widrige Winde die 
griechiſche Jlotte an der Abfahrt aus Aulis hinderten. 


derung antreten, abermals Krankheit und Todesſchmerz 
erleiden ıc. Die heiligen Selbfimörber wählten entwe⸗ 
ber die Benertaufe (den Scheiterhaufen, wie der Ober» 
priefter bei den Slawen), die Waflertaufe (indem fie 
fh in einen Fluß flürzten, die Druidenmeibe) oder vie 
Luftiaufe (indem fie ſich von einem Felſen herabſtürz⸗ 
tn ) oder erhängten, daher heißt Odin „Herr ver 
Gehaͤngten,“ weil diefe Todedart eine befondere Weibe 
an ihn, den in der Luft ſich manifeftirenden Weltgeift, 
war. Dieſer Wahn, daß der Uebergang aus dem in 
voller Kraft und Blüthe ſtehenden Leben in das Reich 
des Todes allein vervienftlich fen, findet fih in allen 
heidnifchen Religionen Aflens und Europa's verbreitet, 
und füllt von Hier aus vieles Licht auf die Kirchen« 
geſchichte Der erflen Jahrhunderte, wo ſich fo viele 
Schwaͤrmer zum Martyrertode drängten und bie romi⸗ 
fche Obrigkeit zu Blutbefehlen, die foäter von den Ges 
ſchichte ſchmiedenden Möndyen zur größern Glorie der 
Kirche ald DVerfolgungen und mafienhafte Abſchlachtun⸗ 
gen Bezeichnet wurden, ordentlich zwangen. Wie aber 
der Selbfimord, wenn ihn der fromme Zweck heiligte, 
eine ganz andere Beurtbeilung erfuhr ald im modernen 
Zeitalter, ebenfo war der Tod eines Verbrechers nichts 
weniger als fhimpflih. Im feandinavifchen Norden, 
im flawifchen und keltiſchen Heidenthum bieten ſich 
ähnliche Beifpiele, mie bei den Hebraͤern, Griechen 3c., 
daher man die Hinrichtung immer bis zu einem Feſte 
auffparte, weil an ſolchem vorzugsweiſe der Gottheit 
Sühnopfer dargebracht wurben *"). Aus dieſem Ges 


*) Beifpiele diefer Art ereigneten AG nicht nur in Eyrien und 
Aeagpien, fondern au bei den Cantberern in Spanien, 
in Gallien, Brittanien, und in Schweden. 


«tr, Im alten Rom weihte man vie Verbrecher dem Jupiter La⸗ 
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Uhtspunfte betrachtet, wird es begreiflidh, warum wech 
jetzt der Bolfäglaube den Bliebern eines Hingerichteten 
gleiche magiſche Hellkräfte, vote den Knochen eineB für 
Yen Glauben geopferten Martyrers zufchreibt, umb ber 
Wahn, mer von dem Blute eines enthaupteten Bei 
brechers trinke, werde nicht mehr wen ber fallenden 
Sucht geplagt”), wer ſich einen Dieböfinger verfchaffe, 


tialiß: Hodie — brzeugt Minuttus Selir — a Bomanis Ls- 
tialls Jupiter homicidio colitur et mali et noxii hominis 
saugulne saginzter. In Athen wurde alljährlich sin Berun 
theülter im Schmud der Opferthiere durch die Straßen ge 
führt, und fovann (mie im Aegypten dene Typhon bei hekr⸗ 
[enden Seuchen die Miffetkäter Died. t, 88.) von einem Beb 
few herapgekürzt. (Smidns =. v. Kappe). Am Than 
gelienfeßt führten die Jonier einen Mann und eine Frau zur 

übne für beide Gefäleihter, mit Blumen und Früchten ge 
femüet mit duftenden Kräutern eingerieben, feierlich wir 

pfertbiere, vor das Thor, und flürzten fie von einem Bel 
fen. Kamen fie unten lebend an, fo warden fie über dk 
Grenge gebracht, am bie auf dam Lande subende Shui, mit 
welcher man das Sühnopfer belaftet glaubte, gu entfernen. 
Zu diefen Sühnopfern (PrpLLaxOE) nahm man überwie⸗ 
fene Verbrecher, die von ber Stadt befondere dazu anfbe 
wahrt und genahrt wurden. Gervius (zur Aen. 3, 87.). cr 
zahlt, daß diefe Gitte auf in Mafftlia (Marfeitte) Beimifa 
war. Ehe der Verbrecher in Feierkteivrru zur Pinrichtang 
geführt und alle Hebel des Volkes anf feinen Kopf geimänidt 
fourden, unterhieft man ihn ein Fahr Tang auf öͤffentliche 
Soſten purloribus cibie! Bet ven Kelten wurde der Ber 
brecher fünf Jahre zum Opfer. aufgefpar War fein Ue—⸗ 
beitpäter da, fo wurde ein Armer erfauft, ein Jahre fang 

ı auf öffentliche Koſten mit gewrihern Speiſen cuuähet, vana 
an dem beflimmten Feſttag feierlich durch die Gtadt geführt, 
— um die Uebel allen Bewohner verfelben auf feinen Kopf 
u haufen — und dann auſſerhalb verfekben getödtet. - Man 
—8 ihn and Kreuz, durchbohrte ihn mit Pfeilen, oder ſtei⸗ 
nigte ibn. (Diod. V, 3%) . 

"I Roch im Januar 1848 ſah man gu Badnang in Würtemberg 
bei der Hinrichtung eines Raubmörders einen jungen Men: 
fhen die vom Blute des Berbreders befeuchteten Sagefpame, 
die vom Gerüße abgefplittert waren, eifrig binunterihiaden. 
Gewiß war ed ihm nicht um die Öngefpäne, fondern um 
das Blur zu hun; ans weldem andern Grunde, ats wei 
er demfelben, indem es aus dem Körper eines in Lebens: 
fühle Geſtorbenen Hop, magifhe Kraft zufehrieb ? 
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tönne fich unſichtbar machen, wenn er ſtehlen molle u. 
bel. m. 

Wenn man feine Berbrecher vorräthig Halte, jo er» 
tanfte man Selaven , Jungfrauen oder Kinder. Der 
DOpferung der beiden Letztern fchrieb man eine erhöhte 
Wirkſamkeit zu; ebenfo wenn der Landesherr, der Thron» 
folger oder das geiſtliche Staatdoberhaupt in den Tod 
ging ; oder man verſchaffte ſich die Opfer mit Lift 
um Gewalt; in Kriegäzeiten halfen die Gefangenen, 
die man  fihon vor der Schlacht dem Kriegägott ale 
Grfagmann für das eigene, im Kampf bebrohte Les 
ben geweiht Hatte, dem Benürfnifle ab. 

Ih Habe oben die Behauptung aufgeflellt, daß bei 
allen Völkern der Glaube an die ftellvertretende Sühn« 
Traft des Opfertodes zur Aufhebung fremder Schuld 
vorgefunden werde. Daß alſo Die monotbeiflifchen Res 
ligionen feine Ausnahme bilden, verfteht fich von ſelbſt. 
In einem in Perfien alljährlich am Gedächtnißtage des 
Maͤrtyrers Ali, eined Eidams des Propheten, aufgeführs 
ten geiftlichen Trauerſpiele: „Mahomeds Tod" fagt 
der fterbende Held des. Dramas: „Engel des Todes! 
ich befchwöre dich im Namen des Herren, erfchöpfe an 
mir in diefee Stunde alle Leiden, die mein Volk zu 
ervulden hätte. Verſchone mich nicht, aber Gnade mei⸗ 
nem Volke! Unter diefer Bedingung ermächtige ich dich, 
meine Seele mir zu enireißen. und mich den brennends 
fen Schmerz erdulden zu. laſſen!“ (Ausl. 1844, Nr. 
232). Ebenjo bietet dem wegen Iſraels Abfall zür- 
wenden Jehovah Moſe fein eigened Leben zur ſtellver⸗ 
tretenden Genugtduung an (2. Mof. 32, 32.) Die 
Rabbinen beweifen die Heilkraft des Opfertodes eineß 
Frommen aus Pf. 116, 15.: „Der Top der Heiligen 
if werth gehalten vor dem Herrn,“ und aus dem bes 

xii. 21 
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kannten Jeſaianiſchen Berfe (53, 5.) folgern fie, daß 
Gott einen Berechten fchlägt, wenn er die Menfchen 
heilen will, und um jenes Brommen willen wirb den 
Andern geholfen. Schon der natürliche Tod des Ho 
heprieſters galt ald Eühne für das ganze Land, denn 
der unfreiwillige Mörder hatte dann den Bluträchet 
nicht mehr zu fürdhten (4. Mof. 35, 25 — 28.). 
Um fo größere Wirfung verſprach man fig von dem 
freiwilligen Opfertode eined durch Keufchbeit und Hei⸗ 
Iigfeit ſich auszeichnenden Mannes. Das heinnifche 
Europa dachte in diefem Punkte nicht anders, als der 
Drient. Daß bei den alten Preußen und andern wen⸗ 
diſchen Stämmen der Griwe (Oberpriefter) in Zeiten 
allgemeiner Noth Durch fein Amt verpflichtet war, zur 
Bühne des ganzen Volkes den Scheiterbaufen zu bes 
fteigen, batte ich fehon oben erwähnt; aber auch bei 
den Kranken galt der Tod des Frommen für ein Mit 
tel, den Zorn der Götter zu ſühnen. Bür ihren Lieb: 
ling galt, wen — wo fein $reimilliger fich gemeldet 
batte — das Todesloos traf (Mone, Heidenthum in 
Guropa I. ©. 136). . Außer den priefterlichen Berfo« 
nen galten unbefledte Jungfrauen und Kinder, welche 
noch im Stande der Unfchuld eben, als die wirffam« 
ftien Opfer... Die vem Moloch und Saturn in Syrien, 
Phönizien, Karthago, Sizilien, Sardinien x. darge⸗ 
brachten Knabenopfer find befannt genug, ebenfo ber 
Tribut von Jünglingen und Jungfrauen, ven vie Athe⸗ 
ner dem fretifchen Molochflier, Minotaur genannt,: nach 
beftimmten Zeiträumen überfenden mußten. Jungfrauen 
opferten auch in Peftzeiten die Athenienſer. Denn .bie 
Araber ihrem Beuergott .eine felche darbrachten, ſetzte 
ber Opferer ausdruͤcklich hinzu :. „Diefe auserleſene Jung⸗ 
— frau, dir ähnlich (d. h. rein und keuſch, mie du), brin« 
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gen wir dir dar (Befenius, Komm. 3. Jeſ. HI, ©. 
336). Bel den Kartbagern, Siculern und Hellenen 
faufte man fremde Kinder oder raubte fie, wenn man 
nicht Glieder der eigenen Kamille und des eigenen Vol⸗ 
kes den Göttern opfern wollte (Spartian. Heliogah. 
Dio Cass. 79, 24.). 

Ich glaube nun den Lefer vorbereitet zu Dem ſich 
ſelbſt abzulegenden Geflänpnifie, daß auch in biefem 
Stüdfe: das chriftliche Mittelalter der Erbe heidniſchen 
Aberglaubens mar, denn biefelben Erfcheinungen were 
den und auch Hier in reicher Fülle begegnen. 


In Tyrol, unfern von Innsbruchk, liegt die alte Burg 
Seefeld, wo im 14ten Jahrhundert ein Ritter, Oswald 
Müller wohnte, der verging ſich im Uebermuthe fo welt, 
daß er i. 3. 1384 am grünen Donnerflag mit der ihm 
im AngeGchte des Landvolks und feiner Kuechte in der 
Kirche gereichten Hoftie nicht vorlieb nehmen wollte, ſon⸗ 
‚dern eine größere, wie bie Priefter fie haben, vom Kaplan 
für Ach forderte. Kaum hatte er fie empfangen, fo hub 
der fleinharte Grund vor dem Altar an, unter feinen Fü⸗ 
Ben zu wanfen. In der Angft fuchte er fich mit beiden 
Händen am eifernen Geländer zu halten, aber es gab nad. 
Ehe der Ritter ganz verfanf, ergriff ihn die Reue, der 
Prieſter nahm ihm die Hoftie wieder aus dem Mund, 
welche fich, wie fie des Sünders Zunge berührt, mit Blut 
überzogen hatte. Bald darauf fliftete er an der Stätte 
ein Klofter und wurde ſelbſt als Laie hineingenommen. 
Seine Frau, als fie mit dem heimkehrenden Bolf erfupr, 
was fi) in der Kirche zugetragen, glaubte nicht daran, 
fondern ſprach: „Das ift fo wenig wahr, ald aus dem 
dürren Stod da Rofen blühen können.“ Aber fogleich 
grünte viefer und kamen fchneeweiße Rofen hervor. Die 
Sünderin riß die Rofen ab und warf fie zu Boden, aber 
fogleich vrfaßte fie der Wahnfinn, fie rannte die Berge 
auf und ab, bis fie andern Tags todt zur Erde fant 
Grimm D. S. Nr. 355). | 
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Daß die Nofe das auf Gräbern angebrachte Sims: 
Bild verftorbener Jungfrauen fev, habe ich ſchon S. 284 
in einem Beifpiel gezeigt. Wie die rothe Roſe das 
blühende Leben, fo verfinnlichte Die weiße Die Todes⸗ 
bläfſe. Am Donnerftag pflegte man in heidniſcher Zeit 
ven böfen Geiflern zu opfern (f. Klofter IX, ©. 169), 
was bie chriftliche Zeit, mit veränvertem. Qultus, beis 
Bebielt; nur die Gottheit wechfelte den Nanıen, die 
blutige Art der Sühne blieb dieſelbe. Auf ein Kin 
desopfer läßt die mit Blut überzogene Hoſtie und ber 
Mahnfinn der Frau fchliefen, der unmittelbar darauf 
eintrat, als fie vom heimkehrenden Volk erfahren hatte, 
was fich in der Kirche zugetragen ; denn va ihrem Gat⸗ 
ten felber Fein Unglüd widerfaßren, fo läßt ihre Ver⸗ 
zweiflung fchließen,, daß der Ritter dad eigene Kind 
geopfert hatte, vielleicht zur Sühne einer fehweren Schuld, 
Daher er auch ind Klofter ging. Die Ausſchmückung 
und Unkenntlichmachung des Factums durch Die mähr- 
chenhafte Zuthat ift nicht das einzige Beiſpiel mönchi⸗ 
ſcher Erfindungsgabe, wo es gilt, die Kirche vor der 
Anklage eines ſchweren Verbrechens zu ſchuͤtzen. Daß 
die Hoſtie nicht immer eine Oblate aus Teig, ſondern 
ein — geopfertes Kind war, beflätigt folgende Sage: 

In der ftilen Woche legte der Sachen Heriog Witte: 
find Bettlersfleider an und mifchte ſich in Karl’d des Oro: 
Ben Feldlager unter die Bettler, deren ‚jeder an hoben Kir: 
enfeften vom König einen Silberpfennig zu erhalten 
pflegte... Wittekinds Abficht war, die Franken auszukund⸗ 
fhaften. Am Oftertage ließ Karl in feinem Zelte Mefle 
Iefen, da geſchah ein Wunder, denn als der Priefler das 
Heiligthum emporhob, erblidte Wittekind darin ein leben⸗ 
diges Kind (Grimm D. S. Nr. 448). 

Daß nur Wittekind die Wahrnehmung machte, nicht 
aber bie Umſtehenden, erklärt fich daraus, daß nur ihm 
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das Schaufpicl neu war, denn Die Sage meldet wei⸗ 
tee: er fen von dieſer Handlung fo ergriffen gewefen, 
daß er die Taufe verlangte. Auch diefe plögliche Um⸗ 
wandlung feines Sinnes ift nur Deshalb piychologifch 
denkbar, weil man ihm geſagt haben wird, daß die 
riflliche Kirche allein ein Mittel beſitze, burch das 
Blut eines andern Weſens von der eigenen Schuld rein 
zu waſchen. 

In der Kirche des Dorfes Groß⸗Redensleben, eine 
Etunde von Seehauſen, befindet ſich gleich beim Ein⸗ 
gang, links vor der Thüre an einem fleinernen Pfei⸗ 
ler, eine hölzerne ſchwarz angeftrichene Tafel, welche 
folgende Infihrift bat: 

Siceh, fieh, du böfes Rind, 
Was man hier merklich finv’t, 
Eine Dand, die nicht verwest, 
Weil der, deß fie geweßt, 
War ein ungerathenes Kind, 

. Wie man auch jet noch find't. 
Den Bater flug der Sohn, 
Drum hat er dies zum Lohn, 
Daß Hier hängt feine Hand; 
Hüt' dich für folde Schand ! 

Auf dem Rande ber Tafel, zumd ums jene Infchrift, 
Reben die Worte: 

Du follt veinen Bater und deine Mutter chren, 
auf daß Du lange lebeſt im Lande, das Dir ver 
Herr dein Gott gibt. 

Unten an der Tafel‘ befintet ſich eine eiferne Kette, 
ungefähr eine halbe Elle lang, an berfelben bängt eine 
Menſchenhand, welche fur; an der Wurzel abgehauen 
M; Haut und Fleifch find gänzlich daran vertrocknet. 
Man erzählt Hiervon folgende Sage: 

" Bor dem dreißigiährigen. Kriege lebte zu Groß⸗Redens⸗ 
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leben ein Mann, der einen fehr ungeraifenen Sopn Hatte. 
Diefer verlachte nicht nur des Baterd Ermahnungen, fon 
dern ging in feiner Verſtocktbeit gar fo weit, daß er feis 
nen eigenen Bater mißhandelte. Einfi hob er aud vie 
Hand gegen ihn auf, als ver Bater gerare für ihn zu 
Gott um Befferung betete. Da geſchah es aber, daß ver 
ungerathene Bube plöglich todt zur Erde. niederfiel,, zum 
Zeichen, daß der Himmel feinen Frevel nicht ungeflraft 
laſſe. Als er nun am Zage nachher begraben war, be 
gab ſich ein noch größeres Wunder. Denn es wuchs plötz⸗ 
ih aus feinem Grabe feine Hand heraus, diefelbe, womit 
er den Bater gefchlagen hatte. Da flohen vor Schreden 
Alle, die es fahen, und wagte fih Keiner‘ mehr auf den 
Kirchhof, denn die Hand wid nicht wieder unter die Erbe 
und ed war graufig anzufehen, wie fie fo flarr aus dem 
Grabe hervorragte. Zuletzt befahl die Obrigkeit, daß man 
fie mit Ruthen reichen follte, glaubend, daß eine ſolche 
Strafe genug fey und die Erlöſung bewirfen werte. Der 
Befehl wurde vollzogen , und die Hand biutete, daß die 
Erde davon roth wurde; aber in das Grab wollte fie 
nicht zurüd. Da ließ man fie abbauen und mit jener Tas 
fel in der Kirche aufhängen, damit noch: fpätere Geſchlech⸗ 
ter fih ein Beifpiel daran nehmen möchten (Temme Sag. 
d. Altmark Nr. 56). 


Es ift Grund zur Vermuthung vordanden, daß jene 
Verſe bedeutend jünger, als die Reliquie — denn eine 
ſolche iſt die Hand, darum bat fie ihren Platz im ber 
Kirche — feyn dürften, muthmaßlich erfi aus der Re⸗ 
formationgzeit, wo man die Reliquie aus bergebrachter 
Ehrfurcht nicht zu entfernen magte, aber doch dem 
Glauben an die Kraft der Meliquien nicht fürder Nah⸗ 
rung geben wollte. Wie fchon die Babel felbft Dem 
eigentlichen Zweck Der Meliquie nicht enthüllt, fon. 
den abſfichtlich verbülte, fo nakm man es au 
fpäterbin mit der Wahrheit nicht fo genau, und deu⸗ 
tete durch die unterflellten Verſe der Tafel dieſe felte 
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fame Kirchenzierde abermals falſch. Daß folge Verſe 
nicht immer auf die rechte Spur führen, beweist ein 
Beiſpiel anderer Art. S. 76 hatte ich die Beſtim⸗ 
mung der Keule als Wahrzeichen an öffentlichen Ge- 
bäuden zu erklären verfucht. Gegenwärtig iſt ihr Zweck 
ängft vergefien, denn. in Büſchings wöchentl. Nacht. 
1, ©. 32 wird man darüber, wie folgt, belehtt: „In 
Luthers „Tiſchreden“ (S. 289, Ausg. 1743) liedt 
man über dieſen Gegenfland: „Einer war bei Dr. 
Martin und Hagte, daß er von feinen Kindern, auf 
welche er fein ganzed Vermögen verwendet hätte, nun 
in feinen alten Tagen verlaflen würde. Da fprach der 
Doctor: Jeſus Sirach gibt den Eltern den beften Rath, 
da er fagt: Gib nicht- Alles aus der Hand, weil du 
lebſt, denn die Kinder halten nicht Treue. Ein Bas 
ter fann wohl zehn Kinder ernähren, aber zehn Kinder 
nicht einen Vater. Darum predigte man vor Zeiten 
mwiber Die undankfbaren Kinder, von einem Vater, Der 
fein Teſtament gemacht, ed in einen Kaſten verfchloß 
und einen Zettel dazu Tegte fammt einer Keule. Der 
Zettel enthielt die Worte: 

„Welcher Bater das Seine gibt aus ver Gewalt, 

Den fchlage man todt mit der Keule bald.“ 

Jene Deutung der Kinderband in der Kirche fann 
auf Beachtung um fo weniger Anfpruch machen, als . 
der Ball Fein vereinzelter ift, und auch andere Kirchen 
ähnlichen Schmuck beſitzen. 

In ver Petri Vaulikirche zu Stettin hängen noch 
jegt in der Sacriflei zwei Kinverhände. Die elgente 
liche Beranlaffung zu dieſer Keliqule und deren Beſtim⸗ 
mung verhüllte die Beiftlichkeit mit folgendem Märchen: 

Zwei Kinver waren in ihrer Bosheit gegen die Eitern 
fo weit gegangen, daß fie Re fogar ſchlugen. Die Strafe 


328 


biieb nicht aus, denn nad ihrem Tode firedite ſich vom 
Jedem Eine Hand aus dem Grabe, diefelbe, mit weicher 
die Mißhandlung an den Eltern verübt war. Das Schrede‘ 
lihfte war, daß die Hände biutend waren und nicht ver 
weien fonnten. Man grub fie zwar in die Erbe wieder 
hinein, allein fie wuchfen immer wieder herand. Da be⸗ 
ſchloß man auf Anrathen der Geißlichkeiß, daB man Re 
mit. einem Spaten abſteche. Died geſchah, und nun Ping 
man fie zum Marnenden Anvenfen in ver Kirche auf 
(Temme Bommerfhe Volkſ. Nr. 92) 

Der Zweck des Aushängend diefer beiten Hände, 
die vermuthlich nur Einem Kinde gehört baben, mochte 
fein anderer ſeyn, als die Gottheit fortwährend an den zum 
Heil der Stadt in irgend einer Zeit erlittenen Opfertod des 
Kindes in der Krypte diefer Kirche zu erinnern. Go 
lange man im Befige dieſer Reliquie blieb, baffte man, 
fo ficher zu feyn, wie die Ifraeliten in Aegypten, deren 
Erfigebornen nicht, wie die der Aegypter, binfkarben, 
weil Jehovab, das flelluertretende Lammäblut an den 
Thürpfoſten erblidend, verfchonend weiter z0g. 

In verfelben Stadt zeigt man in der Jakobikirche 
einige Blutfleden, die man durch Fein Wachen oder 
Schaben vertilgen kann. (Sof wohl heißen: will, denn 
fie haben gewiß die Beflimmung des Lammsblutes an 
den eben erwähnten Thürpfoften ver für ihre Erſtge⸗ 
‚ bornen beforgten Ifraeliten in Aegypten.) Die Ent 
ftehung jener Blutflecken erklärte die eiftlichkeit in fol 
gendem Mährchen: 

In der Kirche fpielten einſt während des Gottesvienfes 
vier Buben in der Karte. Plötzlich miſchte fich ber’ Zeus 
fel unter fie und fpielte mit ihnen. Bald merkte Einer 
der Knaben, wer der Fremde fey, denn er fah den Pferdes 
fuß, er machte fich alfo ſchnell davon. Nach einer Weile 
merkte es auch ein Zweiter, der fich auc: davon ſchlich. 
Endlich gingen auch dem Dritten die Augen auf, und er 


325 


feigte Dem Beiſpiel der Andern. Der Vierte aber war fo 
auf fein Spiel verfefien, daß er gar nicht gewahrte, mit 
wen er fpiele, daher bekam ver Teufel ſelbſt in ver Kirche 
Gewalt über ihn. Das that er auch, indemPer ihn — 
lich ergriff und ihm den Hals umdrehte, und dann mit 
großem Getöfe ihn von dannen führte. Der Teufel hatte 
dabei mit feinen fcharfen Krallen fo feſt in das Fleiſch des 
Ruaben gepadt, daß das Blut danach floß. Davon rüh⸗ 
ren jene Blutfleden her (Temme Nr. 93). 

Daumer fpricht es ald eine Gewißheit aus, daß die 
Haus» und Berggeifter die Serlen geopferter Kinder 
find. Seine Worte lauten, wie folgt: „Der Kobold ift bie 
zum bienfibaren Engel und Schußgeifl gewordene Seele 
eined Kindes, dad man zum Wohl der Familie dem 
chriſtlichen Bott geopfert bat; daher Die wohlihätige 
Natur Defielben in Rüdficht auf das ihn befitzende 
Haus. Wo er ift, gedeiht Allee. Sein nedender, 
polternver, plagender Charakter if, audgenommen mas 
Dad firafende und rächende Thun deſſelben betrifft, nicht 
für urfprünglich zu halten. Pater Balbius berichtet 
in feinen Collectaneis hist. regni Bohemiae, 
daß in einer gewifien böhmifchen Stadt ein Haus fen, 
wo bie fogenannten „Haudgeiflerlein“ regiert bite 
ten, die man für gute Geifter hielt, indem man fie 
in Geftalt fhöner Büblein, wie von fünf 
Sahren*), mit in einander gefchlungenen Arnıen und 
Füßen fpielend und lachend erblidt, ja vie Einwohner 
des Haufes hätten fie ganz andächtig als hei« 
lige Schugengel verehrt, dagegen ſich auch die 
vermeinten Gngelfnaben dankbar gezeigt, denn alles 
Vieh gedieh nun, und wurde fett und gefund. Hier 


) Nordiſche ee erſcheinen einjährig, ein Kobold zu 
Siſchofstode ſah aus wie ein zweiiähriges Kind, der auf 
vem Sälofe Hudemühlen wie ein vreijähriges ıc. 
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— fügt Daumer hinzu — ſieht man noch die alte, 
Achte, Firchliche Vorſtellung walten, von deren Höhe ber 
Kobold erft herabſank, als ihn die Kirche verläugnete 
und zu einem ihr fremden dämonifchen Weſen machte 
Entfcheidend für die Annahme, daß der Ölaube an 
Kobolde ein in feiner Wurzel chriftlicher fey, ift ber 
Umftand, daB Genien ver bezüglichen Art auch in 
Kirhenhaufen”) und firhlihe Dinge ver 
richten. Daß man den Kobolden Speifen und Ges 
tränfe ſpendet, braucht nicht als ein Ueberreſt heidni⸗ 
fcher Opfergaben bezeichnet zu werden, weil man aud 
- Engeln und Heiligen menfchliche Nahrungsmittel zu 
opfern pflegte **).“ 

Die rotben Kappen (Sommer I, S. 171), rotben 
Hoſen (Temme, ©. 253), rotben Röde (Brimm, ©. 
1, ©. 125) der Kobolde foflen die Andeutung einee 
erlittenen bfutigen Todes fen ***). In Roth kleidet 
ih darum die Kirche an den Tagen der Märtpter. 
Auch fagt man ja, Daß die Kobolde „theild Vieffer im 
Rücken hätten, theils noch anders geftaltet wären, je 
nachdem fie fo over fo, mit dieſem oder jenem Inftrument 
vor Zeiten umgebracht worden, denn man bält fie für die 
Seelen der im Haufe Ermordeten” (Grimm, D. ©. I, 


*) In einem der Thürme des Domes in Gtendal gebt ein rothes 
Männchen um, und laßt fih zuweilen in ven Schalllöchern 
des Thurmes fehen, es ſoll der Diener eines Pfaffen jener 
Kirche geweſen feyn Kuhn M. S. p.7.) Einen Heinen rothen 
Kobold fah man am Ende des vorigen Jahrhunderts beim 
Brande der Stapt ReusRuppin und bei fhon In Ylamımer 
ſtehender Kirche auf dem Thurme halb bir, bald da, aut 
den Luken ſchauen Ebdſ. p. 159.) 

*%) Grimm D. ©. 1. S. 91. 9%. Sommer Thür. Sag. L ©. 2. 
I aelius ſchwed. Volksſ. U. S. 358. Ofärer 8. ©. U. 


or) Kuhn erflärt die rothe Barbe damit, daß fie zuweilen 
._ — — Und. the 5 ß fen 
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©. 92). Die Magd, die ihren Kobold zu ſehen be⸗ 
gebrte, erblicte ihn auf dem Boden, ‚nadt auf einem 
- Kiffen liegend, ein großed Schlachtmefler im Mücken 
(&bend.) Im Keller, mohin der Geift fie beftellt, 
wurde fie eine Mulde gewahr, darin ein nacktes Kind 
von etwa brei Jahren, in feinem Herzen fladen zwei 
Meſſer kreuzweiſe übereinander, fein ganzer Leib mat 
mit Blut befloſſen (Ebend. ©. 124). Die Kobolde 
beißen Erdmaͤnnlein, weil fle fich- wie Verſtorbene in 
ihren Grabern befinven. 

Berner meint Daumer: Man ift berechtigt, anzu⸗ 
nehmen, weil die Hausgeifler gern in Stall, Scheuer 
oder Keller des Menfchen, dem fie fich zugefellen, wob⸗ 
nen, zuweilen auch in einem Baum, an dem aber fein 
AR abgebrochen werden Darf (Grimm, Myth. S.476) 
— daß hier die gebelligten Leiber oder Gebeine der 
Kinder verborgen lagen, Die nach ihrem Tode zu Fa⸗ 
miliengeiflern wurden. Bechſtein (Thür. Sagſch. IV, 
©. 137) erwähnt eines Kobolds, ver in einer Schache 
tel unter einem Birnbaum vergraben war ®). 

Die Berggeifter erklärt Daumer für Seelen jener 
Kinder, „die man im. Dunkel der Berghöblen, in un» 
terirdiſchen Rapellen zum Dpfer brachte, fie wurden 
dann wohlthärige Genien der Gegenven umd Orte, mo 
fle ihren Tod erlitten, und wo fich ihre, den Reliquien 
der Märtyrer gleich geachteten Hefte befanden. Kleine 
Männchen wanderten jonft bäufig um Mitternacht aus 
dem Linterberg (Wunderberg) nach Salzburg, um da - 
in der Domlirche Gottesdienft zu halten (Brimm, ©. 
*) Nun erklärt fih aud, warum die ©. 288 erwähnten Holfun: 

2er und Linden Schupgeifter der Samiflen und des ganzen 

Landes find. Bermuthli Tagen unter ihnen die zum Heil 


des Hauſes oder des Staates geopferten Kinder begraben. 
Die Seele des Kindes war in den Baum übergegangen. 
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I, p. 32). Es befand ſich alfo in dieſem Berge ein 

möyfteriöfer Cultusort, wo Kinder geopfert wurden, die 
fpätern Schußgeifter ded Ortes und der Umgegend. 
Dieß Heiligtum fand in Berbindung mit der Salzs 
burger Domkirche, wohin fich die chriſtlichfrommen Gei⸗ 
fler, um Gottesdienſt zu halten, verfügten — ein Glaube, 
durch. welchen die Beziehung aufs Heidenthum unrett⸗ 
bar ausgefchloffen wird. Die „Härbmännlenn uf Der 
Ramsflur zwifchenem Dörfle Hard und dem alten 2o» 
renzkapellele“ trugen fcharlachrotbe Mäntelchen, womit 
fie ihre Vogelfüße bevedten. Die rothe Barbe fpielt 
auf ihren einfligen Opfertod an, die Vogelfüße erklä⸗ 
ren fi aus dem Sabe, daß die Seelen Vögel find 
(vgl. S. 273). In Bommern nennt man die klei⸗ 
nen in der Erde wohnenden, dem Menfchen freundlis 
ben Zwerge Uellerkens, wer ſie in feine Gewalt ber 
fommt, dem müflen fie bienen, dem bringen fie Glück 
und Reichthum (Temme, Volksſ. p. 256). Dieb führt 
Daumer darauf zurüd, daß man ſſich Reliquien von 
geopferten Kindern, fo, wie man fie in unterirpifchen 
Bergkapellen bewahrte, zu verfchaffen fuchte, und da⸗ 
mit die bülfreichen Genien, zu denen jene Kinder ger 
morden, an ſich zu bannen glaubte Das Tifch- und 
Küchengefchirr , welches in den Zwergfagen zu Hoch⸗ 
zeiteri von den Berggeiftern entlehnt, und hernach wieder 
ihnen zurüdgeftelt wird , deutet Daumer als folches, 
meldyes, in Bergböblen und unterirvifchen Kapellen vers 
wahrt, zu heiligen, von den Leibern ber geopferten Kin⸗ 
der bereiteten Opfermahlen diente, auch fonft bei wich⸗ 
tigen Vorfällen, mie bei Hochzeiten, gebraucht wurde, 
benn dieß Geſchirr war heiligend und fegensreich. Der 
fih im Befige der Höhlenkapellen und ihres Inhalts 
Sefindende Clerus Tieh in ſolchen Fällen das Geräthe 
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aus, und nahm es, nachdem ſich das Volk deſſelben 
bedient hate, in jene mofleridfen Aufbemahrungsorte 
zurüd.” 

Fas in einer foldhen Krupte vorgenommen wurde, 
läßt fih aus nachſtehender Erzählung, fo fehr fie auch 
den eigentlichen Vorgang zu übertünchen fucht, Dennoch 
unfchwer errathen. 

Man hatte einmal einen Leichendienſt (9) in der 
Krypte des Heil. Bavo gehalten und nad) Beenvigung des⸗ 
felben die Thüre wieder gefchloffen ). Drei Kinver, die 
während des Dienftes da herumgefirihen ”*) waren und 
fih die alten Gräber beſchaut hatten, verfpäteten ſich und 
wurden fo eingeiperrt. Da Nachmittags nichts in ver 
Kirche zu thun war, fo fonnte man ihr Klopfen und jäm⸗ 
merliches Schreien nicht hören, und fie waren gezwungen 
über Racht dort zu verweilen. -Aengfllich krochen alle drei 
unter eine Zodtenbahre, über die das Leichentuh noch 
bing. Gegen Mitternadht regte es fih aller Orten und 
Enten ın ver Krypte, eine Menge von Prieflern und Ghor⸗ 
fnaben erichienen, vie fangen und gingen in Proceffionen 
rund. Als der Küfter Morgens in die Arypta fam, fand 
er die Kinder noch unter der Dahre, das Eine aber war 
vor Schred geftorben, das Zweite wurde an demfelben 
Tage noch töntlih krank und flarb bald nachher, das 
Dritte allein blieb am Leben und erzählte fpäter ven Vor⸗ 
fall (Wolf D. ©. Nr. 388). 

Per die Glaubwürdigkeit von Geſpenſtetgeſchichten 
bezweifelt, wird geneigt feyn, die Viſton der drei Kna⸗ 
ben — da zu einer Erdichtung fein Grund vorbanden 
if, hei Kindern aber am wenigſten voraudgefeßt wer⸗ 
den kann — für Anſchauung eines wirklichen Factums 
zu halten. Zugleich iſt anzunehmen, dag, wenn Prie⸗ 
fer und Chorfnaben um Mitternacht fich in eine untere 





-) Aus leicht begreiflihen Gründen. 
mn Si unvermerkt hineingeſchlichen hatten. 
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irdiſche Kapelle begeben, um dort Prozeſſionen zu hal⸗ 
ten und firchliche Oefänge anzuſtimmen, damit ein kirch⸗ 
licher Zweck verbunden geweſen feyn müſſe. Um Mite 
ternacht pflegt man aber feinen Oottesdienſt zu halten, 
auch eine Leichenfeier iſt hier nicht zu vermuthen, fte 
würde fonft von den Knaben ebenfalls beichrieben wor⸗ 
den feun. Ueberdieß fragt fih: warum blieben Laien 
auögefchloffen? Gewiß aus feinem andern Grunde, als 
weil man eine myfteriöfe Handlung vornabm, die fol« 
her Urt war, daß man die Mitwiflenfchaft der Laien 
nicht für räthlich hielt. Dieß ift ſchon aus den tödt: 
lichen Bolgen zu errathen, welche das gräfliche Schau⸗ 
fpiel für die unbeachtet zufchauenden Kinder hatte, vie 
fich, dem geiftlichen Perſonale unbemerkt, in die Mörbers 
böhle eingefchlichen hatten und unmillfürlihe Zeugen 
der Blutfcene geworden waren. Möglich, daß die bei⸗ 
den andern Kinder nicht an ben Folgen des Schredend 
geftorben waren, fondern daß die Geiftlichkeit beimlich 
Mittel gefunden batte, ‚ihnen ein ewiged Schweigen 
aufzulegen. Der dritte Knabe, welcher, außer dem Bee 
reiche ihrer Macht, ihre Vorſicht daher vereitelte, ent⸗ 
dedte Alles, und da blieb den Piaffen nur der eine 
Ausweg, Die Begebenbeit dem Volke für eine Viſion 
auszugeben und fomit im eigenen Interefle dem Geifter« 
glauben. Vorſchub zu leiſten. 

An vielen Orten weist Daumer ganze und theil- 
weife Kinderleiber oder Stindergerippe nach, fogenanute 
unfchuldige Kinder, von melden man fagte: 
fie feven von der im betlehemitiſchen Kinder: 
mord umgefommenen SKinberfchaar, Der Name „uns 
ſchuldiges Kind” — erinnert er — iſt eine willfom- 
mene Ziweideutigfeit, fo für ſich konnte er jedes 
Fleine, Kind bedeuten, erſt Durch Den Zufag, Daß es 
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von ben zu Bethlehem getdbteten fen, warb es mit dem 
mptbifchen Schleier bedeckt. Ein ſolches Kind aus 
Bethlehem zeigten die Barfüßermönde in Hannover 
(Sprenger, Geſch. v. Hameln ©. 67). „Eines une 
Kbuldigen Kindleins Gebein“ war unter den Reliquien 
ver Sebaldußfirche zu Nürnberg (Müller, Annal. von 
Amb. ©. 147). In derfelben Stadt hatten die Do⸗ 
minicaner „ein Kindlein in einem Käfllein, darüber rin 
Ihöned Glas geweſen,“ und flellten es alljährlich am 
Dreifönigäfeft zur Schau (Nrb. ion S. 53). In 
einer Kapelle in München wurden unter andern Reli⸗ 
quien „Drei unvermefene Leiblein von den unfchuldigen 
Kindern” zur Verehrung audgefeht. Unter den Reli⸗ 
quien Der Stephanskirche zu Wien ft, einer Beichreis 
bung Kuͤchelbeckers von .1732 zufolge, „ein fllbernes 
Echrankchen mit vier Gläfern, worin ein ganzes Kind 
von denen unfchuldig ermordeten Kindern: verwahrt ifl, 
melde am unſchuldigen Kindertag ven Volke zur Vor⸗ 
ehrung ausgeſetzt wird“ *). Ebendaſelbſt Heißt es, daß 


*, Daumer yermuthet, daß an diefem Tag ehemals die meiſten 
Kinderopfer Statt sanden, und daß das heutige Ansfigeln 
oder die Sitte am Morgen diefes Zages die Kinder mit 
Ruthen aus dem Bette zu treiben, cine ſtellvertretende Mil: 
derung des frühern blütigen Opfertodes fey. „Es wurde 
zunächſt wohl an ven Kindern verubt, Die man zum Opfer 
erſehen, doch nicht mehr tödten molltes um die Kraft ders 
felben zu erhöhen, ward fie auf die gefammte Kinderwelt aus: 
gedehnt, und ging dann in noch andere, unedtere Kormen 
uber.” As Stugounkt für feine Hypothefe führt D. an, daß 
in Regensburg (au anderswo) die Kinder an biefem Tage 
aus ihrer Mitte einen Kinnerbifhof wählten, und mit Ges 
prange in der Stadt herumführten damit alle Einwohner 
ihre Sünden auf ben Kopf des zu Opfernden wünfchen möch⸗ 
ten . Aber den zu Opfernden ertheilte man vorher fir: 
Kür Bürden, fo wie man überhaupt vergleihen Knaben in 
Aöftern in Bereitſchaft hielt, um fie ıwor dem Eintritt hoher 
Feſte oder) an Feſttagen zn töbten. So ward Lin einem alt: 
deutſchen Gedichte) ein „frommer Schüler” anf Befehl ver 
au einem Marienbild im Walde ſprechenden Himmelskö⸗ 
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im Kapızinerklofter zu Wien ein ganzes Kind „von 
denen Unfchuldigen” , auch ein Fuß von einem Diefer 
Kinder, dann noch ein anderer Theil von einem fol 
den bewahrt werde. In Keiflerd Reif. I. ©. 694. 
715. werden foldye Heiligthümer auch, als in Rom bes 
findli aufgeführt, in einer Kapelle „viele Gebeine von 
den unfchuldigen Kindern”, in einer andern „fünf Leis 
ber von den unſchuldigen Kindern, welche Herodes bat 
binrichten laſſen;“ im der Kirche Santa Maria Anun« 
ziata zu Neapel werden „zwei ganze Körper von den 
durch Heroded umgefommenen Kindern” bewahrt (Ebdſ. 
I, ©. 300. 330). „Brei und Dreißig unſchuldige 
Kinder“ Liegen unter dem Sauptaltar der Franziskaner: 
tirche zu Bologna (Ebdſ. S. 512). „Ein Bläfchchen 
mit Blut don den unfchuldigen Kindern" beſitzt bie 
Lucaskirche zu Venedig (Blainville Keif. Il, S. 576). 
Die vorhergebende Anmerkung enthält zugleich den 
Schlüffel zu folgender Sage: 
In .Speier*) fieht man ein wunderthätiges Marienbilv, 
welches das Yefuskfinplein auf dem Arme trägt. Zu vie 
m trat einmal ein Knäbchen, welches ein Stud Brod in 
er Dand trug; davon brach das Kind ein Brödlein und 
‚reichte es dem Jeſuskind bittend hin, mit dieſen Worten, 
deren fich die Kinder gewöhnlich zu bedienen pflegen: „Da 
Kindchen, da, beiß einmal.“ Da neigte ſich das Bild des 
Jeſuskindes und umfing das Knäbchen, indem «8 fprad: 
„Mußt nicht mehr weinen, Kinpchen, über drei Tage foüft 
du mit mir zufammeneflen.“ Das hörte des Knäbchens 
Mutter, und fie zitterte und bebte, erzählte auch das Wun⸗ 
der einem alten Kanonicud, der gerade vorbeiging. Dies 
fer erfannte ven Sinn jener Worte und ſprach: „Frau, 


nigin vom Biſchof sum Priefter und Kaplan der himmliſchen 
Frau geweiht, und ftarb am Altar beim Antritt feines Am⸗ 
tes, denn Daria nahm ihm die Seele hinweg. 


") as „Kontenftabt” haben wir fir fhon ©. 262 kennen gelerat. 
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babet Acht auf euer Kind, venn «8 wird faum noch drei 
Zage leben.” So geſchah ed auch, das Knäbchen bekam 
ein Fieber (?) und war am dritten Tage todt (Wolf D. 
©. Nr. 100). 


Das Wahrzeichen des Städtchens Eroppenftänt im 
niederfächftfchen Hartingau iſt ein großer fllberner Be⸗ 
Gar, „der Eroppenflädter Borrath” genannt, 
und wird auf dem bortigen Rathhaufe aufbewahrt, 
Man flieht in erbabener Arbeit dreizehn Wiegen und 
eine Wanne, worin vierzehn Kinder liegen, fauber ab⸗ 
gebildet. ine Iateinifche Injchrift, die alfo lautet: 

Matribus a bis sex unoque videlicet anno 

Bis septem pueros genitor generaverat unus 

Provide tunc ‚matres curarunt tredecim cunas, 

Dum non sufficerunt, unum posuerunt in vanne. 

Haec sunt nostra penus nostrae venerabilis urbis. 


befagt in Kürze, was das Volk in der Gegend um« 
ſtaͤndlicher erzaͤhlt; nämlidy einem. Kuhhirten des Ortes 
wurden in Einem Jahre von zwölf Frauen (!) vier⸗ 
zehn Knaben geboren. Die Mütter harten fich aber 
sur auf dreizehn Wiegen eingerichtet, weil fie alfo nicht 
audreichten, mußte Dad vierzehnte Kind in eine Wanne 
oder Mulde gelegt werden (Otmars Volksſ. S. 46). 
Daumer commentirt biefed ebenfo viele Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten als Säge enthaltende Dlährchen wie folgt: 
„Die Erzählung ift nur zum Behufe der Ausdeutung 
eined alten unverfländlich gewordenen Bildes erfunden; 
von größerm Werth iſt das Bild felbft und der Name 
des Bechers: der Eroppenflädter Vorrath. Das Bild 
auf dem Becher folgt wohl der alten Darſtellungsart, 
die Inſchrift dazu der ausdeutenden Sage, und jener 
Name, bezieht fi urfprünglih auf einen ganz andern, 
als mangelhaften Vorrath an Wiegen für die Kinder 
xii. 22 
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des Kuhhirten; denn es iſt ja von einem Vorrath des 
Städtchens die Rede; und faßt man als dieſen die 
Wiegen auf, fo wird fein Sinn und Aufſchluß ge⸗ 
wonnen. Man muß den Vorrath alfo auf die in den 
Wiegen und der Wanne liegenden Kinder felbft be 
ziehen. Dieſe find der Vorrath des Städtchens, dv. h. 
Croppenſtaͤdt hielt fletd eine Anzahl von vierzehn Kin- 
dern bereit, von denen zeitweife eines zum Opfer flel. 
Das Leptere ifl DaB in der Wanne*) liegt.” 

Mie die Reliquien der Geopferten, jo flellte man 
auch die Gefätle In welchen, und die Inftrumente, mit 
welchen fie zu Engeln oder Heiligen gemacht wurden, 
“ zur Schau aus, offenbar Behufs talismanifcher Abwehr 
aller über den Ort verhängten Uebel; weil man mwähnte, 
die Gottheit durch ſolche Schauftellungen fortwährend 
an die Babe erinnern zu müffen, mit melcher fich die 
Bürgerfhaft von einer vorberbeftimmten Plage losge⸗ 
kanft babe; denn den Menfchen fchuf Gott nach feinem 
Ebenbilde; er ſchrieb ihm alfo ebenfalls Beſtechlichkeit 
und Vergeßlichkeit, Rachſucht und Mordluſt zu. Aus 
dem Vorhergehenden erklären ſich nun „bie beiden Bes 
cken in Tucheband“ von ſelbſt: 

„Das Dorf Tucheband bat eine gemauerte Kirche und 
einen ſchönen gemanerten Thurm, an ber Kirche auswärts 
gegen Sonnenaufgang find sweimeffingne Beden ein 

emauert; wenn die Sonne darauf ſcheint, geben fie einen 

anz wie zwei Sterne; eines ſteht über das andere. Dar 
von wird unterschieden erzählt, woher fie kamen. Etliche 
fagen, es wären zween Brüder aus bem Dorfe entfprof: 
fen, fo Balbierer worden, und ſich in fremben Ländern 


*, Vrgl. ©. 331, wo der Kobold, welder ber Bei eines zum 
Wohle des Haufes geopferten Kindes war, ein Pleines, nad 
tes Kind, mit Meffern tim Herzen und mit Blat befloffem, 
in einer Wanne oder Mulde Liegen», von ver Magd im 
Keller erblidt wurde. 
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fehr verfuht, daß fie in Ruhm kommen und das Dorf 
Ehr von ihnen gehabt, fie auch ſelbſt Hätten ihr Baterland 
mit dieſen Beden als mit Schilvereien beehrt, ihrer Kunfl 
wegen. — Andere meinten, daß eine Jungfer Hält’ ein 
Gekift gemacht und biefelbe zum Denkmal defielben ſetzen 
laffen. Es fcheint, daß fie fo alt feyen als das Kirchen- 
gebäude, und bei dem Bau hinein gemacht feyen, weil die 
beiven runden Löcher, darin fie fleben, firads müflen alfo 
gemanert gewefen ſeyn, wie die Mauer ift aufgeführt wor⸗ 
ven. Es find aber vor Alters Wallfahrten dahin geweſen 
unter dem Babſtthum“ *). 


Diefe beiten Becken find, wie Kuhn (M. ©. Nr. 
187), wo diefer Auszug mitgetheilt IR, hinzufuͤgt, 
nach mündlichen Nachrichten noch bis zum Sabre 1794, 
wo ein Bau an Ber Kirdje nothwendig wurde, bort 
beindlich geweſen, feit der Zeit aber verfchmunden. 


Zu der Zeit, als die Liebfrauenkirche in Brügge gebaut 
wurde, flug man nur einmal im Jahre, und zwar im 
KRovember einen Ochſen, der mubte für das ganze Jahr 
genügen, denn man falzte das Fleifch ein und bewahrte 
es in großen Fäffern. Die Frau eines der Maurer hatte 
aber mit dem Fleifche ſchlecht hausgehalten, und fo fah fle 
den Boden des Fafles eher leer, als fie es gewünſcht hatte, 
Sie minderte darum die Portion, die fie iprem Mann in 
die Kirche tragen mußte, täglich mehr, aber der Kunftgriff 
half nicht lange, und es blieben ihr enplich nur zwei Kno⸗ 
den noch übrig. Diefe bereitete fie mit einer koſtbaren 
Sauce und brachte fie nebft einem Antheil gelber Rüben 
am folgenden Tage in einem eifernen Keflel ihrem Manne. 
Der ſaß eben oben auf dem Gerüſte, ſie flieg alfo zu ihm 


In Srankfurt au ber Oder lebte yon 1648 bis 1667 ein Bus 
perintendent Heinfius, der in ein großes Bad in Folio alle 
RNachrichten, die er von märkiſchen Pfarreien, fo unter ihm 
ſtanden, gefammelt, aufſchrieb. Dieſes Bud heißt das Frauk⸗ 
furter Matrikelbuch, und befindet ſich noch im dortigen Su: 
perintendeuturarhin. Darin findet fh die obige Sage über 
Tuheband, ein Dorf unweit Küſtrin im Oderbruo gelcaen. 

udn. 
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herauf und ſetzte ihm mit Herzklopfen das Effen vor. Der 
Maurer hatte aber bald die Sauce durchſchaut, die leeren 
Knochen entdeckt, und erzürnte fich fo, daß er allen ſchlech⸗ 
ten Daushälterinnen ein Exempel zu geben beſchloß, ven 
zöffel und! den Keffel nahm, und Beides zur Stunde 
einmauerte. Seine Mauerfelle feßte er darüber und auf beide 
Seiten verfelben die zwei Knochen, die zu einem Wahr: 
zeichen jener Begebenheit noch jetzt dafelb zu ſehen find 
(Wolf D. S. Nr. 418). 

Unftreitig war der Keffel urfprünglich das Becken, 
in welches in jener Kirche dad zu opfernde Kind ge= 
legt wurde, und ber Löffel das Inftrument, in welchem 
das in den Keflel aufgefangene Blut den Umftehenven, 
Die der Sühne theilhaftig werden wollten, berumgereicht 
wurbe. Beifpiele dieſer Art berichten ſchon die Kirchen⸗ 
väter aus den erflen Sabrhunderten. Keſſel und Löffel 
wurden nun talismanifche Wahrzeichen des Tirchlichen 
Gebäudes. Die feurrile Deutung des Mährchens ver« 
dient feine Widerlegung. 


Die Stadt Habelfchwert fol von einem vor Zeiten 
daſelbſt bewahrten Schwert, mit welchem ein Mord 
am Altar begangen worden ſeyn fol, ven Namen er 
halten haben (Daumer Il, ©. 128). Da aber au 
piefelbe Sage von einem in Halberflabt, unweit ver 
- Thüre der Liebfrauenkirche, an einer kurzen eifernen 
Kette hängenden Schwerte erzählt wird, mit dem Zus 
faß, daß am Tage ded Morved ibm Blutätropfen ent⸗ 
fallen (BZiehnert Volksſ. Il, ©, 141), fo ift daraus 
zu ſchließen, daß beide in Kirchen aufbewahrte Schwer⸗ 
ter dem blutigen Cultus gedient haben mochten. 

Die. Stadt Heiligenbeil ’ bat den Namen von ihrem 
Stadtwappen, diefed if ein Beil, mit welchem an« 
geblich der Preußen Apoftel Adalbert getödtet worden. 
Es fol über das Haff, und an der Stelle, wo nach 
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ger die Stadt erbaut wurde, and Land geſchwommen 
feyn. Die Glaubwürdigkeit Diefer Angabe wird fchon 
dadurch verdächtigt, meil noch eine andere Sage über’ 
daB Beil von Seiligenbeil im Umlaufe if. In Ser 
tau und Temme's Oſtpreuß. Volksſ. ©. 36 erfährt 
man nämlich, daß ſich Anfelm, Bifchof von Ermeland, 
nach Romome begab, wo die dem Gott Berkun heilige 
Eiche Hand, gegen den Götzendienſt predigte, und einem 
Shriften, den er mitgebracht, den Befehl zum Umhauen 
des Baumes ertheilte. Als ver aber ten erflen Hieb 
thun wollte, ſchlug das Beil um und. verwundete den 
Chriſten, daß er auf der Stelle ſtarb. Da entfland 
ein großes Frohlocken bei den Heiden, weldye dieſes Er⸗ 
eigniß als eine Strafe ihrer Götter deuteten,, und bie 
Ehriften entfeßten ſich ſehr und wollten Keiner mebr 
Hand an vie Eiche legen. Wie dieß der Biſchof fab, 
nahm er felber eine Art zur Sand, ging mit großem 
Eifer an die Eiche und hieb getroft hinein; und es 
geſchah ihm Fein Leides. Nachher ließ er an dem 
Drte eine Stadt bauen, und in her Kirche verfelben 
das Beil aufbewahren, womit die Eiche umgehauen. 
Das Beil iſt nicht mehr zu jeben, aber die Stadt führt 
noch jest in ihrem Wappen ein Beil, zum Anvenfen 
an das Greignig. Daumer vermuthet, Daß auch die= 
ſes Beil ein folches ſey, Durch welches Jemand von 
chriſtlichen PBriefiern zum Heiligen gemacht worden fey, 
mb führt ald Parallele die Legende vom Herrmann 
Joſeph von Köln an. Diefer, ein armer Knabe zu 
Köln, urſprünglich Herrmann geheißen, im Kloſter 
Steinfeld in der Eifel. von dem dortigen Marienbilde, 
mit dem er in, vertrautem Verbältnifie geftanden, als 
er einfl um Mitternacht im Chore der Kirche feierlichit 
mit vemfelben wermählt wurde, den neuen Namen Jo⸗ 
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ſeph erbaltend — dieſer Knabe erfcheint auf Bildwer⸗ 
fen im Prämonfiratenferfleivd und vor ibm Chriſtus mit 
einem Beil. Um diefes Bild zu erklären, fagte man: 
Chriſtus Habe ein unfittliches Kofler zeriören wollen, 
und Herrmann Joſeph habe demſelben durch feine Für⸗ 
bitte Bnade erworben. Muthmaßlich bat ſich Hinter 
Chriſtus ein Mönch verftet, der dad Beil zum Mar 
tprium des Fleinen Heiligen machte. Damit vergleiche 
man das Beil im Kloſter zu Wilzburg, in der Näbe 
von Weiſſenſtadt, weldyes bis zum Jahre 1598 all» 
jährlih am Bartholomäitag dffentlich ausgeſtellt wurde 
(Mertel und Winter, Sagen des Baiernlandes II, 
©. 214). 

Dad Meffer ift das Altefle Opferinfirument. Man 
findet es ſchon in der Hand des heil. Bartholomäus, 
anfpielend darauf, daß er geſchunden worden, denn Die 
abgezogene Haut ift fein anderes Attribut. Auch ver 
heil. Moyſes wird, ein Mefler Haltend, abgebildet. Von 
dieſem — berichtigt Daumer die alte Legende — fagt 
man zwar, er fey ein Mörder gemeien, nur daß er fidh 
befebrte und befierte, allein dieß ift nur eine befchönie 
gende Auslegung alter Gräuelattribute, denn Mefler 
findet man häufig unter den Heiligthuͤmern einer Kirche. 
So find im Kloftler Neuburg bei Wien zmei Mefler 
(Küchelbedler I. c. S. 863). Ebenſo in der Sacrie 
flei der Domfirche zu Königsberg, von denen die Sage 
gebt, daß ver Teufel fie zwei Perfonen, die fich ihm 
ergaben, zugefellt, um fich oder Andere zu ermorden 
(Tettau und Temme, Oſtpreuß. Volksſ. Nr. 172). 
Zu Venedig, im Schaße des Heil. Marcus, Ein Mef- 
fer und zmei Büchfen mit Blut, jenes foll daſſelbe ſeyn, 
deflen ſich Chriſtus bei feinem Abenpmabl bediente, das 
Blut fol vom Heiland feyn (Keyßler Il, S. 801). 
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Das Meſſer Hält Daumer für ein altchrifliches Opfer 
mefler, das Blut aber rührt von Menfchen ber, die ber 
aftchriftliche Eulıns zum Opfer brachte. Huch macht 
er bei diefer Gelegenheit auf den Aberglauben aufmerf« 
fan, der mit Beilen und Meflern getrieben wird. So 
3. B. Üiberziebt man, wenn dad Hornvieh zuerft auf 
Ye Weide getrieben wird, ein Beil mit einem vothen *) 
Beberfirumpf, legt fie an die Schwelle der Staflthüre, 
und läßt das Vieh darüber Hinfchreiten. Auf be⸗ 
freuzte Mefler wird noch mehr Gewicht gelegt, das 
tonımt, nach Daumer’3 Dafürbalten, von der ebemali« 
gen Heiligkeit und vermeintlichen Wunderkraft des kirche 
lichen Opfermeſſers, die dann auf derartige Inftrumente 
überkaupt Üibergeitagen ward. 

Was mögen die drei Knaben in Bavo's Krypte (f. ©. 

333) denn eigentlich erblickt Haben, daß e8 einen töbtlichen 
Eindruck auf fie Hervorzubringen vermochte? Einige in 
Daumers Schrift (I. ©. 178 ff.) hervorgehobene Beiſpiele 
laflen e8 uns errathen, denn die Scenen, Die man dort aufe 
führte, können ja in jeber dieſem Zwed beflimmten unter 
irbifchen Kapelle Statt gebabt haben. Dort liest man: 
„Einſt fah der 6. Ulrich im Traume (?) über feis 
nem Altare prei Knaben bangen, bie ihn aufe 
forderten, fie vom (geiftligen) Tode (durch raſche Foͤr⸗ 
derung zum ewigen Leben) zu befreien.” Sollte «8 
wirklich nur ein Traum gemefen feyn, fo führt doch 
dieſer, dem pfochologifchen Gehe zufolge, nur folche 
Bilder im Schlafe vor, deren Gegenflände die Phan⸗ 
tafle am Tage befchäftigen, nie aber Geſtalten aus ei⸗ 
nem fremden Ideenkreiſe. 

S. 179 Itest man: „Auf Abbildungen der h. Ba- 


*) Diefe Farbe bezieht ſich auf pas Blut des Geopferten. 


⸗ 


344 


thilde flieht man diefe, nach einem Altare gewendet, auf 
dem zwei brennende Kerzen, und ald Altargemälve die 
heil. Jungfrau mit dem Kinde zu fehen if. Oben 
über dem Altar if ein Querbalfen ange 
bracht, an welchem drei Eleine nadte Fr 
guren bängen, jo daß für eine vierte ein 
leerer Plaß bleibt. Dom Boden bis zu biefem 
Balken empor reicht eine hohe Leiter, auf dieſer flebt 
eine menfchliche Geſtalt, Die fih, wie barrend, au 
den Balken lehnt, und ihn mit ihrer Größe überragt, 
wo der zur Vollziehung einer kirchlichen Hinrichtung 
beauftragte und bereite Henker nicht zu verfennen 
fl. Zur Reiter hinauf fördern zmei f[hwe 
bende Engel eine nadtefigur, fo wie Dieje 
nigen find, die bereits oben hangen.“ (Die 
Engel erkennt Daumer als Priefter wegen Apok. 1, 
20. Mala. 2, 7. Sagg- 1, 13). 

Auch ſchwangere Frauen opferte der Cultus, bei: mel 
her Wahl es eigentlich auf die noch ungeborne Frucht 
im Mutterleibe, ald eigentlichen Gegenflann der Opfes 
zung, abgeſehen war. Konnte man das Faetum nicht 
aus der Erinnerung des Volkes verdrängen, fe gab 
man demſelben nur eine andere Wendung, fo daf dem 
Heidentfum — wie fpäter den Juden die Urfacdhe des 
Blutend der Hoflien — ein Gräuel zugefchoben wurde, 
den man als folden jo wenig ald die blutige Hand⸗ 
lung ſelbſt abzuläugnen vermochte. Daß die Beiftlich 
feit in der That fo verfuhr, zumal fie dabei noch ei⸗ 
nen anbern Zweck, Verbreitung der Intoleranz gegen 
eine fremde Religiondgenofienfchaft , und dadurch bie 
erzielte Befefligung ber eigenen Kirche beabfichtigte, er⸗ 
heilt aus Bolgendem : 
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Unter dem Landmeiſter Herrmann Balke find die Preu⸗ 
Ben, welche bereits die chrififiche Religion angenommen 
hatten, in den Götzendienſt zurüdgefallen. Die deidniſchen 
Prieſter glaubten dem Zorn der Götter wegen der Hins 
wendung des Bolfes zum Chriftengott jet ein Verſühn⸗ 
opfer bringen zu müflfen, und fragten unter der heiligen 
Eiche zu Romowe das Orakel, wie der Zorn der Götter . 
abgewendet werden möge? Sie erhielten zur Antwort: 
Bean ein chriflliches Weib von deutfcher Art und Zunge, 
hochſchwangern Zuftandes, fih freiwillig verbrennen ließe. 
Da man ein-foldhes Weib zu finden bezmeifelte, fo ließ 
man es nicht an Golve fehlen, um eine Perſon ver bes 
fhriebenen Art zu erhalten. Die ließ fih erfaufen, ver 
praßte das Gold mit ihren Schanpbuben und ließ fich dann 
ten Göttern, over vielmehr dem Teufel zum Opfer vere 
brennen (Tettau und Temme Oſtpreuß. Bolfsf. Nr. 33). 


Daß nicht beidniſche Prieſter, fondern chriftliche ſol⸗ 
chen Opferbebarf ſich zu erfaufen-pflegten, bezeugt Temme 
(Bommerfche Volksſ. Nr. 78): 


In Stettin war vor Zeiten ein Klofter, deſſen Mönche 
fih viet damit adbgaben, daß fie Menfchen raubien. Neben 
dem Klofter wohnte ein Bäder, der diefem den Brodbes 
darf lieferte. Er hatte eine ſchöne Tochter, für welche ein 
vornehmer Herr den Mönchen viel Geld geboten, wenn fie 
fie ihm verfchafften. Wie nun das Mädchen eines Tages 
nach gewohnter Weife ven Mönchen das Brod and Klos 
Rergitter brachte ; lockten fie dafleibe ins Innere des Klo⸗ 
fierd und fperrten fie in ein unterirdifches Gewölbe, bie 
der sornehme Herr fie abholen würte. Kein Menſch konnte 
vermuthen, wo das Mädchen geblieben. Ihre Eltern gräms 
ten fich faf zu Tode. Um diefelbe Zeit ſaß aber im Klo: 
flergewölbe ein Knabe gefangen, ven die Mönche auch ges 
Bohlen Hatten. Dem glüdte es durch die Kloſterkirche zu 
entkommen, und ba er auch das geranbte Mädchen gefehen, 
fo zeigte .er dem Bäder an, wo feine Tochter fey. Ans 
fange wollte man es nicht glauben, als er fih aber er⸗ 
bot, die Leute zu dem Mädchen hinzuführen, da befchloß 
das Gericht, dem davon Anzeige gemacht worden war, 
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Nachfuhung zu haften. So fand man tas arme Märchen 
und befreite e8._ Das Haus des Baders wird noch feßt 
in der Königsftraße zu Stettin gezeigt. 

Daumer vermutbet mit Mecht, die Tradition Tonne 
aus eigener Erfindung binzugefeßt baben, um die ibr 
. amnverfländliche Sache — einen Menfchentaub durch 

Vrieſter — einigermaßen zu erflären, denn wollüſtiger 
Abfichten wurden Die Mönche dieſes Klofterd nicht bes 
fchuldigt; auch werden fte nicht gemeinfam einer fol 
hen Uebelthat ſich fchuldig gemacht haben. Es laßt 
fich folglih als Grund eines fo vielfültigen Menfchen- 
raubs nichts Anderes denfen, als dem Bebürfnig einer 
im Klofter berfömmlichen Deenfchenopferceremonie zu 
genügen. 

Zwar paßt diefe Sefchichte, in welcher die Indivi⸗ 
duen felbft zu den Moͤnchen ind Klofter Tamen, nicht 
zu dem vorhin befchuldigten Auffauf. Iſt aber das 
Eine denfbar, warum follte an ver Wahrfcheinlichkeit 
des Andern gezweifelt werden? Hat man ed doch bis 
auf diefen Tag für eine audgemachte Gewißheit gebal- 
ten, daß die Juden Leute fanden, die für Geld ihren 
Bedarf an ähnlicher Waare verfchafften! 

Die Jungfrauenopfer im chriftlichen Eultus 
erzeugte das Mährchen von der heil. Katharina. „Es 
wird,“ fagt Daumer „von den Gelehrten ber rbmifchen 
Kirche felbft geflanden, daß die Geſchichte dirfer Maͤr⸗ 
tyrerin fehr zweifelhaft fey, daher man auch in ver 
Didcefe von Paris die Beierung ihres Feſtes gegen dad 
Ende des 17. Jahrhunderts aufgehoben und aus den 
breviariis ausgethan bat. Nichts ſteht — fügt er 
weiter Hinzu — der Anficht entgegen, daß biefe Hei⸗ 
lige nicht durch Feinde des Chriſtenthums, fondern durch 
die Mönche ded jogenannten Katharinenklofterd- am Si» 
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nat zur Märtyrerin gemacht, d. h. im myſteridſen 
Culte dieſer Kloflergemeinfchaft blutig geopfert worden 
ſey. Was den Namen „Katharina“ (die Meine) bes 
langt, fo fällt defien Bedeutſamkeit auf, fo daß man 
annehmen fann, er fey der Heiligen nicht urfprünglich 
eigen, fondern beigelegt, fo daß fich der Gedanke regt, 
ed möchte derſelbe ein allgemeiner, folche Opfer des 
chriſtlichen Gultus Aberhanpt bezeichnender geweſen fehn, 
und dort von den Möndyen des fogenannten Kathari⸗ 
nenkloſters nicht nur ein einzige Individuum, fonvern 
einem daſelbft berrſchenden, die graufame Geremonie 
vielleicht in beflimmten Zeiträumen miederholenden Ger 
brauche nah, eine ganze Reihe von Inngfrauen zum 
Dpfer gebracht, und als in Folge der hiedurch empfan⸗ 
genen Bluttaufe von allen Sünden gereinigt, ſaͤmmt⸗ 
lich mit jenem chriftlich glorreichen Namen bezeichnet 
worden ſeyn. Man wende bier nicht ein,. daß der chrifl- 
Iihen Mythologie auf diefe Weife eine ganze Schaar 
. zon heil. Katharinen hätte entſtehen müflen. Man bes 
maßrfe den Leichnam der zuleßt Geopferten als heilige 
Reliqute im Klofter auf, bis ein neues Opfer der Art 
fiel, und die neu gemachte Reliquie die Nolle der frü⸗ 
bern, vie nun entfernt wurde, übernahm, fo daß der 
Uneingeweibte immer nur von @iner Katharina zu hoͤ⸗ 
zen und immer nur Die Reliquien einer einzigen folchen 
zu verehren befam. 

Die eilftaufend Jungfrauen der heiligen Urfula, ur« 
ſprünglich nur eilf*), nämlidy Urfula und zehn an» 
dere, wuchſen zu ihrer jeßt geglaubten fabelhaft großen 
Zahl in Folge der Abfiht an, Raum für die durch 


*) Rad dem Märtyrerverzeichniffe der Didcefe Köln vom Enve 
des 9. Jahrhunderts, welches Binterim 1824 bei DuMont» 
Schauberg in Köln vruden ließ. 
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Opferung errmachfenven Heiligen zu erhalten. Der Opfer 
flätten in Köln, mo man dergleichen weibliche Märty- 
ter machte, gab es miebrere, denn außer dem cehemald 
mit einer flarfen Mauer umgebenen Urfula-Ader (ager 
Ursulanus) auf dem fogenanten „Entenpjuhl” *) 
gab ed noch einen Platz tiefe! Namend an der Stelle, 
wo bordem dad Benediftinerinnenflofler zu ven hei⸗ 
ligen Maccabäern fich befand; über der Hauptthüre der 
Kirche fah man das Bild eined Engeld mit der Ja 
ſchrift: Hie Ursulae strages **). Im Jahre 1278 
entderfte man im Baumgarten des Iohanniterhofbitald 
in Köln dad Grab der Heil. Cordula, deren Gebeine 
Albertus Magnus erhob und in einen Altar fchloh; 
im Sabre 1327 erhob man an dieſem Orte die Kir 
per der heiligen onflanfia und noch andere Jung: 
frauenfeiber ***). Das Frauenklofter Mariengarten in 
Köln befaß eine beträchtliche Anzahl von Reliquien, 
meiſt von Individuen aus der Gefelfchaft der heiligen 
Urfule. Sie waren rings herum in der Kirche in Glas⸗ 
ſchreinen aufgeftellt ****). Diele Reliquien aus derſel⸗ 
ben Geſellſchaft wurden in der Kirche des Frauenklo⸗ 
fierd zum beil. Nicolaus im Burghof bewahrt 1); 
dad vormalige Klofter ver Carmeliter regulirter Obfer 
vanz in Köln hatte mehrere Reſte von foldyen Heili⸗ 
gen ++) ; ebenfo das Kofler ver Kreugbrüder FH. Auch 


*) Die Erflärung dieſes Ramens |. ©. 225. 226. Anm. 

**) Mering und Reiſchert Geſchichte der Kirchen und Klöſter 
Kölns 18421844. I. ©. 126. Il. ©. 38. angeführt yon Dat 
mer li. S. 114. j 

+5) Mering und Reiſchert I. S. 345. 

er, Ebdſ. 1. S. 175. 

» Ebdſ. ©. 15. 

th Ebhf. ©. 35. 

41), Ebpf. U. ©. 555. 
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außerhalb. Kölns beſaß man „Reliquien von den 11,000 
Sungfrauen”, z. B. in der Stephanskirche zu Wien 
(nach einem Berzeichniffe von 1732), zu Bafrl zeigte 
man ein. Haupt, zu Feldkirch bei den Benediktinern 
zwei Bäupter zu ber. hieher gehörigen Art; eine Menge 
weiblicher Reliquien bewahrte man in zwei Altären ei» 
ner alten Kirche zu Lauf, drei Stunden von Rürns 
berg, darunter auch von der h. Urfula und den 11,000 
Jungfrauen. Zu Ankona in der Domkirche fand man 
vier von dieſen Sungfrauen, zu Aſſiſt in der Franziskaner⸗ 
firche fünf, zu Neapel in der Jeſuitenkirche wieder zwei 
(Blainvile 11, ©. 247, 294. Ill, ©. 252). 
Daumer will auch die in den Sagen fo häufig er. 
fheinenden weißen und verwünfdten Jungs 
frauen ald mandelnde Geifler der vom Cultus Ge⸗ 
opferten erfennen. Gin Umfland, welcher dieſer Aus⸗ 
- Iegung eine wefentlihe Stüße verjchafft , ift folgender: 
Bube erwähnt ©. 33 feiner deutſch. Sag. eined fo» 
genannten „flillen Kindes”. Es ift weißgefleidet, 
befränzt, todtenbleich. Nach Falkenflein (Hiſt. 
v. Erfurt II, ©. 1037) ift e8 ein gebnijähriged 
Mädchen, blaß, mit in Zöpfe geflochtenem Haar und 
in weißen Kleide. Bei Scheuen am Bache geht ein 
weißes Kind, ed HM ſchneeweiß und Hein, doch un⸗ 
beftimniten ©efchlechts (Harry Niederſächſ. Sagen 1, 
©. 35. Ebend. ©. 49 ift von Kleinen weißen Gei« 
fern im Lüningsberg bei Aerzen die Rede). Der fchla« 
gendſte Beweis ift aber das von Bedhflein (Thüring. 
Sagen. Il, ©. 165) erwähnte Gefpenft, weil es 
an ein chriftliches Heiligehum geknüpft if. „Wenn 
man auf dem Suhlaer Marft flieht, fo flieht man fchroff 
binter Der Stadt den Domberg, und in der Mitie, 
aus grünem Laußgehölz hervortretend, den Ottilien⸗ 
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fein, einen Belfen, wo einft eine der Heil, Ottilie 
geweibte Kapelle fland. Hier iſt es nicht geheuer, 
eine zarte, ſchlank gebaute Jungfrau macht zu gewiſſen 
Zeiten die Munde um den Stein.” Gier muß alfo 
eine Jungfrau geopfert worden ſeyn. Eine Paralleie 
zur vorigen bilden die ebenfalls von Bechflein (Fraͤnk. 
Sagenſch. S. 156) erwähnten drei gefpenflifehen Junge 
frauen der Petersſtirn, auf welcher ehedem ein Jung⸗ 
frauenflofler war, Viele haben fie zu verfchiebener 
Zeit und Stunde in fehneeweißen Kleidern auf diefen 
Mauertrümmern figen feben. Die folgenden analogen 
Gefpenflerfagen laſſen fi nun leicht deuten, obſchon 
das Bolt fie fi auf ganz andere Welfe zu erklären 
ſucht. 


Auf einem Hügel bei Langenſteinbach liegt im Walde 
die längſt verfallene St. Barbarakirche. Bor etlichen 
‚Jahrhunderten begann ein Ritter ihren Bau, mußte aber 
während deſſelben auf längere Zeit fort, und befahl feiner 
zurücdbleibenden Tochter, den Bau genau nad feinem 
Plan fortzufüpren. Diefe achtete jedoch ven Befehl nit 
und ließ an ver Kirche mehr Fenfler anbringen, als ipr 
Bater gewollt Hatte. Darum wurde ‚fie von demſelben 
nach feiner Rückkehr in die Kirche verwünicht, wo fie nun 
feit ihrem Tode umgeht und in der ganzen Gegend bie 
zeneiir Drau“ genannt wird (Schnezler, Bad. Sagenb. II, 

. 378). 


Unmeit vom Städtchen Böhrenba an der Straße von 
Villingen nah Freiburg flieht eine Kapelle zu den 
fieden Zungfrauen, von der fih folgende Sage er: 
balten hat: Hier fand in grauer Vorzeit ein Ritterfploß, 
deſſen Befiger fieben Töchter befaß, welche an Sittſamkeit 
und körperlichen Heizen nicht ihres Gleichen hatten. Zum 
Dank für vieles Glüͤck baute ihr Bater jenes Kirchlein, 
welches er andädtig zu fchmüden beſchloß. Ehe diefes 
aber geſchehen konnte, wälzten ſich Attllas Hunnenfhwärme 
wie ein verheerender Strom in die Rheingrgenten, end⸗ 
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lich aud in biefes einfame Thal. Der Ritter fiel mit feis 
nen Getreuen im heidenmütpigen Kampfe. Wild durchtobs 
ten die Zeinde die Hallen der Burg und drangen and in 
ven hochgewölbten Saal, wo fie die fieben Töchter des 
gefallenen Ritters vor einem Jeſuskinde Inieend fanden. 
Die Rohen wollten Ach der Zungfrauen zur Stillung ih⸗ 
ver Lüfte bevienen, doch auf das Flehen der Beprängten 
vor dem Bilde des Heilands verwandelten Sich 
plößtich die Geſtalten der fleben Schweſtern 
in Engel und fhwebten fingend aud dem 
Schloßthor zum Kirchlein bindber, dad, von 
uufhtbaren (?) Händen geüfinet, fie aufnahm uud 
fogleih ſich wieder ſchloß Cebpf. I. ©. 442). 

Am äußerſten Weſtende der Rügenfchen Halbinfel Mönch⸗ 
gut befindet fi ein Ufervorfprung, der Swantegard oder 
der Heilige Bezirk genannt. In diefem Boriprung 
iM eine tiefe Grube, fie heißt das Nonnenloch. 
Sie iß noch jetzt fehr tief, obgleich ganz alte Leute ſich 
noch erinnern, daß fie vor vielen Jahren zugeſchüttet wurde. 
Zu diefer Grube find vor Zeiten, als in der Stadt Bergen 
noch ein Ronnenflofter war, die Ronnen hingebracht wor: 
den, die fi vergangen hatten. Denn anftatt, daß man 
fie Icbenpig eimmauerte, wie es in andern katholifchen Klö⸗ 
fern Brauch war, wurden fie in dieſe Grube hinunterges 
ſtürzt. Das tft zwar heimlich bei Nacht geicheben, 
aber die Leute merften es doch bald an den wehklagenden 
Geftalten, die im Mondſchein aus der Gruft Heraufftiegen 
und um bdiefelbe herum wandelten. Man hat die Grube 
daher fchon vor alten Zeiten das Ronnenloch gebeißen 
(Temme, Bollsl. v. Pommern u. Rügen Nr. 138). 


Sn der Regel, bemerkt Daumer, erfcheinen dieſe Geis 
fer im weißen Sterbefleid als Die gefpenftifchen 
Abbifder der Individuen, die zum Tode gingen, zuwei⸗ 
in au bräutlih geſchmückt “) als Chriſtus⸗ 


”, 3m Seller des alten Gemeindewirthshauſes zu Broderode 
erſcheint die „Flitterbraut“, fie hat ein um den Kopf gewun⸗ 
denes breites, mit Goldflittern dit beſetztes Band. In dies 
fer Gefalt wird der feit Iahrdunderten an jenen Ort ge 
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Bräute, die ibre Hochzeit mit dem Lamme feierten, ine 
dem fie fich ihm zum Opfer Darbrachten. 

Nicht felten erfcheint an Kleidung oder beigeorbne- 
ten ©egenfländen die auf ein blutiges Ende deutende 
rothe Farbe, wie jene gefpenftifche ‚weiße. Nonne mit 
dem rothen Kreuze auf dem Haupte, die fi 1683 
zu Gehofen einer Ftau von Eherftein zeigte (Bechflein, 
Thür. Sagenfh. IV, ©. 99), deren Bildniß dort 
in der Kirche zu fehen iſt (Ebendaſ. S. 101). Die 
„tolle Sungfer*, die auf dem Tolljungferflein: bei Rubla 
fpuft (Ebend. 11, &. 120), erklärt ſich Daumer auf 
folgende Weife: „Offenbar verfiel hier ein Maͤdchen, 
Dad man zum Tode führte, in Raſerei und geberdete 
ſich fürchterlich. Das drückte fish dem Gedaͤchtniß des 
Volkes fo lebhaft ein, daß es jene Unglückliche noch 
jetzt als Geiſt jo toben ſieht.“ Hingegen wird ſich 
ſchwerlich Jemand mit ſeiner Deutung der in den Haus⸗ 
berg bei Eisleben verwünſchten „grünen Sungfer” bes 
freunden, denn ihm zufolge fol grün hier ſ. v.a. uw 
zeif, jung, bedeuten, wie man auch „grüner Junge 
im Sinn eined unreifen Knaben fagt. Damit vgl. 
man Klofter IX, ©. 544 u. 522, wo ich auch die gränen 
Pantoffeln der weißen Frau erklärt habe *). Richtig 
erfennt jedoch Daumer in den Sahrzeiten, Jahrtdgen 
und periodifch beflimmten Jahren (mo die weiße Yrau 
oder Jungfrau erfcheint) die Zeitpunfte ver alljährlich **) 

bannte Geift einer Jungfrau erblickt. Auch heißt der Berg: 

bach, der durch den Ort fließt, die Braut, und entfpringt 
in der Brautküche im Infelbergsgraben (Behflein, Thür. 

Sagenſch. I. S. 96). 

") Die ſchwarzen und grauen Jungfrauen ignorirt er gänzlid. 
**) Zu DOfterrode läßt ſich eine Jungfrau im ſchneeweißen Ge 
wande alljährlih auf dem Hügel vor dem Hauptthor am Dfter: 
fonntag ſehen. (Harrys Nieverfahhf. Sagen Il. ©. 56 ff.) Auf 


dem Gollenderg auf der Inſel Ufenom erblidt man eine 
folche am JIohannistag. Temme Pomm. %. Rüg. ©. 212.) 
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öber nach grdßern Zwifchenräumen *) ſich wiederho⸗ 
Ienden Opferung. Ebenſo gluͤcklich iſt er in der Deu⸗ 
tung des in den Sagen fo oft fich' wiederholenden 
„Sungfernfprungs” oder „Mägdefiprungs”, 
im welche Klafle auch die vielfachen Sagen gebören, 
welche Die Spuren eined in Stein abgebrüdten FZrauen- 
fußes nah ihrer Weife zu erklären fuchen. Hier 
mug man annehmen, baß einft Mädchen von Felſen 
geſtürzt wurden, ein Cultusaet, beſſen ſchon S. 320 Anm. 
als aus dem Heidenthume ſtammend, gedacht worden 
in. „Roc im lehten Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ſtürzte man am Jakobitag einen Bock, mit ver» 
goldeten Hörnern und mit Bändern geſchmückt, unter 
Mufſik von einem Kirchthurm oder aud vom Rath⸗ 
haufe Herab, und flach ihm unten das Blut ab, mel 
ches, gedorrt, für ein Fräftiges Heilmittel galt **), und 
in Vpern flürzte man am Mittwoch der zweiten Yaften- 
woche Kagen vom Thurm ***. Das waren flellvere 
tretende Thieropfer. Früher wählte man Menjchen, 
mie ſich aus folgender Sage, troß ihrer Bemäntelung, 
noch ziemlich erkennen läßt: 

Ein Muſikus in Berlin hatte vom Senat den Auf: 
trag erhalten, an den Feiertagen vom Marien: 


J 


*) Alle fieben Jahre läßt ſich am Schloßberg bei Wolfartsweiler 
eine weiße Jungfrau blicken Grimm Myth. S. 915.) Im glei⸗ 
chen Zeitraum kommt eine ahnliche aus dem Ottomansberg beim 
Dorfe Geismar hervor (Ebdſ. ©. 914.), ebenſo eine dritte 
aus dem Burgberg über Broderode (Behftein Thür. Sgſch. 
N. ©. 93.), eine vierte auf der wüſten Pure des Fanten⸗ 
Beins bei Kloſterallendorf. (Bechſt. Fraͤnk. Sof. I 69.), 
eine fünfte in den barden des alten ehe —— zu 
Eiſenach (Bechſt. Thür. Sgſch. I. S. 125.) Hingegen alle 100 
Jahre einmal die —— Haßfurtjungfrau bei Mei⸗ 
nangen «Ebdſ. 11. S 209 

**) Koſche Char. Sitte und Rel., IV. 8.481. und Sommer zhär. 
Sag. ti. ©. 179., bei Daumer 1. ©. 194. 
wa Sommer l. &. 180. 
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thurm herab auf feinem Horn ein geiſtliches Lied zu bla⸗ 
fen. Dieb flörte ven Teufel, und er erregte einſtmal ei: 
nen folden Sturm, daß der Künftler fih nur mit Mühe 
noch an bed Geländers Eifenftäden anhalten Fonnte. Aber 
des Windes vervoppelte Gewalt warf ihn endlich dennech 
von der Höhe nieder. Doch Gott verläßt die Seinen 
nit. Kaum daß der Muſikus vom Thurme flog, fo 
baufchte ter Wind feines Dlanteld Falten und trug ven 
Fallenden frifch und gefund zur Erve niever, fo daß er 
noch lange nachher zu Gottes Preis fromme Melodien 
biafen konnte. Noch jebt fieht man auf dem Marienfird: 
bof ein fleinernes Kreuz, welches die Stelle bezeichnet joll, 
wo der Mufifus wohlbehalten zur Erde angefommen war 
(Ziehnert, Preußens Boltsf. I. S. 215— 217). 


In Berlin *) erzählt man fih auch folgende Sage: Eines 
Tages verabredeten mehrere Chorſchüler miteinanter, 
daß fie auf ven Thurm der Marienkirche fleigen 
und dort aus ben Krädenneftern die Eier ausnehmen woll⸗ 
sen. Dieſen Vorſatz führten fie auch and. As fir auf 
dem Thurm ankamen, warb zu einem der Schalllächer 
Yinaus ein Brett gelegt, welches zwei Schüler hielten, der 
dritte aber froh auf diefem Brett hinaus, um in den Ri— 
Sen und Spalten des Thurmes Nefter zu ſuchen. Er fand 
au bald eine große Zahl verfeiben, gab jedoch feinen 
Gefährten Fein einziges der Eier, welche er dort fand; 
und als fie ihn fragten, ob fie ihr Theil nicht erhalten 
würden, ſchlug er es ihnen ab, weil er fagte: er babe fich 
allein der Gefahr ausgeſetzt, daher wolle er au allein 
die Frucht genießen. Da wurden die andern böfe und 
drobten ihm, daß fie das Breit Ioslaffen würten, wenn 
er ihnen wicht augenblicklich einen Theil feiner Beute ab» 
gäbe; er jedoch, der vor der Ausführung ihrer Drobung 
fiber zu feyn wähnte, fagte, das follten fie nur thun, 
dann würden fie gewiß nichts befommen. ‚Aber faum hatte 
er das gefagt, fo ließen Jene das Brett los und der Chor⸗ 
ſchüler flürzte von der höchſten Höhe des Thurmes herab. 
Nun hatte er aber feinen weiten Mantel um, der bis un: 


*) Über aus in Breslau (Göbdſche Schleſ. Sagſch. S. 27.) nur 
Lübeck Aſasmus Volksſ. ©. 243.) 
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ten hinab zugelnöpft war, fo daß fich fogleih der Wind 
darunter fing, den Fall heminte, ugd ihn wohlbehalten und 
unverfehrt mitten auf den Markt hinabirug, wo er zur, 
größten Berwunderung der Leute anlam (Kuhn, M. ©. 
Nr. 118). 


Wenn auch die Sage hier, wie immer, ein Motiv 
unterlegt, das völlig außer dem Kreife des Kirchlichen 
ſteht, und and Bitte und Geremonie ein Einzelfactun 
macht, fo — warnt und Daumer — darf man fidh 
daran nicht halten, da folche Motive und Bärbungen 
allzu Leicht auf Rechnung einer, zwar noch das bezüg⸗ 
fihe Factum, nicht mehr aber Grund und Natur defe 
felben kennenden, es nach ihrer Borflelungsweife um⸗ 
geſtaltenden, Spätwelt kommen. Das ficher Heraus 
zufaſſende iſt aljo nur, daß Menfchen, namentlicdy 
Cborſchüler, von Thürmen geflürzt wur 
den. Daß der Gerabgeflürzte durch feinen Mantel vor 
allzu hartem Falle gefchütt wurde, läßt auf Milderung 
der graufamen Eitfe fehließen, pie anfangs in ſtrenge⸗ 
ser Weife beobachtet wurbe, aber nun eine eigene Art 
von Mänteln einfüsrte, durch welche der Sturz gefahr-. 
fofer wurde, ” | 

Weniger kann man mit Daumerd Interpretation der 
weißen Brau als fchügender Familiengenius fich ein» 
verflanden erflären; indem er fich Darauf bezieht, daß Dad 
Umwandeln verfelben nach dem Tode eine Folge deflen ſey, 
daß fle, in weiße Leinwand gehüllt, vom hohen Ge⸗ 
ſchloß geflürzt worden fey, ſchließt er: Nach dem Glau⸗ 
ben der Zeit wurden ſolche von Thürmen und Schloͤſ⸗ 
fern geflürzte Wehen zu jener Urt von Geiflern ıc. 
Die Stelle, worauf er fich bezieht, lautet aber bei Abra⸗ 
ham assanta Clara (Jub. Erzſchelm II, S. 409) alſo: 

„Drei vornehme Gefchlechter in der Landſchaft Infubria 
haben noch jetzt, dieſe Gnad von Gott, bekaunilich das To⸗ 
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relliſche, Pilfche und Gonzagifhe Haus, fo oft Jemand 
aus befagtem hohen Geſchlecht mit Tod abgehe, fo erfeint 
allemal etliche Tage vorhero in dem Zimmer, wo bie Leib 
fol liegen, eine Frau ganz fhneeweiß bekleidt, und glaubt 
man, daß eine aus diefem Yaus eines Edebruchs fey falſch 
befhulvigt und derentwegen in weiße Leinwand eingewi⸗ 
deit, von dem hohen Geſchloß geflürzt worden.“ 

Hier ift nur von den vereingelten Sällen in brei ita« 
lienifchen Samilien, die vermuthlich Ziveige Eines Stam⸗ 
med waren‘, die Rede; aber auch viefed Einzgelfacrum 
wird durch ein „glaubt man”, alfo durch eine bloße 
Volksdeutung in Brage geſtellt. Da aber Hunderte 
von weißen Ahnitaum in allen europäifchen Län⸗ 
dern ald durch ihre Srfcheinung Tod verkündende Fa⸗ 
miliengeifter fpufen, ofne daß fonft eine ähnliche Ur⸗ 
fache ihres Umgehend im Tode irgendwo angegeben. 
wäre, fo möchte e8 gemagt feyn, diefe Gefpenfterart 
mit den weißen SJungfrauen, vie ald Seelen Geopfer⸗ 
ter auf Erlöfung barren,  vermedhfeln zu wollen, und 

es dürfte Die im 9. Bande des Klofterd S. 544 ff. auf- 
geftellte Erflärungsweife, weil fle auf bie verſchieden⸗ 

fien Abarten dieſes Hausgeſpenſtes paßt, vie befriedi- 
gendſte ſeyn, fo larige feine genügenvere geboten ift. 

Die Daumerfche Folgerung: Weil man glaubt, 

daß die Ahnfrau. jener drei italienifchen Bamilien in 
Folge eined Sturzed aus dem Schloffe umgehe, „darum 

fey e8 nicht undenkbar, daß fehmärmerifche Individuen 

fich freiwillig auf diefe Art zum Opfer gegeben, um 

— zu fehügenven Genien ihrer Familien zu’ merden, was 
wohl auch bei der Matrone der Pamilien Neuhaus⸗ 
Nofenberg der Fall war"! — dieſe Bolgerung dürfte 
fchmerlih auf allgemeinen Beifall hoffen. Weit na» 
türlicher hingegen ifl Die aud der Todesvorſchau und 
— denm zweiten Geſicht Kerzuleitende Aeuſſerung des Ah 
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_. ü 
nungdvermögeng, daß, fowie bie BeR als Veſtjungfrau 
dem Biflonär ſich darſtellt, ebenfo ner Tod als weiße 
Frau. Die im ſüdlichen Curopa übliche Sitte in ver 
Faſtenzeit — wo das nörbliche Deutſchland, Böhmen, 
‚Schlefien se. den Tod außtreiben flieht — eine alte Frau 
bildlich zu zerfägen, um Weihnachten in Großbrittanien 
und Irland „die Alte” unter dem Bilde eines Eichen⸗ 
klotzes zu verbrennen, bezeugt ‚veullich, daß man fich 
den Tod, wie die Scandinavier Ihre Göttin Hel, die 
Slawen ihre Hela, als ein weibliches Weſen dachte. 
Die am Sonntag Lätare vor den Dörfern verbrannte 
Strohpuppe follte den Tod vorftellen, deſſen Wüthen 
mit dem März zu Ende geht. Das Stroh mar ein 
vaſſendes Bild für eine Reiche, denn wie aus dieſer die 
Serle entjloben if, fo ift auch der ausgefürnte Stroh⸗ 
halm ein Leeres, Nichtigeß, eine Schale ohne Kern; 
daber die Sitte in Vliefingen, vor der Thüre bed Ster⸗ 
behauſes einen Strobmifch hinzulegen, ebenfo in Muͤn⸗ 
chen bei unverheirathet verfiorbenen Berfonen, weil fie 
feine Körner (Kinder) gegeben haben. Daß man in 
Dber-Mifel eine große Laterne ohne Licht an die Thüre 
des Hauſes, worin eine Leiche iſt, zu hängen pilegt, 
if nur eine andere Form deflelben Symbol. 

Oben (S. 319) war eine dreifache Form des ftelle 
gertretenden Opfertodes aufgegäßlt worden, das Ver⸗ 
brennen, dad Ertränfen und das Stuͤrzen von Felſen 
und Erhängen, ärifpielend auf die Bluttaufe in Form 
einer Feuer⸗, Wafler- oder Lufttaufe.. Nachdem nun 
das Hängen der zum Opfer Erlefenen S. 343 ff. in ei⸗ 
nigen Beifpielen ermiefen, und dad Herabſtürzen von. 
hoben Drten zu ähnlichem Zwecke S. 319. Anm. 
außer Zweifel gefebt wurde, gehen wir zu ben dem 
Waſſertod Geweihten über. 
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&. 335 Unm. wurde der Name „Rinderbifchof” nach 
der Daumer'fchen Theorie dadurch erflärt, DaB man die zu 
Opfernden, ſelbſt wenn fte noch findlichen Alters wa 
ren, zu Geiftlichen machte und mit geiftlichen Würden 
ſchmückte. Nach dieſen Prämiffen ‚wird auch Der Name 
„Seebifchof" in Wolf D. S. Nr. 246, die hier in 
ihrer Volfändigkelt nacherzaäblt if, ploblich die bis herige 
Unverſtaͤndlichkeit verlieren: 


Im Jahre 1433 wurde in der baltiſchen See ein 

affermann gefangen, der in Allem einem Bi⸗ 
IM of glich. Er trug eine Bilhofsmüge anf dem Hanpte 
und einen Biſchofsſtab in per Hand, hatte auch ein Kieid 
wie ein Meßgewand an. Der König von Polen behielt 
ipn etliche Tage bei fih, als er aber ſah, daß der Waflır: 
mann wegen großer Betrübniß nicht lange leben würde, 
ließ er ihn wieder in die See fehen. Den Biſchöfen 
bewies er ſonderlich viel Ehre, ließ ſich auch 
von ihnen anrühren, fpra® aber nicht. Al 
der König von Polen ihn in einen Thurm feßen und dort 
bewahren laſſen wollte, feßte er fi dagegen, und bat bie 
Bifhöfe durch Mienen und Zeichen, daß man ihn wiever 
m fein Element ‘gehen laffe. Er wurde alsdann von zwei 
Bifhöfen bis an die See geführt. Als er das Waſſer ſah, 
bezeugte er große Freude und fprang ſchnell hinein. Dars 
auf mahte er ein Kreuz, beugte fein Daupt und 
tauchte unter, fam auch nie wieder zum Vorſchein. 


Fin Waſſermann, der ſich bekreuzigt, iſt unftreitig 
ein guter Chriſt, fein Reſpect gegen die Biſchöfe ver⸗ 
räth, daß er in ihnen feine Obern erfannte, d. b. daß 
er ein Mönch war; endlich feine Weigerung gegen den 
Willen des, Polenfönigs , ver ihn dem Leben erhalten 
und ibn ald rinen religiöſen Schmärmer in ben Thurm 
fpexeen laſſen wollte, beweiſt, daß er Die von der Geift⸗ 
lichkeit ihm zugebachte Ehre eines ſtellvertretenden Sühns 
opfers — naͤmlich um die Stadt vor Waſſersnoth zu 
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fügen, ihn dem Stromgeiſt varzußringen — vollkom⸗ 
men begriff, und daher fich von feinem heroifchen Ent⸗ 
ſchluſſe nicht abbringen laſſen wollte. Im geiftliche 
Kleider firdte man das Opfer deshalb, weil ihm da- 
durch eine größere Heiligkeit und erhöhte Sühntraft 
verlieben wurde. Daß der Erzähler der Sage vom 
Seebifchof fie felber nicht verflanden habe, fchließe ich 
aus feiner im Anhang S. 601 gegebenen Sinweifung 
auf Nr, 513 feiner Niederl. Sagen, wo „ver Nir 
auch ſchon chriſtlich ift, weil feine Frau gern zur Meſſe 
gehen möchte, aber durch ein geſtrandetes Schiff, das 
ihre Hausthüre fperrt, Daran verhindert iſt.“ 

Der Umſtand, daß einige Waflergeifter als von klei⸗ 
nes Geflalt, wie die Kobolde und Berggeifter, beſchrie⸗ 
ben werden (Sommer, Thür. Sag. 1. Nr. 34), aud 
daß fie fich moblthättg, Hülfreich, arbeitthuend zeigen *), 
indem fie Nachts in die nächften Wohnungen des Tha⸗ 
les fommen, oft die Küchengejchäfte, das Brodbacken ıc. 
beforgen, fo daß Hausfrau und Mäge, vom Schlafe 
aufftehend , alles Nörbige gethan finden; ferner, daß 
diefe Geiſter die Heerden und das Werk des Land⸗ 
mannd gedeihen machen (Gottſchalk D. S. p- 254 ff.), 
afles dieſes veranlaßt D. zu der Annahnıe, daß dieſer 
gutaxtige Charakter einiger Waflergeifter auf die, Anvern 


*, Zu einem Hofe ver Gemeinde Leffinge bei Oſtende ging Alles 
nach Wunſch und 1» Willen, fo Haß verſelbe bald einer ver 
zeiten in der Umgegend war. Dan ſchrieb Dies dem Rir 
Ylerus zu, der ſich dort aufhielt. Erkrankte ein Pferv, fo 
nohm er Moffesgefkalt an, und ließ ſich willig einfpannen, 
un» that dreimal fo viel als jedes andere Pferd. Nie weis 

erte er fih eines Dienſtes, felbf wenn die Mägde voraus; 
aben, daß ihnen nicht Seit aenug bleiben würde, ven Hof 
u feuern, wie es Ah gebührte, Fam Flerus auf ihren Auf, 
olte Wafler herbei und bradte 28 ihnen gu. Der einzige 
Lohn, den er dafür begehrte, war füße Milch. Bon ihm bes 
bielt der Hof den Namen Flerushof. Wolf R. &. Be. 216.) 
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zu Gute Tommenben , wohlthätigen Folgen eines fl. 
yertretenden Opfertodes ſchließen laſſe. Die Seelen 
der Ertränkten find jene Waflergeifler. Ihre Gutartig⸗ 
feit ſpreche fi in dem ihnen vom Volke gegebenen 
Namen „Gütchen“, Gütel aus *). Daß man Kinder 
zu verſenken pflegte, bezeuge der Name „piscina pue- 
rorum“ im Chronicon Marienthalense des Hein 
rich Meibomius (Ill, p. 272). Daß man Iungfranen 
zu verjenfen pflegte, laſſe ſich aus Bechſteins Thüringer 





*) „An der Rordoftfeite von Halle zwifhen dem Geifls und Steins 
thor liegt der Gütchenteich. Ans diefem flammen die in Halle 
geboren werden. Zu ibm kam einft bei Naht tine Grafen 
in fhwarzer Kutſche gefahren und verfhwand darin. Die 
in der Borftart Glaucha gebornen Kinder kommen aus dem 
Teich am rothen Thor hinter dem Waifenhausgarten; au 
bier foll eine Grafin in fhwarzer Kutfhe hei Habt verfun: 
ten feyn.” (Eommer Thür. ©. I. Nr. 20.) Hier dringt ib 
die Srage auf: Slaubte man, daß das Fortbeſtehen ver Ein- 
wohner der Stadt Halle mit dem Opfertobe jener Dame hatte 
erlauft.werden muflen? oder bat vie Borfielung, daß vie 
Neugebornen aus Brunnen und Teichen fourmen, mit jenem 
Aberglauben zufammenmwirfend , dieſe Zmwitterfage gebildet ? 
Ju deu Anmerlungen G. 169.) fügt Sommer erläuterub 
binzu, daß das Volk „Jütchenteich“ ausſprechend, gegen: 
wärtig glaube, ber Zei habe von einem daſelbſt ertrum 
Tenen Juden den Kamen: Aber pas ben Säuglingen gefähr- 
liche Gefpenft „Juͤtel“ hat fhon Grimm (S. 449) als „Güs 
tel“ gereutet. „Gutelos“ nannte man wat die Bergmann 

den (Lavater de spectris p. 92); im zweiten Theil bes Gotdes 
fhen Fauft heißen die Önomen „ven frommen Güthen 
nah verwandt,” aber aud die Elben «die guten Holden, the 
good people) heißen Gütchen. j 
Sommer deutet jedoch die ertrunfene Gräfin auf die Terra 
mater, bie, nad Tacikus, in einem See verſchwand; auf die 
mütterliche Holle im Hollenteihe in Heſſen, aus dem die Kin⸗ 
ver kammen. Demnach wurzelt die Borftellung, daß ver 
wünſchte Prinzeffinen RG in Zeigen und Brunnen baden, 
im Heidenthum. Die Elben ſind perfonificirte Elementar⸗ 
kräfte ımnd keine geopferten Kinder, ZJungfrauen :€.), nad 
pantheififher Anfhauungsweife, dag die menfähliäe 
Seele nur ein Theil der allgemeinen Raturkraft 
ift, Die bei der Geburt im Menſchen zum Selb: 
bewußtfegn tommt, beim Tode in daß, Die game 


Natur durchdri Seh j a 
der 34339 ngende allgemeine Leben ſich wie 
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Sagenſchatz IV. ©. 147 ff. ſchließen; daß, fir afß 
Dpfer befränzt, unter Gefang und Tanz verfenft wor⸗ 
den, laſſe fih aus der noch jetzt üblichen ruſſiſchen 
Eitte ſchließen, am Pfingfitag, der ehemaligen Opfer⸗ 
zeit, unter Geſang Kränze ind Wafler zu werfen;-und 
die Schilderung der weiblichen Flußgeiſter (Hussal- 
ky’s) als fchöne Jungfrauen mit grünem befränzten 
Saar ; endlich berechtige auch der häufig vorkommende 
Name „Nonnenfse”, und die Vorſtellung, daß die Wafe 
feriungfern ald meißgefchleierte Nonnen erfcheinen (Grimm 
Myth. S. 464), zu der Annahme, daß Nonnen in 
Seen verfenft. worden ſeyen; wobei in Berüdfidtigung 
ihres geiftlichen Standes ver Zmed ihrer Tödtung zu⸗ 
meift in Die Augen fpringen muß. Daß an Feflta- 
gen (urfpr. wobl der heidniſchen Bottheiten, bei Her⸗ 
übernahme des Gebrauchs in das GChriftentbum hinge⸗ 
gen an SHeiligentagen und hohen Kirchenfeflen) bie 
Dpferungen Statt gefunden baben müffen, 
was alfo die Betheiligung ded Cultus an dieſen Gräueln 
ganz außer Zweifel ſtellt, dieß erbellt aus dem 
Bolktöglauben, dag die Saale Walburgis und 
Johannis ein Opfer fordere, Daher dad Boll an 
diefem Tage den Fluß meidet (Grimm Myth. S. 462). 
Am Johannistage fordern die Nixe der Elbe, Unftrut 
und Effter ihre Opfer, darum gehen viele Schiffer zu 
Johannis nicht aufs Waſſer (Sommer, Thür. Sag. 1. 
S. 39). 

Bei dem Dorfe Hedlingen fieht man auf einem Hügel 
de Ruinen der Burg Richtened. Dort oben wohnte einſt 
Aue fromme Ritterswitiwe, die nahe dabei eine Kapelle 
an der Gtelle bauen ließ, wo vor Alters ein heipnifcher 
Tempel geflanvden. Bei Legung der Grundmauern entdeck⸗ 
sen die Arbeiter viele römifche Silbermünzgen und Gefäße. 
Auf Befehl der Witiwe wurden diefelben zufammengeihmol: . 
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gen und eine filberne Bode daraus. gegoſſen, weide in 
der Kapelle aufgehängt wurde, aber nur in der Chriſtnacht 
geläutet werden durfte. Während eines Krieges näherten 
fich die Feinde auch Kirhtenef, da wurde von deren Bes 
wohnern die Glocke in den Schloßbrunnen verfenft, damit 
fie nicht geraubt werden möchte. Aber ver Feind zerfiörte 
die Burg und verfcüttete ven Brunnen. Seitdem bört 
man noch jetzt in jener Chriſt nacht vie Blode aus ver 
Tiefe herauf Mingen (Schnezler Bad. Sagb. L ©. 314). 
- Bei dem Dorfe Dfterbelz ift ein ſtehendes Waſſer, ver 
Münchenſee genannt. Bor Zeiten hat bier ein Klofter 
geftanden, welches untergegangen ift, worauf nun der See 
entftand. Den Grund davon weiß man nit. In jeder 
Reufahbrsnacht hört man aber tief unten im See 
Blodengeläute und Ehorgefang, und oben auf Dem Waſſer 
- fieht man ein helles Flammen (Temme, Sagen d. Alt- 
marf Nr. 65). u 
Eine Kapelle bei Neukirchen In der Windingharde ward 
von Seeräubern geplündert und die Ölode mitgenommen. 
Ihr Fahrzeug lag bei Hornburg an einem Arm der Wi: 
dan. Dorthin mußten fie ihren Raub bringen. Es war 
aber die Nacht auf Ofterh, und wie fe gegen Hornburg 
Tamen, grause der Tag. Da der Kapellan in Reufirchen 
das Feſt nicht mehr einläuten konnte, fo betete er es ein, 
und fo inbrünftig, daß die Glode den Händen der Rän: 
ber entfiel, und als fie ſie ins Schiff bringen wollten, ver: 
font. Roc Aingt iden Dfiermorgen ihr Geläute ans 
der Tiefe herauf (Müllenhof, Schlesw. Sag. S. 118). 
Bei dem Dorfe Dönges in Heſſen liegt der Daut: See, 
ver an einem gewiffen Tag im Jahre ganz 
biutroth wird. Davon gibt es folgende Sage: Kinmal 
war im Dorfe Dönges Kirmes, und dazu famen aud zwei 
unbelannte, aber fhöne Jungfrauen, die mit den Bauer 
burfchen tanzten, aber Nachts zwölf ihr verſchwunden wa—⸗ 
ren, währen doch Kirmes Tag und Nacht fortvauert. Am 
andern Tag waren fie wieder da. Ein YBurfche, Dem es 
lieb geweſen, wenn fie immer geblieben wären, nahm ei: 
ner von ihnen während des Tanzes die Panpfchuhe weg- 
nd fie um Mitternacht wieder fort wollten und die Hand 
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ſchuhe vergeblich ſuchten, liefen fie Beine in größter Angfl 
fort, als es während des Suchens zwölf Uhr ſchlug, ne: 
rade nach vem See und ftlrzten fi hinein. Am antern 
Tag war der See blutroth und wird ed an felbigem Tag 
noch jedes Jahr (Grimm D. ©. Nr. 58). 

Vermuthlich waren die beiden Jungfrauen, die Nies 
mand Tannıe, alſo feine Berüdfichtigung erwarten konn⸗ 
ten, nachdem fie fich unter die Feſtgäſte gemifcht bat« 
ten, ergriffen, und gemaltfam ber Gottbeit ald Opfer 
Dargebracht worden. Das Kirmesfeft war in der Hei⸗ 
denzeit ein Erntefeſt, an welchem, den Böttern zu Eh⸗ 
sm, Kreistänze (unter einer Rinde, vgl. Klofler VII, 
&. 596) aufgeführt, und zur Erzielung künftiger gu—⸗ 
tes Ernten Menſchen geopfert wurden (Klofter iX. ©, 
249); daß vie Flußgotter nicht leer ausgegangen fen 
werden, läßt fich wohl denken, weil die Feuchte Urhe⸗ 
berin aller Fruchtbarkeit if *). In chriftlicher Zeit 

mochte man die alte Sitte nicht fo bald abgefchafft har 
ben. Die Hier erwähnte Sage ſcheint auch nicht in 
ihrer urfprünglichen Geſtalt fich erhalten zu haben, denn 
die zu opfernden Jungfrauen erfiheinen ſchon als frü« 
her Geopferte, d. b. ald vie Geiſter berfelben, denn 
nach Beifterart kommen fle in Berlegenbeit, wenn man 
ned ihrer Kleivungsftüde Chiet die Handfcyuhe) ihnen 
entwendet. Aber die hlutrothe Farbe des Fluſſes gibt 
zu erkennen, daß bie Jungfrauen erſt jet geopfert wur⸗ 
den, vielleicht verfenkte man erft ihre Leichname, nach⸗ 
dem von dem aus ihrer Todedwunde geflofienen Blute 
in den Fluß gefprengt worden war? Diefe Sage ſcheint 
jedenfalls aus mehrern andern zufammengefegt, den 
fpätern Generationen überliefert worben zu feyn. 


5, IE erinnere Mer an die Brunnen und Teiche, deren Steigen 
oner Baden, Berfiegen, die Fruchtbarkeit des nächßen Jahres 
anzeigt. 


‘ 
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Zu Laibach fam am erfen Sonntag im Julius 1547 
nach alter Sitte auf dem alten Markt beim Bruns 
nen, der durch eine dabei ſtehende Linde befchattet war, 
die ganze Nachbarſchaft zufammen, um nad einem gemeit- 
fchaftlihen Maple daſelbſt einen Tanz zu beginnen. Rab 
einer Weile trat ein ſchöner Jüngling herzu, um Theil 
zu nehmen. Er bot jevem Anweſenden freundlich die Dant, 
Die aber eistalt war und bei der Berührung Jeden 
ein Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlaufgeichmäd: 
te8 , fchöngebilvetes , aber freches Mägdlein, leichtfertigen 
Wandels, die Urfula Schäferin, zum Zanze auf, vie ſich 
in feine Weife zu fügen wußte. NRaddem fie eine Zeit 
lang mit einander wild getanzt, fhweiften fie vom Platze, 
der den Neigen zu umſchränken pflegte, immer weiter aus, 
von jenem Lindenbaum nad dem Sittiherhofe zu, daran 
vorbei bis zum Fluſſe, welcher der Stadt den Namen gab, 
wo er in Begenwart vieler Schiffsleuie mit ihr binein-' 
fprang , und Beide vor Aller Augen verſchwanden. Der 
Lindenbaum fland bis ins Jahr 1638, wo er Alters hal« 
ber umgebauen werden mußte (Grimm D. S. Nr. 51). 

Muthmaßlich wurde dad dem Tode beflimmte Opfer 
in einem Kreißtanze um die Linde des Orte (unter 
welcher auch die Gerichtöfigungen gebalten zu werden 
pflegten, f. w. u.) zuvor berumgeführt. Die dhriftlide 
Uebertündyung der urfprünglichen Sage ſchildert daß 
Opfer als eine leichtfertige Dirne, die ihre Tanzluſt 
mit dem Leben büßen mußte, indem ber firafende Dä- 
mon fie in fein Gebiet abholte. Ueberhaupt dachte 
man in fpäterer Zeit: feitdem der Flußgeiſt kein Opfer 
mebr freiwillig erbält, hole ex ed fich felber ab. Wenn 
Semand in der Donau dem Ertrinlen nahe if, und 
es war in demfelben Jahr noch Fein Unglüdsfall vor 
gefommen,, fo eilen die umflehenden Schiffer dem Er⸗ 
trinfenden nicht zu Hilfe. Sie entſchuldigen ihre Gleich⸗ 
gültigkeit mit dem Spruch: „Die Donau will ihren 
Jodel baden!” In der vorhergehenden Erzählung ifl an 
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Die Stelle des Johannistags der nächffolgende 
Sonntag getreten, wir. werden aus ben folgenden Sa⸗ 
gen aber, wie aus den ©. 362 mitgetheilten, erfebent, 
daß zu verfchiedenen Zeiten des Jahres diefelbe Opfer⸗ 
ceremonie ſich an andern Orten wiederholte. 

In Meiben hat es ſich zugetragen,, daß etliche Bäder» 
tnechte am Pfingſtfeſt unter ber Predigt hinaudgegan- 
gen find und oberhalb der Ziegelichenne in der Elbe bade⸗ 
ten. Einer unter ihnen, ver fih auf feine Sertigfeit im 
Schwimmen viel einbitvete, hat zu feinen Gefährten ges 
fagt,, für einen Thaler wolle er, ohne auszurupen,, dreis 
mal nach einander dieß Waſſer pin und her befhwimmen.. 
Sie willigten ein, weil es ihnen unglaublich vortam. Nach⸗ 
dem der Verwegene es zweimal vollbracht, und nun zum 
dritten Male nach dem Siebeneihenfhloß überfhwimmen 
wollte, fprang ein großer Lach 8*) vor ihm in die Hohe 
und ſchlug ihn mit fih ins Wafler hinab, daß er ertrin« 
ten mußte. Dean bat feine Leiche noch felbigen Tages 
oberhalb der Brüde gefunden. Am ganzen Leibe waren 

Stellen, von Blut unterlaufen, zu fehen, und man konnte 
leiht die Narben erkennen, vie ihm der Nix gemacht 
(Grimm D. ©. Nr. 54). 

Dießmal wird der Waflertod als Folge ded Schwim⸗ 
mend unter der Predigt dargeſtellt. Da aber die Bes . 
wohner Meigend ehemals flawifche Wenden waren, und 
wie oben angebeutet worden, die Ruſſen noch jetzt ib⸗ 
ren Stromgeiſtern am Pfingftfeft Kränze — bie 
ebemald den Schmuck ver zu Opfernden bildeten — 
in vie Blur werfen, fo laͤßt ſich die“altheidnifche Duelle 
nicht gut verläugnen. Um Pfingften und Johannis, 
wo Die trodene Jahreszeit eintritt, kündigte fich natür= 
lich das Bedürfniß an, die Waflergeifter durch Opfe⸗ 


s, Diefer Fiſch iſt im nordiſchen Mythus vie Maske Loki's, des 
orbringers, des Vaters der Todtengöttin Hel. Die Ir⸗ 
lander haben für Lachs und Lo» Ein Wort. 
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rungen günflig zu ſtimmen. Gregor von Tours (de 
gloria confess, ec. 2.) beiennt, daß noch zu feiner 
Seit Die Landleute ven Waflergeiflern Speifen und 
andere Opfergaben , je nach Berbältnig ihres Vermö⸗ 
gend in die Flut warfen *). \ 


Die Stadt, welche einſt im Blumenthal geſtanden, ift 
in dem dortigen See untergegangen, daher mag auch ver 
große gelbe Koffer, der ganz mit Eifen befchlagen ift, hin⸗ 
ein gekommen feyn. Man fieht nämlich zumeilen einen 
folhen dort auf dem Wafler, aber wenn die "Zifcherfnechte 
ihn mit Striden herauszichen wollten, waren die Stride 
plöglih wie abgefchnitten uhd der Koffer wieder an ver 
alten Stelle. Ueberdieß ift das Herauszichen fehr gefähr⸗ 
lich, denn Dancer ift ſchon dadurd ertrunfen. Es muß 
‚ aber etwas Wunderfchönes darin ſeyn, denn am 3 weis 
ten Adventstag hört man den ganzen Tag Über eine 
herrliche Mufit, wie von Paufen und Trompeten, auch 
Gefang, und dieß Alles kommt aus dem Koffer (Kuhn, 
M. ©. Nr, 174). . 


Bekanntlich hatten ſchon die alten Römer, wie noch 
jest die Katholiken, das Schließen von Ehen in vieler 
Jahreszeit vermieden. weil man während der langen 
Nächte die Dämone der Finſterniß, die Tod bringen- 
den Gewalten am mädhtigften glaubte. In dieſer Jah⸗ 
reözeit auch den Waflergöttern Sühnopfer darzubringen, 
wie man noch jet am Allerfeelentag die Geiſter der 
PVerflorbenen mit Seelenbrovden abfpeist , war in einer 
Naturreligion von felbft geboten. Der Koffer, welcer 


*) Mons erat in Gabalitane territorio eognowento Helanue, Ia- 
eum habens magnum. Ad quem certo tempore 
multitudo rusticorum, quasi (er möchte gern bie Chri⸗ 
fen von einem beſtimmten Vorwurfe heidnifher Denkungs⸗ 

* art verfhonen) libamina lacui Illi exhibens, formas casei 
ac cerne vel panis, unusganingne juxtn viren suas. Venie- 
bant autem eum plauatris potum eibumgoe deferenten, mac- 
tautcs auimalia et per triduum epulautes. 
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am Blumenthaler See am Abventstag ſich auf ben 
Bellen zeigt, ifl vielleicht eine Anfpielung auf das Ber 
pältnig, im’ welchem man vie Opfer — welche durch 
Schwimmen fi hätten retten fünnen — der Flut 
übergab. Die Muſik und ver Geſang, welche ſich bei 
feiner @rfcheinung vernehmen laflen, erinnern an die 
darmoniſche Begleitung der Opfertaͤnze. 

In Tettau's und Temme's Oſtpreuß. Sagen Nr. 
255 wird über diefen fchwimmenden Kaften Auskunft 
ertheilt, aber eine folche, wie man fie von der chriſt⸗ 
lih färbenden Deutungswelfe der fpätern Zeit erwarten 
muß : 


In der Nähe von Ehrbarborf, unfern der weſtpreußi⸗ 
ſchen Grenze, befindet ſich ein kreisrunder See, der Pfaf⸗ 
feniee genannt. Einf fand hier das Dorf Fitko, def 
fen alte Urkunden noch, als mit Ehrbardorf grängend, er: 
wähnen. Die Bewohner verfäumten nie die Kirche. Einft 
hatten fie fih zum Zobannisfeft fo zahlreich verſam⸗ 
met, DaB das Gotteshaus die Erfchienenen nicht alle zu 
faffen vermochte und viele vor den Thüren bleiben muß⸗ 
ten. Da verfant, ald eben der Priefler den Segen geſpro⸗ 
den, die Kirche mit allen Anweſenden; an ihrer Stelle 
entfland der See. An jedem Johannistage um 
die Mittansfunde Hört man noch deutlich 
aus der Ziefe Glodenflang, und auf der 
Mitte des Sees ficht man den Kaſten ſchwim—⸗ 
men, in weldem die — heiligen Geräthe 
aufbewahrt ſind. 

Ebendaſelbſt Nr. 254 Tiest man eine parallele Sage, 
die dad Verſenken der Bloden auf eine natürliche 
Art zu erklären bemüht iſt. 

Sm der Nähe von Schönlanfe befindet fich ein zirkelrun⸗ 
bet See, der Loos ſee genannt. Die Entfiehung feines 
Namens wird folgendermaßen berichtet: Zur Zeit. des Dei: 
denthume ward auf der Stelle, wo jetzt per Ser if, von 
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kommen Mönchen ein Kloſter erbaut. Die Umwohner; 
Wenven, ftaunten über die Erhabenheit des Gebäudes und 
fühlten fih angezogen durch das helle Glockengeläute; bafo 
famen Biele herbei und hörten andädtig die Worte dee 
Friedens, welche ihnen von den frommen Bätern verfün: 
digt wurden. Darüber ergrimmten die heipnifchen Prie- 
ſter, welche fahen, wie ihre Gewalt über die Gemüther 
immer mehr abnahm, und der oberfte Priefter verfammelie 
eines Tages die Bewohner der Umgegend, erzählte, wie 
ihm in der Nacht fämmtliche Götter erfdienen wären, ge: 
bietend, das Kreuz gu vernichten, und verfündete allen 'des 
nen, welche. noch ferner des Umgangs wit den fremder, 
den angeftammten. Göttern feindlichen. Männern pflegen 
würten, Verderben. Liftig wußte er deren Bekehrungs— 
verfuche mit einer alten Prophezeibung, nad welder vie 
Wenden einft von den Wilzen unterfocht werben follten, 
in Berbindung zu feßen. So glüdte es ihm, das Bolt 
zu entflammen; ſelbſt die bereits zum Chriſtenthum Be: 
kehrten fielen wieder ab. Alle verſchworen fih zur Zerflö- 
tung des Kloſters und der Ermordung feiner Bewohner. 
Am folgenden Morgen, einem Sohannistag, follie das 
zur Mette Läuten der Kioftergiode die Loofung geben. 
Bon allen Seiten wollte man mit Beuerbränden hervor: 
ſftürzen. Und alfo geſchahs. Als aber das Klofler - in 
Slammen Aland und die Mönde in ihrem Blute Tagen, 
da zog ein furdtbares Gemwittr am Dimmel empor, und 
Blige entzündeten den Boden, fo daß feiner der Mörver 
mehr zu entfommen vermochte. Mit den Zrümmern des 
Klofters ſanken fie in die Ziefe hinab. Der See, welder 
an der Stelle entfland, ward. zur Erinnerung an die 
Glocken, weldhe man noch jegt am Johannistage 
in der.Ziefe läuten hört, und die das Looſungszei— 
hen gegeben, der Loosſee genannt. 


Diefe Etymologie ift unmahr, wie dad ganze Mähr« 
hen. Der Loosſee fyielt auf dad Looſen des 
Opfers an, das in den See am Johannidtage — 
wo der Ser fein Opfer fordert, nicht zur Grinnerung 
an den Zäufer, fondern weil man, bei nun eintreten 


369 


der Dürre der heißen Jahrszeit bie Grifter der Feuchte 
günftig flimmen wollte — verfenft werden folte. Daß 
die Sage Mönche in denfelben bineinwerfen läßt, befläs 
tist in Verbindung mit der vorhergehenden Erzählung 
vom Pfaffenfee, dag man geiftliche Berfonen (vgl. 
&. 358) zum Opfer außfuchte. Als Parallele füge 
ich bier folgende Sage bei: | 

Nicht weit von der Stadt Bergen, auf der Infel Rü: 
gen, liegt ein See, der ungefähr eine Biertelmeile groß 
iR und der Nonnenfee genannt wird. Den Namen hat 
er daher erhalten, daß vor Zeiten auf feiner Stelle ein 
Ronnenklofter geftanden haben foll, welches allda verfun: 
fen, und woraus der See entflanden if. Am Pfing ſt⸗ 
tage”) kann man tief unten vie Öloden des Kloſiers 
no lauten hören. Auch foll es Nachts an feinen Ufern 
nieht gebeuer feyn, denn man fagt, daß der See alle Jahre 
fein Dpker Haben müffe (Temme, Volksſag. von Rügen 

r. 171). ‘ 


Auch in Baden gibt es einen Nonnenfee, welcher 
mit dem gefpenftifchen Munmelfee **) verwechfelt wird 
(Schnezler Bad. Sagb. Il, S. 131), und in der Alte 
mark nördlich von Lehnin einen Klofterfee, der auch 
zu Zeiten ein Opfer fordert (Kuhn M. ©. Nr. 79). 


Auf dem Klofterfee hält der Kahn nie geraden Strich, 
ſondern ſchwankt flets hin und ber, fo daß die Fiſcher uns 
gern fich dorthin begeben. Zuweilen zeigt fi) auch Mit- 
tags auf demfelben ein Hut, der mit einer Kette am Grunde 
des Sees befeftigt ift, und fobald er erfcheint, muß immer 
einer im Sce ertrinfen. Auch hat ed noch die eigenthüm: 
lie Bewandtniß damit, daß wer ihn einmal erblidt bat, 
fih unwiderfſtehlich geprungen fühlt, ihn herauszuziehen, 
aber noch Keiner, der es verfuchte, ift mit dem Leben das 





*) Man erinnere Rh Hier de8 ©. 365 Gefagten, weil auf bie 
Inſel Rügen, wo ehedem der Eultus des Gottes Emantes ' 
wit blühte, ven Wenden gehörte. 

“=, PRummel 7 Gefpenf. 
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von gekommen. So war aud einft ein Fiſcher im Orte, 
ver bieß Lietzmann, der ſah, ale er feine Rebe warf, ven 
Hut; fogleih riß es ihn fort, ihn herauszuzieben, aber die 
Kette war gar zu fchwer. fo daß er fich lange bergeblich 
abmühte; endlich ward er unmuthig uud begann zu flu⸗ 
hen, da erhob ſich fogleich ein Unwetter, ver Kahn ſchlug 
um und der Fiſcher ertrauf*). 

Mit dem Mummelfee wird auch der „wilde See“ 
vermechfelt, welcher in der Nähe von Allerheiligen 
liegt (Echnezler a. a. D.). 

Als man im Dorfe St. Georgen im Schwarzwald zur 
erfien Intherifchen Predigt die alte Glocke z0g, welche Su: 
fanne hieß, fiel dieſelbe gleich and vem Kirchtburm, und 
eine Strede weit den Berg hinab. Wan lud fie nun auf 
einen Wagen, woran zehn Ochſen geſpannt waren, und 
woüte fie wieder hinaufführen, allein der Wagen war nicht 
von der Stelle zu bringen, worüber die Bauern fo böfe 
wurden, daß fie riefen: 


a Mirde mußt du han 
n unferer Kirche mußt bu en, 
& fey Gott lieb oder leid!” 8 


Kaum war dieß gefagt, fo rollte der Wagen mit Glode, 
Ochſtin und Buhrleuten in den unten liegenten WBether, 


“; Mit dem Put bat e6 folgende Sewandtniß. Es vrrurfaden 
die Auspanftungen des Sees haufig Nebel und Ungewitter. 
So fol den 21. Juni 1756 aus einem bloßen Wölfen, das, 
wie die Aumwohner des Mummelſees erzählen, in der Größe 
eines runden Hutes aus demfelben emporſtieg, ſich aber 
allmählig immer weiter auspehnte, eines der entſehylichſten 
Hagelmwetter entflanden feyn, das adt Stunden im Umkreiſe 
die Gegend verwüſtete. iSchnezler a. a. D) Daß, wenn 
Unwetter herangieht, die Schiffer verunglüden, ift ein ganz 
naturlihes Ereigni. Da aber vie meiſten Stürme ig ver 
Adventszeit wüthen., fo lA9t fi erratken, warum au am 
haeiten Adventotag der Stromgeiſt ein Opfer beifht «f. ©. 367.) 
erner erinnere ih daran, daB der d. Hubert, deſen Tag 
der 3. November, urfprüngli Hutbert hieß, wie Wuoton, 
der wilde Jäger, der im Sturmwinde über die Stoppein 
dahin [auß ötz, d. i. der Hutige hieß, denn vie Wolkes 
irb fein Hut; und eben viefem Bort, der im IX. Band deo 
loſters &. 92. au ale Nider und Stromgeik befcgrieben if. 
ertrankte der Cultue Menſchen 
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wo Alles verſank. Noch jetzt Hört man darin zu 
den heiligen Zeiten vie Bloden läuten, Die 
Ochſen brüllen und die Fuhrleute mit den Peitſchen Enals 
Im (Schnezler bad. Sagb. 1. S. 445), 


Bei Kuhn (M. S. Nr. 156) liest man Aehnliches: 


Tief auf dem Grunde des heiligen Sees liegen 
Glocken, die vor alter Zeit untergefunten find, zuweilen 
foınmen fie zum Borichein, namentlich ſieht man fie dann 
müten im Ser auf einer lintiefe, wo fie fih Mittags im 
Stahl der Sonne wärmen (Y. Einige Leute haben fie 
auch ſchon fprechen (!) hören, und zwar am Johannis⸗ 
tag, als fie aus dem See herausfamen und die eine 
Glocke zur andern fagte: 

Anne Gufanne 9 

Bife meit to Laune? Gillſt du mit anis Land?) . 
worauf die andere antwortete: „Nimmermeh!“ (Riemals). 
Dann ſanken fie, nachdem fie noch einmal angeſchlagen, 
wieder in die Tiefe. 

Barum heißt dieſer See: „der heilige See?" Dar⸗ 
auf antwortet die vorhergehende Sage (Nr. 155): 

Bei dem Dorfe Deiligenfee liegt dicht an der Havel ein 
feiner See, welder dem Dorfe feinen Namen gegeben bat. 
Man erzählt ſich: bier habe vor Zeiten ein Smloß geftans 
ten, tn dem eine Prinzeffin gewohnt, die fey verwünſcht 
worden und das Schloß in ven See geſunken. Beckmann 
fagt in feiner Befchreibung der Marl Braudenburg i. ©. 
1092, daß er alle Hundert Jahre mit einem filbernen 
Heiligen eingeweiht und das Waſſer dann weit und 
breit abgeholt worden. 

„Der filberne Heilige,“ bemerkt Daumer, biefe Stelle 
commentirend, „hatte wohl die Stelle eines früherhin 
verfenkten Menfchen zu vertreten. Und wenn man zu 
einem foldien Menſchenopfer, wie der Analogie nach 
anzunehmen, nur alle hundert Jahre fchritt, fo iR wobl 





«, Die Gloden werben befanntli bei ihrer -Tanfe ſtets nad 
Deiligen benannt. 
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auch dieß noch nicht als erſte urſprünglichſte Satzung 
und Sitte, ſondern als die bereits eingetretene Milde— 
rung und Minderung eines noch grauſamern, häufiger 
und in kürzern Perioden Menſchen opfernden Gebraus 
ches zu betrachten, denn der Abſtand dieſer hundert⸗ 
jährigen Periode von der gewöhnlich vorkommenden 
alljährlihen ifl zu groß“ *). 

Weniger Tann ich, nachdem, mie in der Anmerkung 
auf S. 370 der Hut auf der Oberfläche des Sees 
gedeutet worden, mit Daumerd Erklärung, ver in fo 
vielen Sagen ſich wiederholenden „Glockenverſenkung“ 
einverſtanden ſeyn. Offenbar iſt, wie der Stürme an- 
zeigende Hut, nämlidy Die Nebelkappe auf der Waſſer⸗ 
fläche, auch die Glocke ein Symbol für dieſelbe Na⸗ 
turerfcheinung,, ihr Tönen der beranbräufende Sturm. 
Daß ſie gerade am Pfingfl- und Johannidtag ſich hör⸗ 
bar madıt, iſt Erfindung ver Sage, weil fie das an 
diefen Tagen gebrachte Opfer, das doch nur die Bes 
flimmung hatte, Unwetter in demfelben Jahre abzuwen⸗ 
den, ald Mittel gegen den Hut empfiehlt; denn der 
Hut (die Glocke) verkündet Sturm, beifcht alfo Men⸗ 
fchenleben. 

- Daumer hingegen läßt ſich durch eine in Gottichalfd 
Volksmährchen der Deutfchen S. 48 ff. angeführte 
Eage, welche wie folgt lautet: 

„Dicht an Moringen findet man in einem Garten einen 
Teich, den Opferteich genannt. In frühen Zeiten wurde 
in ſeiner Nähe auf dem Gerichtsplatze unter großen Eichen 
Gericht gehalten, und die Tradition ſagt, daß er von den 
Opfern, die nach geſchloſſenem Gericht gebracht wären, 
wobei man fich feines Waſſers beviente, den Namen er: 
halten habe. Bon ihm erzählt man, daß es jährlich in 


*; Dazwiſchen liegt no die ficbenjährige, vgl. ©. 353 Anni. 
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zer Weibnacht von 12 bis 1 Uhr im feiner Tiefe Täute. 
Die Mönche eincd benachbarten Tempelherrenkloſters, wo⸗ 
von noch Heberbleibiel da find, hatten nämlich eine neue 
Glocke gießen und in dem noch ſtehenden Kirchthurm aufhän⸗ 
gen laffen. Sie vergaßen aber, fie, der Gewohnheit gemäß, 
vor dem Gebrauch zum Gottesvienfte einzufegnen und zu 
- saufen. Run mollten fie fie zum erſten Male in der Ehrif« 
meffe gebrauchen. Aber kaum war fie in Schwung ge: 
fegt und hatte einige Male getönt, als fie durch eine wuns 
derbare Kraft losgeriſſen wurde, zum Schallloche des Thur⸗ 
mes hinaus Über das Kloſter hinflog und in den Opfers 
teich fiel. In jeder Weihnacht aber hebt fie fih in die 
Höhe, läutet und finkt dann wieder unter; — * 

zu folgenden Schlüffen verleiten: „Name, Sage, 
Volksglaube und geſchichtliche Umſtaͤnde bilden bier in 
ihrer Verbindung eine Totalität von Erinnerungen und 
Notizen, aus der die Thatfachen eined an dem bezeich⸗ 
neten Orte und an dem erwähnten fefllichen Zeitpunft 
üblich gemweienen Menfhenopfervienftes und ei» 
ner gewaltfamen Beendigung deffelben — 
wobei es Gauptfähhlih auf Entfernung der bar 
Sei in Anwendung fommenden Glode am 
kam — mit binlänglicher Beftimmtbeit zu erfennen 
find. Beim Klange jener Blode wurden 
in Der Weihnacht Menſchen in. den Teich 
verſenkt, ver deshalb ver Dpferteich hieß; in 
diefen Zeich ſtürzte man die Glocke ſelbſt, 
die, als eine Blode ves Todes, felbft noch den 
Fiſchen darin’ gefährlich tft.“ 

Falſch! Nicht tie Glocke iſt Schuld daran, daß die Fiſche 
darin nicht fortkommen, fondern die nahen Torfgrünte, 
die auch das Waſſer fchwärzen. Auf den Torfmoor 
fpielt ja auch der Name des dem See benachbarten 
Moringen an. In der Weihnacht, mo gewöhnlich 
heftige Stürme wehen, weil fonft ‚fi ‚nicht die Sage 
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von dem in dieſer Nacht umzichenden wilden Jäger 
bätte bilden können, welcher doch nur der perfonifizirte 
Wind if, fo wie Frau Holle die Windsbraut (vgl. Klo- 
fir IX. ©. 59 u. 533), — in der Weihnacht alfo 
naucht die Nebellappe in Beflalt der Glocke aus dem 
Grunde des Teiches auf, und forbert Diejenigen als 
Dpfer, die noch auf demfelben herumſchwimmen; oder 
audy: fie fordert das gewohnte Opfer, welches dem 
Teich in dieſer Nacht, wo, wie in der Johannisnacht 
das Jahr ſich theilt, zu dem Bebufe dargebracht wurde, 
damit der Geiſt der Tiefe für die nächfifolgende Zeit 
abgefunden, eine andern Menfchen forbere. Faßt man 
Die Bode als eine Nebellappe oder Wolfenmühe auf, 
fo erfcheint fie zwar öfter ald in der Johannis⸗ und 
Chriſtnacht, die Sage gedenft ihrer aber nur um biele 
Zeit, weil fie die Beranlafjung der um dieſe Zeit ges 
brachten Opfer if. Die Glocke befindet fich in der 
Hegel, d. b. bei windſtillem, freundlichen Wetter, auf 
dem Grunde des Teiche, und zeigt fi nur ald Bor 
botin von Stürmen an der Oberfläche. Freilich, wenn 
man, wie Daumer, die heidnifche Abſtammung ver 
chriftlichen Dienfchenopjer Täugnet, fd muß wohl „beim 
Klang der Glocke“ der Menfh im den Teich verfenft 
worden feyn, allein die Geſchichte lehrt es in vielfadyen 
Beifpielen, namentlich aus dem frantinavifcken Norden, 
daß ſchon die Hriden den Stromgeiſtern Menfchen 
opferten. 

Weiter argumemirt Hr. Daumer: 

„In Der Weihnacht erbebt ſich die Glocke, nm das 
nach altem Brauche zu diefer Zeit zu bringende Opfer 
zu fordern; Denn diefe Glocken, bei Deren Klang man 
Menschen in Gewähr verfenfie, wurden dem Volke 
zu einer Art von lebendigen Wefen, die ti» 
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nend ſolche Opfer heiſchten, und bie man 
am Ende, wie zur Vergeltung, in diefel- 
ben Sewäffer warf. Dieß reformatorifche Thun 
ſchrieb mythifirende Ueberlieferung dem Teufel zu, und 
fo geht oder ging im Volke an vielen Orten die Rede 
von Kirhengloden, die der Teufel aus ihren 
Türmen gerifien und in benachbarte Tiefen gefchleu- 
dert, die auch zu Heflimmten Zeiten, namentlich zu 
Weihnacht um Mitternacht zu tönen pflegen. Als 
Stüßpunfte für diefe Hybotheſe werden daſelbſt angeführr: ' 

1) Die (von Lyſer Abendl. Tauſ. u. Eine Nadıt 
V, S. 41 ff. erzählte) Sage von der Blade, die das 
Kind holt, welches nicht zur Kirche will. 

2) Eine Stelle im Wierus (de praestig. dae- 
monum |. p. 54.) welche Tautet: audiri dieunt 
earum sonum nocturna hora duodecima in 
nativitatis Christi solennibus vel etiam sin- 
gulis quatuor anni temporibas, quae vocant, 
et eum commori, qui aAudierit. 

3) Bei Mögelvorf, einem Dorfe bei Nürnberg, be⸗ 
findet ſich ein tiefer Waflerfchlund,, ver Glockenſee 
genannt. Da hinein, erzählt eine Tradition, wurden 
im Jahr 1448 vie alten Glocken des Dorfes verſenkt. 
Eine Gräfin Pohlteim Tief den Grund dieſes Schlun« 
des durch hbollänvifche Taucher unterfuchen, und vieſe 
fanden in der Tiefe die Glocken nebft Menfchen- 
gerippen und andere Gegenftände. 

Daraud wird. gefchloffen: „Gewiß mar auch dieß 
ein alter Dpierpfuhl, und jene Öloden wurden 
binelngeftürzt, alö man dem bafelbfl getriebenen Opfer⸗ 
cult ein Ende malen wollte. Zwar hört man, die 
Glocken ſeyen deshalb verfenkt worden, weil man 
fie vor Beinden in Sicherheit bringen 
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mollte, wenn aber alles Beigebrachte. vergleichen» . im 

Auge behalten wird, jo fünnen diefe Angaben nur Zu⸗ 

füge fpäterer, deö mahren Grundes jener Handlungen 

ſich nicht mehr bemußter Zeiten feyn.” 
Hierauf läßt fich aber widerlegend entgegnen: 

ad 1): Weil das Kind auf die zum Gottesdienſt ru⸗ 
fende Glocke nicht achtete, d. & nicht gern in Die 
Kirche ging, fo droßte man ihm, die Glocke werde 
ihm bald zu Grabe läuten, ein Ausdruck, ver auch 
Sterben überhaupt bezeichnen fann. 

ad 2): In der Chriftnacht dachte man ſich das wilde 

* Heer Toögelafien, man lad in Wien eine Wolfsmeſſe, 
weil in vdiefer Nacht die Wölfe am gefährlichften 
feyn follen; auch in den andern drei Jahresabſchnit⸗ 
ten, in der verrufenen Walpurgisnacht, Johannis- 
nacht und Allerfeelennacht. glaubte man vie Höllen- 
geifter mächtiger, ald fonft; daher die ſchon aus ver 
Druidenzeit herſtammenden Nothfeuer in diefen Näch- 
ten (f. ©. 66), deren Rauch die Dämonen ver 
fheuchen follte. In diefen Nächten glaubte man 
die Berge, in welchen Geiſter Schäge bewahren, ge⸗ 
öffnet; in Diefen Nächten öffnete ſich Hellſehern der 
Blick in die Zukunft. Wer im nächften Jahr fer 
ben follte, konnte an gewiſſen Zeichen e8 abnehmen 
(Klofter VII, ©. 61. 667. 765 Annı.) Da man nun ' 
bei der Glocke zuerſt an ein Grabgeläute denkt, fo 
wäre es möglih, daß nicht blos Geſichtstäuſchun⸗ 
gen, ſondern auch Gehörtäufchungen zumeilen Sta 
fanden und Perfonen von erhöhten Ahnungsvermögen 
bier träumend hörten, wie fonft auf diefem Wege 
eine Todtenvorfchau in den Formen des Sichſelbſt⸗ 
ſehens, der TDoppelgängerfchaft x. denkbar if. Daß 
der Teufel Glocken in die Tieie jchleudert, kann nur 
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von Einfchlagen des Blitzes zu verfleßen ſeyn, ben 
man fonft dem Teufel zufchrieb, und darım her Ge⸗ 
wittern, .auß demielben Grunde, mie bei Begräbnife 
fen, die Glocken Fläutete, um — die Dämonen zu 
vertreiben, des Teufeld Macht zu brechen (worüber 
ich weiter unten ausführlicher mich verbreiten werde). 
ad 3): Daß man die Glocken verfenfte, um fie vor 
dem Feinde in Cicherkeit zu bringen, geſteht vie 
Sage ſelbſt, welcher aber dießmal Hr. Daumer nicht 
glauben mag, weil feine Hypotheſe dadurch eine Stütze 
einbüßt. Er berufs fih auf Pie aufgefundenen Men⸗ 
ſchengerippe; diefe beweiſen wur, daß zumeilen aud) 
in diefem Eee Menfchen ertranfen oder ertränft wur⸗ 
ven. ie fliehen aber in feiner Verbindung zu ven 
Glocken; denn es iſt begreiflich, daß man beim Aufs 
fifchen der Glocken auch Menfchengerippe „und ans 
dere Gegenſtaͤnde“, wie Hr. Daumer felbft hinzuſetzt, 
aufgefunden habe. Da dieſe andern Gegenſtände 
für feinen Zweck feine Ausbeute geben, fo hält ex 
und triumphirend blos die Menfchengerippe entgegen. 
Daß dad Blodengeläute in der Chriftnacht zu den 
in Borm von Gebördtäufchungen *) ſich äuffernden To⸗ 
desahnungen gezählt werden müfle, und mit dem Ver⸗ 
jenfen von Menſchen in Flüſſe durchaus in feinen 
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*) Ein Beifpiel diefer Art if im Vi. Bande des „Kiofters‘‘ 
©. ‚165. angeführt. Ein Bauer legte Ab in der Chriſtnacht 
in feinen Stall, um feine Thiere reden 3u bören, weil der 
Volksglaube in vieler Naht die Gabe der Sprade und MWeifs 
ſagung verleiht. Da hörte er, wie um Mitternadht das cine 
Pferd zum andern fogte: „Dieſes Jahr mahen wir nod 
mit unferm Bauer lo8!" Der Schred warf ihn aufs Krans 
fenbett, un» vie Pferde waren keine falfhe Propheten ges 
weien, venn fie fuhren ihn bald anf den Kirchhof. 
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nothwendigen Zufammenhang ſtehe, bezeugt Folgende 
Maͤhrchen: 

Zwei Meilen von Jemappes im Walde, wo die Ruinen 
der ehemaligen Abtei Billars liegen, verſenkten einſt Un: 
gläubige die Glocken, die fie aus der Kirche der Abtei ge 
raubt, aber am weitern Berfchleppen durch das ſchwere 
Gewicht verbindert wurven, in die Erde. Segliches Jah 
hört man nun in ver Chrtiſtnacht dieſe Glocken noch lau: 
‘ten, aber Keiner kann fie finden; denn wenn man fich ib 
'nen nähern will, damn entfernt fih der Ton immer weis 
ter, bie er plötzlich verhallt (Wolf N. ©. Nr. 532). 

Die Glocken waren längfi verſchwunden; wer nun 
in diefer Gegend dennoch in der Ehrifinacht läuten zu 
bören glaubte, vermuthete fie bier in ver Erde ver⸗ 
graben. Dielleicht ſtammt daher das einen Tranmer 
bezeichnende Sprühmort: Gr hat Täuten gehört umd 
weiß nicht mo? 

Wäre Daumers Anficht, vaß die verſenkten Glocken 
zu dem Menſchenopfer in Beziehung ſtanden, die rich 
tige, fo würde man bei der Deutung ver bier folgen 
den Sage (Tettau und Temme, Oftmeuß. Nr. 271) 
in einige Berlegenheit geratben. In der Nähe von 
Beresdorf nämlich iſt ein See, aus deilen Tiefe man 
zuweilm Orgeltone vernimmt; dieß kommt daber, 
weil, als die Kirche au dem letztern Orte gebaut wurde, 
an dieſer Stelle die Orgel bei der Hinfahrt pldotzlich 
verfunfen war, und fo der See entſtand. So lange 
nun der Geſang in der Kirche währt, fe 
fange laſſen ſich die Örgeltöne vernehmen. 

Daß bier nur eine Gehörätäufchung Die Sage er- 
zeugt haben könne, ift klar. Gibt man dieſes zu, fo 
find auch die vielen vom felbft laͤutenden Sterbe 
gloden ald Todesboten genügend erklärt. 

In Villila Hefindet ſich eine Wunderglode, viefelbe 
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bat 10 Elafter in der Weite, und läutet jedesmal von 
ſelbſt, ſo oft ein Todesfall hoher Kürften oder ein anteres 
Unglück fih zutragen fol, Anfangs gebt fie langſam, der⸗ 
nach ſchlägt fie mit Macht, eine Weile um die andere, 
fowohl bei Tag als bei Nacht. Dieſes foll geicheben icyn, 
als Kaifer Kari V, Philipp II, und veffen Gemahlin Auna 
geflorben, au als Don Schaftian , König von Portugal 

die unglückliche Reife nach Afrika vorgenommen. | 

Zu Barcelona läntet jederzeit, wenn Spanien cm 
großes Unglück bevorfiebt, eine Glocke von felbfi, und 
N loppel fol fh mit großer Geſchwindigkeit herum: 
bregen 

Im Jacobinerkloſter zu Salerno hängt eine aroße 
Glocke, die läutet allemal, wenn bald einer von den Mon⸗ 
den des Kloſters ſterben fol. 

Auch in Grasmi Francisci „holliſchem Proteus“ 
{S. 1035, 1036, 1039) werden einige bieber gebös 
rende Beifpiele aufgezählt und mit der Bemerkung ge⸗ 
ſchloſſen, daß dieſes Läuten oft nicht von den Kran« 
fen und Sterbenden, fondern .von Andern gehört mwird 
— alſo ein „zweited Gehör" ald Segenflüd zum „zwei⸗ 
ten Geſicht“ — fomit ift das Vernehmen der Todten⸗ 
glocke von demjenigen, deſſen Tod fie anzeigt, wie ich 
oben andeutete, gleich dem Sichfelbftjehen, eine Bolge 
des erhöhten Ahnungsvermögens, und etwa dem Klo» 
yien an dem Hausthor deſſen, der fterben fol, gleiche 
zuftellen ; eine Form ber Iodesvorzeichen, die noch hau⸗ 
figer angetroffen wird, und wofür ich mich auf Die 
Anführung eined einzigen bier beſchraͤnke: 

Ur N. von Rechberg wurde im Jahr 1496 vergeb: 
li von feiner Gemahlin, Anna von Wenningen, von 
ferner Fahrt erwartet. Früher batte er feinen Hund von 
Zeit zu Zeit mit Briefen gefhidt; jetzt blieb auch bieler 


aus. Endlich, als fe einmal brünftig in der Burglapelle 
für ihren fernen Gatten betete, flörte fie im Besen sin 
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Iautes Poren, fo daß fie unmuthig ausrief: „Sch wollie, 
Du müßte ewig Hopfen!“ Als fie pas Thor öffnete, fand 
der Hund darvor, aber ohne Brief. Sein Herr war tont, 
und bald bradte man feine Leiche. Die Frau unterlag 
den Kummer; auf dem Sterbelager hörte fie 
ein Pochen bie ihr Auge fih fchloß. Seitvem Hört man 
jedesmal, wenn eineraudpder nun in den Gr 
fenftand erhobenen Familie der Rechberge ſterben 
ſoll, einige Zeit vorher ein lautes Ge 
klopfe in den alten Hallen des Schloſſes. (Schwab 
Wanderungen durch Schwaben S. 102.) 

Oben batte ich die auf der Oberfläche von Seen 
und Zeichen auf furze Zeit zum Vorſchein Eommenten 
Glocken ald Sturm vorzeigende Nebelfappen *), ihr Ti 
nen al8 ein im Geiſte des Horenden vernommenes Abs 
nen des fich nähernden Windsgebraufes gedeutet. Da 
nun der Wirbelwind Sauzagel heißt (Grimm, Myth. 
©. 599), fo wären die vielen Sagen von. Sauglr 
Een, deren ich bier einige beifege, obſchon jeder ein 
anderer Urfprung angedichtet iſt, doch nur verfchiedene 
Variationen eined und deilelben Grundgedankens. 

Eine der vrei Öloden zu Blantenjee, welche -vie Jah⸗ 
reszahlen 1408, 1412, 1517 tragen, ift im fogenannten 
Sande, einem Stüd Landes unweit ded Dorfes gefunten 
worden, und zwar hat fie dort eine Sau aus dem Boten 
berausgewühlt, darum fummt fie noch bis auf den Heu 
tigen Tag: 

Sau fand 
Ienen Sand. 
(Kuhn M. ©. Nr, 105.) 

Eine Meile von Udermünde bei dem Gute Bogelfang 

liegt eine Wiefe, auf ver ehemals ein Dorf geflanden ha 


”, Sm „Kindermaährchen“ Nr. 71. wird eines Mannes gedadt, 
der dur ſchiefes oder gerades Segen feines Hutes den 
Wind lenken kann? Eirik, ein Schwedenkönig, hieß Wink: 

ut (vedr-hattr). Ein althochdeutſcher Eigenname Wind 
elm (Trad. fuld, Il, 1167.) findet fih aud in ver Erbe 
(viadhialınr), 
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beu foll.. Bor langen Jahren huͤtete bier ein Hirt feine 
Schweine. Als er fah, daß ein Schwein immer an’ einer 
und verfelben Stelle die Erde aufmwühlte, ging er bin, 
und ſah nun den Knopf einer Glode aus der Erde her: 
vorragen. Er rief mehrere Leute, welche eine große Glocke 
aus der Erde herausgruben. Die Start Udermünde 
machte nun Anfprüde an die Glode, und die Bürger ka⸗ 
men mit einem mit acht Pferden befpannten Wagen, um 
fie zur Stadt zu holen. Allein fo fehr fie fih auch ab: 
mübten, vie acht Pferde Fonnten die Glode nicht aus der 
Stelle zieben. Während fie fih noch damit quälten, kam 
des Weges ein Bauer mit einem Wagen, vor dem zmei 
Ochſen gefpannt waren. Diefe zogen die Glode ganz 


" geiht nach Lullow. Dort wurde fie im Kirchthurm auf 


gebangen. Wenn fie läutet, fann man deutlich hören: 
Su borg — Damgorden! 

Dadurch foll fie tags Auswühlen der Sau und ben Nas 

men des verfunfenen Dorfes, dem fie zugebört hat, bes 

zeichnen. (Temme Pommerfhe Volksſ. Nr. 268.) 

- Sn Görzdorf, eine Meile von Conitz, bemerkte ein ver 
Dorfhirt , daß eine Sau der Heerde ungewöhnlich tief in 
den Boden wühlte, und daß fich unter ver Erde etwas 
Schimmerndes zeige. As er herzu trat, ſah er eine große 
Glocke, die von dem Schwein beinahe fhon ganz heraus⸗ 
gewühlt war. Man grub fie vollends aus, hing fie in 
dem Dorfe auf, und bediente fih ihrer, um die Stunden 
ter Arbeit Fund zu thun. Aber ihr Ton war fo unmes 
lodiſch, daß Niemand ihn bören mochte, venn er Hang: 

Song woillt us (Sau wühlt ans). 
As die Gemeinde fih nun berietb, wie man ver Glocke 
reinen beffern Klang verleihen könne, va trat ein Fremder 
in ihre Mitte und hieß fie an der Stelle, wo tie Glocke 
gefunden, eine Kirche bauen und fie in derſelben anbrin- 
gen. Alfo geſchah ed, und von Stund' an hatte vie Glocke 
einen reinen Klang. (Tettau und Temme OÖftpr. Nr. 240.) 


Bei Befolgung der Daumer'ſchen Theorie, daß das 
Tönen verfenfter Oloden, inäbefondere an Tirchlichen 
Befltagen, an dad zu Grabe Läuten eined ehemals dem 
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Waflergeift geopferten Menſchen erinnern foll , würke 
die folgende Sage jeder Deutung troßen: 

Nicht weit vom Dorfe Repin, anderthalb Meilen von 
Pencun , findet man einen langen Berg, und unterhalb 
deſſelben einen Sce, der Zeichenfee genannt. Er Tiegt 
gerade in der Mitte von den Stellen, auf denen früfer 
zwei Burgen ſich erhoben, und wo noch jebt die Dörfer 
Lökenig und Ramin find. Die beiden Burgen gehörten 
einem Raubritter, Hanns von Ramin. Der durch ve 
Ste fließende Randowfluß war damals noch Idiffbar ; es 
trug fih daher häufig zu, daB Schiffe dur den See ka⸗ 
men. Diefen paßte nun ber Ritter mit feinem Raubge⸗ 
folge von beiden Burgen aus auf, und er hatte eine finn- 
reihe Borrichtung gemacht, wie er fie fangen könnte. Er 
hatte nämlich quer über den See zwei Ketten ziehen laffen, 
die ungefähr fünfzig Schritte von einander entfernt lagen, 
und zwei Zoll über dem Waſſer flramm angezogen wa- 
ren. Wenn er nun ein Schiff von weiten ankommen 
fah, dann verftedie er fich mit feinen Leuten in vem Rohr 
und Schilf am Ilfer des Sees, und ließ die vordere Kette 
fchlaff, fo daß Fe unter das Wafler ging. So wie aber 
das Schiff darüber weg war, zog er fie wieder ſtraff as, 
und wie nun das Schiff zwifchen den beiten Ketten feR 
{aß und nicht ein noch aus konnte, fiel er mit feinem 
Raubgeſindel darüber her, erſchlug die Mannſchaft, und 
nahm alles Gut für id. Die Leichen wurden in 
ven See geworfen, nad der Kite des langen Ber 
ges bin. Oft traf ed fi, daß die Räuber auf dem Schiffe 
eine größere Mannſchaft fanden, als fe erwartet hatten; 
dann Jäuteten fie eilig eine große Glocke, die fie zu die⸗ 
fem Zwede am Ufer aufgehangen hatten, worauf ihnen 
von den beiden Burgen Hülfe fan. Diele Glode if 
nad dem Tode des Ritters in den See gefürzt. 
Darin {fi fie no, und am Johannistage kann man 
fie des Mittags um zwölf hr darin Jäuten baren. (Temme 
Pommerſche Volksſ. Nr. 160.) 


Bei Grimm (Myth. S. 1095) liett man: „Dit 
wurde für nörhig erachtet, in den Grund, auf 
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welhem ein ®cbäubdeerrichtetmerpenfollte, 
lebendige Thiere, ſelbſt Menfhben einzu 
manern, gleihfam ein ver Erde gebrachte Opfer, 
weil fie die Laft auf fi duldet. Durch diefen grau⸗ 
fanıen Brauch mähnte man unerfchütterliche Haltbarkeit 
ded Gebäudes zu erreichen." Da der zu diefem Zwecke 
gebrachten Thier opfer ſchon Im IX. Bp. des „Klo⸗ 
fer" S. 361. 368. gedacht worden ift, fo fol auf 
ten nächflfolgenden Seiten nur von eingemauerten Men« 
ſchen Die Rede ſeyn. 


Auf dem alten Schloß Henneberg iſt eine Blende in der 
Mauer zu ſehen, davon erzählen alte Leute, daß ein Maus 
rer bei Aufbauung des Schloffes feinen Sohn verkauft 
habe, damit, wenn das Kind in jene Bertiefung Icbenpig 
eingemauert werde, bie Burg fortan unũberwindlich bleibe. 
Und ver graufame Bater hut das Kind felbft eingemauert. 
Diefes aß eine Dreierfemmel, und rief weinend, als der 
legte Stein aufgelegt wurne: „Baier! Bater, wie wird 
es ſo ſinſter!‘“ Und wie das Kind alfe rief, da fchnitt die 
Stimme vem Manne durchs Herz, wie ein Mefler, und 
er ſtürzte von der Leiter herab und brach den Hals. (Bech⸗ 
fein frant. Sagich. S. 294.) 


Auf der Burg Liebenftein wurde, um fie feſt zu ma⸗ 
Gen ein Kind eingemanert, das eine Mutter um ſchnödes 
Seid hergab. Beim Einmauern foll e8 gerufen haben: 
„Mutter, ich fehe dich noch“, dann fpäter: „Mutter, ich 
ſehe Dich noch ein wenig!“ undals verlegte Stein eingefügt 
wurde: „Mutter ich fehe dich num nicht mehr!“ (Bech⸗ 
feins thür. Sagſch. IV. ©. 157.) 


Um Kopenhagen follte ein Wall aufgeführt werden , fo 
oft man ibn begann, fanf er wieder ein, da nahmen fie 
ein unſchuldiges Mädchen, febten es an einen 
Tiſch auf einem Stuhl, gaben ihm Spielzeug und Eß⸗ 
waaren ; während es nun vergnügt fpielte und aß, bauten 
zwölf. Meifter eine Wölbung über ihm, und warfen unter 
Muſik und klingendem Spiel einen Wall :auf, der feit per 
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geit „underränt geftanden hat. (Thiele Dan. Boltsf. I. 
r 


. 8.) 

Scutari foll auf folgende Weife erbaut worden feyn. 
Drei Jahre bauten dreihundert Meifter vergeblich an dem 
Grund der Feſte, was fie bei Tage aufgemauert hatten, 
riß die Willi (ein Nachtgefpenft, ven Elfen ähnlich) bei 
Nacht wiever ein. Endlich verkündeten fie den Königen: 
nur dann werde der Bau halten, wenn man zwei Teib: 
lie, gleihnamige Gefhwifter in den Grund 
lege. Nirgends waren fie aufzufinden, da verlangte die 
Willi: von den drei Ehefrauen der Könige Tolle vie, 
welche nähften Tages denMeiftern das Effen 
binaustragen werde, inden Grund genmtauert 
werden. Als des jüngften Königs Gattin, ohne von dieſem 
Rathſchluß zu ahnen, das Effen hinausbrachte, warfen vie 
vreihundert Meifter Steine um fie her, und fingen an fte ein: 
zumauern. Auf ihr Flehen ließen fie eine Heine Oeffnung, 
an der fie noch lange Zeit ihren Säugling flillte, den 
man ihr täglich vorhielt (Vuk ferb. Sag. 1. 3.) 

Als die Slawen an der Donau die erfie Stadt anle 
gen wollten, ſandten bie Häupter des Bolled nad alt 
beidnifcher Sitte, vor Sonnenaufgang Männer aus, welde 
den erften ihnen begegnenden Kyaben in den 
Grund des Bauees legen folten. (Popow flaw. Myth. 
©. 25.) x 

Der Chronift Nennius (Cap. 38.) erzählt vom Brit: 
tenfönig Bortigern: Um der Race der Sadfen augzu: 
weichen, ging er mit feinen Getreuen in die Wilpniffe des 
Berges Snowdon in Waled, und wollte ein feſtes Schloß 
bauen. Drei Nächte hintereinanver fiel jedesmal das Wert 
wieder ein. Die Druiden (magi) erklärten, er müffe einen 
Knaben fuchen, ver feinen Bater habe, und mit feinem 
Biute den Bau befprüßen, dann würde er zuſammendal⸗ 
ten. Der dazu gewählte Knabe war ter fpäter fo be 
fannt gewortene Zauberer Merlin, den vie Sage ohne 
Zuthun eines Mannes von einer Ronne mit des Teufels 
Beiftand erzeugt feyn läßt. Auch die alten Bremer glaub» 
ten, ipre Feſtungswerke durch das Einmauern eined unſchul⸗ 
tigen Kindes unüberwindfip zu machen, wie denn au 
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beim Abbruch des Brüdenthors vor einigen Jahren wirk: 
lich die Ueberrefte eines Kindes zum Vorſchein gelommen 
find. (Wagenfeld Bremer Boltsf. II. Nr. 147) 

In diefen Beifpielen find Heidenthum und Chriften- 
tum vertreten. Run follte man aber meinen, daß in 
unfern Tagen biefer furchtbare Aberglaube nicht mehr 
aufufinden ſey. Dagegen aber zeugen zwei Bälle aus 
unferm Jahrhundert. Gin Waflerbau« Infpeftor an 
der Elbe erzählt aus feiner Praris: Im Jahre 1813 
fey beim Eisgang ein Deidy gebrochen, deſſen Wieder⸗ 
herſtellung unfüglide Mühe gemacht; da fey zu ihm 
ein alter Mann getreten und babe gefagt: „Den Deidy 
bekommen Sie nicht anderd in Ordnung, Sie müſſen 
ein unfchuldiges Kind mit darin vergraben!” (Daumer 
a a. O. 1. S. 143). Gin noch neueres Beifpiel 
führt Grimm (S. 1095) an: „Bei dem neuen Brüs 
ckenbau zu Galle, der 1843 vollführt wurde, mähnte 
noch dad Volt, man bepürfe eined Kindes zum Ein⸗ 
mauern in den Grund.” 

Grimm führt noch aus Tommaſeo's Canti popu- 
lari Ill, p. 178 einen hieber gehörenden Ball an, 
in welchem dieſer Gräuel deutlich genug als ein hrifl« 
lider bezeichnet if: „Zu Arta mauerten taufend Maus 
ter an einer Brüde, was fie den Tag aufführten, 
Rürzte Abends ein. Da erfholl vom Himmel 
die Stimme des Erzengeld(Michael?): „Wenn 
ihr nicht einen Menſchen eingrabt, paßt die Mauer 
nicht, aber keinen Waiſen noch Fremden follt ihr eins 
graben, fondern des Baumeiflers Chefrau.“ Als die 
Frau zu den Maurern Fam, gab der Meifler vor, fein 
Ning ſiy ihm in ven Grund gefallen, va erbot ſich 
die rau, ihn hervorzubolen, und. ſchnell begannen fie 
fie einzumauern. Sterbend ſprach fie ihnen Fluch aus 

xii. 
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über Die Brüde, daß fle zittern folle, wie ein Blumen 
flengel.” 

—Billigte nun die Kirche diefen Gräuel, was ſchon 
aud der Sage hervorgeht, daß man bei der Gründung 
des Straßburger Münfters, alſo eines Gotteöbaufes ! 
fogar ein voppelted Menfchenleben zur Befligung des 
Baues gefordert, nämlich zwei Brüder vergraben hatte 
(Günther Sagb. d. veutih. Velkes I. ©. 33 F.), fo 
darf man, bei dem höbern Wertb, der auf die Opfe⸗ 
rung einer geiftlichen PBerfon gelegt wurde, unbedenf- 
lich den Schluß ziehen, daß Xofalitäten, mo Mönche 
oder Nonnen fpufen, ſolche Befrfllgungsbürgfchaften 
erhalten hatten, indem man die Seele des Grmordeten 
in ihnen umgehend glaubte. 

Daß zur Abwehr einer Landeönoth am liebſten geiſt⸗ 
fiche Individuen gemäblt wurden, babe ich ſchon Hfter 
erwähnt, finde mich aber bier veranlaft, noch einmal 
darauf zurädzufommen, um dieß auch am folgenden 
Beifpiel nachzumeifen. Wenn in Köln große Dürre 
if, ſezt man den Neliquienfaften des heil. Biſchofs Se 
verin aus dem Hochalter in bie Mitte der Kirche und 
bäft eine Andacht zu dem Heiligen, um durch feine 
Sürfprache bei Gott von der Plage befreit zu merden. 
Das Heraußfegen des Kaftens felber muß durch GSeift⸗ 
liche gefcheben. Einer von denfelben ſtarb fonft immer 
binnen Jahresfriſt, und das Hatte fich fo oft bewährt, 
daß bei dem letzten Male Bein Beiftlicher fi) dazu ver⸗ 
ſteben wollte (Wolf, D. S. Nr. 99). Bermutblid 
verfuhr man mit ihm, wie im heibnifcher Zeit mit dem 
Sclaven, die den Wagen der Bdttin Hertha im beilie 
gen Teiche gemafthen hatten, vie dadurch felber einen 
folhen Brad der Helligkeit erlangten, daß man fle in 
dem heiligen See ertränfte, um ihnen jede Gelegenheit 
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abzufchneiden, ſich Durch den Verkehr mit Laien wieder 
zu entheiligen. 

Infofern Pilgrime gewiſſermaßen auch als geiſtlich— 
Berfonen betrachtet wurden, fo wird folgende hier zu 
gebende geichichtlidhe Notiz aus dieſem Beflchtöpunfte 
ebenfalld ihr Verſtändniß erhalten: Zu der Muttergot⸗ 
tes von Scharfenhügel in Belgien wallishrteten jähr« 
lich eine Menge son Bilgrimen. Unter andern fam 
auch eine Proceſſion dahin, die eine Todtenlade 
mit fich führte, venn Einer and ihrer Mitte 
ſtarb jedesmal unterwegd. Den fargten fe ein 
und trugen die Leiche mit nach Haufe, fie da zu beer⸗ 
digen. Diefe Broceffion Hatte nie ihren Gang nad 
Scharfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihres 
Vilgrime verloren hätte (Wolf, D. S. Nr. 104). 
Daraus dürfte man zu ſchließen berechtigt fepn, DaB 
bier die an Kinderopfern fich erfreuende Marla „vom 
Ablaß“ (Klofer IX. S. 874. 882 ff.) gemeint fen. 

Wie aber in Griechenland der '— wie wir auß der 
Geſchichte Iphigeniend willen — Mienfchenopfer hei⸗ 
ſchende Eultus der Artemis (die Diana Aricia der Las 
tiner) in Sparta fi damit begnlügte, daß die Jüng⸗ 
linge an ihrem Altare ſich blutig geißelten;. wie die 
frühern Sxhlächtereien der Gefangenen und Sclaven am 
Srabhügel eined. Fürften, fpäterbin bei den Leichen⸗ 
fpielen die mifdere Geftalt ver Gladiatorenkämpfe ans 
nahmen, mo das and den Wunden ſtrömende Blut 
von Schatten des Hingeſchiedenen ebenſo ſühnte, als in 
der barharifchern Vorzeit die vollftaͤndige Hingabe des 
Lebens *), ebenfo glaubte auch die chriftliche Kirche : durch 


e) Das von Mofe erlaffene Verbot: Ihe follt fein Mal um 
eines Todten willen am Leibe maden (3. Mof. 19, 27) nimmt 
auf dieſe Sitte Bezug. 
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über Die Brüde, daß fle zittern folle, wie ein Bfumen- 
ſtengel.“ 

Billigte nun die Kirche biefen Graäuel, was fchon 
aus der Sage hervorgebt, dag man bei der Gründung 
des Straßburger Münſters, alſo eines Gotteshauſes? 
ſogar ein doppeltes Menſchenleben zur Feſtigung des 
Baues gefordert, nämlich zwei Brüder vergraben hatte 
(Günther Sagb. d. deutsch. Volkes I. ©. 33 F.), fo 
darf man, bei den höhern Wertb, der auf die Opfe⸗ 
zung einer geiftlichen PBerfon gelegt wurde, unbedenf- 
li den Schluß ziehen, daß Lofalitäten, mo Mönche 
oder Nonnen fpufen, ſolche Befeftigungabürgfchaften 
erhalten batten, indem man die Seele des Grmordeten 
in ibnen ungehend glaubte. 

Daß zur Abwehr einer Landesnoth am liebſten geift« 
fiche Individuen gemäblt wurden, babe ich ſchon öfter 
erwähnt, finde mich aber bier veranlaft, noch einmal 
darauf zurüdzufommen, um dieß auch am folgenden 
Beifpiel nachzumweifen. Wenn in Köln große Dürre 
ift, fegt man den Neliquienfaften des heil. Biſchofs Se> 
verin aus dem Hochalter in die Mitte der Kirche und 
bäft eine Andacht zu dem Heiligen, um durch feine 
Fürfprache bei Gott von der Plage befreit zu werden. 
Dad Heraußfepen des Kaftens felber muß durch Geift⸗ 
liche gefcheben. Einer von venfelben flarb fonft immer 
binnen Jahresfrilt, und Das hatte fich fo oft bewährt, 
daß bei dem letzten Male Bein Beiftlicher ſich dazu ver 
chen wollte (Wolf, D. &. Nr. 99). Bermuthlich 
verfuhr man mit ihm, wie in heidniſcher Zeit mit den 
Sclaven, die den Wagen der Göttin Hertha im heille 
gen Teiche gemafthen hatten, die dadurch felber einen 
folhen Grad ver Helligkeit erlangten, daß man fle in 
vem heiligen See ertränfte, um ihnen jede Gelegenheit 
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«brufchnekben, ſich Durch ven Verkehr mit Laien mieber 
zu entheiligen. | 

Infofern Pilgrime gewiſſermaßen auch als geiftliche 
Berfonen betrachtet wurden, fo wird folgende hier zu 
gebende gefchichtliche Notiz aus dieſem Geſichtspunkte 
ebenfalls ihr Verſtändniß erhalten: Zu der Muttergote 
tes von Scharienbügel in Belgien wallfahrteten jähr⸗ 
lich eine Menge von Bilgrimen. Unter andern fam 
auch eine Proceffion dahin, die eine Todtenlade 
mir fich führte, denn Einer and ihrer Mitte 
farb jedesmal unterwegd. Den fargten fie ein 
und trugen »ie Leiche mit nach Haufe, fie da zu beer⸗ 
digen. Diefe Broreffion hatte nie then Gang nad 
Scharfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihrer 
PBilgrime verloren hätte (Wolf, D. S. Nr. 104). 
Daraus dürfte man zu fchließen berechtigt fenn, Daß 
bier die an Kinberopfern fich erireuende Maria „vom 
Ablaß“ (Kloſter IX. ©. 874. 882 ff.) gemeint fen. 

Wie aber in Griechenland der '— wie wir aus der 
Geſchichte Iphigeniens wiſſen — Menſchenopfer hei⸗ 
ſchende Cultus der Artemis (die Diana Aricia der La⸗ 
tiner) in Sparta fih damit begnligfe, daß die Jüng⸗ 
linge an ihrem Altare ſich blutig geißelten; wie Die 
frühern Scchlächtereien der Gefangenen und Sclaven am 
Srabbügel eines Fürſten, fpäterbin bei Den Leichen: 
fpielen vie mildere Geftalt ver Gladiatorenkämpfe an⸗ 
nahmen, wo dad aus den Wunden firdmende Blut 
den Schatten des Hingefchiedenen ebenſo ſühnte, als in 
der barharifchern Vorzeit die vollſtaͤndige Hingabe des 
Lebens *), ebenſo glaubte auch die chriſtliche Kirche : durch 


*, Das von Mofe erlaffene Verbot: Ihe follt kein Mal um 
eines Todten willen am Leibe maden 13. Mof. 19, 27) nimmt 
auf viefe Sitte Begug. 
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über Die Brüde, daß fle zittern ſolle, wie ein Blumen» 
ſtengel.“ 

Billigte nun die Kirche dieſen Gräuel, was ſchon 
aus der Sage hervorgeht, dag man bei der Gründung 
des Strapburger Münſters, alſo eines Gotteshauſes! 
ſogar ein doppeltes Menſchenleben zur Feſtigung des 
Baues gefordert, nämlich zwei Brüder vergraben hatte 
(Günther Sagb. d. deutſch. Volkes I. ©. 33 F.), fo 
darf man, bei dem höbern Werth, der auf die Opfes 
zung einer geiftlichen Berfon gelegt wurde, unbedenk⸗ 
lich den Schluß ziehen, daß 2ofalitäten, wo Möndıe 
oder Nonnen ſpuken, ſolche Befeftigungdbürgfchaften 
erhalten hatten, indem man die Seele des Gemordeten 
in ihnen umgehend glaubte. 

Daß zur Abwehr einer Landesnoth am liebſten geiſt⸗ 
liche Individuen gewählt wurden, babe ich ſchon öfter 
erwähnt, finde mich aber bier veranlaft, noch einmal 
"darauf zurüdzufommen, um dieß auch am folgenden 
Beifpiel nachzumweifen. Wenn in Köln große Dürr 
ift, feßt man den Reliquienfaften des heil. Biſchofs Sr 
verin aud dem Hochalter in die Mitte der Kirche und 
bäft eine Andacht zu dem Heiligen, um durch feine 
Fürſprache bei Gott von der Plage befreit zu werben. 
Das Herausſetzen des Kaftens felber muß durch Grifl« 
liche gefcheben. Einer von denſelben flarb font immer 
binnen Jahresfriſt, und das Hatte ſich fo oft bewährt, 
daß bei dem letzten Male kein Geiftlicher ſich dazu vera 
chen wollte (Wolf, D. S. Nr. 99). Vermuthlich 
verfuhr man mit ibm, wie im beibnifcher Zeit mit den 
Sclaven, Die den Wagen der Göttin Hertha im beille 
gen Teiche gemafthen hatten, die dadurch felber einen 
ſolchen Grad der Heiligkeit erlangten, daß man fle in 
dem heiligen See ertränfte, um ihnen jede Gelegenheit 
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ebzufchneiben, ſich Durch den Verkehr mit Laien wieder 
zu entbeiligen. 

Infofern Pilgrime gewiſſermaßen auch als geiftliche 
Berjonen betrachtet wurden, fo wird folgende bier zu 
gebende gefchichtliche Notiz aus dieſem Geſichtspunkte 
ebenfalls ihr Verflünpniß erhalten: Zu der Muttergote 
te von Scharfenhügel in Belgien wallishrteten jähr⸗ 
ih eine Menge von PBilgrimen. Unter andern fam 
auch eine Proceffion dahin, Die eine Todtenlade 
mit fich führte, denn Einer and ihrer Mitte 
Barb jedesmal unterwegd. Den fargten fle ein 
und trugen die Leiche mit nach Haufe, fie da gu beer⸗ 
digen. Diefe Broreffion hatte nie ihren Gang nad 
Schyarfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihres 
Bilgrime verloren hätte (Wolf, D. ©. Nr. 104). 
Daraus dürfte man zu fchließen herechtigt fenn, Daß 
hier Die an Kinderopfern fich erfreuende Marla „vom 
Ablaß“ (Kloſter IX. S. 874. 882 ff.) gemeint fen. 

Wie aber in Sriecyenland ver '— wie mir aus der 
Geſchichte Iphigeniens wiffen — Wienfchenopfer hei⸗ 
ſchende Cultus der Artemis (die Diana Aricia der La⸗ 
tiner) in Sparta ſich damit begnügte, Daß die Jüng⸗ 
linge an ihrem Ultare ſich blutig geifielten; wie Die 
feahern Schlächtereien der Gefangenen und Sclaven am 
Grabhügel eines Fürften, fpäterbin bei den Reichen: 
fpielen die mildere Geflalt ver Gladiatorenfämpfe ans 
nahmen, mo das aus den Wunden flrönende Blut 
den Schatten des Singefchienenen ebenſo fühnte, ald in 
der barharifchern Vorzeit die vollſtaͤndige Hingabe des 
Lebens *), ebenfo glaubte auch die chriſtliche Kirche: durch 


e) Das von Moſe erlaffene Verbot: Ihr follt kein Mal um 
eines Todten willen am Leibe maden 13. Mof. 19, 77) nimmt 
auf dieſe Sitte Bezug. 
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Marterungen koͤnne man nicht nur die eigenen Güte 
den — mie die zur Zeit einer großen Per in Italien 
erftannenen Geißlergeſellſchaften beweiſen — 
fondern auch flellvertretend die Sünden eines Verſtor⸗ 
benen abbüßen und ihm aus dem Fegfeuer belfen. Das 
bei nahm man freilih an, daß eine geiftliche Perſon 
bierzu am cheflen berufen fey. Gin Beifpiel viefer Art 
führt Hormayr in feinem bift. fh. (1843, ©. 239 ff.) 
von einer Slarifiernonne in Münden an, vie durch 
ibre Verdienſte zur @rlöfung eines Bifchofs von Frei⸗ 
fing beigetragen batte. u 
Ueber den Zufland der Seele nach dem Tode ſtellt 
die Kirche bekanntlich eine Doppelte Lehre auf; nah 
der einen wartet die Seele bis zum jüngflen Tage in 
einer Art von unbemußtem Zuflande im Scheol, wel⸗ 
her dem Hades der Hellenen entfpricht. Der Lohn it 
rer Thaten wird ihr erft Eund getban, wenn Chriſtus 
fommen fol, zu richten die Lebendigen und die Tod 
ten. Zu diefem Gerichte zu erfcheinen, wird fie in e 
nem verklärten Leibe auferfiehen. Dabei beruft man 
fih für die Auferſtehung des Leibes überhaupt auf vi 
Propheten Ezechiel (37, 5.) und Daniel (12, 2.) 
die dieſes Zoroafterfche Dogma bei ihrem Aufenthalte 
in Babylon Fennen gelernt haben; daß der Leib ein 
verflärter (Vou@ TIvevuorixov), minder grober alb 
im jeßigen Leben, feyn werde, ift die aus rabbinifchen 
Schriften gefchöpfte *) Lehrmeinung des Apofteld Paulus. 
Neben diefem Dogma macht fi aber auch ein an 





*) Sohar in Genesin Fol, 81. Col. 319: u Rabbinen Ichren, 
daß in der Zukunft des Meſſias der hochgelobte Gott die 
Serehten aus der Erte auferweden wird, und fle follen nidt 
mebr jene gebrechliche Hüfle des Leibes haben wie ehemals. 
Jalkut Rubeni Foi, 182. Col, 1. Am jüngfien Tage werben 
die Todten, welche im heiligen Rande begraben liegen (alle 
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deres, auf die Ausſage der Evangeliften ſich ſtützendes, 
geltend, nämlich, Daß die Seele, unmittelbar nach ver 
Zrennung vom Leibe, je nachdem fie Bier gelebt, ins 
Paradies, oder dabin eingeben werde, wo mitten im 
Feuerpfuhl dicke Binflernig und „Zahnklappern und 
Heulen“ fey. 

Die Kirchenväter nahmen — well aller guten Dinge 
drei find — eine dreifache Höfe an, naͤmlich den 
Schooß Abrahams, wo die frommen Patriarchen 
einft der Ankunft des Meſſias hartten; jetzt aber , da 
fie erlöst find, dient diefer Ort den ohne Taufe ver 
forbenen Kindern zum Aufenthalte bis zum jüngften 
ag (Antonin. Summ. hist. p. 1, lib, 8. cap. 
1. G. 4.); das Fegefeuer, woraus man durch Meſ—⸗ 
fen erlöst werten kann (Tertullian. de anima c. 
58.); und die unterfte Hölle, in welche alle jene 
verwiefen werden, die in einer ungebeichteten Sünve 
den Geiſt aushauchten. Hier freflen Nattern das Herz 
und Scorpionen den Baudy, Drachen nagen an den 
Schultern, Kräben bohren an den Augen (de la Nuza 
homil. VI. de extremo judicio $. 16.). Hier 
findet man Eis und Schnee mit Feuer und Schwefel 
vermifcht (Cyrill. de recta fide ad Theodos.). 
Weder Benfter noch Rauchfang wird daſelbſt angetrof⸗ 
fen, welche doch wünſchenswerth wären, damit die Hölle 
ihrer peftilenzialifhen Auspünftungen ſich entlevigen 
fonnte (Tertull. de anima c. 54). Diefe unter 
irdiſche Reich ſteht unter drei Megenten: Lucifer, 
dem Fürften der Hochmüthigen (Ief. 14, 13), Mame 


nur Iſraeliten!) als neue geiftigere Wefen auferftehen, ihr 
Leib wird feyn wie Adams Körper vor dem Fall. 

Ehrf. Fol 163. Col I. An dem Kieide, mweldes vie Seele 
nad dem Tode erhält, wird man ertennen, ob der Menſch 
in dieſem Leben fromm oder lafterhaft gelebt habe. - 
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on, dem Urheber des Geizes (Matth. 6, 24), und 
Asamodi, dem Erreger der Unzucht (Tob. 3, 8), 
denn Stolz, Habfucht und Wolluft find die drei Car⸗ 
dinalfünden. Lucifer gebt allen Sündern mit feinem 
Beifpiel voran, er badet ſich in einem tiefen Brunnen, 
und der Verfafler der Offb. Ioh. (9, 3 — 10) ſah, 
wie ein Dämon den Dedel diefes Brunnend einen Zoll 
weit aufdedte, worauf von dem daraus emporfleigenden 
Dampfe ſogleich vie Luft verfinftert wurde Diefer 
Brunnen erklärt folgende Sage: 


Landgraf Ludwig war ein überaus großer Tyrann. Als 
er am Tode lag, fprach er zu feinen Freunden: „Wenn 
ich todt feyn werde, dann zieh mir eine Eiftercienfer: 
Möndsfutte an, nehmt euch aber in Acht, daß ihr es nict 
eber thut.“ As nun feine Seele den Körper verlaffen, 
wurde fie dem Fürften ver Teufel übergeben. Der faß 
fiber einem tiefen Brunnen, hielt einen Becher in der Hand 
und begrüßte ven Landgrafen mit dieien Worten: „Will: 
kommen, vielgeliebter Freund! Zeiget ihm doch unfere Kel⸗ 
Ier und Vorrathskammern, dann bringt ihn wieder bier: 
der.“ Da wurde Lurwig an die Orte der Strafe geführt, 
wo nichts war als Heulen und Zähneknirſchen. Nachren 
man ihn zurüdgebracht, redete ihn der Höllenfürft alfo an: 
„Run trinke, Freund, aus meinem Berber!“ %). Der Land⸗ 
graf ſträubte fih, aber es half ihm nichts, er mußte trins 
fen, und zugleich fchlugen ihm heile Schwefellammen aus 
Ten Augen und der Nafe. Darnach fprach ver Fürft ver 
Zeufel: „Nun mußt du dir meinen Pütz (puteus, Brun: 
nen) einmal befchauen , deſſen Tiefe bodenlos if.“ Da 
flürzte man ihn in den Brunnen und ſchloß ven Deckel 
wieder darauf. Später bat eim Geiftlicher ihn in dieſem 
Pütz geſehen (Wolf D. ©. Nr. 119). 


Diefem Brunnen **) nahe ift der Beuerofen, worin 


e) Der biblifhe Becher des göttlihen Zornes. (Offb. Joh. 14, 10. 
", Diefer Brunnen if auch in der Babel von Reinbart Ends 
gemeint, mo biefer in den Brunnen gefallen iR und der 
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die Sünder wie Metall geſchmolzen werben (Czech. 
22, 22., wie Ahriman in Zoroaſters Schilderung der 
letzten Dinge). Das Zornbad, 1000 Stadien lang 
(Dffb. Joh. 19, 20.), fol durch Pech und Schwefel 
in fletem Kochen unterhalten werden (Jeſ. 34, 9 ff.). 
Bon einer ganz andern Beichaffenbeit find die mit Eis 
und Schneewafler angefüllten falten Bäder, worin bie 
aus dem beißen Strubel kommenden Badegaͤſte abge⸗ 
kühlt werden. Die Betten, worauf ſie zu liegen kom⸗ 
men, find aus Motten gewebt, und die Dede, welche 
über fle gebreitet wird, aus Würmern (Ief. 14, 11.) 

Die Unterwelt der heidniſchen Deutfchen und Scan« 
dinavier war aber nicht von Heuer erfüllt, denn bie 
Flammenwelt Mufpelheim iſt ihr entgegengefeht. Diefe 
Letztere ift glühend heiß, Lichtig ; nur Gingeborne (Lichte 
elien?) konnen es in ihr aushalten, daher Feine Mene 
ſchen in fie übergeben, wie in das kalte Rifkheim, Ne 
belbeim , den Ort des Abgefchlevenen. Nicht aber iſt 
es ein Ort der Qual. Halja, Hella, Unterwelt, 
bat wohl nur den Wegriff des Unſichtbarſeyns Chal: 
hehlen, Tat. celare) der Todien, nicht aber der Bein. 
An gewiffen Gegenden, wie in Weſtphalen, bemerkt 
Grimm (8.761), bat „Helle” nody feinen alten Sinn 
behalten, denn Dort gibt es noch Heute viele gemeine 
Fahrwege, welche den Namen „Hellweg“ führen, was 
gleichviel. mit Heermeg ift, urſpruͤnglich aber Tobten- 
meg, den breiten Weg, auf dem bie Leiche gefahren 


Wolf in den Eimer lockt. Er gibt vor, da naten im Para⸗ 
diefe zu firen, in weiches aber nur au gen ſey, * 
man „einen Tuck (Eintauchen), in die Helle“ time. I 
muß bier daran erinnern, daß im Gedicht von Oswald 
peut Zeitſchr. U. ©. 125.) eine verſtorbene Heidin als 

SL fin dargeftellt wird, der die Teufel Schwefel und Pech 
in den Hals gießen. 
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wird, bezeichnet. Nicht boſe Menfchen wanderten in 
das dunkle Reich der Hel hinab, fondern Alle und Jede, 
ſelbſt Die Trefflichften, wie das Beifpiel des Gottes 
Baldr lehrt. Ausgenommen find die zu Odin einge» 
benden, im Kampf gefallenen Helden; wie nach chrifl- 
licher Vorftelung die heil. Märtyrer ebenfalld unmit- 
telbar nach dem Tode in den Simmel fommen. Hin 
gegen perfifchen Urfprungd ift vie chriftliche, mittelbar 
aus dem Judenthum überfommene Vorſtellung von 
der Hölle, ald einem Flammenpfuhl. Dazu gab audh 
dad Wort Gehenna (dad rabbinifche Ge Hinnem, 
d. h. Thal Hinnoms) Veranlaffung, welches im Levi⸗ 
ticon als vie Stätte bezeichnet wird, wo die Kinder 
dem Moloch verbrannt wurden. Eigentlich aber if 
Gehenna, als Bezeilynung für Hölle, ein indiſches 
Mort, das in der YAflen Sloca des Sten Buches von 
„Menu’s Inflitutionen”, ferner im „Geſetzbuch der Pan⸗ 
dits“ (deutſch v. Raſpe, 8.292) vorfommt, und wie 
Orcus (v. &970), einen eingeſchloſſenen Ort (ghan: 
umgeben) bedeutet. Die Branpflätte Ge Hinnom 
verwandelte fich Durch dad Medium der neuteflamentli« 
en Schriftfieller in ein Flammenbad, in eine Pech 
rolle; noch heute nennen die Neugriechen die Hölle 
000. Diele Bechhölle ging von ven Briechen zu 
den ‚Slawen über, denn im Altſlawiſchen bedeutet 
peklo Hölle (ungar. pokol), pikulnik, Hoͤllengeiſt. 

Wie der Dünenfönig Hadding (ein Präd. Odins) 
noch bei Lebzeiten ver Unterwelt einen Beſuch machte, 
fo war e8 auch einem Frankenkoͤnig vergönnt geweſen, 
wenigftens im Traume, feine Vorfahren in ver Hölle 
und im Paradieſe zu ſehen. 

Als Karl (der Dide) auf Weihnacht nach ver Mette 
früh Morgens eingefhlummert war, fpra eine Stimme 
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je ip: „Karl, jetzt foll dein Geift aus deinem Leibe ge 
ben, das Gericht des Herrn zu ſchauen und dann wieder 
zurückkehren!“ Alsbald wurde fein Geift entzüdt, und der 
dieß bewirkte, war ein weißes Wefen, welches einen leuch⸗ 
tenden Faden, ähnlich dem fallenden Sterne, hielt, und 
fagte: „Bafle das Ende vieles Fadens, binde ihn feR an 
den Daumen deiner rechten Hand, ich will dich daran füh⸗ 
reg zu: dem Ort der böllifchen Bein.“ Nach diefen Wor⸗ 
ten Schritt ed vor ihm her, indem es den Faden von dem 
leuchtenden Knäuel abwidelte, und leitete ihn durch tiefe 
Thäler voll feuriger Brunnen; in diefen Brun— 
ven war Schwefel, Pech und Blei. Er erblidte. darin die 
Bischöfe und andere Geiftliche aus der Zeit feiner Ahnen. 
Karl fragte: „warum fie alfo leiden müßten 9" „weil wir,“ 
— fpraden fie — „Krieg und Zwietracht unter die Fürs 
Ren ſtreuten.“ Während fie noch redeten, flogen fchwarze 
Teufel auf glühennen Hafen heran, die fi fehr mühten, 
den Faden, woran fih ver König hielt, zu ihnen zu zie⸗ 
den ; allein fie vermochten es nicht, feiner großen Klarheit 
wegen, und fuhren.davor zurüd. Darauf famen fie von 
Binten und wollten Karl mit langen Hafen ziehen und fal⸗ 
len maden; allein der, welder ihn führte (fein Schutz⸗ 
geil?) warf ihm ven Faden doppelt um die Schulter, und 
bielt ihn mit Macht zurüd. 

Dierauf beftiegen fie hohe Berge, zu deren Füßen glü« 
benve Flüffe lagen. In dieſen fand er die Seelen ver 
Leute feines Baters, feiner Brüder und feiner Vorfahren, 
bie zu den Baupthaaren, einige bis zum Kinn, andere 
bis zum Nabel getaucht. Sie fchrieen ihm entgegen: „Karl, 
Karl, weil wir Mordthaten begingen, Krieg und Raub, 
müffen wir in diefen Qualen bleiben!” Und hinter ihm 
jammerten andere; da wandte er ſich um und ſah anden 
Ufern des Fluſſes Eifenöfen, vol Draden, in denen er 
andere belannte Fürften leiden ſah. Einer der Drachen 
flog herzu und wollte ihn fchlingen, aber fein Führer wann 
ibm den dritten S@leif des Fadens um die Schulter, 

Nächſtdem gelangten fie in ein ungeheures Thal, weiches 
auf der einen Seite licht, auf der andern dunkel war. In 
der dunkeln Ingen einige Könige, feine Borfahren, in ſchreck⸗ 
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Sicher Pein, und am Lichte, das ver Faden warf, erfannte 
Karl in einem Faß mit fievenrem Waſſer feinen eigenen 
Barer, König Ludwig, ver ihn Häglich ermahnte und ibm 
lints zwei gleiche Kufen zeigte, die ihm felber zubereitet 
wären, wenn er nicht Buße für feine Sünten tun würde. 
Da erfchrad er Heftig, ver Führer aber brachte ihn auf 
die linke Seite des Thaled. Da fah Karl feinen Oheim 
Lothar figen auf einem großen Edelſtein, andere Könige 
um ihn ber, gefrönt und in Wonne; die verkündigten ihm, 
daß fein Reich nicht lange mehr dauern werde; aber es 
fole an Ludwig, Lothars Tochterfohn , fallen. Und Karl 
fah diefes Kino, Ludwig, da ftehen; Lothar, fein Ahnherr, 
fprab: „Dier ift Ludwig, Tas unfchuldige Kind, dem über: 
gib jetzt Deines Reiches Gewalt durch den Faden, den du 
in ver Hand hältſt.“ Da wann Karl den Faden vom 
Daumen und übergab dem Kinde das Heid. Sogleich 
fnäuelte fi ver Kapen, glänzend wie ein Sonnenftrahl, 
in des Kindes Hand. Pierauf kehrte Karl’s Geift in den 
Leib zurück, müde und abgearbeitet (Grimm, D. S. Nr. 461). 

Das Fegefeuer wird irrthümlich von den Mei⸗ 
fien für eine Beilerungdanftalt gehalten, in welcher, wie 
in Spanim, nur Bekenner der allein felig machenden 
Religion fich zufammenfinden. Allein in einen folchen 
läuternden Feuerſtrom ließen fchon die alten Perſer, 
welche am früheften vie Kraft der Kürbitte für Die Tode 
ten rühmten, und die Nabbinen in ihrem meiß brennen» 
den Feuerfirom Dinur*), die Seelen fiy von den Schla⸗ 
den ver Suͤnden reinigen. Auch die Griechen und La⸗ 


”, Ip diefem Feuerßrom werben die Seelen längere ober für: 
zere Zeit eingetaudht und von allen irdiſchen Begierden, die 
ihuen on anbaften, gereinigt (Sohar ia Lev. 1. 16.), deu 
aud der Frömmſte kann fi nicht der Flecken feiner Seele 
entaußern,, daher vie Nothwendigkeit dieſer Benerlänterung, 
bevor er vor dem Herrn der Welten erfheinen kann. Daun 
aber werden fe durd das Licht, das vom Bater der Barm⸗ 
persigteit ausgeht, von ihren Wunden geheilt und in den 

aflern des Pararicfes gebadet, —B von Michael, dem 
Hobepriefter im Himmel, auf ven Altar geopfert, um mit 
Bott vereinigt zu werden Abid. f. 53.) 
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teiner glaubten daran, denn tie Ehrigkeit der Höllen- 
firafen, welche den Begriff einer beflinmten Strafzeit 
aufbebt, Fannten fie nicht, weil fie den Seelenführer 
Hermed die Todten nicht nur in das Schattenreich 
binat, fondern nach deren überflandener Läuterungspe⸗ 
tiode wieder ind Elyfium geleiten Tiefen. - Auch ſpiel⸗ 
ten auf biefen zwiefachen Zufland gewifle Darftellungen 
in den myſtiſchen Weihen an. Stobäus (Sermo 119) 


fagt: „Die Seele empfindet im Tode vafjelbe, was dere 


jenige erfährt, welcher in die großen Myſterien einges 
weibt wird. IR man an die Örenzen des Todes und 
der Einweihung angelangt, fo ift Alles traurig und 
ſchrecklich anzufeben. Iſt aber dieß vorüber, fo bricht 
ein wunbervolles Licht hervor. Glaͤnzende Ebenen und 
biumenbefäete Auen kommen überall zum Vorſchein“ 
(elva sıg0 18 Telag avıs va delva narte, Golem 
xcı TO0U0S, xaı Hauıßos Ex de Tara, WWS Tu 
Iavtaoı0v anııyınoen, n Toro xa$apoL xet 
Azıuumeg ete.). Eine ähnliche Befchreibung gibt der in 
die Mufterien der Ifis eingeweihte Apulejus: „Ich bee 
ſchritt Die Orenzen des Todes, und ba ich Proferpinens 
Schwelle betreten, wurde ich durch alle Eldmente (Wafr 
ſer⸗, Feuer⸗ und Lufttaufe) Hindurdkgeführt, und Tam 
wieder zurüd. Um Mitternacht fah ich eine firahlende 
Sonne und alle Bötter der Untere und Oberwelt.“ 
(Accessi confinium mortis et calcato Proser- 
pinae limine per omnin vectus elementa re- 
meavi, nocte media vidi solem candido coru-ı 
scantem lumine Deos inferos et Deos superos). 
Die dreifache Reinigungsweife der Seelen fchildert 
auch Virgil in feiner Befchreibung ver jenfeitigen 
Welt (Aen. 6, 267 — 746). Namentlich hebt er 
die Notwendigkeit der Feuerläuterung hervor , denn 
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Wenn auch das Leben bereits mit erloſchenem Licht fie 
verlafien, 

Dennoch nicht alle Berverbniß weichet den Armen von 
Grund aug, 

Alles verpeftende Uebel des Leibes, am innerfien hängt 


noch 

Vieles, das lang’ anwuchs, und bekleidet in zaͤher Ber: 
bindung. 

Drum wird marternde Strafe geübt, und das alte 
Verderbniß 

Abgebüßet durch Pein; denn Cinige ſchweben ge 

reite 

Segen der Wind Anhauch, und Andern fpület ner 

Strudel 


Haftende Sünden hinweg, noch Andern brennt fie 


die Flamm' aus*). 
Weil nun Birgil über die Schidjale der Verſtorbe⸗ 


nen fo gut unterrichtet war, bat ihn auch Dante zum 
Bührer durch Hölle und Fegfeuer ermählt gehabt. Ja 
noch mehr, fein Gedicht, in welchem er dieſe Kunde 
vom Jenſeits gegeben hatte, galt im Mittelalter inſpi⸗ 
sirt wie die Bibel, und wurde wie dieſe dazu benugt, 


Über. die Zukunft Aufſchluß zu ertheilen **). Birgil 


*) Quin et supremo quum lumine vita reliquit, 


“s 


Non tamen omne malum miseris, nee funditus omnes 
Corporene excedunt pestes; penitusque necesse ost 
Multa dia concreta modis inolescere miria. 

Ergo exercentur poenis, veterumque malorum 

Supplicia expendunt. Aliae panduntur inanes 
Suspensae ad ventos”); aliis sub gurgite vasto 
lofectum eluiter scelua**), aut exuritur igni”‘*), 


“) Lufttaufe. 

r, Woflertaufe. 

eer) Seuertaufe. 
Die betannten sortes Virgilianae. Dan fhlägt namlich eine 
beliebige Seite in der Aeneis auf, und diejenigen Verſe, aut 
welche man den Singer binfest, find die das Orakel erthbei⸗ 
lenden. Diefer Methode fol ih König Karl I. von Eng⸗ 
land bedient haben. Er fhlug zufällig Gef. IV. B. 615-620 
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kam im ven Ruf eined Zauberer *) und Todienbe⸗ 
ſchwoͤrers **), eine Ehre, welche auch feinem Freunde 
Horaz, und zwar aus gleichen Sründen ***), in Paläs 
ſtrina zu Theile wurde, wo ihn noch jetzt dad Voll 
für einen Zauberer hält. 

Höße, Fegfeuer und Paradied zeigte man denen, 
welche nicht His nach dem Tode warten wollten, fchon 
in vdiefer Welt. Avallon, das heutige Glaſtonbury, 
galt für das druidiſche Elyſtum, und die Thüringer 
hatten dad Innere des Körfelberges für die Hölle ge⸗ 
balten, die Italiener und Franzoſen ven Aetna für das 
Fegfeuer (Kloſter VII, S. 668), Andere wieder den 
Hella auf Island ald die Hölle bezeichnet (vergl. ©. 
269). Nach einer Tradition figt Arthur im Innern 
des Aetna, nach einer andern aber weilt er in den Ars, 
men der Fee Morgane zu Avallon, d. h. er iſt ent« 
weder in der Höfle oder im Paradieſe. In der Pros 
binz Ulfter liegt in einem See die „Infel der Verdamm⸗ 
ten*, fo genannt megen der vielen Gefpenfler, die fich 


auf, welche Berfe auf fein biutiges Ende ganz ventlich an- 
fpielen. (Dryden Miscell, vol. YV1.) 

*, Bielleiht, weil Virgilius an die Zanberrutbe (virga) denken 
laßt? oder weil feine Mutter Maja, fein Großvater Majus 
hieß, woraus man Magus made. Dies jagt und Ver 
Mönd Helinand. 

”) Wegen Aen. 6, 264 - 267: 


Götter, fo vielihr vie Seelen beherrſcht und vers 
Aummende Sqatten, 
Chaos und Phlegethon, Du, weitfäweigenbe rte des Rat; 
raun's! 
Sey mir Gehörtes zn reden erlaubt, mit euerer Vollmacht 
Yuafzuveden, wastief Fr und Finſterniß 
ein . 
“0, Gegen 1. Sat. 8, 40 ff. ’ 
Sa könnte viel befonderes noch erzählen, 
Bie mit den Geiflern Sagana geſprochen 
nd wie mit zarten weinerlihen Stimmen 
Kaum dörbar ihr die Grifter Antwort gaben, 
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daſelbſt fehen laſſen. Dan findet Hier ein. Loch, aus 
welchem flet8 Klagen und Seufzen gehört wird. Die 
Irlaͤnder fagen, das fey des heil. Patricius Fegfeuer. 
As er fie hatte bekehren mollen, betete er zu Bott, 
daß er fle doch möchte dad Wehklagen derjenigen bö- 
ven Taflen, die fich im Fegfeuer befännen, damit fie 
dadurch zum Blauben bewogen würden. Von diefer 
Stunde an ift immerwährendes Jammern und Klagen 
vernommen worden. Sie glauben, daß man durch 
diefe Höhle ins Fegfeuer, und gar zur Hölle gelangen 
fonne. In Weftphalen Hat, wenn man dem gelehrten 
Wittius (Hist. Westphaliae p. 613 sq.) glauben 
darf, ſogar der, von den andern Ständen ſich vornebm 
abfondernde, Adel fein befonderes Fegfeuer. Ein Schnei⸗ 
der hat es entdeckt, und man wuͤrde ihm nicht geglaubt 
haben, wenn er nidyt, bevor man ed. noch wiflen fonnte, 
daß der Graf von der Lippe und fein Iangjähriger 
Freund, Ritter Buſſo von Aſſenburg, geftorben fegen, 
audgefagt hätte, daß er in der fchauerlichen Nacht, 
welche er im utterberge zu Boddeken bei Paderborn 
zugebracht, tiefe beide Herren babe mit Gefolge ankom⸗ 
men fehen. Daß alle Geſtalten, die der Schneider im 
Berge antraf, die Seelen verflorbener weftphälifcher Ca⸗ 
valiere waren, hatte er daraus abgemerkt, daß er nur 
befannte Geftchter angetroffen, außer den Rittern nody 
manchen Snappen gefehen, mit, dem er fonft Kurzweil 
getrieben. 

Meifter Panfraz entwarf von dem, was er gefehen 
baben wollte, folgende getreue Schilderung : 


Der Saal im Innern des Berges war fo groß, fo weit 
und fo ho, daß der Dom in Paderborn nebft der Jeſui⸗ 
tenfirhe und ver Chorkirche und ver Abvingboflirde alle 
zufammen Darin Raum gehabt hätten, und wenn man auch 
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fede von ihnen fih hundertmal fo groß und fo Hoch dächte. 
Und in vielem ganzen Saale war fein einziges leeres 
Bläschen, jeder Fleck befept, in jeder Ede herrſchte lautes 
Leben. Hier that fih ein Haufen an reichbefehter Tafel 
gütlich, dort fpielten Andere mit Karten und Würfeln, 
wieder Andere unterhielten fi von ihren frühern Kriege. 
taten und Abenteuern. Die Lufligkeit ging aber nicht 
von Herzen, denn die Efienden verzogen ununterbrocden 
den Mund, fowie fie etwas hineinftedten, bald nad der 
rechten, bald nach der linken Seite; Yen Zrinfern fogar 
fahr. wenn fie den Hampen an die Rippen ſetzten, eine 
fhweflichte Flamme hinein, fo daß ver Wein ihnen ges 
ſchwefelt zu feyn däuchte; ebenfo rieben vie Spieler fich 
die Hände, wenn fie den Würfelbecher angerührt hatten. 
Und daß Alle auf glühenden Stühlen faßen, konnte man 
leiht an dem ewigen plößlichen Auffleben und Din- und 
Herrutfhen , an den fchmerzverbiffenen Gefichtern fehen, 
welche die Singenden und Jubelnden ſchnitten. Gleich zu 
Anfang fiel vem Schneider ein Mann mit einem frommen 
Gefichte auf, der nicht weit von ibm an einer Tafel den 
Eprenplag einnahm. Ein Ausruf der Berwunderung wäre 
beinahe dem Beobachtenden entiahren, als er den ein Jahr 
vorher verflorbenen Biſchof, Wilhelm von Paderborn, er: 
fannte. Er fpeiste glühenden Braunfohl, den er im Le⸗ 
ben fo gern gegefien- und verzog dabei fehr das Geflcht, 
und erzählte von einer Saujagd, die ehedem feine lichte 
Kurzweil gewefen, aber bei jedem Worte zudte der Mund, 
als wenn, fowie er Feuer einfchludte, auch nur Feuer aus 
feinem Munde käme. Neben dem Bifchof faßen viele Doms 
herren, Pröbfte und Dechanten, denen es nicht beffer ging, 
als ihrem Präfes, und die Alle der Schneider im Leben 
ſehr gut gekannt hatte. Weberhaupt bemerkte er, daß, ſo⸗ 
wie der geiftlihe Stand an befonvdern Tiſchen für fich als 
fein faß, auch vie Ritter jedesmal Kamilienweife beifammen 
faßen. Berwunverlih war es ihm, hier die Weiber und 
Zörhter ver Evelleute zu vermiffen, denn daß diefe gleich 
in den Himmel kämen, konnte er fi nicht überreden. 
Nachdem der Schneider dieſes Alles eine Zeitlang ange 
ſehen Hatte, erhob fird nicht weit von ihm an dem Zifche, 
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an tem die Seelen ver edlen Herren fih mit Tafeln be: 
fhäaftigten, arger Zank und Streit. Es war nämlich eint 
neue Seele angelommen, ein junges glatted Herrchen, mit 
fogar halbgelehriem Gefichte. Diefes fah fich eine Zeitlang 
forfhend im Gewölbe um, fehritt dann, als ed ven Tiſch 
der Eveln gewahrte, Ted darauf zu, meldete ſich als einen 
Stammesverwandten und wollte von einem leeren Stuhl 
Befig nehmen. Aber ein alter Ritter mit einem dunklen 
Gefihte wehrte diefem Borhaben, des Fremden vollblütige 
Abftammung bezweifelnd, weil er einmal feige einem Got⸗ 
tesurtheil ausgewichen. Der funge,Herr wollte etwas er: 
wivern, allein Niemand ließ ihn zu Worte fommen. Man 
febleppte ihn zu einer ſchmalen Bank von glühendem Ei: 
fen, auf der die Knappen und Knechte der Familien faßen. 

Gleich darauf trug fi wierer etwas Anderes zu, wad 
nicht weniger merfwürdig war. An ven Tiſch Des Gra- 
fen von der Lippe fprangen in geichäftiger Eile mehrere 
Berienten, feßten daran einen großen, mit Lorbeern ge: 
fhmüdten Seffel, und verkündeten, daß Graf Simon von 
der Lippe fo eben verftorben fey und aldbald napen werde 
Mit lauter Freude wurde der Erwartete bald nachher von 
feinen Stammverwandten empfangen. Im Triumppe führ: 
ten ihn Alle zu feinem Eprenfeflel. Hier wurden ihm al 
bald die herrlichften Speifen und Weine aufgetragen. As 
Iein fo fehr der edle Graf über diefen ehrenvollen Empfang 
fih freute, fo fah der Schneiver doc, daß er bei tem Ei 
fen und Zrinfen entfeßliche Gefichter fchnitt, wie es einem 
ſolchen Helden im Leben fchlebt würde angeſtanden haben, 
worüber einige füngere Herren von der Rippe, vie der 
Sache ſchon länger gewohnt waren, fih ins Fäuftchen 
lachten. Gleich darauf freute ih Graf Simon noch mehr, 
denn es fam ein Diener, ver ihm etwas ins Ohr fagte 
und lange heimlich mit {fm fprad, dann aber davon lisf 
und ſchnell mit einem großen Seflel aurüdfehrte, ven er 
an die Seite des Grafen ſtellte. Hierüber wurden alle 
neugierig und wollten willen, was das zu beveuten habe; 
Braf Simon berichtete ihnen aber, wie er fo eben die Rad: 
richt erhalten, fein edler Kampfgenoſſe, Buflo von Affen 
burg, ſey in dieſer Nacht zu Braunſchweig Todes verbli⸗ 
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den und werde in Kurzem bier eintreffen. in fo wärs 
diger Freund fönne hier nur an feiner Seite figen. Diele 
Botichaft verbreitete allgemeine freude. 

Plotzlich wurde die allgemeine Aufmerffamfeit auf ein 
gewaltiges Geräuſch gerihtet, das fich draußen vor dem 
Berge erhob. Es war, als wenn Über hundert Ritter in 
fhweren Rüſtungen mit Langen und Schwertern auf wil⸗ 
den Roffen herangeſprengt kämen. Alles drängte fih nad 
ver Gegend des Geräuſches hin, auch der Schneider wurde 
mit fortgerifien, und zu feinem Glücke. Denn als er jept 
auf einmak ten Eingang des Fegfeuers offen fah, nahm 
er den Zeitpunft wahr, in dem ein großer Ritter von vie- 
len Rnappen hereingeführt und von dem Grafen Simon 
von der Lippe mit vem Freudenausrufe: „Dein Buffo !“ 
empfangen wurde, und entwifchte glüdlich, von Riemanvden 
bemerkt, durch die offene Thüre aus dem Berge (Stahl, 
wehrpäl. Sag. I. ©. 53 ff.). 


Der Brunnen zu Nürnberg, in weldgen Karl der 
Oroße ſich verwünfcht haben foll, ift unftreitig der (S. 
390.393) erwähnte Höllenbrunnen. Indeſſen ift zus 
weilen auch der Teufel fo angenehm einquartiert, wie 
die Seligen im Paradiefe. Bor Tagesanbruch erbliden 
Biele von den Bewohnern Meflina’8 am Geftade des 
Meeres herrliche Gärten voll Roſen und anderm Ges 
blüme, reizende Waldungen und grüne Anböhen, aber 
das Volk läßt fich nicht täufchen und fagt: dieß ift 
des Teufels Garten, wo hinein er lockt die Menfchen 
zum eigen Verderben. Wer über die Camsdörfer 
Brücke bei Jena am linken Saalufer hinwandert, ges 
langt zu wunderfam gebildeten Felsmaſſen, in denen 
mehrfache Höhlen und Schluchten zu fchauen. Die 
Bewohner des Dorfes Woͤllniz gehen hier nie vorbei, 
obne ein Kreuz zu fchlagen, denn es find des Teufels 
Löcher, fagen fie, das ift aber pure Berläumdung, denn 
jeder Vorübergehende hört aus dem Innern des Fel⸗ 

xii. 26 
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fen Deutlich den Klang von Geigen und Bldten, aß 
würde dort zu einem feftlichen Tanz geblafen. 


Der Fiſcherburſche Kurt hatte fich einft auf den Jahr⸗ 
markt zu Lobeda begeben, um da die ausgeftellten Herr⸗ 
Kichfeiten zu ſchauen. Bon dort ging er in die Scenfe, 
wo auch ihn der allgemeine Taumel ergriff; er ergriff eine 
Dirne zum Zange, wurde aber von einem Bekannten ge« 
warnt, meil fid unter den Tanzenden zuweilen ein ver⸗ 
wünfchter Bogelfieller, Namens Kauz, befinde, der habe 
kei folcher Gelegenheit mandes ſchmucke Madden entführt, 
und fie wäre nie wieder gefehen worden. Kurtd Neugier 
ward immer reger, als ihm Jener vertraute, daß er felbfk 
in den Teufelsiöchern gewelen. „Ich bin,“ ſprach ver 
Sremdling , „bis an den großen Zeich gefommen, mitten 
im Berge. Darüber hab’ ih mi jedoch nicht gewagt. 
Denn da funfelten fo viele Lichter, und fo viele Mädchen 
fah ich dort figen, ſchlank und zierlih wie Wachspuppen.“ 
Kurt ‚merkte ſich Die, und als auf dem Heimmeg ihn fein 
Pfad an den Teufelslöchern vorbeiführte, umtönte ihn plögs 
lich ein anmutbhiger Gefang. Hinter einem Selfenvoriprung 
rat die Holofelige hervor, mit der er im Zechhaufe zu 
Lobeda getanzt hatte. Sie fah ihn Lächelnd an, firich fich 
die braumen Haare aus dem Geftcht und frhlüpfte mit dem 
Rufe: „Willlommen, mein Tanzgeſell!“ in eine Schludt. 
Kurt, von Reugier gefoltert, kroch durch eine ſchmale Fels 
fenöffnung einen ſchroffen Gang hinab, defien Dunfel fih 
ollmäplich erhellte. Da bot fih ihm ein wunverfamer Ans 
biid var. Er fland vor einem großen Teiche, und mehr 
als zwanzig ſchmucke Jungfrauen fah er dort, flattlich ges 
Heiret, Hinter goldenen Spindeln fiten. Doch keine fpann, 
Alle fchliefen. Kurt ſtand verfunten in ihrem Anblid, Da 
ſcholl plöglich ein lautes Gelächter. Bon unfichtbarer Ges 
walt fühlte er fich fortgefchleudert, und and plößlich wies 
ver vor dem Eingang zu den Teufelslöchern. „Hinweg 

‚ von Hier, Burſche““ rief eine Stimme, „was haft du hier 
zu thun ?* Es war fein Pflegevater, der alte Fiſcher Tho⸗ 
mas. Kurt erzählte ihm, was er Alles in den Tiefen ver 
Erde geliehen. „Aber den dort oben haft du wohl noch nicht 

— ceeſchaut!“ verſetzte Thomas, nad einen fchroffen Felsklippe 
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findentend. Dort fand eine wunderſame Geſtalt mik 
braunrotbem, ſchrecklichem Geficht, gehüllt in einen Man» 
tel von Bogelfedern, unter denen Zeufeldfrallen hervor: 
gueften. Leimruthen gingen aus der Bruft hervor, und 
unter ibn, auf vem langen Barte, ſaß eine Eule. „Das 
it ver verwünſchte Bogelfteller,“ ſprach Thomas. In dies 
ſem Augenblid verſchwand die Geſtalt. Thomas aber bat 
dringend, daß Kurt dem Pater Liberius in Burgau beich— 
ten follte. Dieſer rieth ihm, nachdem er gebeichtet, wenn 
er wieder vor den Teufelslöchern vorbeigeben würde, ein 
Kreuz vor fih und zu beiden Seiten zu ſchlagen, ein Ba: 
ter Nı:fer und aub ein Ave Maria zu beten. Probatum 
est! Als Kurt Wieder in die verrufene Gegend kam, ſah 
er am Eingang zu den Höhlen drei wunverfchöne Jungs 
frauen fißen. mit goldenen Spindeln. Aus ihrem Munde 
ertönten allerlei verlockende Liebeslieder. „Singt, wie ihr 
wout,“ ſprach Kurt, „mich befommt ihr doch nicht ine 
Garn! Da Ichlüpften die Mägplein, einen Blid voll Sehne: 
jucht und Berlangen auf ihn werfend, in ihre Höhlen zus 
rüd. Heraus trat aber ver Bogelfteller in feiner vorhin 
befchriebenen Geftalt, und fprad freundlich, den Erfchro: 
denen anblidenn: „Furchtſamer Gefell! vertraue mir, ich 
wit dich führen in die Ziefe der Erde, dir dort meine 
Schätze zeigen, und alfe die fehönen Dirnen, die mir dies 
nen. Du kannſt wieder heimgehen, wenn du willſt. Doch 
nicht unbeſchenkt werte ich dich entlaffen; denn du gefällſt 
mir wegen deines Muths. Berachte das Pfaffengefhwäg.“ 
„Hebe dich hinweg von mir!“ unterbra ihn Kurt, fi 
befreuzigend, wie es der fromme Pater ihn gebeißen. Der 
Bogelfieller zug fich murrend zurüd. Jetzt ſprach Kurt 
ein Bater Unfer, und der Eingang ver Höhle fhloß ſich 
bis auf eine Deffnung, die noch jeßt zu fehen id. Im 
Munde des Volkes erhielt fi aber noch lange die Sage 
vom vermwünfchten Vogelſteller €Zhüringen und der Harz 
u. ©. 219 ff.). 


Warum der Teufel bier als Vogelfänger auftritt, 
wird fich Jeder ſelbſt erflären können, nachdem ©. 271 ff. 
wachgemiefen worben, daß die Seelen unter der Geſtalt 
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von Vögeln gedacht wurden. Die Epinteln der Jung- 

frauen weifen auf heidniſche Vorftellungen vor der in 
Grotten haufenden, aus der Tiefe wirkenden Naturgöts 
tin bin (f. Klofter IX. ©. 453), die aber in chriſt⸗ 
licher Zeit. in eine Unholdin fidy verfehrte. Eine foldye 
Epinnerin ift auch Frau Holle, das weibliche Gegen 
ſtuͤck des Vogelfängerd, die am Meißner Berg in Hefr 
fen ebenfalld in einem (Höllen:) Pfuhl mohnt, und 
von bier Geifler in Die Umgegend ausfendet, um Jä⸗ 
ger und Heifende zu verführen oder zu befchädigen 
(Grimm D. ©. Nr, 6). In Thüringen iſt fie bie 
im Hörfelberg wohnende Brau Venus, die ven Tann⸗ 
bäufer verführte. 

Bor vielen Fahren, als Köln noch eine freie Reichsſtadt, 
und tie Danfe noch in ver herrfichfien Blüthe land, Iebte 
in Köln ein reicher aber äußerſt geiziger Kaufferr. Bei 
feinen Lebzeiten erzählten fich vie Leute gar wunderſame 
Mährchen, wie er zu feinen Reichthümern gelangt, und 
dag er mande Nacht bei feinen Schäten fäße und ferne 
Goldmännden zähle. Ald er nun geflorben, wagte Kei- 
ner das Haus deſſelben zu beziehen, denn fein unrubiger 
Geift trieb in demfelben fein Wefen. Zwei Kapuzi— 
ver unternahmen eg, ihn zu bannen, und 
einerderfelben fam eines Abends, unter 
einer unfihtbaren Laſt keuchend, an den 
Rhein zueinem Fährmanne, und bat den—⸗ 
felben, ibn Rheinaufwärtsnad dem Sie 
bengebirge zu fhiffen”). Der Fährmann willigte 


” Damit ih ©. 261-263 zu vergleichen, was bort über das Schiffen 
der den flerbenden Korper verlaffenden Serien über den Rhein 
bemerkt worden war. Nadtraglib möge ned eine andere, 
in diefen Mythenkreis gehörende Sage bier eine Stelle fin: 
den: Caſarius von Heiſterbach welcher um die Mitte dcs 
13. Jahrhunderts lebte) erzahlt: Eines Rachts war riner 
unferer Monde im Chore eingefhlafen, und fab, mie unfer 
Stelermeifter Richwin, der vor mehreren Jahren geforben 
war, in den Chor trat, ihm mit der Hand zuwinkte, und 
ſprach: „Bruder Lambert, la uns zum Rheine geben!” 
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ein, doch war der Mönch faum in den Kahn geftiegen, fo 
ſank dieſer gar fehr, und ver Fährmann bemerkte, als er 
dem Mönde über die Linke Schulter ſah, daß er den Kaufs 
berrn aufgepackt. Endlich gelangten fie bis zum Sieben» 


gebirge, wohin der Geiſt gebannt wurde, der noch heuti« 
ges Tages dort fein Weſen treiben fol”). 


Die Hellenen glaubten, daß dem Todten bei feiner 
Ankunft im Schattenreiche ein Trunk aus dem Becher 
der DVergefienbeit (Petbe) gereicht werde; dad waren 
aber blinde Heiden, die da wähnten, der Todte füne 
mere fich im Grabe nicht mehr um’ irdifche Dinge, in 
der Chriftenheit weiß man es beſſer. Der Todte ift 
mit feinem Sinnen und Trachten noch ganz der Erde 
zugewendet. In Juftinus Kerners „Magicon” braucht- 
man nur eine beliebige Seite aufzufchlagen, und man 
wird hier im ernſten Tone der Wiffenfchaft, wie er ei⸗ 


Lambert aber, der da wußte, daß ver Kellermeifter feit kange 
todt war‘, fehüttelte verneinend mit dem Kopfe und fprad: 
„Ich gehe nicht mit Dir! Da ging Fibwin nach der andern 
Seite des Chors, wo ein alter Mönch, Namens Konrad, 
faß, ver fhon frit fünfzig Jahren in dem Orden war, und 
Ind den auf gleihe Weife ein, mit zum Rheine zu geben. 
Konrad warf feine Kapuze über den Kopf und folgte alsbald’ 
dem Kellermeifter. Am folgenden Tage rief der Prior einige 
von uns nad dem Mittagmahl zu fich, unter denen war 
auch Konrad und Lambert. Da hörte ih, wie Lambert dem 
Bruder Konrad ind Ohr flufterte: „Wahrlich, Bruder Kon: 
rad, Du wirſt bald erben, ih Habe heute Nacht 
gefeben, wie Dn in diefer wyite mit Richwin aus 
vem Ehore und zum Rheine gegängen bift“, und er 
erzahlte ihm die ganze Erfcheinung. Konrad antwortete: 
bes babe ih wenig Sorge, ich wünſchte, ih flürbe nun 
ſchon.“ Am folgenden Tage begann er auch zu Eranteln, 
farb in wenigen Tagen, und wurde in berfelben Kutte ber 
graben, welche er anjenem Zagetrug. (Wolf D ©. Nr. 34U.) 


Eine ähnliche Sage lebt in Bonn von dem Minifter eines 
kölniſchen Churfürften, welcher feinem Amte nicht gemwiflens 
haft vorgeflanden, daher nad feinem Tode in daß 
Siebengebirge gebannt wurde, wo er fih Rachts 
als Beuermann, fehen läßt. Keinem thut er etwas zu Leibe, 
und die Bauern — zünden fogar an ihm ihre Preifen an. 
«Weyden, Kölns Vorzeit S. 209.) J 


. 
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nem folchen Gegenfland geziemt, dargethan finden, daß 
ein vergrabener Schag dem. Todten feine Ruhe Täßt, 


bis er gehoben ift. 

In einem Hausgarten zu Slehingen fpufte Nachts ein 
weißer Dann. Einft frug ihn der Eigenthümer des Hau: 
fes nach feinem Begehren, worauf der Geifl erwiderte: 
„Ich muß wegen eines Schaßes umgehen, den ih bei 
meinen Lebzeiten an vielem Plaße vergraben hatte. Du 
kannſt ihn heben, und mich dadurch erlöfen, mußt aber 
dann nach zehn Jahren flerben!“ Weil der Haudeigen- 
thümer fchon ziemlich befahrt war, trug er kein Bedenken, 
in einer beflimmten Nacht auf dem bezeichneten Plage zu 
graben. Er fand im Boden eine Badmulde voll Gel, 
die er mit Hülfe unfichtbarer Hände ftillfepweigend zu dem 
Fenſter brachte, das aus ver Stube in ten Garten ging. 
Als er die Mulde zum Fenſter hineinſchob, und feine Frau, 
welche drinnen harıte, das viele Geld erblidte, rief fie: 
„Gottlob, jebt ift und geholfen, nun können wir alle 
unfere Schulden bezahlen !* Bei diefen Worten verſchwand 
Mulde und Geld, und der Geiſt mußte na wis vor im 
Garten umgeben. (Schnegler Bad. Sagenb. II. S. 419.) 

Ein begangened Verbrechen laßt noch im Grabe feine 
Ruhe, und zur Strafe fegt der Geiſt die gemohnte Be⸗ 
ſchäftigung fort. \ 

Ein Landmeſſer bei Farfum hatte in feinem Leben oft 
unrechtlich gehandelt: Er ließ fih, wenn er ein Stüd 
Land abmefen follte, von einem over dem andern befte: 
chen, und maß alsdann mehr zu, als recht war. Dafür 
wurde er verdammt, nach feinem Tode als glühenper 
Mann mit einer glühenden Meptette umberzugehen,, un? 
I mi s noch heute in jeglicher Naht. (Wolf N. ©. 

r 

Bor vielen hundert Zahren Iebte in Brüffel ein Mil: 
mädchen, welche unter ihre Waare die Hälfte Wafler zu 
gießen pflegte; als fie nun flarb, mußte fie jede Nacht 
ummandeln und rufen: 


Half water, half melk! 
Se ſcherp gemeten ! 
De ziel vergitea! 
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(Halb Waſſer Halb Milch, zu ſcharf gemeflen, bie Sele 
vergeffen!) Das machte großes Auffehen, fo daß die Geiſt 
lichkeit ven Körper ausgraben ließ, und da fand mam . 
daß er ganz von Thieren zerfreffen. (Wolf R. ©. Nr. 423.) 
Zwifchen Lokeren und Zete wohnte ein Bauer, deſſen 
End von des Nachbars Land mit einem Pfahl geſchieden 
war. Bon Zeit zu Zeit verrückte der Bauer den Pfahl 
ein wenig und ſtahl alſo dem Nachbar Tangiam ein groß 
Std. Der Bauer ſtarb, aber er fonnte feine Ruhe im 
Grabe finden, und man hörte ihn jede Nacht ſchreien: 
„Ih habe den Pfahl verrüdt, ich habe den Pfahl verrückt!“ 
Ein Trunkener Hörte das und rief: „Ach Narr du, dann 
feh' ihm wieder auf die alte Stelle!“ damit war der Geifl 
9— ‚und man hörte ihn nicht mehr (Wolf D. ©. Nr. 
N. 


Ein Ritter des Schloffes Richberg am Rhein, wovon 
man jeßt nur noch einige Mauerrefte fieht, trieb die Stra⸗ 
Penränberei. Am liebſten zog er, a8 Fiedler verkleidet, 
auf ven Straßen umber, fpielte vorüberziehenvden Kaufleus 
ten auf, und ließ fie dann durch feine Gefellen, vie fi 
immer in ver Nähe verfledt aufpielten und deren Pferbe 
mit verkehrten Hufeifen befchlagen waren, damit die Ber: 
folger irre geleitet werden follten, berauben. Auch ge: 
brauchte er feine Tochter als Lockvögelchen, um unerfahrne 
Jünglinge anzufirren, und von ihnen Geld zu erpreffen. 
Hanns, weichen das Volk, feiner Fiedferftreihe wegen, 
„zu der Gige“ venannte, fol mit feiner Tochter ein fchlim- 
med Ende genommen haben, und noch jegt fann man zus 
weilen ihre gefpenftifihen Erſcheinungen fehen, 3. B. einen 
Reiter düclings auf einem ſchnaubenden ſchwarzen Roſſe, 
eine Geige in den Armen; oder beim Eingang des Schloß⸗ 
platzes eine ſchwarzgekleidete Frauengeſtalt, eine mit Koſt⸗ 
barkeiten aller Art angefüllte Truhe bewachend und ſehn⸗ 
lich auf Erlöſung harrend, welche doch nur dann erfolgen 
könne, wenn fie von einem durchaus reinen Jüngling eis 
nen Kuß erhalte, welches Liebeswerk dann mit einem reis 
Hm Schatze belohnt werde; doch fo groß auch das Bers 
langen darnach fey, Keiner bat ſich dazu verſtehen wollen 
Eqnezler, Bad. Sagb. I. © 154) 
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“ Zn die Stiftsfirde zu Baden war ein Mann, den der 
Schlaf während des Abendgottesvienfied überwältigt hatte, 
eingefchloffen worven. Er erwachte erſt um Mitternadt, 
amd fah beim Schimmer der ewigen Lampe, wie ein ge 
fpenftiicher Priefter im Meßgewand aus der Sacriftei an 
den Altar trat und fih anſchickte, Meſſe zu lefen. Als das 
Geſpenſt fih ummandte, die heilige Handlung zu begins 
nen, ward es den Mann gewahr, und winkte ihm, zum 
Meßdienen herbei zu fommen. Diefer aber, voll Angft, 
ging nicht von feinem Plaß, worauf der Geift die Mefle 
ohne einen Diener hielt, und nach deren Beendigung in 
die Sacriftei zurückkehrte. Am andern Tag erzählte der 
Mann das Geſchehene feinem Dienſtherrn, der ihm rieth, 
die folgende Nacht abermals in ver Kirche zu bleiben und 
dem etwaigen Begehren des Geſpenſtes zu willfahren. Dee 
Mann folgte dem Rath und ging, nachdem ihm um Mit 
ternacht derfelbe Priefter wieder gewinkt hatte, getroft zum 
Altar und bevdiente die Meſſe, wie fihs gehört. Als viele 
zu Ende war, fprach der Geift: „Bott und Dir fey Dank 
für meine Erlöfung, worauf ich ſchon viele Jahre harrte! 
Weil ich bei meinen Lebzeiten einmal in diefer Kirche ohne 
einen Diener Mefle gelefen, ward ich nacb meinem Tode 
verurtheilt, To lange hier umzugehen, bi Jemand mir 
Meſſe dienen würde. Du haft viefes nun gethan, um 
ich gehe jedt ein in des Herrn Freude, wo ich Deiner 
nicht vergeffen werve.“ Hierauf nerfchwand der Prieſter, 
der Mann aber ſtarb nach drei Tagen. (Schnetzler Bad. 
Sagb. Il. ©. 206.) 


Hinterlaffene Schulden beunruhigen den Todten, 


Einige Stunden von Halberftadt liegt ein mit Tannen 
und Eichen bewachiener Berg, von Bielen der Feuer 
berg genannt. In feinen Tiefen foll der Teufel fein We 
fen treiben. Bor alten Zeiten wohnte in der Gegend von 
Halberftadt ein Graf, der die Bewohner des 
Landes fehr drückte. Einem Schäfer war er 
feit vielen Jahren Geld fhuldig, jevesmal aber 
bezahlte er ten Mahnenden nur mit abweifenden Antwors 
ten. Einft verfhwand der Graf und es hieß: er fey in 
fremden Landen geftorben. Der Schäfer war fepr betrübt, 
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kenn die Erben des Grafen wollten von feiner Forderung 
nichts willen, und jagten ihn, als er fich meldete, die Burg 
Yinab. Da geſchah es, daß, als er im Walde war, eine 
Gefalt zu ihm trat und ſprach: „Willſt du deinen 
Schuldner fehen, to folge mir nad.“ Der 
Schäfer folgte und ward durch den Wald geführt, bis zu 
tsinem hohen nadten Berg, der ſich alsbald 
vor Beiden mit Getöſe öffnete, fie aufnahm 
and fi wieder ſchloß. Innen war alles Ein 
feuer. Der Schäftr erblidte den Grafen, 
fitend auf einem Stuhle, um welchen fid, 
wie an den glühenden Wänden und auf dem 
Boden taufend Flammen wälzsten De Sun 
der fhrie: Willi du Geld haben, Schäfer, ſo 
aimm dDiefes Tuch und bringe esden Meint 
gen; fage ihnen, wie du mich im Höllenfeuer fipen ge 
ſehen, in dem ich bis in Ewigfeit leiven muß. Hierauf 
riß er ein Tuch von feinem Haupt und gab es dem Schü: 
fer, und aus feinen Augen und Händen ſprühten Funken. 
Der Schäfer eilte, von feinem Führer geleitet, zurüd; der 
Berg that ſich wieder auf und verſchloß fich hinter ihm, ' 
Mit dem Tuch ging er dann auf des Grafen Burg, zeigte 
ed, und erzählte, was er gefehen, worauf fie ihm gern 
fein Geld gaben (Grimm D. ©. Nr. 282). 


Unrecht erworbene Gut Hört die Ruhe im Grabe. 


Zu Kerkow in der Altmark hatte ein Bauervon 
feines Nachbars Feld ein Stüd abgepflügt. 
Zur Strafe mußte er nad feinem Tode alleg 
wieder anpflügen. Da fieht man ihn Mittags *) 
mit feinem Pfluge, den vier Schimmel ziehen, gewaltig 
dahin arbeiten ; mit jevem Umzug, den er thut, wirft er 
nicht mehr als ein Samenforn um. Das faben auch ein- 
mal ein Knecht und ein Junge. Jener fragte ihn, ob er 
glaube, damit heute fertig zu werden ? Der Pflüger aber 
antwortete, daß er fa taran verzweifle; fragte jedoch den 
Knecht, ob er ibm micht vielleicht helfen möchte, dann 
wurde er es vielleicht noch vollbringen. Der Knecht er: 





*) Auch einige weiße Frauen ſpuken Mittags, f. Klofler IX. S. 547. 
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Härte fich bereit dazu, und der erfreute Pflüger reichte im 
feine Hand, indem er rief: „Sclag’ ein!“ Da wehrte 
aber der Kleine Zenem und fagte: „Reich ihm deinen Ste 
den!“ Das that er, und fogleich war die Stelle an dem 
feiben, welche die fünf Finger berührt hatten, kohlſchwarz 
gebrannt. Knecht und Junge liefen eilig davon, denn fie 
merften nun, mit wen fie e8 zn thun gehabt. Der 
Pflüger aber z0g mit feinen vier Schimmeln weiter 
und pflügt noch bis auf den heutigen Tag 
(Kuhn in Daupts Ztſchr. 1844, S. 391). 

In der Brever Gemeinde hatte em Mann feinem Wach: 
barn ein Stüd Land betrügerifcher Weife abgenommen. 
Seven Abend , fobald es dunkelte, mußte nun feit feinem 
Tode fein Geift mit Pflug und Pferden und dem Knecht, 
per ihm früher geholfen hatte, auf den Ader zieben un» 
pflügen. So oft er die Wende hinunter gelommen, hörte 
man ihn feinem Knechte zurufen: „Willads vend!“ (Wil⸗ 
bad wende um!) Gegen Mitternacht z0g tr auf einem 
fhmalen Wege wieder zum Kirchhof hinauf, um noch zur 
rechten Zeit im Grabe zu ſeyn. Da dachten einige muth- 
willige Burfche, einmal den Pflüger zu fangen. Sie fauf: 
ten ein neues umgebrauctes Danffeil, befpidten es mit 
ungebraudten Nähnadeln“) und fpannten ed über ven 
Weg. Dann ftellten fie fih daneben, um zu fehen. wie 
es abliefe. Aber je näher die Zeit der Heimkehr des Pflü⸗ 
gers fam, deſto ſchwüler ward ihnen ums Herz, und ent: 
lich eilten file furdtfam tavon. Bald darauf börten fie 
emen durchdringenden Schrei, dann war Alles wieder fill. 
Am Morgen fand man das Seil zerriffen, der Geiſt kam 
fpäter nicht wieder (Müllenhof, Schlesw. Sag. Nr. 261). 

Sn Pyriz hat, in der Gegend des fogenannten Mönchs⸗ 
viertel, wo vor alter Zeit ein Nonnenkloſter geſtanden, 
einſt ein habfüchtiger Mann gelebt, dem feine Schwerter 
an einer Erbſchaft binderlich geweien. Deshalb hatte er 
fie heimlich ind Klofter bringen laflen, wo fie Ronne wer: 
den mußte, zu den Leuten aber fagte er: fie fey geſtor⸗ 


v) Radeln ſchützen aud gegen bie Mat der Waſſergeiſter, fiche 
Kloſter IX. ©. 85. geg ch ſſergeiſter, ſieh 
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ben. Erſt auf feinem Sterbebett hat er feine Miffethat 
entvedt, und nun ein großes Berlangen gehabt, feine 
Schwefier nur noch einmal zu feben. Dazu ift er aber 
nicht mehr gefommen, denn er ift gleich darauf geftorben. 
Zur Strafe bat er nun im Grabe feine Ruhe, und er 
muß alle Jahre einmal ohne Kopf auf einem glühenten 
Bagen nah dem Kofler fahren (Ebdſ. Nr. 241). 


In der Tonderſchen Marſch bei dem Kanzleihof Free: 
wart Heißt eine Wieſe Brorkenkoegswiſch, nach dem reis 
ben Bauer Brork, der vor feinem Tode fein Bermögen 
unter drei Söhne theilte, bis auf dieſe ſchöne Wiefe, über 
die fie ficb brübderlich vereinbaren follten. Als nun der 
Bater geftorben war, machten die Drei unter fih aus, 
dag dem die Wiefe gehören follte, ver bei der erfien Maht 
auf ihr die meiften Schwaden feplüge. Beim Mädhen aber 
wurden fie eiferfüchtig auf einander und erfchlugen fich zu⸗ 
lest einer den andern mit den Senfen. Seit der Zeit 
tanzen auf der Brorkenkoegswiſch ollnachtlih drei Irr⸗ 
Iichter herum und mähen um die Wette, dann 
verlöfhen fie, eins nach tem antern (Müllenhof Nr. 257). 


Meineidige büßen nach dem Tode. 


Zu einer Zeit war großer Streit zwifchen den Medien: 
burgern und Pommern über die rechte Landesgrenze. Man 
hatte feit Jahren nicht mehr auf fie geachtet, und die äl- 
teften Leute mußten fich nicht zu erinnern, wo fie herging. 
Da kam zuletzt ein alter Förfter, der zeigte fie an und 
fagte fonder allen Zweifel: Hier ift fie geweien. Man 
verwunverte fib zwar, woher der Mann Das jo genau 
wiſſen Tonne. Allein man glaubte ihm, nachdem er einen 
Eid für Die Waprpeit feiner Worte gefhworen hatte. Dies 
fer Förfler war aber von den Medienburgern mit Geld 
beftochen, daß er zu ihren Gunften augfagen mußte. Das 
für traf ihn alsbald die gerechte Strafe. Er verfiel noch 
deffelbigen Tages, da er geichworen,, in Wahnfinn, und 
Karb eines jammerlichen Todes. Seitdem muß er jede 
Racht, wie ein feuriger Grenzmwächter, an der Grenze auf: 
und abirren (Zemme, Pommerfche Sagen Nr, 236). 
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Todie wollen ein gemweihtes Grab! 


Jede Nacht eilf Apr fieht man im Dorfe Elfey in ver 
Sraficaft Limburg in Weftpfahlen eine weiße Jungfrau. 
Sie geht von der Rheerhaide, wo der Galgen ſteht, durch 
das Hankpäufer Feld bis ind Dorf Elfey, wo fie Hinter 
der Kirche her auf den Stiftsplag geht, bis an ven auf 
diefem befindlichen Brunnen. Yeber vielen Brunnen büdt 
fie fih lange und bfidt hinein; dann läßt fie auf einmal 
einen Eimer hinunter , tief in den Brunnen und in das 
Waſſer, wenn fie denfelben aber nad oben gezogen bat, 
fo fieht fie gefhwind in denſelben, bald aber gießt fie 
ihn aus, und läßt ihn von neuem binunter- und zieht ihn 
wieder herauf. Dieſes wiederholt fie dreimal, big die Glocke 
auf vem nahen Kirchthurm Mitternacht ſchlägt; dann geht 
fie jeufzend und hänveringend von dem Brunnen weg, 
wieder hinter der Kirche ber, durch das Hankhäuſer Feld, 
. bie fie auf der Rheer⸗Haide neben dem Galgen wieder 
verſchwindet. Dan erzählt ſich: dieſe Jungfrau ſey vor 
vielen Jahren ein vornehmes Stiftsfräulein in Elſey ge⸗ 
weſen. Dieſe hatte ein Kind bekommen, und daſſelbe 
umgebracht, und in den Stiftsbrunnen geworfen, und 
weil fie reich geweſen, hatte Niemand etwas darum reden 
mögen. Als fie nun zum Sterben gefommen, va hat ver 
Teufel ihren Leib geholt, und venfelben unter vem Gal 
gen oben auf der Rheer⸗Haide verfcharrt ; und ihre Seelt 
kann nicht eher Erlöfung finden, als bis ver Leib ihreg 
todten Kindes beerdigt if. Darum muß fie allnäcptlich 
aus ihrem Grabe aufftehen und zu dem Brunnen wan— 
dern und dort den Leichnam ſuchen. (Stahl weſtphäl. 
Sag. ©. 123.) 

In einem Walde nicht weit von Weftenſee liegen zwei 
einfame Häufer, die einft ihr Trinkwaſſer aus einer jegt 
verfiegten Quelle holten. Längſt war es befannt, daß da 
nicht geheuer fey. Einige behaupteten, es ginge um Mit: 
ternacht feufzend und bänderingend da ein Weib umber, 
Andere verlachten es als ein Mährchen. Einft diente nun 
in einem Daufe eine Magd, die fi) durch ungewöhnlichen 
Mutb auszeichnete. Sie hatte einmal bet dem Brunnen 
ein Stüd Zeug vergeflen,, und da die Hausfrau überaus 
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ſtrenge mar, fo ging fie, ald es ihr um Mitternacht ein: 
fiel, fogleih dahin. Hell ſchien ver Mond durch vie Bäume. 
In ver Ferne fab fie ſchon ihr Stück Zeug, aber als fie 
ed auflangen wollte, wie erichrad fie, da fie eine weiße 
Geſtalt mit gefalsesen Händen vor fir fliehen fah, und 
diefe ſtarr auf vas Zeug hinblidte! Das Mädchen wolle 
eniflichen, aber bie Geſtalt wintte ihr, und wies mit jam« 
wernoller Geberde immer auf den Brunnen. Das Mäd⸗ 
den war vor Furcht ſprachlos und eilte, fo fchnell fie 
fonnte, wieder nach Hauſe. Am andern Morgen ſah fie 
bleib und elend aus, und vie Hausfrau fragte, was ihr 
ſehle. Nach einigem Weigern gefand fie, was ihr in ver 
Rat begegnet ſey. Die verfländige Frau antwortete, 
dab das Geipenft feinen anreden dürfe, ſondern fie hätte 
fragen follen. Das Märchen gelobte, daß fie fich fer: 
ser hüten wolle, um Mitternacht zum Brunnen zu gehen. 
Über in jeder Nacht war es ihr doch, als züge fie eine 


unbegreifliche Gewalt dahin. Lange widerſtand fie. End: 


Gh aber kam es ihr einmal Nachts vor, als wäre «3 
fhon fpät am Morgen und fie müſſe Waſſer holen. Sie 
ergriff alfo Tracht und Eimer, und eilte fort. Da ftand 
die händeringende Geftalt wieder und machte allerlei Ge⸗ 
berten. Das Mädchen faßte Muth und fragte: „Was 
will du?“ Da erheiterte fih das Gefpenft und ſprach: 
Run werde ich nicht mehr umgehen!*) Es erzählte hierauf, 
wie ed vor hundert Jahren hier mit den Eltern in dem 
felben Haufe gewohnt. Bor der Strenge berfelben wäre 
eine uneheliche Geburt verheimliht, das neugeborne 
nd in dem Brunnen ertränft,. und die Leiche darauf 
unter der Schwelle der Stalltfüre vergraben worden. 
Geis der Zeit hätte fie, die gefpenflifhe Frau, in ie 
Der Nacht ein Irrlicht geſehen, weil das Kind ungetauft 
geſtorben fey (vgl. S. 267), und weder in den Himmel 
noch in die Hölle konnte. Darüber hätte fie Feine Ruhe 





”) Diefe Borkellung: daß Angeredetwerden vie Geiſter ver- 
ſheuche, erklärt fih wie Ihre Schen vor dem Olodengelänte, 
daß ver Ton, das Sprechen vie Biflon zerfört, den Trau— 
mer äufweckt. ’ 


- 
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gehabt, weil fie ifre Sünde nicht gebeichtet und mit ing 
Grab genommen habe. „Run mußte ih lange an dem 
Ort der Vebelthat wandern, bie Jemand mich anredet und 
mein Bekenntniß anhört und verfpricht, die Reſte meines 
armen Kındes auf dem Kirchhof zu begraben. Wil vu 
mich nun erlöfen, fo gib mir vie Hand. Die Magd reichte 
ihr das eine Ende der Tracht und eilte nah Haufe. Am 
andern Morgen glaubte fie geträumt zu haben, bis ihr 
der Beweis des Gegentheils fih darin fund gab, daß fie 
an der Tracht die fünf Finger des Gefpenftes tief einger 
brannt fand (vgl. ©. 410.) Run fagte fie der Hausfrau Alles, 
und ed ward unter der Schwelle des Haufes nadgegraben. 
Man fand da bald die Heinen Knöchlein, legte fie in einen 
Sarg und brachte fie auf den Kirchhof von Weftenfee. In der 
andern Nacht fiand das Gefpenft am Bette des Mädchens, 
beugte fih über fie und fagte: Jetzt bin ich erlöst, ich 
danke dir! und mit diefen Worten verſchwand es (Müllen⸗ 
bof a. a. O. Nr. 249). 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts geihah es in 
einem alten Haufe zu Weinheim, daß wenn in der Schlaf: 
kammer des untern Stodes das Licht ausgelöſcht war, 
jedesmal eine weiße Taube an der Wand bin: und ber: 
flatterte. Die Leute fuchten Hülfe bei den Karmelttern, 
allein denſelben gelang es nicht, den Spuf zu vertreiben. 
Endlich wurde die Wand genau unterfuht und in einem 
verborgenen Raume das Gerippe eines neugebornen Kins 
des gefunden. Man begrub folches auf tem Kirchhofe. 
Seitvem hat die Taube fih nicht wieder fehen laſſen 
(Schnezler, Bat. Sagb. TI. ©. 458). 

Todte fegen ihre Berufsbefchäftigung noch im Jene 
feitö fort. 

Die vormalige Abtei St. Bernhard an der Schelde ber 
faß viele Güter und Ländereien in der alten Markgraf⸗ 
haft Antwerpen. Zu diefen gehörte der Buſch Hooido⸗ 
nof zwifchen Zoerfel und Weflmalle, diefer wurde der Ab» 
tei t. 3. 1233 vom Herzog Deinrih IL von Brabant ges 
fhentt. In demfelben war ein Häuslein gebaut, welches 
der Provijor der Kloftergüter bewohnte. Während mehr 
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als fünf Jahrhunderten blieb die Abtei im ungeflörten Be 
fe von Hobidunck; bei der franzöſiſchen Revolution aber 
wurde der Busch in Beſchlag genommen und verkauft. 
Seit der Zeit fliegt öfters in der Nacht ein großer ſchwar⸗ 
zer Bogel durch den Bufch, der ruft mit einer gräßliden 

imme: „Hu! hu! hu! wu! wu! wu!“ Diefer Bogel 
iR der Geifl des Proviſors, der noch von Zeit zu Zeit 
kommt, um nach den ehemaligen Gütern der Abtei zu fehen 
Boll R. S. Nr. 422). 

Lorenz Jens Grethen war lange zur See geweien und 
hatte viel auf Grönland gefahren. Nachher erhielt er die 
Hberauffiht über das Stranpweien in Silt; jetzt irrt er 
ah als Geift fortwährend am Strand umher, rettet bei 
Kachtzeit die Schiffbrüchigen , wedt die Strandvögte und 
muntert fie auf, wenn fie läffig werden, und an die Sttande 
läufer theilt er Ohrfeigen aus, daß fie fo leicht nicht wie: 
derkommen (Müllenhof a. a. D. Nr. 262). 

Eine ähnliche Sage erzählt man ſich von einem 
Aufendeichöpächter in Ditmarſchen; ferner in Lauen⸗ 
burg von einem Deichgrafen, der den Deich an der 
Else entlang ritt, um nachzufehen. Man zwang ihn, 
in die Fluten hinein zu reiten. Seitdem fleht man ihn 
allnaͤchtlich auf feinem Schimmel. 


‚Oberhalb Schaarbeck, der ſchönſten Vorſtadt Brüffels, 
legt ein Klofer. Darin gebt ein gefpenftifcher Abt um. 
Mit dem Schlage Zwölf öffnen und fehließen fich alle Ten: 
fer dafelb mit gräulichem Gepolter. Wenn das eine Zeit 
Ing gedauert hat, dann geben alle Thüren auf, eine nach 
der andern, und am Thore erfcpeint der ummwandelnde Abt 
mit der Bifchofsmüße auf dem Haupte und einem aufge 
blagenen Buche in ven Händen. Im Bude liest er: 

ou, won, won!“ und bei jeder Syibe fahren Feuer 
md Klammen aus feinem Munde. Neben ihm geht ein 
junger Mönch, der hält in der einen Hand den Stab des 
Abies, in der andern eine Laterne, mit der er dem Abt 
uf das Buch leuchtet. Alfo ‚gehen die Beiden durch alle 
Säle und Kammern, und rund um das Gebäude bis es 
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Eins ſchlägt. Dann glühen fie. plöplich auf und verſchwin⸗ 
den (Wolf R. S. Nr. 425). 

An der Predigerherrenfirhe in Gent geht allnächtlich 
ein NRachtwächter um, der ruft Punkt 12 Uhr alfo: 
Bewahret Feuer und Kerzenlidt! 

Die Stu it — — — 
„zwölf“ fügt er aber nicht hinzu. Er war nämlich in 
feinem Leben an verfelben Stelle eben mit Rufen befchäf- 
tigt, als ihn, ehe er noch das Wort: Zwölfe audfprechen 
konnte, einige Maurer todtfchlugen. Run muß er fo Iange 
wanteln, bis es einem kühnen Menichenfinte gelingt, das 
„Zwölfe“ Tchnell hinter dem „iſt“ zu rufen (ebpf. Nr. 424). 


Ver ſtorbene Frauen pflegen zumeilen in des Mannes 
Abweſenheit Dad Kind und verfehen den Haußbalt. 


In ver Nähe des Dorfes Scharpenheuvel (Scharfenhü⸗ 
gel) wohnte ein Wittwer, feine Frau hatte ihm ein Kind 
von eilf Monden hinterlaffen, und eine Kuh, melde fie 
ihm mit ind Haus gebradt. Bei einer Seuche, die Dicn- 
fihen nnd Vieh dahinraffte, erfranfte das Kind, bald nad: 
her auch die Kuh." Da wußte der Bauer nit, was er 
beginnen follte. Weinend rief er aus: „Ach, wenn meine 
Frau noch lebte, dann ginge Alles befler! ich könnte mit 
meinem Kinde eine Wallfahrt zum Gnavenbild nach Scher: 
penbeuvel machen, damit es genäfe, und fie würde zu 
Haufe die Kuh warten.” Kaum hatte er dieß geſprochen, 
da Flopfte 88 an der Thüre. Er mahte auf, ed war — 
feine todte Frau. „Erſchrick nicht, lieber Mann!“ fprad 
fie, „die Duttergottes hat mir erlaubt, wiederzukehren 
und des Kindes und der Kuh zu pflegen. Darum gehe 
getroft und erfülle dein Gelübde!“ Und jest nahm fle nem 
flaunenven Gatten das Kind vom Arme und legte es an 
ihre Bruft, und das Kind Tächelte, war froh und trank. 
Der Bauer reiste weg und hielt feine Andacht neun Tage 
in Scherpeugeupel, und als er wiederfam, war die Kuh 
geneien. Seine Frau Überreichte ihm das Kind, welches 
blühend ausſah, gab ihm und dem Säugling einen legten 
Kuß 1!) und verſchwand. Seit damals ging es in der 
Wirthſchaft des Landmanns immer beffer, und er wurde 
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reich. Zum Angedenken an das Wunder ließ er die Ge⸗ 
fhichte malen und das Bild in der Kirche zu Scherpen« 
henvel aufhängen, wo es noch Beute zur linken Seite des 
Eingaugs zu fehen iſt (ebdſ. Nr. 173). 

In Hekelghem war eine Frau in den Wochen geftorben. 
Da fprach vie Nachbarin zu dem Danne, er müfle der 
Zodten Bett madhen -Taffen, ſeds Wochen 
lang, damit fie daſelbſt ruhen könne, wenn 
ſie ihr Kindlein zu ſäugen käme. Der Mann 
wollt's nicht glauben, ſprach, es wäre eitel Trug, und die 
Todten blieben todt. In der folgenden Nast ſchrie das 
Kind in der Nebenfammer, war aber alsbald wieder ſtill, 
und der Mann hörte eine Stimme, wie die feiner Frau, 
mit dem Kinde reden. Darob erichrad er mächtig und 
lief an Die Rammerthür, um durch eine Ritze zuzufchauen, 
was da vorging. Da fah er, wie feine todte Frau das 
Kuäblein auf dem Schooße hielt und ihm die Bruft gab, 
und das Kind war gar zufrieden uud frhaute die Mutter 
mit Haren Augen an. Als es aber genug gefogen batte, 
krähte der Hahn, und bie Frau nahm es von dem Schooße 
auf, legte es fanft ins Bett und ging durch die Thüre 
von dannen. — Seitdem bat der Mann ihr jeden Abend 
das Bett machen laſſen (Wolf R. S. Nr. 326). 


Erfchlagene Rrieger fliehen wieder auf, um ihren 
Kameraden zum Siege zu verhelfen. 


Wehrſtadt, ein Dorf nahe bei Halberſtadt, sat nad ber 
Sage vavon feinen Namen erhalten, daß bei einem ges 
fahrpollen Ueberfall fremder Heiden — da die Landesbewoh: 
ner der Uebermacht ſchon unterlagen — die Todten aus 
den Gräbern auffanden,, diefe Unholde abwehrten, und 
fo ihre Kinver retteten. (Grimm D. ©. Nr. 327.) 


Die Todten find noch im Grabe verliebt. 


In Brüffel lebte vor vielen Jahren eine reihe Jung: 
frau, welche in ihrem Haufe zwei fungen Taffen Zugang _ 
geftattete und fih ihnen zu Willen gab. Als fie erfranfte, 
blieben Die Freier weg, darob töntete fle der Oram. Es 
dauerte nicht lange, fo fah man fie wieder in ihrem Haufe 
wandeln und handthieren, fie Iegte fih ans Fenſter und 
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ſchaute anf die Straße, ganz wie im chen. Das harten 
die Freier, kamen und wollten ihre Gunft wieder haben. 
Da ſprach fir: „Das kann ich euch nur anter einer Be 
dingung zugeben. Kommt diefen Abend wieder, und ich 
will. euch fagen, was ihr zu thun Habt“ Die Freier 
thaten alſo, und als «8 kaum dunkel war, trat ver Erfte 
in ipr Zimmer. Sie fragte ihn: „Haft Du mi denn 
auch gewiß lieb?“ — „Wie kannſt Du noch fragen ?“ ent 
gegnete ver Freier. Darauf fuhr fie fort: „Davon möchte 
ich eine Probe haben. Geh’ Heute Abend auf ven Kirch⸗ 
hof, va findeſt Du ein offenes Grab, und Du mußt dich 
mit einem weisen Tuch umhüllen und hineinlegen bis Mit⸗ 
ternacht.“ — „Das fol geſchehen“ fprach der Freier, ging 
pin umd That alſo. 

Hs er fort war fam der Andere, und fie fragte ihm, 
wie den Erfien, ob ex fie lieb Habe, und als er das bes 
fhworen, ſprach fie weiter: „Dann gehe auf den Kirch⸗ 
hof, hülle dich Im ein weißes Tuch, reife eines vom 
den Kreuzen, welche dort ſtehen, aus, nimm es in vie 
Hand, Intee ſodann zu den Füßen des offenen Grabes, 
welches Du da finden warf, bis Mitternadt.“ — „Das 
ſoll geſchehen,“ ſprach der Freier, ging hin und that alfa. 

Wie der unten im Grabe Hörte, daß Jemand oben 
nahe, da ſchlug er Die Augen auf und lauſchte. Als 
der Andere fam, mit dem weißen Tud um ven Leib ge 
bunden und dem Kreuze in der Hand, und zu feinen As 
Ben niete, da ſchrie er Iaut auf, und der Andere erſchrack 
fo darob, daß er vor Angſt ind Grab Alirzte. 

Am andern Morgen fand mm das Grab umgewäßlt 
und halb zugeiworfen. Der Zodtengräber zeigte es dem 
Harrer amd der Obrigkeit an. Als man es num auf 
grub und zufihante, da fand man bie beiden Freier tobt, 
und die reiche Jungfrau anf ihnen, Beide mit Prasapfbaft 
in einander gefchlungenen Händen umfaffend und an ſich 
preſſend. Man lieb alle Drei Liegen, wie fie Sagen, und 
kart * Grab wieder zu. er die ei on 

und, und man e no ute. 
N. ©. Nr. 429,) “ ed ’ 
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Verſtorbene wollen noch ihre eheliche 
Pflicht erfüllen. 

In Nordholland auf dem Bobeldyk, gegenüber der Kirche 
von Berkhaut, hat ſich Folgendes ereignet. Am 25. Zuni 
1616 erſchien einer daſelbſt wohlbekannten Frau ein Ge 
fpenft in Geſtalt ihres Mannes Cornelius Theuriß. Sie 
fragte: „Wer ift da?“ — Es antwortete: „Dein Dann." — 
„Der it zur See, und kann alfo nicht hier feyn.“ — 
„sh Tam ein wenig zu fpät, das Schiff war bereitd vom 
Lande abgeftoßen.“ — „Wie bift Du ins Haus gelom- 
men?“ frug die grau. „Ganz wohl!“ ſprach es und legte 
fih mit den Armen auf die Bettlade. Es trug .auf dem 
Daupte einen großen Filzhut, deſſen breiten Rand fie 
mehrere Dale aufbog, um zu feben, ob es auch wirklich 
ipr Ehemann wäre. Aber fie konnte weder an ber Ge: 
ftalt noch an der Stimme Jemand anders als ihn erfen- 
nen. Sie forderte ihn auf, fi zu ihr ins Bett zu legen, 
was er auch that. Weil fie jedoch immer noch zweitelte, 
gab fie genau Acht, als er feine Strümpfe ausjog, um 
au ſehen ob er auch fo vide Füße hätte als ihr Dann, 
fand aber auch darin feinen Unterfchied. Als er fih nun 
neben ihr niederlegte, fühlte fie, daß er, obſchon «8 in 
der Mitte Sommers war, fo kalt war wie Eis. Da er: 
fhrad fie fehr, und rief aus der Fülle ihres Herzens Gott 
um Beiftand an. Sogleich verſchwand das Gefpenft und 
hat ſich nie wieder ſehen laſſen. (Wolf D. ©. Nr. 135.) 

In Briesland glaubt man, wenn Einer auf der See 
erteunfen ift, fo melde er e8 den Anverwandten, aber 
nicht dem nächften Blutverwandten, fondern denen im 
dritten oder vierten Gliede. In der Abenddaͤmmerung 
oder bei Nacht läßt er fich fehen in eben der Kleidung, 
‚worin er erizunfen if. Gr flebt dann zur Hausthür 
herein und lehnt ſich mit den Armen darauf, geht-auch 
fonft im Kaufe herum, verſchwindet aber Bald "und 
kommt am folgenden Abend um 'viefelbe Zeit‘ wieder. 
Nachts öffnet er, gewöhnlich in ſchweren aufgezogenen 
Eticjeln, die vol Wafler find, die Stubenthüre, ldoſcht 
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mit der Hand das Licht aus und legt ſich dem Schla« 
fenden auf die Dede. Am Morgen findet man einen 
Heinen Strom falzigen Waflerd, dad dem Ertrunfenen 
von feinen Kleidern abgetröpfelt ift, in der Stube. 
Lafien die Verwandten fich durch dieſes Zeichen noch 
nicht überreden, fo erjcheint der „Bonger” (Bänger, 
PWiedergänger, Revenant) fo lange wieder bis fie es 
glauben. Der Bonger gibt auch andere Zeichen. Man 
erzählt : 

Ein Schiffer mit zwei Söhnen fegelte von Amrum aus 
mit Saat nah Pollanr. Der jüngftle Sohn hatte gar 
feine Luft zur Reife. Er flebte feine Mutter an: „DO 
Mutter, laß mich doch zu Haufe!“ — „Ich kann ja nichts 
dazu thun“ fprach die Mutter, „dein Bater will es.“ Der 
Sohn mußte alfo mit. Als fie auf dem Wege zum Hafen 
in Boſk über den Steindamm gingen, fagte er zu feiner 
Mutter und den Andern, die ihn begleiteten. „Denkt an 
mid, wenn ihr über diefe Steine gehet.“ Noch in dere 
felben Nacht verunglüdten fl. Des Schiffers Schwefter 
wohnte bei ihm im Haufe. Nachts hatte fie ihr weißes 
Bruſttuch vor dem Bette liegen. Am Morgen fand fie 
drei Topfen Blut”) darauf. Da wußte fie, daß die Ihri⸗ 
en umgelommen, und fie in ver Nacht bei ihr geweien 
eyen. (Müllenhof a. a. O. Nr. 251.) 


Todte find dankbar. 


Ein Böttchermeifter zu Löwen, pflegte jeden Abend auf 
den Friephof der Quintinskirche zu geben und dort für 
die Ruhe ver Schlummernden einige Baterunfer und Ave 
Marias zu beten. Eines Sonnabends war ihm viel Gelp 
für feine Arbeiten eingelaufen. Das wußten einige Böſe⸗ 
wichte, und die wollten ihn darum auf vem Kirchhof über: 
fallen und ihm fein Geld abnehmen. Kaum aber hatten 
fie ipre Hand an den Küfer gelegt, als fich ein fchredii: 
ches Geraſſel auf dem Friedhof erhob. Ed waren die Tod: 
ten, der Eine erſchien mit Einem Fuß, der Andere mit 


*) Bergl! ©. 290. 


u 
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einem Arm, ber Dritte mit einem Stüde Sarg in den 
Hänven , fo drangen fie auf die Räuber ein, und zerhie⸗ 
ben fie jammerlich, fo daß fie befinnungslog liegen blieben. 
Der ftomme Meifter aber ging ungeflört nach Haufe, und 
betete nun deſto inniger für die Ruhe derer, welche ihm 
fein Leben gerettet. — Die Gefchichte wurde bald ruchbar, 
und der Dlagiftrat ließ fie auf Holz malen und an ber 
äußern Mauer der Kirche aufhängen. Die Tafeln, worauf 
das Gemälde zu ſchauen war, befinden fi noch heutigen 
Tages an ihrer alten Stelle, doch find die Farben durch 
Alter und Regen verblichen, fo daß man faum nod einige 
Züge von dem Bilde unterſcheiden kann. (Wolf N. ©. 
Nr. 318.) 


Welchen hohen Werth die Tobten überhaupt auf ein 
Paternofter legen, Fann man auch aus folgendem Yac: 
tum abmerfen: 


In einem Wäldchen bei Hadersleben Iebte vor nicht gar 
vielen Fahren ein altes Mütterchen, das an beiden Hand: 
gelenfen ein Paar dunfelrothe Reife hatte. Wenige hatten 
dieſe unnatürlichen Male gefehen, aber man erzählte davon 
diefe Geſchichte: 

In ihrer Jugend diente fie auf einem Bauerhofe zwi⸗ 
fen Tondern und Hapdersichen. Einmal war fie, als eg 
fhon ſpät war, erft zum Melken hinaus aufs Feld gegan— 
gen. Da hörte fig mitten in der Arbeit im naben Gebüſch 
ein Geräufg. In der Meinung, es fey ihr Bräntigam, 
blieb fie ruhig und melfte fort, ohne umzuſehen. Plötzlich 
fühlte fie fih von ‚zwei kalten Inöchernen Händen an bei- 
den Arnıen gefaßt, und eine hoble Stimme rief: „Bete 
ein Baterunfer!“ Mit bebenven Lippen flammelte fie das 
Gebet. Als fie geendigt, fand cin Meines Männden in 
altmodiſcher Tracht ‚vor ihr und ſprach mit verfelben 
Stimme wie vorher: „Du folk Dank haben, denn nun 
finde ih Ruhe. Ich war verflucht, fo lange umher zu ir- 
ren, bis das Gebet einer reinen Jungfrau mich erlöste. 
Komm morgen wieder, und dein Lohn fol Dir werben.“ 
Run verfhwand die Erſcheinung. Boller Schreden kam 
das Mädchen in das Haus ihres Brodherrn und erzählte, 





422 


Was ihr begegnet fey. Die. Furcht vor dem Keinen war 
aber fo groß, daß fie erflärte, fie werde um feinen Preis 
wieder dahin geben. Da unternahm der Herr am andern 
Abend an ihrer Statt den Gang. Was ihm aber da bes 
gegnet, was er gefehen und gehört, hat er nachher Nies 
mand erzählen wollen; aber fichtlich ruhte feit jenem Abend 
ein ganz befonderer Segen auf feinem Beflge (Mällenhof 
a. a. ©. Nr. 252). - 

Feinde vertragen fih aud im Grabe nicht. 

Zwei Samilien im Kölner Bisthum Iebten in tödtlicher 
Feindſchaft. Jede derfelben hatte einen übermüthigen Bauer 
an der Spige, und diefe flifteten flets neue Feinpfeligfeis 
ten und wollten nie in Sriedensunterhandlungen willigen. 
Es geſchah aber durch Fügung Gottes, daß die ſe Bei 
dvenan Einem Tage ffarben, und da fin Er 
ner Pfarre wohnten, in Neukirchen, fo wurden 
fie aub in Einem Grabe beerdigt. Dod da 
ſah man etwas Unerhörtes. Unter den Augen aller 
Zufhauer wandten ſich die Beiden ven Nix 
den au und fießen dabei einander alfo mit 
den Köpfen und Füßen und mit dem Rüden 
felbft, als wären es zwei ungebändigte Füllen gemefen. 
Da zog man den Einen aus dem Grabe und bearub ihn 
an einem andern Orte. Diefer Streit war aber aud Ur: 
fache, daß fich die beiden Familien ausiöhnten (Wolf, D. 
©. Nr. 109), 


Wenn aber Todte in gutem Bernehmen 
mit einander ſtehen, fo flatten fie fi ge 
genfeitig Beſuche ab. Wer «8 nicht glaubt, den 
wird das hier Folgende auf eine andere Meinung 
bringen. | 

In vielen Städten Littbauen find befondere Kirch⸗ 
böfe für die deutfchen und für vie Titthauifchen Gemein⸗ 
den. Auch in der Stadt Ragnit iſt e8 fo; früber war 
für dad. Kirchipiel nur Kin Kirchhof, jetzt find aber 

__ zwei ba. Der deutfche liegt fühmwefllih von der Stadt, 
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der litthauiſche öffich von verfelben, Aber die Leichen 
der beiden Kirchböfe, wenn fie fih im Leben gut ge 
fannt haben, kommen oft des Nachts zufammen. Dann 
fieht man fie zu Taufenven von einem Kirchhof zum an« 
dern fliegen. Aber nur Sonntagsfinder Fönnen fie fe 
ben, die Leichen fliegen durch Die Luft, aber nicht gar 
hoch über der Erde, und in ganz geraver Linie von 
dem einen Kirchhof zum andern. Daher ift auch In 
des geraden Richtung von den beiden Kirchhöfen gar 
fein Gegenftand zu feben, ver fie in ihrem Fliegen 
aufhalten fünnte, fein Haus, kein Baum , noch fonfl 
etwas. 

Vor einigen Jahren zog einmal ein Fremder nach Ra⸗ 
gnit, der baute ſein Haus an das ſüdliche Ende der Stadt. 
Aber ſo wie die erſte ſtürmiſche Nacht kam, fiel das Haus 
ganz ineinander, mit Dach und Mauern, obſchon es ein 
fefter Bau war. Alte, ſchon halb verfallene Häuſer in 
der Rachbarſchaft waren ohne allen Schaden geblieben. 
Darüber ſchüttelte zwar Mancher den Kopf, allein der 
Fremde ließ es wieder aufbauen. Doch es dauerte nur 
wenige Tage, da kam wieder Nachts ein Sturm und warf 
das Haus nochmals um. Da kam ein alter Mann zu 
ihm, der war in der Mitternachtsſtunde von einem Sonn⸗ 
abend auf Sonntag geboren. Der ſagte zu dem Fremden, 
fein Haus werde nimmer ſtehen bleiben, denn 
es ſtehe in gerader Linie zwifhen dem li⸗ 
tpauifhen und dem deutſchen Kirhhof, und 
liege den Geiftern im Wege, wenn fie ein 
ander befuben wollen. Da ließ der Fremde das 
Haus an der Seite wieder aufbauen, wo es noch flieht, 
ohne jemals wieder Schaden genommen zu haben. Zum 
Wahrzeichen ſteht auch noch eine Scheune am füplichen 
Ende der Stadt Ragnit, deren Spige erſtreckt ſich fo eben 
in die gedachte gerade Linie hinein; daher fommt es, daß 
auf diefer Spige fich niemals das Dach halten will; wenn 
der Herr der Scheune hundertmal im Jahr es wieder zu⸗ 
recht machen läßt, ſo iſt es doch, ſo oft des Nachts ein 
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Sturm if, jedesmal gerate fo weit niövergertffen, ats es 
in die Linie hineingeht und ven Geiftern in ihrem Wege 
liegt (Tettau und Temme Litth. Volksſ. Nr. 162). 

Galgenvögel lade man nicht zu Gaſte, fle fielen ſich 
fonft wirklich ein. 

Einft ritten mehrere Evelleuie, die von einem Gelage 
famen, bei dem Galgen vorbei, und wie fie gerade von 
den Diebsftreichen eines der Gehenkten fchwaßten, rief eis 
ner aus der Gefellfchaft: „O du behenver Dieb, komm 
auf nächſten Donnerflag *) mit deinen Genoſſen zu mir 
zu Gaft und lehre mich auch Lifigkeit. Dep lachten bie 
Andern, und noch Mancherlei hiervon vedend, ritten fie 
ihres Weges. 

Des Donnerflags aber früh neun Uhr, ald ver Edei⸗ 
mann, der des Abends vorher ſich brav bezecht hatte, now 
im Bette lag, kamen die Diebe, fo viele ihrer 
am Galgen hingen, in defien Hof mit ihren 
Ketten, gingen zur Hausfrau, grüßten fie 
und fagten: wie fie der Edelmann zu Gaf ge 
beten, fie möge ihn aufweden. Diefe entfepte 
fih, ging zu ihrem Manne und erzäplte ihm, was für 
Säfte gelommen wären, worauf der Zunfer, obgleich hei: 
tig erihroden, aufftand, fie willfommen und fißen bieh, 
auch Effen auftragen ließ, fo viel ex in der Eile vermochte. 
Unterdeß fagte der Erelmann zu dem gerichteten Pferde: 
dieb: „Lieber, e8 ift deiner Behendigfeit viel gelacht wor: 
den, doch verwundert mich, wie vu fo bebend bift gewefen, 
da du doch ein grober Geſelle fcheinfl.” Der Gehentie 
antwortete: „Wenn Satan fieht, daß ein Menſch Gottes 
Wort verläßt, fo kann er ihn leicht bebende machen , fin: 
temal bie. Kinder der Welt wißiger find in ihren Geſchäf⸗ 
ten, als die Kinder des Lichte.“ As nun die Mahlzeit 
beendet war, fanden die Gäfte auf, dankten ihrem Wirth, 
und fprachen zu ihm beim Abſchied: „So bitten wir euch 
aud aus dem heimlichen Gericht Gottes an das Polz, da 
wir um unierer Miffetbat willen von der Welt getödtet 


”) Diefer Wochentag i , 
IX. ©. 169. an ift der eigentliche Geſpenſtertag, ſ. Kloſter 
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worben, anb da ſollt ihr mit ung aufnehmen das Gericht 
zeitlicher Schmach, und dieß foll feyn. von heute über vier 
Boden.“ Der Evelmann erfchrad fehr, tröftete fih aber 
damit, daß jener Tag auf Allerheiligen fiel, an welchem 
man nicht zu richten pflegt. Doc hlieb er zu Hanfe, lud 
ſtets Gäſte, um, falls etwas gefchehen follte, Zeugen zu 
haben: er wäre nicht aus dem Hanfe gekommen. 

Run war damals viel Räuberei im Lande, ſonderlich von 
den Reutern des Gregor Matern, eines Danzigerd, von 
denen Einer den Hauscomthur Eberhard von Empten er⸗ 
‚ Rochen Hatte. Deshalb war vom Comthur der Befehl er: 
heilt worden, fo man Einen von diefen ergriffe, Stands 
recht über ihn zu halten. Der Mörver ward au aus⸗ 
gelundfchaftet und der Comthur feßte ihm mit den Seinen 
nad. Es war. gerade Allerheiligen gefommen, und ver 
Edelmann, welcher dachte, daß er nun frei fey, und fi 
gegen Abend auf das lange Einfigen etwas erluſtigen 
wollte, ritt ind Feld. Indeß ward er des Comthurs Boll 
gewahr, und da es diefen däuchte, es fey des Mörperd 
Pferd und Kleid, ritten fie flugs auf ihn zu und wollten 
ihn fangen. Der Edelmann ftellte fi zur Wehre, erftach 
einen jungen Mann, welcher des Comthurs Freund war, 
wurde ergriffen, gen Rauenburg geführt, und, ohne daß 
auf feine Einwendungen geachtet wurde, zu feinen Gäften 
an den Galgen gebradt *). 


TEN man vor umgebenden Tonten Rube bekommen, 
fo gibt es nur ein einziged.-Radicalmittel, man ver- 
brenne die Leiche, probatum est! 


Sn einer Stadt Schlefiend hatte am 20. Sept. 159}, 
an einem Freitag, ein Schuhmacher fih den Hals abge: 
ſchniften. Damit die Familie nicht befchimpft werde, ver: 
heimlichte die Wittwe die eigentliche Urfache des Tores, 


*) Simon Grunau's Chronik, Tract. XIX, e. 6. Sollte an die: 
fer Erzählung ein Kernen Wahrheit feyn, fo muß man an 
nedmen, der Edelmann habe in der Naht nad feinem Scherze 
.auf der Richtflätte lebhaft getraumt, und im Traume babe 
fih die Ahnung feines naben Todes unter den Geſtalten der 
gehenkten Diebe dramatiſch verkörpert. 
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umd fagte nur ihren Schweſtern davon, welche die. Leiche ſorg⸗ 
fältig mit Züchern bewidelten, daß Jedermann glaubte, 
der Schufter fey am Schlage geflorben. Dan läutete vie 
Gloden und hielt dem Todten ein präcdtiges Begräbniß. 
Biele trauerten um ihn, denn er hatte fih die Liebe der 
ganzen Stadt zu erwerben gewußt. Diefe Täuſchung 
dauerte aber nur ſechs Wochen, denn plößlich verbreitete 
ſich überall das Gerücht, der Schufter habe felber feinem 
Leben ein Ente gemacht. Die Wittwe beharrte auf dem 
Gegentheil, und Hagte felbR bei dem Senate gegen Meh⸗ 
rere, die davon erzählt hatten. Während deß erichien mit 
einem Male ein Geſpenſt, dem Todten in Allem ganz ähn⸗ 
lich, und das zeigte ſich nicht nur Nachts, fondern ſelbſt 
am hellen Mittag. Zumeif begann es aber feinen Spuf 
beim Einbruch der Dämmerung. Nun war Niemand im 
der Stadt mehr rubig. Man biidte fich ängfilihd um, ob 
nicht ver Geift hinterher fey. Am geplagteften waren die 
Arbeitsieute, die vom Tagewerk müde nah Rufe fich 
fehnten. Bisweilen ſah man das Gelpenft nur an der 
Thüre ſtehend. Dft aber warf es fich auf bie Betten, und 
orüdte die Schlummernden fo, daß fie nicht athmen noch 
fchreien fonnten und am Morgen blaue Male hatte. 
Acht Monate währte diefe Dual. Als immer neue Klar 
gen darhber an den Senat kamen, ließ dieſer am 18. 
April 1592 um Ein Uhr Nachts das Grab öffnen, und 
man fand die Reiche noch unverfehrt, und die Halswunde 
friſchroth. Bis zum 24. April blieb die Leiche ausgeftellt, 
fo daß Zedermann fle ſchauen konnte, und e8 war großer 
Zulauf. Da verorpnete ver Senat, daß die Leiche zum 
andern Mal, und zwar auf dem Schandplatz begraben 
werte; auch das half nichts, der Geift trieb fein Weſen 
wie vorher, fo daß man fich genöthigt.fah, die Leiche noch⸗ 
mals ausgraben zu laffen. Man fihnitt nun das Haupt 
und die übrigen Glieder ab, warf den Rumpf auf einen 
Holzſtoß und verbrannte ihn, die Afche aber füllte man 
in Säde und freute fie in den Fluß. Seitdem hatte ver 
Spuf ein Ende. (Wolf D. S. Nr. 117.) 


Zuweilen hilft abek auch, wenn man nur die Leiche 
in Stüde zerhaut, 
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- Zar Jahre 1617 hatie es ſich zugetragen, daß ein ches 
barer Bürger, der auf dem Kirchhof zu Eibenſchütz im 
Mäpren begraben wurde, allnächtli aus dem Grabe aufs 
geftanden und Menfhen — ermordet hatte. Sein Ster 
dekleid zog das Geſpenft jedesmal aus, und 
beim Zurücklehren wieder an. As einſt vie 
Wächter auf dem Thurme vieles fahen, nahmen fie ihm 
den Rittel weg Da er nun wieder zum Grabe kam und 
fein Kleid nicht fand, rief er den Wächtern zu, fie follte 
ihm das Kleid geben oder er würde fle erwürgen, worau 
fie e8 hingaben. Bald darauf wurde der Man ausge: 
graben und in Stüde gerpanen. Da hörte fein 
Banvern auf, Denn ald er aus dem Grabe genom 
men wurde, fprach er: fle hätten nun das Rechte getrof⸗ 
fen; bätte man fein Weib todt zu ihm gelegt, fo hätten 
fie Beide die halbe Stadt ermorvet. Der Henker z0g ihm 
einen fangen zerbiffenen Schleier aus dem Munde, wels 
Gen er dem Beibe vom Kopfe gexiffen hatte (Lothar, 
Boltst. ©. 106). ‘ 
Aus dem Vorhergehenden haben wir und bie Ueber⸗ 
zeugung verfchafft, daß die Verſtorbenen ihre Beſchaͤf⸗ 
tigungen im andern Leben fortjegen, ihre Reigungen 
und Wünſche ind Jenſeits hinübernehmen, oder zur 
Strafe ihrer Sünden die Erinnerung an ihr Erdenle⸗ 
ben forthehalten, kurz, daß der Tod nur halb fein Werk 
verrichte, wenn er den Sterbenden aus dem Kreife der 
Lebenden entrüde, weil.er in der andern Belt, im Feg⸗ 
feuer, PBaradiefe, und wo er immer ſich befinden mag; 
Pie gemohnte Thätigkeit yon Neuem beginnt, dem ches 
maligern Zeitvertreib nach wie vor ſich ergibt, ſogar 
dieſelben Lieblingsgerichte aufgetifcht befommt (vgl. ©. 
399), dieſelben Vorurtheile nährt ꝛc. Daß aber biefe 
Art des Fortlebens eine Strafe fep, gebt aus allen 
Umſtänden hervor, welche den Zuſammenhang der Sage 
Gilden. Schon an einem andern Orte (Klofter IX. S. 915) 
zeigte ich, daß das Befchenk ber Linflerblichkeit, womit 
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pie Keen beſchenkt wurden, ihre Strafe fey ; das Nichtſter⸗ 
benfönnen muß alfo die härtefte Bein feyn, welche der 
Menfch fi zu denken vermag; wer zum ewigen Leben 
in Diefem Sinne verurtheilt worden ift, muß folge» 
recht fih an Gott felber verfündiat haben. Und Da 
Chriſtus als Die Verkörperung deſſelben gedacht wird, 
fo iſt nichts natürlicher, als daß das Individuum, 
welches nicht ſterben kann, in der Volksſage, 
Die dieſer hoͤchſt poetiſchen Idee ſich bemächtigt hatte, 
ein Jude ſeyn mußte. Die Betrachtung, daß von 
"allen alten Völkern nur die Iſraeliten nicht ausgeſtor⸗ 
ben find, zugleich, daß fle in der ganzen Welt ange» 
troffen werden, ihnen nirgends eine Heimat (ein Va⸗ 
terland) zuerfannt if; daß der Haß der Chriflen fie 

in den Jahrhunderten, wo die erflen Eleniente der Sage 
vom ewigen Juden fich bildeten, von Ort zu Ort, 
von Sand zu Land verfolgte, ihnen nirgends eine 
bleibende Stätte gewährte, — alles dieß läßt keinen Aus 
genblid daran zweifeln, daß ber ewige Jude das ganze 
Bolf repräfentirt, das fich mit einem Gottesmord be⸗ 
fleckte, daher ein Scheinleben fortzufchleppen verurteilt 
ift, geflrichen aus der Lifte der Bölker, dennoch nicht 
unterging , fondern ald Zeugniß feines maßloſen Fre⸗ 
vels bis zum jüngften Tage in der Welt herumziehen 
muß. 

Daß diefe Deutung die richtige fey, gebt ſchon da⸗ 
raus. hervor, weil gerade. die Zeit, in welcher die Ju⸗ 
denverfolgungen die Lieblingsleivenfchaft des chriftlichen 
Welttheils geworden waren, nämlich dad vielgepriefene 
Mittelalter zugleich auch die Entftehungsperiode der Sage 
vom wandernden Schufter. aus Ierufalem ifl, Denn das 
ältefte Zeugniß reicht nicht über das 13te Jahrhundert 

— hinaus. Der engliſche Chroniſt Matthias Paris C+ 
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4259) berichtet nämlich in feiner Historia anglien 
Folgendes: 

Einſt kam ein armeniſcher Biſchof nach England, ven 
man nach jenem Joſeph fragte, über den viele Reden ge⸗ 
hen unter dem Volke, wie er, als unſer Herr litt, zuge⸗ 
gen war und mit ihm ſprach, und bis auf den heutigen 
Tag noch lebe, zum Beweiſe der Wahrheit der chriſtlichen 
Lehre, ob er ihn jemals geſehen oder von ihin gehört, und 
er erzählte von ihm, was er wußte, Eines nach dem An⸗ 
dern. Ein Ritter aus Antiochien oder aus des Erzbiſchofs 
Familie, der feinen Dolmetſcher machte, und ſonſt auch ei⸗ 
nem Diener des Herrn Abtes Heinrich Spigurnel befannt 
war, ſprach, ald er die Reden Jenes Überfegte, in fran- 
zöftfecher Sprache: Mein Herr kennt den Mann recht wohl, 
und kurz vorher. ehe er feine Reife ind Abenpland antrat, 
fpeiste derſelbe Joſeph von Arimathia an dem Tifche mei: 
nes Herrn, des Erzbifchofs, und der hatte ihn fehr oft 
ſchon gefehen und reden hören. Als man ihn aber weiter 
fragte, was denn zwifchen unferm Herrn Jeſus Chriſtus 
und genanntem Joſeph fich begeben, erwiberte er: zur Zeit 
des Leidens des Herrn, als er gefangen von den Juden 
vor ven Landpfleger Pilatus in feinen Pallaſt geführt 
wurde, auf daß er von ihm gerichtet würde, und als ihn 
die Juden beharrlich verflagten, fprach Pilatus, obwohl er 
feinen Grund, ihn zu tödten, an ihm gefunden, alfo zu 
ihnen: „Nehmt ihn Hin und richtet ihn nach euern Geſetzen.“ 
As aber das Geſchrei der Juden immer flärker wurde, 
da ſchenkte ihnen Pilatus auf ihr Bitten den Barrabag, 
Sefum aber überlieferte er ihnen, vaß fie ihn Freuzigten. 
Wie nun die Juden Chriftum aus dem Pallafte fchleppten, 
und er an die Pforte gefommen war, da flug ihn Cars 
taphilus, ver Pförtner des Pallafles und des Pontius Pi: 
latus, wie der Heiland durch das Thor ging, verächtlich 
mit der Fauſt in den Naden, und ſprach fpottenn: „Geh 
hin, Jeſus, immer gehe frhneller, was zögerft du 2” Jeſus 
aber ſah ſich mit firengem Blide um und fprach zu ihm: 
„sch gehe, du aber folft warten bis tch wieder komme.“ 
Wenn man ader nach dem Evangeliften reden wollte: „der 
Sohn des Menfhen geht, wie geichrieben fleht, du aber 
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wirft meine Ankunft (zum Gericht) erwarten.“ Und fo 
wartet, nah des Herrn Wort, noch bis heute jener Cars 
taphilus, der zur Zeit des Leidens unferes Herrn unges 
fähr 30 Jahre alt war, und allemal, wenn er wieder hun- 
dert Jahre verliebt hat, wird er von unheilbarer Schwäche 
ergriffen und fallt in eine Art Ohnmacht, dann aber wird 
er wieder gefund, lebt wieder auf, und kommt wieder in 
bag Alter, in weichen er fand, als der Herr litt, fo daß 
er mit dem Pfalmiften (103, 5) fagen kann: „Meine Zus 
gend verjüngt fi wieder wie der Adler.“ Als nun aber 
nach dem Leiden des Herrn der Glaube der heiligen katho⸗ 
liſchen Religion fih immer mehr audbreitete, da ließ fi 
Carthaphilus von dem Ananias taufen, der den heiligen 
Apoſtel Paulus taufte, und wurde Joſeph geheißen. Er 
wohnt aber gewöhnlich in den beiden Armenien und in 
andern Gegenden des Morgenlandes, und lebt unter den 
Bifchöfen und andern Prälaten, als ein Mann von Yeili» 
gen Sitten und heiliger Rede, der wenige und vorfichtige 
Worte macht, oder überhaupt gar nicht ſpricht, es fey 
denn, daß er von den Bifchöfen und frommen Männern 
gefragt würde. Dann aber berichtet er von den Dingen 
aus der alten Zeit, und was bei dem Leiden unferes Herrn 
vorging,. und bei der Auferfiefung, und was fi mit den 
Zeugen derfelben begeben, jenen nämlich, die mit Chriſtus 
auferftanden, und in bie heilige Stadt kamen und Vielen 
erſchienen. Er erzählt aud vom Symbol der Apoftel und 
ihrer. Eintheilung und Predigten, und dag Alles ohne ka 
hen und leichtfertige Reden, ohne Zeichen von Widerſprüch 
und Zabel, fondern als Einer, fo in Thränen und in der 
Furcht des Heren wandelt, indem er.immer die Ankunft 
Jeſu Chriſti, der die Welt in Feuer richten wird, fürchtet, 
und fich ſcheut, daß er nicht den bei dem jüngfien Gericht 
noch zornig finde, den er, zur Kreuzigung gebend , durch 
fein Spotten zu gerechter Race aufgeforvert hat. Cs 
fommen aber zu thm Biele aus entlegenen Weltgegenden. 
bie fih an feinem Anblide und Geſpräche ergößen , wel: 
hen er auch, wenn es zuverläßige Leute find, in der Kürze 
ihre Fragen auflöst. Alle ihm angebotenen Gefdente 
meist er zurüd, denn er iſt mit mäfliger Koſt und Klei⸗ 
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dung aufrieden. Darauf aber ſetzt er die Hoffnung feines 
Heils, weil er unwiflentlih fehlte, da fa der Herr alfo 
ſagte und beiete: „Bater,, vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie thun.“ Panlus, der aus Unverfiand fi 
digte, hatte fa auch Gnade erlangt. Desgleichen Yetıus, 
der aus Surdt Gott verläugnete. Zudas aber, der ans 
Hubilligfeit, b. h. aus Habgier den Herrn verrietp, dem 
fielen die -ingeiveive ans dem Leibe, als er ſich aufbing, 
und jo en endete er ohne Hoffnung auf Heil fein elendes Los 
ben. Aus diefem Grunde macht ſich Eartapbilus Hoff 
sung auf Gnade, und hat etwas, womit er feinen Irr⸗ 
thum vertheidigt. Ns man nun den erwähnten Erzbiſchof 
auch über die Arche Noä, welche noch heute auf den ar« 
menifchen Bebirgen liegen foll, und über vieles Andere fragte, 
beftätigte er au dieſes und ließ der Wahrheit Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, wie er denn auch wegen feiner ehrwür⸗ 
digen Geftalt und dem ihm aufgebrädten Zeugniß der Ehr⸗ 
lichkeit Hei allen Zupörern Glauben fand, und feine Er⸗ 
zahlung Durch das Siegel der Bewunderung befräftigte. 


Daſſelbe "berichtet Philipp Mouskes in feiner Reim⸗ 
chronik von Flandern V. 25, 525 sq.*), zwar im 
Banzen auf viefelbe Weife, jedoch fo, daß ſich die Vers 
muthung aufprängt, er müfle noch eine andere ‚Duelle 
benust haben. 

Eine geraume Zeit, nachdem die Runde vom ewigen 
Juden nach Europa gefommen war, erfchten er felber, 
und zwar zeigte er ſich zueft in Hamburg im Jahre 
1547, wie diefes Chryſoſtomus Dubuläus erzählt: 


Hene Zeitung von einem Jüden von Jeruſalem, 
a ao penaunt welcher die Creutzigung vnſers Herrn 
hriſti geſehen, vnd noch am leben iſt, aus 
— an einem guten Freunde aefihrieben. 
&s Sat Yaulus von Eißen, der heiligen Schrifft Doe⸗ 
tor md Bithofi zu Schleſewii, warhafftig zu fein, für 


s Phil. Mousken Chron. rimde (Brux. 1838.) 
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ettichen Zaren erzehlet, als er in feiner Iugend zu Wit 
tenberg eine zeitlang ftudieret, und im Winter Anno 1547 
Heim zu feinen ‚Eitern gen Hamburgk hinwider gereifet, 
dYabe er ven. neheften Sontag in der Kirchen vater der 
Predigt pafelbft einen Mann, der eine lange Perfon, mit 
langen vber ven Schuldern hangenven Daren, gegen ber 
Cantzel vber barfuß flehende gefehen, welcher. mit folcher 
andacht die Prepigt angehöret, daß wenn der Name Jeſus 
genennet, er fi zum höheſten und demütigſten geneiget, 
an feine Bruft inniglichen gefchlagen vnd gefeuffget. . 
bat aber gar feine andere Kleybung gehabt in ſolchem * 
ten falten Winter, als ein pahr Hoſen, die an ben Füſſen 
durch vnd durch zerriſſen geweſen, einen vmbgürteten Leib⸗ 
rock, weicher biß auff die Füſſe gereichet, was dem Aus 
ſehen ſeiner Perſon anlanget, ſol er ohngefehr, wie ein 
Mann von funffzig Jahren anzuſchawen geweſen ſein. 
Auch ſeind ſonſt mehr Leuthe ja nicht wenig Herrnftau⸗ 
des vnd von Adel geweſen, ſo dieſen Menſchen in Enge⸗ 
land, Frankreich, Italien, Ungern, Perfien, Spannien, 
Polen, Mußcaw, Lieffland,. Schweden, Dennemard vnd 
Schottland, vnd an andern vnterſchiedlichen Orten gefehen. 
Vber den Mann hat ſich aber ein jeder gang ſehr ver 
wundert, nu bat gleihwol vorgemelter Doctor nach ge: 
Haltener Predigt fleiffig nachgefraget, an welchem ort ver 
Mann anzutreffen were, vnd nad dem er folches erfor 
ſchet, hat er fich gar eigentlich bey ihm erfundiget, wo⸗ 
her er wehre, vnd wie lang er fi dafelbft im Winter 
auffgehalten. Darauf hat er nu fehr befcheidentlich ges 
antwortet, vnd gefaget, Er fey ein geborner Juve, vnd 
von Serufalem bürtig, mit Nahmen heiſſe er Ahafoerus, 
feines Handwerks wer er ein Schuchmacher vafelbfi au 
bey der Crentzigung Eprifti und feinen Tode domals Per 
Tönlid vorhanden geweien, vnd alſo von der zeit hero 
febendig bjieben, viel Länder und Städte burchgereifet, 
wie er denn zur befletigung deſſen viel vnd mancherley 
Kundſchafften vmbſtende, vnd fih felbs, vnd Denn auch 
folgendes, fo fih mit Chrißo zugetragen, nachdem ey ger 
fenglih für Pilatum vnd Derodem gebradt, vnd endlich 
gecreutziget worden, angezeiget, vnd zwar noch mehr als 
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de Evaugeliſten vnd Hiſtorienſchreiber meldung thun, vnter 
deß bekennet vnd zeiget er an, wie viel Regimenteveren 
derungen, ſonderlich aber in den Orientaliſchen Ländern 
inn ſo viel hundert Jahren von einer Zeit zur andern 
cp begeben, vnd dennoch fürnehmlich hat er son ben 
Delfigen Apofſteln Chriſti, wie ein jeder gelebet vnd zu- 
letzt gelitten vnd fein End genommen, orbentlich erzelet.“ 

„als nun der Doctor Paulus von Eigen von ihm nach 
Rothourfft und LuR, ja mit groffer Bertwunderung wegen 
der nie vorhin erhöreten vnd au vnglanblichen Zeitungen 
alles geböret, hat er ihn ferner gebeten, bamit er beſſer 
wu grändlicher Wiffenfbafft diefer Dinge vberkommen 
möchte, Daß er ihm foldes nach allen vmbſtenden fleiſſiger 
urzeblen wolte. Darauff bat er geantwortet: er ſey zur 
zeit der Ereugigung Chriſti zu Zerufalem wonpafftig ge 
weien, den HErren Chriſtum, welchen er Damals mit den 
Juden vor einen Neger gehalten, au anders nicht ge 
gieubet noch gewufl, er ſey ein Berführer deß Boldes ge 
weien, mit Leiblichen Augen in der Perſon gefeben, daher 
babe ex fein beſtes, fampt andern vorwenden heiffen da⸗ 
mit diefer Auffrührer, vor ven fie ihn zu der zeit gehal⸗ 
ten, möchte vertilget, vnd firads hinweg gereumet wer⸗ 
ven. Wie aber ver Sentenp endlich von Pilato geipro« 
sen, haben fie ihn alsbalnt für feinem Haufe fürüber 
fügren müſſen. Da iſt ex eilends heimgegangen, vnd babe 
er feinem Paußgefinde die fachen vermeidet, damit fie Chris 
Aum Augenfcpeinlich fehen, vnd was er für einer were, 
auch verftehen möchten.“ 

„Wie ſolches geſchehen, habe er ſelbſt fein. feines Kind 
auff die Armen genommen, mit ihm für feiner Thür ge 
ſKanden, ven Herrn Ehriftum zu fehen. In deme nun 
Chriſtus unter den ſchweren Ereuße daher gefüvet worden, 
Hat er an feinem deß Schuflers Haufe zu ruhen fi an⸗ 
gelehnet, vnd ſey daſelbſt ein wenig flille geftanden, wie 
aber der Schufter, aus Eiffer vnd zorn, vnd vmb Ruhms 
willen, bey andern Jüden, den Herren Chriſtum fort. zu 
eiten abgetrieben, vnd gefproden, Er ſoll ſich weg vers 
fügen, dahin er geböreke, io habe: ihn Chriſtus drauff 
firaif6 angeſcehen, vnd au dm. mit Dielen Worten ange⸗ 
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fprochen: Ich wil allhie ſtehen vnd ruhen, aber 
du ſolt gehen biß an deu Jüngſten Tag.“ 

„Dierauff habe er alßbald fern Kind nidergeſetzt, vnd 
gar. nicht lenger »afelbft. bleiben können, ſondern Chrifte 
jauner nachgefolget, vnd alſo geſehen, wie er elendigli⸗ 
chen geereutziget, gemartert, vnd getödtet worden. Nach 
Vollendung deſſelben, hat es jhme ſtracks vnmüglich zu 
fein gehaucht, widerumb in die Stadt Jeruſalem zu gehen, 
were bernacher nicht, mehr darin gefommen, auch fein Weib 
vnd Kind niemals wider geſehen, befonpern alſo bald 
frembde Lender eind nach dem andern, wie ein betrübter 
Pilgram durchgetzogen. Vnd da er einmal nad etlichen 
viel Jahren , wider gegen Jeruſalem wollen ziehen, habe 
er alled zerftöret vnd jemmerlich zerfchleiffet gefunden, atfo 
das er nichts dafelbfi gefehen, das fein Stein auf Deu 
andern geweſen fey, vnd er nichts. habe willen zu.erfennen, 
was zuvor allda wer köſtliches verhanden geweſen. Was 
nun Gott mit ihm vorhabe, daß er in vielem elenden Ye 
beu fo herumb gewandert, vnd fo elendiglichen ihn ans 
ſchawen leſſet, könne er nicht anders gedenden, Gott wolle 
an ihm nielleicht bi an den Süngften Tag wider die 3 
den einen Lebendigen Zeugen haben, dadurch vie Bngiew 
bigen vnd Gottlofen deß Sterbens Chrifti erinnert, vnd 
zur Qufie befevet werden follen, Seines theils möchte er 
zwar wol leiden, das ihn Gott in den Pimel aus viefem 
ſchnöden Jammerthal abforberte.“- 

nAuff dieſt Auſſage vnd beſprechung hat ihn obgedachter 
Herr Doctor Paulus von Eitzen noch zum oberfluſſe, be⸗ 
neben deu R. R. der Schulen zu Hamburg, welcher dann 
trefflich wol in den Hiftorien beiefen vnd erfaren gemwefen, 
von allerhand fachen, fo in den Orientalifchen Lendern na 
Chriſti Geburt-,vnp Ereugigung fich verlauffen, vmb beſten⸗ 
diglichen Grund: gefraget, der aldbald hierauf von vielen 
alten Sachen genugfamen vnd fatten Bericht geben, daß 
mar feiner Perfon vnd Auflage, müfle gleuben vnd bey 
fall thun, vnd fi darüber nicht genugiam verivunvdern 
Böunen, wie bey Gott alle ding müglich, aber den em 
ſchen ongleubli vnd vnerforichlich meren. Sein deß Züs 
den Küchen belangenne, helt er ſich fehr ſtill vnd eingezo⸗ 
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gen, redet nicht viel mehr, denn was man im fragel, 
wenn er. zu Gaſte gelaben wird, hat er wenig vnd mäß 
figlich geſſen und geirunten, eilet jmmer fort, bleibet nicht 
lang auff einer fiete, wie fhme zu Hamburg, Dantzke vnd 
anderßwo auch Gelt ift verehret worden, hat er nicht viel 
ober zween ſchilling genommen, daruon er doc alBbald 
widerumb den Armen umbher außgetheilet hat, mit Ans 
zeigung. er bevürfite Feines Geldes, GOtt werte ihn wol 
verförgen, denn ex habe feine Sünde berewet, vnd was 
er vnwiſſend gethan, Gott abgeben.“ 

„So hat man ihn die zeit ober, die ex zu Hamburgk 
vnd Dangig zugebradt, niemals Sachen gefehen, in weis 
des Land er lommen, veßfelben Sprach hat er gebrauchet, 
wie er dann dazumal bie Sächſiſche Sprache geredt nicht 
anders als ein geborner Sachfe, viel Leute aus manchev⸗ 
ley benachtbarten ond fernern Orthen, feynd nach Ham— 
burgt vnd kegen Danpfe Iommen, dieſen Mann zu ſehen 
vnd zu hören, ihrer mehrer theil haben dahin gefchloflen, 
vnd es douor gehalten, weil verfelbige Jud nicht allein 
Gottes Wort gern gehöret, dauon reden, auch allweg 
mit beſonderer Andacht, vnd Ehrerbietung, wie dann auch 
mit großen ſeufftzen, wann der Name Goties oder Iheſus 
Chriſtus genennet, ſich erzeigete, ſondern auch kein fluchen 
gedulden könte, es ſey durch Göttlicher Allmacht etwas 
ſonderliches durch den Mann angedeutet. Vnd fo er je⸗ 
mand bey Gottes Marter oder Leyden fluchen hörete, hat 
er ſich darüber hefftig erbittert, vnd nicht mit geringem 
Eiffer vnd fenffßen gefaget, O tu elender Menſch, O du 
Elenve Ereatur, folteh du ven Rahmen deines HErrn vnd 
Gottes, vnd feiner bittern Marter end Leyden alfo lieder⸗ 
lich mißbraucen. Hetteſtu als ichs geſehen, ſelbſt ange 
ſchawet, wie ſchwer vnd ſawer dem HERRM ſeine Wun⸗ 
den, meiner vnd dein ſelbſt wegen weren worden, du 
würdeſt dir ehe ſelbſt großes Leyd anthun laſſen, denn daß 
du vmbſonſt ſeinen Nahmen, alſo verunehren ſolteſt. Sol⸗ 
ches hat mir Herr Doctor Paulus von Eitzen mit andern. 
vielen mehr warhafftigen Bmbftenden getrewlich und fleife 
Kg zu Schießwig erzehlet, welches ich ſieder deß von et⸗ 
lichen meinen alten belandten, die auch denſelben Manz 
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damals mit Augen zu Hamburg perfönlich geſehen, vud 
beneben Doctore Paulo von Eigen angehöret, beſtendig⸗ 
lich vnd krefftiglich zu fein vermeidet Haben.“ 

„Anno 1575. Iſt der Herr Secretarins, Chriſtoff Kraufe, 
vnd Magifter Jacobuß von Holſtein, als Legaten an Kö⸗ 
niglihen Hoff in Hispanien, ond folgende ind Niederland 
abgefertiget worden, wegen bezahlung der Kriegßlente, 
die ver Königl. May. im Niererlande gedienet, Als fe 
wiederumb zu Haufe und gegen Schlefewigt kamen, haben 
fie für eine beftendige Warheit erzehlet, doch vnd thewer 
es befrefftiget, daß fie diefen Wunder Mann zu Madriet 
in Hispanien, In aller geflalt, Leben, Aber, Kleyvung, 
vnd Geberden, auch in der Perſon gefehen vnd augetrof 
fen, felbft mit jhme geredet, vnd neben andern vielen ken 
then Hohes vnd niedriges Standes vernommen, daß er da 
mals gut Spanmiich geredet: Anno 1599. Im Cprik 
monat ift von einer warbafftigen Perfon aus Braunfchweig 
gen Straßburg gefrhrieben worden, vaß damals obgemel 
ter Wunvermann, zu Wien im Oefterreich noch beym Le⸗ 
ben gewefen, vnd dannen in Polen vnd gegen Dangig zu 
verreiien in willen gehabt damit er ferner in die Mußcau 
aus Polen fich begeben möchte. Diefer Ahasverus it Anno 
1601 zu Lübeck geweſen, Auch nemlih zu Refel im Lie 
land, vnd zu Kracam in Polen, auch in ver Moßcaw von 
vielen Reuten ifi geichen worden, die au mit ibm ge 
redet. Was nun aber verſtendige Gottliebende Menſchen, 
von diefer erwehneten perfon halten wollen flehet einem 
jeden frey. Die Werde Gottes find gleihwol wunderbar, 
vnerfotſchlichen vnd vndergrüũndlichen, und werden ie len⸗ 
ger je mehr, von Tag zu Tag herfür bracht, vnd vor 
ven Süngften Tage offenbar werden müffen. Datum Refel 
ven 1. Augufli, Anno 1613. 


D. ®. 
D. 
.Chrysostomus Duadulaess 
Westpha lus.“ 


Aus dem Berichte des Matthias Paris und einigen 
andern Notizen erfährt man alfo, daß der ewige Jude 


. 437 


12ten und 13ten Jahrhundert. in Armenien lebte, 
Europa zuerſt fihb in Hamhurg im Jahre 1647 


zeigte, dann zu Danzig, in Madrid 1575, in. Wien 
1599, in Lübeck 1601 *), Reval, dann zu Krafau, 
Mosfau, und 1604 in Paris **). Im Jahre 1633 
ivar er wieder zu Stade bei Hamburg in der Kirche ***), 





*) 


Henr. Bangert, Comm, de ertu, vita et excassu Coleri ICti 
Lubec. „Die 14, Jansarli Anne MDCCIII adaotatym reli- 
quit Lubecae fuisse Indaeum illum immortalen,, qui se 
Christi erueißxzioni interfuisse affrmavit.“ 


” Dies berichtet unter demfelben Jahre Rudolph Botoraus in 


‘feinem Comm. bist. 1. p. 305: ,„Vereor ne quis nugarum 
asilium probro me afßelat, si, quae tota Europa narratnr 
de Judaeo, coaevo Servatoris Christi, fabulam hule paginae 
inferam, nihil tamen vulgatius et nostratiam vernacula bi- 
storia kec profiteri mon erubuit. Sic qui pries annalos ne- 
stres seripserunmt, adstipulatores habee, eum non uno seculo 
in Hispania, Italia, Germania visum fulese atque agnitum 
bee anno eum ipsum esse, qui visus Hamburgi anno 
M.D. LXVI. Piora de eo vulgus comminisciter, ut audaz 
est ad rumores, quos ego, ne quid indietulm alt, refero.‘* 
Dem widerſpricht aber J. C. Bulenger, in db. Historia sul 
temporis p. 357 alfo: „Famae datum id temporis, Judaeum 
Christi temporibus aequalem mille jam et ampliis nnnos 
tote tersarnm orbe vaguın et erranem sine eibo et potu pa- 
lari, a Deo ejus poenae damnatum, quod ex faece verpera- 
rum primus Christum crucl aufigendum, Barrabam latronem 
ab unea et crucia terrore vindicandum exelamaverit. mox 
enm Christus onere erucis anhelans ad offieinam ejus, qui 
eerdo prat, ‚interquieseeret, cum verbi acerbitate eum aman- 
daverit, cui Christus: quia taytillum quietis mihi invides, 
uoiescanı et tu irrequietus errabis, ac mox dicte Ocyus Vve- 
eordem et vagum tota urbe errasse, imde errnres suos ad 
hane usque diem tuto orbe contingare Eum ipsum esse, qui 
visus fuerit Amburgi M. D. LXIV. Credat Judaens Apella; 
hominem id temporis cum Paririis agerem,, non vidi, nee 
de eo satis certis autoribus audivi, 


se, Mitternachts Dissert. in Johannem 21, 19. p. 400 nq. gu der 


„Befhreibung eines Wallbruders, fo ein Inde und bei der 
Krenzigung des Herrn Chrifti gemejen ꝛc.“ (Wolfenbüttel 1697 
11. 8.) Hebt die oben ©. A36 abgebrudte Stelle etwas, ver: 
ändert: „Diefer Ahasſsverus it Anno 1610 zu Lübed 
gewefen, 1612 gu Tarnomig in Oberfäleflen, 1614 au Re 


.Yyal in Liefland, vedgleihen zu Krakau in Polen, und in 


Moskau von vielen Leuten 1614 gefehen worden, vie auf 
nit ihm geredet.“ . 
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im Jahre 1640 in Brüffel*), im Sabre 1642 er 
ſchien er in Leipzig als ein alter Bettler, und nahm 
daſelbſt reichlih Almofen an**). In England war er | 


Wolf R. S. Nr 534: „Um 1640 begegneten zwei Bärger, 
welde in der Gerberfiraße zu Brüſſel wohnten, im Sonnen: 
walde einem greifen Mann, deſſen Kleider ein gar fhlechtes 
Anfehen hatten, auch nad uraltem Schnitt gemaht waren. ' 
Sie luden ihn ein, mit ihnen in die Herberge zu gehen, was 
er auch that; aber er fegte fi nicht nieder, fondern trauk 
ſtehenden Fußes. Als er wieder mit den beiden Bürgern 
vor die Thüre kam, erzählte er ihnen gar viel, und das war 
ren meift Geſchichten, die Hd vor vielen hundert Jahren zw 
getragen. Daraus erfannten die Bürger bald, daß ihr Ge⸗ 
fahrte Iſaak Laquedom (?) der Jude fey, welder unferm 
Herrn die Raf an feiner Thüre verweigerte, und fie ver: 

ließen ihn mit großem Scähreden.” 

“) Großes Geſch. der Stadt Leipzig. 1842. 1. p. 265. Damit 
ftimmt aber eine von Müllenhof (Schlesw. Boltsf. Nr. 218) 
erzählte Sage im umgekehrten Verhältniß überein, welde 
viel alter, da fie noch ans der Ritterzeit datirt, und mie 
folgt lautet: „Bon Hamburg aus ward Klaus Kanne and 
Lunden auf feiner Heife nah Serufalem mit Geld und Wed: 
feln verfehen. In Serufalem aber traf fein Wechſel nidt 
zur beſtimmten Seitein. Der Ritter wagte in der fremden Stadt 
leinem Dentarn feine Berlegenbeit zu offenbaren. Da rebete 
ihn ein Bettler an und fragte nad der Urſache feiner Trau⸗ 
tigkeit. „Du kannft mir doch nicht helfen“ erwiderte Rannt- 
„Das Tann Du nit wiffen” fagte der Bettler, „geſtehe 
mir nur deine Noth.“ Da fagte Kanne, daß fein Begfel 
ausgeblieben ſey. Der ‘Bettler xeichte ihm hierauf einen 
Beutel mit Golpftüden, und fprad: brauchſt Dun mehr, fe 
hab’ ih mehr.” Erftaunt fragte Ranne, wie er dazu fame, 
und ibm das Geld gäbe, ohne ihn zu kennen. Der Bettler 
antwortete: „Sch bin in deinem Haufe geweien, Du heißt 
Klaus Ranne, und wohn in Kleinlehe nahe bei Lunden im 
Ditmarſchen, und ih komme in ein paar Jahren wieder gu 
Dir in dein Haus, das Geld felber abzuholen.‘ Mehrere 
Jahre vergingen, und Klaus Ranne war langt wieder zu 

aufe. Da trat endlid der Bettler bei ihm ein, an einem 

age und zu einer Stunde, da er gerade mit vornehmen 
Gatten bei Tiſche ſaß. Nanne erkannte ihn [hon an der Thür 
und ging auf ihn zu, führte ihn auf ven beſten Mag um 
erzählte den verwunderten Gaften feine Geſchichte. Bleibens 
katte der Bettler aber nicht bei ihm, foviel er auch gebeten 
ward. Er nahm fein Geld wieder, und lieh von vem Ritter 
fh nit ein Mehreres aufpringen. Er ging tanı fort, umd 
Niemand wußte wohin. 
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zu Anfang des 18ten Jahrhunderts auch, allein bier, 


fagt Gräße in feiner Monographie vom ewigen Juben, 
auf Calmet Diction, de la Bible Il. p. 442. 
ſich berufend, bier gab er ſich für einen Offizier des 
hoben Raths zu Ierufalem aus, md fagte, er habe, 
als Ehriftus den Pallaſt des Pilatus verlaſſen, demſel⸗ 
ben einen Stoß verfeßt ımd geſagt: Bade dich, wa⸗ 
rum verweilfi du noch hier? Jeſus aber babe ihm ge⸗ 
antwortet: ich gebe, du aber ſollſt bis zu meiner Wies 
derkehr wandern. Gr ‚erinnerte fich, alle Apoftel gefehen 
zu haben, befchrieb ihre Geſichtszüge, Haare, Kleidungs⸗ 
fücfe; er mollte alle Känder der Welt durdjreist haben, 
und behauptete: er müfle bis and. Ende. verfelben here 
umiren. Gr fprach mehrere Sprachen und gab einen 
fo genauen Bericht über Alles, mas fich zu jever Zeit 
zugeitagen, daß Alle, die ihn hörten, fich wicht genug 
wundern konnten, Die beiden engliſchen Landesuniverfis 
täten fchieten ihre gelehrteften Profejloren an ihn ab, 
allein fie vermochten ihn auf keinem Widerſpruch zu 
ertappen. Ein englifcher Evelmann von großer Gelehr⸗ 
famfeit fprach arabijch mit ibm, allein er antmortete 
ihm in derfelben Sprache, und meinte, auf ber gunzen 
Welt gäbe es faft Feine einzige mahre Geſchichte. Nun 
fragte ihn Iener, was er von Mahomed halte, worauf 
er entgegnete: ich babe feinen Vater perfönlich gefannt, 
was ibn aber anlangt, fo war er ein ſehr aufgeflärs 
ter Mann, wenn er auch, mie alle andern Menfchen, 
dem Irrthum zumeilen unterlag, denn einer feiner größ« 
ten befland darin, daß er Täugnete, Jeſus Ehriftus fey 
gekreuzigt worden, well ich ja dabei war, und ihn mit 
meinen eigenen Augen and Kreuz ſchlagen ſah. Er 
erzählte ferner, er fey zu Nom gemefen, als Nero das⸗ 
ſelbe in Brand fleden lieg, er wollte auch Saladin 
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von feinen Groberungen nach Haufe haben kommen fer 
ben, und wußte von Goliman dem Prächtinen: viele 
Dinge fonderbarer Art zu erzählen. Er kannte auch 
Iamerlan und Bajazet, und wußte die genaueflen Data 
von den Kreuzzügen zu berichten, und fügte hinzu, et 
werde in wenigen Tagen nach London kommen, wo «et 
im Stande ˖ſeyn werde, die Neugier Aller zu befriedi⸗ 
gen, bie von ihm etwas zu erfahren wünſchien. 
„sn München iſt der ewige Jud, oder ver bis 
zu Ende der Welt lauffende Schuefter Anno 1721 
den 22. Juli bei dem Sfarthor ankhommen, iſt aber 
nicht in die Stadt gelaffen worden, derowegen er ſich 
zu Heidthauſen ein Zeit aufgehalten, und mit Denen 
zuelauffenden Rerſonen geredet und gefagt, dad Die Fa⸗ 
milia von denen Juden, fo Chriflum den Packenſtreich 
gegeben, allen bie rechte Hand zweimal länger als die 
linke fey, von dieſem Gefchlecht aber, fo Jeſum ange 
ſpiben, folche fpeiben fich allezeit ſelbſt an; er. fagte 
weiterd, daß er fey fchon fiebenmal die ganze 
Welt außgangen, auff dem gafleigberg betrachtete 
und bettete ex vor dem Crucifix. Als er deſſen gefragt 
wurde, gab er zur Antwort: diſes fey Die rechte Ab⸗ 
bildung unfer® Herrn und Die lenge, und in allen 
gleich, er handle auch mit Geſchmuck und Perlen.” 
(Hormayr, hiſt. Tſchb. 1834, ©. 216 nach einer Ur⸗ 
kunde). 
. In Naumburg iſt der ewige Jude auch geweſen 
(Mitternacht a. a. O.), doch wird nicht geſagt, wann? 
Allda bat er weder fliehen noch fißen fönnen, weswe⸗ 
gen er auch unter ber Predigt in ver Kirche bald vor, 
bald hinter ſich gegangen, und audy erzähle bat, er 
babe bisher weder Tag noch Nacht gerubt, fondern 
ohne Speife und Trank, ohne Ruhe und Schlaf feg 
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e fo viele Jahre wunderbarer Welle erbalten worden, 
worauf: ihn bie daſtgen Kaufleute reichlich beſchenkt 

en. 
Auch auf gatland in Dänemark ſah man den ewi⸗ 
gen Suban, vorzüglich zu Aalborg (Thiele Dänemarta 
Solfaf. U. p- 312 sq,); auch in Schweden mochte 
er ſich gezeigt Gaben, denn Afzelius (Schwed. Volks. 
1l..&. 244) gedenkt feiner mit folgenden Worten: 
„als der Erldſer am Hauſe des Schuhmachers vorbeie 
ging und einen Augenblick bei ihm ausruben wollte, 
Fieß ihn derſelbe zurück, und wollte ihn unter feiner 
Bedingung bei fih wiflen. Da fprach der Erlöfer den 
Fluch über ihn aus: „Er folle nicht eher zur Erlöfung 
fommen bis zum füngften Gericht. Diefer Mann 
hieß Ahasverus, und fo iſt e8 au in unferm 
Norden vahingeflommen, daß mansemand, 
wo die ewige Beſtimmung zweifelbaft if, 
fagt: Der war gewiß der Shuhmader vor 
Serufalem,” 

Das günftigfe Andenken hat der ſchon S. 435, 438 
Anm. 2. ald moblthätig und hilfreich ich zeigenve ewige 
Jude im Bettlergewande in Böhmen hinterlaflen. Noch 
vor fiebenzig Jahren pflegten Die Bürger der Stadt Kön ie 
ginhof.ibhren Knaben bei den Grenzzeichen (v hra- 
nicnech duba) einen Plag zu zeigen, der zur Ver⸗ 
fertigung einer Glode Anlap gab, vie fich noch auf 
dem Thurm der dortigen Defanatöfische befindet. Sie 
enthält viel Silber und dürfte beiläufig 50 ir. wien 
gen. ine zierliche Möndefchrift ringelt fich um die 
felbe und gibt Cin böhmifcher Sprache) Folgendes kund: 
„Sm Iahre Ein taufend fünfhundert fünf 
nach Chriſti Geburt iſt dieſe Glocke gegoflen worden 
zu Ehr und Lob Gott dem Herrn und der ſeligſten 
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Jungfrau feiner Mutter und des heiligen Johann und 
Allerbeiligen. In die Stadt Königinhof an der Elbe, 
damit Herr Jeſus Ehriflus, Sohn der heil. Jungfrau, 
uns ficher bewahre vor Gewitter. Andreas Glockengie⸗ 
Ber zu Königgräg." Folgende Sage erzählt die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der Glocke. - 


An einem Sonntag im Juli Hatte der Leinweber N: 
tot zu Königinhof mit feiner Familie einen Spaziergang 
in die Imgegend gemacht, als bei den fogenannten Grenz: 
eichen ihnen ein Dann von feltfamer Geftalt begegnete. 
Das hohe Alter hatte feinen Rüden gefrummt, fein Haupt⸗ 
und Barthaar gebleicht, tiefer Gram kündigte fih in fer 
nen Gefichtszüigen an, doch feften Schrittes wandelte er an 
ihnen vorüber. Höchſt ärmlich war feine Kleidung, doch 
von der damals in Böhmen gebräuchlichen ganz verſchie⸗ 
den. Martha, des Webers Gattin, rief, von Mitleid am 
geregt, ihn freundlich Heran, denn fie hielt ihn für einen 
Hilger. Sie bot ihm Brod und einen Schlud Wein zur 
Stärkung an, was er dankend annahm. „Daslohne euch 
Bott!“ rief er aus, „doch nur Fehend darf ich euere 
Spende genießen.” Er trank nun aus dem Becher , tem 
Kokot gefüllt Hatte, und Martha langte aus ihrem Hank: 
korb ein Brod für ihn hervor. „Ihr feyd wohl fon 
dange gewallt und fehr weit herum gewefen?“ fragte fie. 
„Lange, lange!“ fprac der Fremde mit einem ſchmerzli⸗ 
chen Blick nach dem Himmel: und weit, ach ſchon in ak 
Ien Landen! Nirgend fand ich vie Rufe, der ich mich fo 
unausiprechlich entgegen fehne, und wann werde ich fie 
finven?“ Da zog Martha ein Goldſtück aus der Taſche, 
der Fremde weigerte fich aber, es anzunehmen. „Speife 
und Trank wird mir allenthalben,“ fagteer, „und des Gol⸗ 
des habe ich nicht nöthig.“ Er dankte and ging. Mit 
Thränen des Mitleids fahen die beiten Gatten lange dem 
Scheidenden nach, bis ex Hinter dem Gebüfche verſchwand. 

Bierzehn Tage fpäter ward der größte Theil der Stadt 
plöglih in einen Afchenhaufen verwandelt. Ein ſchweres 
Gewitter Harte fih erhoben, und in eine Scheune einge 
hingen. Diefe, fo wie die nächſten Gebäude, ſtanden 
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plötzlich in Flammen. Auch das Haus Kolois. Pit Mühe 
fonnte die Familie das eigene Leben retten. Alle ihre 
Borräthe, all ihr mühlam erworbenes Gut verzehrte das 
wüthende Element. Sie waren auf einmal Bettler gewors 
ven. Gramvoll wanderte Kokot mit feiner Familie Jahres 
lang in Böhmen und den benachbarten Ländern umber, 
um das Mitleid Bermöglicder anzuflehen. Als er endlich 
mit einem geringen Betrag , den er in Deutichland mühe 
fam erbettelt,, nach feiner Heimat zurüudfehrte, mußte er 
auch durch Wunſiedel. Schon hatte er vieles verlaflen 
mp war ver böhmifchen Grenze näher gelommen, als ſich 
ver Familie ein Gefährte zugefellte. Es -war der Fremd⸗ 
ling, ven fie einft in beffern Tagen unter der Grenzeiche 
bewirtbet hatten. Sie erkannten ihn ſogleich. Verwun⸗ 
vert über ihr Ausfehen fragte er nad der Urſache. Da 
zählte ihm Martha‘ weinend ihr Unglüd. Mitleidsvoll 
tötete fie der fremde Waller mit der Berfiherung: der 
Himmel werde nicht immer ihr Unglüd wollen. Unter 
manden Geſprächen, während fie vie Grenze ihres Hei⸗ 
matlandes erreichten, erzäblte Martha, es würde ihr doch 
viel leichter werden, unter den Trümmern ihres Vaterbau⸗ 
fd, als in der weiten Ferne. Ein Banket außer ‚ver Deis 
mat würde ihr weniger munden, als ein Imbiß unter ven 
Örenzeihen, die einft ihr Urgroßvater dabin gepflanzt. 
„Die hieß euer Urgroßvater ?“ fragte der Pilger. „Ach, 
feiner Zeit gab es feinen Wohlhabendern in unferm Ort, 
man nannte ihn nur den reihen Dudik!“ — „Dupdif”, 
rief der Sremdling aus, „wißt ihr nicht, wann er geftore 
ben?“ — „Er fol gegen die Huffiten geblieben ſeyn!“ — 
„Da ift euch Hülfe näher, als ihr glaubt.‘ Eilt mit mir 
der Baterfiabt zu und laßt euern Kummer fahren.“ Er⸗ 
faunt blidten beide Gatten den Pilger an, durch deſſen 
fhmerzverfündendes Geſicht ſich ein Zug inniger Freude 
Kahl. Ihren vielen Fragen wich er gewandt aus, vertrös 
fete fie auf unerwartete Hülfe und trieb fie immer zur 
Eile an. Höchſt begierig auf den Ausgang dieſes Ber: 
ſprechens förderten fie ihre Schritte, und kamen endlich in 
Königindof wieder an. 

Auf den Rath des Fremdlings wurden die Kinder zu 
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einem bekannten Nachbar gegeben, der feine Hütte wieder 
hergeftellt hatte und die Zurückgekehrten freundlich empfing. 
Der Frempling erinnerte aber die beiden Gatten vorerft 
mit ihm zu den Örenzeichen zu geben, weil er fie dort zu 
ſprechen begehre. Sie folgten iym. „Pier,“ hob dieſer 
an, „auf diefer Stätte, wo mich euer Mitleid erquidte, 
endet eure Rott. Wiſſet, daß ih vor 80 Zahren bier 
euern Urgroßvater beichäftigt anixraf, diefe Eichen zu pflan- 
zen. Auch er erquidte mich, und erkannte mich für ven, 
der ich wirklich bin. — „Wenn du einſt,“ ſprach er, „wies 
der hieher kömmſt und erfahren ſollteſt, daß ih im Kriege 
gefallen fey, und meine Nachkommen im Elende leben foll- 
ten, fo berichte fie, daB ich an dieſer Stätte meinen Reich 
thum vergrub. Zum Wahrzeichen pflanze ich viefe Eichen.“ 
So ſprach Dudik zu mir. As ich vor drei Jahren in 
der Stads nach feinen Rachlommen "fragte, wußte man 
mir feine Auskunft zu geben, obgleich fie wir geworden 
ae: wenn ich mid jenes Auftrags bei euch erinnert 
ätte.“ 

So wie Freude die beiden Gatten überrafchte, ebenfo 
ſehr flieg ihr Erftaunen, als er fo längft vergangener Dinge 
Zeuge zu ſeyn erklärte. Ungläubig fragte ihn Kokot: „Wis, 
du willft did meines Urgroßvaters erinnern, und Tann 
. erh 70 Jahre zählen — „Ab,“ erwiderte diefer: „id 
zähle diefe und noch weit mehrmal 70: Jahre dazu. Als 
euer Urgroßvater mich fprach, ſah ich eben fo alt aus; als 
ish des erſten Fürften Praemisis Wahl beimohnte, hielt 
man mich eben fo alt, und  wehe mir! ed werden viek 
leicht no mehrmal 70 Jahre vergehen, bevor ich ver 
längft erfehnten Ruhe theilhaftig werde.“ — Das ſchien 
Marthen doch unglaubwürdig. „Da müßt ihr wohl gar 
der ſeyn, mit deffen Gefchichte wir die Kinder in den Schlaf 
Iulien: der ewige Jude!“ — „Das bin ih,“ ſchrie 
jammernd Ahasverus aus, und verſchwand wieder im Ges 
büſch. Nie bat man ihn feitdem in Königinhof gefehen. 

Lange ſtanden Beide ſtumm vor Erflaunen und Entſe⸗ 
den da. Fragend blickten fie ſich gegenfeitig an, „Kamm,“ 
fagte endlich Kofot,“ dies glaube ich nimmer: ver Akte 
hat wohl fein Spiel mit und getrieben, und Dann verzeih 
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es ihm Bott!" — „Uber,“ fagte Martha, „laß uns doch 
erfi überzeugen, che wir richten.“ Auf ihr Zurepen holte 
Kokot einen. Spaten. Er grub lange. Nichts fand er. 
Aergerlid darüber warf er den Spaten hinweg und rief 
ihr zu: „Run ſiehſt du, daß der Alte uns genarrt, daß 
das Mährchen vom Schaß deines Urgroßvaters Hohn und 
Spott A.“ — „Nein!“ entgegneie fle, „das haben wir 
nit an ihm verdient, er kann unferer nicht geſpottet has 
den.“ Nun ergriff fie ven Spaten, und als fie das dritte 
Mol das ichneidende Eifen in ven Boden ſtieß, ſchallte es 
dumpf herauf. Muthiger ſetzte Re vie Arbeit fort. Ges 
ſpannt ſah ihr der Ehegatte zu.” Da gewahrten endlich 
Beide eine eiferne Kifte in der Erbe Nah drängte Ach 
am Kolot heran und half diefe herauspeben. . Mit vieler 
Müpe gelang ihnen dieſes, Teichter war ed, das verroftete 
Borhängfhloß zu zeriprengen. Sie eröffneten die Kifte, 
und Gold und Süber lachten ihnen entgegen. Dankend 
ſanlen Beide auf die Kniee. Hierauf nahmen fie einen 
Theil des Schatzes aus der Kiſte, und verbargen das Ueb⸗ 
tige fo, daß fie es leichter finden konnten. dur was 
ven fie nun in den Stand gefeßt, ihr Haus weis fchöner 
als früher aufzubauen, und fih und ihre Kinder in grös 
Ferm Wohifiann zu fehen, als fie je geahnt hatten. 

Da um dieſe Zeit für die Stadtkirche eine Glode ges 
gofien werben follte, verwenvete Kokot einen Theil feines 
Schatzes zu der Glockenſpeiſe. Gr und Martha lebien 
noch lange, und oft, wenn fie, von ihren Kindern umges 
ben, unter den Brenzeichen den Abendimbiß genoflen, ges 
dachten fie dankbar des ewigen Juden (Hormapyr, hiſtor. 
Zi6b. 1827 ©. 299 ff.). 

Im Morgenblntte 1846 erinnere ich mich, eine von 
Hdarrvs mitgetheilte Harzſage Über den „wandernden 
Schufter“ gelefen zu Haben, der in einer flürnifchen 
Nacht um Obdach bittet, früh aber verfchwunden iſt, 
jedoch nicht ohne der Tochter feines mittellofen Wirths 
ein fo bedeutendes Geſchenk zurüdgelaffen zu haben, 
daß fe fogleich die beabfichtigte Verbindung mit ihrem 
wien Freier, welcher deſſen geisige Eltern im Wege 
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geflanden waren, eingehen fonnte. Dur Mullenhof 
(Schlesw. Volksſ. Nr. 219) erfährt man, daß „ver 
Wanderjude noch vor einigen Jahren in Lüneburg 
gewefen fey, da hat er auf einem Stein vos der Stabt 
geſchlafen.“ 

Graͤße gibt ſich in feiner Monographie über den 
ewigen Juden alle erdenkliche Mühe, ven gefchichtlichen 
Urfprung dieſer Sage zu erweifen, wobei er e3 gar 
nicht verhehlt, Daß es ihm dabei um eine Belehrung 
ber an ber Aechtheit der evangelifchen Gefchichte Zwei⸗ 
felnden zu thun ift, ich laſſe ihn daher felbft reden: 

Sp poetifh und wahrhaft großartig auch die Idee diefer 
Sage it, daß ein fo greulicher Böfewicht, der unferen 
Herrn und Heiland auf feinem legten Gange verpinperte, 
von feiner Laft auszurugen, von diefem Augenblide an 
durch die weite Erde ohne Raſt bis zum jüngften Gerichte 
pilgern müfle, fo dürften doch wohl auch dem frömmſten 
Gläubigen einige Zweifel an der Autbenticität diefer Ber 
gebenheit auffioßen. Denn abgefehen davon, daß einer 
der Evangeliften hiervon etwas berichtet hat, die freilich 
bei den vielen wunderbaren Begebenheiten , die fich bei 
Chriſti Kreuzigung und Auferfichung und vorher bei feiner 
Berurtheilung zutrugen, leicht eines im Bergleih mit vie 
fen nur unbedeutenden Umſtandes Erwähnung zu thun 
vergeſſen Tonnten, indem ja der Evangeliſt Johannes XXI, 
3. 25 ſelbſt fagt: „es find auch viele andere Dinge, die 
Jeſus gethan hat, welche, fo fie follten eins nach dem ans 
deren gefchrieben werden, achte ich, die Welt würde die 
Bücher nicht begreifen, die zu befchreiben wären“, umd es 
X, 8. 30 heißt: „auch viele andere Zeichen that Jeſus 
vor feinen Jüngern, die nicht gefchrieben find in dieſem 
Buche”, fo muß es allerdings auffallen, daß. keiner der 
älteren Gefchichtfchreiber der chriſtlichen Kirche oder der 
Sammler der Legenden und Thaten der: Heiligen hierliber 
etwas gelagt bat, weil es doc jedenfalls ein gar ſtarkes 
Zeugniß für die göttliche: Wunderkraft des Herrn, wenig 
ſtens für Schwachgläubige, ſeyn würde, allein dem künuie 
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man eben das vafllofe Umherftreifen des ewigen Inden, 
die Kämpfe, welche kurz nach Epriftt Kreuzigung zwiſchen 
den Parteien in Paläſtina und dann mit den Römern bes 
gannen, entgegenflellen, welche Umſtände leicht eine Mit⸗ 
theilung dieler Begebenheit an ſolche Perfonen, weiche fie 
niederfchreiben und fo der Nachwelt lüberliefern konnten, 
verhindern mochten, und dann könnte man ja auch noch 
annehmen, daß auch diefe Legende no irgendwo in einer 
verlorengegangenen oder auch nur noch in dem Staube 
einer alten Bibliothel vergrabenen kirchengeſchichtlichen 
Handſchrift aufgefchrieben gewefen ſey oder noch vorhan⸗ 
ven ſeyn könne, vielleicht auch noch entdeckt werden möge. 
Kurz, unmöglich wäre die Sache keineswegs (ich ſchreibe 
dieß nicht für die, welche die heiligfſten Wunder Chriſti 
und Die Zuverläſſigkeit der Apoſtel ſelbſt in Zweifel ziehen), 
aber freilich hiſtoriſch läßt ſich die Wahrheit diefer Bege⸗ 
benheit eben fo wenig nachweifen, als manche andere Dinge, 
welche man jedoch immerhin auf Treue und Glauben ans 
nimmt und dabei Troft und Beruhigung findet. Daß in- 
deffen, wie Mehrere angenommen baben, überall ein vers 
fhmigter Betrüger, wie dieß bei den vielen Pſeudomeſſien 
der Fall geweien iſt, entweder die ganze Begebenheit er« 
fann, oder doch die Sage zu feinem Nutzen angewendet 
babe, iſt durchaus nicht zu erweifen. Denn weder jener 
armenifche Nitter, der zuerſt diefelbe in England erzählte, 
noch jener Paul von Eißen, der allerdings, fo viel wir 
jeut fehen können, die Sache etwas fpät erft referirt zu 
Haben fcheint, konnten irgend einen Bortheil won der Ers 
findung der Mythe ſelbſt haben, ja alle Nachrichten ſtim⸗ 
men überein, daß fener im 16. Jahrhunderte Durch Eu⸗ 
ropa wandernde Jude durchaus Fein Geld genommen und 
alle Unterſtützung zurücdgewiefen Habe, und nur an drei 
Drten ſcheint das Gegentheil der Fall geweſen zu feyn, 
nämlich zu Raumburg, zu Leipzig und in England, allein 
hier gerade konnte ein Betrüger den Namen des ewigen 
Juden gemißbraudt, und mit der Erzählung feiner Schid: 
fale die Herzen frommer Gläubigen gerührt und To fel 
nen Beutel gefüllt haben, denn wer bürgt vafür, daß 
3 BD. in England jener soi-disaus ewige Jude nicht etwa 
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ein Pendant zu dem fpäter fo berüchtigen Grafen von &b 
Germain war? DaB endlich die Verſchiedenheit, welche in 
der Anführung des Namene und des eigentlichen Berbre 
chens dieſes Mannes bei denen, fo von ihm berichtet ha⸗ 
ben, auffällig iſt, darum auch die völlige Erdichtung der 
Sache ſelbſt documentire, mörhte -ich keineswegs, ebes 
weil die ganze Sage auf Tradition berupt, hier für einen 
ſicheren Beweis halten, vielmehr irgen» eine poſitive Bruns 
dage derfelben annehmen, Namer aber und -Arf ver Be 
fhimpfung des Heiland als ein durch die Zeit und die 
verſchiedenen Wiedererzäpler entſtandenes Aggregat verieb 
ben anfehen. Denn Matthias Pariftenfid und nad ibm 
HH. Moustes, 3. Cluver (acad. Soranae prof. regius, 
in feiner Epitome Hister. p. 759) fagen, vieler Mann 
babe vor der Taufe Cartaphilus, nachdem er aber ſolche 
vom Ananias empfangen, Joſephus gebeißen ; ver Arans 
zoſe Rud. Botoreus, Parlaments⸗Advocat zu Paris, im 
feinem Tomment, de rebus toto orte geslin (Freft. et 
Paris 1610), L. Il. p. 305 nennt ihn Gregorius, Liba⸗ 
vius in feiner Praxis Alchymiae p..291 Buttanaus, Paul 
von Eigen gibt ihm ben Ramen Ahasverus, die nieder 
ländiſche Sage aber nennt ihn Iſaac Laquedem. Matik 
Parifienfis, Ph. Mouse und Eluver berichten, er ſey ein 
Pförtner des Pilatus, der unter feinem Namen in Eng 
land Auftretende, er ſey ein Beamter des hohen Katbes 
zu Serufalem geweien, Paul von Eitzen, Helvader ic. fas 
gen, er habe fich ſelbſt einen Schufler genannt, ver nahe 
am Thore zu Jeruſalem gewohnt; Botoreus und Bulenger 
(Historia swi temporis, p. 357) nennen ihn einen Gew 
ber. Einige fchreiben, er habe als Piörtner dem Heilande 
einen Stoß in den Nüden gegeben; Helvader fagt, er 
habe ven Heiland mit einem Scuhleiften geſchlagen um» 
pon feiner. Hütte weggetrieben, Andere endlich ſprechen 
nur vom Wegiagen, nicht auch vom Schlagen deſſelben. 
Endlich Het er zu Naumburg weder Reben noch fipen kön⸗ 
nen, auch verfidert, er habe nie. Speiſe und Trank zu 
ſich genommen, viefes Alles that: er aber in Armenien, 
wo er mehrmals an dem Tiſche des gemannten BSiſchofs 
geſpeiſt hat, wie jener Ritter verſicherte, zu Büffel. aber 
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tuanf er nicht fibend,- fondern nur ſtehenden Fußes. End⸗ 
ich ift er zu Raumburg von den dafigen Kaufleuten reich: 
lich befchenfi worden, in Armenien und zu Hamburg hat 
er alles ihm Angebotene zurüdgewiefen und über zwei 
Schillinge nicht angenommen, alsbald aber auch zu Als 
mofen verwendet. Kurz man fleht, daß fat eben fo viele 
Einzelnpeiten feiner Gefchichte verfchieden angegeben wer⸗ 
den, als überhaupt von ihm Berichte eriftiren, und im 
Ganzen eigentlich nur darüber Eine Stimme herrſcht, daß 
er Chriſtum bei feinem letzten Gange nicht habe wollen 
often laflen, und dafür mit ewigem Umpertrren beftraft 
Worten ſey. Allcin obwohl Paulus Diacon. Miscell, L. 
IV. ©. 2 und-13 discordiam varietatemqgue historicorum 
mendacii notam nennt, fo möchte ich doch, wie bereits 
bemerkt, gerade diefen Umſtand bei einer offenbar nur durch 
den Mund des Volkes fortgepflanzten Sage nicht urgiren, 
vielmehr feheint mir der Umfland am meiflen verbächtig, 
daß unfer Heiland gerade bei diefem Dienfchen eine Aug: 
nahme von feiner unendlichen Rangmuth gemacht haben 
follte, va er ja, ald er and Kreuz geſchlagen wurde, für 
feine Beiniger -betete und ſprach (Lucas XXI, ®. 34): 
„Bater, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun“, 
und ihm 1. Petri 11, B. 23 das Zeugniß gegeben wird: 
„Welcher nicht wieder fhalt, da er geicholten warn, nicht 
drohete, da er litte, er ſtellete es dem anheim, der da recht 
richtet.“ Es wäre denn, daß er durch die ſchreckliche, dies 
fem Sünder auferlegte Buße, gleich wie nachher durch die 
Zerftörung von SZerufalem und die merkwürdige Zerſtreu⸗ 
ung der ſüdiſchen Ration durch alle Ränder und Völker, 
der Nachwelt ein Zeugniß von feinem göttlichen Berufe 
und feiner Wunderkraft babe geben wollen. Wie dem aber 
aud fein mag, jedenfalls hat dieſe Sage einen tiefen, ers 
habenen Sinn und dürfte wohl Manchem, der noch nicht 
von gottiofer Ungläubigkeit angeftedt ifl, wenn er noch 
bei Zeiten über fie nachdenkt und ſich zu befehren trachtet, 
eine Mahnung feyn, eher an feine Zukunft in der Ewig⸗ 
keit zu denken, als es zu fpät ift und er bis an den Punkt 
aefounmen if, wo auch ver frechfte Spötter und Ungläus 
bige ängſtlich wird, zittert und der ine, wartet, die da 
xii. 9 
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Iommen follen, ih meine, wenn er an ber Pforte des 
Todes ftebt und ibm die Lehren feiner Iugend einfallen 
and ihm Har wird, daB ed doch wohl nicht mit ihm and 
feyn werde, wie mit ver Lampe, vie erlifcht, wenn das 
Del audgebrannt ifl. 

Um noch einige Worte über die Gewährsmänner viefer 
Sage hinzuzufügen, bemerkte ich, daß Matthias Paris 
ein englifher Mönch im Klofer St. Albans war und 
daſelbſt 1259 farb (ſ. meine allgem. Lit.Geſch. Br. 1. 
3. p. 1387 sq.), Philipp Mouskes zu Gent 1230 
geboren, und 1282 zu Tournay als Biſchof verftorben if 
(f. ebd. Bo. 1. 2. p. 1075), jener Paul von Eigen 
den 25. Januar 1522 zu Hamburg geboren war, 1548 
unter Vorfitz Melanchthon's zu Wittenberg eine Abhand⸗ 
iung de discrimine ecclesise Dei et aliorum homivum 
vertpeidigte, 1562 Oberhofpreviger zu Schleßwig ward, 
ats welcher er die Formula concordiae nicht unterfibrei: 
ben wollte, 1593 abvanfte und den 25. Februar 15% 
verflorben ift (f. A. Creve Memor. P. ab Eitzen instaur. 
Hamburg 1744, 4. Moeller Cimbr. lit. T. Hl. p. 237 
dis 236), wer aber jener Chrysostomus Dudulaeus West- 
phalus geweſen (offenbar ein Pſeudonymus), habe ip nicht 
herausbringen können. 


Ich für meine Perfon muß geftehen, Daß mich, bei 
aller Anerkennung ſeines Sammelfleipes, Herr Graͤße 
durch vorflebend angeführte Gründe dennoch nicht zu 
feiner Anficht zu befehren vermochte. Ich bebarre im⸗ 
mer noch bei der Meinung, daß, mweil die Entftehungs« 
periode dieſer Sage in die Zeit der erſten Judenver⸗ 
folgungen fällt, fie eine Allegorie des durch alle Lane 
der der Welt geingten unglüdlichften Volkes fen, das 
aus der Lifte ſelbſtſtändiger Nationen geftrihen, wie 
jener Wanderjude nur ein Scheinleben fortführt, und 
wie bei diefem fucht man auch das Unglüd der Juden 
ald ein felbftverfchuldeted darzuſtellen, im Widerfpruche 
mit den Worten Jeſu: „Bater, vergib ihnenx.” Wan 
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beachtet dabei nicht, daß von den Zeitgenoffen Iefır nach ib» 
tem Geſetze derjenige, welcher die Grundlehre des Mo⸗ 
ſaismus, dad Dogma von der Einheit und Unkoͤrper⸗ 
lichkeit Gottes, in feiner Berfon als eine Unwahrheit 
zu bemeifen trachtete, ebenfo angefelndet werden mußte, 
wie noch jetzt im jedem chrifilichen Staate ein Gegner 
der berrfchenden Kirche an fich erfahren würde; mit 
dem allerdings wejentlichen Unterfcdyiede, daß anflatt 
des, Bewunderer und Anbänger erzeugenden, Mariyrer⸗ 
todes, Die nicht beroifche, fondern demutbigende Strafe 
lebenälänglidyer Haft erfolgen würde. Man bevenkt 
ihr, daß die Juden in ihrer anerzogenen Denfmweife 
daß ein Gott nicht flerben koöͤnne, nicht anderd hane 
deln durften, weil fie durch den Grfolg am Kreuge 
von Der göttlichen oder menjchliden Natur Jeſu 
erſt die Meberzeugung ihrer Strüflichleit erwarteten. 
Men überflebt, daß der Bafl Jeruſalems mit dem 
Schickſal der Juden in gar feinem Zufammenbang ftebt, 
weil fonft nicht ein ziwiefacher Kreuzzug, um das Grab 
Ebrifti aus der Gewalt der Ungläubigen zu exlöjen, 
fruchtlos geblieben wäre; und daß, wie fo vieles An⸗ 
dere, auch die Weifjagung von Ierufalemd Untergang 
erfi fpät in die Evangelien bineingetragen worden fey, 
ift mebr ald bloß wahrfcheinlich. Aber auch, wenn 
ihre Urfprünglichfeit unangefochten bleiben foll, fo läßt 
fi damit nichts beweifen; denn da Serufalem jchon 
‚früher von den Afiprern eingenommen worden war, fo 
fonnte Iefus, auch ohne Weiffagungsgabe bei den po⸗ 
litiicyen Bactionen feiner Zeit, die Wiederholung eine& 
foldyen Greignified vorausfehen. Von größerer Wirkung 
wäre es geweien, wenn er die Zerflreuung der Juden 
durch ale Theile der Welt gemeiffagt haben mürbe. 
Davon berichten aber nie neuteftamentlichen Schriftſtel⸗ 
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fer deshalb nichts, meil vor dem fünften chriftlichen 
Zabrhundert dieſe Kataftrophe noch nicht eingetreten 
war. Die Gemeinden zu Rom, Ulerandrien, Cyrene x. 
befanden fchon vor Ehriftus, und waren nicht eine 
Folge der Verweiſung, fondern freiwilliger Anſiede⸗ 
tung in Staaten der mit Judaͤa politifch befreundeten 
Serrfcher, wie das Beiſpiel Alexanders des Gro— 
Sen am glänzendſten darthut. Es wäre daher an ber 
Zeit, daß mindeſtens diejenigen, welche als Wortführer 
und Repraͤſentanten des intelligenten Theils im Volke 
ſich betrachtet wiſſen wollen, nicht mehr zur Unterſtü⸗ 
gung ihrer nationalen Antipathien auf die Geſchichte 
fich berufen, die gerade das Gegentheil von dem aud« 
fagt, was bie Feinde ver Wahrheit beabfichtigen. Sa- 
pienti sat! 

Was nun meine Deutung des ewigen Juben, als 
einer Berfonififation des ganzen Volkes, anlangt, fo 
zeugt zwar dagegen, daß die Sage ihn als chriftgläu- 
big darſtellt. Diefe Zuthat war aber nothwendig, weil 
der ewige Jude durch fein eigenes Schidfal den Glau⸗ 
ben an die Allmacht Jeſu in die Hand befommen hatte. 
Demungeachtet Tann meine Berfonififationstheorie mit 
Diefer Annahme wohl zufammen beflehen, denn die Sagen 
bildende Vorzeit ging nicht mit der Fritifchen Beſonnen⸗ 
beit unferer Zeitgenoften zu Werke. Sie trug die be= 
terogenften Dinge zufanımen, wenn fle nur ihrem Zwede 
paßten ; zumal fie felbft ohne Notwendigkeit gegen das 
Coftüm verfehlte, z. B. daß fle den ewigen Juden mit 
perftfchen und griechifchen. Namen (Ahasverus, Kartas 
philus 30.) beichenkte, wozu doch nicht der mindefle 
Grund vorhanden war. 
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Bom Begräbnißder Todten, Feihenfhmäufen. 


Keine chriſtliche Religionsparthei verſteht fich in fo 
hohem Grade bei den Beerdigungsceremonien auf die 
Pbantafie zu wirken, als die Vapiſten, dieſe nächſten 
Erben der alten Römer. 

Die heutigen Italiener tragen den Leichnam nicht in 
einem Sarge, fondern auf einer Bahre zu Grabe; er 
ift weiß angefleivet, und bat Geſicht und Hände uns 
bedeft. In Sicilien fab Blunt den Leib eines Prie⸗ 
flerd in feinem Ornate tragen, und mit dem Kelche in 
den zufammengepreßten Händen. Erſt dann, wenn der 
Zug zur Kirche gefommen iſt, und die gewöhnlichen 
Gebete über Die Reſte des Verblichenen gefprochen‘ find, 
werden biefe in einen Sarg verfchloflen. Aber audy im 
alten Rom war es Brauch, daß Magiftrarsperfonen 
und Priefler in der glänzenden Präterta in dem Ges 
wande begraben wurden, welches im Xeben ihnen ‚zur 
größten Ehre gereicht hatte. Möglicy if es jedoch, daß 
das geiftliche Kleid Hier mehr Zweck als Öftentation 
feun fol, weil bekanntlich fogar Laien zuweilen ſich in 
einer Mönchöfutte begraben Jaflen, wähnend, daß dann 
der Teufel ihren Grabesfchlummer nicht beunrubigen 
tonne. Zur Berbreitung dieſes Aberglaubens hatte ver 
heil. Benedikt im 11ten Jahrhundert die erfle Veran⸗ 
laflung gegeben. Er gab vor, auch die Seelen ber.ver« 
ruchteften Menfchen aus den Klauen des Satans reife 
ten zu fönnen, wenn ſich die Sünder nur. kurz vor dem 
ode in feinen Orben begäben und fein Ordenskleid 
anlegten. Die Franziöfanermönche behaupteten fogar, 
das einzige Mittel, den Teufel jelbft zu retten, wäre, 
wenn man ibn überreden fünnte, das Ordenskleid des 
heiligen Franciscus anzunehmen. Manche, vie fo ſchnell 
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vom Tode überraſcht wurden, dab fle fih nicht mehr 
iu einen Orden aufnehmen laſſen Eonnten, befablen, 
daß fle mwenigftend in der Kleidung eined Franciska⸗ 
ners *) begraben werden möchten, in der Hoffnung, 
daß fe alsdann auch an den Verbienften ded Ordens 
Theil haben würden. In gleicher Hoffnung fchenfte 
man ehedem große Summen an Kirchen und Klöſter, 
damit- man an beiliger Stätte, und fo nahe ald mög⸗ 
ih am Altar beigefigt würde, weil man ſich einbil« 
bete, daß man durch ein folched Grab, und durch vie 
gegen den Altar hin fich zufammendrängenden Gebete 
der Gläubigen werde gereinigt und geheiligt werden 
(Meiners Sitten ꝛc. d. Mittelalt. I. S. 264). Sn 
Denedig werden die Reichname zuerft in dad Gewölbe, 
dad unter einer jeden Kirche tft, gelegt, bald aber wie 
der von da heraus und anderwärts hingebracht, was 
einen garfligen Anbli gibt. In Paris Hält der Lei⸗ 
chenzug zuerft in der Kirche, wo die religidfen Cere⸗ 
monien gefeiert werden, dann fegt er ſich nach derſel⸗ 
ben Ordnung in Marſch nach dem Öottedader. In 
Wien wird der Sarg mit Gepränge in die Biarrfirde 
gebracht, wohin die Keichenbegleitung ibm folgt, aber 
“) Man glaubte namlich, ihr Ordenspatron, der heilige Franz. 
tomme jahrlih einmal ind Scgfeuer, um alle jene Daraus 
u erlöſen, welche bei ihrem Abſterben feine Uniform trugen. 
Im 11. Jahrhundert wahleen Philipp I. und Graf Gottfrier 
von Anjou dieſes feltfame Hulfsmtttel, um der Hölle zu ent- 
tommen. Die Sitte, in Mönchskleidern zu flerben, wurde 
endlich fo allgemein, daß felbft Brauensperfonen ſich verſel⸗ 
ben bevienten. Das eclatantefle Beifpiel fuhrt Gangenbach 
Befhr. » Magpeb. &. 1678 S. 9.) an: „Bon ter Katha⸗ 
rinenlirhe in Magdeburg ift viefes notabel, daß ein Bader 
denen Mönden 300 fl. für eine Mönchskappe gegeben, darim 
er begraben worden, denn er wurbe von ihnen berichtet, 
winn er in der Möndstaype begraben würbe, könnte ibm 
ter Tenfel und feine Sünden nit ſchaden.“ (Noch mehrere 


Beifpiele findet man, auſſer diefen, im Vi. Br. des Kloſters 
©. 850-856 gefammeis), | Re 
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am andern Tag in aller Stille auf den Friedhof ger 
fabren. Die Todten aus der unbemittelten Klafle wer 
den mit derfelben Unbemerktheit aus Dem Sterbehanfe 
in die Kirchengewölbe *) transportirt, und am andern 
age der angefammelte Borrath von Särgen auf einem 
und Demjelben Wagen fortgebraht und in einer ger 
meinfchaftlidden Grube beftattet **), 


In Nom if die Beerbigung der Todten in Kirchen bis jegt ohne 


— 


Erfolg angefochten worden. Die Art der Beſtattung vermehrt 
das Uchel. Im „Pantheon“ (vie Kirche Allerheiligen) wirft 
man die Leihen nadt durdeinander, und ‚ber Todiengerud 
verpeftet die meiſten Kirchen. Umfonft kämpft man bei fols 
den Mißbrauchen der Mal’aria der Campagna entgegen; ums 
fonft verfhließt man einzelne Kirchen wie S. Lorenzo fuori 
ie Mura. Das Alterthum rechtfertigt dieſen Gebrauch nidt. 
Für die Römer war die Beerdigun in einem Tempel Pros 
fanation, weil die Leiche, nach der fat aller alten Völker, ou 
gißie die ihr ih Raͤhernden verunreinigt (vgl. S. 131 Anm. 

as einzige Beifpiel der Domitia laßt noch eine andere Auss - 


legnug au. Ürfprünglid war TXADOS und templum ein Mau: 


foleum, wie das Grabmal des Oſymandias und die Grüfte 
in den Geriboloi vor den Tempeln zu Paestum und in Gries 
chenland beweifen. Die Juden waren nod ſtrenger, ihre 
Grabgewölbe mußten Eine, von Levitenſtädten — ihrer grö⸗ 
Bern Heiligkeit wegen — zwei Meilen entfernt Liegen. Die 
Karaer trieben es no weiter. Warum bie Ehriften von 
diefen Grundfagen abwichen, wird dutch das Berlangen der 
Slanbigen: in der Nähe ihrer Heiligen zu ruhen, erllarbar. 
Bei ihnen ward Sarktophag früher mit Kirde und Altar 
leichbedeutend, denn am die Aſche der Heiligen fammelten 
ch die Leichen der Frommen. Bei biefer Gelegenheit muß 
ih daranf aufmerffam machen, daß die urfprünglide Bes 
deutung bed Wortes Sarkophag (UROXOPAYoS: Fleiſch- 


frefferd auf die gewünſchte möglichſt ſchnelle Vernichtung der 
verwesbaren Zheile des Leichnams anfpielte So nannte 
man namlid eine bei der Stadt Affus in Myflen gegrabene 
@teinart, welche, dem Plinius (36, 17.) zufolge, die Eigen; 
ſchaft befigt, daß „corpora defunctorum condita in,eo, ab- 
sumi constat intra ÄL diem , exceptis dentibus,‘ 


% Neapel ift ein „Heiliges Feld’ (Campo santo) für die Ho⸗ 
pitäler und für Arme, das aus 360 befondern Gewölben 
befiebt. Jeden Morgen wird der Lavablod von der Mün: 
dung viefer Gewölbe abgehoben, und vor Anbruch der Nacht 
aiht wieder dranfgelegh Im dieſe Grube werden alle, an 
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Perfonen der mittleren und höhern Stlaflen werden 
son einem langen Zuge von Mönchen und Gliedern 
veligiöfer Gefellichaften zum Grabe begleitet. Alle fin 
gen im Geben ver abgefchiedenen Seele ein Requiem 
und tragen Kerzen in den Händen, wenn auch das Le 
chenbegaͤngniß bei Tage Statt findet, denn ihr Zwed 


iſt 


nl 


x 
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fein phyſiſcher, ſondern ein myflifcher *). 


diefem Tage gur Beerdigung beftimmten Leichen durcheinan⸗ 
der geworfen, und fo fieht der Umlauf eines Jahres fie alle 
der- Reihe nad ihre Opfer des Todes empfangen, während 
in der Tr A die eine Lage verwefen Tann, ehe eine 
andere hinzukommt. 


Auch die alten Römer bielten viel auf die „angezündeten 
Fackeln“ (funes accenai, funale, die Wachsfackel, funus, die 
Leiche, funerale, was bie Leiche betrifft, franz. funerailles, 
Leichenbegängniß), die auch am bellen Tage nicht fehlen durf⸗ 
ten «Serv. ad Aen. 6, 224.) Das Lit verfinnbildlicht Die Seele. 
Man vgl. hier S. 289, unn was ©. 267 über die Irrlichter 

efagt if. Schon die Ifraeliten kannten dieſes Bild (1. 
Fön. 11, 36. 15, 4.), die TSödtung war das Auslöfchen der 
Lebensfadel (? Sam. 14,7. Sprw. 20,27.) Daher ftellten vie 
Hellenen, welche die Körper ihrer Götter aud Feuer gebildet 
dachten, und dem gemäß aud als Feuer, was im Menſchen 
göttlich iſt «Ritters Gef. d. Phi. I. ©. 367.3, den Top mit 
erlöſchter Fackel dar. Die alten Römer opferten dem Ex: 
turnus, diefem Gott mit der Tovesfenfe, Fackeln als fe: 
vertretenn für die Menfchen (Macrob. Sat. 1. 7.). und wen 
die heutigen Romer am legten Abend des Carnevals die 
moccoli ausblafen, fo rufen fie dazu: sia ammazzato! (er 
fey todt!) Daher der allgemeine Glaube, daß das Verlöſchen 
einer bei zeligiöfen Ceremonien für eine beffimmte Perfor 
angezündeten Kerze deren Tod beveute. So erzahlt Schreiber 
Tſchb. f. Geſch. Südd. 1839. ©. 325) Im Albthale wird 
von jevem der Brautleute wahrend der Trauung rine drei: 
fach zufammengemwundene Kerze gebrannt, weflen Kerze zuerſt 
abbrennt, daflelbe wird aud zuerſt flerben. In Lettau’s 
und Temmes Bolfsf. Nr. 158 Iefe ih: Wenn in ver graflihen 
Familie Fintenftein ein Todesfall bevorfteht, fo wird Dies 
immer dadurch vorher verfündigt, daß ſich auf dem Altar 
der dortigen Kirche eine Kerze von felbfi anzündet. So fah 
der Pfarrer no vor wenigen Jahren, als er aneinem Win: 
termiorgen vor Tagesanbruch aufſtand, von feiner der Kirche 
geaenüberliegenden Wohnung aus, daß biefe erleudtet fey. 

a er einen Einbruch vermutbete, fo ſchickte er den Küſter 
binuber, Letzterer fah jedoch Niemanden in der Kirche, wohl 
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» Bern der Zug im der Kirche angelangt if, fo wird 
bie Bahre im Schiff niedergefegt, und der Priefler ber 
fprengt im Laufe des vorgefchriebenen Dienfled den 
Leichnam dreimal mit Weihwafler, ein Gebrauch, ver 
wahrfcheinlich von jenem der Rönter berfommt, dreimal 
die Umſtehenden mit demſelben Elemente zu befpren» 
gen, wie Virgil (Aen. 6, 230 sq.) fingt: 
Dreimal dann umtrug er mit ee aungaftut die Ge⸗ 
noffen,, 
Gprengend wit dufligem Thau und dem Buſch des 
glüdlichen ODelbaums *) 


Wahrſcheinlich gefchieht es in der Abſicht, die Dä- 
monen von Der Seele des Todten fern zu halten, wel⸗ 
chen Zweck auch das Grabgelaͤute hat **), deſſen Ton 





aber ein Licht anf dem Altar brennen, was um fo wunder: 
barer ſchien, weil die Thür verihloffen, und Tags yuvor 
kein Gottesdienſt geweſen war. Bald darauf fam die Nach⸗ 
tiht, daß die Schweſter des Beflgers in Königsberg ver: 
ſtorben fey. 


% Idem ter soeios pura eircumtulit unda 
Spargens rore levi et ramo felicin olivae. 


*) Auf der großen Glocke zu Erfurt Reh: 


„Die große Sufanne 
Zreibt Die Teufel von danne.” 


Die große Slode der Stiftsfirde in Stuttgart hat zur 


Ayffhrift: 
„Dfanna heiß’ ich, 
Der böfe Feind eucht mich.“ 


Der Ton vertreibt die Geiſter, daher im alten Rom der 
dansvater in den Lemuralien, wo die böfen Geiſter u 
gingen, an ein Beden klopfte, um die Gefpenfter aus feine 
Haufe zu vertreiben. Und die heutigen Italiener bangen den 
Schafen und Ochſen nicht nur, fondern auch den Pferden 
Schellen an den Hals, in der Abit, fie vor dem Befhreien 
der deren, ver Dienerinnen des Teufels, zu ſchützen. Das 
Glödchen, das hei ver Meffe gebrauht wird, fol wohl eine 
Dinausweifung des Teufeld vor Beginn der heiligen Band: 
lung andenten? Ein Italiener, der von dem Zoyriften Blunt 
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bekanntlich auch die Berggeifter, Gnomen, Zwerge, Ries 
fen ꝛc. ihrer dämenifchen Natur wegen nicht vertragen 
können. Oder aud dient dad Weihwaffer zur Reini⸗ 
gung Der nun vor ihrem Richter erſcheinenden Seele 
(vgl. Pi. 51, 9.). Ein „Waller ver Suͤhnung“ kennt 
auch Theoerit, (ld. 24, 96). 

Neben ven Sprengen mit Wei hwaſſer bilnet das 
Beräuchern des Todten mit Weihraudy einen wichtigen 
Theil der Ceremonie. Der Grund dafür iſt, weil die 
feö wie jenes zum Aus⸗ oder Wegtreiben (Erorcis⸗ 
mus) des Teufeld dient. WI man auf die urfprüngs 
fiche Beranlaffung dieſes ſeltſamen Vertreibungsmittels 
der Dämonen zurückgehen, fo muß man fich erinners; 
daß die biblifchen Schriftfteller „Weihrauch ſtreuen“ fün 
„beten“ (Pſ. 141, 2. Ser. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 
Hof. 11, 2. Apok. 5, 8. und lobpreiſen Pred. 7, 1. 
Hobel. 1, 3.), hingegen „ſtinkend machen‘ für „Täftern* 
(1 Mof. 34, 30. 1 Sam. 13, 4. 27,12.) gebrau- 
chen. Der Teufel kann alſo den Wohlgeruch nicht er 
tragen, weil er ihn an das Lobpreifen Gotteß , deſſen 
Symbol das Räuchern ift, erinnert. Darum wird aud 
bei der Mefle der Teufel nicht bloß durch das Glöck⸗ 
fein aus der Kirche hinaudgeläutet, fondern Durch die 
Meibrauchflamme hinausgeraͤuchert. Ebenſo bedient 
man fich des Räucherns bei Befchrwdrungen, und wie 
viel bei Diefer. Handlung auf das Raͤuchern anfomme, 
bat fchon Cornelius Agrippa, auf den Vorphyrius fich 

rufend, in feiner Schrift de occulta philosophia 
‚ 43., uns bilebrt*). Baronius (Ann, ad ann. 


— 





gefragt wurde, warum bei Gemittern die Kirchenglocken im 
Anſpruch genommen werden? antwortete: „por cacciare ll 
diavolo” um din Teufel zu verjagen:. 

*) Seine Worte lauten: Quantum sutfumigationes in aöre pos- 
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310) weiß, daß ſchon bei den chrifllichen Begräßnifien 
in den erſſen Jahrhunderten dem Todten danıpfende 
Rauchiäffer vorgetragen wurden. Es darf daher nicht 
beftemden, wenn noch die Erorciften des Mittelalters 
auf diefem Geblete der Magie eine groſie Gelehrſamkeit 
eatialten. So finder man in Horſt's Zauberbibliothek 
1. ©. 93. ſogar das Gewicht angegeben, wie viel 
Zeufelsdreck, Schwefel, Bibergeil und Rauten erforder 
ih ſey, um durch den aus ihrer Mifchung bewirkten 
Rauch die Teufel vertreiben zu fönnen. 

Außerdem beabfichtigte man unftreitig bei Leichenbe⸗ 
gängniffen mittelft der brennenden Weihkerzen, des Weib» 
waſſers und des Weihrauch die vereinigte”) Wirkung, 
dt dem Todten beilbringenden Feuer⸗, Wafler und 
Yufttaufe, damit fie ibm in Der andern Welt erfbart 
werde (vgl, S. 396). Kiefer bat in feinem „Spſtem 
des Illurismuß” Die magifche Kraft des. Weikwaflers 
and dem wiffenfchafrlichen Standpunkt zu erweifen ges 
fh, Es wird nämlich die Weibung veflelben durch 
die Bezeichnung des Kreuzes phyſtologiſch (!) ald Mag⸗ 
netiſiren Durch die organifche und pſychiſche Kraft des 
Geiſtlichen erklärt; dieß ſey — wird hinzugefügt — 





sint, nemo miretur, qui sentiat cum Porphyrie, certis qui- 
busdam vaporibus a propriis suffumigstionibus 
exıbalantibus aöreos Daemonen statim allici ete. 
Sie inguiunt, si ex coriandro et apio sen hyoscyamo cum 
sient fumigium fiat, Daemones statim congregari etc. Alfo 
wie gewiffe Rauderungen die Dämonen herbeiziehen, fo müfs 
fon andere Räucherſtoffe pas Entgegengefegte bewirken. Es 
tommt natürlich immer auf die richtige Wahlen, denn Fahr⸗ 
laßigkeit, Berwehsiung und Nylenntni bewirken das Ge⸗ 
gentbeit des Beabfihtigten. 

*) Eines kann nit ohne das Andere Cdagt werden. Auch ſagt 
es Haug in [ Alterth. d. Ehr.: „Der Leihnam wird in ber 
Kirhe mit brennenden Kerzen umgeben. Nah tem 
Difieium für den Todten wird die Meffe gelefen, alsdann 
eſprengt der Amteprieſter den Leichnam dreimal mit 
Boffer, und berauchert ihn chen fo vielmal.“ 
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jedoch nur bei feſtem Willen und andächtigem 
Glauben deflen, der das Wafler zu dem Eirchlichen 
Zweck magnetifiren will, möglid. („Spiritus in 
nobis, qui viget, illa facit.‘‘) 

Weſentlich ift das Ausſtellen der Leiche im vollen 
Staate vor der Beerdigung, eine Sitte, die in Rom 
aus dem giftmifchenden Mittelalter hergeleitet wird, wo 
es für eine Urt Todtenfchau galt. Ob der Zweck Die 
ſem Mittel in mehr ald einigen wenigen Faällen ent 
fprechen Fünne, bleibt unentfchieven. Gewiß iſt dieſer 
Gebrauch heidnifchen Urfprungs, denn auch die alten 
Römer ftellten die Todten an den Thüren aus, die 
Füße nach der Straße zu, und ein großer Theil jenes 
Ritus iſt in der gegenwärtigen Seremonie noch erfenn- 
bar. Die Taedae ver Alten find, wenn gleich zu 
andern Zweden, noch vorhanden; die Waſchung, bie 
eductio, die Praeficae, die Naeniae (Klagemweiber) 
noch in anderer Geftalt im heutigen Rom wiederzufin⸗ 
den. In den Provinzen und Eleinern Städten Staliend 
bleibt der Todte gemöhnlidy einen Tag lang ausgefiellt; 
eine Sitte, Die von Trient bid Neapel wenige Ausnab 
men leidet. Die Leiche liegt in der Kirche im offenen 
Sarge vor dem Altar, eine Eleine Lampe brennt über 
ihr, und zumeilen werden Blumen auf die bleiche Stirne 
geflreut. 

Die religidfen Orden, beſonders die Kapuziner, find 
bei nur einigermaßen ftattlichen Begräbnißfeierlichkeiten 
unentbehrlih. (Bekanntlih if in Wien die Eaiferliche 
Gruft in der Kapuzinerfirche). Die frommen Brüder⸗ 
fihaften, befonvers die Fratelli della Misericordia, 
begleiten den verflorbenen Bruder oder Mobltbäter, ihr 
malerifches Coſtüm erhöht die Feierlichkeit des Zuges. 
Eine Art weißer Tunica in Sadgeftalt, die den gam 
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sen Körper verküflt und nur für die Augen ein paat 

Deffnungen übrig läßt, und die ein Strid um die Hüf⸗ 
ten feftbält; ein weiter grauer Schlapphut, der oft bin« 
ten auf den Naden zurüdfällt, Holzſandalen (zoccoli) 
an den unbelleideten Füßen — das ift ihre äußere Er⸗ 
fheinung. Die Farbe des Gewandes mechfelt nach den 
Argeln der Geſellſchaft; in Rom weiß, grau und blau; 
in Florenz bingegen ift ſchwarz vorberrichend *). 

Die Leiche ſelbſt wird mit der größten Sorgfalt, 
oft mit einer bochzeitlichen Weftlichkeit berausgeputzt. 
Schmuckwerke, Guirlanden und Kränze aller Art zieren 
dad Haupt; die gefreusten Hände halten meift ein Kru⸗ 
ie, Bufen, Geficht und Büße bleiben entblößt. Bis⸗ 
weilen erfcheint jedoch der Körper auch ganz in ein 
teligiöfe8 Ordensgewand verbüllt, wenn ber Berflorbene 
eiwa eine Verbindung dieſer Art beſonders begünftigte, 
oder dieß fpeciell begebrr bat. Im diefem Aufzug fegt 
fd der Zug gleich nad) Sonnenuntergang in March, 
ein langes Silberfreuz, Almofenvertbeilee und bergleis 
den Leute fchreiten voran. Monche, dad De profun- 
dis fummend, folgen, und führen ihn durch die Haupt⸗ 
ſtraßen der Begräbnipkiiche zu. Kein Verwandter be⸗ 
gleitet ven Zug (weicher Gemütbloftgleit man auch in 
Berlin begegnet). Der dumpfe Gefang, die geifterähne 
lie Erſcheinung der Brüderfchaften, der fühle Glanz 





) Die Bermunmung rührt aus den Zeiten ber, wo bie Per 

und andere anficdenne Krankheiten baufiger und heftiger 
würhkten, mithin große Borforge nöthig war; oder aud 
wollte vie Srüberfdaft, die ans Bürgern affer Gewerbe bes 
Reht, das Gute ftill und unerkannt thun, und alle weltlicht 
Würde unter dieſer ernſten Hülle verbergen. So oft man 
ihrer bedarf, gibt eine Slode das Zeihen, und ſchnell if 
eine große Menge des zahlreihen Ordens verfanmelt, Der 
mit beifpiellofem Eifer dem heiligen Amte obliegt, welches 
Un zur Befattang der Todten ruft. 
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ihrer Fackeln im Dämmericht des Tages und ihr Ri» 
derfchein auf dem entblößten Antlitz des Todten; — 
Diefer ſelbft, mit dem Blitterglanz der Erbe zum Letz⸗ 
tenmal herausgeputzt, die rafche, an Eile grünzende Bes 
mwegung des Zuges — alles dieß verfehlt des Ein⸗ 
drucks nicht. Iſt die Kirche erreicht, fo wird ver Kör- 
ver, mwofern Vermögen und Anſehen des Verflorbenen 
ibm nicht den Troſt einer Hochmeſſe werftatten, foglcich 
dem Grabe übergeben (f. S. 455 Anm.). 

Die heidniſche Abkunft ver Leichenfchmäufe (reoe- 
deıszvoy, eircumpotatio) ifl fhon S. 242 — 246 
nachgemwiefen worden. Sch füge bier nur noch binzu, 
daß fchon ver heil. Yvo dagegen in feinen Decretalien 
CX1,59.) eifert: „Es widerfpreche der chriſtlichen Mes 
ligion, da fich zu berrinfen, wo ein Lrichenbegängniß 
gefeiert wird, fich gleidhfam über den Tod eined Bru⸗ 
ders zu erluftigen. Solche unpaſſende Fröhlichkeit und 
folcye vinbolifche Lieder, wie fle die. Heiden rom Teu⸗ 
fel gelernt haben, abzufingen, find biermit im Namen 
Gottes verboten. Kyrie eleifon fol man fingen, wo 
nicht, gänzlich ſchweigen.“ Nichts deſto meniger belebt 
diefer dem menfchlichen Herzen weiderfprechende Brauch 
noch jest unter allen*) chriftlichen Gonfeflionen fort, 
und wurde ſchon im Mittelalter dabei ein Aufwand 
getrieben, daß die Negierungen Verbote dagegen, ob» 
wohl fruchtlos, erlaflen mußten. Schon Kaiſer Ferdi⸗ 
nand I. fand ſich veranlaßt, dem Lurus bei Leichen⸗ 
ſchmäuſen durch folgendes, gegen die arbeitende Kaffe 
erlaffene Berbot entgegen zu wirken: „Wenn ein Mei- 
fier, eine Meifterin over Gefelle ihren geftorbenen Freun⸗ 





*) In England bewirtbet man bie zur Reichenbegleitung eingela 
denen Säfte zweimal, nämlich bevor man den Todten aus 
dem Haufe trägt, und bei der Zuruckkunft vom Brgrabuiffe. 
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den ein Vegraͤbniß oder einen Gottesdienſt Halten will, 
fo mögen die andern Meifter oder Befellen, fofern fe 
wollen, zu demſelben Gottesdienſt geben, Doch daß von 
Btund an, nach Bollbringung des Gottesdienſtes, Je⸗ 
der zu feiner Arbeit und feinen Gefchäften trachte, und 
fllen mit Zechen und Mahlzeiten keine Verſammlung 
halten” (KRaltenbäds „Auſtria“ 1846, ©. 160). In 
Drftieich ob der Guns heißt das Todtenmahl die „„Zebs 
tung,“ bei minder Bemittelten erbalten vie Gäfte beim 
Serauögehen auß der Kirche den, Trauerwecken“ (ebdf.). 
In der Altmark iR das Todtenmahl ein fehr compaf- 
ed. Es beſteht aus Gierfuppe, Schweinfleifch mit Boh⸗ 
wen, Häring, Butter und Brod. Das Getraͤnk iſt Bier 
wd Branntmwein. 

In einem andern Decret (X1, 63.) verbietet berfelbe 
deilige ( Mo) Die Todtenopfer und das Fruͤhſtuͤcken auf den 
Gräbern der Berftorbenen. Dennoch bäft man noch 
heute in Bonneval Zodtenbrode am Allerfeelenfefte, eine 
halbe Hand groß, welche in jedem Haufe das Brübflüd 
bilden (Eckermann, Religionsgeiy. I. 1. ©. 24). 
An einem andern Orte (Kofler VII. ©. 669 Anm.) 
hatte ich auch des in Neapel am Allerſeelenfeſte üblie 
ben Schmaufens auf dem Brienhofe und ©. 939 der⸗ 
felben @itte bet den Ruſſen an ihrem Allerſeelenfeſte, 
dad auf den zweiten Montag nach Oſtern fällt, gebacht. 

Faſt in ganz Frankreich herricht die Sitte, ſogleich, 
wenn ein Familienglied geftorben ift, Die Lhren anzu⸗ 
halten und Spiegel und Bamilienbilver zu verbüllen — 
weil e8 für den Zodten feine Zeit mehr gibt, er darf 
fein Bild nicht mehr erbliden. Eckermann, welchem 
wir dieſe Notiz verdanken, führt fort: Ale Druidene 
gebräuche find in der Bretagne noch lebendig. Sobald 
on damilienhaupt gefloxben ifl, zündet ‚man cin große? 
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Feuer auf dem Herb an und verbrennt dort feine 
Strobmatrage (eine Modiflfation des Scheiterbau« 
fend) und leert dann alle Krüge aus, weil die Seele 
im Vorbeigehen fich dort bat wafchen müflen.” Iſt 
ed dad Bedürfniß der Reinigung, bevor fie vor den 
Thron ded ewigen Richters tritt? daber die Inder und 
Aegypter ihre Leichen in bie beiligen Ströme, Ganges 
und -Nil, warfen, und die Hellenen von einer Ueber⸗ 
fahrt über den Höllenfluß fabelten ; druidiſchen Urſprungs 
ift Die Redensart: „zum Rheine geben‘ für „erben“ 
unftreitig (vgl. S. 405 Anm.), denn der Rhein war ihnen 
der heilige Strom, der auch über die legitime Abkunft 
der Kinder entfchied. Wie die Hellenen glaubten, daß 
die Seelen Feine Ruhe haben, bis Charon fie überge⸗ 
fabren, und man es daber nicht unterlaflen Durfte, eine 
Münze mitzugeben, eine Sitte, welche ſich jet noch bei 
vielen flawifchen Völkern vorfindet, und mittelbar dur 
die Ruſſen aus Griechenland, deſſen heutige Bewohner 
Ballmereier als flamifche Bevölkerung nachgewieſen hat, 
zu den Weftflawen gefommen feyn mochte, fo hängt damit 
die noch in der von ehemaligen Wenden bewohnten 
Altmark — mo auch, wie Temme (Volksſ. d. Alte 
mark ©. 77) und Kuhn (M. S. p. 368) bezeugen, 
noch das Mitgeben der Todtenmünzen gebräuchlich iſt 
— herrſchende Sitte zufammen, ſobald die Leiche aus 
dem Haufe getragen wird, einen EGimer aud der großen 
Thüre ihr nachzugießen, damit fie nicht umgebe (Kubn 
ebrf.), d. h. daß fie Ruhe im Grabe babe, wozu alfo 
Die bildliche Waflerreinigung unerlaͤßlich if. 

In der Bretagne wird, nach Eckermanns Bericht, 
nicht, wie anderswo, die Leichenmahlzeit bis nach dem 
Degräbniß verfchoben, fondern wenn die Leiche noch 
im Haufe liegt, wird um Mitternacht (alſo am 
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die Seelen zur Theilnahme einzuladen ?) das „Mabi 
der Seelen“ aufgetragen, und ver Bertler nimmt 
bier Blag neben dem Reichen, weil vor dem Tode alle 
Stände gleich find. Mit Tagedanbruch erfcheint dann 
der Rektor der Baroche und die Gäfle entjernen ſich, 
mit Ausnahme der Verwandten, In deren Gegenwart 
der Famulus des Küflerd den Todten in den Sarg 
einzufchließen hat. Kein Mitglied ver Familie, ſelbſt 
nicht Das Fleinfte Kind, darf bei diefem legten feierlie 
hen Akte fehlen. Dann wird der Todte auf einen 
mit Ochſen beipannten Wagen gelegt, und die Geifl« 
lichkeit, welcher das Kreuz vorangeht, eröffnet den Zug 
des Leichenbegängnifles, nachdem fich die Wittwe und 
die Srauen mit gelben Hauben und ſchwarzen ge⸗ 
falteten Mänteln, die männlichen Verwandten barbaupt 
and mit fliegenden Haaren anfchließen. Der Weg gebt 
zuerſt in vie Dorfkirche, wo der Sarg auf die Top» 
senbahre niedergefegt wird. Die Wittwe kniet nieder 
neben dem Sarge und bleiht unbemweglid während der 
ganzen Geremonie, bis fie ſich wieder erhebt, um dem 
Sarge zum Kirchhof zu folgen. Bid dahin dar das 
tieffte Schweigen geberrfcht, und man börte nur bie 
Sıinme des Vrieſters, welcher die Todtenhymnen abe 
Angt, begleitet von dem Todtengeläute der Bloden. 
Aber fobald der Priefter am Rande des Grades die 
legten Worte des Todtengebeted gefprochen, und ber. 
Todtengräber den Sarg in die Gruft hat gleiten laſ⸗ 
fen, in vem Momente, wo man den Todten auf im⸗ 
mer verliert, unter dem dumpfen Schall, weichen ber 
mienerrollende Sarg verurfacht, erheben die Wittwe und 
die Kinder ein durchdringendes Befchrei. Sie werfen 
fi zur Erde, und auch die Männer finfen auf vie 
Kuire und faͤcheln ihr Antlig. mit dem fliegenden Haar 
x). 30 


466 


zum Beichen ver Traurigkeit. Die Zuſchauer flüehen 
entfeßt von bannen, und nicht felten audy der Brieftrr, 
obgleihy er an dieſes Schaufpiel gewöhnt iſt. 

Diefe Befihreibung ſchließt Eckermann mit folgenven 
mertwürdigen Details: „In ganz Armorifa berrfag 
auch der Blaube, Daß Die Seelen der Verſtor 
denen fiy im Augenblide ihrer irdiſchen 
Auflöfung zu dem Pfarrer von Braspar 
begeben *), deſſen Hund fle nach Brittanlen geleite **). 
Schwerlich if aber bier das Land der Väter der Bre 
tagner gemeint, fordern vYielmebr jener grofie Eontinent 
in der vierten Zone, gelegen in dem PBunfte, mo vie 
Sonne untergebt, und wo das Paradies mit allen 
Freuden winfte Laut hört man in der Luft die Mi 
der des Wagens knarren, der mir Seelen überladen if, 
ein weißes Tuch überdeckt ihn, und er beißt der Ser 
ienwagen (carr an aneon) Das Knarren dieſes 
Seelenwagend in der Luft ***) flimmt zu dem leifen 
MRauſchen der wandernden Seelen bei Claudian (in 
Rufin, 1, 123 ff.), Daher möchte man glauben, 


*) Auch die heidniſchen Preußen und Lithauer glaubten, tat 
jede Seele auf ihrer Reiſe ind Ienfeits durch das Hans des 
Oberprieſters (Grive) wandern müffe, daher die Verwandten 
des Verforbenen ihn befragten, ob er in einer beflimmten 
Racht, in welcher der Todesfall geſchehen, einen fo und fo 
befhaffenen Menſchen, in einem Anzug, in welchem fle ven 
Zodten verbrannt hatten, geſehen, als er fein Haus dardı 
färittr Hanuſch flaw. Muth. ©. 397 ff.) In einigen Ber 
genden Pommerns halt man nod jegt dafür, es Tonne kein 
Sterbender erlößt werden, bevor er Ah beim Prediger au: 

meiben lich. (Temme Volksſ. ©. 339.) 

*) Ueber den Hund als Serlenführer in die Unterwelt bei den 
Invern, Perſern, Aegyptern, Griechen und Römern f. Rorko 

. Rwtb. a. dv. Art. Hund. - 

*r) Er fahrt durch die Luft, wie Charons Seelenſchiff durch ven 
Strom. Beide Elemente End alſo die rrinigenden lcher: 
sangspunkte von ver herz zur Unterwelt 
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daß das Fahren ber Leichen auf dem Ochſenwagen auf 
Xen Zug des Seelenwagens anfpiele *). 

Auch bei den. heidniſchen Breußen herrſchten Leichen: 
feierlicgfeiten, die ibre chrifllichen Nachkommen nody jet 
mehr oder minder firenge beobachten. Bevor, fagt Voigt 
(Geſch. Preuß. I. S. 565), der Yeihnam auf den 
Leichenwagen gelegt ward, wurde ihm von. den Bäften 
bei einem Leichenmahle tüchtig zugetrunfen, fle umgürteten 
ihn mit einem Schwert oder Meſſer — rauen gab 
man eine Nadel **) mit — und begleiteten ibn fos 
dann auf den Begräbnißplatz mit lautem Gefchrei, um 
bie böfen Geiſter zu verfcheuchen ***). War man am 
Begraͤbnißhügel angelangt, jo wurde auf deſſen noͤrdli⸗ 





*) Bei ven Indern und Aegyptern galt das Mind als das vor⸗ 
rehinſte Glied in der Weſenkette auf der Stufenwanderun 
ver Seelen. lm alfo einer Degrapation vorzubeugen, lieg 
fd jene ägyptiſche Königstochter cHerod. I, 129.) in dem 
Bilde einer goldenen Kuh beifegen. Paullinus fand i. %. 
1789 im Travanktore eine koloffale Kuh von maffivem Golde, 
melde ein König hatte gießen laffen, und dur deren Maut 
er eingekrochen war, um wiedergeboren zu werden (Bohlınd 
Indien I. ©. 256.) Sollten die Druiden etwa au der Ku 
eine fo hohe Beſtimmung beigelegt baben? Unwahrſcheinli 
iſt es nicht, Da ihre Lehre von der Metempſychoſe ſich nick. 
im Geringften von der brahmanifchen unterfhrivet. In dies 
fem Ball ware das Ochſengeſpann wor dem Teihenwagen cr» 
art, zugleigd warum in Heiligenlegenden Ochſen von felber 
fih vorfpanneh, um die Leichen verftorbener Klausner aus 
ihrer Einöde an gemeibte Statten zu zichen; endlich auch 
fallt von hier aus Licht auf die fhmarze Ochſenhaut, in. welde 
gehüllt der Stifter der Habsburger Bynaftie von Mailand 
in die Gruft zu St. Stephan in. Wien abgeführt morben. mar. 
Meffer und Nadeln, wie Stahlwaaren überhaupt, hielt man — 
und noch an vielen Orten — für Prafervative gegen. dic bö⸗ 
fen Geifter, daher man bergleihen auch in Ströme wirft, 
um die Macht ver Niren zu breden. | 
”#) Daß die Damonen durch Geräufd jeden Art verſcheucht werden, 
wiffen wir aus dem Ölodengelaute (vgl S. 457 Anm. 2, ferner 
aus ver Sitte, zuvor anzuflopfen, wenn man Nachts eine 
Kirche öffnet, damit die etwa darin befinplihen Seelen ver» 
Korbener Kirchenbeſucher fi entfernen (Wolf D.S. Nr 388); 
endiih auch aus ber befannten Regel: beim Schaggraben 
nicht zu fpredhen, weil fonft ver Damon mit.vdem Schaßtz jo⸗ 
gleich wieder verſchwindet. 


“x 


— 
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chem *) Theile ein Scheiterhaufen aufgerichtet, auf wel» 
hen den Leichnam ein Bett von Stroh empfing. 
Mähren nun die Flamme des Scheiterhaufens 
emporloderte (vgl. S. 464), erhoben Die Prieſter das 
Lob des Verflorbenen. Auf demſelben Scheiterbaufen 
verbrannte man auch des Todten Selaven, Jagdhunde, 
Jagdvögel und Roſſe.“ 

Letztere Sitte findet ſich noch im fpätern Mittelalter, 
obwohl nur bei kaiſerlichen Leichen wieder. Denn in 
Defele's Excerpta Boiea ex Burckardi Zengii 
Memmingani Chron. Augustan. I. p. 258, 
liest man in der Befthreibung der Leichenfeier Karl's 
IV. unter Anderm: 

„Und ehe mar ihn begrub, da beſang ihn der Er 
bifchof felb mit einer Seelmeß, und zwölf geinfelter 
Bifchof dienten dem Erzbifchof zum Altar, und da 
opferte man zu dem erſten die obbeichrieben (en) 
Banner mit 26 verdedien Roffen, und mit tem 
legten Roß opferte man fein(en) Schild, den trugen 2 
Landsherrn, und darnach opferre man ſein (en) Helm, 
der was (war) gefronet mit einer gulden Kron, den 
trug Markgraf Iobft von Merbern, und auf dem 
legten Roß ritt ein Ritter wobl gemapp 
set, und ritt unter dem gulvin Himmel, da man den 
Kaifer vor unter getragen bat, und opferte fi 
mit dem Roß.“ 

Zwei Jahrhunderte fpäter, bei der Neichenfeie des 
Kaiſers Marimilian Il. wurden in Prag, wohin man 
Die Leiche Ded in Regensburg am 12. Oft. 1576 ver⸗ 
blichenen Monarchen abgeführt hatte, in Gegenwart 

feined Nachfolgers Ruvolph's Il. am 23. März 1577 








+ Weil Mitternacht und Top gleichbedeutend find. 
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bie von dem Ghroniften als „Todtenopfer“ bezeichneten 
Pferde — nachdem Die Reiche in Der Domkirche beis 
gejegt worden, und Die Bilchöfe von Wien, Olmüg 
und Breslau (denn der Prager Erzbifchof war durch 
Krankheit verhindert), in Anmefenbeit des ganzen Ho⸗ 
feö dad Todtenamt gehalten, und während des Offer⸗ 
toriumd der Zug der ermähnten Todtenopfer um den 
Hochaltar gegangen, — die Pferde beim rechten 
Seitenausgang binausgeführt, und (zwar nicht geppfert, 
aber doh) alE Dblate der Domkirche bebalten. 
Nach geendetem Botteövienfle wurde die königliche Reiche 
in die Gruft verſenkt (Hormayr, hiſtor. Taſchenbuch 
1843, ©. 139). 

Denn die Heiden ihre LXeichen verbrannten, fo ger 
ſchah e8 auch aus dem Grunde, weil fie den Todten 
ald ein Opfer an den Todtengott betrachteten, ver 
Scheiterbaufen galt alsdann für einen Altar ( Py- 
ram, quae in modum arae construi solet, 
Sery. Aen. 6. 177). Nur aus biefem Geſichts⸗ 
pimfte erklärt fich dad Bekränzen der Todten bei eini« 
gen Völkern, weil auch die dem Opfertode geweihten 
Menſchen (vgl. S. 320 Anm.) glei den Opferthieren 
befränzt wurden. Als Die urfprüngliche Bedeutung des 
Kranzes bei Leichenbegängniflen in der Erinnerung der 
Völker ſich verloren hatte, wähnte man, der Todten- 
franz fey ein Erfaß für den Brautfranz der une. 
verbeitathet Verflorbenen, und befchränfte den Gebrauch 
defielben nur auf folche Bälle, wie folgende in Bü—⸗ 
ſchings möchentl. Nachr. 1. ©. 312 ff. enthaltene Schil⸗ 
derung der Begrübnißgebräuche in ver Altmark bewei⸗ 
ſen hilft: „Kindern und Jungfrauen wird eine befon« 
dere Ehre dadurch ermwiefen, daß man ihnen Kronen 
und Kerzen bereitet, die bei der Beflattung auf Das 


470 


Grad gepflanzt werden. Den Abend vor der Beerdi⸗ 
gung verfammeln ſich Die Mädchen des Dorfes im Leis 
chenhauſe. Vier verfelben haben ven Auftrag, die Ker⸗ 
zen zu verfertigen, eine Andere windet die Todtenfränze. 
Die Kerzen find die Gipfel junger Tanııen*), die un. 
ten mit Buchsbaum oder Todtengrün ummunden, und 
an den Zweigen bie und da mit Goldblech, buntem 
Vapier und Bändern geziert find. Vier foldher Kerzen 
werden auf dad Grab unverheiratbeter ‘Berfonen ge . 
Redt, und zwifchen ihnen die Kränze, welche die Dazu 
beftimmten Mädchen beim Leichenzuge, unmittelbar bin= 
ter dem Sarge hergebend, tragen, und nadjdem der 
Grabhügel, errichtet ift, werden die Kerzen darauf ges 
ſteckt. In einigen Dörfern weiht jeded Mädchen der 
fangen Leiche einen Kranz, und der fhönfte wird in 
der’ Kirche aufgehangen. Ihn wagt Keiner zu verle 
gen, eben fo wenig die Kerzen, denn man glaubt, daß 
einem darnach die Hand verdorrt.” 

Daß die Kerzen aus Tannen holz verferfigt wer 
den, erinnert auch an die in Rußland übliche Sitte, 
den Sarg und den Weg vom Gterbehaufe bid zum 
Friedhof mit Ficht en zweigen zu beftreuen. Bei den 
Römern war befanntlicy diefer Baum dem Todtengott 
geweiht, und zum Zeichen, daß Jemand verflorben jey, 
vor Die Thüre feiner Wohnung aufgepflanzt (Plin. 
XVl, 10.: Picea feralis arbor et funebri in- 
dicio ad fores posita). Zu dieſer Wahl mochte 
vielleicht die Betrachtung geleitet haben, daß die Fichte 
auf fandigem, trodenem Boden fortfommt, daher ihre 
Unfruchtbarkeit (Phaedr. Ill. 17, 4. 5.), daher auch 








*, Ihren Namen haben Kr wohl dadon, daß man ehedem Wadt: 
liter daran ſteckte. 
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n fie in der Zraumfbrache (Artemidor, Oneiroer. 
25.) dad Sinnbild der Zeeſtörung. 
er im Rolgenden (aus Kohls Perrröburg 2. Aufl. | 
1. ©. 280 ff.) von der Xeichenfeier bei den Ruſſen 
erzäblt wird, gilt, mit nur geringen Ausnahmen, von 
allen flawijchen Stämmen: 


Blei nach dem Entweichen der Seele Heivet man den 
Leichnam an, und ftellt ihn im offenen Sarge in einem 
beſonders dazu decorirten Zimmer des Hauſes zur Schau 
aus. Es merden viele Xichter dabei angezündet, vie Tag ' 
und Nacht brennen, und indem die Verwandten, fi) ab> 
Iöfend, beim Sarge wachen und beten, kommen bie Breunde 
dem Todten die legte Viſite zu machen. Es iſt Dies bei 
den Geringften wie bei den Bornehmften, Die fhwarzen 
Särge find bei ven Ruffen nicht gebräuchlich. Kinver er: 
balten einen rofenroth angefrichenen, funge Mädchen einen 
himmelblauen, verheirathete ältere rauen bezeichnet die 
diofette Farbe. Nur die Männer beiommen, jedoch in 
feltenen Fällen, einen fhwarzen Sarg, gewöhnlich einen 
braunen. Die Armen fireichen bloß das Dolz mit einer. 
folhen Farbe an, die Reichen aber überziehen es mit far 
digen Stoffen. 

Die Auskellung dauert zwei oder drei Tage, alsdann 
folgt die Einfegnung des Todten und -die Ertheilung des 
Yafles. Lepteres ift buhftäblich zu nehmen. Die Priefter 
legen nämlich dem in der Kirche aufgeftellten Todten ein 
langes Papier auf die Bruft, vom Volke ver Himmels: 
paß genannt. Auf viefem fteht fein chriftliher Name, das 
Datum der Geburt und des Todes. Alsdann ift darauf 
bemerkt, daß er als Chriſt gelebt, und vor feinem Ende 
au no das heilige Abendmahl empfangen babe, Diele 
Paßertheilung, wie die Einfegnung, hat gewöhnlich in ver 
Kirche Statt. Der Sarg wird offen dahin gebracht, da- 
mit alle Bekannten auf der Straße noch einmal ihren 
Freund fehen künnen. Den Dedel trägt man voran. Den 
Sarg begleiten, auch bei Tage, mehrere Fadelträger mit 
großen breitfrämpigen Hüten und in weiten fchmarzen 
Mänteln. Gewöhnlich folgt ein langer Zug von Ber: 
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wandten. Den mit Tilekı Gefhmüdten fehlt es natürlich 
nicht an Pomp. So laſſen fie fich alle ihre Orten auf 
prächtigen Kiffen, jeden auf einem beiondern , vorantra 
gen. Da fie gewöhnlich davon eine Menge haben, ſo bil: 
den fihon die Ordensträger allein einen impofanten Aus 
blick. Alle einem Leichenzug Begegnenten nehmen ven Hut 
ab und fhiden ein Gebet für den Todten gen Himmel. 
Sie erweiien aber diefe Ehre auch Leichen anderer chrifl: 
lichen Eonfeffionen. 

In der Kirche wird der Todte wieder in Parade auf 
geftellt, und von den um ihn herumprangenden, in Schwarz 
und Weiß gehüllten, mit umflorten Wachskerzen verfehenen 
Prieſtern mit Allem verforgt, was er nach ihrer Meinung 
für die Reife nöthig hat. Um die Stirn wird. ihm ein 
Band, das mit Sprüchen und Heiligenbilochen bemalt ift, 
gelegt. In die Hand befommt er ein Kreuz von Wachs 
oder anderm Stoffe. Alsvann erhält er jenen Pas. Auch 
ein Teller mit Speife wird neben feinen Sarg geftelt. 
Diefe Todtenfpeife heißt kutja. Gewöhnlich befteht fie aus 
einem Teller mit Honig”) gekochten Reißes, zu einer Art 
von Brod geformt. Nach beendigter Ceremonie fällt viele 
Speife den Prieſtern anheim **). 

Nach völliger Ausftattung des Todten fingen die Prie: 
fier noch eine Todtenmeſſe, in der ruffifchen Kirchenfpradt 
Panichida genannt. Während dem nehmen die Berwand 
ten Abfchied vom Todten. Alle küſſen ihm die Hand. und 
bei der. geringen Klaffe erfolgen alsdann die beredteſten 
Anreden an ihn. Wenn ein Berheiratheter flarb, fo über: 
läßt fih die Wittwe Außerfi rührenden Ergießungen ihres 


”, Honig, wegen feiner gährenden Subftanz ein Bild der Ber: 
wefung, wurde von den Alten den Todtengottheiten und TER 
Manen geopfert. 


7°) Bei den Authenen in der Marmaroſch beißt das Todtenmahl 
Tokan, und befteht aus Maismehl und Schafkäſe. In ten 
Sarg legen fle ein Fläſchchen mit altem Meth. (Beides waren 
in der heipnifhen Zeit Die Opfergaben an die Elfen.) Be 
den Waladen im Banat beſteht das Toptenmahl aus Brot, 
Schweinfleifh und einem Becher Weins, der jedem Anweſen⸗ 
den geboten wird. Der Todie wird mit bemfelben begoffen. 
(Kaltenbad „Auftria”) ‘ 
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Schmerzes. Indem fie die Hände ringt, und dabei rem 
Todten immer ind Angeficht fchaut, ruft fie bald lauter, 

bald leifer: „Ad mein Freund, warum hafl Du mich ver 
laffen? Habe ich dir nicht Alles mit Liebe im Hauſe bes 
reitet ? Warum haft Du deine Iran verfioßen? Warum 
antworteſt Du mir nicht? Erwache doch! mein Ehegemapt* 
Habe ih dich nicht immer gepflegt in deiner Kranfpeit 
und Alles gereicht, was dir nötbig war ?* Unter ſolchem 
jammern wird der Sargdedel geſchloſſen, und die Pros 
ceſſſon geht zum Kirchhof weiter *). 

Bei der Beerdigung felbft läßt man den Todten ohne 





*) Rohrer erzählt, daß er bei den ungarifhen Slowaken im Ges 
dirge folgender komiſchen Scene beigewohnt. Weil vie Sat: 
tin des verftorbenen Bauers Thon zu alt war, hatte eine ger 
miethete Klagefrau ihre Molle übernommen, und fang, bei 
der Reiche knieend Folgendes, in immer höhern Discanttönen, 
die fie oft mit einer ſchnellen Cadenz vurd einen tiefen Ton 
unterbrach, als hatte ihr Schmerz den Athem geranbt. „Du 
date, o Jurſchu! Jürge, Georg) noch Mehl und Erbfen 
im Haufe, im Stalle zwei milchreiche Kühe, ein ſtattliches 
Herd und ein einjahriges Füllen, das einen fhönen Rad: 
wuchs verfprad. Bi Du wirklich Haus und Hof und tie 
Deinen verlaffen, welche dir wie die Hühnchen der Henne 
anhingen? Doch wir fehen, daß Dy die Gemeinſchaft ver 
Engel, Apoſtel und Blutzeugen der unfrigen vorziehſt! O 
bete für und, daß wir aud dahin dir folgen können, wo Du 
nun unausſprechlich glücklich biſt.“ Run riffen die Sig: 
walinnen ihren gefammelten Roamarin von Kopf und Bu: 
fen, und legten ihn auf die Grube. 

Ein Augenzeuge erzählt, mie bei den Serben ein Soldat 
feinem verblihenen Kriegsgefährten folgende Fragen ftellte: 
„Kamerad, warum mwillft Du nit länger mit uns marſchi⸗ 
ren? bald wären wir doch wieder zurud gereifet, deine Gat⸗ 
tin ware dir wieder um den Naden gefallen, und beine 
Kleinen hätten lacelnd deine Süße umflammert. Run wer; 
den fie weinen! Was balt dich ab, bei uns zu bleiben. Weil 
Du aber die Freundſchaft der Scligen der unfrigen vorziehbſt, 
fo grüße den Bruder Iwan für und, vergiß aud den Feld⸗ 
mebel Radinowiez nit, dank’ ibm fur feine Liebe!“ Beiden 
Ustoten in Iftrien ſtößt Die Mutter, die ihr Kind verloren 
bat, gegen den Tod Verwünſchungen ans. Sie mat ihrem 
Schmerz in folgenpen Worten Luft: „Du grimmiger, un: 

eftalteter, unerſättlicher Tod, haſt Du mein Kind gefreffen, 

v haſt Dun hier auch Die Wiege dazu Cdiefe hatte ie auf ihrem 
Kopfe bis zum Grabe getragen) und flopfe damit dein Maul, 
daß dir alle Zahne abbrechen mögen!“ 
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weitern Gefang in die Gruft hinab, in welde Dann jeher 
Anweſende eine Hand vol Sand wirft. Dies geicbieht auch 
ber Särgen, die nicht vergraben, fondern nur eingemauert 
werden. 

Nah der Beerdigung errichten die Armen ein einfaches 
griechifches Kreuz auf vem Grabbügel. Die Reichen aber 
laſſen ſich allerlei Monumente erbauen. Die ruffifchen 
Trauerequipagen, in denen vie Leidtragenden noch mehrere 
Monate nachher umperfahren, fowie die Lakeien, Kutfcher 
und Vorreiter in ihren weiten, mit ſchwarzem Pelzwert 
verbrämten Tuchgewändern, die in reichen Falten von Sig 
und Pferden berabfließen, nehmen fich fehr ernſt aus. Au 
dem Zügelwerf und den Equipagen wird jeres filderne 
Nägelchen vermieden, und das ganze Biergefpann iſt fo 
in Rabenfhwarz gegoflen, daß ver Beherricher der Unter: 
weit felber fich feines angemefienern bevienen fönnte. 

Am Jahrestage verſammeln fi die Angehörigen wieder 
in ver Kirche *) und laſſen ver Seele ein Todtengebet fe 
fen. Auch jegt darf dad Reidgericht nicht fehlen. wovon 
nur ein Weniges die Verwandten koſten, dad Meifte ver 
Prieſter befommt. Enplih wird auch alljährlich am Alter: 
ſeelentag (Montag nach Oſtern) eine Todtenmahlzeit auf 
vem Friedhof gehalten *”). 


*, Kür das Borhandenfegn diefer Sitte in England zeugt Etow 
(Survey of London I. p. 259, demzufolge eine Witwe Mar: 
narerh Atktinfon in ibrem legten Willen die Speifgn und Ge: 
tranke ausführlih benennt, weihbe an Arme — Und Reide 
am Sonntag nah ihrem Begrabniß in der Kirde ausge: 
tbeilt werden follen. Das Datum ift der 18. Det. 1544. 


**, In Kroatien und Slavonien werden die Todtenmable acht 
Tage fortgeſetzt. Die Waladen im Banat fhiden den 3. 9. 
und 40. Zan, aud den 3. 6. und 9. Monat, nit minder 
am Jahrestag, eine große Brege, eine Schüſſel vol Rog⸗ 
genmus und eine Wachskerze in die Kirche. Jede Eintres 
tretende nimmt non dem Mus einen Löffel voll, und betet für 
die engeidiedene Seele. Am Jahrestag und am Ällerſcelen⸗ 
tag (Montag nad Oſtern) wird aud den Armen folde Speife 
für die Ruhe des Todten gefpendet. An Belertagen lege man 
auf die Braber Eßwaaren und Betrant, ald weun ver Ber: 
ftorbene davon fpeifen follte. Dabei ruft man ihn aus dem 
Grabe hervor, und fbildert in Trauerliebern den Schmerz 
ber Trennung von ibm. (Kaltenback). Die Dalmatiner 
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Bei den Walachen im Banat wird der Topesfall 
durch Binpfählung einer Stange vor dem Haufe anges 
zeigt, darüber bängt man ein Tuch von weißer Farbe 
bei Unverheiratheten, von rother bei verehelichten Per⸗ 
fonen. In der Gegend von Kamen in der Lauſiz 
wird vom Richter ded Dorfes ein fchmarzer Steden 
außgegeben, den ein Nachbar dem andern liberfenvet, 
bis er wieder zurüd fommt (Anton, Geſch. d. Slawen 
l. ©. 184). Bar der Stod ein Eymbol des Tode 
ten, der gleich einem entlaubten dürrrn Baumflamm ifl ? 

Im Böhmermwalde wird, wenn Jemand dem Sterben 
nabe if, an defien Haupt (offenbar aus der S. 457 
Anm. 2. angegebenen Urſache) mit einem Glöcklein leiſe 
geläutet, Die Verwandten uad Nachbarn ſtehen betend here 
um. SIR der Tod erfolgt, fo läutet man mit dem Gloͤcklein 
weiter meg, immer etwas weiter weg von Todten, dann 
. zur Thüre hinaus und einmal um das Haus herum, 
Damit man fo die Seele auf ihrem Scheidungszuge 
Gum Schuß gegen den Dämon, der ſich etwa ihrer. 
bemädhtigen will) geleite. Hierauf wird ein Bote ges 
ſchickt, mit der Dorfglode das Abflerben zu verkünden. 
Der Todte wird im Hemde auf ein paflend langes, 
glatt gebobeltes Brett gelegt, mit einem Leinwandtuche 
ganz überbreitet, und neben feinen Kopf eine ewige 
Dellampe geftellt, nebft einem Olas MWeihmafler, worein 
man mehrere zufammengebundene Kornähren (ald Sinn« 
bilder Der Wiedergeburt ?) taucht. Während die Doriglode 
den Tod verfündigt, wird das Strob, welches die 
Ziefe de8Bettgekellgausfüllte, verbrannt 





fegen auf vie Bräber geröftete® Getraive, Wein, Del und 
dgl. was dic Beiftlihen verzehren, die ihren Pfarrkindern 
viel von der Rüdkunft ver Seelen zu erzählen wiſſen, damit 
ihre Ruhe vurch Vermächtniſſe an Dis Kirche erkauft werbe. 
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(vgl. ©. 464). Wer das Todtenfeuer flieht ober 
vie Glocke hört, betet für die abgeſchiedene Seele. Nach 
und nach fiellen ſich Die Leute ein, die Leiche zu bes 
feben. Man ergreift die in das Weihwaſſer getauchten 
Kornähren, befprengt damit vom Kopf bis zu den Fü⸗ 
fen das überbreitete Leichentucdh, Eniet dann nieder, um 
zu beten, und ſchlägt nun erfl das Tuch bid am vie 
Bruft ded Todten berab. Im Namen weiblicher Leis 
chen wird das aͤrmſte Weib herumgeſchickt, den Tag 
des Leichenbegängnifles anzufagen, ein Greis iſt der 
Todesbote männlicher Leichen. Die drei Nächte,. welche 
ter Todte im Haufe liegt, kommen abwechſelnd alle 
ältern Bemohner des Dorfes, um da bei ver Leiche zu 
wachen (denn man glaubt, dad die Dämonen den Reidy 
nam umſchwaͤrmen, fo lange er nicht der Erde über 
geben if), Die Kränze und anderes Noͤthige zu befor« 
gen (Rank, „Aus d. Böhmerw.! ©. 138). 

Im Pinzgau im Salzburgifchen befteht Die Trauer 
Heidung der Brauen aus einem ſchwarzen, febr bocd 
gegupften Hute, unter welchem fich eine weiße Haube 
und ein weißed, unter dem Kinn zufammengebeftetes 
Tuch befindet, dann aus einem weißen Bortuche, einem 
ſchwarzen Rod und weißen Strümpfen. Die Halb 
tramer mird durch. einen gewöhnlichen ſchwarzen Hut, 
ein weiße Tuch, Das rückwärts berabhängt und bloß 
den Haarbund bededt, ein ſchwarzes und weißes Vor⸗ 
tuch und einen weißen Halskragen angeteutet (Kalten 
bäd a. a. O. p. 161). Im NMiefengebirge tragen 
nur die Weiber Trauerkleidung, fie ift Das gewöhnliche 
Brautkleid von ſchwarzem Tuch oder Zeug, über wel 
ches fie fich mit einem weißen Leintuch ganz verhüllen, 
fo daß nur das Geficht frei bleibt. in ſolches Tuch 
bildet einen Theil der Mitgabe bei der Verbeirathung 
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(ebdſ. S. 162). Bei den Morlaten in Dalmatien if 
dad Zeichen der Trauer bei den Männern Wildwach⸗ 
fen des Barted und eine blaue ober veildyenjarbige 
Müge, die Weiber Hüllen den Kopf in ein blaued ober 
fhwarzed Tuch. 


Abergläubifche Gebräuche bei und mit der 
Leiche. 


Die Leichenwache iſt uralte Sitte. Schon der 
heil. Auguſtin wachte bei der Leiche feiner Mutter Mo⸗ 
nica in der Macht vor ihrer Beſtattung. Der beilige 
Gregor empfiehlt in feiner Epiflel, die des Hinfcheidens 
feiner Schwefter Macrina ermähnt, das Pialmenfingen 
bis zum Tagesanbruch *), vermuthlich, um die böfen 
Geiſter abzuhalten, die fich etwa dem Todten nähern 
wolten. Durand eitirt ein darauf abzielendes Gebot, 
mit welchem fich fchon frühzeitig ein Kirchenconcil bee 
Ihäftigt hatte **). In den fchottifchen Hochlanden 
fingt man in dieſer Nacht Lieder zum Lobe ded Hin⸗ 
geſchiedenen. Mißbräuche fonnten, mo fremden Perfos 
nen die Reichenwache anvertraut wurde, nicht ausblei⸗ 
ben, vaber Der zehnte Canon der unter der Regierung 
Eduard's III. in London abgehaltenen Provincialſp⸗ 
node dieſes Amt nur den Verwandten des Todten ge⸗ 
Rattet (Collier's Ecel. Hist. I. p. 546). - Viele 
kit war anfänglicy nicht die Euperflition, d. h. die 
Beſorgniß, Daß der Teufel die Leiche in der Nacht vor 
dem Begräbniß entführen werde, die Veranlaſſung bei 
der Leiche zu wachen ‚ fondern man wollte verhindern, 


— 





*) Cum igitur nocturna Pervigilntio canendis psalmis perfosta ' 
esset ei erepusculum advenisset eto. 

*) Porro observandum est, nedum psalmıos cani consuetum cum 
fuuns ducitur, sed etiam nocte quae praecedit funus, ve- 
terea vigilasse nocturnasque vigilias eanendis psalmis egiese. 
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daß feine ſolchen Hausthiere ſich ihr nähern, welche fe 
anfrefien Fünnten. Aber noch jegt glaubt man am meh 
rern Orten Deutfchlands,, Daß wenn ein Hund ober 
eine Kate in dad Zimmer gelaflen würden, we ver 


Todte liegt, die Seele deflelben nad) dem Tode umge 


hen mühe, d. 5. wohl des Teufel fey, der Die Geſtalt 
diefer Thiere gern anzunehmen pflegt. 

In Rorthumberland beftreut_man den Todten mit 
Salz, weil man von defien Faͤulniß abwehrender Ei- 
genfchaft erwartet, daß ed den. Teufel von einem Be 
fuche bei der Leiche abhalten werde *) ; wahrfcheinlicher, 
damit es die Befchleunigung der Fäulniß in den Ein- 
geweiden verbindere *8). Daß man eine, oft auch zwei 
angezündefe Wachskerzen zu Häupten der Veiche ſtellt, 
it wohl eine finnbildliche Anfpielung auf die Seele, 
die man, fo lange der Todte nicht beftattet ift, noch 
den Körper umfchwebend glaubt. Oder glaubt man 
durch Licht ven Satan zu verſcheuchen? Diefe Ausle 
gung vechtfertigt ſich durch den Eontert folgenden päpfl 
lichen Gebotes: Jubet Papa cadaveris expiatio- 
nes fieri, ut quod valde immundum est, as- 
pergalur aqua benedicla, thurificelur, ezorci- 
selur sacris orationibus, illustrefur sacris 
luminibus, quousque supra terram faerit. 
(Moresini Papatus p. 26). 

In einigen Dörfern von Wales in England war 
ed ehedem Sitte, fobald Semand Todes verblichen war, 
einen Mann rufen zu laſſen, der für ein Glas Ale 
(Bier) und einen Laib Brod, vor die Thüre des Sterbes 


*) Meber des Teufels Abneigung gegen das Salz f. ©. 136. 


») Dies if die Meinung eines engl. Gelehrten. (Gent. Magaz. 
f. 1785 IV, p. 603: to hinder air from getting into the be- 
wels and swell up the beily.) 
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hauſes ſich hinpflanzend, laut außrief, daß er die Süne« 
den des Todten auf ſich nehme. Er erklärte nämlich 
vor der Gemeinde: the ease and rest of the soul 
departed, for which I would pawn myown 
soal. Und weil er für eine bloße Magenftärkung 
eine fo bedenkliche Bürgfchaft übernahm, darum hieß 
ein folder Mann: „der Sündenfreſſer“ (sineater), 
In Nordwales folk diefe Sitte noch fortbeftchen, vort 
gibt man aber nicht Bier, fondern Milch. 

In der Altmark fichert man ſich vor Erſcheinungen 
des Verftorbenen nach feiner Beflattung dadurch, daß 
man einen eifernen Nagel bis an den Kopf in die 
Diele ſchlägt, worauf der Sarg fland; Andere gießen 
gleih nach Heraustragung der Leiche aus dem Hauſe, 
aus derfelben Urſache, einen vollen Eimer Waller nach, 
und fehlagen ſchnell die Thüre hinterher zu. Die An⸗ 
wohner des Granftuſſes in Ungarn verhindern das Hers 
umwandeln der Todten dadurch, daß fie eine Säge ins 
Grab werfen; die Walachen fehlagen zu diefem Zwecke 
dem Todten einen Pfahl in den Leib. In der Mark 
M man beim Zunageln de Sarges vorfichtig, daß der 
Todte nichts von feinem Anzug vor den Mund he= 
fomme, denn fonft wird er ein „Nachzehrer” *), d. h. 
ein Mitglied nach dem andern muß ihm im Tode fol 
gen (Kuhn M. ©. p. 368). In Weftphalen hütet 
man fich, dem Todten etwa in den Sarg mit zu ge= 
ben, woran der Schweiß eined Lebenden klebt, z. B. 
ein Tuch oder auch nur ein Stüd Leinwand, indem 
ſonſt der Todte zuerſt den Schweiß, und zuletzt alles 
Blut und alle Kräfte des Lebenden in ſich zieht und 
aufzehrt, und dieſer ihm alsbald nachfolgen muß 





Reber Grab des Abergl. IU. ©. 86) gibt die muthmaßliche 
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In dem Dorfe Genna bei Iferlobn muß der Befiker 


des Haufes, in welchem ein Todesfall eintritt, unper⸗ 


Entſtehungsgeſchichte dieſes Vorurtheils in folgenden Sägen: 
Es kaun diefes Kauen und Beleden ganz natürlich zugehen, 


wenn man darunter weiter nichts verſtehet, als daß die Kleis 


dungsftüde, die über den Mund gelegen haben, durch die 
gährenden und faulen Säfte, die aus vem Magen und Diunde 
fruͤhzeitig, ehe noch die übrigen Theile des Leibes im die 
ſtarkſte Gaͤhrung und Fäulniß kommen, ausfliegen, verfaulet 
und verwefet find Hernach wird ganz ohne Grund ange: 
nommen, daß ein ſolches Kauen ven Tod ber Berwanvten 
vocherverfündige oder nach fi ziehe, wenn aud gleich jezu⸗ 
weilen auf vieles Kauen zufalliger Weife der Tod eines An: 
verwandten erfolgt feyn fol. Doch will ih einen Umftand 
anzuführen nit verabfaumen, welder eine Aufmertfamteit 
verdienet. Ich I e8 aber nur als ein Problem vor. Die 
Regel if diefe: Dan gebe den Todten feine Kleidungsſtücke 
mit in den Sarg, die furz zuvor noch lebende Perfonen am Leibe 
getragen haben. Sollte ith über viefen Say ausgefordert 
werben: fo ſchicke ich ben berühmten Dr. Schreber in Bützon 
voran, welder den Stoß aushalten mag Er führet folgende 
qwei Örihihten an, für die er Bürge ift (f. Neue Startgarter 
ealgeitung auf das Jahr 1766. ©. 477 F): Ein gemiffer 
ge: von einem berühmten adelihen Geſchlechte ging mit 
od ab. Der altere Bruder veranlaßte ven jüngern, eine 
noch neue koſtbare Peruque des Berfiorhenen an fich zu neh 
men, umd ibm dagegen die, fo er getragen batte,, mit ins 
Grab zu geben; welches auch gefhad. Einige Zeit derack 
verfiel diefer junge und gefunde Herr in eine Krankheit, vie 
den Yerzten genug zu ſchaffen gab, weile, weil fie die Ur⸗ 
ſache nicht einfahen, ‚alle Mittel vergebens auwendeten. dr 
ſchwoll am Kopfe, und fhwand am Leibe und an, den Füßen 
fo exceffiv, daß er dem Tode nahe war. Niemand von fei: 
nec Familie dachte an die Peruque Ein Breund, dem cr 
nad dem Begrabniffe feines Herren Bruders auf der Nüd 
reife von dem Gut feines Altern Herrn Bruders nad dem 
@ut, das er bewohnte, zugeſprochen, und von dem Bern 
quentaufd etwas erzahlet hatte, erinnerte ſich deſſen nod zur 
tehten Stunde. Er eröffnete ver betrübten Mutter des Zram 
ten, ob dieſer Tauſch auch wohl die bis dahin unerforfdli 
eweſene Urfahe des großen Elendes ihres Herrn Sohnt 
eyn möchte? Dit ade alsbald, daß der Sarg ve# 
erftorbenen geöffnet, die Peruque herausgenommen un) ins 
affer geworfen werben mußte. Bon Stunde an beilerte 
fich es mit dem Kranken, der feinem Lebensende fo nahe war, 
uud ct ward, ohne Arzneien zu gebrauden, wieder gefund. 
Sa auf gleiche Art erging es ver Mutter des befannten früß: 
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High «8 feinem Nachbar anzeigen, dieſer wieder fer 
nem wächflen Nachbar, und fo weiter bis es an ven 


tigen Bäumdens eh 3* Gelehrten, Heren Johann Phi: 
pp Baratier ju Dale, def des der Here Profehor ders 
mey in franı she er rede be eltern Ki te hatte ihm 











Lore getragen, ans 
—* 23 parte Tnlaks net en Gemadı. uud 
ie waren mit ihm begraben worben. utter fing dar⸗ 


auf ebenfauß on au fAmellen nu» am 2 an tabedeisen ; 
wi oder Bald mirber, weil bie Unface Dalk eatbedet, 
tab geöfet, Die Girümpfe abgraogen und ine Waffer 
ud. mir von einem frhr berühmten 
"äle erzählet worden, wo ber Ers 
ide id aber, weil mic ie mfanbe 
de. Wäre e6 mwahr; denn ih 
sufldeiven, vaß Srbenbe aburd eine 
nd den Top RS Bao sagen, weil fie 
ae Bieibungsfäde» die von Ihnen 
alten, dem Todten mit in den Garg 
Ite das Gdmeiftug ats ein Beför: 
worben, wodurd bie wirkende Braft 
de6 Todten fih bei dem chenden 
% eine Ginwirtuug in dem dei des 
verurfaht dütte Die Mögligfeit 
"18 nerauß, hab nie gleißformigen 

Aupdänfungen ver Körper in 
BR pflegen, fo Pr ie 

fühlt wären, 

ll! dene di Hand 3 an 
feinen Herrn aus, fo wie au die 

suufnizen —8* And, wenn glei 


sgmee rin, john, mie dern in 
ver Hund ntdt nad den Bann 
“ ul, der Denih oder 





‚m &inlen quenetäßt?, Gemiß, ber 
duch die Reihe von homogenen Auß: 
ie, bie der Denfa ober bas Milo 

er men mt auch feinen Gang nah der 
BE*en Sale Sei” pAweRiten and Srennbaren Dänfen. 
Bei der Bläthe der Trauben nimmt man eine Bewegung 
oder Gabea 0 Weine in den Sellern wahr, danon er 
Heide wich: Ya 26 Mil mid fogar ein Kter verfäern, der 
über einen Yerofiaftligen Keller gefeh 
werfälebenen. Gegenden in befondern 
mau wife, wenn die Trauben im Bitfer ober immer Gegend 
en; weil fobann auf mur IE trübe würden, die 
‚aus berfelben Gegend in Teinen Reken Iommen feyen. 
Da nun ein Sqhweißtuqh, das von En, rt zum Adern 
au. 





worin Weine von 
en liegen, daß ec 
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Jegten Mann im Dorfe fommt. Diefer Leite muß zu 
dem nächtten Eichbaum geben, der bei feinem: Daufe 
flieht, und es dieſem mit lauter Stimme anfagen. Thut 
.er das nicht, fo bat er gewiß. bald eine Leiche im 
Haufe (ebdſ. S. 126). In Pommern glaubt man: 
wenn man einem Todten die Augen oder den Mund 
‚nicht gut zumachen fann, fo wirb aus demfelben Haufe 
bald mieder Einer fterben (Temme, Bomm. Volkaſag. 
.&. 339). Bei allen Slawen, auch in germanifirten 
Ortſchaften mendifcher Abflammung, wie in der Alte 
marl, dHffnet man beim Berfcheiden ded Kranken ein 
Fenſter, damit die Seele hinaußfliegen fann. In ver 
Altmark Herrfcht auch der Glaube, daß wenn der in 
die Erde gefenfte Sarg ein hartes dumpfes Geräuſch 
macht, and der Familie bald eines nachflerben wird. 
Iſt der rabhügel errichtet, werden dort‘ die Schaufeln, 
mit denen dad Grab zugemworfen worben, über dafſelbe 
geworfen, und ed wird genau darauf geachtet, im wel⸗ 
cher Richtung die zuletzt aufs Grab geworfene Schauer 
fel liegt. Diefe gibt nämlich ven Hof im Dorfe an, 
auf melchem zunächft Jemand flerben wird (Kuhn M. 
©. p. 368). Auch unterfcheidet man zwifchen Spa» 
ten und Schaufel, Wird Jener zuerfl niedergelegt, fo 


getragen wird, eine Reihe von Ausdünſtungen anf dem Wege, 
wohin e8 getragen wird, zurüdiaffen fann, die ih an dem 
Menfhen, von dem biefe Evaporationen ausgegangen ind, 
antetten: fo können auch die giftigen und flüchtigen Theile 
des Berfiorbenen,, die durch bie ſtarke Auflöfung, Gährung 
und Faulniz veffelben in die Höhe fleigen, durch die ganze 
Reihe His zu Dem Lebenden fortwirken, und ihm mitgetbeilet 
werben. ns folten aber ſolche Gifttheilden anders als 
Unordnung und Krankheit in Lebenden bewirken konnen ? 
Kann der Magnet in das entfernte Eiſen durch Hüte der 
Auspüunftungen wirken: fo fheinet auch dad Wirken der Düfte 
aus dem Grabe in rinen entfernten Menſchen nicht ganz un: 


möglid zu feyy. 
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Nicht zunachſt ein Mann an dem Ort, wenn aber bie 
Sqaufel, ſo fünbigt dieß einem Mädchen den Tod an 
(Blfhing, wöch. Nadır. I. ©. 334 üb. Vegrähniße 
‚gebt. in einigen Gegenden der Altmark). Im fcandie 
nabiſchen Norben glaubt. man: Wenn die Leiche im 
Sarge mach der rechten Seite zu. fidh"legt, fo bedeute 
«8, daß Jemand männlichen Befchlechts nachfolgen werde; 
legt fie ſich aber auf die linke Seite, fo-gilt «8 einer 
Srauenperfon and. der. Familie. Wenn ein Grab auf 
dem Kirchhof einfällt, ſo bedeutet e8 überhaupt, daß 
Imand aus der Familie bald flerben werbe; ebenſo 
wenn es im Feuer. plagt und praffelt. Ueberall ver 
breitet iſt aber. der Glaube, daß Eulen, bie auf dem 
Haufe ſchreien, Naben, welche um das enfler flattern, 
Hunde, ; welche in ber Nachbarſchaft Bellen, den balbigen 
AR eine Menſchen anzeigen *). In Tortona, einer 





9 Diefe ‚eigen laſſen ih — natürlichem Wege erflaren. 
Betanntitd Rrigt ans vom mit d ade zingenden Men: 
Yan ein In Yurbelagenber Dun, heraus, meißer wegen feiner 

efaafenbell vom Gierbenben Dein Die Berne Rd 
Kalt, Ba? benfeiben wahrnefmende Zplers 1um Qr Al 
Dat ein folder Dunf ans dem menfälihen Körper 
A a je, merft man durd die Kagen, melde, fobald ber 
tontiR, 14 adhern, und aur mäbfam ebarhalten 
Rorbenen niät_feeffen. $ may 

entaflung ur Einführung — —8 
———— 
—— jelodt wer: 
unde am meiften affeltt, fann 
weit er einen fee feinen Geruch 
in Ihe fatades Ochorgan von ber 

jeruhsorgan entfhädigt find, 

(nei mehe afkeieen e16 bie Dunbe, 
allen Gaflen Hundegeheule,, weil 
A. Benn ein armer Sünder ge: 
ıen fid), fagt man, die Raben fhor 
hung. Da bei dem Gefunden fein 
zen Tann, fo muß man annehmen 

Inquiften einen Dunft auspreit, 
Foögel if; diefer Dunft iR unfrelz 






484 


Bergftadt am Fluſſe Serivia, glaubt man, wenn «ı 
Saudyater binnen Jabresfriſt flerben fol, fo flieje 
Blut unter dem Bifen aus ber Furche, die der Pflug 
in feinen Acker ſchneidet. Daher man dort die Acker⸗ 
knechte, um einen Jahreslohn Bingen», auf die Eva 
gelien ſchwoͤren Iaßt, daß fle dieſes Vorzeichen ſogleich 
dem Hausherrn anzeigen wollen (Lothar, Bollif. ©. 
183). Der Ader if bier offenbar ein Sinnbild ver 
‚Grube, in welche der Menſch als ein Saatkorn gelegt 
wird, um neu aufzuerfltehen. Die geftriegelte Rode 
pbilofophie flellt noch Folgende Regeln auf: Wenn in 
der Kische ein Licht auf Dem Altar von ſelbſt verkick, 
fo ſtirbt bald ein Prieſter derſelben Kivche (Zweites 
Sundert Nr. 58). Berner: Wenn man nach dem 
Neuen Jahre zuerſt bädt, fol man fo viele Beine Ku 
hen machen, als Perfonen im Haufe find, und jedem 
Kuchen einen Namen geben, auch mit dem Finger «in 
Loch einprüden. Wenn bie Kuchen baden, fo häft 
fi das Loch veflen, der flerben fol, aus (d. 6. fen 
Grube füllt ſich?); wer aber nicht ſtirbt, deſſen Loch 


tig nod feiner nnd fiharfer als der den Sterbenden eutkc 
gende, weil er aus gefundem Körper fömmend, cine 208 
größere Angſt voraudfegen läßt. Daß von den Kranken eis 
befonders afieirenber Dunft auögehe, könnte noch aus folgen: 
rem Beifpiele erwiefen werden. Ein fangendes Kind war riatt 
Amme übergeben worven. Nah zwei Zagen verfiegte ihre 
Mid. Es wurde eine andere von befonders gefunder Eos: 
Bitution angenommen, welcher es eben fo ging. Beiden 

tömte aber, nachdem fie das Kind nit mehr faugten, die 
Miih wieder. Das Kind aber farb. Es muß alfo auge 
fanden werden, daß eine Leichendunſt inficirende Mater 
aus dem Franken Kinde in die VBruf der Amme fid 1 
und diefer alfo vie Milch benahm. Nun war hier bloß Kran! 
beit die Beranlaffung, um wie viel fuhtilen muß ver Dust 
eines Sterbenden feyn? Legterer kann alfo Leit and {8 
der Ferne afficiren. Daß wohl nur vieſer Düne peges 
Die Laufe einen Sterbenden verlaffen, dürfte kaum dem Zwei⸗ 
fel unterliegen. 
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bleibt (Drittes Hundert Nr. 84.) Wenn in ber 
Neujahrsnacht ein Wind webt, verkündet er Peſt (Bier 
te8 Hundert Nr. 53:). Wenn eine Leiche im Ge 
ſichte roth wird, fo flicht bald ein anderes Glied aus 
derfelben Familie (Fünftes Hundert Nr. 4.). Wenn 
eine Schwangere einem armen Sünder nachgebt, ber 
zur Hinrichtung geführt wird, flirbt ihr Kind einft dei» 
ſelben Todes (Sechstes Hundert Nr. 75). . 


- 


Schsundvierzigfie Belle. 


— — — 


Aberglaͤubiſche 
Meinungen nud Gebränche 
auch nichtsfirchlichen Urfprungs, 
welche 


oft in einer falſchen Auffaſſung der Natur-Ereigniſſe 
ihre Wurzel haben. 


Sehr bezeichnend, und dennoch unrichtig, pflegt bie. 
falſche Aufllaͤrung alles ihr Unerflärliche, wenn in die Aue 
gen fallende Segenflände gemeint ſeyn follen: Magie, 
db. h. Zäufchung (sc. der Sinne) zu nennen, und ſelt⸗ 
ſane Fügungen ves Schidfals, deren Abſichtlichkeit gar 
nicht zu vetkennen iſt, als Zufall zu belücheln. Diefe 
Nethode IR allerbingd die bequemfte, weil man bie 
mühfame Erforſchung des unmerkbaren Zuſammenbangs 
ſich dadurch erſpart und der Demüthigung ſich auf die 
einfachfle Weiſe entzieht, welche dem Borfcher bevorſteht, 
wenn die gebofiten Nefultate feines Denkens ausblei⸗ 
ben. Dam laͤchelt vornehm über ven lelchtgläubigen 
Bibel, weicher ſich aus einer Summe von Beobachtun⸗ 
gen Regeln abzieht, für deren Michtigkeit wicht die Lo⸗ 
gie, ſondern nur Die Erfahrung ſpricht. Man fpottet 
feiner noch mehr, wenn ex feine brffere Stügen für 
feine Behauptung, als Die von den Voreltern durch 
mänbliche Ueberlieferung ererbte Bauexuregel anführt. 
Ran vergift, daß im jedem Sabre "die Erfahrungswiſ⸗ 
Imfchaften neue Bereicherungen erhalten , und erreiefen 
iR, wa ein vergangened Jahrhundert noch ald Mabr⸗ 
chen verwarf. Daß eben ſo Vieles und noch Mehre⸗ 
res in der Natur vorhanden ſeyn könne, wovon fi 
Die jetzige Schulweisheit noch nichts träumen läßt, dieß 
will Niemand befennen, am menigften die Schüler He⸗ 
geld, die fogar dad Reich des Gedankens von ihrem 
Meifler abgefchloflen wähnen. Dennoch habe ich den 
Muth auszuſprechen: Es ift Vieles möglich, wad und 
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wunderbar erfcheint, weil wir nicht fogleich die Geſche 
entdecken, nach denen ed gefchieht. Der Aberglaube 
des Volkes iſt eine von ibm mißverflan 
‚dene, oder durch Zufäge entftellte Wahr 
beit, er ftreift fa immer nabe an einem 
Naturgefege vorüber. 

Die Theofophen des Drients Iehrten, Daß die ſicht⸗ 
bare Welt nur ein ſchlechter AbElatfch der obern gei⸗ 
ffigen Welt *) fey, daß jeded Ding. fein geifliges 
Urbild **) in ver unſichtbaren Welt habe, daß überall 
das Aeußere die Auswirkung des Innern, das Untere 
( Irdiſche) die Ausprägung des Oben (Ueberfinulichen). 
ſey, demzufolge alles Eriflirende, im Großen wie im 
Kleinen, im Ganzen wie im Ginzelnen, in reiner ma 
gifchen Verbindung ſtehe. Sowie dad Innere und 
Dbere nach Außen und Unten wit, fo wirkt auch 
umgefehrt diefed auf jened magiſch wieber zurück. Die 
if eben vie Weltfeele, nämlich. jened gemeinfane 
Band auf allen Bunften ver Erde, durch welches Alles 
zufanımen lebt. Dadurch erklärt fih: 1) die Alk 
gegenwart Gottes, bie eben der Weltgeik 
if, deffen Ausflüffe, die einzelnen Seelen, 
gewiffermaßen mit ihmin Rapport fteben, 
und wie Gott durch den Willen mächtig iſt, fo kann. 
in der Menfchenfeele dieſelbe geiflige Kraft, das dem 
Materialiften Unbegreifliche, vollbringen ; 2) die Vers 
fettung der GBeifter (oder Ausftrahlungen des 
göttlichen Lichtes) untereinander, jo weit fle auch von 
einander entfernt feyn mögen. Durch den erflen Sag 


9 Von dem ihnen nachſprechenden Plato 200108 VONTog 
genannt. 
**) Ilpovorvriog, ver Berner (fanfft. pravara: das Border 


erihaffene), wie Zoroaſter bie Seele des Menſchen nennt, 
welche noch nicht in einen Leib eingezogen if. 
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erklart ſich die Magie des Wortes, die Kraft des Ber 
betes; durch den andern bie Fernwirkung gleichgeſtimm⸗ 
ter Seelen aufeinander, deren Wirkſamkeit um ſo kraͤf⸗ 
tiger, wenn der Geiſt feine Bande (die Nerven) gelo⸗ 
dert bat, wie z. B. Somnambule, Delirirende, Schla⸗ 
fende,. insbefondere Sterbente; noch thätiger aber, wenn: 
er die :Feffeln der Materie gang gefprengt bat, und bie- 
Zeite und Raumſchranken für ihn nicht mehr vorhan⸗ 
den find. Alle Exſcheinungen ded niedern wie des hö⸗ 
kern Traumlebens, beſonders jene Träume bei offenen- 
Augen, die mir Ahnungen, Selbftfehen, zweites Geficht- 
x. zu neunen pflegen, erklären fich aus dieſem Geſichts⸗ 
punfte, und zwingen zu dem Bekenntniſſe: es gebe eine 
Beifterweit ; welches auch Kant nicht auszufprechen ſich 
ſcheute, obſchon er jeden einzelnen Ball bezweifeln zu 
dürfen fich vorbebielt. 

Bevor ich das „Hereinragen der Geiſterwelt in bie, 
unſere“ — jedoch nicht zugleich das triviale Auftreten 
der vom Weinsberger Arzt gefehenen Geſpenſter — 
gegen die Zweifler zu bebaupten wage, fey mir geflate 
set, auf die magiſche Kraft des Willens aufmerffam 
zu machen. Seit es Menſchen gibt, ift.an die Macht 
der Segnungen und Flüche geglaubt worden; dad Ge⸗ 
bet und der Erorcismus find die Kinder dieſes Glau⸗ 
bend. Daß für ihre Kraft fo menige Beweife aus 
neuerer Zeit fich beibringen laflen, erklärt fich aus der 
Gedankenloſigkeit, mit weldyer fie ausgefprochen werden. 
Aus der Gefchichte des Magnetismus ifl befannt, daß 
yur die geiftige Willenskraft vie causa agens in 
allen überfinnlichen Wirkungen ſey. Wo die Inten- 
tion fehlt, da fehlt die Seele ver Handlung; und das 
Wort, fonft der verkörperte Gedanke, ift nur noch ein 
leerer Schal, Dennoch if felbft Die Gegenwart, — 
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in: welcher. Die vorherrſchende Neflerion den Zauber hemmt, 
weil ver Glaube, die conditio sine qua non des 
ganzen Altes, entwichen id — nicht fo arm am Bel» 
fpiefen zu Gunſten meiner Behauptung, als min an» 
‚ zunehmen geneigt iſt. Ich Führe bier zuvorderſt den 
um die Naturwiſſenſchaft fo Hoch verbienten Beofeffer 

v. Schubert in Münden als Gewährsmann an, auß 
beffen „Altes und Neues aus dem Gebiete ver Innern 
Seelenkunde“, nachfiebende, theild aus feinem eige⸗ 
sin Erfabrungskreife, theils and fremden Quellen ge 
fammelten Zeugniffe entlehnt fine: 

" Folgendes Beifpiel von der Kraft des Gebekes bewährte 
fih an meiner eigenem Schwehter. Diele hatte, bis auf 
einen Sohn, alle ihre Kinder verloren, Dann flarb au 
der fehr gute und geliebte Dann. in Folge des Eifers. wo⸗ 
mit er als Arzt fih in damaliger Kriegszeit der armen 
Lazarethfranten angenommen. Der Soßn aber wuchs zu’ 
feiner Mutter Troft heran, denn et war ein fehr hoffnungs⸗ 
vußler Yüngling. ’ 

Als diefer Sohn auf der Schule in. war, hatte feine 
Mutter eines Sonntags früh das heilige Abendmahl ges 
noffen. Sie fühlte fih an dieſem Tage in Gott fo frew 
dig und zum Gebet geflärkt, daß fie au mit ganz beſon⸗ 
derer Inbrunft für dieſen, ihres Herzens Freude, für dieſen 
ihren einzigen Sohn betete. Witten im Gebete fällt ihr 
ein: Wie aber nun, wenn Gott dir auch dieſen einzigen 

Sopn nähme? Da beiet fie: „O mein Gott, laß du 
ihn nur ganz dein feyn und bleiben und 
ganz zudirfommen Und wenn es dein dei 
liger Rath und Wille fo tfi, fo nimm ihn lie 
ber durch einen früben Tod zu dir, als daß 
er durch die Berführungen der Welt von dir 
wegtommen follte.“ 

An demfelben Tage, wo die Mutter fo gebetet hatte, 
war der Sohn mit einigen jungen Freunden auf dem Lande 
Br Er hatte fich erhißt, vielleicht etwas jäh im der 
e getrunken, und erkrankte plößfich lebensgefährlich. 
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Die Mutter erhielt die Nachricht von: feiner. Krankheit erfi 
mehrere Tage nachher, und da fie au dgs Bette des ge: 
liebten Kindes kam, fand fie es ſchon verſchieden. Aber 
ihr wurde mitten unter den Thränen des heißen Schmers 
zes, in denen fie hinter dem Sarge herwankte, Kraft und 
Slaubensmuth gegeben; eben fo freudig wieder zu beten, 
wie an jagt, wo fie das Abendmahl genoſſen (Bd. IN. 

Ein Wunfh gang entgegengeſetzter und flrafbarer Art 
war von einer andern Mutter in einem Anfalle von Zorn 
ausgeſprochen worden, welcher zu ihrer fpätern Betrübniß 
und bittern Reue buchſtäblich in Erfüllung ging. 

In einem Dorfe bei Berlin heirathete ein bejahrter 
Mann eine junge Frau, die von ihm fohwanger ward. 
Sie Hatte aber viel von ihrem Ehemanne auszuflehen, und 
als ihr einft der Kopf zu warm gemacht wurde, bat fie 
fnicend zu Gott: „Kaffe meine Frucht ohne Bers 
Band auf die Welt kommen, damit diefelbe 
dereinfi unempfindlich durch die Berprießlichs 
keiten Des Lebens hindurchgeben möge“ Sie 
gebar hierauf einen Zungen, den wirklich bloß die Geſtalt 
pom unvernünftigen Vieh unterfcheiden konnte. Der Pres 
diger Wagniz in Halle, welcher in deſſen Bude „Moral 
in Beifpielen“ Bd. IL. ©. 52 diefe Thatfache ald Augen⸗ 
zeuge mittheilte, befehrieb den Zungen zur Zeit, als er ihn 
auerft bemerkte, wie folgt: „Er if seht 18 Jahre alt, hat 
alle feine Sinne, wächst heran, aber ohne die Heinfle Spur 
von Ueberlegung in feinen Handlungen auffinden zu laſ⸗ 
fen. Selbſt die Geſchäfte der natürlichen Nothwendigkeit 
kann er nicht ohne fremde Beihilfe verrichten. Das Ein⸗ 
zige, was er thut, iR im Dorfe umherlaufen, brüflen und 
ſchreien, und allen Leuten ins Geſicht Iachen. Die Mut: 
ter bereut jegt ihren unflugen Wunſch, und hat mir vor 
einigen Tagen die auffalleune Geſchichte mit Thränen ers 
zãhlt.“ 

Schubert gedenkt in feinem vorerwähnten Buche Bd. I. 
S. 44 einer unglücklich verheiratheten Frau, die, weil ſie 
in der Wahl ihres Gatten ſich nicht von den Eltern lei⸗ 
ten ließ, ihrer Mutter in einer unfelig heftigen Stunde 
ihren Fluch entriß, 
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BDie Arme war fafl von der erfien Stunde ihrer Che 
immer krank. Sonft fo geſund, und noch febt fo fung, 
"war fie dur eine Gliederlähmung unfähig gemacht, ihren 
Krankenſtuhl zu verlaffen. Der vormalige Wohlſtand ver: 
lor fihb, es war ein Unſegen auf allem, was das arme 
Epepaar unternahm, Leiden famen auf Leiden, Bertuft auf 
-Berlufl. Aber dieſe Leiden gereichten der Armen zur Def: 
ferung. Sie wurde Anfangs Mill und Hagte nicht mehr 
fo laut, dann wurde fie Gott vertrauend und erzog ihre 
-Kinder fill und chriſtlich. Zu diefen fagte fie oft: „Wenn 
‘ich todt feyn werde, dann werdet ihr auch wieder glüdtich 
feyn.“ Und was fie fagte, traf pünktlih ein. Der alte 
Woblſtand der Familie war feit dem Ableden der unglüd: 
lichen Frau wieder zurüdgelehrt, mit ihm aber wohnte zu: 
— der innere Friede in jenem ehemals fo unglücklichen 
aufe. 

„Armes Menfchenperz!“ fchließt unſer Gewährsmann 
diefe Zeilen, „möchtet du doch nie, auch noch fo gepreßt 
von außen, einen andern Wunſch ausſprechen, als einen 
Wunſch des Segens, auch für die, welche dich bitter frän- 
ten, immer nur fegnend beten! — Mir iſt aber auch ned 
ein anderer Fall bekannt, von einer Frau inR., die gegen 
ihren Mann, ver fie freilich bitter gekränkt hatte, ein fer 
traurig fchlimmes Wort fprach. Und fiehe, das Wort ging 
auf eine unvermuthete Weife gar bald in Erfüllung! Die 
Leiden des innig mit ihr Berbundenen wirkten aber auch 
auf die vorfchnell Heftige zurüd. Sie, und die es von ihr 
gebört hatten, erinnerten fich febt wohl trauernd an das 
vorfehnelle Wort ! 

Nennt es Zufall, aber ich wünfchte durch keinen ſolchen 
Zufall an ein trauriges, ſchlimmes Wort erinnert zu wer: 
den. Schon das Altertfum mußte von der mägifechen 
Kraft des Dienfchenwortes, und warnte vorſichtig vor Re 
ven unglüdlicher Borbeveutung. a 

Auch in ven fegnenden Worten des Armen Liegt eime 
beſonders magifche Kraft. Mein Freund Burger in Rürn- 
berg lebte während der theuern Zeit zu G. als Bäderge: 
hülfe. Er fparte jeden Morgen fein Frübſtücsbrod für vie 
Armen auf. Einmal, va er aufs Feld follte, Hatte er fich, 
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»weil er wohl feiber hungrig war, ein recht großes Stüd, 
-wohl ein Mund Brod abgefhnitten und eingeſteckt. Bor 
der Stadt draußen begeänet ihm eim bleicher, vor Hunger 
abgezehrier Jude, ver ihn ſchon von weiten flehend anfiebt. 
Burger merkte bald was Jener will, und reichte ihm, noch 
ehe er es verlangt, Das Brod. Da bricht Jener unter 
‚Tränen in laute Segnungen aus, und nad dem bildli⸗ 
ben Ausdruck, deſſen fih die Juden oft bedienen, wünfct 
er feinem Woplthäter, daB diefer dur Gottes vergeltende 
Hand gerade eben fo viel Bold befommen 
möge, als das Brod an Gewicht betrage, Und 
was geſchah? Burger, der eigentlih ganz arm war, erbte 
fpäter, anf eine wahrhaft nicht vorherzuſehende Weife, un» 
ter andern auch an Gold fo viel, daß es gerade ungefähr 
ein Pfund beitrug (Br. I. ©. 41). 

Die magiſche Kraft, welche in den Wünſchen oder Dro: 
dungen der Sterbenven enthalten if, bezeugen folgenpe 


Beltpiele: _ 

Hilmer in feiner „hriftlichen Zeitſchrif⸗“ theift aus dem 

Kriege des Jahrs 1746 die Geſchichte eines hannövriſchen 
Goldaten mit, der einft einem Juden begegnete, bei wel 
dem er viel Geld vermuthete. Ruchlos fchleppte er ihn 
-an einen Baum, band ihn fe und beraubte ihn; dann 
tödtete und verfiharrte er ihn. Der Jude flehte vergebens 
um fein eben: und verſchied mit ven Worten: „Bott 
wird dich finden, du Böſewicht! Wie du mir 
tpuf, fo ſoll dir an eben dieſem Baume wie 
der geſchehen!“ 

Ein Jahr ſpäter wurde das Regiment, bei welchem der 

Soldat ſtand, in ein Dorf beordert, zu welchem jene 
Straße führte, auf der die Unthat geſchehen war. Man 
beabſichtigte ein feindliches Corps zu überrumpeln, und der 
‚Anführer hatte zu dem Ende befohlen, daß das Regiment 
ſtill und langſam reiten, auch Keiner fih unterfichen folle, 
nur einen Schritt aus der Reihe zu treten, bei Bermeis 
tung des Stranged. Der oben gedachte Dragoner, wahr 
ſcheinlich beraufcht, begann auf feinem Pferde einzufchlum- 
mern, und dieſes fchritt, ohne daB er es wußte, ſeitwärts 
aus der Reihe hinaus. Als dieß zum dritten Male gefches 


—— 
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hen war; Heß der Anführer auf erfolgte Anzeige Halt‘ ma⸗ 
den und ein kurzes Verhör anflellen. Das Urtheil fiel 
dahin aus: daß der Dragoner am erfien Baume aufge: 
hängt werden follte. Es war derfelbe Baum, an welchem 
der Jude verendete. ALS der Dragoner ihn erblidte, fing 
er an zu zittern und zu jammern. Unter vielen Thränen 
erkannie er den Finger Gottes, entdeckte fofort feine Un⸗ 
that und die Worte des Sterbenden. Man grub nach und 
fand den Ermordeten. Das Topesurtheil wurde auf Der 
Stelle vollzogen. 

Sn Eonftantinopel farb im Zahr 1835 ein armenifcher 
Bankier, welcher ein Vermögen von 2/2 Millionen Gul⸗ 
den binterließ. Seinen Tod begleitete ein merkwürdiger 
Umſtand. Nazareth  dieß war fein Name — beabfichtigte 
ein Haus zu bauen, und gerieth deshalb mit den Griechen 
in einen Prozeß, welhe den Bauplag zu einer Kirche au 
fich zu bringen wünfchten, ver Wechsler aber gewann umd 
führte das Haus auf, worüber die Griechen dermaßen er⸗ 
bittert waren, daß fie wänfchten: ed möchte der erfe 
Schritt über die Schwelle des neuen Ge 
bäudes ihm den Tod bringen. NR. lachte var 


ber; als aber das Haus fertig war, und er zum Erßen⸗ 


male in daflelbe trat, ſtrauchelte er und erfchrad dermaßen 
darüber, daß er mühlam in ein Zimmer gelangte, im eim 
Krankheit: verfiel und bald nachher Rarb. Die Griechen 
ermangelten nicht, dieß ver Gewalt ihres Fluches zuzu⸗ 

ſchreiben (Wiener Thtztg. 1836, Nr. 33. ©. 132). 
Eottolengo, Kanonitus in Zurin, Begründer Der Wohl 
tpätigleitsanftalt Piccola casa della providenza, ging ei» 
nes Tages auf den Markt, um einen Heinen Borratp ein: 
zulaufen, der, ihm ausgegangen war. Er handelt ein klei⸗ 
nes Faß ein, als er es aber bezahlen will, fieht er, daß 
ihm dazu nur eine geringe unzureichende Summe übrig 
if. Er muß alfo den Handel ſeyn laſſen. Traurig geht 
er nach feinem Providenzhanfe zuräd. Als er in den Hof 
tritt, fieht er ihn voll Wügen, die mit Weinfäffern beladen 
Änd. Er erfährt, all diefer Wein fey für das Provivenr 
bie: 


bans beftimmt, es ſchicke ihn Jemand, der unbelannt 
ben wolle, 
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Diefer. mertwärdige Mann forgt ten ganıen Tag um: 
ausgelegt für das irdifche und geiflige Wohl feiner” Kran⸗ 
fen. Rachts bringt er im Gebete zu, fo daß, wie fein 
Diener verficert, er manchmal gar nicht zu Bette gebt. 
Seit zwei Jahren hat er weder Fieiſch noch Wein zu fich 
genommen. So erinnert er in Allem au die erfie Chri⸗ 
ftenzeit (Morgenbi. 1841, Nr. 198). 

Daß der Segen oder Fluch der Sterbenden große 
Kraft befige, werben diejenigen., welche in ber Bibel 
das unmittelbare Wort Gottes erfennen, auch ohne An⸗ 
führung neuerer Beifpiele unbedingt glauben, weil fi _ 
auch dort mehrere Zeugniffe zu Bunften diefer Behaup⸗ 
tung vorfinden. Und aber find Belege, ſowohl aus 
den alten Haflifchen Schriftflellern, als aus der Tpätern 
Literatur chriftlicher Völker, unter gewiflen Umjländen 
noch glaubmürdiger, weil das anerzogene Vorurtbeil 
bier nicht den Bid umwölkt und Befangenheit der 
Meinungen zumwege being. IH will bier mich nicht 
auf Die dem flerbenden Huß zweifeldohne von der pro- 
teftantifchen Varthei in den Mund gelegte, auf einem 
Namensmorıfpiel von Huß (Band) und Luther (Schwan) 
beruhende Weiffagung von einem glücklichern Nachfolger 
im Reformstionöwerfe berufen ; auch nicht auf die in Jos - 
chers ®elehrtenlericon mitgetheilte Anekpote vom Pfare 
rer Nicolai zu Kühnmwalde unweit Bauzen, der i. 3: 
1537 am Dreifaltigfeitöfeft auf der Kanzel wider Lu⸗ 
ther gepredigt, und in der Predigt, während er aus⸗ 
tief: „Denn Luthers Lehre Die wahre, fo jolle ihn ver 
Donner erfihlagen” , no an demfelben Tage beim 
Horte genommen worden ſeyn fol, zumal diefelbe Ges 
ſchichte ſich auch in Pommern zugetragen hat, wahr- 
feheinlicher Weife an gar einem Ort. Wo aber das 
teligiöfe Intereſſe einer Parthei nicht fupponirt werben 
kann, ift Tein Grund vorhanden, dem Spiel des „Zus 

xıL 32 
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fal3” Glanben zu verweigern. Zu den letztern Bei⸗ 
fpielen dürfte vielleicht folgende Sage gehören, die an 
jene von Jakob Molay erinnert, der auf dem Scheiter« 
haufen feine® unverdienten Toded Urheber, ven Vapſt 
und den König von Frankreich, ebenjalld nicht vergeb- 
lich vor Gottes Gericht geladen hatte. . Delrio erzählt 
nämlich in feinen Disquisitionibus magicis: 


Ein Neffe des Provoftes non Lüttid war aus frommem 
Antrieb in das Klofter des heil. Jakob gegangen. Als ver 
Dbeim es vernahm, wurde er zornig, zog mit Bewaffne⸗ 
ten zu den Klofter, holte den Süngling heraus, und ließ 
ihm die Ordenskleider ausziehen und ihm weltliche dafür 
geben.. Der Abt wandte fih vergeblih an den Bifchof, 
um Gerechtigkeit gegen den Provoft. Der wollte ihn nicht 
hören. - Da rief ver Abt mit lauter Stimme: „Ich finre 
auf Erden kein Recht gegen did, Provoſt, darum muß 
id es bei Gott fuchen, und vor deſſen Richterſtuhl lade 
ic did, binnen AO Tagen mit mir, zu erfheinen und dem 
Urtheil zu hören.“ Deß lachte der Biſchof und Die andern 
Geiſtlichen, und der Abt mußte unter Spott und Hobn 
ven Saal verlaflen. Als aber ver vierzigſte Tag mabte, 
va läuteten die Kloflergloden, und vie Ordensbrüper klag⸗ 
ten um den Sarg ded frommen Abted. Der Provof 
fragte: wem dieß Geläute gelte, und erfchrad, ale man 
ibm den Tod des Abtes meldete, venn er ſprach: „Ras 
fo ih thun ? Heute ift der vierzigfte Tag, und ih muß 
vor den Augen des höchſten Richters erfcheinen.“ Mit vie 
fen Worten wollte er aus dem Bade eilen, in vem er id 
eben befand, fan? aber unter einem Schmerzfchrei in die 
Arme feiner Diener zurück und hauchte den Geift aus. 


Niemand wird bier im Ernſte bebaupten wollen, 
bier babe ſich ein Strafgericht des Himmels offenbart, 
weil der Provoſt feinen Betbruder zum Neffen haben 
wollte, die Sache ging ganz mwatürlich zu. Der Bıo- 
vor war vermutbli zum Schlagfluß disponirt. Das 
warme Bad beförderte benfelben, zumal, ba ein Anflug 


499 


von Geiſterglauben in dem Provoſt nothwendig auf⸗ 
bommen mußte, weil gerade am vierzigſten Tage der 
Iod des Abites, welcher viefen Termin auch für feinen 
Beind angefeht hatte, fo präcife eingetroffen war. Die 
dadurch entflandene Gemüthsbewegung unterſtützte die 
Wirkungen ded Bades, und fo fonnte die Weiſſagung 
auf die matürlichile Weile von der Welt fi} erfüllen, 
wad vielleicht ohne Angabe eines Termins nicht geſcheben 
wire. Indeß, wenn im Gepächtniffe des Volkes eine 
Summe von ähnlichen Fülken ſich angefammelt bat, iſt 
8 demſelben wohl zu verzeihen, wenn ed an die mar 
gifchhe Kraft des Wortes glaubt. 

Man wird ſich zwar nicht wenig vermundern, daß 
ver Berfafter das Wunderbare in dieſer Begebenheit ben 
Änritet, nachdem er ſich oben unter die Vertheidiger des 
Saped vom „Hereinragen der Geiſterwelt in bie irdiſche 
Welt” gemifcht hat; ebenfo unbegreiflich wird man es 
bei der Annahme einer fittlichen Weltregierung finden, 
daf. wie aus des Verfaflerd obiger Zufammenftellung 
von Beifpielen der Erhörung, nicht bloß. feommer 
Wünfche, fondern auch der böfen fich ſchließen läßt, 
dad höchfle Weſen auch die Flucher berückſichtige. Be⸗ 
vor ich mich jedoch auf eine Loͤſung biefer fcheinbaren 
Widerfprüche in meinen Behauptungen einlaffe, fey mir 
eine Definition des „Wunders“ geftattet. 

Ein Wunder im biblifchen Verſtande des Wortes, 
d.h. eine momentane Aufhebung des Naturgeſetzes zur 
Belohnung oder Beſtrafung eined Individuums Hoden 
sined Volkes, Das in befonderer Gunft oder Ungunft 
des Schöpfers ſteht, iſt eine Berböhnung ver göttlichen 
Weisheit; das Wunder befleht nur in einer planvollen 
Aufeinanderfolge der Greigniffe, deren Zufammenhang 
wur. darum überrafcht, weil mir, Die beiden Enten ven 
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großen Schickſalskefte nicht erblickend, ſondern nur mes 
nige Ringe berfelben, den Zufall für ven lirheber ver ' 
Weltgeichichte halten, was abermals eine Verhöhnung 
der göttlichen Weisheit iſt. Nicht zufällig wurde jener 
Provoft im Bade vom Tode überrafcht, fondern weil 
feine Zeit um war. Da aber jeder Tod eine natürs 
liye Beranlafjung hat, fo mußte die Weiffagung bed 
Abtes — die nur darum eintraf, weil fie durch die Ger 
müthsaufregung des Badenden die Wirkung des Bades 
verſtaͤrken ſollte — ſich gerade an dem vierzigften Tag 
nach der Citation vor Gottes Gericht erfüllen. Der 
Abt Hatte deshalb einen Termin von 40 Tagen an— 
genommen , weil mehrere biblifche Beiſpiele dieſe Zahl 
als eine Strafe und Bußzabl in der religiöd«gläubigen 
Denkweiſe des Abtes zur Geliung brachten. Daß ver 
Abt präciſe am 40ſten Tage flarb, Tonnte eine Zolge 
feiner Erregtheit gemefen feyn, da es fehr oft vorfommt, 
dag Perfonen an einem foldyen Tage flerben, der ibe 
nen durch ihr eigenes Abnungdgefühl, durch Träume 
oder Durch anderer Leute Vorberfagung als Lebensziel 
verfündet murde. Dieß Alles gebt auf die natürlichkte 
Weile von der Welt vor, und nur der Vöbel ſchreit 
über Wunder, wenn zuwellen ein Lichtſtrahl ꝓus der 
Welt ded Schauen auf den dunklen Pfad unferes ir⸗ 
bifchen Dafeyns fällt, und wie ein Blitz ihn auf eine 
Sekunde erleuchtet. Der Wunderglaube ift eine Folge 
unferer Erziehung durch die Kirche. Denn fo wie es 
in der Natur kein Wunder gibt, konnte der Wunder⸗ 
_ glaube auch in den Naturreligionen erfl dann Wurzel 
fallen, als die Bilderfprache nicht mehr verflanven 
wurde. So lange man alles, was keimt und wächst, 
belebt dachte, und ihm eine Seele beilegte, konnte man 
auch die Hamadryade aus dem Baum fprechen hören; 
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die Thierfabel erklärte fich von felbft. Nicht die Schlange 
redete dad Wort der Verführung, ſondern die finnliche 
Luſt unter der Maske dieſes Thieres, deſſen Eigenſchaft: 
durch Ablegung des alten Balges ſich gleichſam wieder 
zu verjüngen, es bei allen alten Völkern zum Geniug 


des Lebens und der Zeugung, des Heils und der Ger - 


nefung machte. Wenn vom Weingott erzählt wurde, 
daß er drei Krüge Wafler in Wein verwandelte, und 
fein Thyrſus dem Belfen Waſſer entlodte, fo verſtand 
fih dieß von ſelbſt, denn der Rebenſaft färbt fiy erſt 
durch die Hite ded Sommers, und der Thyrſus if 
der Sonnenflrahl, der die durch den Winterfroft er: 
flarrte, Feld gewordene Erde wieder zur Bruchtba me 
feit zwingt, ein Begriff, ver mit dem der Feuchte 
identifch ift, weil fich Eines ohne das Andere nicht 
denfen läßt. In den monotheiflifchen Religionen bins 
gegen, welche die VBergötterung der Naturkräfte verdam⸗ 
men, erfcheinen jene beiden Wunder, deren eined Moft, 
das andere Jefu nachgerühmt wird, als planlofe Kunfls 
ſtücke, durch welche ein ungebilveter Haufe an die gött⸗ 
liche Sendung der Wunderthäter glauben follte, weil 
diefe mit Bernunftgründen die Gemüther nicht fo ſchnell 
erobern fonnten. Das Wunder if alfo nicht, wie der 
Dichter fehr unbeftimmt fagt, des Glaubens Tiebfted 
Kind, fondern nur die Frucht der monotheiftifchen Re⸗ 
ligionen ; daher auch „Glaube“ als entgegengefeßter Bes 
ariff der „Ueberzeugung” in ben alten Sprachen fein 
Wort findet, wodurch er fich getreu üherfegen ließe, 
denn religio enthält nur den Begriff des „Gebunden⸗ 
ſeyns“ felnftfüchtiger Wünfche durch Die Meberzeugung, 
daß ein unfichtbarer Vergelter lebe; und fides, uu0- 
rac, enthalten nur den Begriff der Treue, Anhaͤnglich⸗ 
keit an eine Verſon oder Idee, wozu man durch Lies 
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betredung (idw fida) gelangt iſt. Dieſe Ueber 
redung ſchließt alſo, weil ſie der Vernunftſchlüfſe bedarf, 
die Ueberzeugung nicht aus, deren gerades Gegentheil 
der Glaube iſt. Darum fuͤhlt ſich auch das Wunder nir⸗ 
gend heimiſcher als in den naturfeindlichen monotbheiſti⸗ 
ſchen Religionen, welche mit dem ſchön klingenden Worte 
Epiritualismus ſpielend, nah den — Wolfen zeigen. 

Nach diefer Fleinen Abfchmeifung vom Ziele, meldye 
ih für unetläßlich hielt, wenn ich den Leſer in vie 
Entftebungsgefchichte de8 Wunderglaubend einen Blid 
thun laſſen wollte, Tebre ich zu der verfprochenen Bes 
weisführung zurüd, daß auch — der Teufel den Wün⸗ 
ſchenden beim Wort nehmen fünne, wofür Nr. 319 
iu Wolf D. ©. einen Beleg gibt. Der Kirchenglauße 
hat das Vorhandenſeyn böſer Geifter, d. b. fcbäd- 
Hicher Intelligenzen, die ſich in den Naturfräften äußern, 
ald eine Erbfchaft von den Naturreligionen überkom⸗ 
men. Diefe Lebtern fanden es nümlich nicht im Wi⸗ 
derſpruche mit der Vernunft, daß, fo wie die phyſiſche 
Welt nicht nur Leben, fonvdern auch Schmerz und Tod 
ſpendet, ebenfo in der unftchtbaren Welt getheilte Wirk⸗ 
fanıkeit zu finden fey, d. h. Daß es nicht bloß @enien, 
fondern auch Dämonen gebe. Nun hat befanntlich Die 
moderne Schulweisheit den Teufel für immer feiner 
Herrſchaft entfegen wollen, und das Vorbandenfeyn bö⸗ 
fer Geifter (ſchädlicher Influenzen) geläugnet, meil «8 
keine dualiftifche Weltregierung gebe, Gott aber nidht 
abjolue Böfes fchaffe, fondern nur das Boͤſe zulaffe, 
weil es fi) am Ende mieder in ein Gutes verfehre. 
Abgefeben davon, daß es ein Unſinn ift, Die Kluft zw 
ſchen Menſch und Gott nicht durch ‚geiftige Weſen aus⸗ 
gefüllt zu denken, da doch die Naturgeſchichte uns lehrt, 
daß in der großen Weſenkette kein plöglicher Uebergang 
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son ber Pflanze zum Inſekt, vom Vogel zum Vier⸗ 
füpler, vom Thier zum Menfchen wahrzunehmen if; 
abgefeben davon, daß ſchon in der phyfiſchen Welt dem 
unbewaifneten Auge Millionen Gefchöpfe unſichtbar blei« 
ben, folglicy wir der Mangelhaftigkeit unfered Orga⸗ 
nismus und unferes Erkenntnißvermoͤgens allein es zu⸗ 
ſchreiben ſollten, wenn wir von dem Vorhandenſehyn 


geiftiger Gewalten und ebenſo wenig einen Begriff mas 


den können, ald die Plane — die ja auch ein eme 
pfindendes Weſen ift, obſchon ihr, wie dem Fiſche, die 
Gabe fich hörbar zu machen, verfagt wurde — von 
dem Dafeyn der Thiere; abgefeben von biefen beiden 
Gägen befchränfe ich mich bloß auf die Frage: Wenn 
Bott das Böfe nicht bloß in der pbnfifchen Belt, ſon⸗ 
dem auch in der moralifchen zufäßt, warum, follte er 
gerade das Erbdrtwerden böfer Wünfche veibindern ? 
Dar unter allen Völkern und zu allen Zeiten berrfchende 
Glaube an die Kraft der Verwünſchungen muß nothe 
wendig auf einer Summe von Grfabrungen beruben, 
aus welcher das Volk fich eine Regel abgezogen. Wle 
nun dad Befprechen der wütbenden Elem:nte, ded Blue 
168, der Krankheiten, fchädlicher Tihiere, ded Erorcismus 
in allen feinen Abflufungen sc. zur genannten „wei⸗ 
fen’ Magie gebört, ebenjo das „böfe Auge,“ das „Mes 
felfnüpfen,” das „Wettermachen“ x. zur „ſchwarzen“ 
Magie. Noch heutzutage finden ſich Leute vor, melche, 
wie im bomerkfchen Zeitalter (Odyss. 19, 457), das 
Blut flillen. (In Kobbe's ‚Erinnerungen aus dem afa= 
dem. Leben” G. 110 find mehrere Beifpiele angeführt.) 
Die Kunft des ES chlangenbefchwörend, deren ſich das 
alte Aegppten rühmte (Aelian. H. A. 17,5.), wir» 
durch mehrere neuere Reifende *), als noch jegt in Ae⸗ 


) Hamont in ber Revue de l’Orient 1843. Quatremere Menu. 
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ghpten heimiſch, beftätigt. Frederik Zolfeey (The 


Sportsman in France 2 Vol.) ſah einen Schmied 
in der Bretagne mittelft Ginflüflernd die wilveften Pferde 
bändigen. Einen bieher gehörenden Ball berichtet Dbrift 
Gampbell (Excursions in Ceylon) von einem durch 
eine Schußwunde gereisten Elephanten, der mitten in 
feiner Wuth plöglih ſtill fand, ald cin Mann herzu⸗ 
trat, raſch, aber deutlich, einige Worte ſprach. Und 
als er die Arme gegen ihn ausſtreckte, und mit flarfem 
Tone andere Worte ſprach, da nahm das Thier unter 
entſetzlichem Gefchrei fogleich die Flucht und zerbrach 
die im Wege flebenden Bäume. — Bon Ratten, Die dem 
Tone der Pfeife folgen, will ich hier fein Beifpiel an» 
führen, weil die auch auf Thiere einwirkende Kraft ver 
Zone kaum zu den magifchen Künften gezählt werben 
dürfte. Das Befprechen ift aber ficherlich ein magifcher 
Akt, weil nur gewifle Worte den Zauber vollbringen, 
daher nur wenige Menfchen im Befite dieſer Gabe find. 
Der Glaube an das mirkfame Befprechen von Krank 
heiten ift uralt. Plotinus heilte den Porphyrius, ver 
in Sicilien ſehr gefährlich, Frank lag, vermittelft wun⸗ 
derthätiger Worte. Cato, welcher ein Werk über die 
Landwirthſchaft fchrieb, Hat einen Spruch gegen Ver⸗ 
renkung binterlafien (R. R. c. 160.), Marcus Varro 
einen gegen dad Podagra (Plin. 28, 3.). Das chrifs 
liche Mittelalter iſt befonders reich an Recepten äbnli- 
her Art, wovon auf den nächften Seiten einige Pro⸗ 
ben folgen, Gine reichlichere Sammlung enthält Hoffe 
manns „Monatsſchrift“ v. u. f. Schleſ. 1829, ©. 
751766, mo eine Literatur aller gedruckten Segen! 
fprüche gegeben ift. 

sur l’Egypte I. p. 204. Minutolis Reife S. 226. Au Prof. 


Schubert (Reife nad dem Morgent.ı bat ald Augenzeuge in 
Kairo einen ähnlichen Fall —28 gracbatue 
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Das Helen durch Worte gehört zur geiftigen Ma« 
gie, welche dieſen Ramen davon erhielt, daß fie mittelft des 
Beiptechen Die Seelenkraͤfte firirt, daher auch wirkſam 
iR, wenn. der Spruch auch nicht von dem Betenden 
verflanden wird, oder gar feinen zufammenhängenven 
Sinn hat. Es kommt hier lediglich auf die Intention 
des Willens an. Diefed Befprechen wird befonder® 
gebraucht, um Thiere zu binden, daß fie den Menſchen 
nicht befchädigen *), ſowie auch umgekehrt der Menſch 
beſprochen wird, um nicht von Thieren befchidigt zu 
erden. Ueberhaupt aber iſt unter dem Beſprechen 
jede magifche Bormel zu verfleben, wodurch eine Kraft 
gebunden erden fol, daher auch das Befprechen der 
Kranken dahin gebört, wovon nachſtehend einige Beifpiele: 
Beſchwörung des Natterfiiche. 

Im Namen Gottes des Vaters und des Sohneg und 
des heiligen Geiſtes. Amen. 

Die Schlange Hat gebiffen; der Teufel bat der 
Schlange das eingegeben; der Herr Gott hat dich ers 
fhaffen, der Herr Bott hat dir die Macht nicht gege⸗ 
ben; du ſollſt dieſes Gift ſchleppen über die Wiefen, 
Brüden, Felder, mo es nichts fchaden wird, nicht mit 
mÄner Diacht, fonvdern mit des Herrn Jeſu Hülfe. 

Dreimal Amen fagen und drei Ave Maria beten. 

Blutftillen. 


In nomine Patris et filii et spiritug saneti. 
Anien, Ä 





7) 60 wurde gegen gewiffe Lanpplagen, wie Heuſchrecken, Sper⸗ 
linge, Maͤuſefraß ce. im Mittelalter die Hülfe der Geiſtlichen 
in Auſpruch genommen. In einer Gegend Weftvreußend 

laubte man nod vor wenigen Jahren, daß das fihnelle Ber» 
(6winden von denfäredenfhtmarmen eine Folge der kraͤftigen 
efhwörungsformeln eines Mönchs gewefen, der, das In» 
geyiefer mittel vieſer Macht feines Wortes in die benach⸗ 
arten Seen getrieben. 
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So wie der Ehebrecher in der Hölle erfcheinen , fo 
wie der Hexenmeiſter in ber Hölle erfcheinen wird, fo 
wird auch dad Blut aufhören, was ich beftimme, nicht 
mit meiner Macht, fondern mit des Herrn Iefu Hülfe. 

Ein Bater Unfer und drei Ave Maria zu beten. 


Mider den Blutfluß Helfen auch folgende Worte; 


Sauguis mane in venis 

Sicut Christus prö te in poenis, 
Sanguis mane fixus 

Sieut Christus fuit erucifixus. 


Wenn ſich Jemand gefihnitten oder geflochen kat, 
ſo fpricht man über die Wunde: 


Glückſelige Wunde, 

Glückſelige Stunde, 

Glüdfelig der Tag, 

Wo Ehrift geboren ward, 

Wolle Gott, daß es nicht fchwellt und fehwürt , 
Bis die Mutter Gottes einen andern Sohn gebiert. 


Gegen Rothlauf (im Meiningifchen) : 
Hellernaft, heb' dich auf, 
Rothlauf feß dich drauf, 
Ich dab’ vih Ein Tag, 
di du's Fahr und Tag, 
m Namen ıc. 
Gegen Alpdrücken (ebdf.). 
Das Walloda (Wallende) 
Alle Berge durchtra (7) 
Ale Waſſer durchwat', 
Alle Blättlich ablat (abblättern) 
Onuerdeſte wörd's tak 
LUnterdeſſen wirds Tag). 
Oft genügt es, wenn der Zauberſpruch auf ein Ders 
gament ꝛc. geſchrieben, als Amulet Dienſte leiſtet, ſo 
daß es nicht immer des lebendigen Wortes bedarf. 
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Cine Pergumenthandſchrift des 1Iten Jahrhunderts, 
welche Schreiber, der Herausgeber des Tſchb. ſ. Geſch. 
Südd. zur Einſicht bekam, entbaͤlt folgenden Spruch 
gegen die fallende Sucht: 

Melchior, Balthasar, portans haec nomina Caspar, 

Solvitur a morbo Domini pietate cadueco. 

Perpetret et ternas defunctis psallere Missas, 
Barachun. Barachagim. Destrue, Subalgat. 


(Außerdem wird zur vollflommenen Seilung noch er⸗ 
fordert, daß der Kranke Keufchheit gelobe, und für Die 
abgefchiedenen Seelen aller Gläubigen drei Meilen le⸗ 
ſen laſſe. Zufegt wird das aufrichtige Befenntmiß hin⸗ 
zugefügt, daß das Mittel nicht Allen, fonvdern nur 
Vielen — d. h. denen, die daran unbedingt glauben 
— helfe, und auch dieſe werben wieder reeitiv, wenn 
fie das Gelũbde der Keufchheit abermals übertreten). 

Die nachflehenden Formeln, auf Eleine Zettel geſchrie⸗ 
ben, und eingegeben over zum @inreiben gebraucht, die⸗ 
nen gegen Krankheiten verfchlevdener Art, vie erftere 
indbeföndere gegen bie Solgen ded Biſſes eines tollen 
Hunded. 

SATOR 
ARDPO 
TENET 
OPERA 
ROTAS 
Iran "& Tiran . castan 
He cacasten Eremiton 
“ein " nomine Patria 
A et kilii et Ep spiri. 
Ye aanct. re Amen ri. 
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Abracadabra 
-abracadabr 
abracadab 
abracada 
abracad 
abraca 
abrace 
abraı\ 
abr 
ab 
a®) 
aron y aran. “ 
syran * cyron 
ceraston crisan 
castan Bastan „EB 
syran EB castan 
operam . catha «B 
eron "PR et stacyden „B 
tetragramatan ri et ny HB. 
ab onay »f ostanum »E 
ab unos T. avit „A militia 
et »E lingua »F continab 
F davin si et vorbum » 
euro H faetum et KXXXKX 
et habitavi Hp et XXXXKUN 


Aufhebung der Beherung eines Menſchen. 


Im Namen Gottes des Daterd und des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Amen. 

Ich beſtimme bie Aufhebung der Behexung nicht mit 
meiner Macht, fondern mit des Herrn Jeſu Hülfe. So 


*) Dieſes wunderliche Heilmittel hat den römiſchen Arzt Serenns 
Sammonicus, einen Zeitgenoſſen Karatola’s, zum Erfinver. 
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wahr als der Herr Iefus unter dem Kreuze geflanden, 
fo wird audy die Beherung aufhören; 1icht mit mei⸗ 
ner Macht, ſondern mit des Heren Jeſu und der aller 
keiligften Jungfrau Maria Hülfe Wie meine Worte 
fallen, fo wird auch die Beberung fortfallen, nicht mit 
meiner Macht, fondern mit des Herrn Jeſu und aller 
Seiligen Hülfe. 

Dreimal Amen zu fagen. 

Dreimal Ave Maria zu beten. 


Befhwörung beherten Viebes. 


Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Amen. 

Ich beſtimme xX. xx. sc. nicht mit meiner Macht, 
fondern mit des Herrn Jeſu Hülfe und der heiligen 
Jungfrau Beiſtand. Es ging der Herr Jeſus auf den 
Deberg; es nahm der Herr Jeſus ein weißes Stoͤck⸗ 
chen in feine allerheiligſte Hand, da beſtielen ihn tolle 
Hunde, fle riffen dem Herrn Jeſus die Kleider. entzwei 
und dem beiligen Leibe gejchah nichts. Sp wie Die 
ſem gerechten Heren und vem heiligen Johannes nichts 
geſchah, fo wird auch viefem Vieh von der Raſerei 
nichts gefchehen, nicht mit meiner Macht, fondern mit 
des Herrn Jeſu Hülfe. 

T Und die heilige Jungfrau bittet ihren Sohn, daß 
nichts gefchehe. — Nicht mit meiner Macht, fondern 
mit des Herrn Jeſu Hülfe. Der heilige Johannes bat 
den Herrn Jeſum im Jordan getauft, und die Maria 
Magdalena war bei der Taufe. Der Jordanfluß fland, 
uhd fo wird auch diefe Raferei aufhören, nicht mit mei⸗ 
ner Macht, fondern mit der Hülfe deö Herrn Jeſu, der 
beiligen Dreieinigkeit,, der allerheiligflen Jungfrau und 
Her’ Heiligen. — So fallen meine Worte auf dieſes 
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von Raſerei Ergriffene, nicht aber mit meiner Macht, 
fondern des Herrn Jeſu, der allerheiligften Jungirau 
Maria und aller Heiligen Hülfe. + Schon babe ich 
jegt geendigt bei dieſem Brüllen, Wiehern ıc. x. mit 
Gott dem Vater, dem Sohne und heiligen Geiſte. 
Amen. Tr + | 

Die fämmtlichen Heiligen find barfuß erfchienen, fo 
wird auch dieſe Raſerei erfcheinen, nicht mit meiner 
Macht, fondern mit der Hülfe des Herrn Jeſu, und jo 
wie dieſes Wafler fällt, fo wird auch die Raſerei von 
diefem Dieb abfallen, nicht mit meiner Macht, fondern 
mit des Herrn Iefu und aller Heiligen Hülje. Umen. + 

Bei jedem Kreuze find zu beten: ein Vater Unſet 
nad ein englijcher Gruß. 

(Die nanze Formel wird hierauf mir geringer Ab⸗ 
weichung noch zweimal wiederholt.) 

In den „Leipziger Sammlungen von wirthſchafili⸗ 
hen Sachen“ (1. S. 229) findet fich folgendes Feuer 
Edict: 

„Bügen hiemit allen unfern ‚Beariten,, Gerichtshaltern 
und Räthen in Stäpten zu wiflen, was maflen wir aus 
iandesväterlicher‘ Vorforge alles, was nur zur Confer: 
vation unferer Landen und getrenen Untertanen gereichen 
fann, forgfältig vorfehren und verordnen. Wie nun durch 
Brandſchaden Biele in Armuth gerathen können, daher 
dergleichen Unglüd in Zeiten zu fteuern. wir in Gnaden 
befchlen, daß ın einer jeden Stapt und Dorie verfchievene 
hölzerne Zeller, worauf ſchon gegeflen geweien, unb mit 
der Figur und Buchftaben, die unten beicprieben, des Frei: 
tags bei abnehmenten Monten Mittags zwifchen 11 und 
12 Ubr mit frifcher Dinte und neuer Feder gefchrieben 
vorräthig feyen, ſodann aber, wenn eine Seuersbrunft 
entfiehen ſollte, folcher Teller mit den Worten: „Im Na 
men Bottes“ ins Feuer geworfen, und wofern dennoch 
Das Feuer weiter um fish greifen wollte, dreimal ſolches 
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wiederholt werben fell, dadurch die Glut umfehlbar ge⸗ 
dämpft wird. Dergleihen Teller baben vie regierenten 
Bürgermeifter in den Städten, auf dem Lande aber die 
Schultheißen und Gerichtsichöppen in Verwahrung aufzus 
behalten, und bei »entfiebenver Roth beichriebenermafien 
zu gebrauchen. Hiernächſt aber, weil dieſes jedem Bär: 
ger und Bauer zu willen nicht nöthig ift, folches bei ſich 


ju behalten. 
Gegeben N. N. den 24. Dec. 1742. 


. Die bier erwähnte Figur Rellt einen runden Teller 
vor, worauf zwei Zirfel untereinander gejchrieben find. 
3a der Mitte ift eine Linie Durch beide gezogen, welche 
beide Zirkel in zwei balbe Zirkel theilt, oben und uns 
ten aber aus den Zirkeln beraudgebt und jonft die Zir⸗ 
fl zuſammenhängt. Oben fieht man auf diefer Linie 
ein krummes Häkchen. Im erften und oberiten Zirkel 
febt in dem halben zur Linken ber fateinifche Buch 
Rabe A, in dem zur Rechten der Buchflabe G. Im 
untern Zirkel fteht in ver einen Hälfte zur Linfen ver 
Buchftabe L, in ver zur Rechteu der Buchftabe A 
afo, daß das Wort Agla herausfommt, unter der 
ganzen Figur aber find Die Worte: Consummatum 
est, und Darunter drei FF FT zu feben. 

Eine andere Battung der magifchen Wirkungsmeife 
befteht darin, daß die Naturgeifter in ihrer zerflürenden 
Ihätigfeit gehemmt werden, mie das Beſprechen des 
Waſſers, ded Sturmes, des Feuerd*); oder aufgeregt 


*) Jm Jahre des Herrn 1707 if zu Reubrunn beinahe die eine 
Halfte der Kirfihsgaffe Kirchhofsgaſſe) namlih drei Häufer 
und fünf Städel, abgebrannt. Es war in einem heißen Som⸗ 
mer, wahrend der Heuerndte, wo die meiften Leute auf den 
Wieſen arbeiteten und Heu machten. Das euer war fo 
ausgelommen: Ein Knecht hatte rin Fuder Hen nad Hanfe 
in den Stadel gefahren, und als es abgeladen war, hatte er 
RG Jeuer auf feine Tabakspfeife gefhlagen, und war fodann 
wieder fort gefahren. Aber er hatte den brennenden Shwamm 
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merden, und ihre allbelebende Kraft auf fich oder An 
dere bingeleitet, oder auch, daß jene Naturagenten zur 
Hervorbringung allgemeiner Naturwirkungen, z. B. ki 
der Dürre zur Erzeugung von Regen, bei der Kälte 
zur Erzeugung von Wärme x., umgekehrt aber auf 
ähnliche Weife Sturm, Hagel, Gewitter erregt werden 
könnten, wofür weiter unten einige Beifpiele angefüht 
merden. 

Hingegen die natürliche Magie befleht in vr 
Kunft auf äußerm phyfiſchen Wege, wobei jebod die 
MWillendintention des Menfchen mehr oder wenige im 






















herunter fallen laſſen, und das Heine Fünkchen hatte in de 
vom Sommer dürren Dungflätte Feuer gefangen. Der S4 
meifter Weiß ſaß gezabe mit feiner Iran unter dem Kirden 
thor, er ſah ven ung, Tauben, und ging herbei, um 
Sehen, was bies fey. a fah er nun, daß die Dünger 
eine ganze Etrede lang glimmte. Er ging aber er inf 
Haus, um einen Stug voll Wafler zu holen, und weil keis 
im Haufe war, fo lief er zum Brunnen, und bolte Ad fir 
dies. Als er nun wieder zurüd kam, da brannte ſchon 
ganze Düngerfiroh und der Stapel hatte aud zu brennen 
efangen. Hurtig lief er nun hinein iu den Thurm,, 
arme mit ver Slode; che aber die Leute von den W 
nah Haufe kamen, fand fon die Gaſſe im Brand. 
efhah es nun, daß ein Haus, wo auf der einen Seite 
Vaufer und zwei Städel, und auf der andern Seite ein 
und zwei Stadel abgebrannt waren, verſchont und ganz 
obgleih der Stapel in dem Hof an das Rahbarbaus, 
böhftens drei Schuhe davon ſtand, ſtieß, und beide Dita 
beinahe zufammenliefen. Das ging aber fo zu. Der Be 
dem das Haus gehörte, hatte immer Zigeuner, deren e— 
fonft fo viele gab, und von denen man Jegt nicht einen iM 
sigen mehr fleht, aufgenommen und beherberget. Dieſe hatk® 
zu ihm gefagt; „Bäterhen, Bäterchen, beberberge und ak, 
es if dein Schade nicht. Wenn es einmal brennt, färdlt 
dich nit; dein Haus brennt kein Teuer an, wir haben dd 
beſprochen!“ Das it aber and in Erfüllung ge augen, bir 
das Haus blieb ſtehen und flieht no, obgleich Die Ballet 
vom Brande des Nachbarhauſes kohlſchwarz geräudhert wur 
ven. Die Beute ſprechen auch, es könnte in einem Heut 
nit brennen, wenn nur Zigeuner varinnen gefählafen Mb 
ten, fie brauchten es nicht einmal zu beſprechen. (B 
frant. Sagenſch. ©. 278.) 


‘ . 
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©piele ift — die magiſchen Rapporte in tem innern Ele⸗ 
mentargeifi Der Dinge zu ertegen und allerlei Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen. Denn allenthalben wirft Leben 
auf Leben. Dahin ‚gehören z. B. die fompathetifchen 
Seilungen, wie die Heilung des Ausfahes durch Das 
Blut unſchuldiger Kinder und teiner Jungfrauen (Grimm 
Mytb. ©. 1125). Ludwig Al, von Frankreich trank 
bekanntlich Kinderblut, um feine ungefunden Säfte zu 
teftauriren. Gedoͤrrtes Bocksblut gift für ein Heilmittel 
m vielen Krankheiten. Die wunderlichſten Recepte des 
Aberglaubens find folgende: 

Gegen Das Fieber hilft ed, wenn man bie drei 
erften Valmen (Weidenknospen) oder die Blütbe der 
drei‘ erſten Aehren, die man im Srühlinge blühen fieht, 
abſtreift und genießt, ferner, wenn man ein Butterbrod 
oder eine Semnmiel, auf melche die Zeichen: Hnz Hnz 
Änz, und Darunter Vor⸗ und Zuname des Kranfen 
sefeht Find, Sobald das Fieber eintritt, aufißt. Wenn 
Jemand , beſonders wenn er ſich noch in den Kinder 
jahren befindet, von ver fallenden Sucht den erflen 
oder zweiten Unfall hat, jo muß man ihm das Hemde 
außziehn, "ed entzwei reißen und es auf einen Kreuzmeg 
werfen, ohne, fo wenig beim Hin⸗ wie bein Zurüde 
gange bis zur IThürfchwelle, ein Wort zu fprechen. 

Warzen werben dadurch vertrieben, daß, wenn man 
wei auf einem und demfelben Pferde reiten fleht, man 
ihnen nachruft: nehmt den Dritten nit. 

Bor Zahnfchmerzen bewahrt das regelmäßige Nägele 
abfchneiden am Freitage. - 

Die Königskerze ift eine Blume, die in mehrfacher 
Beziehung eine wunderbare Kraft bat. Wenn ein An⸗ 
gehdriger, felbft wenn ein Stüf Vieh Frank if, knickt 
man nach dem Untergange der Sonne die Blume ge= 

xii. 33 
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von Raſerei Ergriffene , nicht aber mit‘ meiner Macht, 
fondern des Herrn Jeſu, der alerheiligften Jungirau 
Maria und aller Heiligen Hülfe. + Schon babe ich 
jet geendigt bei dieſem Brüllen, Wiehern ıc. ıc. mit 
Gott dem Vater, dem Sohne und heiligen Geiſte. 
Amen. Tr + 

Die ſämmtlichen Heiligen find barfuß erfchienen, fo | 
wird auch dieſe Raſerei erfcheinen, nicht mit meiner 
Macht, fondern mit der Hülfe des Herrn Jeſu, und jo 
wie dieſes Wafler fällt, fo wird auch Die Naferei von 
diefem Vieh abfallen, nicht mit meiner Macht, ſondern 
mit des Herrn Iefu und aller Heiligen Hülfe. Amen. } 

Bei jedem Kreuze find zu beten: ein Vater Linfer 
nad ein englifcher Gruß. 

(Die ganze Formel wird hierauf mir geringer Ab⸗ 
meichung noch zweimal wiederholt.) 

In den „Leipziger Sammlungen von wirthſchaftli⸗ 
Ken Sachen" (1.S. 229) findet ſich folgended Feucn 
Edict: 

„Fügen hiemit allen unſern, Beariten, Gerichtshaltern 
und Räthen in Städten zu wiſſen, was maſſen wir aus 
landesväterlicher‘ Vorforge alles, was nur zur Confer: 
vation unferer Landen und getrenen Untertbanen gereichen 
kann, forgfältig vorfehren und verorbnnen. Wie nun wurd 
Brandſchaden Biele in Armuth gerathen können, daher 
dergleichen Unglüd in Zeiten zu fleuern. wir in Gnaden 
vefehlen, daß ın einer jeden Stadt und Dorfe verfchievene 
hölzerne Zeller, worauf ſchon gegeffen geweien, und mit 
der Figur und Buchſtaben, die unten befchrieben, des Frei⸗ 
tags bei abnehmenten Monden Mittags zwiſchen 11 und 
12 Uhr mit frifcher Dinte und neuer Feder gefchrieben 
vorräthig feyen, forann aber, wenn eine Feuersbrunf 
entſtehen follte, folcher Teller mit den Worten: „Im Ras 
men Bottes“ Ins Feuer geworfen, und wofern dennoch 
das Feuer weiter um fi greifen woüte, vreimal ſolches 
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wiederholt werden fell, dadurch die Glut unfehlbar ges 
dämpft wird. Dergleichen Teller baben vie regierenven. 
Bürgermeifter in den Städten, auf dem Lande aber die 
Schultheißen und Gerichteichöppen in Verwahrung aufzus 
behalten, und bei »entflebenver Roth beſchriebenermaſſen 
zu gebraschen. Hiernächſt aber, weil diefes jedem Bür⸗ 
ger und Bauer zu wiffen nicht nöthig if, foldhes bei fich 


zu behalten. 
Gegeben N. N. den 24. Dec. 1742. 


. Die hier erwähnte Figur Rellt einen runden Teller 
vor, worauf zwei Zirfel untereinander gefchrieben find, 
In der Mitte ift eine Linie Durch beide gezogen, welche 
beide Zirkel in zwei halbe Zirkel theilt, oben und un 
ten aber aus den Zirkeln heraudgebt und fonft die Zir⸗ 
tel zufammenbhängt. Oben ſieht man auf diefer Linie 
ein krummes Häkchen. Im erſten und oberften Zirkel 
fiebt in dem balben zur Linken der lateinifche Buch⸗ 
Rabe A, in dem zur Rechten der Buchflabe G. Im 
untern Zirkel fteht in ver einen Hälfte zur Linken der 
Buhftabe L, in der zur Mechteu der Buchſtabe A 
alfo, daß das Wort Agla berausfommt, unter der 
ganzen Figur aber find Die Worte: Consummatum 
est, und Darunter drei F F F zu fehen. 

Eine andere Gattung der magifben Wirkungsweiſe 
belebt darin, daß die Naturgelfter in ihrer zerflürenden 
Ihätigfeit gehenımt werden, wie dad Beſprechen des 
Waſſers, ded Sturmes, ded Feuers *); oder aufgeregt 


*), Im Jahre des Herrn 1707 iſt zu Neubrunn beinahe bie eine 
Hälfte der Kirfihsnaffe Kirchhofsgaſſe) namlih drei Haufer 
und fünf Etädel, abgebrannt. Es war in einem heißen Som: 
mer, wahrend der Seuerndte, wo die meiften Leute auf den 
Wiefen arbeiteten und Hen mahten. Das Feuer war fo 
ausgelommen: Ein Knecht Hatte ein Fuder Hen nad Hanfe 
in den-Stadel gefahren, und als es abgeladen war, hatte er 
Ab Jeuer auf feine Tabakspfeife gefhlagen, und mar ſodann 
wieder fort gefahren. Uber er hatte ven brennenden Shwamm 
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Die Kabbaliften, welche, der Bielgötterei abhold, dieſe 
Theorien modificiren mußten, ließen daher, da fie fir 
eben fo wenig zu läugnen vermochten, die Engel an die 
Stelle der Götter treten, und fagten: Richtet der Menſch 
fein Sehnen zum Göttlichen bin, fo wird er in dem 
Maaße, als er nichts für fich felber egoiſtiſch zu er⸗ 
tingen firebt, fonvern bloß das Heilige um feiner Selb 
willen fucht, aud freier göttlicher Gnade, mit der Kraft 
des höbern übernatürlichen Lebens erfüllt. Wenn das 
Individuum (wohl gemerftf) die natürkiche Dif- 
pofition dazu bat, fo kann ed durd ven itm 
innemohnenvden Geift mit Der Geiſterwelt in Rapport 
gelangen, und von bier aus nach der größerh oder ge 
tingern Sapaeität feines Weſens und den befondern 
Abſichten, die Bott mit ibm vor hat, Sm 
preflionen und Offenbarungen empfangen, fo wie er 
auch nach Maßgabe vieler Verhäktniffe mit eines höhern 
geiftigen Wirkungskraft gefräftigt wird. Denn das 
höchfte Ziel des Daſeyns tft, daß der Menſch wieder 
mit feinem Urquell in unmittelbare Verbindung trete, 
und dad Irbifche zur Stufe des geifligen Lebens erho⸗ 
ben werde. Diefe Licht une Geiſtwerdung des mate 
riefen Lebens ift die reine heilige Magie. Lentt 
fich Dagegen die Neigung des Menjchen zur finſtern 
Seite, fo wird nicht nur Die Luft zum Böfen geſtei⸗ 
gert, fondern au — da es im Binftern wie im Lich⸗ 
ten der Trieb jedes Dafeynd iſt, fortzufchreiten, und 
immer inniger fich mit feinem geifligen Lebensprincip 
zu vereinigen; umgekehrt die Luft jenes obern ‘Principe 
tft, das untere vollftindig in fich aufzunehmen — wird 
auf gleiche Weife ver Menſch, welcher fich Der Finſter⸗ 
niß zugewendet hat, in dem Grabe, als feine Seele 
Dazu qualifizitt ift, vermöge innerer pathologifcher Na= 
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durpolßeendigfeit mit ben Tatanifihen Weſen in un« 
mittelbare Verbindung gelangen, und mit ihren geiftie 
gen Kräften erfüllt werden. Denn wie es das böchſte 
Ziel. im Guten iſi, das gebundene Materielle zum freien 
geifligen Lichtleben zu verklären, fo iſt e8 auch die Tendenz 
der finflern. Welt: das gebundene Materielle zur uns 
aehemmten geifligen Eriftenz zu erböben. Diefe finftere 
Vergeifligung des Irdiſchen heißt Die unreine teufr 
lifhe Magie, welche als diametraler Gegenſatz der 
göttlichen Magie gegenüber ſteht. 

Die finftere Magie theilt ſich wieder in zmei Haupts 
arten, in eine geiflige und ineine elementarifche 
Bezauberung. Die Erſtere gebt von oben nach unten, 
von Innen nach Außen, vom Hyperphyſtſchen ins Phy⸗ 
ſiſche; Die Letere hingegen von unten nach oben, von 
Außen nach Innen, vom Materiellen ins Geiſtige. Bei 
Jenem find daher die Dämonen: die wefentlichen Agen⸗ 
ten; bei dieſem hingegen find biefelben nicht wejentlic) 
nothwendig; fie finden ſich aber ein und wirken mit, 
wie fie dieſes bei einer jeden zerflörenden Sache thun. 
Die geiſtige Magie befteht nämlich in Befchmöe 
tungen, wobei die Namen und Charaktere des uns 
winen Geifted, fo mie die Principien der Dinge anges 
wendet, und die Dinge durch jene Principien felber in 
ihren Aktionen gehemmt, verkehrt: oder gebunden, und 
dem Satan Gemalt über fie gegeben wird. Dahin ger - 
bören auch die Verwünſchungen von Menfchen 
und andern Wefen, die DVerurfachung von Schmerz, 
Krankheit und Tod bei Menfchen und Vieh *). 

Es verſteht fich von ſelbſi, daß die Wirkſamkeit des 
Zaubers nur auf dem Glauben an feine Kraft be 


— — 


I Das Beſchreien und Beheren im deutſchen Volkęeglauben. 
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rubt. Daher befannten jene Zauberer, deren ſich no 
im vorigen Iahrkundert der Muhamedaner Tippo Saib, 
in der Eigenfchaft, wie einfl der Monbiterfönig des 
Bilcam, gegen die heranrüdende Uebermacht der Eng⸗ 
Länder bedienen wollte, ihre Ohnmacht, indem fie ers 
klärten: gegen @uropäer hätten ihre Beichwdrungen 
feine Gewalt. Aus viefem Gefthtöpunfte wird begreif⸗ 
Ikh, warum nad der mofaifchen Urkunde Mofe 
in feinem Wettlampf mit den ägyptifchen Zauberern 
am Hofe Pharao's zulegt ald Sieger hervorgeht; ebenfo 
der heil. Patrik nah mönchiſchen Legenden in ei» 
nem ähnlichen Wettfireit mit den Druiden im damals 
noch beidnifchen Irland, denn jede Parthei hielt ven- 
jenigen für den Sieger, in welchem ſie ſelbſt repräfen- 
tirt war und an defin Wundertbätigfeit fie glaubte. 
Auch die Upoftelgefchichte Bietet ein aͤhnliches Beiſpiel 
in der Luftreife ded Magierd Simon, welcher nad der 
Krifllichen Tradition durch das Gebet des Apoſtels Pets 
ud mit feiner Magie zu Schanden wurde. Aus al 
len drei Beifpielen erhellt, daß die Moͤglichkeit der Zau⸗ 
berei von feiner Parthei beftfitten wurde, nur daß jede 
ihren Vertreter für den Mächtigern bielt. 

Mit vem Glauben an die magifche Kraft des Wil⸗ 
{end im Gebete bängt notbwendig zufammen der 
Glaube an die Macht der Berwünfhungen. Für 
Beide Dat die Sprache Ein Wort, denn vnd (funffr. 
las) bedeutet, wie Alccouas nicht bloß flüflern, 
leije beten, fondern auch Zauberflüche murmeln (Jeſ. 
3, 3. Pf. 58, 6.), al8 Begenzauber fommt das Wort 
ef. 3, U. in Bezug auf Schlangenbeſchwoͤrung Jer. 
8, 17. vor. Ebenfo ſtammt imprecatio (Wermünfchung) 
v. preces (Gebet). Jenes bebräifche Wort bezeichnet 
wie „Runen“ ein Raunen, heimliches Murmeln, im 
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Brgenfag zum lauten Gebet, daber Alruna: die meife 
Brau, von ihren Zauberliedern fo genannt, denn fie 
fpricht in geheimen, dem Volk unverKändlichen Worten. 
Die Runenftäbe Hatten ihren Namen von ben gemalten, 
gerigten, gefchnittenen x. Zauberfprücdhen. „Helliruna“ 
bebeutet Todesrune (Necromantie) in Bezug auf Hela, 
die Göttin der Unterwelt, mit welchem Worte Brimm 
dad nhd. „Hoͤllenzwang“ vergleicht. „Helrune“, als 
perfönliches Weſen (im Heldenlied Bevwulf 324) aufr 
gxfaßt, iſt Die Todesbotin, Parze. 

Lieder und Runen — lieſst man bei Grimm — 
vermögen die größten Dinge (vgl. S. 519 Anm.). 
Sie können. tödten und gegen den Tod fichern, brilen 
und krank machen, Wunden binden, Blut ftillen, Schlaf 
erregen, euer löfchen, den Sturm und die Meereswo⸗ 
gen befchwichtigen, Regen und Hagel ſchicken, Feſſeln 
frrengen, Berge difnen und fchliefen, Schäge aufthun, 
Kreißende entbinvden, aber auch die Geburt verhindern, 
Waffen feft machen"), Knoten ſchürzen, die Rinde vom 
Baume löfen, Saaten verderben (fruges excantare), 
böfe Beifter rufen und bannen (binden) **). 

Die Macht der Verwünſchungen läßt fich für „glaͤu⸗ 
bige* Leſer ans der Bibel (3 Mof. Cap. 26. und 5 
Mof. Cap. 28.) beweifen. Bekannt ift Sirachs Spruch 
(3, 2.): „Des Baterd Segen baut den Kindern Häus 
fer, aber der Mutter Bluch reißt fie nieder." Im ei⸗ 
nem altdeutfchen Gedicht (Mſ. H. 2, 3396) iſt von 
der „tiefelbarten Wirkung des Fluches, der nicht leicht 
gebrochen werden kann“ die Rede. Nach dem in Ir⸗ 
land anzutreffenden Volksglauben muß jeder audgefpro- 
Gene Fluch auf irgend etwas niederfallen, er ſchwebt 


*) Die fogenannte Paflauerkunf. 
) Im Hebr. bedeutet ddy ſowohl Band als Zauber. 
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Steben Jahre in der Luft, und kann jeden Augenblid 
auf den, wiber den er gethan wurde, fich herabſenken; 
serläßt dieſen fein Schugengel, fo nimmt alsbald ver 
Fluch die Form eines Unglücks, einer Berfuchung oder 
einer Krankheit an, und flürzt auf den VBerfluchten. 
In Bafile's PVentamerone (Il, 7.) wird gefagt, daß 
der Fluch Flügel gewinne und gen Simmel firige. 
Sthon die Sprache weist auf das Schneidende, Boh⸗ 
rende, Zerpflüdende und Vernichtende des Fluches hin *). 

Keller, objchon er in feinem „Grab des Aberglau⸗ 
bend” allen Vorurtheilen den Krieg erklärt, kann doch 
nicht umbin (1. S. 32 fi.) „das heimliche Gift des 
Fluches, welched die Kräfte nach und nach verzehrt,“ 
mit folgendem Beifpiele anzuerkennen: 

Mie oft Heißt es, daß es einem Menfchen, troß aller 
Bemühungen übel geht, und vaß eine unfibibare Macht 
ſtets beichaftigt ift, ihm überall im Wege zu fliehen. Ich 
babe felbft einen folden Menſchen gefannt. Wir fludirten 
zuiammen in Halle, wir wohnten in Einem Haufe, und 
fanden folglich in fehr genauem Umgang. Er erzäßlte 
mir oft mit Laden, daß einft ein alter Graubart um 
glüdsnolle Worte über ihn ausgefproden, und ihn dem 
Unglüd. gleichſam überliefert habe. Er ſtudirte Theologie, 
war fleißig, wohlhabend, und von körperlicher Schöndeit. 
Bei dem Zufammentreffen folder Eigenichaften fonnte es 
ihm an feiner Beförderung fehlen, zumal fein Bater ein 
anfehnliches Amt befleivete, und vermöge feiner Tugenden 
den Erben neben einem guten Beifpiele auch viele Freunde 
Dinterfafien hatte. Kurz vor Endigung feiner acadewiſchen 
Jahre gerieth mein Bekannter in Häntel, die er durch den 
Trunk fich felbft zugezogen, und er verhielt fih in den 
felben To, daß er einer harten Strafe und des Verluſtes 
der Beförderung gewiß war. Er ging daher unter die 





&) Bat. un aloe pflüden — "N apa Huden, «po 
pflügen, Sud = Pflug. . 


4, 


525 


Soldaten. Kaum haste ich. dies gehört, fo fielen mir bie 
Worte des alten Graubartd ein, die er über ihn.gefpros 
hen. Ich dachte: follte es doch wahr feyn, daß man ver: 
wünfhen Könnte? Mein Bekannter kaufte fih nach einigen 
Jahren los. Er hatte fehr mächtige Gönner, und erhielt 
eine .ausnehmend gute Stelle. Er berichtete mich) davon, 
und ih fing an, Alles, was ihm begegnet war, den ge 
meinen Zufällen des menfchlichen Lebens juzufgpreiben. 
Ich dachte dies um fo mehr, da mein Bekannter in feinem 
Schreiben felber tiber die Fruchtlofigkeit der Verwünſchun⸗ 
gen des alten Graubarts lachte, und mir meldete, Daß 
er künftigen Sonntag feine Probepredigt ablegen würde. 
Da ich feiner Gefbidlichkeit gewiß war, und er auch eine 
vortreffliche Ausfprache hatte, fo war nichts einzuwenden. 
Altin nach Berlauf von vierzehn Tagen meldete er mir - 

in der äußerfien Beftürzung, daß er, als er vom Su 
- perintendenten der Gemeine vorgeftellt worden, plötzlich 
die fallende Sucht befommen, und va er, als ein ſehr 
Hark Mann, fehr Heftige Bewegungen dabei gemarht, ſep 
Die ganze Gemeinde und fein Beförverer fo abgefchredt 
worden, daß er nicht nur dieſes Amt verlor, ſondern auch 
die Hoffnung auf künftige Beförderung, weil die Gerüchte 
von dieſem entſetzlichen Zufall ſich bald überall ausbreiten 
und ihn allenthalben verfolgen werden. Die Macht der 
Verwünſchungen ftellte ſich mir abermals fo lebhaft bar, 
daß ich in große Unruhe gerietb. Eben diefer in der That 
Unglüdfelige nahm kurz darauf ein ſolches erſchreckliches 
Ende mitten in der Ausübung ehebrecheriſcher Unzucht, daß 
mein Erſtaunen bis aufs Aeußerſte ſtieg, indem ich un⸗ 
läugbar ſah, daß die entſetzliche Wirkung der Verwün⸗ 
ſchungen des Graubarts ihn bis and Ende verfolgte. Denn 
der Unglüdliche hatte fi als Schüler auf vie boshaftefte 
Art an feinem Nector vergangen, und nach vielen vers 
geblichen Barnungen den Greis auf folhe Art erbittert, 
daß er im proppetifchen Geift ausrief: „Du gottlofer Bube! 
der Fluch wird dich treffen. Er wird dich begleiten auf 
allen deinen Tritten, es wird dir nimmermehr wohl gehen, 
und Du wirſt zum abſchreckenden Beiſpiel aller boͤſen Bu⸗ 
ben ein entſetzliches Ende nehmen.“ 
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Keller fchließt dieſe Erzählung, welche er in der Ab⸗ 
ſicht erzählte, „vie Jugend zu warnen, daß fle ihre Vor- 
gefeßten nicht reize,” mit folgender Betrachtung : „Es 
ft unmöglich, in einzelnen Fällen zu beftimmen, ob 
ein Unglüf von der Berwünfchung oder von den ei= 
genen Laftern des DVermünfchten herkomme; wenn mir 
aber alle geheimen Nachrichten von dem Leben foldher 
Berfonen müßten, die ein entjegliched Ende genommen 
baben, fo würde es und begreiflicher werden, warum 
es mit manchem Menfchen, dem ed weder an Einſicht, 
noch Fleiß oder Geſchicklichkeit feblt, nirgends fort will. 
Vielleicht war er ein vermünfchter Menſch? daher folls 
ten auch Eltern und Lehrer ungemein fchwer (überhaupt 
nicht) an folche Verfluchungen geben.” Hierauf ruft 
er und die Geſchichte des fchlefifchen Dichters Güntber 
ind Gedächtniß, der felbft nicht verhehlte, daß fein Va⸗ 
ter ihn verflucht habe *). 

Treffend erklärt Profeſſor Laſaulx in feinem Pro 
gramm „über den Fluch bei Griechen und Römern“, 
Das magische Verhältnig der VBerwünfchungen **): „Wad 


*%, Ein-Biograph des Inglüdliden meldet fogar den Ausprud 
des erzurnten Baterd: Vale, bestia atheistien! worauf der 
erzürnte Sonn erwiberte: Vale bestia superstitiosa! baber 
der Bater feine Berwünfhungen wiederholte, und fpater aud 
durd die reuigften Bitten feines Sohnes nit zur Berföh 
nung bewogen werken konnte. _ 

“*, Bon der Kraft der Berwünfhungen erzählt die Peſther Ztg- 
1846) folgendes Beiſpiel: Im Dorfe Hajeik unter dem Szliat⸗ 
fer Bade wurden zu verſchiedenen Zeiten Diebſtähle verubt, 
und der Dieb konnte nicht entvedt werden. Der Urgwohn 

el auf einen Dorfbewohner, der Stuhlrichter ſtellte Hater: 
uchungen an, konnte aber nichts herausbringen. Der Mann 
ſchwur hoch und theuer, und, wie das bei fluchenden Sie: 
walen gewöhnlich if, er wünfht des Himmels Bliz auf ſich 
and fein Deus herab. Und fiehe da, nad einiger Zeit fuhr 
der Blig in feine Scheune, es fing an zu brennen, allein das 
Gebäude wurde von der herbeigeftrömten Menge auseinan: 
der geworfen, und die geftoblenen Saden in der Gdeune 
gefunden. 
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im die Seele eindringen ſoll, muß aus ber Seele kom⸗ 
men. Es löst fich in foldyen Worten, welche vie Liebe 
oder der Haß eingab, eiwas ab, und bringt wie ein 
Beil des Willens in die Seele defien, zu dem fie ger 
forochen werden. Je nachdem nun der Wille des Spres 
chenden ein guter oder ein böfer ift, find es auch Die 
in der Blut des Willen! gebornen Worte; es iſt mit 
itnen, je nachdem fie aus einem guten oder böfen Wile 
lensgrund kommen, der Same zu einer guten oder bd» 
Im geilligen Geburt verbunden ; fie erzählen nicht, ſie 
ſchaffen und zerflören, Daß alle Magie auf folcher 
Drojeftion des Willens berube, wird von denen, melche 
die Sache aus Erfahrung kennen, nicht bezmeifelt. 
Dad mit Iybrunft des Willend außdgefpro- 
bene Wort hat Zaubertraftin fih*), da 
ber auch der Begriff der Magie meiſt an das poten⸗ 
jirte, belebte Wort, an den Geſang (vgl. S. 519) ge⸗ 
knüͤpft il. Es befremdet daher nicht, wenn wir im 
siertwürdiger Mebereinftimmung bei den Indiern (Men 
nu's Infit. IX. Sloca 290), Griechen (Plat. de 
legg. X1.) und Rönern (Plin. 28, 2%, 17.) die 
Anwendung von Zauberformeln gegen das Leben eines 
Menſchen geſetzlich beftraft lefen; im römifchen Zmölfe 
tafelgefeg die -Zauberlieder, wodurch dem Wachsthum 
der Feldfrüchte gefchabet, oder diefe von des Nuchbars 





) Der Ungar glaubt, man könne gewiffe böfe Worte in einen 
Zwirnsfaden, aus dem Han einen Kinauel macht, einwideln 
und fie in den Weg werfen, den Jemand paffiren muß. Tritt 
er darüber bin, fo gebt der böſe Wunſch in Erfüllung. Auch 
fann man einen blanken Knopf an einen Zwirnsfaden bin« 
den, denfelben Hin: und herſchaukeln, dabei gemiffe Worte 
fprehen und dadurch einem Feinde Böfes zufügen. Daher 
bütet man fih, menn man am Wege etwas Abſonverliches 
liegen fiebt, darüber binzutreten. (Kohl Ung. 1. S. 370.) 

‘ 
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Acer weggezogen würden, ſtreng verboten find *). Das 
deutfche Alterthum glaubte ebenfalldE daran. Man 
mähnte, wenn Unholden durch Neben gingen und bie 
Stöde ſchüttelten, Tamen die Trauben aus des Nach⸗ 
bard Stüd in dad Ihre (Orimm Myth. S. 1043). 

Auf verfelben Zauberkraft des Willens, der im Worte 
fih formirt bat, beruht ver Glaube an die Macht von 
Segnungen und Flüchen. Wie der Wille des Menſchen 
Gutes und Böfes in fih ſchließt, fo fpielen auch in 
feinem Ausdrucke Durch das Wort beide Begriffe man⸗ 
nigfach ineinander, denn apu heißt Gebet und Fluch 
KR), KHRTTQLON, Fluchftätte, oraturium, Betſaal; 
devotio enthält Fluch und Segen, sacer heißt hei» 
lig und vermünfcht. 

Nirgends war der Fluch mebr ausgebildet, als bei 
den Ifraeliten, was außer zahlreichen Bibelſtellen andy 
vie Schriften des Joſephus Blaviu (Ant. IV. 8, 
44. V. 1, 19.) bezeugen. Aber die Griechen fanden 
ihnen nicht nach. Oedips Flüche (Oidıirzodos aoei) 
und Thyeſts Berwünfchungen (Thyestene preces) 
waren fogar fprüchmörtlich geworden (Cie. Pis. 19, 
43. Horat. Epod. 5, 86.). Berfoniflzirt erſcheint 
die Verwuͤnſchung (20a) bei Sophocles (Oed. 418) 
und Euripides (Orest. 987.). Pollux unterfcheidet 
zwiſchen ‚flucherfüllenden und fluchabwenvenden Ootthei⸗ 
ten (V, 131.), Paufaniad gedenkt der Scheu vor Flü⸗ 
hen (V, 2, 3. VI, 16, 2.), Zenophon (Hell. VI, 
4,7.), Diovor (XV, 54.), Plutarch (Pelopid.) und 


“) „Ne quis alienos fructus excantassit, neve alienam segetem 
pellexerit“ Plin. 1. c. ‚„‚satas alio traducere messes“ Virg. 
ecl. 8, 99. „cantus vicinis fruges traducit ab agrie‘“ Tis. 
el. 1, 8, 19. „cantibus glandenı messesque transire"“ Mart. 
Capella IX. $. 92 
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Pauſanias (IX, 13, 3.) ceitiren Beifpiele von der 
Kraft der Flüche. Aus der römischen Gefchichte iſt 
das befanntefle, was Plutarch im Leben des Craſſus 
erzählt. US dieſer in feine Stattbalterfchaft Syrien 
abging,, um die Partber zu befriegen, fuchte ihn der 
Volfstribun Capito Atejus von der Ausführung vieles 
Unternebmend, das ihm die Habfucht eingab, abzuhal⸗ 
ten. Da er aber wegen des Widerfpruchd feiner Col⸗ 
fegem die Abreife nicht hindern konnte, Tief er zum 
Stadtthor, ftellte dort ein brennendes Kohlenbecken nie 
der, räncherte *), opferte und weihte, unter Anrufung 
aller Schreckensgötter, mit den fchauerlichfien Flüchen 
den vorüberziehenden Feldherrn dem Untergang — ben 
er in Parthien mit fammt feinem Heere auch fand 
Cef. Cic. Divinat. 1, 16. Vell. Paterc. Il, 46. 
Flor. Ill, 11.). Vielleicht hatte dieſer Fluch das 
Heer feige gemacht, indem ed, die Wirkung deſſelben 
nicht bezweifelnd, den unglüdlichen Erfolg ſchon im 
Voraus ahnte? 

An die Gewalt ver Flüche glaubte noch das freigei« 
tige Rom (Plin. 28, 2, 19.), ſogar der fich felber 
ale einen Götterverächter (pareus deorum cultor) 
ſchildernde Horaz, denn in der fünften Epode (V. 89) 
geſteht er: Dira detestatio nulla expiatar vic- 
tima, d. h. fein Opfer ift im Stande die Wirkung 
eines Fluches aufzuheben. 

Bei Gergettus in Attila gab es eine Fluchftätte 
(Plut. Thes,), wie bei Sichem in Samaria der Berg 
Hobal ed war. Berflucht wurden Tempelräuber (Diod. 


*) Das Rändern ift ein Mittel, verwannt dem bes Opfers, 
um fih mit dem Geiſt in Rapport zu fegen, deſen Beiſtand 
man bedarf, denn nicht nur das Thierreich, ſondern auch 
das Pflanzen⸗ und Mineralreih mußte Karl. 

Xu, 
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„AVI, 60.), die Ueberireter ver Geſeze (Aeschin. 
- adv. Ctesiphon. G. 140.), wer Verirrte nicht auf 
den rechten Weg führte (Athen. Vi, 35.) oder tobt 
Gefundene nicht zus Erde beftattete (Schol. Soph. 
Antiq. 255.), oder Andern rieth, was er ſelbſt als 
ſchädlich erkannte (Clem. Alex. Str. H, 47.). wer 
Landesprodukte ausführte (Plut. Sol.), und ver 2an- 
deöverräther (Plut. Aristid.), fowie der, welcher wir 
ber beſſeres Willen Das Volk täufchte (Demosth. adv. 
Aristocr. $. 97.), wer ald Batton feine Clienten 
betrog (Serv. ad Aen. 6, 609.), wer einen Gränz« 
ftein auspflügte (Dion. Il, 74.), und der Eobn, wel⸗ 
cher feinen Vater fchlug € Festus v. plorare). &o 
war der Glaube an die Gewalt des Fluchgebets und 
der dadurch erweckten Nachegeifter nicht nur im Br 
vatleben, fondern auch im Öffentlichen Leben ausgeſpro⸗ 
den. Am haͤufigſten kam ver Fluch bet feierlichen Ei⸗ 
den vor, die faft immer. mit einer Selbftyerwünfchung 
für den Fall des Meineids verbunden waren. Häufig 
pflegte man auf &rabvenfmalen Flüche und Berwüne 
fhungen gegen diejenigen beizufügen, die das Grab 
entweihen oder zerflörem würden ®). 

Bornehmlich find es die Flüche der Sterbenden, wel 
Ken das Volk ungemeine Kraft zufchreibt. Scherr em 
zählt im „Stubenten von Ulm“ ein ehieher gehörige Sage: 

In Ulm ward ein Student, der in dem Daufe eines 
2) Sicher gehört folgende Anekdote ans neuerer Zeit. Im Jahre 

1793 befuchte der Commandant eines Detahements von Mar: 

feillern daB Grab des Noſtradamus in Salon. „IE wi” 

fagte er „den Propheten Lügen firafen, weil er verkündete, 
dag ein tragifher Tod den erwarte, der feine Aſche derühren 
würde.” Hierauf wühlte er mit einer Hade das Grab auf. 

Das Detahement marſchirte am folgennen Tag nad Mar: 

feille. In Air war ein Boltsaufland ausgebroden. Der 


Commandant wollte fi einmifhen, aber man ergriff ihn 
und pfählte ihn an eine Laterne. u 


531 


Bornehmen Unterricht ertpeitte, angeklagt, einen goldenen 
Beer entwendet zu haben, und gemäß ber firengen Rechts» 
pflege jener Zeit, beſonders in Neichsfläpten, troß aller 
Betheuerungen feiner Unſchuld zur Pinrihtung geführt. 
Während dem ward des Becher hinter einem Schrank ges 
ſunden, hinter welchem er pinabgefallen war. Die ſchleu⸗ 
nigft abgefantte Nachricht von deſſen Wiederfinden traf 
jedoch auf dem Richtplaß erft unmittelbar nach dem Zope 
des Studenten ein. Dieler ader hatte vom Schaffot einen 
Fluch über feinen Anfläger und fein ganzes Haus audges 
ſprochen, der auch ſogleich fich zu erfüllen begann, indem 
die Tochter jenes Haufes, vie eine Liebe zum Studenten 
im Stillen gebegt, ſich vom Fenſter herabflürzte, ver Haus⸗ 
herr felbft aber wahnfinnig wurde und fich erhängte. Man 
wollte fogar durch mehrere Generationen bdiefer Familie 
die Spuren jenes Fluches verfolgt haben”). 

Warum gerade bei Sterbenden, mittelft des bloßen 
Willens — gebe ſich der Wunfch nun in der Form 
des Segnens oder des Fluches fund — fo große Wir 
fungen möglich find, erklärt Ban Helmont ſehr tref⸗ 
fend: „Der Wille ift ein Eigenthum aller geiftigen We⸗ 
fen, und zeigt fi in ihnen um fo wirffamer, je 
mehr fie von der Materie (dem Leibe) ent« 
bunden find; die Kraft ihrer Wirkſamkeit bezeichnet 
die Neinheit Der Geiſter.“ 

Das Wort „befchreten” (Baoxaıyw, fascino, 
wovon die Wurzel Paoxw, fari), welches man ge= 
wöhnlich in dem Sinne von „ver wünſchen“ nimmt, 
iſt zumeilen nur in der Wirkung verwandt, fann aber 
unabfihtlich Schaden fliften. Man verfteht darunter 
das Rob der Schönheit oder Befundbeit einer Perfon, 
“over die Aeußerung felbflvertrauender Kraft, welche un⸗ 
bewußt Die mißgünftigen Geifter zum Schaden herbeis 
lockt. Im erflern Falle muß, nach der alten Weiber: 


*) Einen ähnlichen, durch viele Generationen noch fortwirfenden. 
Buch erzählt Stahl (WB. ©. Il. Nr. 8.) 
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regel, dem Kinde, deſſen Wohlgeftalt den Ausruf ver 
Bernunderung erregte, wenn fein Segendwort von dem 
Lobenden hinzugefügt wurbe, der nächfle Freund ind 
"Geficht fpuden (Sketch of the present state af 
Sardinia by Captain. Smith 1828). Im andern 
Falle ſchadet der Sprechende fich ſelbſt, menn er im 
Gefühle eigener Sicherheit fi in Worten übernimmt. 
Das Heißt: dem Satan den Mund dffnen. Man muß 
aljo, rühmt man die Gefundbeit eined Undern, binzu⸗ 
ſeßen: „unbefchrieem” (77000xuvW Tr» veneoıv, ab- 
sit invidia verbo!), und fpridt man von einer 
vorhabenden Unternehmung, fo füge man bei: „wenn 
ed Gottes Wille if.” Indem man dadurch vor Gott 
fih demüthigt, und die Abhängigkeit von ihm befennt, 
wird die Macht ded Satand gebrochen. Schon den 
- Namen ded Teufeld audzufprechen, ift bedenklich, weil 
er ſich dann gemöhnlich einzuftellen pflegt. Cine Un 
zahl von Volföfagen beftätigt dieſen Satz. 

If der Neid die Urfache des Befchreiend, fo fann 
er auch mittelft des firirenden Blickes feine ſchädliche 
Mirfung Außern, denn ed bedarf nicht immer ded Wor⸗ 
te8, meil auch die Intention binreiht. Der Glaube 
an dad böfe Auge (OpIaiuog Baoxavog Plut. 
Conviv, 1. quaest.7. obliquus oculus, Horat. 
ep. 1, 14, 37.) ift in ber ganzen Welt verbreitet, 
und das italienische Sprüchlein: „Wolle Gott, daß das 
Böfe deined Auges ibm nicht ſchade!“ (Di gratia 
non gli diate mal d’occhio!) und (in Neapel): 
„der böfe Vlick möge mir nichts anbaben!“ (li wal 
“uocchie no me pozzano), wird noch fehr häufig 
gehört, wenn man den Neid der Dämonen brechen will. 
Die Portugiefen nennen den böfen Blick olho mao, 
die Spanier mal de 0jo, vie Britten evil eye. In 


° 
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Ungarn fagt man: „mit dem Auge ſchlagen“ (Sze- 
mely meg verni). Die Türken treiben die Furcht 
vor dem böfen Blick noch weiter als ein anderes Volk. 
Gin Neifender fah einen Dann, der einen Kürbid um 
ten Leib gegürtet und einen Spied in der Hand trug. 
Es war ein Poftillon, ver durch den Kürbis einen Wafe 
ſerkrug erfeßte, der Spies trug eine Schnur mit blauen 
Korallen (ver blauen Farbe fchreibt man eine befondere 
Kraft gegen die Wirkung des böfen Blickes zu), Die 
daran befeftigt waren, um Allen, Deren Correfpondenz 
er mit fich führte, zum Schuge zu dienen. Die Briefe, 
- die Schreiber und die Empfänger verfelben wurden auf 
Diefe Weife zugleich unter den Schuß des Amulets ges 
ſtellt. In jedem türfifchen Krämerlavden find Fleine 
bandförmige Büchſen mit blauen Korallen, diefe were 
den gefauft und den Kindern um den Hald gehängt. 
Aber auch lebloſe Gegenftände werden auf diefe Art 
vor Unglüd bewahrt. Kränze von Amuleten werden 
an Schiffämaften aufgehängt, und Talismane verfchiee 
dener Form find an den Giebeln der Häufer befeftigt, 
um die Wirfung des böfen Auges zu entwaffnen. Aber 
auch die riechen, Armenier und Juden bedienen fich 
dieſes Borbeugungemitteld gegen Krankheiten ihrer Kin- 
der (Ausl. 1828, Nr. 225). 

Schon Plinius, welcher, obgleich Naturforfcher, die 
Wirkung des Höfen Blickes dennoch nicht in Zweifel 
30g, fogar belehrt (VII, 2.), daß hierzu eine befondere 
Farbe des Auges und eine doppelte Pupille geſchickt 
mache, rühmt (XXII, 2.) die magifche Kraft der Ko⸗ 
tallen, weil fie Kinder gefund erhalten. Daher tragen 
noch jeßt die Weiber und Kinder in Italien und Si« 
cilien Halsbänder von Korallen, und daher mag viele 
leicht auch deren Gebrauch zu Kinderraffeln in den 
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meiften Ländern Europa's eingeführt worden feyn*) 

Der Spied und der, megen feinee Samenfülle ven 
meiblichen Cierſtock verbildlichende, Kürbis jenes Po⸗ 
ftilons mochten, nach der auf ©. 204. u. 205. ges 
gebenen. Deutung die Sinnbilver beider Gefchlechter feyn, 
welche, ald Bürgfchaften der Fortdauer, ald fumbolifche 
Abmwehrmittel gegen Siechthum und Tod verurfachende 
Dämonen dienen follten. Um diefer Vermuthung bie 
ficherſte Stüge zu geben, füge Ich bier Liebrechts Erllär⸗ 
rung der Redensart: „bie Beige weifen“ bei. 


Zur Abwendung der Fafeination (des Befchreiens) bes 
dient man fib aud der Figuren von Geſchlechtstheilen. 
Schon Plinius (XIX, 4.) berichtet: horto et foco (alio 
in Gärten und Wohnungen) contra invidentium effa- 
scinationes dicari videmus in remedio satyrica signa). 
Triumphatoren (weil fie ven Neid zumeift auf fich zogen) 
batten des Phallus Bild unter ihrem Triumphwagen han« 
gen (Plin. XXVill, 4: Fascinus imperatorum custos — 
eurras triumphantium, sub his sacris pendens, defen- 


”, Einer befondern Erwähnung verdienen hier noch) vie aus Wade, 
Balfam und Ehrifam verfertigten Agnns Dei — Lamm Gets 
tes, — die man in der romifchskatholifhen Kirche den Kim 
dern an den Hals hangt, und weide, wie Gardinal Bars 
nius — Anno 58. Nr. LXXVI — ausprüädiih bemerkt, au 
die Stelle der Bullae getreten find, jener herzförmigen over 
auch runden Kapfeln mit einem darauf gegrabenen Derzen, 
die eine „res turpieula‘“ als Mittel gegen die Zauberei ent: 
hielten, und don den römifhen Knaben bis zum Empfang 
der Toga, von den Mädchen aber bis zu ihrer Berbriratpung 
getragen wurden. Was für aufferorbentliche arafte man 
ubrigen® dem Agnus Dei zufchreibt, ift aus folgenden Verſen 
su erfeben, womit Pabſt Urbanus Bitns ein foldes, dem 
griehifhen Kaiſer verehrtes Lamm Vottes begleitete: 


Balsamus et munda cera cum chrismatis unda 
Conficiant agnum, quod nınnus do tibi magaum. 
Fulgura desursum depellit, omne maligaum 
Peccatum frangit, ut Christi aanguis, et nugit, 
Prnegnans servatur, aim! et partun liberntur. 
Dona defert dignis, virtutem destruet Ignis. 
Portatus munde, de Auctibus eripit audae. 
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dit medions invidiae), und Kinder, weil man fie ganz 
der Fafcination ausgeſetzt glaubte, trugen ihn unter dem Ras 
men bulla (vrgl. S. 334 die Anm.), praebia, lorum, aus 
mancherlei Stoffen gefertigt, um den Hals, oder auf der 
Brufl (Varro L.L. Vil, 97: pueris turpicula res in collo 
quaedam suspenditur; Macrob. Sat. I, 6: cordis figu- 
ram in bulla ante pectus.) Diefer Gebrauch des Phal⸗ 
{us als Amulet hat fi noch bis heute erhalten. Zur Ab⸗ 
wehr Des böfen Blides macht der Neapolitaner eine Ge⸗ 
berde, die darin befleht, daß er die Spibe des Daumens 
zwifchen den Mittel und Zeigefinger der geichloflenen 
Sand ſteckt. Dies Heißt far la ſiea (die Feige machen), 
eigentlich eine Geberde des Spotts, dient aber in diefem 
Falle (wie chetem die Spottlievder, welche die Soldaten 
auf ihrer Feldherrn während des Sriumpigugs nad dem 
Capitol fangen) als eine Berhöhnung zur Abwendung der 
Safcination, als Befänftigung der im Volke ohne deflen 
deutliches Bewußtfeyn fortlebenden Remeſis. Daher mar 
hen die Neapolitaner diefe Geberde, wenn fie die Be: 
ſchreiung von einem Freunde abwehren fol, um ihn nicht 
wirklich zu beleidigen, unter dem Deantel. So heißt es 
in der „Terpfichore“ des Bafile, nachdem das große Glück 
eined jungen Mannes und der dadurch in Vielen erregte 
Neid geſchildert worden if: 
Frate, le voglio fare 


Na belta fico sotto a lo mantiello, 
Aaszd che lo mal’ vocchio no le poass, 


und in der „Urania“ deſſelben Autors beißt es: 

Comme staje galante 

E comme staje polite, 

Pare no sigaoriello; 

Ecco na fico sott’ a lo mantiello. 
Es bedeutet aber diefe Geberde eine als Spott beabfid: 
tigte, daher zur Abwehr der Fafcination ſehr paflende 
Borftellung des cunnus*), Diefer heißt im gewöhnlichen 





*) Cuanus (YOYN, Tanftr. Jemi), vas weibliche Glied. Die den 
numismatifhen Euriofitätenfammlern wohlbekannten Eofel« 
gulden, welhe König Auguf von Polen i. 3. 1707 ſchlagen 
ließ, verdanken ihren Urfprung einer Wette deffelben mit 
Teiner Geliebten, der Gräfin Eofel, daß er ihren cunnus auf 
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Italieniſch auch fica, daher die Bezeichnung der in Rebe 
fiehenden Geberde durch die Redensart far la fica. Letz⸗ 
teres Wort ift das lateinifche eus, die Feige. Auch im 
Latein des Mittelalters überfegte man den Ausdruck durch 


"facere ficum und fcham*). Ebenfo bedeutet Guxor 
nicht bloß Feige, fondern auch die „Ficke“, das weibliche 
Glied (Aristoph. Pax 1342.) Der Franzofe fagt glei: 
falls faire la figue: die Feige weifen, ter Englänver: 
to fig, der Spanier: hazer la higa (f gebt im Spani- 
ſchen. in h über), und det Portugiefe: dar huna figa. 
Und da beide Bölfer den durch Beſchreiung und böfen 
Blick verurſachten Schaden gar jehr fürchten, fo hängen 
fie zur Abwehr deffelben den Kindern obfeöne Figuren um 
ren Hals, welthe fie gleichfalls (ſpan.) higas und (port.) 
figas nennen, weswegen diefe Wörter auch geradezu für 
„Amulet“ gebraucht werden. Die Neugriechen bezeichnen 
mit ebenfo großer Natürlichfeit die in Rede ſtehende Ge: 
berde durch YEdoxorsa (zuiammengefeßt aus yerdog: 


cunnus und K07ITW), etwa wie auch wir fagen: „ein 
Schnippchen fchlagen“ "”). 


Plinius (VIl, 2.) berichtet und, daß fogar gang 
Bölkerfchaften wegen ihrer Kraft des Beſchreiens übel 
derüchtigt waren ***), Denn durch ihr Lob verdorrten 


einer Münge abbilben tönne, was fie verneint. Das Ge: 
prage der Nüdfeite zeigt num zwei Schilder, vie fo gegen 
einander getebet And, daß fie eine laͤngliche Oeffnung bilden, 
in deren Mitte ein Punkt if. 

*%) 1. e. medium unguem ostendere, signum derisionis et eoM- 
temptus Stat. Palav. 1, 2. cap. 12. p. 85. Ordinatum est 
quod si aliqua persana eontra Dominum Deum nostrum vei 
Dominam sanctam Mariam ejus matrem vel aliquem ex sanc- 
tis per Ecclesiam weueratis Ficham fecerit, pro quelibet 
vice puniatur et condemnetur In libris quinque, 

") &elie Zierreqt zu ſ. Ueberſ. des Pentamerone von Baſile N. 


“es, In eadem Africa familias quasdam effaseinantium, 
lsigonus et Nymphodorus; quorum laudatione ares- 
cant arbores, emoriantur infantes, Esse ejusdem 
generis In Triballis et lilyriis adjicit Isigonus, qui vis“ 
quoque effascinent, interimantque quos diutius 
Intueantur iratis praecipue oeulis; quod eorem 
malum facilius sentire puberes. 
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Bäume und flarben Kinder; Andere twieder iddteten 
durch längeres Anflieren mit ihrem Zornblid die mann 
bare Jugend x. 

Nah Apollonides gebe es auch Frauen der Art 
in Schytbien, die Bythien genannt würden; nach 
Pylarchus aber babe au im Pontus das Ge 
fblecht der Thibier und vieler Anderen vie gleiche, 
Eigenfchaft, die durch die Doppelte Pupille an dem ei⸗ 
nen Auge, das Bild eined Roſſes am andern bezeichnet 
feyen. Solche fönnten "dabei im Waſſer nicht unter» 
geben, felbft von Kleidern belaftet. Ihnen nicht ungleich 
fey auch nah Damon dad Öefchleht der Pharna⸗ 
zen jn Aetbiopia, deren Schweiß die von ihm be= 
rührten Glieder füchtig mache; und Cicero erklärte 
den Blick aller der Frauen ald ſchaͤdlich, die doppelte 
Pupillen hätten. Plutarch (Sympos. V. c. 7.) 
da wo er von dieſem Augenzauber rebet, mie ex befon« 
ders Kindern, wegen ihrer noch weichen und flüfligen 
Gomplerion nachteilig ſey, feßt dann hinzu: es zeig» 
ten fich jedoch jene Anwohner des Pontus, die man 
in früherer Zeit Thybier genannt, nah Philar— 
chus, nicht blos ven Knaben, fondern auch den Män« 
nern verberblich, denn alle flechten und erfranften, ge» 
gen welche fie Bid und Athem, oder Rede hingewen⸗ 
det. Die Sache fey, wie es fcheine, durch Die ausge 
fommen, weldye in jener Gegend Handel trieben und 
Sclaven von dort aufführten. 

Soldye Iebenvigen Todausſtrabler haben z. B. in 
Spanien ſich gefunden, und eine Reiſende, die im Jahre 
1679 dieß Land und feinen Hof befucht *),« läßt fich 


”) Der dran Aulnoy Reiſen durch Spanien 11. p. 33. Rord⸗ 
haufen I 


338 


Darüber von einer jungen ſpaniſchen Iran Folgendes 
erzählen: „Mit Ihrer Erlaubnig! Sie müflen wiſſen, 
daß ed in dieſem Lande Leute gibt, vie ein ſolches Gift 
in den Augen haben, daß fie, wenn fie Jemanden, 
vorzüglich ein kleines Kind, flarr anfehen, verurfachen, 
daß es an der Auszehrumg flirbt. Ich habe einen Mann 
gefeben, der ein alſo füchtiged Auge hatte; da er num 
die Leute krank machte, wenn er fie mit diefem Auge 
anfah, fo zwang man ihn, es mit einem Pflaſter zu 
bedecken; denn das andere war bei ihm unfchädlich und 
Hatte nichts Biftiged. Wenn er manchmal bei feinen 
guien Zreunden war, fo brachte man einige Hühner 
herbei; hierauf fagte er: fucht euch eine! aus, Das ihr 
wollet todt gefehen haben. Zeigte man nun auf eins, 
dann blickte er das Huhn flarr an, und man ſah e# 
Darauf bald einigemal im Kreid berumtaumeln, und in 
kurzer Zeit todt darnieder fallen.” Ich fragte Die junge 
Frau: ob man nichts Außerorbentliched an den Augen 
diefer Peute wahrnehme? „Nein,“ fagte fie, „außer daß 
fie einen folden Glanz und eine ſolche Lebhaftigkeit 
haben, daß es fcheint, ald ob fie ganz Heuer ſeyen, und 
als wenn fie einen wie mit Pfeilen durchſchießen woll⸗ 
an." Vida Tannte einen folchen, ver oben auf ber 
Höhe von Viterbo wohnte Es war ein alter Mann 
von widerwärtigem Anſehen; das dvüftre Auge war mit 
Blut unterlaufen, und borfliged graue Haar bedeckte 
feinen Scheitel. Er nım töDtete durch feinen Blid von 
kriechenden Thieren, was ibm vorkam, kleines Gevdgel 
und jedes ſchwächere Leben. Trat er irgendwo in ei⸗ 
nen Garten ein, wenn der erſte Brübling die Keime 
hervorgetrieben und die Bäume in der Blüthe flanden; 
dann wars eine Verwüflung unter den Pflanzen umd 
— in aller Orüne: dena wohin er irgend ben entfeglichen 
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Hd und der Augen Schärfe ridhtete, va Jah man anf 
einmal alle Blüthen, wie vom Todeshauche angemeht, 
binwelfen und abferben (Hieron. Vida, Bombycum 
L. 1.). Er fland feineswegs allein, auch Andern iR 
das Bleiche vorgefommen; und Borell begegnete in ſei⸗ 
mer Praris ſolchen, aus deren Augen fo giftige Aude 
flüſſe fich entwickelten, vaß ſie nicht allein die Milch 
in den Brüſten ber Säugaınmen vertrockneten, ſondern 
auch die Blätter an den Bäumen und die Früchte ver 
fehrten, Die nıan verborren und abfallen fah. Es kam 
fo weit, daß fie nur dann magten, irgendwo binzuge 
hen, wenn man auf die Anzeige ihres Nahens zuvor 
de Leinen Kinder mit ihren Ammen, neugeborne Thiere, 
md überhaupt alle Sachen , denen fie fchädlicy hätten 
werden koͤnnen, hinweggeſchafft. Ebenfo ſah er Andere, 
wen Blicke fogar die Bläfer und Spiegel, die ſie im 
Gebrauche Hatten, anfraß; fo daß fie dieſelben von Zeit 
zu Zeit wechfeln mußien, mweil die Oberfläche berfelben 
blind, ja das Glas an mandyen Orten fich durchldchert 
zeigte (Borell. observ. 67. Centor. 3. und obs. 
1). Auch St. Andre Tannte eine Frau, die nicht 
fange derfelben Brille ſich bedienen konnte, und Die 
ihm etliche vorzeigte, die in der Mitte ganz zerfreflen 
und mit unzähligen fleinen Bertiefungen durchloͤchert 
waren (de St. Andre, Brünn p. 92.). Das hängt 
damit zuſammen, daf der Arhen und die Ausduͤnſtung 
Mancher, denen, die ihnen In Der entfprechenden Stim⸗ 
mung nahen, Ropfweb, Herzensangft, ja wohl gar ein 
Sieber verurfacht; und daß Frauen zur Zeit der Mens 
firuation, Milh, Wein, Moft und dergl., umfchlagen 
machen. 

Daß Uebel ift die telhinifhe Seuche, von der 
ihon die urälteften Mythen fo viel zu erzählen wußten; 
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eine Krankheit, die der Neid der Telchinen, jener 
in Menjchen umgewandelten Hunde (!) des Actäon, ausge⸗ 
brütet; und die ſich Dann verderblich gegen Alles, das 
in ihre Nähe gekommen, gemendet. Neben dem Zorne 
war ed alſo hauptfächlich die neidifche Mißgunſt, in 
der man den Urjprung des Uebels gefucht, daß ihr 
gleichfam nur einen Körper gegeben, durch den fie, mie 
jede andere Seuche, im Gebiete des Lebens verberblich 
wirkte; ein Verhaltniß, das fich in ihrer Tateinifchen 
Benennung Faseinatio, fo mie in anderer Weife in 
dem deutfchen Worte Scherffucht treffend ausdrückte. 
Legte man einer folchen Sucht aber die Wacht bei, vom 
Süchtigen ausgehend, mit Verderben anzufleden; dann 
mußte man ihr auch jene andere zugeftehen, fich gegen 
fich felbft gewendet, felber zu verderben; und fo erzählte 
das Altertbum: Euthelides babe feine Schönheit mit 
neidiſchem Auge in der Quelle erfchauend, fie in Kranke 
beit binwelfen gemacht. Die Sage, die einen fo all 
gemein verbreiteten und gründlich durchgebildeten Glau⸗ 
ben vorgeiunden, hat des willkommenen Gegenflandes 
fi) zu bemeiftern nicht verfäumt; und fo erzählt fie 
bei den Polen von dem Edelmanne, der am Weichſel⸗ 
user einfam im weißen Haufe, von allen Nachbarn mit 
Angft und Zagen geflohen, wohnte, weil frin Blick ab 
Ien Menfchen Krankheit und Tod brachte, feine Heerden 
töbtete und die Scheunen in Brand fledte, und nur 
Durch Anſehen eines welfen Erbſenbüſchels eine Zeit 
lang gebunden murde. Endlich in Liebe zur Tochter 
eined andern Edelmannes entbrannt, die die Wölfe zu 
ihm ihre Zuflucht zu nehmen gendtbigt, nimmt er fie 
zur Gattin; weil aber fein Nebel auch fie und die Toch⸗ 
ter, Die fie ihm gebährt, mit Unglück bedrobt, reift er 
fi die Augen aus und vergräbt die ‚glänzenden Grys 
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falle an der Gartenmauer. Er war nun geneſen, aber 
die vergrabenen Augen gewinnen in ber Erde neue 
Kraft; alfo, daß fle den alten Diener, der früher der 
einzige in ver Nähe des Herrn auögehalten, zulegt noch 
tödten, ald er aus Neugierde fie ausgegraben (Woy⸗ 
cifi 8 polnifche Volksſagen und Mährchen p. 25). 
Man flieht, der Grund der Wahrheit, der allen die⸗ 
jen Berichten fich unterlegt, ift eine von Innen heraus 
bewirkte krankhafte Affektion ded Auges; des Organes, 
dad zum Leben und allen Affekten in einem fo nahen 
Bezuge flebt, und nun von dem verderblichfien vergife 
tet, zum Baſiliskenauge entartet. Jedes Organ 
im gefammten unteren Organiöm Fann, bei der Ders 
fimmung des ihm einmohnenden fbecififchen Lebensgei⸗ 
ſteßs, zu einem Giftquell werben, deſſen verberblicher 
Wirkungskreis durch Die Weite der von ihm ausgehen. 
den Strömungen‘, bedingt erfcheint;. wie 3. B. die les 
benöfranfe Runge in der Phiyſis vergiftende Wirkung 
in bie Gerne äußert; während die in der Syphilis gift« 
frömenden Organe in ihrer Wirkung an unmittelbare 
Berührung gebunden erfcheinen. Daffelbe wird auch 
vom Höheren Organism, im Verhältniß zu den ibm 
einwohnenden Seelenaffetten, gelten; die über die Ge⸗ 
buͤhr gefebärft, oder auch je nach ihrer Natur gelöst, 
cine corroftve Schärfe oder ein narkotifches Effluvium 
in den Organen bereiten, dad nun’ auf eine größere 
oder geringere Weite feine Rapporte mit dem Lebendi- 
gen Enüpft, je meiter oder enger im gefunden Zuflande 
der Wirkungskreis des Theiles ſich in den von ibm 
andgebenden Strömungen gezeigt. Nun find aber die 
Strömungen, die vom Auge ausgehen, mächtiger und 
weiter in die Ferne veichend, als bei irgend einem Dre 
gane. Die Erfahrung hat überdem, wie wir oben ge⸗ 
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fehen, ausgewieſen: daß die Ausflüfle dieſes Organs 
bisweilen in krankhafter Ausartung durch äußere Eins 
flüffe eine freflende Schärfe, sielleiht in der Art ber 
Flußfpatbfäure entwickeln, der felbft die Härte des Gla⸗ 
fe8 nicht zu miderftehen vermag. Es begreift fich, daß 
wenn von Innen bevand Durch zerrüttende Affekte, ähn⸗ 
liche Berverbniß in das Organ gefommen, ſolche Ef- 
fluvien in dem einwohnenden Leben ſtrahlend gemacht, 
und mit beflimmter Intention auf einen Punkt binges 
richtet, in ihm jene erzählten nachtheiligen Wirkungen 
hervorbringen müffen; wenn auch glüdlicher Weife eine 
ſolche vergiftende Wirkung in die Ferne nur unter den 
feltenften Umftänden und’ Zufammentreffungen ſich ent 
wickelt. Uebrigens iR es eine Folge diefer Erklaͤrungs⸗ 
weiſe, daß nicht das Auge allein es iſt, das alſo to⸗ 
deskräftig werden kann, ſondern jedes Andere, von dem 
aus Strömungen in die Berne geben; der Mund mit⸗ 
bin, und die im Athen ausgehende Rebe; die gefammte 
SHautoberflähe und der the entflrömente unſichtbare 
Aushauch; die Hand endli und ihre durch ven Wil- 
Ien leicht lenkbaren Ausftüſſe. Der ganze Menſch kann 
daher Schlangennatur annehmen und zum Giftbaum 
merden, der das allumher ihm Nahende flech macht und 
ertödtet. 

Der „fehmachbeutende Finger” (infamis digitus), 
mit welche bei Berflus (ll, 31.) dad Großmütter⸗ 
Gen den neuen Weltbürger weibt, iſt wohl der me- 
dius unguis, deffen oben (©. 536 Anm. 1) ge 
dacht worden, das signum, contemptus oder Schmach⸗ 
zeichen, das eben darin befleht, daß man das Zeichen 
der Feige macht. Dieß iſt um fo weniger zmeifelgaft, 
weil Broßmütterchen außer diefer Borkehrung gegen Pie 
Wirkungen des Befchreiend, auch des „fühnenden Spei⸗ 
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chels Zauberbefchrwörung“ (lustralibas ante sali- 
vis frontem atque labelln expiat) nicht vergißt. 
Das Anfpeien, da es gleichfalls eine Bezeugung ver- 
ächtlicher Sefinnungen if, muß Hier ebenfalls gegen 
den Einfluß des neidifchen Blickes gute Dienfte leiften. 
"Run wird begreiflih, warum der Neugricche ſelbſt ei» 
nem Vornehmen ind Geſicht ſpukt, um ihn vor der 
Gefahr des töBtlichen Augenzauberd (PILapLos v. 
90, hinſchwinden) zu fihügen. Zur völligen Ent 
kraͤftung des Zauberd wird nach dem Spufen dreimal 
geſprochen: „Pfei du”, böfer Zauber! (pre, dm 
Tv x0x0V — ** ). Gegen den PYtapuıos,. 
defien Gift felbft Bäume bis auf die Wurzel zu ver⸗ 
dorren im Stande iſt, gibt es Fein anderes Mittel, ald 
ein dreieckiges Amulet mit Salz, Kohle und Knoblauch 
angefült, welches man unter Sprechung folgender 
Zauberformel: „Knoblauch un Satz fol in den Au» 
gen unſerer Feinde feun N (ox0pdov u akarı "0: 
Toy EXIOWV Las Ta uarıe!) anlegt. 

Die Wirkung des böfen Blickes, eine magnetiſche, 
weil die Thätigfeit des Auges durch den. feften Willen, 
und in Verbindung mit vdemfelben auf andere Weſen 
gerichtet, telluriſch wirkt, zählt Kiefer (Syftem d. Tel 
kur.) zu der pſychiſchen Einwirkung durch den Willen. 
Daß hier vorzugsweiſe eine organifche Einwirkung Statt 
Ändet, fügt er Hinzu, ſcheint aus der Erfahrung her⸗ 
vorzugehen, daß ein Glas vor den Augen die Wirkung: 
ſchwaͤcht (Eſchenmeiers Archiv f. Magnetism. Heft III. 
©. 8). Diefe Wirfung des Auges erklärt ſich auf 
folgende Weife: das Auge ift vie geiftige Hand des 
wachenden Menfchen, durch welche einerfeitd Die Tbü« 
tigfeit nach Außen wirft, andererfeitd in der empfan⸗ 
genden Richtung dad Auge ald Empfindungsorgan er⸗ 
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Scheint. Wie dad Auge daher, wenn der Menfch paſſiv 
if, am empfänglichften unter allen Organen, und beim 
Somnambul von allen Sinnedorganen fich zuerſt ſchließt, 
fo ift e8 auch am wirkſamſten, wenn der Menſch activ 
if. Daber wirkt von den Förperlichen Organen nächſt 
den Händen das Auge am Fräftigiten magnetifch. Die 
Engländer glauben, wer foldy ein gefährdendes Auge 
bat (eveleyed ift), kann die ſchaͤdliche Wirkung feie 
ned Blickes dadurch abwenden, Daß er ihn auf etwas 
Lebloſes richtet. Man fagt: „Niemand Tann dir ge 
ade Uebles nachreden“ (no one shall say black 
is your eye), 

Da triefende, rothe Augen (urentes oculi Pers. 
ll, 34.) im Volksglauben zaubernde, und das Erken⸗ 
nungözeichen der Here find, fo bietet ſich bier der paſ⸗ 
fende Uebergang zur Beleuchtung des Herenwefend, um 
die Borftelungen, welche der Aberglaube mit dem Worte 
„Hexe“, d. i. „weiße Frau“*) verbindet, von den Eis 
genfchaften und der Wirkfamfeit eines befannten weib⸗ 
lichen Inftituts zu abſtrahiren, das in heibnifcher Vor⸗ 
zeit die Prieſterinnen des Landes (Druivinnen — Tru⸗ 
den) vereinigte. 

Bevor ich das Hervorgehen der Truden aus dem 


*) Schreiber findet die Stammfylbe im engl. hag «lat. zaga, 
venefica, davon to hag: quälen, haggiah, garflig.. In ter 
Schweiz fagt man Hagſch, Haggeln. Die agf, Form; Ha«- 
gesse, die ahd. Hazasa, mhd. Heyxce if feltener. Rach 
Schmid (ſchw. Idiot 156) heiße zu Ulm ein altes geiziges 
Weib heikkäs. Das altn hagr: lifig, erfinderifch hat ven 
Sinn vom lat. sagus, demnag Hexe ein verfhmigted Weib. 
In der Schweiz heißt hagg ein Betrüger, Gaukler, ahd. ha- 
zus, lat. atrio (masc. 34 stria, striga? alfo verfärgt aus 
histrio?) Grimm erwägt, daß hangdisse: Eidechſe im Kiederl. 
ausdrückt, und weil nun diefes Thier zur Zauberei gebraudt 
ward, und in Hesenproceffen auch wirklich vorkommt, das 
Hexen —IA — geboren, fo dürfte hier das Etymon gefun⸗ 
ven ſeyn. Diefe Herlsitung if offenbar au geſucht. 
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Oruidenthum nachweife, muß ich Grimms Gründe ans 
führen, warum alle zauberbaften Verrichtungen ſchon 
im früheften Altertum vorzugsweiſe Frauen zugefchrie 
ben wurden. Die Urfache liegt in allen äußern und 
innern Verhältniſſen. Frauen war das Auslefen und 
Kochen der Hetlfräuter angewiefen, wie die Bereitung 
der Speife ihnen oblag. Salbe fertigen, Wunden ver⸗ 
binden, mochte ihre weiche Hand am beften. Die Kunfl, 
Buchſtaben zu leſen und zu fehreiben, wird im Mittel 
alter hauptfächlih Frauen beigelegt *). Den unrubis 
gen Lebenslauf der Männer füllte Krieg, Jagd und 
Feldbau; Weibern verlieh Erfahrung und behagliche 
Muſe alle Befähigung zu heimlicher Zauberei. Das 
Einbildungsvermögen der Frauen iſt wärmer, empfaͤng⸗ 
liche; und Tacitus bekennt dieß in den Worten: in- 
esse quin etinm sanctum et providum (femi- 
nis) putant, und Gäfar bemerkt ebenfalld von ben 
Germanen: quod ea consuetudo esset, ut ma- 
res ſum. eorum sortlibus et falicinationibus 
declararent, utrum proelium committi ex usu 
esset. Der Name Aurinia, welchen Die römifchen 
Befchichtfchreiber jener, nächft der Veleda berübmteften 
Bahrfagerin der Germanen beilegen, iſt gemiß aus 
Altuna (vgl. die Anm.) verflümmelt. Weleda, 
welche Statius (Sylv. I. 4, 90.) erwähnt, dürfte, 
weit Caſſius Beinde, mit dem Zufag ev zn Kei- 
Ten Schreibt, eine nady ihrem Bott Belen benannte 
Priefterin der Kelten, alfo eine Druidin gemefen ſeyn, 
und die Heidelberger Jetta mag vielleicht urfprünglidh 





*) Bon ven Runen (Buchſtaben, eigentlich Zeichen⸗ oder Bil⸗ 
derfärift), hatten bie weifen Frauen, die derfelben fuupig 
waren, Alrunen geheiben, wie das bekannte Zaubertrant 
Maudragora (vgl. Grimm ©. 376.) 95 
xl. 
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Gotha, d. tk. eine Priefterin (Maso. Gode, Gothe, 
Gaut) gelautet baben. Auch im Norden ward den‘ 
Frauen die höhere Babe der Weiſſagung zugeftanden. 
„Perita augurii femina“, fagt Saro Grammatie 
cus (121). 

Grimm bebt es als einen bedeutſamen Zug des ger 
maniſchen (und keltiſcheu) Heidenthums hervor, Daß zum 
Prieſteramt nur Frauen auserleſen wurden, im Gegen⸗ 
ſatz zur jüdiſchen und chriſtlichen Anficht, die nur En⸗ 
gel und Propheten als Verkünder des göttlichen Wil⸗ 
lens kennt. Aber ſchon die griechiſchen Götter bedie⸗ 
nen fich zuweilen weiblicher Boten, (Meliſſen, Pothbo⸗ 
niſſen, Sibyllen). Nach deutſcher Anftcht fcheinen Aus 
fprüche des Schickſals im Munde der Frauen größer 
Heiligkeit zu erlangen, Weiſſagung und Zauber im gu⸗ 
ten wie im böfen Sinn find vorzugsweiſe Gabe der 
Frauen, daher die Sprache auch Tugenden und Laſter 
durch Frauen allegoriftrt. 

Es befremdet, daß Grimm den Grund diefer Bevors 
zugung de& weiblichen Geſchlechts nicht in ihrem rei 
barern Nervenſyſtem, fo wie in ihrem son der Außen 
welt abgezogenen Leben ſucht. -Geloderte Nerven em 
böhen befanntlidy das Divinationsvermögen der Geele, 
daher auch die Zahl der Hellſehenden (Somnambufen) 
im ſchwächern Geſchlecht zu allen Zeiten überwiegend 
war, Das Gefühlsleben macht für ſolche Zuftände 
ebenfalld empfänglicher, als das Verſtandesleben, daber 
der Mann, ſchon in feiner Thätigkeit mehr der efle 
xion zugewandt, minder mit der Babe ded Schauens 
im Geifte bedacht if, als das vphantaflifche Weib. Und 
weil dad Monplicht ven Somnambulismus und dad 
. innere Schauen begünfligt, fo erflärt ſich auch daraus, 

warum im Druivdentfum, wo der Mondeultus über 


647 


wiegender als der Sonnendienfl war, die Druiden ſich 
den Druidinnen unterorpneten, auch vom Gott Hu (dem 
männlichen Princip) weniger zu berichten wiflen, als 
von der Thätigkeit der Göttin (Ceridwen). Als, was 
die beidnifche Vorzeit ven neun Jungfrauen (Galli- 
eenne — Barrigenae) ver Ceridwen nachrühmt, 
nämlich daß fie Weiffagungsgabe befiten, durch Zau⸗ 
berlieder dad Meer und den Wind aufregen, ficb in 
beliebige Thiere verwandeln, und felbft das Unbeilbare 
heilen ıc., alles dieß fünnen auch die Heren im fpätern 
chriſtlichen Volksglauben. Der Barde Taliefin gevenft 
jener Jungfrauen, weldje (in ver Walpurgisnacht, wo 
dad alte Fahr flirbt, um ſich unmittelbar darauf zu 
verjüngen, daher im Mai, ald einem Todtenmonat, der 
Khottifche Aberglaube noch jeßt, wie einft der roͤmiſche, 
vor Ehebündniffen warnt) den Tod eines Prieſters des 
Hu beweinen, d. h. den muflifchen Tod des Jahrgot⸗ 
teö jelbft (Davies Myth. ofthe Druids, Appen- 
dix Nr, X. vgf. Klofter IX. ©. 680—684). Sie 
werden ald Kinder des Abends dargeftellt, welche gen 
wiſſe nächtliche Orgien Cin ver Walpurgisnacht) feiern, 
worauf ich fpäter zurüdfommen werde, 

Eckermann (Relgſch. Il. 1. S. 99) bemerkt: „Don 
den Sturm und Flut prophezeibenden Jungfrauen (ver 
Böttin Ceridwen, alfo Druidinnen) iſt nur noch ein 
Schritt zu den Tempestariis, (Wetterhexen).“ Die 
Ingredienzien des Zauberfefield hat Shakſpeare im Mac⸗ 
beih ſicherlich nach dem Volksglauben aufgezählt. 

Dieſer Anficht beiſtimmend, verfuche ich bier einen 
Commentar der Ingrevienzien des vielbefprochenen He⸗ 
xenkeſſels in den beigefügten Noten zu geben. 
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Macbeth, Act, IV. Sc. 1: 
Kröte'), die unterm falten Stein 
Lag der Tage dreißig ein, 
Schlafend Gift hat ausgeſchwitzt, 
Sey zuerfi im Topf erhißt. 


Schlangenfchävdel aus dem Moor, 
Koch? im Keflel2) ſprudl' empor, 
Eidedhsaug’ ?) und Frofcheslunge *) 


») Schon der Name 'diefed auch von den alten Parien 
dem Nachtprincip geweihten giftigen Thiers recht: 
fertigt der Ausprud „Teufelskröte, denn das add. 
chrota bedeutet wie das ſanſtr. krodha Zorn, daher 
„erötig“ f. v. a. boshaft. Schon daß fie alles Gift 
aus der Erbe an fich zieht, eignet fie für die Hexenküche. 

2) Man denke hier an Ceridwens Keflel, und was darin 
gebraut wird! (Klofter IX. ©. 662 ff.) 

3) Auch die Eidechſe ift ein giftiges Thier, daher fie in 
Wolfs D. Sag. S. 562 ihren Urfprung vom Teufel 
herleitet. Jener Afcalabug, welcher die Ceres höhnte, 
weil fie durſtend den ihr gereichten Gerfientrant in 
Einem Zuge audleerte, und fpottend einen großen 
Keffet für die Säuferin zu bringen befahl, wurte 
von der zürnenden Göttin mit dem Ueberreft des Ge: 
tränfes beſprüzt, in die gefleckte Eivechfe verwandelt. 
Aber auch als Weiffagethier bei den Alten im Rufe 
ſtehend (Schuchs rom. Privatalth. S. 341) konnte 
die Eidechſe zum Lieblingsthier der „weiſen Frauen“ 
(fatidicae) werden. 

*) Auch der Tagſcheue Froſch war ein Liebling Abrimand 
und der Nachtgöttin Leto (Ratona), er fpielt unter 
den zehn Ägyptifchen Plagen eine Rolle. Johannes 
(Apok. 16, 13) fpricht von „unreinen Geiftern gleich 
ven Fröſchen“, und in deutfchen Sagen verlaffen bie 
Sröfhe eine Gegend, wo ein Kofler angebaut wird. 
oder verflummen wenigftens (Kloſter IX, ©. 414.) 
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Fledermausbaar °) Hundezunge ©), 
Blindſchleichzahn?) und Stacheligel 8) 
Molchgebein und Eulenflügel ?). 
Drachenſchupp 2e) und Zahn vom Wolf '') 
Herenmumie, Kropf und Golf '2) 


5) Mit Haaren wurde überhaupt gezaubert, bie der tag: 
fheuen Fledermaus mußten aljo eine um fo größere 
Zauberkraft verfprechen. 

6) Helate, die Urmutter aller Heren, hatte drei Hundes 
köpfe. Der Hund {fl überhaupt ein untermweltkiches 
Thier (vielleiht, weil fein Geheul Todesfälle ans 
zeigt 9. Ein fehwarzer Hund ift vie befanntefte Zeus 
felsmaske. 

7) Der mit der Blindſchleiche verwandte Maulwurf fpielt 
in der Magie eine große Role. Wer das frifihe 
noch zitternde Herz dieſes Thieres verfchlingt , erhält 
die Weiffagungsgabe. (Plin. XXX; 7.) Ebendafelbfl 
wird auch der Zahn diefes Thierrd, wenn er dem 
noch tebenven Gefchöpfe ausgeriffen, als iympatheti« 
ſches Mittel gegen Zahnweh empfohlen, und (XXX, 
24) das Belprengen mit dem Blute des Maulwurfs 
Iymppatifchen Perfonen angepriefen. 

8) Vielleicht, weiler die Schlangen freffend, Weiſſagunge⸗ 
gabe erhält, vgl. Kloſter IX.“S. 959. 

9) Die Eule, da fie nur bei Nacht ſieht, iſt die natür⸗ 
liche Gefelfpafterin der Fledermaus, der Blind⸗ 
ſchleiche ꝛc. Ihre Verwandtſchaft mit der Eidechſe 
deutet der Grieche an (aoxaAarßog Eidechſe, QOxũ- 
Aa@P0og Eule). 

) Der Drache war das gieblingsthier der Ceres, De 
dea, Ceridwen und vieler andern Zaubergöttinnen, 
welche einen Verjüngungskeſſel befigen. 


") Die magiiihe Kraft des Wolfsbiſſes fiehe Klofter IX. 
©. 481. 


12) Das engl. gulf bedeutet auch Schlund. . 
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Macbeth, Act. IV. Sc, ı: 
Kröte ’), die unterm falten Stein 
Lag der Tage dreißig ein, 
Schlafend Gift Hat ausgeſchwitzt, 


Sey zuerſt im Topf erhitzt. 


Schlangenſchädel aus dem Moor, 
Koch’ im Keſſel?) ſprudl' empor, 
Eidehsaug’ 3) und Frofchesiunge *) 


Schon ver Name dieſes auch von den alten Parien 
dem Nachtprincip geweihten giftigen Thiers recht: 
fertigt der Ausdruck „Teufelskröte, denn das ahr. 
chrota bedeutet wie das fanffr. krodha Zorn, daher 
„krötig“ f. v. a. boshaft. Schon daß fie alles Gift 
aus der Erde an fich zieht, eignet fie für Die Hexenküche. 


2) Man vente hier an Ceridwens Keflel, und was darin 
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gebraut wird! (Kofler IX. ©. 662 ff.) 

Auch die Eidechſe ift ein giftiged Thier, daher fie in 
Wolfs D. Sag. S. 562 ihren Urfprung vom Teufel 
berleitet. Jener Afcalabug, welcher die Ceres höhnte, 
weil fie durſtend ven ihr gereichten Gerſtentrank in 
Einem Zuge audleerte, und fpottend einen großen 
Keſſel für die Säuferin zu bringen befahl, wurte 
von der zürnenden Göttin mit dem Ueberreft des Ge: 
tränfes befprüzt, in die gefleckte Eidechſe verwantelt. 
Aber auch als Weiffagetdier bei den Alten im Rufe 
ſtehend (Schuhe rom. Privatalth. S. 341) konnte 
die Eidechſe zum Lieblingsthier der „weifen Frauen“ 
(fatidicae) werben. 

Auch der Tagſcheue Froih war ein Liebling Ahrimans 
und der Nachtgöttin Leto (Latona), er fpielt unter 
ven zehn ägyptiſchen P lagen eine Rolle. Johannes 
(Apok. 16, 13) ſpricht von „unreinen Geiftern gleich 
den Fröſchen“, und in deutfchen Sagen verlaffen die 
Fröſche eine Gegend, wo ein Klofter angebaut wird, 
oder verfiummen wenigflens (Klofter IX, S. 414.) 
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Fledermausbaar °) Hundezunge ©), 
Blindſchleichzahn?) und Stacheligel 3) 
Molchgebein und Eulenflügel?). 
Dradenfchupp '%) und Zahn vom Wolf '') 
Herenmumie, Kropf und Golf '2) 


’) Mit Haaren wurde überhaupt gezaubert, die der tag- 
fheuen Fledermaus mußten alfo eine um fo größere 
Zauberfraft verfprechen. 

6) Helate, die Urmutter aller Deren, hatte drei Hundes 
föpfe. Der Hund iſt überhaupt ein unterweltkiches 
Thier (vielleicht, weil fein Geheul Todesfälle ans 
zeigt 2). Ein ſchwarzer Hund ift die befanntefte Teu⸗ 
felsmaske. 

7) Der mit der Blindſchleiche verwandte Maulwurf ſpielt 
in der Magie eine große Rolle. Wer das frifche 
noch aitternde Herz diefes Thieres verfchlingt , erhält 
die Weiffagungsgabe. (Plin. XXX; 7.) Ebendafelbft 
wird auch ver Zahn dieſes Thierrd, wenn er dem 
noch lebenden Geſchöpfe auggerifien, als iympatheti« 
ſches Mittel gegen Zahnweh empfohlen, und (XXX, 
24) das Befprengen mit dem Blute des Maulwurfs 
Iymphatifchen Perfonen angeprielen. 

8) Vielleicht, weil er die Schlangen freffend, Beiffagunge- 
gabe erhält, vgl. Klofter IX. ‘©. 939. 

) Die Eule, da fie nur bei Nacht fieht, ift die natür- 
liche Geſellſchafterin der Fledermaus, ver Blind: 
ſchleiche x. Ihre Berwandtihaft mit der Eivechfe 
deutet der Grieche an (aoxalaßos Eidechſe, oxũc- 
Aapos Eule). 

”) Der Drache war das Lieblingsthier der Ceres, Me: 
dea, Ceridwen und vieler andern Zaubergöttinnen, 
welche einen Berjüngungsfefiel befißen. 

u) Di magiiihe Kraft des Wolfsbiſſes fiehe Klofter IX. 

. 481. 


2) Das engl. gulf beveutet auch Schlund. 
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Bon des Salzmeers gier’gem Hai, 
Schierlingswurzel aud dabei, 

Leber eines Läſterjuden 

Ziegengall’ '3) und Eibenruthen ’*), 

Abgepflückt in Monvesphafe '?), 

Zartarlipp und Türkennaſe '®), 

Daum’ vom eriigebornen Bub, 

Den die Hur’ erwürgt begrub '”), 

Macht ven Schleim nun did und zach, 

Werft des Tigers Daunen nad. 


Wenn bier dad Salz nicht genannt ift, fo erflärt 
ſich dieß aus der natürlichen Scheu jener zerflörungd- 


13) Die Ziege ift befanntlid das Lieblingsthier der Here, 
von welcher fie, wenn nicht immer vie ganze Geftalt, 
fo doch den Bart entiehnt, wenn fie fih zum Deren: 
congreß begibt. Dies kommt daher, weil ihr Buble, 
der Teufel, aus dem A. T. ald Bed (Seir Gef. 13, 
21.) befannt if, daher auch Chriſtus beim Weltge: 
richte die Schafe von den Böden fcheiden wird. 

14) In England wird bie Eibe auf Gräber gepflanzt. 

15) Im Original ift nicht von den Mondsphaſen, fondern 
von’ den Eflipfen die Rede. In ſolchen Nächten, wo 
das Princip der Zinfterniß beſonders mächtig iſt, ent: 
faltete Hekate ihre Thätigkeit. In einer ſolchen Nacht 
wurde fie von der, Todtenknochen zu ihren Zauber: 
fünften fammelnden-, Giftfräuter kochenden Canidia 
angerufen (Horat. Sat. 1, 8, 179.) 

6) Tartaren, Türken und Juden flehen nicht unter tem 
Schutze des Erlöfers, darum hat ber Zeufel Gewalt 
über ihre irdiſchen Reſte. 

7) Daflelbe gilt von ungetauft verftorbenen Kindern, die 

als Frrlichter ſpuken müflen, vollends, wenn fie eines 

gewaltfamen Todes geftorben waren. Aehnlich dachte 
ſchon ver Heide Virgil (Aen. 6, 427 ff.) 
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Tuftigen Weſen vor einer. Subflang, die das befanntefte 
Sautzmittel gegen Verweſung und Fäulniß iſt, daher 
auch bei Teufelsaustreibungen angewendet zu werden 
pilegte (vgl. ©. 136). Auch die Kraft der Druidin⸗ 
nen — tie dee Heren — beliebige Thiergeftalt anzu⸗ 
nehmen, führt auf die Ceridwen und ihren Zaußerkeffel 
zurück, ſ. Klofter IX. ©. 662 ff. Und auch die Vere 
wandlungen biefer Göttin fanden, nach Davies (Myth. 
of the Druids p. 229 sq.), präcife am 29. April 
Eratt, alfo nur Einen Tag vor der Walpurgisnacht. 
Da nun die Kraft einer Göttin ſtets auf ihre Priefte» 
rinnen übergeht, fo liefern auch, wie Eckermann rich ⸗ 
tig bemerkt, die Dienerinnen der Geridwen in allen 
Variationen, In welchen fle fpäter erfcheint, die deute 
lichſten Belege dazu, „Diefe Kraft,“ beißt es weiter, 
„bat ganz befonders im Volföglauben tiefe Wurzel ger 
ſchlagen und noch eine Reihe chriftlicher Jabrbunderte 
gefuft. So mar namentlich -die Katzengeflalt eine ſehr 
beliebte Borm, wie ſchon dad Shafefpearfche Graulies⸗ 
en ®) beweiſet. Auch Gervaſius Tilbertienfis ver 
fihert,, Frauen gekannt zu baben, welche behaupteten, 
während ihre Männer fhliefen, mit der & 

der Lamien **) im fehnellen Fluge über d 

Alt und bie Welt durchlaufen zu fen. 

Einer oder Eine bei ſolchem Laufe den 9 

Aus ausſpraͤche, fo flürzten fie fogleih ni 

auch wäre. So fen einmal eine Frau i 

gefallen. Einige hätten bie Form von Kagen ange 
nommen, und mären, zur Nachtzeit von heimlichen Aufe 
paſſern gefehen, auch vermundet worden, und hätten 





6 Maeb. I Sc. i.) 
) Rägtlihe Unholden. 
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Dann am andern Morgen die Wunden gezeigt.” Wenn 
bier mein Gewährsmann die Frage aufwirft, „ob das 
in England gebräudpliche Katzenſtechen, welched gleich 
falls von Shafesfpeare (Much ado about nothing 
Act. I. sc. 2.) erwähnt wird, von den chriftlichen 
Miffionären erfunden fey, um vdiefem Aberglauben zu 
begegnen?” fo muß darauf unbedingt mit „Nein!“ 
geantwortet werden. Ich füge zur nähern Begründung 
bier wörtlidy bei, mas Ennemoſer (Geſch. ver Magie 
©. 736 ff.) über die beidnifhe Abflammung vieles 
im chriftlidden Mittelalter, auch außer Brittanien, ver 
breiteten Gebrauchs — in einem Faß mit loderm 
Boden wurde eine Kae eingefperrt, und zugleich Das 
ganze Gefäß mit Ruß angefült.e Mit einen Spieß 
in den Händen mußten die jungen Landleute Darunter 
durchlaufen, und den leicht beweglichen Boden aus⸗ 
ftoßen, obne von Ruß und Katze getroffen zu wer 
den — aud den verjchiedenften Schriftfiellern gefammelt 
bat. Er fagt: 

Der Taigheirm war ein Höllenzauber«- Kabenopfer, 
das feinem Urfprung nah aus der älteften heidni— 
ſchen Zeit herfiammt, und den unterirdifchen Göttern 
geweiht war, von denen man fih bei nächtlihen Opfern 
befondere Gaben erflehte. Durh das Chriſtenthum 
wurden diefe Opfer anders modificirt, und 
ftatt den unterirdiſchen heidnifhen, wurden nun 
den bölfifhen Mächten, oder wie man ſich in Hoch» 
Schottland und den weftliden Inſeln ausprüdte „ven 
ſchwarzen Kapengeiftern“ Opfer dargebradt. Jene Ge: 
genten find von den älteften Zeiten her die natürliche 
Heimath des zweiten Gefichted. Schon Cäſar und Plutarch 
fprecden von jenen Inſeln, daß ed wüſte melandolifche 
Einöden feyen, wo Bifionen und Gefpenftererfcheinungen 
die Bewohner in unaufhörlider Furcht erhalten. Plutarch 
nennt im diefer Beziehung ausdrücklich die hinter Britta: 
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nien gelegenen Inſeln. Auch Eufehiug (Pr. ev. V, 9.) 
erwähnt ihrer, daß fie mit Dämonen angefüllt waren, 
die den einheimifchen Leuten ſowohl, als. den zufällig das 
bin gerathenen allerhand Blendwerke vorgaufelten, und 
ipnen an Leib und Seele ſchaden. Einige Jahrhunderte 
fpäter werven diefe Behauptungen von Beda in feiner Kixs 
hengeichichte beftätigt. Namentlich erzählt er von der bie 
zum 8. Jahrhundert faſt gänzlich von Menſchen entblößten 
Inſel Levis, eine der größern weflgichen Infeln, wo weder 
Bäume noch fonfige Gewächſe angetroffen werden, ale 
einem Lieblingsaufenthalt ſchadenfroher Gefpenfter , welche 
ber Beſuch des frommen Euvberecht aufftörte, daß fie nad 
füweren Kämpfen abzogen und fich auf die benachbarten 
Inſeln zerſtreuten. Auch: auf den Farderinfeln hausten 
ſolche ſchadenfrohe Geifter, und follen fogar Meufchen ent 
führt haben. Erſt fpäter "wurden fie nad und nad ge 
fahrlofer, und die Trollen Scandinaviens, die Wraiths 
in Schottland werden nach Einführung des Chriſtenthums 
geielliger , und es wird die zwar mobdificirte Anlage zum 
zweiten Geſicht erflärlich , -weldhe in Gegenden noch jegt 
angetroffen wird. 

Zu dem Opfers und Beſchwörungsact waren ſchwarze 
Kapen erforderlich, die den unterirbifcehen Göttern, fpäter 
den criftfichen Dämonen dargebraht wurden. Es war 
entſprechend die Mitternachtsftunde zwiichen Freitag”) und 
Sonntag zu den fchredlichen Gebräuchen und Anrufungen 
befimmt, und das Opfern wurde vier Tage und Nächte 
fortgefegt , ohne daß man Nahrung zu fih nahm. Nach: 
dem die Kapen allen Zeufeln geweiht worden waren, und 
ſolchergeſtalt dadurch die ihnen zugefügte Schmach, ja der 
Ihnen verurfachte Schmerz magiſch⸗ſympathetiſch auf dieſe 
übertragen war, wurde fofort eine davon gefpießt, und 
unter entieglihem Geſchrei bei langſamem Feuer gebraten. 
In dem Augenblid, als das Gefchrei nachließ und die To⸗ 





*) Hier dürfte an Freia erinnert werden, welder jener Wos 
hentag von nunfern beipnifhen Borfahren geweiht war. Sie 
nimmt die Hälfte aller Todten in ihrem Reihe Folgvangr 
Wolksanger — Friephof) auf, Kattzeen ziehen ihren Wagen. 
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deszudungen des Zhiers eintraten, mußte angenbliditdh 
die zweite geipießt werden , denn es durfte feine Minute 
Stilftand geben, wenn es die Hölle bändigen follte, und 
fo vrei Zage und Nächte. Konnte e8 der Beſchwörer noch 
länger aushalten bis zur abfolut nothwendigen phyfifcden 
Erfihöpfung, fo mußte er ed noch länger fortfegen.“ Rad 
einiger Dauer des Opfers ſtellen ſich hölliſche Geifter ein 
in ver Beftalt fbwarzer Katzen. Es kommen immer meb« 
tere, und ihr Geheul, Herbunden mit dem der am Spieße 
gebratenen, und der bis zum fortgefeßten Opfer vorrä⸗ 
thigen, war fürdterlid. Endlich erfchien eine Katze von 
ungebeurer Größe mit fürchterlihen Drohungen. Wenn 
dann der Zaigbeirm vollendet war, forderten die Opferer 
ren Kohn des Opfers von den Geiftern, der in verfchie- 
denen Dingen befland, in Reichthum, Nachkommenſchaft ıc. 
Die Gabe des andern Geſichts, welches fie vorher nicht 
gehabt hatten, war die gewöhnliche Folge, und fie bes 
dielten fie bis zum Tode. 

Spuren und Dentmale folder Opfer, vorzugsweife in 
England und Schottland, finden fih lange bis in die chrifl 
lie Zeit hinein. Weberbleibfel von mehrern Tbieren , vie 
der Nachtgöttin bei ihrem Dienft geopfert zu werden pfleg: 
ten, entdeckte man beim Wiederaufbau der Paulskirche zu 
Loudon, ja fogar noch in der Regierungsperiode Eduards 
}. und der fchottifchen Maria kamen dergleichen vor. Aber 
nicht bloß in Schottland, fondern in ganz Europa wur 
ven Katzen bei zamberifhen Seremonien als ein Behikel 
gebraumt, Die man mit den böfen Geiftern in einem nähern 
Zufammenhang bielt. 


Darum fpielen auch die Kaken in den Herenfagen 
eine gar wichtige Rolle. Entweder fie bilden das Ge⸗ 
fpann der Heren (Wolf D. S. Nr. 140), over vice . 
nehmen die Geftalt jener Thiere an. 

Bei nem Fleden Poude wohnte ein begüterter Bauer. 
Dem wurde plöglih feine Frau franf, und auch Kübe 
und Pferde; vergeblich wurde der Arzt zu Rathe gezegen. 
Da beſchloß endlich einer ver Knechte, eine Nacht im Dofe 
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ju waden. As das andere Geſinde zu Bette war, ftelite 
fih ver Bauer mit dem Knechte an ein Kammerfenfter, 
um zu laufen, und fiebe! um Mitternacht Erochen viele 
Kapen unter dem Hofthor Dur, und begannen vor ver 
Stallıhüre einen Zanz. „Da baben wird!“ ſprach der 
Knecht, und der Bauer wollte einen Stuhl nach ven Katzen 
fOleudern, wurde aber zurüdgehalten. „Damit richten 
wir nichts aus!“ rieth der Knecht ab, „laffet mich nur 
maben.“ Und er warf ein Dreifreugmefler mitten in 
den Kapenring hinein. Sogleih waren alle verſchwun⸗ 
den. Der Knecht ging alsdann zu tem Stalle, wo fie 
getanzt hatten, fab nach und fand das Mefier in einer 

Mauen’ Schürze hängen. „Nun find wir weit genug“ 
lächelte er, „morgen werdet Ihr mehr fehen, Meifter.“ 
So geſchah es aub. Am antern Tage gegen neun Uhr 
kam ein Weib an die Thüre, und fragte den Bauer, ob 
er keine blaue Schürze gefunden hätıe ? „Doch“ antwor: 
tete er „kommt nur berein, ich will fie holen.“ Als Tas 
Weib aber herein war, ſchloß er vie Thüre, griff die 
Here beim Halfe und fragte fie, ob fie nun unter feinen 
Händen flerben over feine Frau wieder entzaubern wolle ? 
Das Weib verfprab Alles, und wurde losgelaflen. Seit: 
dem gefundete das Vieh wiener, aber die Frau kam nicht 
wieder auf, mit der war es ſchon zu weit, und fie flarb 
nah drei Wochen. (Wolf D. S. Nr. 147.) 

‚ Das Mefler ift Schon ©. 343. unter den Begenflän« 
den aufgeführt worden, mit weldyen man ben böfen 
Geiſtern ihre Wirkfamkeit benimmt. Analog zu ber 
Handlungsweiſe des Knechts ift der in deutſchen und 
ſlawiſchen Ländern beſtehende Aberglaube, ein Meffer 
in die Luft zu werfen, wenn ſich ein Wirbelminn er» 
bebt, waͤhnend, die Here, welcher man ihn zufchreibt, 
dadurch zu ſchadigen. Diefe Deutung konnte aber im 
Bolke erſt entfliehen, als die heidniſche Vorflellung von 
der, aus den Beobachtungen mit dem Dlagnet (Zau⸗ 
berſtein) bergeleiteten, Heiligkeit des Ciſens — daher 
auch des gegen Behexungen ſchützenden Zeichens eincs 
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Hufeiſens, vrgl. Klofler IX. S. 85 — fi aus ver 
Erinnerung verloren hatte. 


Auf der Brüßlerfiraße zu Dendermonde Liegt ein Haus, 
worin fi ehedem eine Brauerei befand. Hier diente Hand 
Zimmermann als Knecht. Da er fein Handwerk fehr gut 
verſtand, fo konnte er nicht begreifen, warum das erfe, 
zweite und dritte Gebräu mißlang. Run hatte er aber 
bemerkt, daß jedesmal, wenn er am Brauen war, ein 
Katze rund um den Keflel lief. Als er fein viertes Ge 
bräu begann, und die Kabe wieder miauend um den 
Kefiel rich , redete er fie in der Ueberzeugung an, dal 
“fie eine Hexe ſey; befam zwar nur ein „Miau“ zur Ant 
wort, worauf fie meglief, aber bald mit einem Dußend 
Kagen wieder zurüdtam; vie faßten fih Pfote an Piote 
und begannen einen Zanz um den Keflel, wobei fie un: 
aufpörlich fangen: ' 

Hansken Temmermann vroeg aen my: 

Kage, van wear fomdegy ? 

(Danshen Zimmermann mid frug, 

Katzchen, woher kommſt denn du?) 
Da wurde Hans böfe, füllte einen Eimer mit dem kochen⸗ 
den Bier, und goß das über die Katzen hin. „Miau! 
Miau!“ fchrieen Alle und verſchwanden, das Gebräu aber 
alüdte. Am andern Morgen jedoch fah man im Rochus⸗ 
fträßchen ſechs Frauen mit — verbrannten Geflchtern todt 
auf der Straße liegen. Da blieb kein Zweifel mehr, wer 
die Kapen geweien waren. (Ebdſ. Ar. 148.) 

In Eiverfiade war ein Müller, dem brannte in jeder 
Chriſtnacht feine Mühle ab. Einft hatte er einen breiften 
Knecht, der beſchloß, in der gefährlichen Nacht Wache zu 
balten in ver Mühle. Er legte ein großes Feuer an, und 
kochte fid einen Keflel vol Brei, den er mit einem gre- 
gen Holz umrüfrte. Einen alten Säbel hatte er neben 
fh. Buld fam eine Schaar Kaben in die Mühle, eine 
ſchneeweiße wollte fih zu ihm feßen. Da warf er ihr 
einen Schleef voll heißen Brei aus dem Keffel ing Gefidht. 
und fogleih ergriff er feinen Säbel, und hieb ibr eine 
Pfote ab. Da verſchwanden die Kaben. Als er aber ge 
nauer zuſah, fand er,fiatt der Pfote eine fchöne Frauen 


857 


hand mit einem goldenen Ringe, und auf dieſem fland 
feines Herrn Zeichen. Am andern Morgen lag die Mül- 
lerin im Bette und wollte nicht auffiehen. „Gib mir deine 
Hand !“ redete fie der Müller an. Nach langem Weigern 
mußte fie doch den Arm hervorſtrecken, da fehlte die Hand. 
Ws die Obrigfeit das erfuhr, wurde fie als Here ver: 
brannt. (Müllenhof, Schlesw. Holſt. Sagen Nr. 311.) 

Ein Lehrfunge kehrte ſpät von einem ZTrinfgelage nad 
feines Meiftere Haus zurüd, und fand auf der Straße 
ein ſchwarzes Kätzchen. Das nahm er auf und trug es 
. wach. Haufe, wo er es unter eine Bütte ohne Ohren feßte. 
Am andern Morgen hob er die Bütte auf, um das Tpier- 
Gen feinem Deifter zu zeigen; wie erichrad er aber, als 
er nicht mehr das Kätzchen, ſondern ein fleinaltes Weib 
vorfand. Die fehrie ihm zu: „Du wirft mich diefen Abend 
auf viefelbe Stelle zurüdbringen, von wo Du mid ge: 
holt Haft, und thuſt Du das nicht, fo breche ich dir ven 
Hals.“ Bol Angft lief der Burfche zu dem Meifter und 
erzählte dem die ganze Sache. Diefer fihidte zum Pfar⸗ 
rer, welcher na langem Nachdenken — dem Wunſche der 
ten nachzugeben befahl. Zur Ermuthigung des Bur⸗ 
fen erbot er fih ihn zu begleiten. Als ver Abend heran⸗ 
daͤmmerte, begaben ſich Beide zur Bütte, hoben fie auf, 
und fanden das Kägchen wieder darunter. Der Burfche 
nahm es auf, und ging dem Orte zu, wo er es gefun« 
den. Der Pfarrer folgte. Ge weiter fie kamen, deſto 
ſchwerer wurde das Kähchen. Am Ziele angelangt, warf 
der Burſche in feiner Angft es nieder. Ballen fah er «8 
nicht, aber er befam von unfichtbarer Hand einen ſolchen 
Sqlag, daß er ohnmächtig zufammenflürzte (Wolf D. ©. 
Nr. 152.) \ 

Ein Bürger in Harlem lag Rachts mit feiner Frau im 
Bette, als piöglich ihr Soͤhnchen in der Wiege zu fchreien 
begann. Der Mann drehte fib fihnell um, und fah zwei 
Raben in der Wiege. Er erkannte, daß Hererei im Spiele 
ſey, ergriff einen Stod, und wollte die Katzen todt ſchla⸗ 
gen, aber er traf nur Eine ans Bein, die andere brad 
ne Scheibe und entfloh, die Berwundete fprang ihr nach. 
Der Rabe ſchrie unaufpörlih. Am Morgen wurde ber 
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Arzt geholt, der gab ihn verloren. Das Sind zebrte aus, 
und flarb am pritten Tage. (Wolf R. S. Nr. 561.) 

In Karlsruhe war eine Magd, vie ließ ſich, wenn fe 
Nachts waichen mußte, von Rıemanden dabei helfen, den⸗ 
noch war fie am Dlorgen ſchon mit der ganzen Wäſche 
fertig. Ihrer Herrihaft fam dies verdächtig vor, dader 
gab fie einem Berienten ven Auftrag, bei nächſter @ele: 
genbeit die Magd ſcharf zu beobachten. Er that es, und 
fah in der Waſchküche viele Kaben um den Zuber auf ven 
Hinterbeinen ſtehen und emfig wachen, während Die Magd 
nur das Feuer unterhielt, und öfters zu einer ſchwarzen 
Katze, der größten von allen, fagte: „Mohrle, nur fau- 
ber!” Nachdem der Bediente feinen Herrn herbeigeholt, 
und Beide eine Weile unbemerkt zugefehen hatten, begaben 
fie fih wieder zu Bette. Am Morgen hing, wie jeded- 
mal, ſämmtliche Wäſche blendend weiß auf dem Zroden: 
fe. Aber als noch am jelben Tag die Magd ihren Ab- 
ſchied erhalten, und, ohne nad der Urſache zu fragen, das 
Haus verlaffen hatte, fand man die Wäfche wieder fo 
ihmugig, als ob fie gar nicht gewafchen worden wäre. 
Bon diefer Geſchichte rührt die in Karlsruhe noch übliche 
Ermahnungsweiſe her: „Mohrle, nur fauber!“ (Schnezler 
bad. Sep. II. ©. 347.) 

Ein Bauer in der Gegend von Eppingen hatte eine 
Frau, die als Here verfchrieen war. Um dies zu ergrüms 
ten ließ er, da er, auf alle ihre Handlungen Obacht has 
bend, dennoch nichts herausbrachte, gegen fie einmal den 
Wunfh fallen: „Wenn ich doch nur heren konnte!“ Da 
fpra fie: Komm heute Naht um awölf Uhr mit in ven 
Hof, da will ich dirs Ichren. Um die beflimmte Stunde 
fanden fi Beide. vort ein. Der Mann mußte, gleich ihr, 
eine Miftgabel ergreifen, und fie hieß ihn, hinter ihr 
ber, um den Düngerhaufen gehen, und nadiprecen, was 
fie fagen werte. Sie fohritt nun voran und fprad: 

„Ich verlaugne Herrn Jeſum Chriſt!“ 
Da fiel ihr der Mann ins Wort: 

„And ich ſchlag todt was teufliſch if!“ 
ee ipr mit ver Miftgabel den Todesſchlag. (Ebdſ. 
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- Bor nicht gar vielen Jahren kam ein Erbpächter zum 
Butsherrn von Jersbek und fuchte Rath wirer eine weiße 
Katze, die täglich in fein Haus ſchlich, ſich auf die Hilgen 
über den Kühen feßte, dann miaute, und dem Vieh allen 
Segen nahm. Der Herr wollte feinen Jäger fchiden, um 

die Kape todt fchießen zu laſſen, der Bauer aber bat 
flehentlich, davon abzuſtehen, lieber wolle er- fib vann an 
einen „Eugen“ Mann wenden; fein Nachbar habe einen 
ähnlichen Fall erlebt, die Katze in einem Sad gefangen, 
und tüchtig mit einem Drefchflegel trauf losgeſchlagen; zu 
feinem Schreden hätte er nachher ein todtes altes Weib 
Krausgeichüttet. 

Der Herenbanner warb geholt und wandte feine Kunft 
an. As er nah Daufe kam, fagte er zu feiner Frau: 
„die Hexe ift gebannt, fie rauſchte aber, als ich dur ven _ 
Garten des Erbpächters ging, wie ein böfer Gänſerich) 
hinter mir der. Wede mich ja morgen früd vor Sonnen: 
aufgang ; tonft behält fie Gewalt über mid, und ich ver: 
laffe das Bett nicht wieder.“ Zur beflimmten Stunde ſchlief 
ver Mann ruhig, und die Frau wedte ihn nicht. User 
erwachte umd die Sonne hoch am Himmel fah, erklärte er 
fh gleich für verloren. Kein Zureden und Wehklagen ver 
verzweifeinden Frau fonnte den Mann zum Aufftehen be: 
wegen. Schon vor Mittag hatte er, ver fräftig und ge 
fund gewefen, in ſchwerem Todegkampf geendet. Dies 
iR eine „wahre“ Gefchichte, die etwa vor ſechszig Jahren 
ſich „wirklich“ (2) ereignet hat (Müllenhof Schlesw. Holſt. 
Sag. Nr. 313.) 

Ein Flamänder gab folgendes Mittel zur Entzauberung. 
Er ließ den zu Entzaubernden die Nägel an Händen und 
Süßen ſchneiden, und warf fie in einen Topf friihen Waſ⸗ 
ſtre. Am Abende feßte er viefen Topf ans Feuer, ehe er 
blafen ging, und warf dann noch vier große Nadeln 
hinein. Als man ihn fragte, warum er das thäte? ant⸗ 

‚ wortete er: dies fey ein Mittel, die Zauberfrau zu trei: 
» ben, daß fie fäme und den Zauber Föfe; denn wenn dag 
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) Deber das Bermandeln ver Hexen in Ganfe, und aus wel: 
Hm Grunde? f. w. u. 
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Waſſer anfinge zu Feten, müßte fie fih auf den Weg ma- 
chen, und die Nadeln fachelten fie gleih Sporen. Und 
alfo geſchah es aub. Das Zauberweib kam bafd und 
warf fih auf das Bett des Flamänders, ver fi aber 
mit feinem Dolche und feinem Schwert brav vertbeidigte. 
Als auf fein Rufen noch Andere zufprangen, flüchtete das 
Weib in Geſtalt — einer Kabe. (Wolf N. S. Nr. 293.) 
Daß die Katze die Lieblingsmaske der Hexen gemor- 
den, ließe ſich theils aus der nächtlichen lichtſcheuen 
Thätigfeit dieſes Thieres, theils auch aus deſſen elec 
triſch⸗ magnetiſcher Natur erklären, indem bekannilich 
aus dem Katzenbalg zuweilen, wenn er geſtreichelt wird, 
Funken ſtieben, daher Katzen Gewitterleiter find, und 
ſomit zur Wetterhexe in natürlicher Verwandiſchaft ſte⸗ 
hen. Aber auch der in ſeinem innern Organismus 
mit der Katze fo deutlich verwandte Haſe iſt ein He⸗ 
xenthier, wie aus Müllenhof, Schleöm. Eagen Nr. 
315. ermeislich, daher wir und auch nach andern Grün⸗ 
den für die Entflehung der Anſicht von der Zauber 
baftigfeit dieſer Thiere umſehen müflen. Ich müßte 
. aber feine befriedigendere Brklärung, ald die von dem 
berühmten Naturforfcher Prof. Schubert in feiner „Ges 
fehichte der Seele’ &. 123 der Iten Ausg. aufgeftellte 
Bemerkung über die Difpofttion gewiſſer Thiergattungen 
zum zweiten Geficht, und bie phnflfchen Urfachen ders 
felben. Er belehrt namlich: 

„Das Fleiſch einer ganzen, auch durch die vollkom⸗ 
menern Klaſſen hindurchgehenden Reihe von Thieren, 
die zulegt mit den Fleiſchfreſſern endet, enthält einem 
eigenthümlichen (urindſen, vielleicht ſelbſt dem Gift ver 
wandten) Stoff beigemifcht, welher feinen Genuß wie 
derlich macht und ihm der menfchlichen Natur verbie 
tet. Bei dieſer Thierreihe fcheint dad Gangkien⸗ Ner⸗ 
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venſyſtem *) mehr entwideltz Deshalb waren gerade die 
Thiere, welche das mofaifche Beleg als unrein bezeiche 
net, bei den Aegyptern als wmeiflagende oder die Zu⸗ 
kunft anzeigende (uavzızas) betrachtet. (Man 
vergleiche Drigenes, was in feiner Schrift gegen Cel⸗ 
fus (IV, 93.) über diefen Bunft bemerkt ift, welcher 
jme Organiömen ber Einwirkung unbeilbringenver, dä⸗ 
monifcher Kräfte mehr ausgefebt hält, ald andere). 
Schubert ſchließt diefes Gitat mit Der Bemerfung: „Es 
ließe ſich hiebei zunächſt an Hunde und Pferde denken, 
an denen das andere Geſicht vorzüglich beobachtet wor⸗ 
den iſt.“ 

Mit den beiden genannten Thieren haben Katzen und 
Hafen den füßlichen, geilen Geſchmack ihres Fleiſches 
gemein. Es fragt fich Daher, zumal die Heren im 
Volksglauben nicht felten auch die Geftalt eines Pier 
des (Müllenhof Nr. 309), Hundes (ebdſ. Nr. 314), 
Fuchſes (ebdſ. Nr. 316) und Wolfes (ebdſ. Nr. 
317) annehmen, ob nicht die ven Hexen, wie ehedem 
den Druidinnen (Truthen,, weifen Frauen) zugejchrie- 
bene Weiflagungsgabe *) damit im Zufammenhange 
flebe? was fich vielleicht durch den Genuß ſolchen Flei⸗ 
ſches — man denke an die Ingredienzien der Heren⸗ 
fühe und an die Pferdeopfer bei den Herencongrefien ! 
— erffären ließe; wodurch die igenfchaften des Thie⸗ 
tes in den Menfchen übergehen ***). 

*) Bekanntlich if bei den mit Divinationsvermögen ausgerü⸗ 
ſteten Somnambdulen die Secle nit durch das Hirnſyſtem, 


ondern durch das Ganglienſyſtem wirkſam. Die Weiffagung 
ommt aus dem Bauche, ſie fehen mit dem Magen. 

*) Ueber die durch Zeugniffe der Geſchichte beftätigte Vorher⸗ 
berfehungsgabe der „meifen‘ (d.h wiflenden) Frauen unter 
den heidniſchen Germanen f. Paſſavants „Betrachtungen über 
ven Lebensmagnetismus“ 2. Ausg. S. 308-311. 

, So iſt nad ver Auslegung der Rabbinen das a des Schwei⸗ 
x. 6 
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Gegen Obiges ließe fich zwar einwenden, daß Her 
ſich auch in Beflalt von Bänjen zeigen (Wagenfeld, 
Brem. Boltaf. II. S. 26. Nr. 12. und 13., Har⸗ 
798 Sagen Nieverfachfens I. Nr. 29., Mone's An. 
f. Kunde d. Mittelalt. VI. ©. 395), dieſe Verwanb⸗ 
lung weist aber, wie Müller (Altid. Rel. S. 364) 
richtig bemerkt, auf die Walkyren hin, von deren Rof 
fen Hagel auf die Erde füllt, obgleich natürlich die Er⸗ 
tegung eines Ungewitters nicht erſt den Wetterheren des 
hriftlichen Zeitalterd, fondern auch im Heidenthum bb⸗ 
fen Zauberinnen zugefchrieben: wurde. Wie der Kamyf 
das Hauptgefhäft der Walkyren (ale Todesnornen) 
ift, fo erheben ſich auch die Heren zum Kampfe in die 
Luft *), nicht bloß wenn fie zum Blocksberg reiten. 

Im feltifchen Heidenthum waren nicht die Druibin 
nen im alleinigen Rufe ded Wettermachens, Denn dem 
‚ganzen Priefterrhum fihrieb man die Herrfchaft über 
‚die Naturfräfte zu. Der Eubutes bedung ſich reiche 
Abgaben für die Fruchtbarkeit der Felder aus (Strab. 
JV. p. 197), diefe wurden für Abwendung von Ha 
gel, Gewitter, Sturm und Wafferönotb bezahlt; um 
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nes und bes Hafen, des Kameels, des Eſels und des Pfrr⸗ 
des von Mofe nur deshalb zu genießen verboten, weil bie 
Geilheit diefer Thiere in den Menfhen übergtenge. Aus gleir 
dem Grunde hat Menu tin feinen Inftitutionen den Indieta 
neben den genannten Thieren auch den Hahn zu cffen # 
eftattet. (Vgl. Rhode, die Hindu's MH. S. 393.) Die Here 

nd aber bekauntlich voraugsweife der Geilheit, des uni 
tigen Umgangs mit dem Ücheber ver finnlihen Auft beſchal⸗ 
bigt, welcher Letztere bei feinem erften, in dieſer Abfigt dee 
jungen Here abgeftatteten Beſuch zwiſchen den Scheukeln feir 
Malzeihen aufprüdt. - . 

*, Burdard von Warms p. 200 a: credidisti quod quaedam 
mulieres credere solent, ut tu cum aliis diaboli membris ia 
quietate moctis silentio clauaia januis in aerem usque ad 
nubes subleveris et ibi cum aliis pugnes, et ut wulneres uliss 
et tu vulnera ab eis accipias? 
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wenn. — Berichtet Eckernann — Almoſen und Zchn- 
in faumfelig eingingen, jo war es doch Diefer Tribut, 
den Alle gern und freudig ohne Aufforderung entrich- 
teten. Schon ein Gefeß der Weſtgothen ſtellt Die im- 
‚missores tempestatum, wie Ivo's Decret (XI, 36, 
50.) fie nennt, als Urheber von Uingewittern, ald Ver⸗ 
berber der Saaten und Weinberge dar. Bifchof Age» 
bard, ein Zeirgenoffe Ludwigs des Frommen, erzählt 
son diefen Wettermachern (tempestarii), daß fie in 
itren Dienflen Luftichiffer bätten, welche da3 vom Ha⸗ 
.gel abgefchlagene Getreide auf Luftichiffen in ein ande⸗ 
78 Land entführten. ‚Der Herr des Getreide nimmt 
dad Verbagelte wieder zu fi} und lohnt feine Zaube- 
rer damit. Eckermann ftellt die Vermuthung auf, daß 
die Wetterhähne auf Kirchthürmen, die feit dem 12ten 
Jahrhundert in Frankreich eingeführt find, durch vie 
chriſtliche Religion geweihte Mittel gegen die Wirkſam⸗ 
keit Der Mettermacher feyn mochten; denn ein Hahn 
wurde dem Flußgeiſt, an deſſen Stelle fpäter der Teufel 
trat, zum Opfer dargebracht, gebraten und dann zum - 
Weiher getragen. Dann wäre alfo- die Spige des chriſt⸗ 
lichen Botteshaufed dem Teufel, welchen man noch im» 
mer zu fürchten hatte, geweiht, und er durch dieſes 
freiwillige Opfer verpflichtet, feinen Zauberern feinen 
Borfhub zu leiften. Noch jetzt ſtehen in mehreren Ge⸗ 
genden Frankreichs gewiſſe Familien im Verdacht, „men- 
eurs des nudes‘“ zu feyn, d. h. nach Belieben Sturm 
und Unwetter zu erregen (Mem. des antiq. |, 244.). 
Sie brauchen nur zu wollen, und der blaue Himmel 
umwölft fih, um in fürgefler Zeit Regen, Hagel 'und- 
Winde zu entſenden. Seren Pegier du Loiret wurde 
von mehreren glaubwürdigen Verſonen verfichert, daß 
fe Zeugen der Operationen dieſer Sturmmacher gewe⸗ 
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dann am andern Morgen die Wunden gezeigt.” Wenn 
bier mein Gewährdmann die Frage aufwirft, „ob daß 
in England gebräuchliche Katzenſtechen, welches gleiche 
falls von Shakespeare (Much ado about nothing 
Act. 1. sc. 2.) erwähnt wird, von den chriftlichen 
Miflionären erfunden fey, um dieſem Aberglauben zu 
begegnen?” fo muß darauf unbedingt mit „Nein! 
geantwortet werden. Ich füge zur nähern Begründung 
bier wörtlich bei, was Ennemoſer (Geſch. ver Magie 
©. 736 ff.) über die beidniſche Abflammung viefes 
im chriſtlichen Mittelalter, auch außer Brittanien, ver 
breiteten Gebrauchs — in einem Faß mit loderm 
Boden wurde eine Kabe eingefperrt, und zugleich Das 
ganze Gefäß mit Ruß angefült. Mit einen Spieß 
in den Händen mußten die jungen Landleute darunter 
durchlaufen, und den leicht beweglichen Boden aus⸗ 
ftoßen, ohne von Ruß und Kabe getroffen zu wer 
den — aus den verjchiedenften Schriftſtellern gefammelt 
hat. Er fagt: 

Der Taigheirm war ein Höllenzauber- Kabenopfer, 
das feinem Urfprung nah aus der älteften heroni- 
fben Zeit herfiammt, und den unterirvifhen Göttern 
geweiht war, von denen man fich bei nächtlichen Opfern 
befondere Gaben erflehte. Durh das Chriſtenthum 
wurden diefe Opfer anders modificirt, und 
ftatt den unterirdiſchen heidniſchen, wurden nun 
den bölliſchen Mächten, oder wie man ſich in Hoch⸗ 
Schottland und ven weſtlichen Inſeln ausprüdte „ven 
fhwarzen Kapengeiftern“ Opfer dargebradt. Jene Ge: 
genden fin? von den älteften Zeiten her die natürliche 
Heimath des zweiten Gefihtes. Schon Cäſar und Plutarch 
fprechen von jenen Infeln, daß ed wüſte melandofifche 
Einöden feyen,. wo Bifionen und Gefpenftererfcheinungen 
die Bewohner in unaufhörlider Furcht erhalten. Plutarch 
nennt im diefer Beziehung ausdrücklich vie hinter Britta: 
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nien gelegenen Inſeln. Auch Euſebius (Pr. ev. V, 9.) 
erwähnt ihrer, daß fie mit Dämonen angefüllt waren, 
die den einheimifchen Leuten ſowohl, als den zufällig das 
bin gerathenen allerhand Blendwerke vorgaufelten, und 
ihnen an Leib und Seele ſchaden. Einige Jahrhunderte 
fyäter werden diefe Behauptungen von Bera in feiner Kixs 
chengeſchichte beflätigt. Namentlich erzählt er von der bie 
zum 8. Jahrhundert faft gänzlich von Menſchen entblößten 
Infel Levis, eine der größern mwefgichen Infeln, wo weder 
Bäume noch fonfige Gewächſe angetroffen werden, als 
einem Lieblingsanfenthalt ſchadenfroher Gefpenfter , welche 
ber Befuch des frommen Eudberecht aufftörte, daß fie nad 
ſchweren Kämpfen abzogen und fih auf die benachbarten 
Infeln zerfireuten. Auch auf den Farderinfeln hausten 
ſolche ſchadenfrohe Geifter, und follen fogar Meufchen ente 
führt Haben. Erſt fpäter “wurden fie nad und nach ges 
fahriofer, und die Zrolfen Scandinavieng, die Wraiths 
in Schottland werden nad Einführung des Chriſtenthums 
geielliger, und ed wird die zwar mobdificirte Anlage zum 
weiten Gefiht erflärlich, -welde in Gegenden noch jetzt 
angetroffen wird. 

Zu dem Opfer: und Beſchwörungsact waren fh warze 
Kapen erforderlich, Die ven unterirpifchen Göttern, fpäter 
den chriftlihen Dämonen dargebracht wurden. Es war 
entiprechend die Mitternachtsftunde zwiichen Freitag ”*) und 
Sonntag zu den ſchrecklichen Gebräuchen und Anrufungen 
befimmt, und das Opfern wurde vier Tage und Nächte 
forigefeßt , ohne daß man Nahrung zu fih nahm. Nach: 
dem die Kapen allen Teufeln geweiht worden waren, und 
folbergeftalt dadurch die ihnen zugefügte Schmach, ja der 
ihnen verurfachte Schmerz magifch:fompathetifch auf dieſe 
übertragen war, wurde fofort eine davon gefpießt, und 
unter entießlichem Geſchrei bei langfamem Feuer gebraten. 
In dem Augenblid, als das Gefchrei nachließ und die To⸗ 





*) Hier dürfte an Freia erinnert werben, welder jener Wo; 
chentag von unfern heibnifhen Vorfahren geweiht war. Sie 
nimmt die Hälfte aller Todten in ihrem Reihe Folgvangr 
Bollsanger — Frievhof) auf, Kagen ziehen ihren Wagen. 
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deszudungen des Thiers einiraten, mußte angenbliclich 
die zweite geipießt werden, denn es durfte Feine Minute 
Stilftand geben, wenn es die Hölle bändigen follte, uud 
fo drei Zage und Nächte. Kounte e8 der Beichworer noch 
länger aushalten bis zur abfolut nothwendigen phyfifcgen 
Erichöpfung, fo mußte er es noch länger fortfegen.“ Nach 
einiger Dauer des Opfers ftellen fich höllifche Geiſter ein 
in ver Geftalt fhbwarzer Kagen. Es fommen immer meb- 
rere, und ihr Geheul, gerbunden mit dem der am Spieße 
gebratenen, und der bis zum fortgefeßten Opfer vorrä⸗ 
thigen, war fürchterlich. Endlich erfchien eine Kae von 
ungebeurer Größe mit fürchterlihen Drohungen. Wenn 
dann der Zaigbeirm vollendet war, forderten die Opferer 
ren Kohn Ted Opfers von den Geiftern, der in verfchie- 
denen Dingen beftand, in Reichthum, Nachkommenſchaft ıc. 
Die Gabe des andern Geſichts, welches fie vorber nicht 


‚gebabt hatten, war die gewöhnlicde Folge, und fie bes 


hielten fie bis zum Tode. 

Spuren und Denkmale folder Opfer, vorzugsweiſe in 
Enaland und Schottland, finden fich lange bis in die chrif- 
liche Zeit hinein. Weberbteibfel von mehrern Tbieren , die 
der Nachtgöttin bei ihrem Dienft geopfert zu werden pfleg⸗ 
ten, entdeckte man beim Wiederaufbau der Paulskirche zu 
London, ja fogar noch in ver Regierungsperiove Eduards 
3. und der ſchottiſchen Maria kamen dergleichen vor. Aber 
nicht bloß in Schottland, fondern in ganz Europa wur: 
den Katzen bei zauberifhen Geremonien als ein Vehikel 
gebraugt, Die man mit den böfen Geiftern in einem nähern 
Zufammenbang hielt. 


Darum fpielen auch die Katen in den Herenfagen 
eine gar wichtige Rolle. Entweder fie bilden das Ge⸗ 
fpann der Heren (Wolf D. S. Nr. 140), over viele . 
nehmen die Geftalt jener Thiere an. 


Bei vem Fleden Poude wohnte ein begüterter Bauer. 
Dem wurde plößlih feine Frau krank, und auch Kübe 
und Pferde; vergeblich wurde der Arzt zu Rathe gezugen. 
Da beſchloß endlich einer ver Knechte, eine Nacht im Hofe 
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ju wachen. Als das andere Geſinde zu Bette war, ſtellte 
fih ver Bauer mit dem Knechte an ein Kuammerfenfter, 
um zu laufen, und fiehe! um Mitternacht krochen viele 
Kapen unter dem Hofthor Durch, und begannen vor der 
Stallıhüre einen Tanz. „Da haben wir's!“ ſprach ver 
Knecht, und der Bauer wollte einen Stuhl nach ven Katzen 
fAleudern, wurde aber zurüdgehalten. „Damit richten 
wir nichts aus!“ rieth der Knecht ab, „laſſet mich nur 
maben.“ Und er warf ein Dreitreugmefler mitten in 
den Kaßenring hinein. Sogleich waren alle verſchwun⸗ 
den. Der Knecht ging alsdann zu dem Stalle, wo fie 
getanzt hatten, fah nach und fand das Meffer in einer 
blauen‘ Schürze hängen. „Nun find wir weit genug“ 
lächelte er, „morgen werdet Ihr mehr fehen, Meifter.“ 
So geſchah es auch. Am andern Tage gegen neun Uhr 
kam ein Weib an die Thüre, und fragte den Bauer, ob 
er keine blaue Schürze gefunden hätte? „Doch“ antwors 
tete er „kommt nur herein, ich will fie holen.“ Als Tas 
Beib aber herein war, ſchloß er die Thüre, griff die 
Here beim Halfe und fragte fie, ob fie nun unter feinen 
Händen flerben over feine Frau wieder entzaubern wolle ? 
Das Weib verfprab Alles, und wurde losgelaffen. Seit: 
dem gefundete das Vieh wiener, aber die Frau fam nicht 
wieder auf, mit ver war es ſchon zu weit, und fie farb 
nah drei Wochen. (Wolf D. ©. Nr. 147.) 

‚ Das Mefler ift ſchon ©. 343. unter den Gegenflän« 
den aufgeführt worden, mit welchen man ben hböfen 
Geiſtern ihre Wirkfamkeit benimmt. Analog zu der 
Handlungsweiſe des Knechts ifl der in deutfchen und 
Nlamifchen Ländern beſtehende Aberglaube, ein Mefler 
in die Luft zu werfen, wenn fich ein Wirbelmind er 
bebt, waͤhnend, die Here, meldyer man ihn zufchreibt, 
dadurch zu fchädigen. Diefe Deutung konnte aber im 
Volke erſt entfliehen, als die heidniſche Vorftellung von 
der, aus den Beobachtungen mit dem Magnet (Zau⸗ 
berflein) hergeleiteten, Heiligkeit des Gifend — daher 
auch des gegen Beherungen ſchützenden Zeichend eines 
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Hufeiſens, vrgl. Klofter IX. S. 85 — fih aus der 
Erinnerung verloren hatte. 


Auf der Brüßlerfiraße zu Dendermonde liegt ein Haus, 
worin fich ehedem eine Brauerei befand. Pier diente Hang 
Zimmermann ald Ancht. Da er fein Handwerk fehr gut 
verſtand, fo konnte er nicht begreifen, warum das erfie, 
zweite und pritte Gebräu mißlang. Run hatte er aber 
bemerkt, daß jedesmal, wenn er am Brauen war, eine 
Katze rund um den Keflel lief. Als er fein viertes Ge⸗ 
bräu begann, und die Kaße wieder miauend um den 
Keſſel ſtrich, redete er fie in der Ueberzeugung an, daß 
“fie eine Hexe ſey; befam zwar nur ein „Miau“ zur Ants 
wort, worauf fie mweglief, aber bald mit einem Dutzend 
Kagen wieder zurüdtam; die faßten fih Pfote an Pfote 
und begannen einen Zanz um den Keffel, wobei fie un: 
aufhörlich fangen: ' 

Dansten Temmermann vroeg aen mp: 

Kae, van wear fomdegy ? 

(danshen Zimmermann mid frug, 

Kätzchen, woher kommſt denn du?) 
Da wurde Hans böfe, füllte einen Eimer mit dem kochen⸗ 
den Bier, und goß das über die Kapen hin. „Miau! 
Miau!“ fehrieen Alle und verfchwanvden, das Gebräu aber 
glüdte. Am andern Morgen jedoch fah man im Rochus— 
firäßchen feh8 Frauen mit — verbrannten Geflchtern todt 
auf ver Straße liegen. Da blieb fein Zweifel mehr, wer 
die Katzen geweien waren. (Ebof. Nr. 148.) - 

In Eiverflave war ein Müller, dem brannte in jeder 
Ehriftnacht feine Mühle ab. Einft hatte er einen vreiften 
Knecht, ner beſchloß, in der gefährlichen Nacht Wache zu 
balten in ver Mühle. Er legte ein großes Feuer an, und 
kochte fi einen Keffel vol Brei, den er mit einem gro- 
- gen Holz umrührte. Einen alten Säbel hatte er neben 
fih. Bald fam eine Schaar Kaben in die Mühle, eine 
fihneeweiße wollte fi zu ihm feben. Da warf er ihr 
einen Schleef voll heißen Brei aus dem Keffel ins Geftcht, 
und fogleich ergriff er feinen Säbel, und bieb ibr eine 
Pfote ab. Da verſchwanden die Kaben. Als er aber ges 
nauer zuſah, fand er,flatt der Pfote eine ſchöne Frauen⸗ 
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hand mit einem goldenen Ringe, und auf biefem fland 
feined Herrn Zeihen. Am andern Morgen lag die Mül- 
lerin im Bette und wollte nicht auffteben. „Gib mir deine 
Hand !“ redete fie der Müller an. Nach langem Weigern 
mußte fie doch den Arm heroorfireden, da fehlte die Hand. 
As die Obrigkeit das erfuhr, wurde fie als Here ver: 
brannt. (Müllenpof, Schlesw. Hof. Sagen Nr. 311.) 

Ein Lehrjunge kehrte fpat von einem Trinkgelage nad 
feines Meiſters Hang zurüd, und fand auf der Straße 
ein ſchwarzes Kätzchen. Das nahm er auf und trug ed 
sah. Daufe, wo er es unter eine Bütte ohne Ohren feßte. 
Am andern Morgen hob er die Bütte auf, um das Thier: 
Yen feinem Meiſter zu zeigen; wie erfchrad er aber, ale 
er nicht mehr das Kätzchen, ſondern ein fleinaltes Weib 
vorfand. Die fehrie ihm zu: „Du wirft mich diefen Abend 
auf dieſelbe Stelle zurüdbringen, von wo Du mic ge: 
holt Haft, und thuſt Du das nicht, fo breche ich dir ven 
Hals.“ Voll Angft lief der Burfche zu dem Meifter und 
erzählte dem die ganze Sache. Diefer ſchickte zum Pfar: 
rer, welcher nam langem Nachdenken — dem Wunſche ver 
Alten nachzugeben befahl. Zur Ermuthigung des Bur- 
fen erbot er ſich ihn zu begleiten. Als der Abend heran: 
dammerte, begaben fich Beide zur Bütte, boben fie auf, 
und fanden das Kätchen wieder darunter. Der Burſche 
nahm es auf, und ging dem Orte zu, wo er es gefun« 
den. Der Pfarrer folgte. Je weiter fie kamen, veflo 
ſchwerer wurde das Kähchen. Am Ziele angelangt, warf 
der Burfche in feiner Angft es nieder. Fallen fah er es 
nicht, aber er befam von unfichibarer Hand einen ſolchen 
Sqclag, daß er ohnmächtig zufammenflürzte (Wolf D. S. 
Nr. 152.) h 

Ein Bürger in Harlem lag Nachts mit feiner Frau im 
Bette, als piößlich ihr Söhnden in der Wiege zu fehreien 
begann. Der Mann drehte fih ſchnell um, und fah zwei 
Raben in der Wiege. Er erkannte, daß Hererei im Spiele 
ſey, ergriff einen Stod, und wollte die Katzen todt ſchla⸗ 
gen, aber er traf nur Eine and Bein, die andere brach 
eine Scheibe und entfloh, die Berwundete fprang ihr na. 
Der Knabe ſchrie unaufpörlih. Am Morgen wurde ber 
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einer Schaar in Weiber umgewandelter Dämonen, im: 
beflimmten Nächten auf gewiffen Thieren 
reiten zu müflen behaupten *) 2" 

„Haft du geglaubt, mas Einige bafürbalten, ed gebe 
fogenannte Waldfrauen (Ägrestes feminae,: 
quas silvalicas vocant), welche ihren Liebbabern, 
auf deren Verlangen, Törperlich erfiheinen, ſich mit- 
ihnen ergößen, und fodann nach Belieben wieder ver 
ſchwinden?“ 

„Haſt du geglaubt, daß Leute, wie ſie vorgeben, 
Ungewitter erregen**) ober die Gemüther der 
Menſchen verändern ***) koönnen?“ 








*) Die Hekate der Deutſchen, „Frau Holle“, an eini⸗ 
gen Orten: „Abundia“ oder „Habundia“, an andern: 
Her odias, in ven Niederlanden „Wanne Thekla“ ge 
beißen, das weibliche Naturprincip in feiner feind⸗ 
lichen, zerftörenden Eigenfchaft. 

“*) Damit” orgl. S. 562. Im Zrierfchen überlieferte ein 
Bauer feine Ehefrau den Gerichten als eine Bere, 
weil fein Töchterhben ihm verratben hatte, wie fie 
von ihrer Mutter gelernt, dadurch Regen zu be 
wırten, indem fie ein Grübchen in die Erde machte, 
ihr Waffer Hineinlaffe, viefes mit einem Stäbchen 
umrübre, und einige Worte dazu murmle (Remigii 
daemonol. c. 25.) In der Straßburger Diöcefe um: 
weit Schptiftadt wurde eine Zauberin eingefangen, 
die fih gegen eine Freundin verrieth, indem fie," auf 
eine Schüffel vol Wafler hinweiſend, dieſer fagte, 
daß fie darin mit dem Finger rühren folle, während 
fie felber Zauberworte murmelte. Kaum war das 
geicheben, va erhob fih ein Sturm mit Don; 
ner, Dagel und Regen. (Delrio Disq. mag. 
p. 747.) Im Jabte 1533 find in Berlin zwei Wei— 
ber gefangen worven, die fih unterfianden, Erg zu 
machen, um die Frucht damit zu verderben. , Sie 
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„Saft du geglaubt, daß Jene, welche das Volk 
Feen nennt, wirklich ſeyen, oder das thun koͤnnen, 


hatten ihrer Nachbarin ein Kinn geftohlen, und daf- 
feibe zerftüdelt gekocht (vermuthlich, um durch dieſes 
Opfer an ven Teufel deſſen Beiftand zu erzwingen.) 
Der Zufall‘ ließ die Mutter ihres verlorenen Kindes 
Gliedmaßen in einem Topf erbliden. Als nun die 
Weiber eingezogen und peinlich befragt wurden, bes 
fannien fie: wäre ihr Geköche fortgegangen, fo wäre 

ein großer Froſt mit Eis gekommen, ſo daß alle Frucht 
verderbt wäre. (Grimm D. ©. Nr. 250.) Daher 
alfo jene Umzüge um die Felder, welche beionvers 
am Tage nach der berüchtigten, auf dem Broden ge 
feierten Walpurgisnacht flott finven, weil die ven 
Blüthen und dem Weine fharenren Maifröfte den 
Heren zur Laft gelegt werden. Am Harz und in 
Thüringen will Ad. Kuhn gebört haben, daß vom 1. 
bie 12. Mai vie Heren den Schnee forttragen müf- 
fen, und dann erft zurüdfehren. Nun ift aber alk 
gemeiner Glaube, daß der Frühling eigentlich erſt 
nad ven fogenannten drei falten Tagen (11. 12. 13 
Mai) angehe. Hier alfo ein Bezug ver Derenvers 
fammlung auf pie Ankunft des Frühlings, und ges 
rare wie zu Weihnacht eine Zeit von 12 Tagen; dort 
zieben Wodan und Holle mit dem wilden 
Heer, Bertha mit ven Heimchen durchs Land, hier 
tanzt der Teufel mit den Heren in glei 
ber Friſt den Schnee fort. Ebenfalls am 1. 
Mat erhebt fih ver irifhe D’Donoghue mit feiner 
Elfenſchaar aus dem See Killarney und halt. feinen 
Umzug. Sn den irifehen Elfenm. S. CCXXIII halt 
Grimm den Herentanz für ein Eifenfef. Die Hexen 
baben aber auch Macht über Wind und Waſſer. 

„sn Sifabr an der Schlei wohnte ein Weib, 
das den Wind dreben konnte. Als einft die 
Schleswiger Heringsfiicher dort Ianden wollten, baten 
fie das Weid, ven Wind zu drehen. Sie fagte es zu 
für ein Gerücht Fiſche. Darauf gab fle ihnen ein 
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was man von ihnen glaubt, d. i. wenn ein Menſch 
geboren wird, daß fie ihn, zu was fie wollen, 


Zub mit drei Knoten und fagte, daß fie ven erfien 
und den zweiten öffnen könnten, den dritten aber 
nicht eher, als bis fie Land hätten. Die Fifcher ſpann⸗ 
tem die Segel auf, obgleih noch Weſtwind war. Als 
aber der ältefte der Gilde den einen Knoten öffnete, 
fam ein ſchöner Fahrwind aus Oſten. Er öffnete 
den zweiten; da hatten fie Sturm und famen mit 
der’größten Schnelligfeit nach ver Stadt. Nun was 
ren fie neugierig, wad es werben möchte, menn fie 
auch den dritten öffneten. Kaum geihab das, als ein 
fürchterlider Drkan aus Welten über fie Herfiel, daß 
fie eilig ins Waſſer fpringen mußten, um ihre Schiffe 
ang Land zu ziehen.” (Müllenhof Schlesw. ©. Nr. 301.) 

„An einem heißen Sommertag feßte ein Mann aus 
Nieblum auf Föhr, der mit Grasmähen befchäftigt 
war, fi nieder, um ein Stüd Brod zu verzehren. 
Da kam eine Wafferhofe in geraver Richtung auf 
ihn los. Der Mann, wohl wiſſend, daß dies von 
Heren herkomme, warf fein Brodmeſſer hinein, um 
die Here zu verwunden. Aber im Nu warb er ge 
fast, und wirbelnd durch die Luft getragen, bis er 
endlich wohlbehalten auf einer Heinen Infel am Ente 
der Welt wieder den Boden berührte. Er fah ten 
Zod voraus, denn die Infel war wüſt, und von 
einem flürmifhen Meer umgeben. Da bat er in 
feiner, Angft die Here um Berzeibung. Da warb ein 
Stuhl vor ihm niedergelaffen, an dem ein Stridt mit 
brei Knoten befefligt war. Er ſetzte fih darauf, und 
es fam eine Stimme aus der Luft, ihm zurufend, 
wenn er wieder nach Haufe wolle, follte er den einen 
Knoten öffnen, ginge die Fahrt nicht ſchnell genug, 
fönne er auch den zweiten löfen, vor dem dritten 
aber folle er fih hüten. Sogleich ging feine Reife 
durch die Luft vor fih, als er den erflen Knoten 
löste. Bald marhte er auch den zweiten los, und er 
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beftimmen koͤnnen; bauptfächlich daß ein ſolcher Menſch. 
ſich in einen Wolf, genannt Werwolf}), ober in eine 
andere beliebige Geflalt verwandeln fünne? 





fuhr nun mit der Geſchwindigkeit einer Kugel dahin. 
Bald lag Föhr wieder vor feinen Augen, da Fonnte 
er fih nicht enthalten, auch den dritten Knoten zu 
öffnen. Mit ungeheurer Schnelligfeit gings nun fort, 
und hätte er nicht auf den Kirchthurm zu St. Jo⸗ 
hannes getroffen, wäre er über die Inſel hingeflo: 
gen. Bei dem Zufammentreffen mit dem Thurmbahn 
verlor er beide Beine, und weiß nun aus Erfahrung, 
wie gefährlich es fey, fi mit Heren abzugeben. (Ebdſ. 
Nr. 308.) 


se*) In Delriv’d Disg. mag. p. 363 wirb ein Recept 
zum Bereiten des Tiebespulverdgegeben: „Nimm 
eine Hoftie, die jedoch nicht geweiht fein darf, fchreibe 
auf diefelbe einige Worte mit Blut aus dem Ringe 
finger, und laſſe alsdann von einem Prieſter fünf 
Meffen darüber Iefen. Dann theile die Hoftie in 
zwei gleiche Theile, deren einen nimm felbft, ven 
andern gebe ver Perfon ein, deren Liebe tu gemwin: 
nen will.“ Einige ſchmelzen Wachs (darauf fpielt 
fhon Birgil Ecl. 8. 80 an), oder verwenden Edel⸗ 
feine, Kräuter, die zu einer gewiffen Rachtſtunde 
beim Mondſchein zu einem Abfud gefoht wurden 
(Kohl Reif. in Ungarn 1. S. 370.), animalifche Stoffe 
3. B. ein Stud pulverifirtes Fleiſch von der Stirne 
neugeborner Füllen, welches die Stuten gleich nad 
tem Kohlen abzubeißen pflegen. Zu vielem Mittel 
nahm Dido Zuflubt, als fie das Herz des Aeneas 
erobern wollte (Aen. 4, 515.) Sonft rühmten die 
Alten noch zu dieſem Behufe: Haare vom äußerften 
Schwanzende des Wolfes, etwas von feinen Scham: 
theilen, Taubenblut, Uhufedern, Schlangengerippe, 
Krötenknochen; auch Knochen einem hungrigen Hunde 
entriſſen, ſollen Liebesgier mittheilen (Horat. Epod. 
V, 14—23.) Properz (Ill, eleg. 5.) empfiehlt ven 
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e  uBaft du gethan, mas manche Weiber zu gewiſſen 
Jahreszeiten thun, daß du in deinem Haufe einen 





Strid eines Gehängten! Bei Theverit (Il, 33.) dient 
verbrannte Gerftenkteie (vielleicht wegen der eroti« 
ſchen Nebenbeveutung? Aristoph. pax 962.) oder ein 
Lorbeerzweig (B. 23. vrgl. Virg. Ecl. 8, 83.) zum 
Anfachen von Liebesflammen. (Der Xorbeer, infofern 
er die Damone der Unfruchtbarkeit vertreiben follte.) 
Allgemein wirkſam find Gegenflände, die den Ge: 
liebten gehören. Bei Theocrit (B.53) ‘verbrennt eine 
Zauberin den Saum vom Kleide des Deiphis, damit 
er ebenjo von Liebesfeuer verzehrt werde. Eine an: 
dere Tegt die Pfänver ihres Liebhabers in vie Erve 
unter ihre Thürfchwelle (Virg. Ecl. 8, 94.), vielleicht 
wegen ver erot. Nebenbeveutung des Wortes? denn 
deiAte: die Thüre (mb) beveutet bei Ariftopha- 
nes (Lys. 151) f. v. a. Yuvaszeior œidotov. Im 
chriſtlichen Aberglauben galten wieder andere Mittel: 
Man macht ein Bild aus Wachs oder Miſchungen 
von gewiſſen Dingen, tauft fie mit dem Namen 
der Perion , der Liebe eingeflößt werven fol, und 
zwar mit denfelben Ceremonien, weile der 
Priefter bei der wirfliden Zaufe ge 
braucht; nur daB man dabei den Zeufelar 
ruft und befhwört. Alsdann ſchmilzt man dieſe 
Bilder, und gleichzeitig wird auch das Derz des bis 
dahin nicht Tiebenven, deſſen Namen das Bild trägt, 
. mit Liebe entzünvet. (Delrio Disg. mag. p. 364.) 
Als Mittel gegen die Liebe diente den Alten 
das Anrufen ver Todtengottheiten, weil fie der Frucht 
barfeit entgegenwirfen (Aen. 4, 638 — 640.) Der 
chriſtliche Bolfsglaube empfiehlt folgendes remedium 
amoris: „Rimm eine ſchwarze Taube, mache Zeichen 
und fpreche Worte über fie, brate fie fodann , theile 
fie unter die Liebenden, und ſogleich werden fie fi 
gegenfeitig fliehen.“ (Wolf. N. ©. Nr. 285.) 


» Der Glaube an Wehrwölfe tft beinahe über ganz 
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Europa, die pyrenätfche Halbinfel nicht ausgenom⸗ 
men (f. Perfileg von Cervantes 1, 8.), verbreitet. Schon 
die ältere Edda und das altenglifche Gedicht „Willyam 
and the Werwolf:“ gevenfen viefer Geichöpfe, aber 
in den flawifchen Ländern und in Ungarn iſt ihr 
" Kredit auch jegt noch unerfhüttert geblieben. Nur 
darin weichen die zahlreichen Vollsſagen über dieſen 
Gegenſtand von einander ab, daß nach mander le: 
berlieferung der Werwolf die willtürliche Maske eines 
Zauberers ift, nach Andern hingegen die Strafe und 
ver Fluh, womit die Sünden eines Ahnherrn noch 
in feinen Enkeln Heimgefucht werden; wieder nach 
‚ Andern ifl der Werwolf eine entwürbigende und pein- 
lich zwangvolle Lage, in die durch einen Zauber ein 
Uebermüthiger gebracht wurde. Unter den Alten mel- 
det Herodot (IV, 105) von ben-Scythen, daß es dort 
Zauberer (YonTES) gäbe, die fih. alliährlih auf 
einige Tage in einen Wolf verwandeln, dann aber 
wieder menschliche Geftalt annehmen. Aehnliches be: 
richten Pomponius, Mela (Hl, 1.) und Auguftin (C. 
D. XVlll, 17.) vgl. Birgil ecl. 8,97: his ego saepe 
lupum fieri et se condere silvis Moerin-vidi. Ein 
folder Menſch hieß Avxavdgwros. Properz (IV, 
5, 14.) nennt die griehifrhe Angabe vom Wolfwer: 
denkönnen „ver Arcadier Eitelkeit.“ Ebenfo erklärt 
Plinius (Vlil, 22.) die Sache für eine Fabel. Dem 
Petronius (Sat. 62.) zufolge wird man zum Wolfe, 
fobald man auf die Kleider — pißt! (ille cırcum- 
minzit vestimenta sua, et subito Zupus factus 
est). Das deutfshe Wort „Werwolf“ bedeutet f. v. a. 
Mannwolf (wie Wergeld — Mannsgeld, Kopfgelv). 
Durch Verwandlung des w in gu, g wurde dag 
franzöfifhe loup garou, Die Verwandlung in einen 
Wolf glaubte man auch durch Ueberwerfen eines 
Wolfsriemens zu bewirken. (So die Here bei Mül- 
lenhof Schlesw. Sag. Nr, 317.) In einer von Grimm 
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tet, damit, wenn jene drei Schweflern, vie man 
Parzen nennt, kämen, fie ſich Iaben könnten? *).“ 


(Myth. S. 1049 Anm. 5) erzäplten heſſiſchen Sage 
verwandelte fih eine Frau durch Anlegung eines Zaus 
berrings in einen Wolf und flahl ein Schaf aus 
einer Heerde. Als der Dann aber, gegen ihr Bers 
bot, fie beim Namen rief, verfhwand das Thier, 
und die Frau ſtand nadend auf dem Felde. Der 
Wolfsriemen bat feinen Namen jedoch nicht von 
der Haut des Thieres, ed iſt eın aus der Daut eines 
Menſchen geichnittener drei Finger breiter Gürtel. Bon 
nasürlihen Wölfen unterfcheidet ficy der Werwolf durch 
ven abgeſtumpften Schwanz. Der rheiniſch⸗weſtphäli⸗ 
ſche Boltsglaube läßt bloß Männer Werwölfe wers 
den. In den längften Nächten geht ver Werwolf 
um, daher ver Ehrifimonat ehedem Wolfsmonat hieß, 
und in Wien las man im Mittelalter in der Chriſt⸗ 
naht, wo Holle mit ihrem Derengefolge umzieht, 
Wolfémeſſen als — Gegenzauber! Und dennoch Fampf: 
ten fogar Beiftlihe gegen dieſen Aberglauben, denn 
Bonifaz verlangte von den Bekehrten bei der Taufe 
das Bekenntniß, daß fie den Glauben an Strigen 
(Deren) und Werwölfe für Teufelswerk halten (Aal 
tenftein Nordg. Alt. 1. ©. 243.) Am richtigſten den⸗ 
teten Wierus (de praest. daem.) und Godelmann 
(v9. Zauberern NH. 3.) die Sache, indem fie die Ber 
wandlung in einen Werwolf als eine Krankheit ber 
trachten, in welcher ver Menſch feine Phantaflen für 
Wirklichkeit nimmt. Der Tod war die Folge der 
Belenntnifle diefer Kranken. Ein Protokoll über einen 
Juſtizmord aus ſolcher Beranlaffung zu Ansbach im 
17. Zahrhundert hat der Nürnberger Eorrefpondent 
1810 Nr. 283 geliefert, woraus erfichtlich, wie lange 
fi diefer Aberglaube felbft in Dentfchland erhalten Hat. 
*) Hieraus iſt deutlich zu erkennen, daß die drei Schickſals⸗ 
ſchweſtern im „Macbeth“ an die Stelle der Furien ver 
Alten getreten find, die man, wie andere unterirdifche 
— Gotthelten, zu gewiſſen Zeiten durch Opfergaben fühnte. 
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„Haft du geglaubt, Daß du — während du Nachts 
im Bette liegft, und dein Mann bei dir ruft — ob— 
gleich ein förperliches Wefen, dennoch durch verſchlo ſ⸗ 
fene Thüren fortziehen, weite Räume mit An« 
dern, die von demfelben Wahne befangen find, durch⸗ 
eilen *), Chriſten obne ſichtbare Werkzeuge 
tödten, von ihrem gefochten Fleiſche eſſen **), an 
die Stelle ihres Herzens Stroh oder Holz einlegen ***), 
fie dann wieder ermeden, und ibnennoch weitere 
Lebendfrift vergönnen kannſt?“ 

„Daft du die Ueberlieferungen der Heiden wahrge⸗ 
nommen, daß du den Lauf der Sterne beohachteteft, ven 
Neumond orer die Finſterniß des Mondes; daß du Durch 
dein Befchrei „Siege Mond!” (Vince Luna!) mähn- 
teft, ihm fein Licht wiedergeben zu Können 9 

„Daft du Sohn oder Tochter, um einer Heilung 
willen, auf dad Dach over den Ofen gelegt? oder 
KAdıner verbrannt, wo ein Menfch geſtorben war? oder 
den Bürtel des Todten zu eines Andern Schaben in 
Knoten geknüpft?“ 


7) Dem Nicolaus Remigius (daemonel. Il, 4.) hat ein Weib 
erzählt, „daß Zauberfranen die Macht hatten, durch die 
fleinfte Deffnung au ſchlüpfen, und ware es and das kleinſte 
Schluͤfſſelloch. die engfte Manerrige oder dargeſgeute Das 
it aber eine beſondere Gabe, die muß man ſich verdient ha⸗ 
ben“. (Wolf R. &. Nr. 275.) Gersafius Tilberienſis will 
Weiber gelannt haben, die Nachts, wenn ihre Männer ſchlie⸗ 
fen, mit ſchnellem Flüg über das Meer ſchwebten, and die 
Welt durdeilten. Wer aber dabei ven Namen Chriſtus nenne, 
Rürze, der Ort fey mo er wolle, und bie Gefahr noch fo groß, 
fogleih herunter. (Dobeneck Volksgl. 1. S. 32.) 

) Darauf fpielt das falifhe Geſetz (67) an: „al utria hominem 
eomederit“ ; ferner der indiclus prganiarum: quod feminae pos- 
siat corda homiaum tollere.“ Schon bie Aömer glaubtin 
daran (Petron. e. 13%: quae striges comederunt nervos tuon?) 

„er Eine polnische Sage (bei Woyeidy) erzählt von einer Here, 
vie an die Stelle eines von ihr ausgenommenen Menſchen⸗ 
herzens ein Hafenberz einlegte. 

xii. 37 
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„Haſt du von Opfergaben, wie foldhe da und dort 
an Gräbern, Quellen, Bäumen, Steinen oder Scheide⸗ 
wegen gebracht werden, etwas genoffen? ober Gteins 
zu eines Erhöhung zufammengetragen? oder Kopikin« 
ven an Kreuze, auf. Scheidewegen aufgehängt? Biſt da 
wegen des Gebetes an einen andern Ort gegangen, ale 
in Die Kirche? etwa zu Quellen, Steinen, Bäumen 
oder Scheidewegen? Haſt du daſelbſt ein Yicht ange» 
zündet? Brod oder fonft etwas ald Opfer dahinge⸗ 
bracht?“ 

Aus den letztern Fragen, die deutlich auf heidniſchen 
Cultus ſtch beziehen, kann auf die Bedentung ver er⸗ 
ſtern zurückgeſchloſſen werden, d. h. daß dad. Thun der 
Hexen, ihre nächtlichen Fahrten, Menſchenopfer, urfprüng« 
lich Verrichtungen der Druidinnen im Dienſte einer Sühn⸗ 
opfer verlangenden Gottheit waren, Deren menſchenfeind⸗ 
licher Charakter ſie in den Augen der Chriſten um je 
leichter zu einem teufliſchen Weſen machen konnte. Ohne⸗ 
bin galten der Geiſtlichkeit die heiligen Quellen und 
Bäume von Dämonen bewohnt; in dieſe hatte bekannt⸗ 
lich die Kirche ſogar die wohlthätigen Gottheiten ver⸗ 
wandelt, wofür ſte in wer griechiſchen Bibelüherfeifung 
von Bi. 96, 5.: avres 0 Heol vw EIvam 
ÖL uovee (megen 3 Mof. 17, 7.) eine Stüße fand. 

Der heil. Eligius (F 659) eifert gegen ben mit 
Tönzen verbundenen Feuercult in der Johannisnacht 
(in weldyer, wie in der erflen Mainacht, Gerencongreß 
auf den Herenbergen. war, ſ. Müllendof a. a. D. ©. 
213), und zugleich gegen dad Anrufen von Dämonen 
als: Hercules, Diana, Minerva ıc., gegen das Verrich⸗ 
ten der Andacht in Hainen, an Bäumen, Queen, 
Scheidewegen ꝛe., gegen Luflrationen, Kräutermeihe, ges 
gen Durchfũhren der Heerden durch einen hohlen Baum, 
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denn dadurch würden fle dem Teufel zugeeignet sc., 
endlich auch gegen die Mummerden am Neujahrstage 
in Kübe (in diefe Thiere verwandeln ſich Heren, ſiehe 
Falkenſtein Nordg. Alt. I. ©. 326), Hirfchfühe und 
Bopanje (jocticos, etwa v. jocus abſtammend? dann 
müßte es Gaukler überfegt werden, bier aber find wohl 
Schreckbilder von abenteuerlicher Beftalt gemeint.) Das 
mit vgl. Aleuins Klage (in. feinen: Tractat vom Got⸗ 
teßdienft): „Einige verwandeln ſich am Neujahrdtag in 
abenteuerliche Geftalten, und werfen Thterfelle um 
ſich, Andere verkleiden fich ald Weiber.“ Werner des 
beif. Pirmins (}- 754), jenes Alemannenapoſtels Mife 
flondrede (abgevrudt im Aten Band von Mabillons 
veter. Analect.): „Laufet nicht herum als Hirfche 
oder alte Weiber, weder in ber Baflen noch zu andern- 
Zeiten. Meflet den Zauberlievern. feinen Glauben bei; 
kein Chriſt führe teuflifche Tänze, Gefänge, Scherze und. 
Spiele aus x." 

Nichtödeftoweniger mar noch im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts das „Berchtenlaufen” in den Thälern der nos 
rifchen Alpenwelt eine Safchingsbeluftigung ; um Lienz 
in Tyrol und im Pinzgau haben fid) noch jetzt ein⸗ 
zelne Schwingungen erhalten. Der Benedictiner Beda 
Meber, gibt hierüber folche Auffchlüffe, welche über die 
Verwandtſchaft dieſes Scherzes mit jener heidniſchen 
Gultudform nicht den geringſten Zweifel geſtatten: 

„Berchte (Perchta) beveutet eine unheimliche, von über: 
menfchlicher Begeifterung gehobene, bald Grauen und Furcht, 
bald ungemeine Anziehungskraft zum Guten: und Böfen: 
verbreitende Geftalt. Solcher Velen gibt e8 gute (Feen). 
und böfe (Heren) ; die Erftern mu Wohlwollen, vie Letztern 
mit Ungunft den Denfchen nahend *). Nur zu gewiſſen. 


*) Beide find aber doch Ein Wefrn, wie Perchta, vie im ver. 
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Zeiten erfcheinen fie den Denfchen, namentlich von Anfang 
tes Arvents bie zum Epiphanienfefle (alfo in den länaften 
Nächten), mebr hörbar als fihtbar, aus unbefannten Wohn⸗ 
ftätten hervorbrechend, mit Geheul und Lärm, tur trü> 
geriiche Laute lodend, auf befannte Geiſteriprüche an Ber: 
trante Antwort ertheilend, auch unbekannte Verbrechen 
firafene. Man fleht, tie Berchten ſind Wefen der Bolfe- 
mytbologie, welche Die öſtlichen Völker boioariſchen Stam- 
mes auf den Einfall famen, nachzuſpielen (wie die Silene 
und Backhanten das Treiben des Bacchus und der „guten 
Böttin“ Bona Dea), ganz in der Art und Weife, wıe ver 
Begriff von ihnen fih feſtgeſtellt. Im Faſching vermum⸗ 
men fich rüftige Zünglinge (Berchtolde) in wilde Männer, 
Larven um das Geficht, eine große Schellenipighaube auf 
dem Kopfe, mit Rollen und Glöcklein rings umhangen. 
So flürmen fie in wilder Luſt Hang ein, Haus aus. In 
Mitterfill bilden 8 — 10 rüftıge Burfche eine Geſellſchait. 
Zwei von ihnen ſtellen Ha Bliche, mit Defen bewaff: 
nete Geſtalten vor — die Berchten. Ihnen folgt 
ein buntes Gefindel von Dannsmwurften x., dann kommen 
vie Täuzer mit feftanliegenven Kleidern, mit grellfarbigen 
Banvdern rundum geziert, auf dem Daupte eine Krone von 
bochfliegennen Hahnenfedern, von welden viele Licht: 
farbige Bänder über Schultern und Rüden herabflattern. 
Das Gefiht mif einer Larve verhüllt, haben fie am Ente 
des Rüdens eine Alyengiode angehängt, vie den Fußſchlag 
der tanzenden Gruppe accompagnirt. Mit vem Berchten: 
laufen nahe verwandt, ift das Maskenweſen im Zillertpate, 
das mit dem Feſte ver heil. drei Könige beginnt und Ing 
zum Faſchingsdienſtag fortdauert.“ 

Wenn nun auch dieſe Sitte einen ſcherzbaften poſ⸗ 
ſenartigen Charakter an ſich trägt, ſo iſt es doch nicht 
unwahrſcheinlich, daß dieſer nicht es auch urſprünglich 
war. Ich erinnere daran, daß die Roͤmer die etruſki— 
ſchen Pantomimen zur Abwendung einer Veit einführs 

Epiphanien-Nacht erfheint, als Jee Beiana in Ste: 


lien, gute Kinder beſchenkend, unartige aber fhredend un» 
ſtrafeud. 
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im, gewiß nicht in der von profanen Auslegern be⸗ 
baupteten Abficht: die betrübten Gemütber aufzubeitern, 
fondern dur Spott — wie die beim Siegedzug ‚de 
Beldkeren Spottliever auf denfelben abfingenden Sol⸗ 
daten die Göttin des Nides — die te, die Unglüd 
und Tod audfendende Furie zu fühnen. Ich erinnere 
ferner an die urfprüngliche Bereutung ver Worte 
„Maske“ (masca im Latein des Mittelalter eine 
Zauberin, v. Paoxw, Buoxaıvw, faseino, Zauber 
fprüche murmeln), und „Larve” (urfprünglich ein Ger 
ſpenſt larva, die weibliche Form v. lar, das Stw. 
iR Actoco, unfichtbar, verborgen fehn ober machen). Es 
werden demnach Die heutigen Maskenzüge in der Zeit 
von Dreikoͤnigônacht bis Faſtnacht ein Ueberbleibſel je⸗ 
ner, meiſt von Weibern (wie in Hellas von den Bac⸗ 
chantinnen) gefeierten Myſterien der „guten Göttin” 
(Boua Den, Frau Holde oder Holle) ſeyn. Darauf 
weiſen ſchon die vom heil. Gligius ermähnten Hirſch⸗ 
Talbfelle bin, vie audy in den Mpflerien des Bacchus 
von den Bingeweihten getragen wurden ; die Satyrmasfe 
in dieſem Cultus meist auch auf einen Gefpenflerzug 
hin, denn Satyren find Dämone der Wildniß; diejeni⸗ 
gen, welche fi in die Weihen des Gottes aufnehmen 
ließen, ftellten, alfo die Geiſter Der Abgefchiedenen (Düs 
monen) vor; Darum biefe Aufzüge in der Mitternacht 
des Jahrs; die Deutfchen Heren, melche fich in Wölfe 
und Füchſe verwandelten, waren alfo mit ven Baſſari⸗ 
den (FHüchfinnen), wie die Bacchantinnen von ihrer Be« 
kleidung mit Buchöfellen hießen, verwandt, d. b. fie 
waren Priefterinnen in diefem Coflüm, nicht aber in. 
veirfliche Thiere fich vermandelnde Zauberweiber. Erſt 
die chriftliche Zeit brachte fie, theils aus Anfeindung 
heidnijcher Bultgebräuche, theils, weil man ven Sinn 
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einer Schaar -in Weiber umgewandelter Dämonen, im: 
beftiimmien Nächten auf gewiffen Thieren- 
reiten zu müſſen behaupten *) 2“ 

„Saft du ‚geglaubt, was Einige bafürhalten, es gebe 
fogenannte Waldfrauen (Agrestes feminae,- 
quas silvalicas vocant), welche ihren Liebhabern, 
auf deren Verlangen, Eörperlich erfcheinen, fidy mit- 
ihnen ergößen, und ſodann nach Belieben wieder ver- 
ſchwinden?“ 

„Saft du geglaubt, daß Leute, wie fie vorgeben, 
Ungemitter erregen”"*) ober die Gemüther der 
Menfchen verändern **") können?“ 


*) Die Helate der Deutichen, „Frau Holle“, an eini«- 
gen Drten: „Abundia“ oder „Habundia“, an andern:. 
Herodias, in den Niederlanden „Wanne Thekla“ ge: 
beißen, das weibliche Naturprincip in feiner feind: 
lichen, zerflörenden Eigenfchaft. 

“*) Damit“ vrgl. S. 562. Im Trierſchen überlieferte ein 
Bauer feine Ehefrau den Gerichten ald eine Bere, 
weil fein Töchterchen ihm verratben hatte, wie fie 
von ihrer Mutter gelernt, dadurch Regen zu be 
wirken, indem fie ein Grübchen in die Erde machte, 
ihr Wafler Hineinlaffe, viefes mit einem Stäbchen 
umrübre, und einige Worte dazu murmle. (Remigii 
daemonol. c. 25.) Sn der Straßburger Diöcefe um: 
weit Schlettſtadt wurde eine Zauberin eingefangen, 
die fih gegen eine Freumdin verrieth, indem fie," auf 
eine Schüſſel vol Waſſer hinweiſend, dieſer fagte, 
daß ſie darin mit dem Finger rühren ſolle, während 
fie ſelber Zauberworte murmelte. Saum war das 
geichehen, va erhob fih ein Sturm mit Don: 
ner, Dagel und Regen. (Delrio Disg. mag. 
p. 747.) 3m Jabte 1533 find in Berlin zwei Wei⸗ 
ber gefangen worden, die fi unterfianden, Ets zu 
machen, wn die Frucht damit zu verderbeg. Sie 
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her die Fortſetzung jener myſteridſen Gebräuche als Ab⸗ 
fall von der Kirche verpönt, und nur in der herab« 
gewũrdigten Geftalt einer Poſſe noch heutzutage tolerirt, ' 
wo freilich auch die fehmächfie Erinnerung an den ur 
fprünglichen Sinn der Barce im Volke verloren ger 
gangen if. 

Der allmäbliche Uebergang einer uralten Cultushand⸗ 
Iung in den Modernen Faſtnachtsſchwank läßt ſich auch 
auß folgender, von Schreiber a. a. D. ©. 145 ff. 
gegebenen Nachweiſung noch erfennen. Der im Sabr 
1182 verftorbene Johann von Salisbury ſpricht von 
Weibern, welche unter Unführung einer Nachtkoͤni⸗ 
gin (Diana) fich verfanmeln, Gaſtmahle feiern, und 
mandherlei Aufgaben unter fi theilen. Namentlich 
foden fle Kinder ſtückweiſe zerreißen und ihren Bauch 
damit füllen *), oder auch ſolche geraubte Kinver, wenn 
fh die Abnigin derſelben erbarme, mieder in die 
Wiegen zurückbringen. Dieſes aber, meint er, ſey le 
biglic ein Blendwerk Der Dämonen (Biflonen), was 
Schon daraus bervorgehe, daß nur Weibern, weil fie 
fchwädhern Verftandes feyen, ald Männer, ſolches vor» 
Ionune **). Der Barifer Biſchof, Wilhelm aus der Aus 
vergne (Guilielinns Alvernus+ 1248), nennt biefe 
Frauen „Damen der Nacht” (Dominas nocturnas), 
und ſtellt Abundia als Königin au ihre Spike, doch 


>) „Imfantis frostastim discerptes edaci ingluvie in ventrem tre- 
jeetos“. Da im briflihen Mittelalter noch die Mutter 
Gottes als ſtellvertretende Sühnopfer unfhuldige Finder for: 
derte (f. Kloſter IX. S. 882, fo darf man dergleihen Kanniba⸗ 
lismen den Heiden, wenn fin, ebenfalls einen Biffen von dem 
Dpferfeiih Foftend, Ablah der Suͤnden und Segen in ihren 
Unternehmungen erwarteten, nicht fo hoch antchnen. 

*) „Daemones, quas Dominas vocant vetulae. penes quas 
error iste remausit, et a quibus solln somniater.‘ ' 
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glaubten nur alte Weiber und Schwachköpfe daran *); 
En Blendwerk böfer Beifter fey es, daß ſich mitunter 
weißgefleivete Mädchen oder Brauengeflalten in Wäl⸗ 
dern, an anmuthigen Stellen unter vichtbelaubten Bäu⸗ 
men zeigen. Die „Strigen und Lamien“ (alfo Hexen) 
fheinen bloß aus den Wiegen geraubte Kinder zu 
zerreißen oder zu braten. Ueberhaupt feyen folche Maͤhr⸗ 
hen alter Weiber Gefchwäß, welche faſt alle Reſte des 
Heidenthums fefthalten und fortpflanzen *e), 

Diefer Schriftftefler kommt alfo ſchon in feiner Aus⸗ 
legung der modernen Erflärungsart, Die ſolche Zuflände 
als Viflonen, und die Heren ald Somnambule behan⸗ 
delt, ziemlich nabe- Freilich, die gebäßige Meinung, 
melche die Bekenner des Chriſtenthums von jenen Ve 
berreften heidnifcher Eultusformen zu verbreiten mußten, 
Rellte foldhe dem Volle ald dämonifche Handlungen 
dar, und repropueirte fich folglich in viefer Geſtalt den 
Biftonärinnen, die bei jenen mitwirfend zu ſeyn — 
geträumt hatten. Das Durchklingen religiöfer Vorſtel⸗ 
lungen in diefen Angaben wird demungeachtet wohl 
Niemand beſtreiten. 

„Auf ſolche Weiſe,“ bemerkt mein Gewährdmann, 
„zeigt ſich während dieſer erſten chriftlichen Periode 
in den von Kelten bewohnten Ländern zwar eine 
ſtets lebhafte Erinnerung an die nationale Ver— 
gangenheit, aber nichts weniger als ein Syſtem 
modernen Hexenweſens. Sogar in feinen aſce⸗ 
tiſch⸗· viſionären Verirrungen ſchweifte dad weibliche Ge⸗ 








*) Quis vel saecun hoe ludifieantium daemonum non videat esse 
nequitiam ? quod vel ex eo patet , quod mulierculis et viris 
simplicioribus in fide ista proveniunt. 

**«) Vetularam desipientia opivionem istam disseminavit et pre- 
exit atque animia mullerum aliarum irradicabiliter jekzit. 


Dun? Un > SEE 2 Zn 17% v. 
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müth nicht über die Grenze jeined unmittelbaren Glau—⸗ 
bens hinaus. Daß fih ihm bei feiner Reizbarkeit und 
Schwaͤche ſtatt des himmliſchen Gegenſtandes feiner 
Adoration kein hölliſcher in ſolchen Zuſtänden. un⸗ 
terſchob, wie dieſes ſpäter der Full wurde, bürgt 
wohl mehr als Alles für die Fortdauer natürlicher Her⸗ 
zensunſchuld und für die Macht chriſtlicher Ueberzeu⸗ 
gung während dieſer Periode, durch feſten Glauben je⸗ 
der dämoniſchen Ueberwältigung entrückt zu ſeyn.“ 

Der zu Anfang des 9ten Jahrbunderts lebende Lyo⸗ 
ner Erzbiſchof Agobard beſtritt in ſeiner Schrift de 
grandine et tonitruis den Blauben an Wetterhe- 
zen noch fehr lebhaft. Der zweite Canon der Synode 
von Paris im Jabr 829 erklärte, daß der Satan durch 
gewifle Getränfe, die eine böfe Luft erweden, die Ge⸗ 
müther verwirre. Dieß ift doch eine halbe Anerkennung, 
daß natürliche Mittel angewendet wurden, um Wunder 
zu thun. Bekanntlich erregt der Saft ver Asclepias 
acida Hellſehen. Das Kräuterlochen der Heren iſt, 
wie ver Keflel, in welchem fie gekocht wurben, eine als 
Im Bölkern bekannte Sache. Die Wurzel des Ma- 
nieum Solanum ruft, nach Dioscorides, zu einer 
Drachme mit Wein getrunken, mannigfaltige Erſchei⸗ 
nungen hetvor; ebenfo die in Bactrien und am Vori⸗ 
Aihened wachſende Pflanze Gelotophyllis, wenn fie mit 
Wein und Myrrbe getrunfen mird (vgl. Plinius 24, 
102. über die myſtiſche Botanik). Kämpfer (Amoe- 
nitat. exotic. p. 652) ermähnt eines Latwerge, 
deflen Genuß tie Wirkung bervorbringt, daß man ſich 
von Zlügelroffen über Wolfen und Regenbogenbrüden 
getragen mwähnt. 

Daſſelbe Bewandtniß hat es mohl mit der fogenanne 
tn Herenfalbe, die, nach Delrio (Disg. mag. II, 
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24.) Dadurch bereitet wire, daß die Deren, Kinderleichen 
aus dem Sarge fleblend, dieſe im einem Keſſel fo lange 
kochen, bis das Fleiſch von den Knochen abfällt, und 
aus dem feſtern Theil dieſes Abſudes jene Salbe be 
reiten, womit ſte ihre Künſte treiben, ſich verwandeln 
x., das Flüſſige aber in Flaͤſchchen gießen, und wer 
davon enras trinke, und noch einige Ceremonien von 
den Zauberfrauen über fich machen lafie, ſey Meiſter 
ihrer Kunfl, Dieſe Selbe ift zweifelsehne aus Sub 
ſtanzen bereitet, Die Dallueinationen bewirten. Görres 
erzählt im der „chriſtlichen Myſtik“ Il. &. 560 won 
einem Geiftlichen, der einem Weibe, die ſich einvedete, 
Nachts mit Andern ihres Gleichen eine Ausfahrt zu 
machen, den Wahn ausreden wollte; fie aber beflaud 
darauf, fie müfle ihrer Erfahrung mehr glauben, als 
feinen Worten, vaber er den Wunſch äußerte, Daß fie 
ihn bei ihrer mächften Ausfahrt "gegenwärtig ſeyn laſſe. 
Sie fagte Hierauf zu dem Ordensmann: „Ihr mögt 
noch mehr Zeugen mitbringen, und Ihr werdet mich 
dann Alle miteinander abfabıen feben. Der Domini⸗ 
Taner, ein großer Seelmeiferer, fand Ih, um fich zu 
überzeugen, am non ihr anberaumten Tage mit taugs 


lien Zeugen ein. Sie aber feßte fih vor den An⸗ 


wejenden in die Brodmulde, Die auf einer Bank ſtand, 
und fing unter Befchwörungen an, ftch.einzufalben. Ihr 
Haupt ſank nach einiger Zeit, und fie entfchlief. Sie 
hatte num Geflchte von der Frau Venus und damit 
Bufammenbängendem in foldher Stärke, daß fie mit ge⸗ 
daͤmpfter Stimme zu jubeln anfing, fo, daß unter den 
heftigen Bewegungen, die fie au mit ben. Dänpen 
machte, die Mulde lang hin und her ſchwankte, ‚und 
endlich, von der Banf herabflürzend, Die Alte am Haupte 
nicht wenig verlegte, Wie fie nun, fo bemegungälos 
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an der Erde liegend, allmählig erwachte, ſagte der Mönch 
zu ihr: Wie nun, bift du etwa mit dem wilden Heere 
wirklich ausgezogen, da du nach dem Zeugniß aller 
bier Anmefenden doch nicht aus deiner Mulde wegge⸗ 
kommen ? Durch diefen Augenschein und viel gutes Zur 
reden gelang es ihm zuletzt doch, fie zum Geſtändniß 
ihres Irrthums zu bringen. 

Analog if folgender von Eckermann (Mel. Il. 3. 
©. 101) aus Frankreich berichteter Kal, in Beziehung 
auf den Wahn, daß Heren durch gefchlofiene Thüren 
dringen konnen. Eine alte Frau fagıe zu ihrem Beichte 
sater in der Kirche: Herr, Ihre müßt mich febr lieb 
baben, venn ich habe euch vor dem Tode gefchirt. Ich 
sing bei Nacht mit den guten Weſen um, und wir 


betraten Euer Haus mit Faden. Da fab ih Euch 


ſchlafend und ganz enthlößt, ich aber habe Eu bedeckt, 
Damit unfere Herrinnen (Dominne) Euch nicht nadt 
fäben. Hätten fie Euere Nacktheit bemerkt, jo würden 
fe Euch zu Tode haben peitfihen laflen. Darauf ers 
kundigte ſich der Priefter, wie fie in fein Haus gefom- 
men und in feine Kammer, da doch Beides ſtark vers 
riegelt gewefen. Und die Alte erwiderte, daß fie bei 
verſchloſſenen Tbüren in Die Käufer eingingen. Da 
rief fie der Priefler in vie Sacriſtei und ſchlug fle mit 
dem Kreuz, und gebot ihr, durch Die verfchloffene Thüre 
zu entfliehen. Als fie das micht Tonnte*), entlich et 
fie, von ihrem Wahn geheilt. 

Mit dem 13ten Iahrhundert tritt ein Wendepunkt 
im Herenwefen ein. „Der bisher von der Kirche in 
feiner Natur bekämpfte Zauberglaube wird Firche 


*) Begreiflich, weil He in diefer Stunde im wachen Zuſtaude 
war, dena nur im Traume kann der Menſch fid an jeden 
Helichigen Ort ohne Dinderniß hinbegchen. 
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fih geboten, und der Zweifel an dieſer Nealität 
ald Ketzerei bingeflelt. Die chriſtliche Zaube 
rei il nun anerkannt, und zwar als eine dem Chris 
ftentbum feindliche Macht, fie iſt melentlih Ketzerei, 
und zwar die entſetzlich ſte; ein ſtillſchweigendes 
Bündnig mit dem Satan, eine Losſagung von Gott, 
eine förmliche Verläugnung des Glaubens, eine Schaͤn⸗ 
dung ber Sacramente. Unmwiflenbeit, Bosheit und Ue⸗ 
bertreibungdfucht flempelten diejenigen, - die fidy von der 
berrfchenden Ueberzeugung abfonverten, zu Zaubern, 
ihre Verſammlungen zu Schauplägen der furchtbarklen 
Graͤuelthaten, des Kindermordes, der Unzucht 20. , die 
gehörige Ausfhmüdung der Fegerifchen Zaubergräuel 
übernahmen zum Theil die Oberhäupter der Kirche 
ſelbſt.“ 


Wie begründet dieſer von Schreiber S. 149 ausge⸗ 


ſprochene Vorwurf ſey, erhellt aus folgendem, obſchon 
von ihm ignorirtem Factum. Im Jabre 1233 ſchrieb 
Papft Gregor IX. den deutſchen Biſchöfen: „der Sta⸗ 
dingbere (eine Sekte, die ſich in Friesland und Miedere 
fachfen ausgebreitet hatte) erfihien ver Satan unter 
verfchiedenen Geftalten bei ihren Zufammerkünften, und 
leitete Die in feinen Dienft Verſtrickten zu den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Sräueln an. Demgemäß gaben fle in viefen 
ihren Berfammlungen bei audgelöfchten Lichtern jeber 
Luft fih bin, und nahmen alljährlih aus ven Händen 
des Priefterd den Leib des Heren, den Genomntenen 
aber im Munde bebaltend, fpieen fle ihn dann in den 
Abtritt aus. Sie läflerten: der Herr des Himmels 
habe den LZucifer ungerecht und mit Hinterlifl ia bie 
Hölle binabgedrungen, der Beeinträchtigte aber werde, 
nachdem er ſeinerſeits den Gewaltigen geflürzt, dabin 
zurüdfehren. Don Allem, wad dem Tprannen mohl- 
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gefafle, müſſe man daher abflehen und Alles thun, mad 
ihm verbaßr ſey. Demgemäß mordeten fie alle Prien 
fer und. Religiofen, die ihnen in Die Hände gefallen. * 

Ein Kreuzzug wurde gegen dieſe Secte gepredigt, der 
Verdacht folgte den Verſteckten, die Anflagen häuften 
ſich mehr und mehr, felbii höhere Kirchenprälaten wur» 
den nicht verfchont, und im Jahr 1303 ein Bifchof 
von Coventry in England angefihuldigt: er babe ne= 
ben andern Gräueln dem Satan gehuldigt, ibm den 
Hintern gefüßt und oft ter Nede mit ihm gepflogen. 
Bonifaz VII. ließ die Sache unterfuchen, und die An⸗ 
gabe ward ald Verläumdung befunden. In demfelben 
Jahre, am 27. Juli, Hagte Johann XXI: „Wir has 
ben vernommen, wie Jobann von Limoges, Jelob von 
Erabancon und Johann von Amant, ein Arzt, nebſt 
einigen Andern, fi aus Sürmwig auf die Schwarzkunft 
und andered Zauberwerf, wovon fie Bücher haben, 
verlegen. Sie bebienen ſich dazu gewiſſer Epiegel und 
Bildniſſe, die fle nach ihrer Art weihen, ſie flellen fich 
in einem Kreife umber, rufen die böfen Geiſter an, 
und trachten durch ſolch Zauberwerk gewiſſe Perfonen 
zu tödten, oder durch langſame Krankheiten binzurich⸗ 
ten. Zumeilen verſperren fie die böfen Geiſter im Spie⸗ 
gel, im Eirfel oder Ring, und fragen fie über gebeime 
oder zufünftige Dinge. Cie geben zumal vor, fie hät 
tem Die Kraft und Wirkung folcher Tinge oft erfabren, 
und bebaupten, fie fonnten durch gewiſſe Eprifen und 
Berränfe, ja jogar durch bloße Worte den Leuten das 
2eben abkürzen, verlängern oder gar nehmen, zugleich" 
auch alle Krankheiten heilen.” Schon früher, am 22. 
April dieſes Jahre, hatte der Papfi an den Biſchof von 
Rio geichrieben: „Sie baben, um uns mit Gift bin- 
zurichten, gewiſſe @etränfe bereitet, weil fle aber feine 


90 


Gelegenheit gefunden hatten, dieſe uns Beizubringen, 
fo geftalteten fie unter unferm Namen 
Bildniffe*), welche fie unter Zauberfpri« 
ben und der Aurufung böfer Beifter mit 
Nadeln durchſtochen *), damit fir und dadurch 
ums Leben bringen fönnten. Gott aber bat uns be⸗ 





*) Au diefe Kunſt, die ſchon ven Griechen (Theoer. 2, 28.) ua» 
Römern <Horat. Epod. IT, 76. Ovid. Amor. Ill, 7, 29.) nicht 
unbefannt war, ward in Indien erfunden. Die Zeitfhr. 
„Ausland‘ 1828 Nr. 99 berichtet einen dort vorgelommenen 
Fall diefer Art aus neuerer Zeit: Ein reicher Kaufmann hatte 
einen Streit mit einem Zauberer in Indien Lepterer fev 
tigte ein Bild aus Lehm, nannte es nah dem 
Kaufmann, und überſchüttete es taglidh in ver: 
fdiedenen Tempeln und auf dem Bazar mit ven furdt: 

barftien Flüchen. Der. Kaufmann, obgleih vom Einfluß 

am Hofe von Indore, und ein Dann von Macht, befam 
die Weifung,, ibn auf irgend eine Weiſe zum Stillfhweigen 
zu vermögen. Er weigerte fib, und der Unfug dauerte nod 
Monate fort, bis einige Freunde ves Kaufmanns eine Summe: 
aufammenlegten, und den Zauberer, fie anzunehmen, aufs 
demüthigfte baten. „Warum hat man dies nidt fhon früher 
gethan?” fragte er: „ießt babe ih fhon zu viel wider ihr 
gefproden, ih Tann meine Worte nicht mehr untraftig ma: 
den.’ Der Zufall fügte, daß den Kaufmann mehrere Nu: 
gladsfälle trafen, wodurch der Glaube an ven Zauberer be: 
deutend flieg. 
Ans Bodins Daemonomania (Etraßb. 1591 Fol. p. 183. 
144.) erfährt man, daß, wenn ein. ‚Agmann’ (das Bade: 
bild) in Die Luft gehangt, over in Waller getaudt, oder am 
Bewer gebäht, oder mit Radeln durchſtochen unter dic Thür⸗ 
fümelke vergraben wird, der, auf welchen e8 abgeſehen if, alle 
ualen des Bilves empfindet. Auch aus Zaig und Leim konnen 
Zauberbilder gebaden werden. In Pulti's „Morgante“ (XXI, 
73. befigt eine Zauberin rin Bild, gemadt aus dem lautern 
Wachſe junger Bienen (prime ape) mit allen Gliedern bis 
auf eine Rippe. An diefes Bild war der Zauberin eigene 
Lebenskraft gebunden, und als es Malagigi bei laugfamem 
Feuer ſchmelzen ließ, ſchwand fle vahin. ie Genefene und 
Siehe, ſagt Grimm, ein Wachsbild oder Wachsglied im 
Kirchen weihen und aufhangen ließen, fo verlegte und tod: 
tete die Here dur Bilder. 

”) Damit if das Tattowiren der Heren dur einen Napelkid 
nicht zu verwechſeln. Es ift dic Verſchreibung an den Teufel 
mit dem eigenen Bfute, melde als Hauptiig der Lebens: 
kraft Die Luſt und Nahrung der Damouen ift. 
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wahrt, indem er es gefügt, daß drei: folder Bilbnifie 
ms zu Handen gekommen.“ Unterm 20. Augufl 
1320 fchrieb der Cardinal Wilhelm von Godin an 
den Inquifttor zu Carcaſſone: „Ber Papft befichlt euch; 
gerichtliche Untetſuchung wider Diejenigen vorzunehmen, 
welche fi ven Dämonen verloben, und fchriftlidy aner 
ſonſt durch ausdrücklichen Band verpflidten; um fie 
zu bannen, gewifle Bildniſſe geftalten oder andere Zaue 
berfünfte üben, und indem fle Bildniffe oder andere 
Materien taufen, das heilige Sacrament oder auch an⸗ 
dere zu Malefieien mißbraudien. Gegen folche Böfe« 
wichte follt Ihr mit Velbilfe der Biichöfe, wie gegen 
Häretifer verfahren, wozu Such der Papfl hiemit er» 
mächtigt *).“ 

Dinge dieſer Art erfüllen frit wem 13ten Jahrhun⸗ 
dert Die Inquifttionsaften, und ausprüdliche Zeugnifle 
der Inquifitoren **) behaupten nun einen naben Zus 
fommendang des Zanberwefend mit der Ketzerei. So 


”, Als im Jahr 1066 Erzbiſchof Eerhard von Trier währent 
der Dfterfeier eines plogliden Todes geftorben, fhrieb man 
diefen Todesfall fhon den Juven zu, die man eben fo oft 
befäulvpigte, Hoſtten durchſtochen zu haben, and 
denen fodann Blut gefloffen ſey. Wie viele 
Tauſende Menſchenleben dieſem Unftun geopfert wurden, iſt 
bekannt. Diesmal follten fie das Bild des Erz⸗ 
biſchofs aus Wachsgefertigt, von eincıa abtrüns 
nigen Prieſter in St. Paulin haben weihen laflen cd, und 
es dann während der gottesdienſtlichen Verrichtung (tie un: 

läubigen Juden?!) angezünbet haben. Dies erzählt ein 
Pater gefester Srabfisin in St. Paulin. (Brower Ant, 
Trevir. I, LAXV p. 539.) 


”, Die Iuguifltoren wurden meift aus dem Dominicanerorden 
gewählt: Diefer hatte, fhon wegen der Eonflicte mit den 
iſchöfflichen und weltlichen Behörden, den eigentlihen Seren: 
prozeß erfunden, und zwar dadurch, daß er in die tra: 
Bitionellen Volksvorſtellungen zunächſt in Südfrank⸗ 
reich — in Tonkouſe waren zuerſt ſtäͤndige Inquiſitionſsge⸗ 
ridte (Inquisitiones haeretiene pravitatis) niedergeſezt wor⸗ 
ven — einging, baber Die bortigen heidniſch-natio⸗ 
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Zeiten erfcheinen fie den Menfchen, namentlich von Anfang 
Des Arvents bis aum Epiphanienfefte (alfo in Den längſten 
Nächten), mebr hörbar ale fibtbar, aus unbefannten Won: 
ftätten hervorbrechend, mit Geheul und Lärm, dur trü- 
geriiche Laute lodend, auf befannte Geifteriprüde an Ber: 
traute Antwort ertheilend, auch unbefannte Verbrechen 
firafent. Dan flieht, vie Berchten finv Weſen der Bolfe: 
mythologie, welche Die öftlichen Völker bojoarifhen Stams 
mes auf den Einfall kamen, nadzufpielen (wie die Silene 
und Backhanten das Treiben des Bacchus und der „guten 
Böttin“ Bona Dea), ganz in ver Art und Weife, wıe ver 
Begriff von ihnen füh feſtgeſtellt. Im Zafching vermum⸗ 
men fich rüftige Zünglinge (Berchtolde) in wilde Männer, 
Larven um das Geficht, eine große Schellenipighaube auf 
dem Kopfe, mit Rollen und Glöcklein rings umhangen. 
So flürmen fie in wilter Luft Haus ein, Haus aus. In 
Mitterfill bilden 8 — 10 rüftıge Burſche eine Geſellſchait. 
Zwei von ihnen fielen häß biche, mit Befen bewaffk 
nete Geſtalten vor — die Berchten. Ihnen folgt 
ein buntes Gefindel von Dannswurften 2c., Dann fommen 
vie Tänzer mit feftanliegenven Kfeivern, mit grellfarbigen 
Banpern rundum geziert, auf dem Haupte eine Krone von 
bochfliegenven Hahnenfedern, von welchen viele Licht: 
farbige Bänder über Schultern und Rüden herabflattern. 
Das Gefiht mif einer Larve verhüflt, haben fie am Ente 
des Rüdens eine Alyenglode angehängt, vie den Außfchlag 
der tanzenden Gruppe accompagnirt. Mit dem Berchten: 
laufen nahe verwandt, ift das Maskenweſen im Zillertkale, 
das mit dem Feſte ver heil. drei Könige beginnt und bis 
zum Faſchingsdienſtag fortvanert.“ 

Wenn nun auch diefe Sitte einen fcherzbaften poſ⸗ 
fenartigen Charakter an ſich trägt, fo ift es doch nicht 
unmahrfcheinlih, daß diefer nicht e8 auch urfprünglidy 
war. Ich erinnere daran, daß die Römer die etruffis 
ſchen Pantomimen zur Abwendung einer Peſt einjührs 

Epiphanien-Nacht erfheint, als Jee Befanag in Star 


Lion, gute Kinder befhentend, unartige aber fchredenn un» 
ſtrafend. 
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ten, gewiß nicht in der von profanen Auslegern be⸗ 
baupteten Abſicht: die betrübten Grmütber aufzubeitern, 
fondern dur Spott — wie die beim Siegedzug ‚bed 
Belokeren Spottliever auf benfelben abfingenven Sol⸗ 
daten Die Göttin des Neided — Die Ute, die Unglüd 
und Tod audfendende Furie zu fühnen. Ich erinnere 
ferner an die urfprüngliche Bereutung ver Worte 
„Maske (masca im Latein des Mittelalter eine 
Zauberin, v. Paoxw, Buoxamvo, faseino, Zauber 
fprüche murmeln), und „Larve“ (urfprünglich ein Ge⸗ 
fpenft larva, die weibliche Form v. lar, dad Stw. 
iſt Acgo, unfichtsar, verborgen ſeyn oder madıen). Es 
werden demnach die heutigen Maskenzüge in der Zeit 
von Dreikoͤnigsnacht bis Faſtnacht ein Ueberbleibſel je⸗ 
ner, meiſt von Weibern (wie in Hellas von den Bac⸗ 
chantinnen) gefeierten Myſterien der „guten Göttin“ 
(Bona Den, Frau Holde oder Holle) ſeyn. Darauf 
weiſen ſchon die vom heil. Eligius erwaͤhnten Hirſch⸗ 
kalbfelle hin, die auch in den Myſterien des Bacchus 
von den Eingeweihten getragen wurden; die Satyrmaske 
in dieſem Cultus meist auch auf einen Beipenflerzug 
Hin, denn Satyren find Dämone der Wildniß; diejeni⸗ 
gen, welche fih in die Weihen des Gotted aufnehmen 
ließen, ftellten, alfo die Geiſter der Abgefchiedenen (Düse 
monen) vor; darum diefe Aufzüge in der Mitternacht 
des Jahrs; die deutfchen Heren, welche fi in Wölfe 
und Büchfe verwandelten, waren alfo mit den Bafſari⸗ 
den (Füchfinnen), wie die Bacckhantinnen von ihrer Bes 
Eleidung mit Fuchsfellen biegen, verwandt, d. 6. fie 
waren Priefterinnen in dieſem Coſtüm, nicht aber im. 
wirfliche Thiere fich vermandelnde Zauberweiber. Erſt 
die chriftliche Zeit brachte fle, theild aus Anfeindung 
Heidnifcher Cultgebraͤuche, theild, weil man ven Sinn 
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derſelben nicht mehr verfland, in den böſen Ruf ver 
‚Sererei. Die von der Geifllichkeit ausgehenden Ber 
folgungen ſolcher Myſterien bemirkten nicht die Ab⸗ 
ſchaffung derfelben, fondern — da man fi ven dem 
Hergebrachten nicht trennen wollte — nur die Verkeh⸗ 
sung derfelben in einen Mummenfchanz, in ein Boflen- 
friel, was die Kirche gewähren zu dürfen glaubte. Selt⸗ 
fam genug meist aber dad Wort Mumme felber auf 
ein Geſpenft bin — mie ſchon die Benennung des in 
geſpenſterhaftem Rufe ſtehenden Mummelfeed in Baden 
andeuter — davon: Oermummen, wie verpuppen, von 
Bopel, Buppe — Geſpenſt, und puten v. Buß, maß 
ebenfalls Die Bezeichnung eined Geſpenſtes if. Die 
Dämonen find Seelen ver noch der Erde zugewandten 
Geiſter, die Geſpenſter (das am Faſtnachtsdonnerſtag 
zurüd in den Hörfelberg ziehende wilde Heer), welche 
in den zmölf Nächten das Gefelge der umziebenden 
Nachtfrau (Diana, Holle) bilden, eigentlich die Einge⸗ 
weihten in den @ultus der Gottheit, oder prieflerliche 
Berfonen, welche den Zufland der Verflorbenen mimiſch 
darfiellten ; die meibliden Anhängerinnen nannte man 
in Rom: Backhantinnen, in Deutfchland: Heren (ur⸗ 
fprünglich ihre Vrieflerinnen die Druidinnen — \rtur 
then), die männlichen Verehrer in Rom: Saunen, Sie 
lene, Satyre ıc. in Deutfchland: Hexen oder Hexenmei⸗ 
fler; in Frankreich sorciers, urfpr. Druiden zc., daher 
noch jeht in England dry (verflummelt aus Druid), 
Zauberer, ald Ztw. to dry: zaubern heißt. Die Macht 
zu zaubern , verlieh jener Priefterfchaft vie fle infpirie 
vende Gottheit. In der chriftlichen Zeit traten der 
Teufel und feine Großmutter an die Stelle des Bao 
chus (Baunus) und der Bona Dea, oder mie fie un⸗ 
ter den Kelten biegen, des Hu und Der Ceridwen; da⸗ 
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ber die Fortſetzung jener mopfteriöfen Gebräuche ald Ahr 
fall von der Kirche verpönt, und nur in der herab⸗ 
gewürdigten Beftalt einer Poſſe noch heutzutage toleriert, ' 
wo freilih auch die fihmächfle Erinnerung an den ur 
fprimglichen Sinn der Barge im Bolle verloren ger 
gangen if. 

Der allmäpliche Urbergang einer uralten Cultusband⸗ 
Iuag in den modernen Faſtnachtsſchwank läßt ſich auch 
aus folgender, von Schreiber a. a D. ©. 145 ff. 
gegebenen Nachweiſung noch erfennen. Der im Jahr 
4182 verfiorbene Johann von Galiebury ſpricht vos 
Weibern, welche unter Anführung einer Nachtkoni—⸗ 
gin (Diana) fich verfammeln, Saftmahle feiern, und 
wancherlei Aufgaben unter fi theilen. Namentlich 
folen fie Kinder ſtückweiſe zerreifen und ihren Bauch 
Damit füllen”), oder auch ſolche geraubte Kinder, wenn 
fh die Königin derſelben erbarme, wieder in bie 
Wiegen zurüdbringen. Dieſes aber, meint er, ſey le⸗ 
diglich ein Blendwerk Der Dänonen (Biflonen), was 
fon daraus hervorgehe, daß nur Weibern, meil fie 
ſchwaͤchern Verftandes ſeyen, ald Dänner, foldyed vor⸗ 
Ionıme **). Der Barifer Biſchof, Wilhelm and der Aus 
vergne (Guilieinns Alvernus+ 1248), nennt dieſe 
Frauen „Damen der Nacht” (Dominas noeturnas), 
amd flellt Abundia als Königin au ihre Spike, doch 


2) „Infantis froststim 'discerptes edaci ingluvie in ventrem tra- 
jeetos“. Da im Griſtlichen Mittelalter noch die Mutter 
Sottes als ſtellvertretende Sühnopfer unfhuldige Kinder for: 
derte (f. Kloſter IX. S.882 , fo darf man bergleihen Kannibe⸗ 
fismen ven Heiden, wenn flo, ebenfalls einen Biffen von dem 
Dpferfleifh Loſtend, Avlah der Sünden und Segen in ihren 
Nnternchmungen erwarteten, nit fo hoch anurchnen. 

*) „Daemones. quns Dominas vocant vetulae. penes quas 
error iste remausit, et a quibns solin somniater.‘ 
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glaubten nuy alte Weiber und Schmachkönfe daran *); 
Ein Blendwerk Höfer Beifler fey es, daß ſich mitunter 
weißgelleidete Maͤdchen⸗ over Brauengeflalten in Wäl⸗ 
dern, an anmuthigen Stellen unter vichtbelaubten Bäu⸗ 
men zeigen. Die „Steigen und Lamien“ (alſo Heren) 
ſcheinen bloß aus den Wiegen geraubte Kinder zu 
zerreigen oder zu braten. Ueberhaupt feyen ſolche Maͤhr⸗ 
hen alter Weiber Geſchwaͤtz, welche faſt alle Reſte des 
Heidenthums fefthalten und fortpflanzen e*). 

Dieſer Schriftſteller fommt alfo ſchon in feiner Aus⸗ 
Iegung der modernen Erflärungsart, die ſolche Zuſtände 
als Viſionen, und die Deren ald Somnambule behan⸗ 
delt, ziemlich nahe. Freilich, die gebäfige Meinung, 
welche vie Bekenner des Chriflentbums von jenen lies 
berreften heidnifcher Gultusformen zu verbreiten mußten, 
ſtellte folche dem Volke als bämonifche Handlungen 
dar, und reproducirte fich folglich in dieſer Geſtalt den 
Biflonärinnen, vie bei jenen mitwirkend zu ſeyn — 
geträumt hatten. Das Durchklingen religiöfer Vorſtel⸗ 
ungen in diefen Angaben wird demungeachtet wohl 
Niemand beſtreiten. 

„Auf ſolche Weiſe,“ bemerkt mein Gewährsmann, 
„zeigt fich während dieſer erſten chriftlichen Periode 
in den von Kelten bewohnten Ländern zwar eine 
ſtets lebhafte Erinnerung an hie nationale Ver— 
gangenbeit, aber nichtö weniger als ein Sy ſtem 
modernen Herenwefens. Sogar in feinen afce 
tiſch⸗· viſionären Berirrungen ſchweifte das meiblicye Ge⸗ 








”) Quis vel saecun hoe ludificantium daemonum non videat esse 
nequitiam ? quod vel ex eo patet,, quod muliercalis et viris 
simplicioribus in fide ista proveniunt. 

**“) Vetularum desipientia opinpionem istam disseminavit et pre- 
vexit atque aniyia mulierum allarum irradicabiliter iefxit, 
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müth nicht über Die Grenze jeined unmittelbaren Glau— 
hend hinaus. Daß ſich ihm bei ferner Reizbarkeit und 
Schwäche flatt des himmliſchen Gegenftandeß feines 
Adoration kein Höllijcher In ſolchen Zuſtänden. uns 
terfchob, wie dieſes fpäter der Full wurde, bürgt 
wohl mehr als Alles für Die Fortdauer natürlicher Hero 
zensunfchufd und für die Macht chriftlicher Ueberzeu⸗ 
gung während diefer Periode, durch feften Glauben jer 
ver dämoniſchen Ueberwältigung entrüdt zu ſeyn.“ 

Der zu Anfang des Iten Jahrbundertd lebende Lyo⸗ 
ner Erzbifchof Agobard beflcitt in feiner Schrift de 

ndine et tonitruis den Blauben an Wetterhe⸗ 
xen noch fehr lebhaft. Der zweite Canon der Synode 
von Baris im Jahr 829 erklärte, daß der Satan durch 
gewifle Getränfe, die eine böfe Luft erweden, die Ger 
müther verwirre. Dieß ift doch eine halbe Anerkennung, 
daß natürliche Mittel angenendet wurden, um Wunder 
zu thun. Bekanntlich erregt der Saft ver Asclepias 
acida Helljchen. Das Kräuterkochen der Hexen iſt, 
wie der Keſſel, in welchem fie gekocht wurben, eine als 
Im Völkern bekannte Sade. Die Wurzel des Ma- 
nieum Solanum ruft, nach Dioscorides, zu einer 
Drachme mit Wein getrunken, mannigfaltige Erſchei⸗ 
ungen bervor ; ebenfo die in Bactrion und am Boris 
ſhenes wachſende Pflanze Gelotophyllis, wenn fie mit 
Wein und Myrrhe getrunfen wird (vgl. Plinius 24, 
102. über die myſtiſche Botanik). Kämpfer (Amoe- 
nitat. exotic. p. 652) ermähnt eines Latwergs, 
vefien Genuß tie Wirkung bervorbringt, daß man ſich 
son Flügelroffen über Wolfen und Regenbogenbrüden 
getragen mwähnt. 

Daſſelbe Bewandtniß hat es mohl mit der fogenann- 
ten Herenfalbe, die, nach Delrio (Disg. mag. Il, 
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24.) dadurch bereitet wird, daß die Herten, Kinderleichen 
aus dem Sarge fleblend, Diefe in einem Kefjel fo lange 
kochen, bis das Fleisch von den Knochen abfällt, und 
aus dem feſtern Theil dieſes Abſudes jene Salbe be 
reiten, womit ſie ihre Künſte treiben, ſich verwandeln 
w., das Flüſſige aber in Flaäͤſchchen gießen, und wer 
davon enras trinke, und noch einige Ceremonien von 
den Zauberfrauen über fich machen lafie, ſey Meifter 
ihrer Kunſt. Diefe Salbe iſt zweifelsohne aus Sub 
flangen bereitet, die Hallueinationen bewirten. Görres 
erzäblt in der „chriſtlichen Myſtik“ II. ©. 560 won 
einem Geiftlichen, der einem Weibe, die ſich einredete, 
Nachts mit Andern ihres Gleichen eine Ausfahrt zu 
machen, den Wahn ausreden wollte; fle aber beſtand 
darauf, fie müfle ihrer Erfahrung mehr glauben, als 
feinen Worten, daher er den Wunſch äußerte, Daß fie 
ihn bei ihrer nächften Ausfahrt gegenwärtig ſeyn laſſe. 
Sie fügte hierauf zu dem Ordensmann: „Ihr mögt 
noch mehr Zeugen mitbringen, und Ihr werdet mich 
dann Alle miteinander abfabren feben. Der Domins 
Taner, rin großer Seelmmeiferer, fand ſich, um fich zu 
überzeugen, am von ihr anbereumten Iage mit taugs 


lichen Zeugen ein. Sie aber febte fi vor ben An⸗ 


wejenden in Die Brodmulde, Die auf einer Bank Raub; 
und fing unter Befchwörungen an, ftch.einzufalben. Ihr 
Haupt ſank nach einiger Zeit, und fie entſchlief. Sie 
hatte num Geſichte von der Frau Venus und damit 
Bufammenbängendem in ſolcher Stärke, daß fie mit ge⸗ 
daͤmpfter Stimme zu jubeln anfing, fo, daß unter den 
heftigen Bewegungen, vie fle auch mit ben Handen 
machte, die Mulde lang bin und her ſchwankte, und 
endlich, von der Bank herabflürzend, Die Alte am Haupte 
nicht wenig verlegte, Wie fie nun, fo bewegungslos 
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en der Erde liegend, allmählig erwachte, fagte der ‘Mönch 
zu ihr: Wie nun, biſt du etwa mit dem wilden Heere 
wirflich ausgezogen, da du nach dem Zeugniß aller 
Bier Anmefenden doc nicht aus deiner Mulde wegger 
fommen? Durch diefen Augenschein und viel guted Zus 
reden gelang es ihm zuletzt doch, fie zum Geſtändniß 
ihres Irrthums zu bringen. 

Analog iſt folgender von Edermann (Re. III. 1. 
©. 101) aus Frankreich berichteter Kal, in Beziehung 
auf den Wahn, daß Heren durch gefchloflene Thliren 
dringen fürmen. Bine alte Frau ſagte zu ihrem Beichte 
sater in der Kirche: Kerr, Ihe müßt mich febr lieb 
baben, denn ich habe euch vor dem Tobe gefchirgt. Ich 
sing bei Nacht mit den guten Weſen um, und mit 
betraten Euer Haus mit Fackeln. Da fab ih Euch 
ſchlafend und ganz enthlößt, ich aber habe Euch bedeckt, 
Damit unfere Herrinnen (Dominae) Euch nicht nadt 
fäben. Hätten fie Euere Nacktheit bemerkt, jo würden 
fe Euch zu Tode haben peitſthen lafien. Darauf ers 
fundigte fich der Briefter, wie fie in fein Haus gekom⸗ 
men und in feine Kammer, da Doch Beides ſtark vere 
riegelt gewefen. Lind die Ulte erwiderte, daß fie bei 
verfchlofienen Thüren in die Häuſer eingingen. Da 
rief fie der Priefler in die Sacriflei und ſchlug fie mit 
dem Kreuz, und gebot ihr, durch die verfchlofiene Thüre 
zu entfliehen. Als fie das nicht Tonnte*), entlich er 
fle, von ihrem Wahn geheilt. 

Mit dem 13ten Jahrhundert tritt ein Wendepunkt 
im Hexenweſen ein. „Der bisher von der Kirche in 
feiner Natur bekämpfte Zauberglaube wird Firde 


23 Begreiflih, weil He in diefer Stunde im wachen Zuftande 
war, denn nur im Traume kann der Menfh fid an jeden 
Heliebigen Ort ohne Hinderniß hinbegeben. 
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fich geboten, und der Zweifel an diefer Realität 
ald Ketzerei hingeſtellt. Die briftlide Zaube 
rei ifl nun anerkannt, und zmar als eine dem Chri⸗ 
ftentbum feindliche Macht, fle ift mefentlih Ketzerei, 
und zwar die entfeglichfle; ein ſtillſchweigendes 
Bündnig mit dem Satan, eine Lodfagung von ort, 
eine förmliche Verläugnung des Glaubens, eine Schaͤn⸗ 
dung der Sacramente. Unmiflenbeit, Bosheit und Ue⸗ 
bertreibungsfucht flempelten Diejenigen, die ſich von der 
berrfchenden Ueberzeugung abfonderten, zu Zauberern, 
ihre Verſammlungen zu Schauplägen der furchtbarften 
Gräuelthaten, des Kindermordes, der Unzucht ⁊c., die 
gehörige Ausfhmüdung der ketzeriſchen Zaubergräuel 
übernahmen zum Theil die Oberhäupter ver Kirche 
ſelbſt.“ 
Wie begründet dieſer von Schreiber ©. 149 ausge⸗ 
ſprochene Vorwurf fen, erhellt aus folgendem, obſchon 
von ihm ignorirtem Bactum. Im Jabre 12333 fihrieb 
Bapft Gregor IX. ven deutfchen Bifchöfen: „der Sta 
dinghere (eine Sekte, die ſich in Briedland und Nieder 
fachfen ausgebreitet Hatte) erfchien der Satan unter 
verfchienenen Geftalten bei ihren Zuſammenkünften, und 
leitete Die in feinen Dienft Verftricten zu den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Bräueln an. Demgemäß gaben fie in viefen 
ihren Berfammlungen bei auggelöfchten Lichtern jeder 
Luft fich hin, und nahmen alljährlich aus ven Händen 
des Priefterd den Leib des Herrn, den Genommenen 
aber im Munde behaltend, fpieen fie ihn dann in den 
Abtritt aus. Sie läflerten: ber Herr des Himmels 
Habe den Lucifer ungerecht und mit Hinterliſt in bie 
Hölle binabgedrungen, der Beeinträchtigte aber merbe, 
nachdem er feinerfeitS den Gewaltigen geflürzt, dahin 
zurüdfehren. Von Allem, was dem Tprannen mohle 
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gefalle, müſſe man daher abfiehen und Alles thun, was 
ihm verhaßt ſey. Demgemäß mordeten ſie alle Prie⸗ 
ſter und. Religioſen, die ihnen in die Hände gefallen.“ 
Ein Kreuzzug wurde gegen biefe Seete gepredigt, der 
Verdacht folgte den Verſteckten, die Anflagen häuften 
ſtch mebr und mebr, felbil höhere Kirchenprälaten wur⸗ 
den nicht verfehont, und in Jahr 1303 ein Bifchof 
son Coventry in England angefchuldigt: er babe nes 
ben andern Gräueln vem Satan gehuldigt, ihm ten 
Hintern gefüßt und oft ver Nede mit ihm gepflogen. 
Bonifaz VIII. ließ die Sache unterfuchen, und die An« 
gabe ward ald Berläumdung befunden. In vemfelben 
Jahre, am 27. Juli, klagte Johann XXI: „Wir ba⸗ 
ben vernommen, wie Jobann von Limoged, Jakob von 
Erabancon und Johann von Amant, ein Arzt, nedfl 
einigen Andern, ſich aus Fürwitz auf die Schwarzkunſt 
und andered Zauberwerf, wovon fie Bücher haben, 
verlegen. Sie bedienen ſich dazu gewiſſer Epiegel und 
Bildniſſe, die ſie nach ihrer Art meihen, fie ftellen fich 
in einem Kreife umber, rufen bie böfen @eifler an, 
und trachten durch ſolch Zauberwerk gewiffe Berfonen 
zu tödten, oder turch langſame Krankheiten binzurich⸗ 
ten. Zuweilen verfperren fie die böfen Geifler im Spies 
gel, im Cirkel oder Ring, und fragen fie über gebeime 
oder zufünftige Dinge. Cie geben zumal vor, fie häte 
tem Die Kraft und Wirkung folder Tinge oft erfahren, 
und behaupten, fie fonnten durch gewifle Speiſen und 
Getränke, ja fogar durch bloße Worte den Leuten das 
Leben abkürzen, verlängern oder gar nehmen , zugleich" 
auch alle Kranfheiten heilen.” Schon früber, am 22. 
April dieſes Jahrs, hatte der Papfl an den Bilchof von 
Rio gefchrieben: „Sie haben, um und mit Gift hin- 
zurichten, gewiffe @etränfe bereitet, weil fle aber feine 
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Gelegenheit gefunden hatten, viefe uns Beizubringen, 
fo geftalteten fie unter unferm Namen 
Bildniffe*), welche fie unter Zauberfpriw 
hen und der Aunrufung böfer Beifter mit 
Nadeln durchſtochen *), damit fie und dadurch 
ums Leben bringen Fünnten. Gott aber bat uns be» 





*) Auch diefe Kunſt, die ſchon ven Griechen (Theoer. 2, 28.) und 
Römern <Horat. Epod. IT, 76. Ovid. Amor. Ill, 7, 29.) nicht 
undefannt war, ward in Indien erfunden. Die Zeitier. 
„Ausland‘' 1828 Nr. 99 berichtet einen bort vorgelommenen 
Fall diefer Art aus neuerer Zeit: Ein reiher Kaufınann hatte. 
einen Streit mit einem Zauberer in Indien Letzterer fen 
tigte ein Biln aus Lehm, nannte es nad dem 
Kaufmann, und überſchüttete es taglich in ver: 
ſchiedenen Zeräpeln und auf dem Bazar mitten furdt: 
barften Flüchen. Der Kaufmann, obgleih vom Einfluß 
am Hofe von Indore, und ein Dann von Macht, beiam 
die Weifung, ibn auf irgend eine Weife zum Stillſchweigen 
au vermögen. Er weigerte fid, und der Unfug dauerte no 
Monate fort, bis einige Freunde des Kufmanns eine Summe 
aufammenlegten, und den Zauberer, fie angunebmen, aufs 
demuthigfte baten. „Warum hat man dies nit fon früher 
getban?” fragte er: „iept habe ich fon zu viel wider ihe 
geſprochen, ih Tann meine Worte nicht mehr untraftig ma: 
den.” Der Zufall fügte, daß den Kaufmann mehrere lin: 
glüdsfälle trafen, wodurch der Glaube an den Zauberer be: 
deutend Rieg. 

Uns Bodias Daemonomania (Etraßb. 1591 Fol. p. 183. 
144.) erfahrt man, daß, wenn ein. ‚Agmann’ (das 64; 
bild) in die Luft gehangt, over in Waller getaucht, oder am 
Jeuer gebaht, oder mit Nadeln durchſtochen unter die Thür⸗ 
— vergraben wird, der, auf welchen es abgeſehen iſt, alle 

ualen des Bildes empfindet. Aud aus Taig un Leim konnen 
Zauberbilder gebaden werden. In Pulci’3 „Morgante“* (XXI, 
73.) befigt eine Zauberin rin Bild, gemadt aus dem lautern 
Dehfe unger Bienen (prime ape) mit allen Glievern bis 
auf eine Rippe. An diefes Bild war der Zauberin eigene 
Lebenskraft gebunden, und als es Malagigi bei laugfamem 
Feuer ſchmelzen ließ, ſchwand fie dahin. ie Genefene und 
Siehe, fagt Grimm, ein Wahsbild oder Wachsglied im 
Kirchen weihen und aufbangen ließen, fo verlegte und top: 
tete Die Here durch Bilder. 

“) Damit iſt das Zattowiren der Heren durch einen Nadelſtich 
nicht zu verwechſeln. Es ift die Berfhreibung an den Teufel 
mit dem eigenen Biute, welches als Hauptlig der Lebens⸗ 

Eraft wie Luſt und Nahrung der Damonen if. 
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wahrt, indem ee es gefügt, daß drei: folcher Bildniff⸗ 
nnd zu Handen gelommen.* Unterm 20. Augufl 
1320 fchrieb ver Cardinal Wilhelm von Godin an 
den Inquiſitor zu Carcaſſone: „Der Papft befiehlt euch; 
gerichtliche Unterſuchung wider biejenigen vorzunehmen, 
welche fi ven Dämonen verloben, und fchriftlidy gers 
fonft durch ausdrücklichen Band verpflichten, um fie 
zu bannen, gewifle Bildniſſe geftalten oder andere Zau⸗ 
berkünſte üben, und indem fle Bildnifle oder andere 
Materien taufen, dad heilige Sacrament oder auch an⸗ 
dere zu Malefieien mißbrauchen. Gegen foldye Böfe- 
wichte follt Ihr mit Beihilfe der Viſchofe, wie gegen 
Gärefifer verfahren, wozu Cuch der Papfl hiemit er⸗ 
mädtigt *).“ 

Dinge diefer Art erfüllen feit dem 1.3ten. Jahrhun⸗ 
Bert die Inquiſttionsakten, und ausprüdliche Zeugnifie 
der Inquifttoren **) behaupten nun einen naben Zus 
ſammenhang des Zauberwefend mit der Keberei. So 





”), Als im Jahr 1066 Erzbiſchof Eberhard von Trier waͤhrt av 
ver Ofterfeier eines ploͤtzlichen Todes geftorben, fihrieb man 
diefen Todesfall ſchon den Juven zu, die man eben fo oft 
beiäulvigte, Hoſtien durchſtochen zu baben, and 
venen fodann Blut gefloffen fey Die vice 
Zaufende Menſchenleben viefem Unfinn geopfert wurden, if 
Bekannt. Diesmal follten fie Bas Bild des Erz— 
vifhofs aus Wahs gefertigt, von eincıa abtrün« 
nigen Priefter in St, Paulin haben weihen laffen (m, und 
es dann währenn- der gottesdienſtlichen Verrichtung (tie un: 

täaubigen Juden?! angezündet haben. Dies crzahlt ein 

Puater geſetzter Grabſtein in St. Paulin. (Brower Ant. 

Trevir. I. LXXV p. 539.) 

”*) Die Iuguifltoren wurden meift aus dem Dominicanerorden 
ewahlt. Diefer hatte, ſchon wegen der Eonflicte mit ben 
iſchöflichen und weltlichen Behörden, ven eigentlihen Heren: 

prozeß erfunden, und zwar dadurch, daß er in die tra: 
Bitionrlien Volksvorſtellungen zunächſt in Südfrank⸗ 
reich — in Zoufonfe waren zuerſt flandige Inquiſitionsge⸗ 
richte (Inquisitiones haeretiene pravitatis) niedergeſetzt wor: 
ven — einging, daher die dortigen heidniſch⸗natio⸗ 


‘ 
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beißt e8 in einer ſolchen Aktenfammlung *) ausdrück⸗ 
Ich: „Vor 270 Jahren graffirten die Eeßerifchen Wat 
denfer und Die Armen von Lyon; aber Diefe erfle Secte 
war verfchieven von der zweiten. Denn jene waren 
eigentliche Häretiker, dieſe aber ſind jchlinnmer, geheime 
und verſteckte apoftatifche Goͤtzendiener und ungläubige 
Heiligthumsſchänder. Das mögen die Richter willen, 
dap die Zauberer, Zauberinnen und Teufelsbeſchwörer 
meift alle Walvdenfer find, und zwar von ber zwriten 
Secte. Ale Waldenfer find von Berufswegen weſent⸗ 
lich, wie formal, um ihrer Aufnahme in die Geſell⸗ 
ſchaft willen, hernach Teufeläbefchmörer ; obſchon nicht 
alle Beichwädrer Walvenfer find, aber oft treffen Ve⸗ 
ſchwörerei und Waldenferei (Valdensia) zufammen.* 

Demgemäß werben nun auch die Procefie auf aus 
berei immer häufiger. Bernard von Como, Inquifitor 
bortiger ®egend (+ 1510) ſchreibt (Traet. de stri- 
gis cap. 4.): „Aus den Protofollen früherer Im 
quifitoren im dortigen Archiv der Inquifttion erhellt, 
daß bie Seite der Hexen feit etwa 150 Jahren ihren 
Anfang genommen.” Diefe anderthalb Jahrhunderte 
führen in die erfle Hälfte des 1Aten Jahrhunderts zu 
rück, in welcher Bartolus (} 1355), ein damald be 
rühmter Rechtöfundiger, blühte. Ihn befrägte Pioti, 





nalew Erinnerungen mit dem Hrifflid-antirsmi: 
{hen nad und nah zu einem Spftem verfhmolgen, deſſen 
Ddandhabung ſolche Gerihte aus ihrer Unpopulearitat 
herauszog, ibnen ſtets neuen Stoff zuführte, und ſit zw 
gleich uber jeden Competenzconflict binwegfegte. Die erfe 
fihere Erwähnung einer vollſtändigen Hexerei, einfälirh: 
lid des Buhlbundes mit dem Zeufel, findet fi bei dem gro: 
Ben_ Auto da Fe im i. 3. 1275 zu Toulouſe unter dem In: 
quifitor Hugo v. Beniols. (Schreiber a. a. D. p. 159.) 

”) Recolleetio casus, status et conditionis Valdensium idolatra- 
sun» eX practica et tiactatibus inquisitorum et ex confes- 
sionibus et processibns eorundem. Valdensium factis A. 1464. 
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Bifchof von Novara im Mailändifchen, in Sachen eines 
ſolchen Weibes, und er gab den Beſcheid: da fie Chrifto 
und der Taufe entjagt, dad Kreuz mit Füßen getreten, 
ven Teufel knieend angebetet, Knaben nach ihrem Einge⸗ 
Rändnifle Durch Angreifen behert, ſo daß fte geftorben, wie 
aus der Klage der Muttererhelle, fo müſſe fle des Feuer⸗ 
wdes fterben, und nur im Falle aufrichtiger, nicht durch 
Todesfurcht () ermeckter Neue vürfe ihrer gefchont werben. 
Er fügte dieß fein Urtheil auf die Bibel*), das 
canoniſche und römische Recht (!) überläßt jedoch den 
Theologen die Entfcheidung der Brage: ob wirklich durch 
Anſchauen und Anfühlen Jemand bebert werben könne? 
(Consil. sel. in causis eriminal. . ed. 1577 
Fref. Il. p. 8.). 

Auf dad Jabr 1438 geben dann die „Thatſachen“ 
(2) zurüd, die der Proceß des Carmeliten Wilhelm 
Adeline vor der Inquifition in Evreux „ans Licht‘ () 
brachte. Diefer „befannte, ohne Durch die Folter ein 
geſchreckt -zu ſeyn“**), mie er öfter zu Fuße und ohne 
Zubrwerf in der verdammten Berfammlung der Wale 
denſer zugegen gemeien, die um 1438 im Auguſt bei 
Glairvaur, in der Diöcsfe von Befancon, an gebirgie 
gen und müflen Orten, und öfier zur Nachtzeit abges 
halten wurde. Er batte fich, wie er fagte, das Jahr 
zuvor in die Secte aufnehmen laſſen, einmal um fie 
außdzuforfchen, und dann, um fich die Zuneigung 
‚eined Ritterd von Clairvaur, der einen tödtlihen 
Haf aufibn geworfen, wieder zugewinnen. Bei 
feinem Erſcheinen mar großer Jubel in der Verſamm⸗ 
fung, und der vorfitzende Dämon ſagte zu dem Dä⸗ 


s, Tantum religion potuit sundere mälornm! iR man bier mit 
» dem Heiden Luerez auszurufen genothigt. 
es) Das Motig feines Bekenntniſſes folgt aleignoqher. 

Ni, 
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mon des Abeline, feinem Führer und Leiter: Er fen 
uns ſehr willlommen! Adeline fagte übersem aus: es 
fenen viele Leute beiderlei Geſchlechts auf eine Meile 
in die Runde und weiterhin zufammen gefommen ; e«i« 
nige der Ausgelaflenbeiten, Ausfchweifungen und fleifch- 
lichen Lüfte wegen, denen fie fich dort überließen ; an⸗ 
dere der Schlemmereien willen, die gebalten wurden; 
einige auch, um an ihren Feinden ſich zu rächen, oder 
ewad vom Dämon zu erlangen, der ihren Großes 
verfprach, wenn fie feine Gebote befolgten. Er ſelbſt 
hatte jedoch, wie er fagte, nichts von ibm erhalten. 
Das Grftemal füßte er die rauhe und falle Hand ei⸗ 
ned Dämons, Monfeigneur genannt, der in Menſchen⸗ 
geftalt mit über die Maßen wilden, funfelnden Augen 
ven Borflg führte. Befagter Apeline hat auch in der 
Berfammlung der Waldenſer, die, wie gefagt, diter in 
der Stunde ber Finſterniß unter einer dunfeln und 
fchwefelflammigten Beleuchtung gehalten wurde, ded Teu- 
feld Gebote auf das Geheiß des vorfitzenden großen 
Diamond, Monfeigneur genannt, ausgerufen und ver 
fündet, und fagte bei der Ankunft vefielben, ihm vor 
aufgebend, zu den Berfammelten: „febt, euer Herr naht, 
rüftet euch, ihn zu empfangen, wie ſich gebührt." Der 
befagte Dämon nahm biöweilen die Beftalt eines gro⸗ 
Ben Bocks *) an, und nachdem Adeline feine Gebote 
dem Gedächtniffe der Anmefenden fattfam eingefchärft, 
füßte ex ihm knieend den rauhen, Talter und flinfen« 
den Hintern. Ferner bat befagter Adeline, der damals 
dem Orden d. h. DM. vom Berge Carmel angebörk, 


*) Der Bod war bie Zhierlarst, der die ſymboliſche Verehrung 
dargebracht wurde, von der Gecte, deren Vorſtand Mon: 
ne war. (Anm. v. Gorres zu deſſen Mittheilung dieſes 

ctenftüds 
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jenem Dämon, Monfeigueur genaunt, den Eid gelei⸗ 
Ret, mit dieſen Worten: „Ich: TB. Abeline, Brior von 
Glatrvaur, entfage dem Gruben au die Dreifaltigfeit, 
die Jungfrau Maria, dad Kreuz, Weihwafler und ge 
fegnete Brod.“ 

Gleichzeitig gibt auch das Fortalitium fidei *) 
nübere Auffchlüffe über Dew innern Zufammendang bie 
kr Vorgänge, indem es im der 10ten Betrachtung des 
Sten Bucdyes „über die Täufchung der Weiber durch 
die Dämonen“ fi wie folgt vernehmen läßt: „Es 
werben dergleichen Frauen häufig gefunden in der Dau⸗ 
yhine und Gascogne, allmo fie fügen: wie fie zur 
Nachtzeit auf einem wüften Dlachfeld ſich verfammeln, 
und eigen Bock (eaper, eigentlich aper: ber) **) 
auf einem Felſen finden, ber in der Landesſprache Der 
‚Bo von Bitere* (Elboch de Bitere) genannt- 
wird; den ſie daun mit angezündeten Lichtern ***) ume 


*, Eine Schrift, die 1439 von dem Braneidcaner Alphonfo de 
Spina gefhrieben worden. 

°) Die Stelle lautet im Original: quia nisium abandant tales 
perwersae mulieres in Delpbinatu et Gaschonia. ubi se 
Assernut concurrere de nocte In quadam planitie deserta. 
ubl est aper quidam In rupe, qui velgariter dicitur el 
boeceh de Biterne, et quod ibi couveniunt cum candelis 
accensis et adorant Illum aprum onculantes eum 
ia ano sue. Dazu bemerkt Grimm (p. 1019): „Man mwisd 
überall caper für aper zu gen baben, va Bock, boc, boue 
deutlich jenen bezeichnet.“ Schreiber meint aber: „Deſſen⸗ 
ungeadtet möchte das Eberbild voch nicht anfzugeben feyn, 
da auch ein ſolches, nad ſpäter üblicher Bezeichnung, für den 
Bed von Biterne gegolten haben konnte. Der geilen ift die 
Gpigfänle.aus dem Eultns der Druiden, ver Eber das kel⸗ 
tiſche Rationalfeldgeiken auf verfelben. Hierbei darf nicht 
überfehen werden, daß die Waldenſer, piemonteflfhe Thal: 
bewohner, darch ganz Südfrankreich bis tief in die Pyrenaen 
hinein angetroffen werden. Diefe Gegenden ind aber fammts 
Ha von Kelten bewohnt.‘ 

= Schhreiber erinnert: E6 darf (bei der keltiſchen Abſtammung 
bez Baldenfer) as: nit äüberxaſchen, wenn in jener Gercte, 
ungeachtet ihre Einfachheit, Sittenreinheit und Wohlthätig⸗ 
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fteben und ihn anbeten. Deömegen wurden viele von 
ihnen, nachdem fie von den Inquiflforen des Glaubens 
serhaftet und überwiefen morden, verbrannt. Es find 
aber ihre Bildniſſe absonterfeit worden, wie fie den Bod 
‚anbeten mit den Lichtern, im Haufe des Inquiſttors von 
Touloufe auf einer großen Menge von Tapeten (Ca- 
misearium), tie ich felbft gefehen babe.“ 

Am Ende des 15ten Jahrbunderts kehrt diefelbe Bes 
fyuldigung wieder von der Anbetung des Satan in 
Geftalt‘ eines Mannes, deſſen Geſicht die Anbetenven 
nie zu feben befämen. Um 1484 erfolgt vie Bulle 
Innocen; VIII., worin er auf die Kunde, die ihm 
geworden, wie in einigen Theilen Oberveusfchlands und 
in den Erzbisthümern am Rheine viele Verfonen bei⸗ 
derlei Geſchlechts, vom Eatholifchen Glauben abfallend, 
mit den” Teufeln Unzucht treiben und zauberifche La⸗ 
ſter und Verbrechen ſich zu Schulden kommen laflen, 
Inquifttoren in jenen Gegenden ernannt, und ſie bes 
vollmschtigt, Darüber zu inftruiren, und bie Church Die 
Folter) fchuldig Befundenen absuftrafen,, worauf der 
Herenhammer und die Unzahl von Herenprocefien zum 
Borfchein kommen. 


keit von ihren Gegnern urfprünglid anerfannt war, und 
erft fpater in Abrede geftellt wurde, dennoch der urfprüng> 
lich⸗ nationale Feeneult, wenn glei mit vielfachen Mißſtal⸗ 
tungen, vorgefunden wurde, und daß gerade die Waldenſer 
es waren, welche die kirchliche Umwandlung veſſelben in 
den Hereneult, und deſſen Uebertragung in andere Lan: 
der, zu andern Völkern, veranlaßten Schon der Rame, 
welchen fie unter dem Bolfe führten, Bons hommes, fleht der 
heimathlichen Bezeichnung ver Teen als Bonnes Dames zur 
Seite. Sie erſchienen ferner als homines wie diefe als mu- 
lieres agrestes, Der Inbegriff deffen, mas man (ob aud 
mit fanatifher Uebertreibung und gebäffiger Unterſchiebung⸗ 
unser „Waldenſerei“ (Vaudoisie)'yerfland, namli die teut; 
Tifhenädtlihe SZufammentunft, if. weientlid 
und national anfgefaßt, nichts anders als dir urfprünglide 
nabtlihe Berfammlung der Druipinuen zur 
Ausübung ihres Religionseuitus, d. i. die Feerei. 
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Schreiber behauptet: dad Hexenweſen babe in ber 
germanischen Nationalität Feine Wurzeln gehabt, der 
siftorifche Boden dafür mar der Feltifche, daraus 
babe fiih auf dem Stamme. der antiken Feerie die mo> 
derne Bauderie wie von ſelbſt entwickelt, und ungeach⸗ 


tet der beftigften Berfolgungen fortgewuchert. Erſt ber 


Beſchluß des Parifer Barlamentd vom Jahr 1390, 
wodurch der Herenproceh dem geiftlichen Richter abge⸗ 
nommen und bem weltlichen zugemwiefen wurde, fegt ſei⸗ 
nem Hervortreten, und dadurch den Hinrtichtungen Schran⸗ 
fen. Wenn aber Schreiber hinzufügt: „In Deutfche 
land zeigte fich jedoch ein umgekehrtes Verhältniß. 
Das Herenwefen wurde hier erft durch den Hexenpro⸗ 
ceß und die denſelben handhabenden Richter eingeimpft. 
Es verhielt ſich wie eine Epidemie, wozu ver anftedende 
Stoff von außen her zugeführt wurde,“ fo erinnere 
ih baran, daß fchon das germanijche und nordiſche 
Heidenthum, wie die Slawen ebenfalls, den Glauben 
an Zauberweiber — welche durch allerlei Künfle ihren 
Nebenmenſchen fihaden fünnen, Wetter machen, Kranfs 
beiten erregen sc. — befaßen. Allerdings mag römi- 
fher, insbeſondere aber Eeltifcher Einfluß auf die 
Ausbildung ded Herenglaubens unter den deutfchen Völz 
Tern Tein geringer gewefen feun, fihon ver Name Truth 


(Oruid) bürgt dafür *), aber man bedenke, was bier 





*), Hans Sachs in geinem Sämant „das Unhulden Banner‘ 
bezeugt dies durch folgende Berfe: 


„Zu Sangenam im Schwabenlanpt 
Ein Bauer ſaß, Klaus Dit genannt, 
Der zumal (giemlid) aberglaubig was (war) ’ 
Den Alten VBnhulden zumäß (zufhrieb) 
Was Unglücks ibm zuſtuhnd auf Erb 
Burn etwan im hinkend ein Pferd, . 
. Der thet ihm ein Kub verſeyhen (keine Milch geben 
So that ers alls Die Truten zedhen cbefhuldigen) ze. 
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noch mehr entfcheivet, daß „Bere (vgl. S. 544 Aum.) 
ein Acht deutſches Wort iſt (nicht, wie Einige wollen, 
aus „Hekate“ verflümmelt); fernes das ausdrückliche 
Zeugniß Strinnholms EWilingäzüge Il. S. 224) für 
ven Serenglauben der Seanbinavier: 


„Was den Norden auszeichnete, ift, daß es hier vor⸗ 
zugsweiſe die Weiber waren, welche Erfahrung hatten in 
dene Weſen ver Zauberei, und eingeweiht waren in. bie 
dazu gehörenden geheimen Wiflenfchaften. Sie inſonder⸗ 
heit übten die Zauberkunſt, welche Seid genannt wird, 
welche man in fehr hohem Grave ſowohl fürdtete, als 
auch verapſcheute, nidt nur deshalb, weil man den Mens 
ſchen dadurch feines Verſtandes und feiner Kraft beranben, 
ihm Krankheiten, Raferei und den Tod zuzieben konnte, 
wahrſcheinlich dur Getränke von zuſammengekochten gif: 
tigen over ſchädlichen Kräutern nebfl andern Dingen, welche 
auf den menfchlichen Körper die berechnete Wirkung übten, 
fondern auch deshalb, weil dieſe Kunſt in den ° überei 
tungen felbfi und in der ganzen Berfaßrungsart mit fo 
vielen Abfcheulichleiten verbunden war, daß die Männer, 
wie die Anglinga Saga meint, fih ſchämen, viefelbe zu 
"üben. Seidkonor (Zauberfundige) wurden folde Weis 
der genannt, welche die Zauberei ubten. Aber auch viele 
andere, fogar angefehene,, ahnenreiche, vornehme Frauen 
kannten vie Geheimniffe ver Kunft,. und bevienten ſich ipret 





- Mein Schwaben, wie Baier, wo das Wort Trut f. Hem 
gleihfals öfter gehört wird, war urfpränglih von Selten 
emohnt, beweist alfo nichts für Bölker germanifher Bölfer, 
die au von den Franken — deren Name auf die Franzoſen 
(Gallier, Kelten) überging , — unterfbieben werden müffen; 
daher konnte auch Kari der Große in feinem Capitul. devil. 
reg. ann. 812 e. 31 Befehlen: „vaß jeder Bofauffeher wohl 
acht haben folle, damit nit vurh Truhten vie Saat unter 
die Erde gezogen, und die Erndte geringer werde‘; und die 
Rürnberger, weil fie Franken find, fingen: 
„Rab Glück a Stern mir . 
Blöith; denn gleih im neue Sauer 
In aller Fröiß a Truth, — 
Meinacheli dös iS wauer“ 


ohne daß dadurch obige Behauptung entfräftet würde. 
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gelegenheitlich, unterwiefen aus ihre Töchter darin. Man 
hielt e8 für nothwendig, diefe verborgenen Wiffenfchaften 
einigermaßen zu fennen, um fi in Acht zu nehmen, und, 
wenn es feyn mußte, Kunft gegen Kunft zu feßen. Die 
Männer vertrauten fich in folchen Fällen dem kunpigen 
Weide, denn man hielt es nicht des Mannes würdig, ſich 
mit vergleihen Dingen zu befaffen, obgleich auch andere 
Denfende angetroffen werden. Zu den Zeiten des Harald 
Härfager war die Zahl der Seidmänner in Norwegen fo 
groß, daß Harald, weicher die Zauberkünfte fürchtete, auf 
einmal abtzig Zauberer verbrennen Tieß, 
unterihnen feinen eigenen Sohn Ragewald 
Rättilben, welcher zu vieler Anzahl gehörte. Auch Olaf 
Trygawaſon verbiannte eine Menge verfelben *). 

Auch der Name „Alraun“, ahd, „Alruna“, jenes 
Zauberkraut, das noch bei Hanns Sachs IV, 3. 34. 
perfonifizirt erſcheint, beweist, inſofern „Runen“ bie 
magiſchen Charaktere der Scandinavier heißen, und „rau⸗ 
nen“, ſ. v. a. Zauberſprüche murmeln, flüſtern; daß 
der Glaube an weiſe Frauen (des Tacitus Aurinia) 
die Zauberkräuter kochen, ſich von dem Druidenthum 
unabhängig, unter den germanifchen Stämmen ausge⸗ 
bildet haben Fonnte. Die Sage vom Alraun oder 
Balgenmännlein reicht bis ins Heidenthum binauf. Man 
fagt: wenn ein Erbdieb, dem, wie den Zigeunern das 
Steblen angeboren ifl, oder deſſen Mutter, als fie mit 
ihm fchwanger ging, geftoblen, over doch groß Belüften 
dazu gehabt — nach Einigen: auch ein Unſchuldiger, 
welcher in der Tortur fich für einen Dieb bekennt, 
woraus alfo deutlich, daß nur der Glaube des Volkes 
Wunder wirft — und der ein reiner Junggefelle ift, 
gebenft wird, und das Wafler läßt, oder fein Same 
auf die Erde fällt, fo wächst an foldem Ort ver Al⸗ 


— 


e) Beide Thatſachen meldet Snorre Sturleſſon. 
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raun. Oben hat er breite Blätter und gelbe Blumen. 
Bei der Ausgrabung deſſelben ift große Gefabr, denn 
wenn er berauögeriffen wird, ächzt, heult und fchreit 
er fo entjeglich, Daß ver, welcher ihn audgräbt, fterben 
muß. Um ihn daher zu erlangen, muß man am Frei⸗ 
tag vor Sonnenaufgang, nachdem man die Ohren mit 
Baummolle, Wachs oder Veh verflopft, mit einem 
ganz ſchwarzen Hund, ter feinen andern Flecken am 
Leibe haben darf, hinausgehen, drei Kreuze über den 
Alraun machen, und die Erde rings herum abgraben, 
fo daß die Wurzel nur noch mit Fleinen Faſern in ver 
Erde ftedfen bleibt. Darnach muß man fle mit einer 


-Schnur dem Hund an den Schwanz binden, ihm ein 


Stück Brod zeigen und eilig Davon laufen. Der Hund, 


nach dem Brode gierig, folgt, und zieht die Wurzel 


heraus, fällt aber, von ihrem ächzenden Gefchrei getrof⸗ 
fen, alsbald top Hin. Hierauf nimmt man fle auf, 


wäfcht fie mit rotbem Wein fauber ab, widelt fie in 


weiß und rothes Seidenzeug, legt fle in ein Käftlein, 
badet fie jeden Freitag, und gibt ihr jeden Freitag rin 


'neued weißed Hemde. Bragt man den Alraun, fo ofe 


fenbart er alled DVerborgene und Künftige. Der Bes 
figer dat von nun an feine Feinde, fann nicht verar- 
men, und ift er kinderlos, erhält er LXeibederben. Gin 


"Stüf Geld, dad man ihm Nachts zulegt, findet man 


am Morgen doppelt; will man lange feine Dienſtes 
genießen und ficher geben, damit er nicht abflehe oder 
flerbe, fo überlade man ihn nicht, einen halben Thaler 
mag man wohl alle Nacht ihm zulegen, böchſtens ein 


Ducaten, doch nicht immer, fondern nur felten. Wenn 


der Befiger ded Galgenmännleins flirbt, fo erbt es der 
jüngfte Sohn, muß aber dem Bater ein Stück Brod 
und ein Stüf Geld in ven Sarg mitgeben. Stirbt 
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anheim, aber der jüngfte muß ebenſo mit Brod und 


Geld begraben: werden. Gewöhnlich wird er ald spi- 
ritus familiaris in einem woblverfchloffenen Glaſe 
aufbewahrt. Wer ihn kauft, in deſſen Tafche bleibt er, 


er mag das Bläfchchen hinlegen, wohin er will, immer 


kehrt es von feleit zu ihm zurück. Wer ihn aber be⸗ 
hält, bis er ſtirbt, Der muß mit ihm in die Hölle, 
darum fucht ihn: der Beſitzer wieder zu verfaufen. Er 
läßt fich aber nicht anderd verfaufen, ald immer mohl« 
jeilee, damit ibm einer bleibe, der ihn nämlich mit der 
geringften Münze eingekauft hat (Grimm D. ©. Nr. 
83. 84.). — Man hat die Alraunwurzel für die Man- 
dragora halten wollen, welche Plinius (25, 13.) in 
eine weiße männliche und im eine fihmarge weibliche 
untsefcheidet, auch vor dem Ausgraben der erflern Art, 
bei eonträrem Winde, warnt, auch müſſe der Ausgra⸗ 
bende zuvor fich gegen böfen Zauber dadurch ſchuͤtzen, 
daß er um die Stelle mit der Spike eined Schwertes 


drei Kreife befchreibt. Columela (X, 19.) erwähnt 


des semihomo mandragoras, welcher jener Sage 


entfpricht. Sollten vie LXX Necht haben, welche die 


Mandragora für die von Ruben feiner Mutter Lea 
vom Felde gebrachten Liebesäpfel auögeben, fo muß 
diefer Wurzel ein Einfluß auf ven Zeugungstrieb zu= 
geflanden worden feun, mad auch der vorermäbnte 
Bolfsglaube anerkennt, der dem Beflger des Alrauns 


Cheſegen in Ausficht ſtellt. Inſofern gehört ver Al⸗ 
um in die Herenfüche, worin die Liebestränke bereis 


tet wurden. Und da das franzöfliche Wort manda- 
gloire (f. Mandragora) die Fiction einer Fee Mag⸗ 
lore veranlagt hat, fo käme man, wie bei ver deut⸗ 
fen Perfonifisirung des Alraund in der Alruma, wies 


\ 
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Der in das Gebiet de Feen- und Hexenweſens. Nach 
der Alraunmurzel bat der Miſtelzweig in der Zauber 
welt den meiften Huf erlangt. Hier ließe fich Leicht 
auf das Druidenthum hinmeifen, welchem fie die wich⸗ 
tigfle Bedeutung hatte, allein auch die Edda kennt 


ſchon die, ob zwar durch Zauber Leben vernichtenpe, 


Kraft der Miftel*), welche der zerſtoͤrungsluſtige Kofi 
als altes Weib verkieidet, dem Hbor in die Hand 
gibt, um fie nach dem Gott Baldr zu werfen, Damit 
er eines plößlichen Todes flerbe. — Eine fehr wichtige. 


druidiſche Heilpflanze war Die „Selago.” Sie mußte 


ohne Eifen gepflügt und den Todesgottheiten gewiſſer⸗ 
maßen abgeftiohlen werben, denn man pflüdte fie, im 
dem man die rechte Hand links durch vie Mantel | 
nung fledte. Der Pflückende mußte weißgefleivet (alfo | 


‚ in der priefterlichen Ordenstracht), barfuß und met rein 


‚gewafchenen Büßen fen, zuvor aud em Opfer. von 
Wein und Brod dargebracht haben. Das Kraut wurde 
dann in einem Tuche beimgebracht, und galt nım als 
untrũgliches Augenmittel (Plin. 24, 11.). Gam 
ähnlicy mußte bei der Einſammlung des „Samolum” 
verfahren werden. Diefes iſt die gemeine Küchenfchelle‘ 
Es mußte von einem Nüchternen mit der linken Hand 
gepflünft werden, wenn «8 bei Krankheiten des Rind⸗ 
vieb8 und der Schweine wirffam ſeyn follte. Der 
Pflückende durfte fich außerdem nicht umfeben, und das 
Kraut nirgend anderswo, als in der Krippe nieberle- 
gen, wo es dann „unter den Trank gemilcht wurde 
«Plin. 24, 11.). Ginem von Plinius (25, 8.) em 
urähnten Kraut Betonica (ſchw. badönikli: Sılüf 


+, Bei den Druiden hingegen bieß fie Heiland ver Schuer⸗ 
- zen‘ (Grimm ©. 1163), machte jedes Gift unfraftig (Plim. 
6, 44) und ‚unter den Zranf der Thiere gemifät, fradtbar. 
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felblume) wird Die Eigenfchaft zugeſchrieben, daß 8. 
den Schlangenbiß heile, ja fogar,. daß die Schlangen 
durch feine Nähe gezwungen werden, ſich untereinander 
ſelber umzubringen. Bericht fich fein Name auf ven 
Simmelsfchlüffel, mit Beziehung daranf, daß es ber 
Schlange feindlich iſt? Zu dieſer Vermuthung märe 
win deshalb berechtigt, weil die betonica bei ben 
Ungelfachfen auch Biſchofskraut hieß. Von dem Far⸗ 
renkraut, welches nur in der Johannisnacht, wo die Gei⸗ 
hr porzugsweiſe umgehen, um Mitternacht reift, dann 
aber dieſer Same gleicy abfällt und verſchwindet, son 
Vefem fagt man, daß es den Befiger unfichtbar mache *), 
ad wenn man, ohne ed zu fehen, darüber fehreite, fo 
verirre man fich auch auf dem befannteflen Wege; dar 
ber nennt man es in Thüringen, Irrkraut.“ Es heißt 
aber auch „Otierkraut,“ weil die Ottern den Befitzer 
fo lange verfolgen, biß er es wegwirft; endlich auch 
„Walpurgisktaut.“ Vermuthlich bedienten ſich deſſeb⸗ 
ben die Heren in der Walpurgiſnacht, um ſich ihren 
Angehörigen unſichtbar zu machen, wenn ſie fih auf 
den Brocken begeben wollten. Uebervieß verleiht vie 
Blume diefed Krauted, wenn man fie in. der Johan⸗ 
"önacht im Moment ihrer Blüthe bricht, dem Beſitzer 
Weiſſagungsgabe (Woycicky Volksſ. I, 94.). Das 
weiblatt“ (bifolium , ital, bifoglio),, zu deutſch 
auch „Zeifelneft” genannt, welches, gleichwie Farren⸗ 
Kast, den Beſitzer unfichtbar macht, aber nur Dann zu 
Änden iſt, wenn man fi zufällig in einem Spiegel 
oder im Waſſer erblickt, fcheint ebenfalls alraunenhaft 
ja ſeyn. Dre im 17ten Jahrhundert erfchienene Row 
man Simpliciſſimus führt zur Unterflügung dieſer Volke⸗ 





*) Bal. Kloſter Vi. ©. 431 die dort mitgetheilte Gage. 
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‚meinung ein bieranf bezügliches Factum an, daß in 
Grimm: ©. ©. 1. S. 141. 142. ausführlich wie 
dererzäblt ift, weshalb ich den weiter Forſchenden auf 
diefe Duelle, der Naumerfparniß wegen, biermit ver 
weife. Wer „Beifuß“ bei ſich Hat, ermädet nicht auf 
der Reife (Plin. 26, 89.). Der griechifche, Name 
:deffelben, welcher an die Göttin Artemis erinnert, Die 
auch Hekate ift, alfo die Herenmuiter, läßt erratben, 
daß auch mit dem „Gürtelkraut“ oder „Johanniskraut,“ 
wie bie Franzoſen ed nennen (weil man am Johannis⸗ 
tag fi damit gürtet, und ed unter Reimſprüchen ins 
Sonnenwendenfeuer wirft, um den Einfluß der Damo- 
nen zu beftegen), zur Zauberei gebraucht wurde, aber 
nur um den Hexen entgegen zu wirken; denn hängt 
man die Wurzel über die Hausthür, fo Hält fe alles 
Böfe ab: Sebaflian Frank fagt in feinem Weltbuch 
(515): „Am Johannstag machen fle ein „Simetfeuer,” 
tragen auch fundere Krenz auf, von Beifuß und 
Sifenfraut gemacht, und bat fehier ein Jeder ein 
blau Kraut, Ritterſporn genannt, in der Hand, wel 
ches dadurch in das Feuer flehet, dem thut dieß ganı 
Jahr fein Aug weh; mer vom Beuer beim zu Haus 
weg will gehn, der wirft dieß fein Kraut in das Feuer, 
ſprechend, „es geh hinweg und werd verbrennt mit Dies 
fem Kraut al mein Unglüd.” Aus diefer Zufammen- 
ftellung des Eiſenkrauts*) mit dem Beifuß (Artemi- 
sin) läßt ſich fohließen, daß auch. dieſes nächtlichem 
Zauber diente, dem Artemis (Diana) und Iſis haben 
dieſelben Bunttlonen , find nur Namen eined und des⸗ 
felben Weſens, der Mondgöttin, von weldyer man alle 
Zauberfänfte ableitete, wie fie auch Beide wegen ihzret 
gerühmten Kräuterkunde „Sotera,“ „Salutaris“ hießen. 


5 Nach Plinius (26, 4.) öffnet es verſchloſſene Thüren. 
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Gifmkraut If aber nur verberbte Ausſprache für Iſis⸗ 
baut (mie Eiſenach, Eisleben x. für Iſenach, Iſisle⸗ 
ben u. ſ. w.). Wie der. Wolfsbiß ein Heilszeichen 
wurde (f. Klofter IX. S. 481), fo fagt man auch 
vom „Teufelöbig” .(morsus diaboli, vgl. devils 
it) — einem Kraut, das feinen Namen tavon hat, daß 
ver Teufel mit demfelben dermaßen Unfug trieb, daß. 
die Muttergottes ibm die Macht benehmen mußte, wor⸗ 
af er in feiner Wuth die Wurzel unten abbiß *), 
und fo wächst ſie noch heute — daß dem Beflger deſ⸗ 
klben die böfen Weiber nicht fehaden. — Wer einen 
Kan von Hederich **) auf dem Haupte trägt, erfennt 
Be Hexen. Mit einem folchen Kranze werden die Kübe 
beim erften Austrieb gemolfen, um fie vor böfem Zau⸗ 
ber zu ſchützen. — Bon der Bertramswurzel, fagt 
Siam, daß fle eigentlich pyrethrom heiße. Da fie 
aber im Myhd. Berchtram genannt. if, mad an die He⸗ 
venmutter Berchta (ſ. S. 579). erinnert, jo braucht 
man nicht mit diefem Forſcher fich um eine Parallele 
sh der herba boni Henriei (chenopodium) 
umufeken, „um fie aus den Vorftellungen von Elben 
und Kobolden zu erklären, die Heinz oder Heinrich hei⸗ 
fen, was hernach auf Hexen überging, weil man ſol⸗ 
Gen dämonifchen Weſen die Heilkraft des Krauted zu⸗ 
ihrieb.” — Dem Bilfenkraut rühmt man nad), daß 
wenn eine nacte Jungfrau mit dem Kleinen Singer. der 
tehten Hand es ausgeriſſen, und an bie fleine Zehe des 
tehten Fußes gebunden batte, fodann von ben andern 
Jungfrauen feierlich zum nächſten Fluß geführt und 
mit der Blut befprengt wurde, unaudbleiblich Regen er⸗ 
folgen mußte (Brihm ©. 560)... Dreifraut (Troj-. 
Rah der Meinung Einiger biß der Zeufel fie ab, weil er 


ihre Heilkraft den Menſchen nicht gönnte. 
*) Gin Unkraut mit Heinen blauen Blumen. 
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siele) heißt in Polen eine Pflanze mit blauen Blaͤt⸗ 
tern und rotben Blumen, welche Liebe einflößen fol, 
Bergefienbeit alles Vergangenen bewirkt und ſchnell ver 
fegt, wohin man will (Volksl. d. Bolen gef, v. W. 
B. Lpz. 1833, ©. 90.) Vuk, der Sammler ſerbi⸗ 
fcher Volkolieder, keunt die Kräuter Sambola ımd De 
lotſchep alt geeignet, in Liebedtränfe gemilcht, den Lieb⸗ 
baber zu zwimgen, zur Geliebten zu fommen. Das Kraut 
Nſtuk bringt, wenn die Zauberin einen gewiflen Spruch 
dazu berfagt, jedes Liebel zum Weichen. Vom Bal- 
drian (herba valeriana). findet fich in jener Samm⸗ 
fung ein Spruch, welcher fautet: müßte jede Frau, 
wos viefed für ein Kraut iſt *), fie würde es immer 
lefen, in den Gürtel näben und bei ſich tragen. Die 
ſes Toftbare Kraut zu vernachläßigen, warnt die Vila. 
Unter dieſem Namen, der eine weiße (bila) Frau 
bedeutet, verficht man weißgekleidete Jungfrauen, vie 
in Felſen, auf Thalabhängen, in vichten Wäldern woh⸗ 
nen, ſich in die Lüfte erheben, auf Menfchen todtlich 
verwundende Belle abſchießen (Effenfchuß, der blodſtn⸗ 
nig macht?) und am gefährlidgfien in ver Johannis⸗ 
nacht find, die Serlen verſtorbener Bräute, die Nachts, 
wie die Elfen, Seen und Deren, Tänze aufführen, und 
nur eriddt werden Fünnen, wenn ed ihnen gelingt, eis 
nen Jüngling , der zugleidy Bräutigam iſt, anzuloden 
und ihn tobt zu tanzen; zuweilen verſteht man umter 
ihnen nur ein zanberfundiged, weiſſagendes Weib. 
Aus dem Vorhergebennen ift erſichtlich, erſtens? daßñ 
man im Alterthum Gift und Geilkräuter fannte, von 
denen die Grftern böfen Weibern dienten, die Andern 
ben weifen Frauen als Gegenzauber ; zweitend, daß nicht 





*) Es heißt bei den Slawen odoljan v. odoljeti, überwältigen. 
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bloß die keltiſchen Druidinnen ſich ihrer wechſelweiſe, 
ihren jeweiligen Zwecken gemäß, bedienten, ſondern daß 
fe auch den germaniſchen und ſlawiſchen Völkern bes 
fannt waren. Das Herentbum war alſo fein aud« 
ſchließlich druidiſches Inſtitut, denn wir finden den Glau⸗ 
ben an weibliche Zauberinnen ſchon im böchften Alter- 
tum auch in ganz entgegengefegten Landſtrichen Eu⸗ 
ropa's verbreitet. Die durch Herenverfammlungen bei 
ten Kelten und Germanen verrufene Jobannisnacht war 
von den Slawen nicht minder gefürchtet, Die im der⸗ 
flben, wo man das Fer Kupalnice feierte, auf Beſen 
und Schaufeln nach den böchften Bergen reitend, ger - 
dat wurden (Hanuſch, flam. Myth. S. 302). Da. 
nun eine Berührung der Slawen mit den Kelten ger 
wig Niemanvdem einfallen wird, und am menigflen in: 
Polm und Serbien ein ehemaliger Einfluß der Druis 
den ſich annehmen Täßt, fo bedaxf e8 feiner weitern 
Gründe, um Schreiber Hopotbefe (wgl. S. 597) zu; 
widerlegen. Ja es ift fogar ein anderer Schriftfleller 
(Schrader in fein Monographie über „die Heren des 
Vrockens“ Odlb. 1839) aus ähnlichen Polgerungen 
m das andere Extrem verfallen, die Hexen von den 
Hawifchen Völkern in die übrigen Länder unferes Weli⸗ 
tbeil ausgeben zu laſſen. Die Gründe, welche er zu 
Gunſten feiner Hypotheſe aufftellt, find fo verlodender 
Art, daß ich mit meinem Urtbeil dem Lefer nicht vore 
greifen mag, und ibm die Entſcheidung überlaflend, 
derrn Schrader feine Meinung ſelbſt vertheidigen Iafle. 
Gr argumentirt, wie folgt: 

Nicht dur das Chriſtenthum entfland der Glaube an 
Sererei in Deutſchland, fondern dieſer herrfchte ſchon lange 
vorher unter den heipnifchen Sachſen, namentlih auch am 
darze. Denn aus der Gefeßgebung Karls des Großen 
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erfchen wir ſchon, daß es ein beidniſcher und fein 
brifllider Gebrauch war, die Deren zu verbrennen, 
oder — verfpeifen zu laffen! — Einen folden unchriſtli⸗ 
hen Gebrauch verbot daher Karl ver Große den heipnt: 
fhen Sachien, die nur dem Ramen nah Chriften gewor: 
ven waren. Sie konnten diefen Gebrauh nicht aus ven 
Zudenthume kennen gelernt haben, weil er fih in dieſem 
gar nicht befand. Die Hexen ver Sacfen waren daher 
auch Feine fivifhe Dämonen, noch Perfonen, die von vie: 
fen befeffen waren. Das Chriſtenthum war vielmehr auf 
das Schickſal der Heren von günftigem Einfluffe, und be 
wirkte ihnen eine mildere Behandlung. An die Stelle des 
Verbrennens und Berfpeifene trat ter gelindere Sprud des 
chriſtlichen Strafrichters: „Sie fol in der Gemeinde nicht 
geduldet werden.“ — Nur dem Geifle der Zeit des Pap⸗ 
filed Innocenz VIII. war es vorbehalten, zu den Greueln 
der Heiden wieder zurüdzufehren und über die Hexen ven 
Feuertod zu verhängen. Das bei ven Sachſen berrfchende 
Berfahren gegen die Heren läßt ferner annehmen, daß die 
Hererei fein deutſches Inftitut if. Denn unter deutſchen 
Bölfern herrfchten im Ganzen die nämlihen Gebräuche 
und Sitten. Es läßt fi) daher nicht annehmen , daß ir: 
gend ein deutfcher Bolfsftamm eine Einrichtung gehabt, 
die ein anderer für fo abfchentich gebatten habe, daß vr 
die Anhanger derfeiben verbrennen oder verfpeifen zu müſ⸗ 
ſen geglaubt habe. Der Urfprung des Hexenweſens iſt da- 
ber offenbar bei einem undeutfchen Bolfe zu fuchen. 
Dieß undentfche Volk muß jedenfalls au ven Harz bes - 
wohnt haben, weil fonft der Broden nit der Ort ber 
Ausübung einer ihm eigenthümlichen Feterlichleit Hätte feyn 
fönnen. Die Quelle. der Hererei if alfo entvedt, wenn 
dargethan werden kann, welches unveutiche Volk den Harz 
bewohnt hat. Die ältefte, den Harz fpeciell angehenve 
Nachricht iſt nun wohl die, welhe ung Ptolomäusg gibt, 
der im 2ten Jahrhunderte zu Alerandrien lebte und geo- 
graphifche Nachrichten über Deutichland hinterlaffen hat. 
Er nennt den Harz: „den Semanaſchen Wald” (Zrruave 
vAn). Nach feiner Angabe bewohnten damals Cherusker 
und Campsani die nördliche Seite des Harzes bis an ven 
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Broden, auf der andern Seite hatten die Katten ihre Sitze. 
Cherusker und Katten find nach den Berichten der Römer 
befannte deutſche Volker, vie fchon zu Tacitus Zeiten 
in Deutfchland wohnten, und wahrſcheinlich ſchon Lange 
ihro Wohnfitze in diefem Lande gehabt haben. Gleicher 
Geſtalt mag es fi) wohl mit den Eampfant’s verhalten. 
Bei dieſen Völkern ift daher der Urfprung des Hexenwe⸗ 
ſens nicht zu fuchen. Nah dem 2ten Jahrhunderte ein 
undeutfches Bolt am Darze anzunehmen, dafür ift fein 
Grund vorhanden. Es bleibt daher nichts weiter übrig, 
als Tiefe unveutichen Bewohner des Harzes in den Zeiten 
vor Eprifti Geburt zu fuchen. Bis dahin reichen nun freis 
lich die gefchriebenen Nachrichten über Deutichland nicht; 
allein nicht felten laſſen fib aus fpäteren Zhatfachen Er⸗ 
tigniffe der früheren Zeit fihließen, und auf diefe WVeife 
fol daher der Verſuch gemacht werden, das undeutfche . 
Volk zu entveden, welches vor Chriſti Geburt ven Harz 
bewohnt bat. 

Schon im Jahre 781 drang Karl der Große bis an die 
Eibe vor, und legte namentlich zu Wolmirſtedt eine Feſte 
an. Wir miflen ferner, daß er feine Eroberungen fpäter‘ 
big über die Elbe ausvehnte. Nach feiner Zeit findet fich 
nirgends eine Nachricht, zufolge der, unveutfche Bölter 
zwifchen der Elbe und dem Darze feften Fuß gefaßt häts 
ten. Dieß bat daher gewiß auch nicht flattgefunden, weil 
ein fo wichtiger Umſtand der Gefchichte gewiß nicht würde 
wnaufgezeichnet geblieben feyn. Dennoch finden wir nad 
Sarl vem Großen in dem Darzbereiche fremde, nicht deutfche 
Völker anſäßig. Das Dorf Leimbach war namentlich 
tm Jahre 973 von Sorben bewohnt, die uns als ein 
Zweig des großen ftawifchen Volksſtammes befannt find. 
Der Sage nah fol ferner die zerflörte Burg Wendthal 
bei Thale vom Kaifer Heinrich I. gegen die Wenven 
erbauet feyn, die ebenfalls zu den Siawen gehören. Mag 
diefe Sage nun au nicht richtig feyn, wie wohl zu glau⸗ 
ben ift. fo läßt fie doch zum wenigflen fo viel mit Grund 
vermuthen, daß in der Gegend von Thale Wenden wohn« 
ten, zu deren im Zaume Halten viefe Burg diente. Solche 
ſlawiſche Bölter finden fich nun in ven befannten Zeiten 
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Der Befchichte mehrere in Deutſchland, ohne daß man Rudke- 
richt darüber findet, woher fie gelommen find. Ueber ihr 
Erfcheinen oft mitten in Deutfchland find daher von den 
Geſchichtſchreibern verſchiedene Bermuthungen anfgekeikt. 
Einige leiten fie von venienigen ab, die zur Zeit ver ſäch⸗ 
fiihen Kaifer in die Sclaverei verlauft wurden *). Allein 
diefe Meinung iR ſchon deßhalb nicht haltbar, weil fi 
der flawiichen Völker zu wiele im jegigen Deutſchland be 
finden, als daß man vie Möglichkeit der Richtigkeit jener 
Annahme zugeben könnte. Uebervieß finden ſich fon lange 
vor der Zeit der fächfifchen Kaifer, namlich ichon im An 
fange des Sten Jahrdunderts, Siawen in Deflen. Andere, 
wie z.B. Behrend’s (Chronik des Kreiſes Neuhaldens⸗ 
eben, Thl. 2. S. 235), halten dafür, daß vie flawifchen 
Völker im Iten und 10ten Jahrhunderte Häufige Einfälle 
in das Land am linken Ufer der Elbe gethan, und dort 
feld} Niederlaſſungen gegründet bätten. Leptered konnten 
diefelben nur, wenn fie einen Theil des linken Eibuferd 
ald Sieger zu behaupten vermochten; und diefer Theil fanı 
alsdann nicht gering gewefen ſeyn, meil man nicht nur 
im Manngfeldfhen, fondern auch in der Gegend von Helms 
Redt Slawen finder”). Es läpßt ſich aber gar nicht ve 
ten, daß die Eroberung eines fo bedeutenden Theils eines 
Krifllihen Landes von heidniichen Bölfern in Bergefen 
heit follte geratben ſeyn, und deßhalb ſcheint auch viele 
Anfiht nicht haltbar zu ſeyn. Bon den Sorben, die im 
Jahre 973 in dem Dorfe Leimbach gefunden werden, 
Iann man daher nicht etwa annehmen, daß fie ſich nad 
Karl dem Großen hier niedergelaflen haben. ° 

Bon jenen Sorben kann man vielmehr mit mehr Grund 
glauben , daß fie die Urbewohner jener Gegend geweien, 
und folche fhon vor den veutfchen Völkern bewohnt haben. 
Denn ein neuerer Korfcher. in der Geſchichte ver flawiſchen 
Völler/ hat dargethan, daß diefes Bolt nicht etwa erſt am 
die Zeit des Iten Jahrhunderts in Earopa eingewanders 
und fi) darin verbreitet, ſondern daß daſſelbe ſchon jeik 


*) Potgiesser , de stat, serv. p. 102 et aeq. 
”) Meibom,, rer. Gerai, Ill. p. 86. 
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ven Urzeiten, und vermuthlich wenigſtens 3000 Fahre vor 
Chriſti Geburt, einen beveutenden Theil von Europa, und 
wie ish glaube, wenn nicht ganz Deutfchland,, doch ven 
größten Theil defleiben bewohnt hat. Aus diefem Grunpe 
führten fie daher ven Namen slaw, vd. h. Bewohner, und 
die in ihre Wohnſitze eingedrungenen Deutfchen wurden, 
im Gegenfaße von ihnen, die Sueven, d. h. die Umher⸗ 
ſchweifenden, genannt; weil fie nicht, rote Die Urbewohner, 
ein ackerbautreibendes, fondern ein nomadifirendes Bott 
waren. Die Urbewohner wurden aber die Knechte der 
Deutichen, und erhielten daher ven Namen Sorben (i. e. 
servi); oder man verband mit dem Ramen slaw, womit 
fie fih felbft benannten, den Begriff ver Knechtſchaft; und 
fo ift das Wort Sklav nicht erſt im 10ten Jahrhundert, 
wie man glaubt, Sondern ſchon Tange vorher in. ver Be: 
deutung von Knecht (servus) entftanden. 

Der Umftand nun, daß die Sorben vie eigentlichen Lan⸗ 
desbewohner, die Deutſchen aber gleichſam ihre Einquarties 
rung waren, bat ung. eine nicht unbedeutende Quelle für 
ven Beweis ihrer. Eriftenz in dem. Harzbereiche erhalten, 
Es liegt nämlih in der Ratur der Sache, daß die Be: 
wohner einer Gegend mehr PBeranlaffung haben, ven 
Bezirken und Orten verfelben Namen zu geben, als die 
jenigen, welche bloß darın umherſchweifen. Wenigftens 
if zu erwarten, daß die Namen ver erftern fich feſter er: 

en, als vie der letztern. Dieß um fo mehr, wenn bie 
Fremdlinge häufig. vertrieben waren, die eigentlichen Be: 
wohner aber durch neue Fremdlinge nur neue Derren be: 
kommen. Ein Verhältniß, das rüdfichtlih ver Deutſchen 
und Slawen gewiß häufig flattgefunden hat. Wenn da= 
per, wie vorhin behauptet if, die Slawen die eigentlichen: 
Urbewohner des Harzbereiches: find, fo darf man auch. mik 
Necht fordern, daß fih in demſelben ſlawiſche Namen für 
Bezirke vorfinden. Dieß iſt nun, wie fpäter nezeigt wer⸗ 
den fol, allerdings der Fall. Wenn indeß vie Zahl ver 
anzuführenden flawiichen Ramen nicht ſo groß ausfällt, 
als man wohl erwartet, fo ift hierbei zu berüdfihtigen: 
4) daß dem Schreiber dieſes nicht alle im Harzbereiche 
vorkommenden Tocalnamen vorliegen. Mancher Berg, man⸗ 
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her Feld- und Waldbezirk, und manches Wäſſerchen dürfte 
dann noch ferner einen unverfennbaren flawifhen Namen 
haben, und fo die Zahl verfelben vermehren ; 2) die Zahl 
der flawifchen Namen ift aber durch den Umſtand verrin: 
gert, Daß feit mehr als 1000 Jahren ver Harzbereih von 
Deutſchen bewohnt if. Dieß mußte natürlich das Entfte: 
den von neuen deutichen Namen zur Folge haben; am 
-meiften wurden aber die flawifchen Namen dadurch ver: 
mintert, daß die Sprache der Urbewohner durch die der 
deutfchen Völker verdrängt wart. Hierzu fommt nor 3) 
daß zum Auffinden der flawifhen Namen nit nur die 
Kenntniß der jeßigen fämmtlichen flawifchen Sprachen, fon: 
dern auch der ältern erforverlich ift, welche Kenniniß dem 
Schreiber diefes abgeht. Wenn es aber ohne diefe Kennt: 
niß gelingt, eine einigermaßen beveutende Anzahl von fla: 
wifhen Namen nachzuweiſen, fo muß die Richtigkeit ver 
Behauptung: daß Stawen vie Urbewohner des Haczes 
find, um fo einleuchtender feyn. 

Die Gefichtspunfte, von welchen aus man die Rocalna: 
men bernahın, waren in ältern Zeiten nicht von großem 
Umfange. Es konnte daher nicht feblen, daß mehrere Ge 
genftänve viefelden Eigennamen erhielten. Der Ort, wo 
3.3. der Herr der Knechte (Sorben) ſich rieverließ, ward 
Herrnfeld genannt. Da nun in einer Gegend ſich mehrer 
Herren niederließen, fo mußten natürlich mehrere Orte vie 
fen Namen erhalten. Um daher Zmweivdeutigfeiten zu ver: 
meiten, ſchlug man zu der Zeit, als die deutſche Sprache 
die flawifche verbrängte, das Verfahren ein, daß man dop⸗ 
pelt und mehrfach vorhandene Namen theild ganz, theild 
nur halb überſetzte. Deßhalb iſt die Zahl der ganz ſlawi⸗ 
fhen Ramm viel geringer, als die der hibriſchen⸗ Zu ven 
erfiern darf man nun wohl rechnen: 1) Ratibor, wel 
ches der ältere Name des unweit Wernigerode bele⸗ 
genen Dorfes Reddeber if; 2) Radan, womit no 
heute ein Bach benannt wird, der unweit des Brodenfelk 
des entipringt, und unterhalb des Ortes Ocker in die Oder 
fich ergießt. Die Endſpelle au ift, wie fpäter gezeigt wer: 
den fol, ohne allen Zweifel ein flawilches Wort, und von 
Rad iſt dieß um fo ficherer anzunehmen, als es nicht ſel⸗ 
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ten fich in flawifchen Namen findet. Denn außer in Ras 
tiborift es 3. B. enthalten in Ravegaft, dem Nas 
men eines flawiihen Götzen. Zu den ganz flawifchen 
Kamen darf man ferner rechnen: 3) den Namen des Fluf: 
fes Ilſe. Nicht die verwünſchte Prinzeffin Zıfe*) gab 
demfelben den Namen, ſondern Zlie ift ein nomen appel- 
lativum, das auch in der Form von Alfe, Elfe, Dife und 
Ulfe in ältern Zeiten fehr oft vorfommt. Man benennt 
mit diefem Worte urfprünglich die Gegend, wo zwei Flüſſe 
iufammenfließen, und drückt fih zu dieſem Behufe aus 
durch: „in over auf ver Ilſe.“ Diefe Benennung ift feit 
den ältefien Zeiten in Deutfchland fehr häufig geweſen. 
Die Römer fanden fie vor am Zufammenfluffe des Main 
in den Rhein, und überfegten fie in ihre Sprache durch 
Confluentia (Coblenz). Sie fanden fie ferner am Zur 
fammenflufle der Lippe in den Rhein, und um nicht zwei 
Drte an dem Rheine mit dem Namen Confluentia zu ha⸗ 


*) Der Eage zufolge, — welde die Urſache der eigenthüms 
lihen Form jenes im Harzthale, unter vem Namen SI: 
fenftein fih erhebenden gigantifhen Granitfelfens zu ers 
Hören fi beftrebt, — flohen zur ‚Zeit der Sünpfluth, als 
das Wafler der Nordfee die Thaler Nieverfahfens üben 
ſtrömte, ein Jüngling und eine Jungfrau, die ſich Fhon lange 
liebten, dem Harzgebirge zu, um bier auf den Hohen ihe 
Leben zu retten oder vereinigt zu flerben. Mit dem Steigen 
des Waſſers fliegen au ſie höher, und näherten fih immer 
mehr dem hoben Broden, der ihnen ein fiherer Zufluchtsort 
u feyn fhien. Endlich fanden fie auf einem ungeheuern 
elfen, der weit über dem wogenden Meer herusrragte Ein: 
fam flarrten fie in die Wogen hin, die am Buße des Felſens 
fih braden. Doch noch höher flieg das Wafler, und [don 
dachten fie darauf über einen u unbededten Felfenruden 
weiter zu fliehen, und den Broden binan zu klimmen, ver 
wie eine große Infel über die wogende See herworragte. Da 
erbebte ber Fels, auf dem fie fanden, und riß zwifhen ihnen 
auseinander. Beide Theile wien zurüd, als wollten fie die 
Liebenden trennen, aber dieſe ſchlangen ihre Hande in eins 
ander, und flürzten fi in die Fluth. — Ilſe hieß die Jung: 
frau, fie gab dem Flüßchen. das es durdlauft, und dem Fel⸗ 
fen den Namen. In dieſem, dem Ilfenfteine, — wohnt fie nun, 
da ift ihr Schloß. Allmorgendlich badet fie fi in dem ſpie⸗ 
gelbellen Waller, aber nicht Jedem ift vergönnt, fie zu fehen. 
Manchem teilt fie von den unendlichen Schägen mit, die der 
Sffenftein in ſich ſchließt, und mande arme familie verdankt 
Der Jungfrau ihr Glück. Ottmar's Volksſ. ©. 109.) 
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ben, behielten fie den vorgefuntenen Namen bei. Diefer 
hieß urfprünglih Altfow, warb aber von den Römern 
in Aliſo (jetzt Welel) verwandelt. Die in der deutſchen 
Sprache herrſchende Neigung zur Abkürzung der Worte 
hatte num mit der Zeit zur Folge, daß ver Name Alk 
> fomw in Alfow (Eifoff, Ilſoff) verwandelt, aub halb in 
Asbach, Elsbach, Ilsbach u. f. w. überfeßt wurde. Die Spelle 
o w findet fich ſehr häufig in au und dann in a verwan 
Belt, und fo entfland neben Eifoft, Ilfoff u. f. w., an am 
dern Orten aub IIlſau, dann Ilſa, und endlih Ilſe. 
Die urfprünglih in dem Worte Ilſe enthaltene Spelle o w 
iſt nun ohne allen Zweifel ein ſlawiſches Wort, das Bad 
bedeutet; und das Wort Alis in Aliſow hat den Be 
eriff Des Zufammenfließens. Dich beweist nicht nur ver 
Umfland , daß Aliſow die Gegend am Zufammenfluffe 
zweier Klüffe bezeichnet, fonvern wird auch durd vie late 
nifche Ueberſetzung: „Confluentia“ oder „Confluens“ bes 
ſtätigt. Es bezeugt dieß ferner das griechifhe Wort: 
alıko, das ebenfalls: zufammenfließen bedeutet, und of 
fendar das nämliche ift, was in Alifow enthalten. Die 
Spelle Alis in Ießtern Worten fann aber um fo weni 
ger für ein deutfches Wort erachtet werden, als wir ed 
urfprünglid nur mit einem flawifchen Worte zufammenge 
fest finden. Der Name des Fluſſes Ilſe if alfo ein ganı 
flawifches Wort, das urfprünglich den Ort bezeichnet, wo 
diefer Fluß in die Oder fällt, vann aber auf ven einflie 
Benden Fluß, wie vieß mehrfach der Fall iſt, übergegan- 
gen if. So führt diefen Namen 5.8. au ein Fluß, ber 
in der Grafſchaft Wittgenftein bei dem Weiler Jeu 
DBingerhütte in vie Lahn ſich ergießt. Auch hier gibt 
es ein Ilſethal, obgleih man von einer verwünfchten Prin⸗ 
zeflin Zlfe nichts weiß. 4) Zu den flawifchen Wörtern 
darf man ferner rechnen den Ramen einer, in das Claude 
tbaler Bergamtgrevier gehörigen Meierei: „Eamfchladen“ 
(richtiger Kamslaacken). Daß die Spelle: „Kam“, der 
ſlawiſchen Sprache angehört, dürfte keinem Bedenken un 
terliegen. Dieb Wort findet fi in der polnifchen Sprade 
in: „Kamien“, und in vem Wendiſchen in: „Chem, 
Kem,“ 5.8. in Chemnitz, Kemnod u. f. w. Die Bedeus 
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tung tiefes Woris if: „Stein,“ und man darf um To 
firerer annchmen , daß die Spelle „Kam“ in Kamsladen 
identifhb if mit dem polniſchen Kamien und dem wendi⸗ 
ſchen Chem, ald man die Bedeutung: „Stein“ mehrfach 
in Localnamen auf vem Darze findet. Sch erinnere nur 
on: Sieina, Steinbrüden, Steinkirchen, Steinmühle, Stein: 
tennerhütte u. f. w. Allem Anicheine nah ift das Wort 
Stein in alten dieſen Ramen eine eberichung von Kam; 
und feinem Bedenken kann dieß bei dem Worte: „Steine 
Inden“ unterliegen, dem Namen der Over, nachdem fie bei 
Yölde die Sieber aufgenommen. Das Wort Laade hat 
zwar in der deutichen Sprache das Bürgerresht erhalten, 
und findet ſich in manchen Gegenden in der Form von 
Lade, im andern von Lade (latein. lacus, franz. lac). 
Dennoch Darf man es, als der alten flawifchen Sprade 
angebörig , betrachten, weil e8 in der deutſchen Sprache 
tine engere, als die Urbedeutung hat. Letztere iſt nämlich 
„Baffer,“ in der deutfchen Sprache dagegen begeichnet es 
„ein ſtehendes Waſſer.“ 

Zu den hibriſchen Namen in dem Harzbereiche gehört 
zuvörderſt 1) der Name des Dorfes Pansfeld. In die 
fem hält ſchon Gottſchalk (Tafchenbub für Harz Rei- 
ſende 5. 265) das Wort Pan wohl mit Grund für 
fiawifh. Denn nit nur noch heute finvet ſich dafſſelbe 
3. 3. in der polnifchen Sprache in ver Bedeutung von: 
Herr, ſondern es war in diefer Bedeutung auch früher im 
der Sprache ver Harzbewohner gebräudli. Dieß bezeugt 
ein aus dem Archive zu Goslar (im Hannöv. Mag;. Thl. 
26. ©. 484) mitgetheiltes Gebet eines heidniſchen Sach⸗ 
fen, das alfo lautet: 

Helli Krotti *) Wudana, ilp oks un osken Pana 
Witekina ok Kelta of den aiskena Karel; vi den 
Siaktenera; ik kif ti an Ur un two Scapa, un 


r) Dies Gebet bezeugt zugleich, daß die Verehrung des Krodo 
auf dem Harze keine Fabel ik. Denn Krodo und pas bier 
genannte Wort Krortt find die nämlichen Worte. Krodo 
iR daher nur ein Beiname des Woran. Diefer Götze wurde 
der Große genannt, wie man den Jupiter: „Optimus maxi- 
mus" nanute. 





616 


tat Rof. Ik slakte ti all fanka up tinen iliken Ar- 
tisberka ”). 


Heiliger großer Wodan, hilf und und unſerm Herrn 
Wittefind , ingleichen dem Kelta gegen den ſchändli⸗ 
hen Karl. Pfui dem Schlächter! Ich gebe dir einen 
Ur und zwei Schaafe, ingleichen vie Beute. Alle 
Gefangenen ſchlachte ich Dir auf veinem heiligen Harz⸗ 
berge. 

Wittefind wird bier alfo von einem Harzbewohner: 
„Pana Witelina“ (Herr Wittefind) genannt, und 
man darf daher um fo ficherer in dem Namen Band 
feld die erfie Spelle für das flawifhe Wort: „Pan“ hals 
ten, und diefen Namen im Deutfhen ganz dur: „Herrn⸗ 
feld“ geben, ald von dieſem Gefichtspunfte aus die Benen⸗ 
nung von Ortſchaften gebräudhlih war. Das auf dem 
Darze liegende Braunfchweigifhe Dorf Herrnpaufen Tiefert 
den Beweis hierfür. Das flawifhe Wort Pan ift daher 
ferner enthalten. 2) in Pantelbach, ver fi bei Mün- 
chehof in die Markau ergießt, und 3) in dem Ramen des 
Dorfes Pasbrud. Der Laut n ift nämlich gar Häufig 
fein reines n, fondern ein Laut, von dem man meint, es 
fey a. In Orten, wo fih die altfächfifche Ausfprache in 
diefer Dinficht erhalten hat, Klingt daher 3. B. das Wort 
„Wand“ faft wie Waad, wenn man dag leßtea durch die 
Naſe Hören läßt. Durch eine folche Ausfprace ift daher 
der Laut naus Pansbruch verfehwunden, un» aus bie 
fem Namen: „Pasbruch“ geworden. 

Durch die vorftehende Ausführung dürfte fi nun bie 
Annahme rerhifertigen, daß der Harz und feine Umgebung 
urfprünglid von Slawen bewohnt geweſen. In ven Sit 
ten und Gebräucen dieſes Volkes wird daher die Entſte⸗ 


*) Der heilige Yarıderg tft wohl Fein anderer, al& der Herzberg 
bei Goslar.. Die Sage, daß der in der Stephanskirche zu 
Goslar befindlihe Altar aus unbefanntem Metall zum Opfer 
bes Krodo auf ber Harzburg, früher beſtimmt geweſen (Bott 
fhald, Taſchenbuch für Reifende in den Harz, ©. 15%, ver: 
dient daher wohl mit der Beſchränkung Blauben, daß er nit 
auf ber Harzburg fondern auf dem Harzberge gefanben. 
Sie kann aber au vollkändig wahr feyn, und unter dem 
Artisberka auch vielleicht die Harzburg verfianden werden. 
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bung des Herenwefens zu fuchen feyn. Die Bereutung 
des Wortes Here, nämlich Priefterin, muß natürlih dahin 
führen, daß die Dererei in ven religiöſen Gebräucen ver 
Slawen ihren Grund hat. Es ift daher erforderlich, eis 
nen Blid auf die ſlawiſche Mythologie zu werfen. Sn 
ihr wird der Dualismus gefunden, indem die ſlawiſchen 
Bölfer ein gutes und ein böfes Weien verehrten. Erſte⸗ 
res führte den allgemeinen Namen: bog: Gott. Diefer 
Bog ward nun verehrt auf Bergen, Wieſen, an Bären, 
in Wäldern u. f. w., die von ihm den Namen befarıen. 
Zu feinen Berehrungsplägen im Darze darf man daher 
auch Die Gegend um Bodswiefe — einem Zechenhaufe, 
unweit Zellerfeld — rechnen, da der angeführte Name of⸗ 
fenbar nichts Anderes bezeichnet, als: „vie Wiefe des Bog.“ 
Er ward ferner verehrt auf dem Bocksberge, ver beim Ur: , 
fprunge des Grummbaches am Wege von Clausthal nad 
Goslar belegen if. i 

Für den Teufel findet man die Benennung: „ezerny 
bog,“ d. h. der ſchwarze Gott. Diefer Szernybog mußte 
nun nothwendiger Weiſe feine Priefter Haben, und daß 
Diefe: Deren bießen, beweist noch das polnifhe Wort: 
ezarnowika (eine' Here). Denn dieß ift offenbar von 
cezerny (ſchwarz) entflanden, fo daß die polnifchen Heren 
ipren Namen von dem Schwarzen ableiten müffen. Das 
gegen ift aber nicht wohl zu glauben, vaß der Schwarze 
Weiber zu Prieftern gehabt habe. Zum Wenigflen iſt ges 
wiß, daß auh Männer für Hexen gehalten wurden. Dieß 
feben wir aus der Gefeßgebung Karls des Großen. „Wenn 
einer vom Teufel betrogen“ — beißt es in dem Kapitus 
lare für vie Sachſen — „nad heipnifcher Sitte glauben 
wird, ein Mann over ein Weib feyen Heren, und 
fie deswegen verbrennen, oder ihr Fleisch Andern ebenfalls zum 
Genufle auffeßen wird, ver foll des Todes flerben.“ Zn 
Ber Sage von den Heren des Brodens kommen aber 
nur Weiber vor. Diefe allein reiten nach dem. Broden 
und laflen vie Männer im Bette. Der Herenball iſt das 
her offenbar nicht zur Berehrung des Teufels veranftaltet, 
fondern dient zu Ehren eined andern Unholden. Dieß 
wird auch ſchon deßhalb wahrfcheinlich, weil ver Zeus 
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fel feib mit tanzt. Sn äkteren Zeiten war aber, wie no 
beute bei manden morgenlänvifhen Bölfern, nicht das 
Tanzen ſelbſt, ſondern nur das Tanzenſehenn ein 
Vergnügen. Weir man alfo ehren wollte, mit dem tan zte 
man nicht, fonvern man tanzte ihm Etwad vor. Cs 
ift vaper zu glauben, daß der Derenball auf dem Broden 
fein Alt der Verehrung des Zeufeld war; fonpdern? — 
feiner Broßmutter! 

Nimmt mar diefed an, fo wird es erflärlih, warum 
nur Weiber fich zu der Feierlichfeit einfanten. Denn er 
nem weiblichen Unholn war ed angemeffen, daß er 
nur von Weibern verehrt ward. Es erklärt fih ferner 
die Theilnahme des Schwarzen an diefer Feierlichkeit, da 
er als Nachkomme feiner Großmutter derſelben Reſpeet 
ſchuldig war. Ferner wird es einleuchtend, warum man 
nicht von männlichen Heren, wohl abervon Herem 
meiftern fpricht. Denn die weiblichen Priefter ver Tran 
Großmutter des Teufels bildeten ein Collegium, an deren 
Spitze ein Direktor (Dleifter) ſtehen mußte; eben fo, wie 
der flamen Dialis in Rom ver Vorſteher der Veſtaliſchen 
Sungfrauen war. Sieht man ih nun nah vem Namen 
der Großmutter des Teufels um, fo finpet man unter ak 
len Unholden feine andere, ald die Frau Holle (Holde), 
auf welche die in der Sagevon ven Heren enthaltenen Um⸗ 
fände beffer paßten. Sie hatte einen Trupp von Nym⸗ 
phen, die ihr Gefolge ausmacten, und den Namen 
Striegbolden führten. Mit vielen ſtrich fie des Nachts, 
auf gewiffen Thieren reitend, und mit einer Menge von 
Weibern umgeben, in der Luft umher, und diefe Weiber 
wurden in befiimmter Nächten zu ihrem Dienfte abgeholt. 
Daber hat noch heute auf dem Weſterwalde die Redens⸗ 
art: „mött de Holle fahren“ — die Bedeutung von Nacht⸗ 
wanvefn, und im Denneberg’fchen ift Frau Holle noch ge 
genwärtig ale ein nächtliches Phantom befannt. Den 
- Heren wird ferner das Bermögen zugefchrieben , daß fie 
nah Berlangen Haß und Liebe in beflummten Perſonen 
erregen können. Dieß konnten fie nur von ihrer rau er: 
ternt haben. Denn ihr Name fagt und, vaß fie pie 
Göttin ver Liebe war. Das Wort: „hold“ wird nämlich 
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noch jebt in ter allemanniichen Mundart ausſchließlich von 
der gegenfeitigen Liebe zwiſchen Jüngling und Mädchen 
gebraudt, und Holderftod ift vie Benennung der oder 
des Geliebten. Sie darf aber keineswegs mit ver Freia 
der nordifhen Mythologie verwechfelt werden. Dieie war 
das Koftbarfte, was vie Afen hatten, und fie waren in 
nicht geringer Berlegenheit, als fie vietelbe einem Rieſen 
verfprochen hatten, ver die, durch die Wanen zerflörte 
Mauer ver Aſenburg wieder bergeftellt hatte. Nur Loki 
rettete fie aus dieſer Berlegenheit vadurd, daß er durch 
uf die zeitige Vollendung ver Mauer hinderte. Frau 
dolle dagegen gehörte zu den Unholven, wie fchon ihre 
Berwanpdtichaft mit dem Teufel darthut. Sie förderte da⸗ 
ber nur vie unerlaubte Liebe, und fleigerte fie bis zu dem 
Grave. in welchem ver Berftand feine Herrſchaft über dies 
felde verliert. Dann batte fie ihr Ziel erreicht. Der von 
blinder Liebe ergriffene Menich ift dann zu allem Böſen 
fihig, und fein Gebot ver Vernunft vermag ihn von tem 
Abgrunde zu retten, den Frau Holle für ihn bereitet hat. 
Sie waltet nob gegenwärtig mit eben ver Macht, als 
vor 1000 Jahren unter ven uneultivirten Bolfern Deutfchs 


lands. Wer erinnert fib nicht des Opfers, das ihr in 


diefen Zeiten am Broden gebracht it? Wenn zu ihren bö⸗ 
fen Zwecken eine unerlaubte Liebe auf vem gewöhnlichen 
natürlichen Wege nicht geförvert werren fann, dann ehrt 
fe durch ihre Priefter dem Verlangenden übernatürliche 
Mittel. Heren bereiten durch Anwendung von zauberifchen 
Gebräuchen Liebestränfe,, die da die fenrigfte Liebe erre- 
gen, wo früher die Abneigung nicht zu überwinden war. 
Gleiche gebeimnißvoll bereitete Tränfe werden von ten 
Heren verabreicht, um vie Kiebe gegen eine beftimmte Per: 
fon in den höchſten Grad von Haß zu verwandeln, und 
biefe Liebe auf einen andern Gegenſtand zu lenken. Eben 
fo mächtig wirkte Frau Holle durch die, unter Beobach⸗ 
tung gewiſſer Gebräuche angefertigten künftlichen Geflechte, 
die unter dem Namen: „Nefteln“, befannt find *) Drei ' 


” Das Neſtelknüpfen zeigt die Knüpfung eines Knotens an, 
wobei ein magiſches Beſprechen flatt findet. Man glaubt, 
es könne dadurch einem Menihen die Mannheit beuommen 
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Knoten, die unter Herfagung gewiffer Zauberformeln an 
einen Leichenfteine over an einem fonftigen ihr heiligen 
Orte gefertigt werden, machen zu allem Beilchlafe ven 
untüchtig, zu deſſen Nachtheile fie geichlungen werden. Wer 
von den Folgen des Neftelfnüpfens befreit ſeyn wollte, 
batte ebenfalls eigene Gebräuche zu beobachten. Frau 
Holle ſelbſt befchäftigte fih mit Anfertigung folder Nefteln. 
Moosartige Mißwächſe an den wilden Roſenſtöcken — vie 
unter dem Kamen Mood: orer Schlafrofen bekannt finp 
— find es, die der Aberglaube noch jebt für Nefteln ver 
Frau Holle hält. Wer fie unter fein Schlaffiffen Iegt, 
wird von ihr zu ihren Selagen abgeholt, oder in die Arme 
Desjenigen geführt , ver erwünſcht wird”). Eine andere 
Moosart, die aus langen dünnen Fafern beſteht, welde 
in fih verfchlungen find und die Geflalt eines Haarzopfes 


werben, wenn in das Hofenband ein Knoten gebunden würde, 
oder wenn Perſonen vor dem Altar flünden, um fi durd 
priefterlihe Einfegnung zu verbinden, und eine böfe erfor 
tnüpfte einen Knoten mit befonvdern Ceremonien und Wors 
ten, indem der Prediger den Segen fprade. Man glaubt 
auch, daß durch ein Schloß, welches unter der Einfegnung 
der Berlobten auf gewifle Art zugefchloffen würde, vie Um 
tüdhligfeit des Eheftanvdes bewirkt werden Eünne. Die Heil 
mittel dagegen find eben fo lächerlich als der Glaube an das 
Mittel felber. So 3. B. fol dagegen helfen ein Ring an 
einem Finger getragen, worin das rechte Auge eines Wieſels 
eingefaßt ift; der Genuß der Hausmurzel, ferner wenn mar 
durh den Zrauring das Wafler laufen laßt; over fi mit 
dem Zahn eines Todten trauert; von einem Grünſpecht ift; 
über eine Thürſchwelle gebt, unter welder man Duedfllber 
in einer mit Wachs zugeſtopften Feder gelegt bat u. dgl. m. 
Ein Wiefel Half auch durch feine bloße Erfheinung, daß 
Alcmene, die durch Juno's Zauber, als fie in den Wehen 
war, nicht gebaren kannte, plöglih den Hercules zur Welt 
brachte. Und au 1 Mof. 20, 18 erzählt, daß die Weiber 
des Abimelech, meil dieſer vie Gattin des Abrahalı bei fid 
behielt, nicht gebären Yonnten. Diefes Verhindern oder Er: 
ſchweren ver Niederkunft wird, wie das Stehlen ver Neus 
gebornen und Austaufhen derfelben gegen Wechſelbälge, im 
hriflliden Bolföglauben den Heren zur Laft gelegt. Sie 
follen durd die ſymboliſche Handlung des Faltens der Hande 
über den Bauch die fih öffnen wollende Gebarmutter der 
Kreifenden wieder gewaltfam verfhließen. 


Ein milderer Aberglaube nimmt an, dag man gut ſchlafe, 
wenn man eine ſolche Moosroſe Unter das Kiffen legt. 
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machen , werden nah ihr”) ebenfalls Hollenzöpfe 
genannt. Noch zu Burkards Zeiten (1024), wo die We⸗ 
berei vorzügtich in den Händen der Frauenzimmer war, 
fand hierbei das Neftein gar haufig ſtatt. Dan webte die 
Fäden unter Herfagung gewifler Zauberformeln, theils um 
Jemands Liebe dadurch zu bewirken, thoils um vie Fa 
den einer anderen Weberin fo zu verwirren, daß nur eine 
neue Zauberei fie löfen fonnte. . 

Ob nun die Frau Holle gerade die Großmutter des. 
Teufels ift, wird fich zwar mit diplomatiicher Gewißheit 
nicht erweifen laffen. Allein fie war wenigftens dem Teu⸗ 
fei fehr ähnlich; fie wird ein Weib in der Geftalt des 
Zeufeld genannt, und um deßhalb darf man eine nahe 
Berwandtichaft zwifchen ihr und dem Teufel wohl anneh: 
men. Dentt man nun ferner an die Redensart: „Der 
Zeufel und feine Großmutter“ fo muß man 
glauben, daß der Zeufel eine Großmutter gehabt hat, 
mit der er viel converfirte. Dieß ift auch deßhalb nicht 
unwahrſcheinlich, weil ja auch andere Götter der Deuts 
fhen Eltern und Großeltern hatten. Richt ohne Grund 
darf man daher wohl vie Frau Holle fo Lange für vie 
Großmutter des Teufels halten, bis durch befiere genea⸗ 
logiiche Nachrichten ein anderer Grad ver Verwandtſchaft 
bargeihan if. Sie ward ebenfalls verehrt auf Bergen, 
an Diellen,, in Wäldern, an Felfen u. f. w. Auf dem 
Harze befindet fich einer ihrer Verehrungsplätze, in einem 
Thale zwifchen dem Rennekenberge und den Honeklippen; 
die hier befindliche Quelle war ihr heilig und hat daher 
den Namen: Holle⸗Quelle (die Quelle der Holle oder Holde). 
Bon ihr erhielt nicht nur das Thal, worin fie entfpringt, 
ven Ramen Hölle **), Thal der Holde, Holle, Hölle, fon: 
dern der dur die Duelle entftehende Bach wird zu ihrem 


”) Wenn Adelung den Namen: „Hollenzöpfe” dadurch erflärt, 
weil dieſe Moosart fehr haufigin boblen Wafferröhren 
vorkommt, fo ift diefe Erflarungsart wohl ſchon um deß⸗ 
halb nicht glaubbar, weil fie eben fo oft au im Freien ans 
getroffen wird. - 

er) Hölle von Hohle abzuleiten, dürfte fhon deßhalb nit richtig 

ſfeyn, weil das Höllethal Feine Hohle genannt werben fann. 
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Andenken noch Heute: „Poldemme“ *), d. 9. Wafler ver 
Holde genannt. Bon mehreren, in ver Nähe von Schierke 
befinpfihen Felfengruppen führt eine den Namen: vie 
Holle (sc. Kippe). Auch die ſer Name fagt und das 
her, daß bier ebenfalls ein ver rau Holle gebeiligter Ort war. 

Die bisherige Darſtellung berechtigt uns nun auzunds 
men: 1) daß der Name Dere (Haxa) vie allgemeine Ber 
nennung der Diener der Böen, und zwar der böfen Gott 
heiten if. Denn Dererei ift Bewirlung es Böſen 
durch übernatürlicde Mittel. 2) Unter den Deren, welde 
in der Naht vor dem erfin Mai nah dem Broden zie 
ben, find aber nur die Priefterinnen ver Frau Holle zu 
verfichen. 3) Ihnen ift aber Manches zugefchrieben, mas 
in den Bereih anderer Heren gehört. Dahin gebört 3. 
D., daß fie nicht bloß in Beziehung auf die Liebe, ſondern 
auch in anvern Rüdfihten Böfes zur bewirken ſuchen. Sie 
haben daher im Allgemeinen ven Charakter ded Tenielg, 
und um deßhalb dürfen fie auch deſſen Reitpferd — den 
Ziegenbod — zu ihren nächtlichen Ritten benuben. Denn 
daß diefer dem Teufel eigentlich geweiht ift, ergibt ſich 
fhon aus dem Umftande, daß man nur mit Hilfe eines 
fhwarzen Ziegenbodd einen vom Teufel bewachten Schag 
zu heben vermag. Das eigentliche Reitpferd ver Deren und 
der Frau Holle dagegen ift vie Kane, die diefer Unhol⸗ 
din heilig war, und weßhalb auch Katzen tie Ehre hatten, 
deren Wagen zu ziehen. Deren können daher nicht nur 
die Geftalt des Lieblingsthieres ihrer Frau annehmen, fon« 
dern der Unhold, den letztere den Deren zu ihren beſon⸗ 
dern Dienften übergibt, hat die Geflalt einer Kape. 4) 
Manche, in der Sage von ven Heren enthaltenen Umftände 
gehören urfprünglid im viefelbe überhaupt nicht hinein, 
fondern find fpätere Zuſätze. Dahin gehört 3. B., daß fie 
nicht bloß auf Ziegenböden und Kaßen, fondern auch auf 
Ofengabeln, Befen, und befonders auf fungen Thieren und 


* Emme if das nämlihe Wort wie Amme. Lepteres findet 
fieh in: Ammensleben, Ammendorf, Ammanaba u. f.w. Die 
Bedeutung: Wafler, iR In allen diefen Namen enthalten. 
Bon Ammensteben iR daher der Name des Wernigeröpifchen 
a  enanichen bie volle Uebrrfegung, und Ammendori 

senigen Deutſchen: Waflerporf; Anmımanaha aber: 
Woflerba ö. ſch ſſerdorf; b 
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Beverbieh teiten. Hierzu iſt wohl die Veranlaſſung 
in Folgenden zu fuchen. An die, ven Bögen geheiligten 
Drte durfte nämlih außer den. Prießern nur Derienige 
fommen, der vie Abficht harte, ein Opfer zu dringen. Wer 
alfo an der Feierlishfeit auf, dem Broden Theil nehmen 
wollte, durfte nicht mit leeren. Händen kommen, fonvdern 
mußte ein Opfertbier mit zur Stelle bringen. Zum Bes 
bufe ver Opfer waren ferner gewiſſe Geräthfcbaften erfor⸗ 
derlich, die ebenfalls auf den Broden zu transportiren was. 
zen. Als nun in dem Darzbereiche fih neben. ven Tlawis 
fhen Völkern auch Deutiche niedergelaflen hatten, konnte . 
es nicht fehlen, daß fie es bemerkten, wie die Beſucher des. 
Brodens dahin wicht nur verfchievene Geräthe , fondern 
auch verfchiedene Thiere führten. Sie erfuhren bald, daß 
den Gößen, denen man bier opferte, die Kraft zugeichries 
ben ward, in der Luft umberfliegen zu können. Sie be- 
merkten ferner, daß die Opferfeuer des Brodend es ver 
kündeten, hier ſey der Ort ver Feicrlichkeit. Wegen Uns 
kefanntichaft mit ven Wegen und Stegen. gelang es ihnen 
aber nicht, auf ven Broden zu dringen, ven fie befläntig 
vor fih fahen. Sie fanden nicht nur in den undurchdring⸗ 
lichen Wäldern, fonvern auch in den, den Broden umge⸗ 
benden Sümpfen ein unabwendbares Hinderniß, fih dem 
Broden zu nähern. Nichts if daher wohl natürlicher, ald 
daß fie nun in den Glauben verfegt wurden, daß die Sla⸗ 
wen, welche ungeachtet der Wälder und Sümpfe auf ver 
Spitze des Brodens auf ven ihnen allein befannten Wegen 
angelangt waren, dahin geflogen feyen, und zwar auf den 
Thieren und Dingen, die man dahin führen geſehen hatte. 
Auf dieſe Weife wurde daher die Zahl der Neitpferde fo 
fehr vermehrt, vaß man in fpätern Zeiten alles Mögliche 
zu ihnen zu rechnen fich für befugt erachtet hat. 

Bon den eingewanderten Deutfchen wurden nun aber 
nicht nur die Priefler der böfen Gottheiten mit dem Na⸗ 
men Deren belegt, fondern au alle diejenigen, welche dies 
fen Prieflern anhingen, und die Unholde als die Haupt⸗ 
götter ihrer Berehrung anfahen. Einzelne Orte, die von 
Diefen Anhängern der Unholde bewohnt waren, befamen 
Daher ebenfalls idre Benennung von ben Hexen, und ſo 


624 


mag auch der Ort Gefede in Wefiphalen den Ramen 
Heren : Gelede erhalten haben. Es findet fih aber vas 
Wort Here noch in einer nicht geringen Zahl von Orte 
namen , wenn gleich nicht in unveränterter Geflalt. Die 
in die Gegenden des Harzes zulegt eingewanderten Bolfer 
hatten nämlich die Gewohnheit, das x (ds, 18) in fi zu 
verwandeln. Daher fpraden fie 3. B. Oſſe flatt Ochſe. 
Das Wort Here (Hafe) verwanvelten fie nun ebenfalls 
in Heſſe (Haſſe). Es führt Daher nicht nur der im Pak 
berfiädtfchen belegene Ort Heſſen hiervon feinen Ramen, 
fondern auch ver bei Wernigerode belegene Ort Huſſe⸗ 
rode hat ven Deren feine Benennung zu verdanten. Wie 
und nun die Sage von dem, im ehemaligen Hexenfelde 
(Haffeifelve) belegenen Orte Stiege auf dem Harze be 
richtet, waren es viefe Anhänger der Unholde, welche fi 
erſt gar nit von dem Heidenthume trennen wollten. Sie 
waren blind gegen alle Vorftellungen und alle Belehrun⸗ 
gen der chriftlichen Priefler. Mit Recht wurden fie Daber 
an allen Orten die blinden Heflen genannt. 

Heren find alfo hiernach nicht bloß die Priefter, ſondern 
überhaupt Anhänger der böfen Gottheiten. Run entficht 
aber vie Frage: Welche Umftände haden es veranlaßt, daß 
die Deren ſchon unter den heibnifchen Sadjien . verfolgt 
wurden, und daß fih die Sage von ihnen rüdfichtlich des 
Zreibens verfelben auf dem Broden über ein Jahrtaufend 
in fo frifhem Andenken erhalten hat? Wenn 'man nämlid 
erwägt, daß unter den Deutfchen im der Regel die Gewohn: 
beit berrfchte, daß fie die befiegten Völker bei ipren Sitten, 
Gebräuchen und Geſetzen ließen ; fo muß ed allerpings auf 
fallend feyn, daß fie die Hererei ald einen Theil ver Re 
ligionggebräuche der befiegten Slawen für ein Berbreden 
erachteten. Dieß hört jedoch auf, auffallend zu feyn, wenn 
man erwägt, daß fowohl die Verehrung des Teufels, als 
auch die der Frau Holle und vie vermeintliche Macht Bei: 
der nicht für einflußlos auf die Rationalität der Deutſchen 
angefehen werden konnte. Der Dualismus hat zwar ur⸗ 
fprünglich bei allen indoeuropäiſchen Völkern ftattgefunden. 
Seibft der Deus der Römer war uriprünglich ein Dew, 
und eine alte rohe Zeichnung, Die in Pompeji aufge: 
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fanten if, und den Pluto in der Geſtalt darſtellt, wie 
wir jet den Teufel abbilden, dürfte genugfam beweifen, 
daß vieier Gott ver Römer anfänglich kein anderer, ‚als 
der Öberfle der Unholde gewefen if. In der nordiſchen 
Mythologie finden fi ebenfalls Afen (die guten Götter) 
und Hrimthurfen. In der ältern veutfchen Götterlehre *) 
findet fih ein Gwode (Bode, Wode, Wodan), d. h. der 
Gute. Er wurde 5. B. in der Gegend von Goslar 
auf einem Berge verehrt, der deßhalb Godeslar (Bode: 
lar, Goslar) , d. h. der Berg des Gode bieß, und diefer 
Rame ging dann auf die Stadt Goslar über. Ihm war 
auch der, durch dirfetbe fließende Bach geheiligt, ver aug 
diefem Grunde den Ramen Godes au (Godsau, Gofau, 
Gofe) führte, d. h. Bach des Gode. Der in der Augus 
fliner = Kapelle auf dem Kirchhofe der Frankenbergſthen 
Kirche befindliche angebliche Leichenftein, der vie fpäter eins 
gegrabenen Worte: Ramm und Gofe enthält**), kann 


*) Das Weffobrunner Gebet, das Bruchſtück: „Muspell‘, und 
das Nibelungenlien können nur beweifen, daß fi die nor: 
diſche Mythologie über ganz Deutſchland verbreitet Hat, nicht 
aber, daß die Gdtterlehre der Deutfchen (der Berehrer des 
Zeut? mit der nordiſchen Mythologie gleih geweſen fe: Die 
Verſchiedenhei Beider wird dur die Nachrichten der Römer 
von Deutfhland über allen Zweifel erhoben. Man halt das 
ber diefe Rabridten auch mit Unrecht für unridtig, weil 
man fie in der nordiſchen Mythologie nicht beſtätigt findet. 
Schon nad der Sprade Deutfhlands zu fließen, die fid 
in die ober: und niederbeutfhe theilt, darf man auch zwei 
Heuptkämme des deutſchen Volkes, und folglid auch zwei 

rten der Mythologie annehmen. 


+) Die Sage gibt freilih eine andere Urſache für die Benen: 
zung diefer Stadt an: Kaiſer Otto der Große hatte einen 
Jäger Ramm, der bei einem Jagdritt an dem fpater nad 
ihm (?) genannten Rammelsherg fam, das Pferd konnte nicht 
vurd das Didiht, darum band er es an einen Baum, um 
feinen Weg befler fortfegen zu konnen. Dem Pferde mochte 
fein Herr zu lange ausbleiben, daher e8 vor Ungeduld ſtampfte 
und die Erde wegfharrte Als nun Hamm nad einigen Stun: 
den zurückkam, erftaunte er, als er unter feines Rofles Hufen 
vie reihften Ersfinfen bersorblinten fah, die es durch fein 
Scharren und Kragen von dem fie bededenden Raſen entblößt 
hatte. Er theilte feinem Herrn die Entpedung mit, woranf 
viefer aus Franken Bergleute kommen ließ, pie den Bergbau 
hier einrihten mußten. Zur Erhaltung des Andenkens au 
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daher leicht noch ein Denkmal feiner Berehrung ſeyn, und 
verdient wenigſtens die Aufmerffamfeit der Geſchichtfor⸗ 
ſcher. Auch verdient deßhalb die Sage Glauben, nach wel⸗ 
cher KCrodo (sc. Wodan), dv. h. ver grofe Wodan, 
auf der Harzburg «wielleiht auf dem Herzberg) verehrt 
feyn ſollte. ' 

Der Obere der de utſchen Unholde hatte wohl mit 
dem Ahriman des Zoroafter venfelben Namen. Er hieß 
Harman, Arman, Irmen, Artman, Herman. Der bekann⸗ 
tefte feiner Berehrungsorte war zu Marsberg in Weſtpha⸗ 
len, wo von Karl dem Großen die Irmen⸗Säule zerfört 
ward. Im vorzüglichem Anfehn fland er wohl bei ven in 
der früheſten Zeit der Gefchichte Deutſchlands genannten 
Hermionen. Im Harze dagegen ward er vermutblich zu 
Hermeropde, einem Dorfe im Mannsfeldſchen, verehrt; 
wahrfcheinlih auch zu Dermanndader, einem Dorfe im 
Stolberg: Roßlafchen, Denn hätte Diefer Drt von einem 
Hermann v. Ebra feinen Namen erhalten, fo würde er 


Ramm befam der Berg feinen Namen, und er ſelbſt wurde 
nad feinem Tode in ber Auguſtinerkirche zu Goslar beerpigt. 
Scine Braun hieß Goſe. Zu ihrer Erinnerung erhielt das 
burd Goslar fließende Wafler ihren Namen, nachdem aud 
das daraus gebraute Getränk gebeißen if. (Honemann Akt. 
d. Harzes 1. S. 33.) Alſo die Stadt Goslar follte nad ver 
Frau eines Jagers genannt worden ſeyn, weil er das Ber 
dient ih erworben, daß feines Roffes Huf Erzadern ent: 
vet ge Mit größerer Wahrſcheinlichkeit it anzunehmen. 
daß Gofe aus Godſche, der weibliden Form von Gode 
entftanden fey, Godſche, Gottſche und Gödſche hieß 
Frau Holle, das weibliche Raturprinzip (Kloſter IX. ©. 5% 
#.), weile in ven zwölf Nähten das wilde Heer anfühıt, 
Woran, auf Bode genannt (Ebdſ. ©. 7.) ift der wilde 
Jäger (Ebdſ. S. W.) und Schasgott (S. 203), fein Rob 
Sleipnir <Ehrf. S. 87.1 ſtampft daher Schäge hervor, inden 
es Erzadern ausſcharrt, wie font Wafleradern (Ebdſ. S. 78) 
Dadurch erhalten vie vielen Roßtrappen, und beſonders jene 
im Harz Ebdſ. ©. 95) ihre Bedentung. Endlich erHlärt ſich 
auch hierdurch nicht nur der vom Cultus des Bode oder Wie: 
.. dan eutlehnte Name der Stade Goslar ı Godflar nel. Wez⸗ 
Lar f. Wenpifhlar, weil Wenden, Slamen dafelbfk wohn 
ten), fordern au Ramm's Denkmal in ver Kirche (vgl. ebdf. 
©. 57.3 die auch heinnifchen Heiligthümern noch lange als 
Berwahrungsort diente, wie Die vielen in Kirchen eingeman« 
»..exten Huftiſen begeugen,. (nal. ebdſ. ©. 88.4 
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wohl Hermannsdorf, Hermanngrode ı. f. w. genannt feyn. 
Ueberdieß fällt das Entſtehen ver Orte in der Regel in 
eine Zeit, wo noch keine Perfonennamen Anlaß zur Bes 
nennung eines Ortes gaben. Wenn alfo rüdfichtiich des 
Drtes Hermannsdader nicht diplomatifch dargethan werven 
faun, daß er feinen Namen einem Hermann v. Ebra ver: 

dankt, fo hat man um fo mehr Grund, dieß zu bezweifeln, 
als Dagegen der Gebrauch ver älteften Zeit dargethan wer⸗ 
den- fann, daß Drte nach Göttern benannt wurden. 

Wie bei vielen Bölfern, fo bat fih auch bei ven 
Deutichen die Berehrung der böfen Gottheiten nicht in 
der urfprüngliden Schärfe erhalten. Den Prieſtern ders 
feiben mußte felbft varan gelegen feyn, die Götter, denen 
fie dienten, in einem befleren Lichte darzuftellen. Ein We⸗ 
fen, von dem nur Böſes zu erwarten war, Tonnte eben 
fo, wie feine Diener, nicht vie Achtung des Volks genie- 
Ben, und letztere mußten eine feinpliche Stellung gegen 
daffelbe erhalten. Sie ſchrieben daher ihren Gößen eben⸗ 
falls gute Handlungen zu, und ſo ward am Enpe‘ ver 
Dualismus ganz unterntlich; die Götterlehre der meiften 
Heiden war aber ein Gemiſch von Gottheiten, die theils 
die Eigenichaften des guten, theils nes böfen Wefens hat- 
ten. So war aud der Ahriman der Deutfchen in etz 
nem fo bohen Grade gebeffert, daß ihn die Römer für ih: 
ven Mercuriusg hielten. 

Bei den flawifchen Völkern dagegen trafen die Deut: 
fihen ven Dualismus noch in feiner urfprünglicden Schärfe 
an. Der Zeufel brachte nur Unglüd über die Menfchheit, 
md Frau Holle wirkte Böſes durch die Liebe. Beides 
mußte in den Augen der Deutſchen von den erheblichken 

Nachtheilen für ihre Nationalität feyn. Zwiſchen ihnen, 
als Stegern und den unterfochten und zu Knechten ges 
machten Slawen konnte nämlih nun und nimmer mehr 
Sreunvfchaft herrihen. Die Deutfchen waren den Slawen 
fortwährende Feinde, denen fie alled Böſe an den Hals. 
wänfihten. Es kann daher auch nicht gefehlt haben, vaß 
fie alles Mögliche angewandt haben, um ven Zeufel zu 
bewegen... ihren Feinden Böfes zuzufügen. Bei der Bitte 
Hierum durften aber Opfer nicht fehlen, non benen Men; 
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fihenopfer dem OÖberfien ber Unholde natürlich die liebſten 
feyn mußten. Wo es daher nur. möglich war, eines Deut: 
fhen habhaft zu werden, da wurde er weggelchnappt und 
dem Zeufel geopfert. Der Gottesdienſt in viefer Art ward 
daher von den deutfchen Siegern den Prieflern des Teu⸗ 
feld verboten. Es ift aber eine befannte Sade, daß vers 
bietende Gefeße nicht immer die Folge haben, daß nun 
au die verbotene Handlung gehindert wird. Dieß dür—⸗ 
fen wir im vorliegenden Falle um fo weniger erwarten, 
ald die Verehrung und die Macht des Zeufels oft eine, 
den Deutſchen fehr willfommene Sache war. Unter allen 
Leidenſchaften war bei ihnen die Rache eine der größten. 
Um gethanes Unrecht zu rächen, vernichteten fich nicht fel: 
ten ganze Familien. Ir einem Falle nun, wo ein minder 
Mächtiger fich gegen einen Stärfern zu rächen hatte, war 
ed gar zu angenehm, diefe Rache mit Hülfe des Teufels 
zu vollbringen, und diefem warb dann der Gegenftand der 
Sache mit Freuden zum Opfer beſtimmt. Die verbotene 
Berehrung des Teufels Hatte daher nicht nur bei den Sla 
wen im Geheimen ftatt; fondern fand auch felbfi viele 
Anhänger unter den Deutihen. Daher mußten die zu 
taufenden Sachſen, unter denen fih natürlich viele Slawen 
befanden, auch dem Teufel entfagen, und noch Kart der 
Große fah fih *) genöthigt, das gewiß fchon feit vielen 
Jahrhunderten unter- ven Sachfen beftchende Gefeb zu wie 
derhofen: 

„Si quis hominem diabolo sacrificaverit, et in ho- 
stia more paganorum daemonibis obtulerit, morte mo- 
riatur.““ 

Gleiche Verhältniſſe fanden flatt rudfichtlih ver Ber: 
ehrung der Frau Holle. Schon Taritug (de Gern, 4.) 
halt die Deutfchen für ein Bolt, das fi durd Ehen mit 
keinem andern Volke vermifche. Diefe Sitte findet fi 
vielfältig beflätigt. Noch in den fpäten chriftfichen Zeiten 
wer daher eine Ehe eines Deutichen ‚mit einer Perfon 
aus dem Bolfe der Slawen nidt mit den Folgen einer 
bürgerligen Ehe verbunden, felbft wenn dieſe flamwifche 


4 


— — 


l 
®) In capital, de partib, Sax. $. 9. 
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Perſon aus dein Fürfienftande war. Mit noch viel uns 
günftigeren Augen wurden daher in den Zeiten des Hei: 
denthums Ehen zwilben Deutfchen und den unterfochten 
Slawen — den Knechten der Deutihen — angefehen. 
Es finden fi daher gegen die Ehen und fleifchlichen Ber: 
mifchungen der Deutichen mit Unfreien auch die firengfien 
Gelege. Eine Freie, die einem Knechte zu Willen wäre, 
follte nach der Lex Salica Tit. 14. eap. 6. —, ihre Frei« 
heit verlieren, und ein freier Dann, der ſich mit -einer 
Leibeigenen einließ, follte — nach der Lex Salica 14. 11. 
und der Lex Ripuar. 58. 15. —, mit derfelben auch in 
gleiche Kuechifchaft fallen. Nad ver Lex Salica Tit. 14. 
cap. 6. follte ein Knecht, der eine Freie zu Falle brachte, 
es gar mit dem Leben büßen. Wenn dieß bei den Bur: 
gundern mit Einwilligung der Freien gefhab, fo traf 
diefe — nad) der Lex Burgundior. Tit. 35. $. 2. — 
ebenfalls die Todesſtrafe. Adamus Bremensis berichtet 
ferner in feiner, um das Jahr 1076 gefchriebenen histo- 
ria eeclesiastica Lib. 1. cap. 4. 5., daß nach der ſäch⸗ 
fiiben Berfaffung Derienige es mit dem Leben büßen 
möüffe, der fi) unterflänve , eine Über feinen Stand erha« 
bene Perſon zur Ehe zu nehmen. Diefe Umſtände berechs 
tigen und zu dem Glauben, daß nach den Anfichten der 
heionifchen Deutichen eine Bermifchung eines Deutfchen 
mit einer Perfon vom flawifchen Volksftamme für eine 
wahre Sopomiterei angefehen ward. In dem Charafter 
der Frau Holle. lag es nun aber gerade, vorzüglich ver: 
botene Liebe zu begünftigen. Da ung nun fchon die Mut 
ter Eva bewieien hat, wie angenehm es ift, vom verbos 
tenen Baume zu effen, fo wird es einleuchtend, daß, un- 
geachtet der firengen Gefege — die mit den Slawen zu: 
fanimen lebenden Deutfben fich nicht felten durch die 
Liebenswürdigkeit einer Perfon aus dem ſlawiſchen Volks: 
ſtamme zur Uebertretung des beftehennen Gefeßes haben 
verleiten laffen. Gerade das Borhandenfeyn der Außerft 
harten Geſetze beweii’t ed am beflimmteften, daß dieß gar 
häufig der Fall geweien. Die auf diefe Weife fündigenpe 
Perſon von deutſcher Nation hatte aber früher die began- 
gene That gleichfalls für ein Verbrechen gehalten, und ihr 
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felbſt mußte es daher unerflärlich feyn, durch weiche Nacht 
fie verleitet war, Etwas zu begehen, das nach der tigt: 
nen Anficht ven Charakter der Abfcheulichkeit an ſich trug. 
Ganz natürlich erfcheint es daher, wenn man annimmt, 
daB der Gefallene feine Handlung einem feinnlichen We⸗ 
fen zufchrieb, und vieß konnte denn Fein anderes, ald vie 
Frau Holle feyn. Roh mehr mußte dieß der Fall in den 
Augen derjenigen feyn, die fih von ihrer Leidenſchaft 
nicht hatten verleiten laflen. Die Folge einer ſolchen An: 
fiht mußte nun ohne Bedenken die feyn, daß man, um. 
ferneres Unglüd zu verhüten, dem Zreiben der Frau Holk 
ein Ende zu machen fuchte, und daher die Verehrung der: 
felben verbot. Ein durch die Dauer von Yahrhunderten 
gleihfam heilig gewordener Glaube if aber durd bie 
Worte eines Gefeges nicht zu vertilgen. Dieß um fe 
weniger, wenn der Menſch in fi felbft fo viel finde, 
das ihn in dem Wahne der Wahrheit feines Glaubens 
beftätigt. . Denn die Liebe achtet oft fein Gefeg und nimmt 
feine Rüdfiht auf Nationalität. Ihr Erfcheinen außer ven 
Schranten des Gefebes mußte daher fortwährend an dit 
Wirkungen der Frau Holle erinnern, und es if deb⸗ 
balb leicht zu glauben, daß mit dem Berbote der Bere: 
rung derſelben diefe felbft noch nicht verſchwand, fonven 
im Geheimen fortbetrieben wurde. Der Ort des Gotte 
dienfles ward aber wohl von der Quelle der Holte auf 
den Gipfel des Brodens verlegt, weil diefer Durch Sumpf 
und Waͤlder den deutfchen Berfolgern unzugänglich war. 
So entfland daher hier ein zweiter Öpferaltar — der 
Herenaltar — neben dem der des Teufeld — die Teufel: 
kanzel — fein Dafeyn behielt. Ungeachtet der herrſchen⸗ 
den Anficht bei den Deutfchen konnte es aber dennoch 
nicht fehlen, daß das Wefen der Frau Holle bei einzelnen 
diefes Volkes Anklang fand. Die Natur läßt ſich, troß 
aller Geſetze, nicht verläugnen, und Liebesverhältniffe zwi: 
ſchen Slawen und Deutfchen blieben nit aus. Ya, man: 
Her Deutſche, der feine Liebe gegen eine Perfon feines 
Volksſtammes nicht zu verwirklichen wußte, nahm gern 
die Hilfe der Frau Holle und die Künſte ihrer Dienerin 
nen in Anſpruch, um feinen Zwei zu erreihen. So 
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Konnte es daher nicht Fehlen, daß die Fran Holle ſelbft ge⸗ 
beime Anhänger, befonverd unter dem weiblichen Theile 
des deutſchen Volkes, hatte, daß ihre Berrhrung — ob; 
gleih nur im Geheimen getrieben — dennoch von vielen 
Seiten begünftigt ward; durch dieß Geheimnifivolle aber 
immer mehr dem Rabeldaften fih nähert Namentlich 
mußten die, mit dem Wege auf den Broden unfundigen 
Deutfchen , bald auf vie Idee kommen, daß die Verehrer 
der Fran Holle die ihr auf heimlichem Wege zugeführten 
Dpferthiere und fünftige Opfergeräthſchaften als Reitthiere 
benußten, auf denen fie über die, den Dentfchen im Wege 
feyenden Wälder und Sümpfe hinüberfeßen. 

Mit der Einführung des Chriſtenthums mußte nun die 
‚Verehrung des Teufels baln aufhören. Gelb der nm 
einigermaßen dur die Lehren des Chriſtenthums Erieuch: 
tete mußte bald dfe Ueberfeugung gewinnen, daß Opfer, 
die dem Zeufel dargebracht werden, vor dem Richkerſtuhle 
der aefunden Vernunft nicht gebilligt werden können. Im 
11. Jahrhunderte, wo noch fo viele Leberbleibfei des Hei⸗ 
denthums in Deutfchland exiſtirten, findet man daher von 
der Verehrung des Teufels feine Spur mehr, Anders 
verhielt es fih aber mit ver Frau Holle Ihre Macht 
zeigte fich fortwährend, und man fehreibt daher noch heute 
eine nicht zu bändigende unerlaubte Liebe dem Wirken 
der Deren zu. Dagegen kam aber ihr Name in Hinter: 
grund und nadgerade in Bergeffenheit. Die mit der My- 
thologie Deutſchlands unbekannten Priefter der chriftlichen 
Kirche hielten he daher fchon gegen das 11. Jahrhundert 
für die römiſche Göttin Diana, wahrfcheinlich deßhalb, 
weil — wie lebtere ein Gefolge von Nymphen — erflere 
ein Sefolge von Striegholden hatte. So wurde der Name: 
„Frau Holle“ im den meiften Gegenden Deutſchlands un: 
belannt; da aber die chriſtliche Religion alles Böfe vem 
Teufel zufchreibt, fo trat auch der Name des Teufels in 
der Herenfage wieder hervor, und man fah' die weiblichen 
Herren, gewiß ganz mit Unrecht, für feine Dienerinnen 
an, denen man daher auch das Bewirken von anderm 
Böſen, als das durch die Liebe, zufchrieb. 

Das Refultat, von dem bisher Dargeftellten ift daher 


‘ 
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-Kolgendes: Die Sage von den Heren iſt nicht erſt zur 


Zeit Karls des Großen entflanden, jondern bereits unter 
den heidniſchen Deutichen. Hexen find urfprünglich die 
Priefter, der von den Slawen verehrten böfen Gottheiten, 


-insbefondere die des Teufels und der Frau Holle; es gab 


daher weibliche und männliche Deren. Diefe haben zwar 
Beranlaflung zur Benennung von Ortichaften und Län 
dern”) gegeben; allein das Andenken der männlichen 
Hrren hat fih verloren. Namentlich fpielen in ver Sage 
von den Deren des Brodens nur die Prieflerinnen ver 
Frau Holle eine Role. Der fonft noch vorkommende He 
genmeifter dagegen ift urfprünglich der Vorſteher der Dies 
nerinnen der Frau Holle. Als die Deutihen die Sta- 
wen unterfochten, verboten fie die Verehrung der böfen 
Gottheiten aus politifden Gründen. Diefe ward im Ge 
beimen fortgefeßt, und zu diefer Zeit auch die Verehrung 





*) Das Churfürſten⸗ und Großherzogthum Heffen. Man leitet 
ymar den Ramen des Heffenlandes von dem des Volkes ver 

hatten ab. Diefer Ableitung ſteht aber entgegen: 

a) daß bei ven Chatten die Verwandlung des Eh in H und bes 
tt in ſſ nicht newohnlih war. Sie würden fonft nit Chat: 

ten, [pnbeen immer Haffen geheißen haben. 

b) Die Katten waren fhon im zweiten Jahrhunderte im Heffen: 
lande gar nit mehr vorhanden, wie ſoll fih daher ihr Name 
erbalten haben ? 

©) Rur ein geringer Theil vom jegigen Heffenlante fubrte fett 
dem achten Zahrhundert den Namen Heſſen. Originirte Die: 
fer von den Chatten, fo würde auch das ganze Chattenland 
den Ramen Heffen geführt haben. 

d) Der Rame Beffen dadet fh au in Gegenden, wo Leine 
Chatten gewohnt haben. . 

Dagegen war bei ven ſächſiſchen Völkern, zu denen and 
“die Bewohner von Heflen im adten Jahrhunderte gehörten: 

a) die Berwandinng des xcchs, ks) in ff gebräudlid. 

b) Priefter gaben Beranlaffung zu Benennung von Orten, 3.8. 
Bardengau u. f. w. _ 

e) Heren und deren Anhänger waren in vielen Gegenden Dentſch⸗ 
lands, und fo können auch verſchiedentliche Orte von ihnen 
benannt feyn. 

d) Gerade die Gegend von Gudensberg, die urfprünglid 
Heffen hieß (Kopps Nachrichten von den Hefi. Gerichten 2. 
1. 6. 174. © 231, 6. 198-192. S. 338-260), enthielt Flames 
[he Bewohner, bei denen alfo Hexen zu vermuthen find, von 
denen man annehmen Fayn, vaß fie Beranlaffung zu dem 
Ramen Heffen gegeben haben. 
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ber Fran Holle von der Quelle der Holdenme auf den 
wenig zugänglichen Gipfel des Brodeng verlegt, und ihr 
bier, neben dem Altare des Teufels, ein Dpferheerp er- 
richtet. Seit diefer Zeit wurde der Götzendienſt der Frau 
Holle in das Fabelhafte gezogen, namentlich die ihr zu: 
"geführten Opferthiere und die an ihren Heerd gebraten 
Dpfergerätbicaften für Dlittel erachtet, auf denen die He: 
gen und ihre Anhänger über vie, den Deutfchen undurch⸗ 
dringlich fcheinenden, Wälder und Sümpfe hinüberfeßten. 
Diefe Reitmittel vermehrte die fpätere Zeit nad Willführ, 
fo vaß man unter ihnen fogar ven gewiß nie gebrauch: 
ten Woden finvet. Der Wirkungskreis ver männlichen 
Hexen ward mit dem der weiblichen vereinigt, fo daß 
man letztere allein als die Urheber von allem Böfen an: 
fiebt. Dieß veranlaßte nun wieder, daß der Teufel als 
Patron ver Heren erfohten, und feine Theilnahme an dem 
Hexenballe Tann auch um deshalb erklärt werden, weil 
er als vermuthliher Nachkomme ver Frau Holle dieſelbe 
zu ehren ſchuldig if. Er feheint Daher der eigentliche En« 
trepreneur des am erfien Mai gehaltenen Hexenballes zu 
feyn, und deßhalb um fo mehr verbunden zu feyn, fei- 
nen Gäften für vie Theilnahbme daran Gaben auf Ga: 
ben zu verheißen, weil das Chriftenthum_feinem Anhange 
einen nicht geringen Stoß gegeben hat. 


Ziemlih nahe kommt der Schraberfchen Deutung 
die von Schönichen (Thüringen u. d. Harz IV. ©, 
23 ff-) gegebene: Die Franken Bielten den Wodan 
der (wendiſchen) Sachen, weil fie feinen Eultus nicht 
näher fannten, für den Teufel (wilden Jäger). KAT 
der Große wollte die Beflegten zwingen, zum Bott ver 
Franken fi hinzumenden, von dem die dem Natur« 
dienfl ergebenen Heiden noch weniger ſich eine günftige 
Borftellung machen Eonnten, weil ein gefreuzigter, ges 
marterter, geflorbener Bott ihrer Vorflelung von dem 
Schöpfer, ald Innbegriff der Kraft und Stärke, wenig 
entſprach. Allein die materielle Gewalt zwang die 
Sachſen zur äußerlichen Annahme des Chriftenthums. 
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Dad Bild ihres Gottes, Das vermuthlich auf der for 
genannten Teufelöfanzel auf dem Brotfen aufgeftellt ges 
wefen, ließ der Sieger zertrümmern, und ſtellte Waͤch⸗ 
ter aus, Jedem harte Strafe drohend, der ferner zum 
Wodansaltar noch wandern würde. Aber, menn im! 
Frühjahr (1- Mat) dem Wodan und der Oflera 
(SHertba, Holle, Frau Gode), welche die Kirche fpäter 
in den Teufel und feine Großmutter *) ‚vermanbdelte, 
ihre Srühlingdopfer gebracht wurden, dann ſchreckte nicht 
Mächter noch Drohung, .fondern die Lift feierte ibren 
Sieg. Vermummt als die feltfamften Geftalten kamen 
die Schaaren der treuen MWodansverehrer, fo daß die 
Mächter in Furcht und Zittern entfloben, denn fie mein» 
ten, Beelzebub ſelbſt fen Der Hölle entfliegen und wolle 
feine Herrſchaft fich nicht entreißen laſſen. Dafür moch⸗ 
ten fie dad Wodansbild Halten; und die vermummten 
Heren und Zauberer aus Wodans Gefolge waren nad 
ihrer Meinung nicht minder der Hölle entfliegene Mächte. 
Es mochten die Sachfen in Beftärfung dieſes Wahn 
ſelbſt noch behülflich feygn. So verbreiteten die flüde 
tenden Branfen, dad, mas fie gefeben, und es entfland 
die Sage, wie fie nad) mehr als einem Jahrtauſend 
noch jeßt aus dem Munde des Volles vernommen 
wird: . ’ 

Wenn der April: mit feinen Schneefchauern vorüber: 
gegangen if, und mit dem Wonnemond der junge 
—3 — kommt, in der Nacht vom legten April zum er: 
Men Mai eilen von allen Seiten und Richtungen die Deren 
zum Blodsberg hinan. Da if ein wildes Gepränge, und 
weil ed der Eile bevarf, fo tragen die Füße nicht fihnel 


*) Der Antichriſt mußte nothwendig eine Matter haben, weil 
Chriſtus eine hatte, und da Maria's Schönheit fo fehr ge 
rübmt wird, mußte Jene zum Großmütterhen werben, dereü 
Daßlichkeit ſchon durch das hohe Alter ich verbürgen lies. 
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genug, «8 muß alfo geritten feyn., Da fommen nun bie 
Deren durch tie Luft gezogen den Berg heran, von oben 
von unten, auf Ofengabeln (um das Feuer anzufchüren 9) 
Streidbeſen (um den Schnee. wegzufchren , welder ben 
Broden noch bedeckt?) und Ziegenböcden aus dem Wale 
und binter dem Kelfen hervor. Wie fchwarze Wolfen ver: 
fnftern fie noch mehr die dunkle Nacht. Die Luft ſelbſt 
wird unruhig und jagt im Wirbelminde das Gewölf von 
Berg zu Berg. Bald fladert aber ein euer hoch empor. 
Der Teufel befleigt feine Kanzel, und predigt vor ver 
Serfammlung, d. b. er läftert Gott und feine Lehre. Die 
Zauberer und Heren führen um ihn im wilten Raufche 
einen Reihen auf, und. fchwingen hoch die Fenerbrände big 
ur Ermattung. Weil aber jede Zeier mit einem Schmaufe 
(bier ein Opfermahl) verbunden ift, fo hat der Teufel 
bier auch für materielle Genüfle Sorge getragen. Das 
bemeifen ver „Derenaltar“ und der „Derenbrunnen“, denn 
anf fenem hat er die Speiſen bereitet”), aus tiefem vie 
ermatteten Gäfte erfrifcht”"). Wenn aber die Morgen: 
töthe naht, verichwinvet ver Höllenfpuf ung die Berfamm- 
lung fliebt wierer auseinander. 


Indem ich für jeßt dabhingeſtellt feyn laſſe, ob der 
Hexenglaube feltifchen, germanifchen oder flamifchen Ur⸗ 
fprungs fen, für die aflatifche Heimat der Zauberwei⸗ 
ber, meine Beweidgründe auf die folgenden Seiten ver 
ſchiebend, ftelle iy, anftatt Grimms Frage: „wo zu⸗ 
erſt findet ſich des Steckens und Befenritt3 erwähnt ?" 
zu beantworten, die weit gewichtigere Frage auf: was 
follte ein folcher überhaupt andeuten® Ich glaube nichts 
zu wagen, menn ich die Vermuthung audfpreche: es 


*) Nach Gottſchalk (Volsſ. S. 3.) follen fie meift aus auf dem 
Derenaltar gudgreiteten Würſten befteben. In Leibrods „Harz: 
fagen“ 1. 7. erfährt man, daß Kuchen aus Hexenniehl 
und Barlapp gebaden werden. 

”, Ebenfalls bei Leibrod liest man, daß das Getränk aus dies 
fem Born aus aufgelosten Rebeln gebrant ſey. Auſſerdem 
erhalten vie Gaäſte noch ſiedendes Getrant aus Brodenmood 
uud Teufelsdred. 
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fen urfprünglich jener Stab geweſen, mit dem die al- 
ten Zauberer gewöhnlich auögerüftet find ; zmeifeldobne 
war er aus dem Holze der Hafelflaude, die in den mei« 
fien Fällen bei Zauberwerfen Dienfte leiftet (ſ. Klofl. 
IX. ©. 898). In Mone's Anzeiger (f. Runde des 
Mittelalt. VII. S. 426) ift ein folcher Stab der dritte 
Buß des Herenmannd genannt. Dan findet dieſen als 
Herenreizung, ſowohl bei ſlawiſchen als germanifchen 
Völkern, denn Dobrowſky (Slavin p. 407) ſpricht ven 
„alten Weibern auf dem Ofenbeſen“, und ebenſo liest 
man in einem ſcandinaviſchen Produkt, in der Sage 
von Thorſtein Börmagn, die Müller CM, 251.) ins 
15te Jahrhundert feßt, wie Thorftein im Ried verbor 
gen einen Knaben in den Hügel rufen börte: „Mut—⸗ 
ter, reiche mir den Krummflab und die Bandhandfchuße, 
ich will auf den Zauberritt!”’ und fogleich wurde aus 
dem Hügel ein „Krückenſtab“ (Krokstafr) gereicht, 
den der Knabe beflieg, und ritt, wie Kinder pflegen. 
Thorſtein nahte fih dem Hügel und rief diefelben Worte. 
Sogleich Fam Stab und Handſchuh heraus, und er ritt 
dem Knaben nad. Sie gelangten an einen Fluß, flürz« 
ten fich hinein und fuhren zu einer Zelfenburg, mo 
viele Leute tafelten. Thorſtein, den fein Stock unficht- 
bar gemacht hatte, erfühnte fich, einen Eoftbaren Ring 
und ein Tuch zu ergreifen, verlor aber darüber den 
Stock, wurde von Allen erblict und verfolgt. Glück⸗ 
licher Weife kam jedoch fein unfidhtbarer Reiſegefährte 
auf dem andern Stod, den nun Thorftein mit beftieg, 
und fo entrannen Beide (Fornm. sög. 3, 176 ff.). 

Aber der Stock ſcheint obne Ausfahrformel dennoch 
feine Dienfte geleiftet zu haben, denn bie Nialdfıga e. 
12. erwähnt eines nordifchen Zaubererd, Der, als er 
fih zu feinem Werke anſchickte, zuvor daſſelbe befpro- 
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hen: „ed werde Nebel und allen Wunder, Die hinter 
dir fuchen.” Zur deutfthen Formel: „Auf und davon! 
hui oben hinaus und nirgends an, over „Wohl auß 
und an, floß nirgend an!” *) ſtimmt die ferbifche : 
„ni o trn niogrm, welch na pometne guvno!“ 
(„Nicht an Dorn und Eiche renne, jondern zur gefege 
ten Tenne!”), und zu der andern: „fabr hin, nicht 
zu boch, nicht zu nieder!” die englifche: „Wut, Wut, 
throughout and about!“ 


Bon indifchen Zauberfrauen wird aber gleichfalls 
erzählt, daß fie einen Spruch zum Auffliegen herfagen **), 


*) Ein Knecht war in der Sohannisnadt nicht feſt eingefchlafen, 
da fah er, wie feine Wirthin und ihre Tochter aufflanden, 
und aus dem Schrank einen Zopf mit Hexenſalbe hervor: 
langten. Damit beftrihen fie fih, festen fi rittlings auf 
einen Befen und fagten: „Bleeg up, fleeg unt! Fleeg nares 
an!“ So flogen fie zum Kaplod hinaus. Als ver Knecht das 
ſah, wollte er e8 ihnen nachthun, er nahm von der Salbe, 
befchritt eine Gabel und fagte: „Fleeg up, fleeg nut! Fleeg 
allerwägens an!" Er ſtieß nun uberall mit dem Kopf an 
die Balken, gelangte aber endli doch hinaus, und fam nah 
vem Blodsberg, wo er faft vie ganze Naht hindurch mit 
vielen andern Heren und feiner Wirthin und ihrer Tochter 
tanzte. Am andern Morgen, als fie aufftanden, lachte die 
Tochter ihn aus und fragte: „Ra Marz deit dy of de Kop 
noch wer?“ Er hat es nachher nit wieder getban. ı Mullen: 
bof Schlesw. Sag. Nr. 291.) Eine andere Schleswiger Sage 
erzahlt von einem Madden, das die alten Weiber auf dem 
Befenftiel davon reiten ſah, unter den Worten: 


Wolup unn wol unt! 
Tom Kaplok henunt! 


Sie wollte es ihnen nachmachen und ſagte: 


Wolnp unn wolan! 
Tom Kaplok henan! 


da fuhr fie gegen die Dede und blieb da ſchweben, Bis vie 
Deren wiederfamen und fie befreiten. (Ebdſ.) 


Sundaraka war ans Furcht vor Raubern auf das Dad eines 
Kuhſtalls gefiegen, um dort die Nacht zuzubringen. Sogleich 
ficg auch Kalaratri (d. t. die ſchwarze Bahrende: auf dafs 
feide Dad, wilde, Schrecken erregende Töne ausftoßene. Er⸗ 
ſchrocken murmelte Sundaraka, als er fie beranfommen ſah, 
leife, Damonen vernichtende Segensſprüche ber,-dur deren 


=. 


ur 
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daber es feinem Zmeifel unterliegen fann, Daß, in Bes 
rückſfichtigung der S. 16. 341. 41. nachgewiefenen 
gemeinfchaftlichen Abſtammung der drei großen Völker 
familien Europa's aus Indien, alle bei und gangba⸗ 
sen Borftelungen vom Zauber und Hexenweſen auch 
dort angetroffen werden. Wirklich bezeugt die auch 
Windiſchmann in feiner „Philoſophie des Morgl.“ 1. 
2. S. 885 ff. in folgenden Sätzen: 


Indien iſt von Alters her ein Sitz der Zauberei; auf 
Wahrſagung, Gewalt über die Elemente und über alle 
lebendigen Weſen, ja über die Geiſterwelt ſelbſt u. ſ. w. 
geht das Dichten und Trachten der Indier. Sie ſinnen 
auf verborgene Mittel, Glück zu erwerben oder Schaden 
zu bewirken und, wenn fie in diefer Abſicht auch nicht 
mehr vermögen, was ihre alten Gelänge hievon fingen: 
fo fommt doch Hier immer noch manches vor, was in 
Erflaunen ſetzt. Den Zuauberern felbft aber werden ihre 
Künfte dadurch erleichtert, Daß der allgemeine Aterglaube 
jede Anfechtung, jedes Unglüd, ungünftige Witterung, 
Krankheit, unvorbergefehenen Tod, Unfruchtbarkeit, un 
glüclihe Geburten, Menſchen⸗ und Biehfeuchen und alles 
phyſiſche und pipbifche Nebel vem Einfluß geheimer va 
moniſcher Künfte irgend eines Zauberers (fey es ein Deva 
oder ein Afura und Rakſchaſa over ein Menfch) zus 
fehreibt,, der entwerer aus eignem Antrieb oder dazu an: 
gerufen oder gedungen, ſolches Unheil ſtiftet. Sobalo ein 
Indier von dergleichen Uebeln befallen wird, fchöpft er 
leicht Argwohn auf irgend einen, mit dem er in Mißpels 
Iigfeiten if; vieler kämpft dann gegen die gehäffige Be: 
ſchuldigung, und fo entfliehen häufig die ernfhafteften Hän⸗ 
del. Die Menge der Zauberer if in Indien fehr beträchtlich ; 
man begegnet ganzen Schaaren von, Wahrfagern und 


— — 





Kraft und Nebel fie ihn nicht demerkten. Sie rezitirte 
sarauf mitlauter Stimme den Zauberfprud 
zum Auffliegen, und fogleih flog fie mit ihren Seglei⸗ 
terinnen und dem Kuhſtall zu den Wolken empor ıc. (Brod: 
haus, die Maͤhrchenſ. d. Somadeva IL ©. 57 fi.) 
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Gauklern, welche jedoch meiftens ven fchlechter Herkunft 
und ohne Anfehn find. Es gibt aber andre, deren dä⸗ 
monifche Gewalt ihrem Wahne nach unbefchränft ift, und 
die in alle Geheimniſſe der Zauberei einggweihet find; 
"Liebe over Haß zu erweden, böllifche Geifter in menſch⸗ 
liche Leider zu bannen oder daraus zu vertreiben, Fein⸗ 
ven plößlicden Tod zu bringen oder unheilbare Krankhris 
ten und fchnell um fich greifende Epivemien zu bewirten, 
oder das Vieh fierben zu machen oder beides zu verhüten, 
die verborgenften Dinge zu entveden, Verlorenes wieder 
zu finden u. f. w. — dieß alles iſt ein Spiel für fie. 
Schon der Anblid von Perfonen, denen man folde Ge: 
walt zuiraut, erfüllt mit Schreden; troß des geheimen 
Grauens wird ihre Hülfe aber doch vielfach geſucht, ſoa 
wohl zur Stiftung ald zur Abwendung oder Zurückwen⸗ 
dung des Schadens auf die Feinde durch Gegenbeſchwö⸗— 
ung u. f. w. —, Es gibt eine Menge von Zauberbüs 
dern, welche fich vielfach gufven Atharpapedg berufen. 
Die Brahmanen fehen dieß ungern und verheimlichen diefen 
Beda weit mehr ald die übrigen ; indeflen wird die Ma- 
gie Doch ausdrücklich unter den brahmanifchen Künften 
aufgeführt (f. weiter unten) und als von den Vätern ber 
empfangen, hochgeehrt. Der Abfcheu der Brahmanen ges 
gen die gemeinen Zauberbücer if alfo wohl gegen das 
gerichtet, was ihnen als Entftellung und Mißbrauch der 
alten Magie vortommt. In ver Prafis folder Zaube⸗ 
reien werden dann auch Amulete und Zaligmane von 
verfohiedener Art gebraucht: Glaskörner durch Sprüche 
der Beda’s bezaubert, Wurzeln, Blätter *), Kupferplätts. 
Ken mit eingenrabenen Charakteren, Gößenbildchen und 
fonfige Carriaturgeftalten **), was alles theuer verkauft 


* Zum gewöhnliden Gebraude ver Zauberer bienen 64 Wur⸗ 
zelm verſchiedener Pflanzen, und zwar der giftigften und bes 
tändendften. Ihren feindfeligen und verführerifhen Abſichten 
werden Beſchwörungsſpruche aus den Vedas entgegenges 

t, welde wie der Rigveda (Asiat. Res, VHl. ©. 389) 
lehrt, die Wirkung des Giftes vernichten. 

se) 35 den Amuleten und Zalismanen werden mitunter die 
AHmugigften Dinge (Unrath jeder Art) genommen, und Fleine 

guren darans gebildet, auf deren Bruft man ven Feindes⸗ 
zomeneinrigt, Sprüche darüber herfagt, ihn durchſticht u. f. w. 
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wird. Dazu fommen nicht minder die koſtbarſten Mittel, 
Luft und Leidenſchaft zu bewirken, verlorne Mannestraft 
berzuftellen, Unfruchtbarkeit zu heben. Die Frauen erhal 
ten Zaubertrönfe, um ungetrene Männer zu gewinnen 
oder fhwantende von Untreue abzuhalten; aber auch um 
ſelbſt leichter zu verführen u.  w. In jenem Zauber: 
bude wird ferner auch von den Buhlgeiftern gehandelt, 
die jeroch Hier noch teuflifcher vorgefiellt werden, als in 
den europäifchen Derenprocefien. In Geftalt von Hune 
den, Ziegern oder andern Thieren befuchen fie des Nachts 
die Frauen und ermüden fie durch ihre Deftigfeit und ans 
baltenden Drud fo fehr, daß fie oft aus Erichöpfung fter= 
ben. Auch die Bezauberung der Waffen lehrt vas Buch 
(nach ähnlicher Weife, wie das Ramajana von den 
Waffen ver Sura’s und Afura’s over jenen des Ba 
ſiſchtha und Bisvamitra fpridt); die Gewalt vie 
fer Waffen iſt dann unwiderftehlih; vor allem die des 
DBrahmäpfeiles, welcher ganze Deere niederreißt; dann des 
Schlangenpfeile®, der ein Beer in tiefen Schlaf verfentt. 
Ferner Ichrt Tas Buch gebeime Mittel, zu Reichthümern 
zu gelangen, und fo 3. B. auch durch Einreibung gewil: 
fer Sulben in die Hände und auf die Augenlieder, ver: 
borgene Schäße zu finden; fi) unverleßbar und furchtbar 
in Schlachten zu machen (mittelſt gewiffer Gebeine, vie 
man bei fih trägt”) u. f. w. : Mit allen Befchwörungen 
find geheime Ritus verbunden, Opfer, Mantra’s (Ge 
fange und Sprüde aus ven Beda’s). Die Blumen bei 
den Opfern zum Untergang der Feinde müſſen roth, ver 
gekochte Reis mit Blut gefärbt feyn; auch Menichenopier, 
vorzüglich von Zungfrauen fommen dabei vor. Die Veda— 
fprüce haben eine ſolche Gewalt auch über die höchſten 
Deva’s, daß fie alles vollbringen im Himmel, in der 
Luft und auf der Erde, was der Zauberer befieblt. Der 
geheime Name der Gottheit (AU M) und vie Gain 
tri fin® die wirffamftien Mantra’s; der Zauberer fpridt 
fie zuerft ehrerbietig aus; wird aber fein Wunſch nicht 


*) 32 folde Waffen, denen man ein Menfhenopfer dargebradt, 
aus einer belagerten Stadt unter die Befagerer geworfen, 
laſſen hundert von jenen dieſen als taufend erſcheinen. 


« 
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erfüllt, fo droht und befiehlt er der Gottheit mit Tauter 
Stimme, im Namen einer andern, und big jene (3. B. 
Brahma, bedrohet mit Siva) gehorcht. Bei fo hoffärs 
tigem und vermefienem Benehmen der indiſchen Zauberer 
gegen ihre ohnmächtigen Götter läßt fi Teicht worftellen, 
-Daß fie nicht die Leute find, welche, wenigftens in ihrem 
Kreife, Leicht in Berlegenpeit fommen, wenn fie auch 3: 
B. gegen Europäer ihre Künſte nur in feltenen Fällen 
geltend machen fönnen. Nur vie Deva’s, welche von ihnen 
oft zudringli und gebieterifch angegangen werben, haben 
fie vann zu fürchten, wenn das geringfte in ven verwickel⸗ 
ten Zaubergebräucen verfehen wird; die ganze Rache ver: 
felben und alles Unheil, was die Herenmeifter über Anpre . 
bringen wollen, fallt dann auf ihre Häupter*). Die Kunft 
felbfi müflen die Deva's den Gemaltigen, die ihre innere 
Macht verfiehen und ausüben, ein für allemal überlaffen; 
aber wehe ihnen, wenn fie gegen viefelbe verftoßen. Aus 
Bervem aber hat ver Zauberer auch feine Kunftgenoffen zu 
fürgten, die ihm fein ganzes Werk verderben fonnen. Das 
rum bewachen fie fih alle mit Eiferfucht, und es enifteht 
gar oft Rangftreit unter ihnen. 


Auch folgender Umftand iſt zu beachten, aus welchem 
erhellt, marum vorzugsmeife Weiber ſich mit der Zau⸗ 
berei befafien. Der Indier unterfcheivet zwifchen fo» 
laren und lunaren Sehen, d. h. zwiſchen ſolchen 
Berfonen, welche durch Infolation, nämlich durch den 
Einfluß der Sonne *) hellſehend werden und göttliche 
Dffenbarungen empfangen, und den Runatifern, d. h. 
den vom Mond Infpirirten, deren Zuſtand ein nieden 


* Im Rigvevda verwünfäten die alten Hofbrahmanen, melde 
der König Afamati, ans dem Stamme des Ikſchvakn, 
abgefrgt hatte, die nen cingefegten; diefe warfen die Vers 
wünfhungen auf die Haupter der Erften zurüd. Neun von 
den alten farben; die übrigen fprahen Mantra’s zu ihrex 
Erhaltung und „gar Wieverbelebung ihrer Amtsbrüder. (As. 
Res. VIII ©. ). 

=) Durch den Sonnenftid, eine Folge des ewigen in bie Sonne 
Blidens; ver Wahnfinnige galt und gilt nod im Orient für 
infpirirt. - 

xii. 41 
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er Grad des Hellfehens if, wo e8 ohne Täufchung, 
die felbft nah dem Monde (uayeia v. fir. mag, 
zaubern, mah, Mond) benannt wurde, nicht ganz ab⸗ 
gebt. Bei den älteſten Sehern, den magiſchen Son⸗ 
nenfindern (Rischi : die Glänzenden, Grleuchteten), war 
noch die volle Fichtflärfe der magifchen Entzüdung, in 
ihren &rtafen wurden fle in dad. Naturcenttum der 
Dinge verfebt. Als aber dieſe Lichtflärfe des Schauens 
ermattete (wie überbaupt die ſpätern Öenerasionen ſtus 
fenweife die urfprünglicye geiftige Vollkommenheit ein« 
büßten, indem bie Netze der Sinnenluft ibren Geift ver⸗ 
ftricten), da trat, wie nach dem Untergang der Sonne, 
der Mond in feines Energie hervor. Der wechjelnde 
Schein, die Fülle und die Abnahme feines Lichtes wir⸗ 
fen mächtig auf die Stimmung des Gemüthes, bald 


erhebend, bald niederfchlagend oder verwirrend, und es 


wechfeln die Affekte zwifchen Begeifterung und Furcht 
ſchwankend und unbeflimmt, wie das Mondlicht, venn 
es verfließt noch an der Oberfläche der Erde, und die 
Gegenflände treten balb aus dieſem Lichtfchleter hervor, 
halb verhüllen fe ſich dariin. Was dem Monpglanz 
zugefehrt iſt, ſchimmert in milder Klarheit, während 
dad Abgewandte fich balb fichtbar verbirgt. Kommen 
biezu noch die mandelbaren Bewegungen ber Gemäffer, 
fo wie die Beränverungen in der Stellung der feftren 
Geftalten auf Erben, dann bildet fich hieraus eine 
Zauberwelt, die ihre irbifchen Gyundlagen im Licht» 
nebel verhält, ſich feltfam verwandelt, und den Mene 
ſchen in geifterhaften Oeflalten von ungewiſſem Colo- 
rit, gleich leuchtenden Schatten gegenüber tritt, ebenfo 
leicht verfchwindend, ald in anderes Gewand ſich Eleie 
dend. Dieſes Schmeben zwiſchen fliherer Begrenzung 
und leichtem Zerfliegen der Bilder und Geflalten, die⸗ 
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ſes traumartige Helldunkel mußte das Gemuͤth des der 
Naturgewalt anbeim gegebenen Menſchen nicht bloß an⸗ 
zegen, fondern auch mächtig ergreifen, and feiner Ima⸗ 
ginarion einen zauberhaften Spielraum geben, fo daß 
in den Lichte und Schattengebilden, Tönen, Düften und 
allen Regfamkeiten der Mondnacht taufend Veranlafe 
fungen ‚liegen zu träumerifchen Geflchten. Welche Ge⸗ 
walt dieſer Binfluß auf die weibliche Gemüths⸗ und: 
Leibesftimmung insbefondere hat, dieß wird durch bie- 
Erfahrung aller Zeiten von allen Völkern bezeugt, und- 
zweifelSohne geht dem Gintritt der Menfttuation ein 
mehr oder minder bemerfbarer Mondſomnambulismus 
vorber. Aber auch bei fenftblern Individuen des männ« 
lichen Geſchlechts zeigen fidy mit dem Eintritt des Neu⸗ 
oder Vollmondes und in den Syzygien mandherlei pa⸗ 
tbologifihe Regungen, 3. B. erhöhte Neizbarkeit, träu⸗ 
merifche Ertravaganzen, ober ſelbſt perivpifcher Wahnſinn 
bis zum. Delirium und zur Raferei *)., der Wahnfin- 
nige aber ift ein Prophet Luavrıs, vgl. die Anmerf.), 
denn der Somnambuliömud fleigert fich zumeilen bis 
zur hellſehenden Ertaſe, obſchon zumellen er leicht ge= 
trübt iſt und verwirrt. Die Erſcheinung des Nacht: 


wandelnd auf Dächern, ohne audzugleiten ober ſonſt 
Schaben zu nehmen, hielt das Alterthum gleich der 


Babe, in die Zukunft zu feben, welche wem höhern 


Somnambulismus eigenthümlich iſt, für Zauberei, und 


da. nur die Nacht ſolche Phänomene hervorruft, fo 


mußte man die Seherinnen — denn Das weibliche Ge— 


ſchlecht ift dem Einfluß des Mondes am meiften hin⸗ 


gegeben — für Unholdinnen halten, im Bunbe mit 





”, Die Sprache weist darauf bin, indem ſie ven Wahnflum. 
(avi) nach dem Mond (unvn) benaunt dat, 
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dem Geiſte der Finflerniß, der nur am Böfen feine Luft 
bat, und dieſe folglih auf feine Verehrerinnen über 
traäͤgt. Daß man fi in der That Nachtmandlerinnen 
ald Heren dachte, bemeist folgende Sage: 


Zu Kortryk tebte vor längerer Zeit ein Mann, welder 
„Klare Mane“ (Harer Mond) benannt wurde. Dazu hatte 
folgender Vorfall Veranlaſſuug gegeben. Er fihlief eines 
Nachts auf feinem Söller, als er plößlich ein ſonderbares 
Geräufh und eine Menge der verſchiedenartigſten Frauen⸗ 
ſtimmen über fih hörte. Da das Dach mehrere gläſerne 
Pfannen hatte, trat er zu einer berfelben, und ſad zu 
feiner großen Berwunderung eine zahlreiche Gefellichaft 
von Veibern darauf figen, welche tranten und dazu fangen: 

„Bir trinten allbier ven füßen Wein, 

Wir trinten den Haren — Mondenſchein.“ 
„Ei” dachte der Mann, „was hat das Volk auf meinem 
Dache zu thun ?* Er hob alfo eine von den Slaspfannen 
und rief heraus: „Wartet nurnoch ein Weichen, ibr Pad, 
ih will euch lehren mid im Schtafe zu fiören.“ Mit ven 
Worten eilte er zurüd an eine Ede res Söllerd, wo ein 
dider Knüppel fland. Als er aber mit demfelben wien 
zu der Staspfanne fam, war Alles verfehwunden. (Wolf 
D. ©. Nr. 154.) 


Die Wichtigkeit der Glaskugeln im Cultus der Drui 
ven (ſ. Klofter IX. S. 688) wäre ich geneigt, ale 
Folge der durch Hineinblicken in glänzende Gegenflänte 
erregten fomnambulen, und fomit prophetiſchen Zus 
"Hände zu erflären. Bekanntlich) weiffagte Joſeph, als er 
in den filbernen Becher blidte. (1.Mof. 44, 5.) Die 
Hebräer haben für Erz (als glänzented Metall) und 
Zauberei Ein Wort (nYm); im Cultus ver ale 
ien Römer und Griechen fpielten eberne Geräthe eine 
fehr bedeutende Rolle. Mit viefem Metalle trieb man 
Gefpenfter aus (Ov. Fast. 2, 441), es diente zum 
Liebeözgauber (Prop. Ill. 23, 13), es war über 
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haupt heiliger als die andern Metalle (Serv. Aen, 
1, 448). In den Tempeln Japans bat man Metall 
fpiegel (Aust. 1841 N. 285), vermutblih zum 
Wahrfagn. In Grimms „deutſch. Sag.” N. 118 
rühnıt fich ein altes Weib, fie befite die Gabe, in die 
Zufunft zu bliden, fobald fie in Kryſtall fchaut. Die 
vielen Wofjerorafel, denen man bei allen alten Vol⸗ 
fern begegnet, ließen fich aus der Durchſichtigkeit die⸗ 
ſes Elementes deuten. Vielleicht auch die magnetifche , 
Wirkung der Edelſteine, aus deren bloßem Anfchaurn 
(in dem Urim und Thumim) der Gohepriefter in Iſ⸗ 
rael infpirirt wurde. Peller (Polit. scelerat. p. 
m. 43—45) berichtet noch aus fpäter Zeit über dem 
Kryſtallſeher, der dem englifchen Gefandten vie nach 
dem regierenden Monarchen zunächfifolgenden Könige 
Englands gezeigt. 

Der Dichter Rift erlebte Aehnliches, als er in ſei⸗ 
ner Jugend irgendwo Hauslehrer geweſen. Die Schwe⸗ 
ſter ſeines Zöglings hatte eine Liebſchaft angefangen, 
die aber die Aeltern nicht genehmigen wollten. In 
der Verzweiflung ihres Herzens wendet ſie ſich an ein 
altes Weib, daß dieſes ihr die Zukunft deute. In 
Abwefenheit der Ihrigen wird das Weib berufen, um 
fein Berfprechen zu erfüllen, über ben Borbereitungen 
im einfamen Zimmer aber wandelt dad Mäpchen ein 
Staufen an, und fie gebt hinauf, um Rift zu bitten, 
Daß er zugegen ſey. Diefer läßt ſich endlich bereden, 
Daß er mit binuntergebt. Er findet in der. Kammer 
vas Weib geſchäftig; fle breitet ein blau ſeiden Tüche 
lein, mit Drachen und Schlangen geſtickt, über bie 
Tafel; feßt darauf eine grüne, gläferne Schaale; legt 
in dieſe ein goldfarb ſeiden Tüchlein, und darauf eine 
ziemlich große Kryflallfugel, die fie wieder mit einem 
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weißen Tüchlein bedeckt. Sie fängt nun an etwas zu 
murmeln, und ſich wunderlich dabei zu geberden ; bebt, 
alö fie geendet, die Kugel mit großem Reſpekte aus 
der Schale, und .‚bält fie nun am Benfter den beiden 
Anmefenom vor. Diele fehen Anfangs nichts ; bald 
aber tritt im Kryſtall die Braut in präcdhtigem Braut⸗ 
ſchmuck hervor; aber bleich, betrübt und jämmerlich 
anzufchauen. Nun aber findet, zu noch größeren Schte⸗ 
den, auf der anderen Geite ſich auch der Bräutigam 
binzu ; der fonft ein gar freunplicher Menſch, jetzt aber 
verflörten und entfeglichen @efichtes zwei Piflofen une 
ter feinem Reiſemantel bervorlangt , und Die in ter 
Linken auf fein eigene® Gerz richtet, die in der Med 
ten aber der Braut vor die Stirne feßt und loßorüdt; 
mobei ein dumpfer Knall fly vernehmen läßt. Die 
Kryſtallſeher und felbft die betroffene Alte erflarten 
und machen ſich davon; lange will der Schredlen in 
der Erinnerung des ©efichted nicht von ihnen laſſen. 
Die Aeltern fahren unterdeilen in ihrem Widerfiank 
fort, trennen das Verhältnig und nothigen die Tochter, 
einem vornehmen fürftlichen VBebienten die Sand zu 
geben. Die Hochzeit wird auögerüftet, der Tag ande 
raumt, der Bruder der Braut mit feinem Erzieher, 
beide Derzeit auf der Schule von Moflod , werden ein- 
geladen ; aber Rift hat feine Kuft, ver Einladung zu 
folgen, und läßt den Zögling allein binziehen. Die 
betrübte Braut wird zur beflimmten Stunde in ſechs⸗ 
fpänniger - Hoffutfche abgeholt, und die Begleitung 
ſchließt fi zu Pferde an. Aber der Desperate erfle 
Liebhaber hat feinen Stand bel einem wohlgelegenen 
Haufe vor dem Thor genommen, und wie der Wagen 
Dort vorüberfährt, flürzt er hervor, gibt Feuer auf bie 
Braut; fehlt jedoch, und ſchießt einer Dame neben ihr 
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den Hauptſchmuck vom Kopf berunter. Tr merft an 
dem Beichrei, daß er fehlgefckollen, eilt daher ina Haus, 
und es gelingt ihm, im der allgemeinen Bermirrung 
zu entrinnen, Die Reife wird: unterdeſſen nach einiger 
Unterbrechung fortgefeßt, und die Hochzeit gebt vor 
fih. Aber der Gatte entartet bald zu einem grimmi⸗ 
. gen Haustyrannen, der die Gattin tagtäglich aufs bäm 
tefte mißhandelt; fo daß fie, zulekt vem Kummer, Gram 
und Herzeleid erliegend, kaum 30 Jahre alt, in der 
Blütbe ihred Lebens am gebrochenen Herzen ſtirbt. Der 
verzweifelte Liebhaber that fpüter eine gute Heirat, 
und lebte, ald Rift die Sache niederſchrieb, noch in 
gutem Woblftann *). 

Einen anderen Fall hat der bekannte Spengler auf 
behalten, der Folgendes erzählt *"): zu ihm fe einft ein 
Bewohner der Stadt aus einer der erften Familien 
Nürnberg gefommen, und babe in einem Tuche eine 
gewickelt einen runden Kryſtall zu ibm gebracht, yon 
Dem er gelegt: er babe ibn von einem Fremden er 
balten, den er vor vielen Jahren zufällig auf dem Markt 
getroffen, und auf feine Bitte Drei Tage in feinem 
Kaufe bewirtbet. Beim Abschied Habe ver zum Dante 
ibm den Kryſtall zurückgelaſſen, und ihm dabei geſagt: 
wenn er irgend etwas Verborgenes zu wiſſen verlange, 
folle er einen unſchuldigen Knaben in denjelben. jeben 
Jaflen; und wenn er Diefen nun beirage um das, was 
er ſehe, werde derſelbe, was er zu wiſſen begehre, er 
blicken und ibm anzeigen. Er bezeugte dabei: er ſey 
in dieſer Sache niemal betrogen worden, ſondern babe 
viel Wunderbares durch die Vermittlung ded Knaben 








>» 3. Riſtens alleredelſte Zeitverfürzung p. 235 u 
3a * Vorrede zu feiner Ausgabe voR —XRX Sqhrift 
de defeciu oraculorum. 
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erfahren; während andere Leute nichts als ein pures, 
fhöned Glas gefehen, außer feiner Hausftau, welche, 
als fle mit einem Knaben ſchwanger gegangen, nun 
gleichfalls die Beftalten (durch Bermittlung ihrer Frucht ?) 
in ihm erblidt. Zuerſt fen immer die Geſtalt eines 
Mannes erfchienen, in ver Kleidung, wie fle damals 
üblich gemefen. Dann babe Das Uebrige fich fichtbar« 
lich binzugefunden, nach dem man gefragt; zulekt, 
wenn Alles abgethan gemefen, fey die Beftalt des 
Mannes davon gegangen, und dann dad Uebrige vers 
ſchwunden. Die befagte Geflalt fey übrigens oft ges 
feben worden , wie fie die Stabt durchwandelt und in 
die Kirchen eingetreten. Die Sache war bald in Nürne 
berg ausgefommen ; jo daß, wenn jemand die Wahr 
heit laͤugnete, oder ein Vergehen verhehlte, man ihn 
mit dem Manne im Kryſtall zu bedrohen pflegte. Auch 
murde einmal von Gelehrten ein Zweifel in ihrer Wil 
fenfchaft vor den Kryſtall gebracht und die Antwort 
im Kryſtall gelefen. Das hatte der Inhaber nebft noch 
vielerlei Anderem früher dem Berichterflatter erzähle, 
feither waren ibm Serupel aufgefliegen, und er kam 
eines Tages zurüd und fagte: er glaube, es ſey jet 
Zeit, ſich jedes weiteren Gebrauches des Kryſtalles ab» 
zuthun. Er ſey nun überzeugt, er babe ſich mit ihm 
nicht wenig verfündigt, und darüber ſchon feit lange 
große Sewiffensvorwürfe verſpürt; darum fey er Raths 
geworden, fich nicht ferner mehr damit zu ſchaffen zu 
machen. Darum übergebe er ihm, was er empfangen, 
und geflatte ihm gern, damit anzufangen, was ihm 
beliebe. Spengler lobte ibn dieſes feines Entſchluſſes 
wegen, übernahm den Kryſtall, und nachdem er ihn 
in Stüde zerfchlagen, warf er ihn zugleich mit dem 
feidenen Tüchlein, worin er gewidelt war, in den Abtritt. 
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So lautet der Bericht von dieſem Vorgang, ohne 
Zweifel mit Wahrhaftigkeit aufgefaßt, aber zu wenig 
von den näberen Umſtänden enthaltend; überdem aufer 
der Angabe des Inhabers, durch feinen weiteren Zeus 
genbeweis unterflügt, und darum nicht hinreichend, um 
ein irgend ſicheres Lixtbeil über Die Sache zu fällen. 
Darum iſt es ermünfcht, daß man in nenefler Zeit 
darüber eine beftätigende Erfahrung gemacht ; die, was 
diefer älteren fehlt, vollſtaͤndig ergänzt, und alle Si⸗ 
berheit gewährt, die man in ſolchen Fällen irgend 
verlangen kann. Aegypten, feit den Zeiten der Pha- 
taonen wegen feiner Zauberfünfte berufen, bat biefen 
Fall’ geboten. Engländifche und franzöftfche Reiſende 
hatten erfahren: in Cairo befinde fih ein Magier 
Scheikh Abda el Kader el⸗Moghrebi, d. i. aus dem 
Weſtland Marocco, der ſich mit ſolcher Art des Baus 
bers abgebe, und im Hauſe des Conſuls Salt ſchon 
einen Dieb mit ſeiner Kunſt entdeckt. Sie machten 
daber alle gemeinſam und auch jeder für ſich, zu ver⸗ 
fhiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten Verfuche 
mit ihm, die fie fpäter eben fo gefondert bekannt ge 
macht*). Die Weife feines Verfahrens aber war fol⸗ 


% Die Englanver in: An account of the mannera and Customs 
of the modern Egyptians, written ia Egypt during the years 
1833-34 and 35, partly from notes made during a former 
visit to that country in the years 1825, 26, 27. 28, by Ed- 
ward William Lane. 2 Vol. Lond. 1837. Der Bericht ſteht 
Vel. 1. p. 346-360. Neben dem Berf. waren hier ale Zeus 
gen zugegen Lord Pruphoe, der feither die genaue Wahrheit 
des Berichts gegen jeden betheuert, ver Deswegen nachgefragt, 
Major Felix und Der Refivent Salt, denen ih noch als fünks 
ter ein ungenannter Hocgeftelter beigefügt, der im quaterly 
Review N. CXVII. July 1837. p. 203. weitere Auffihlüffe gibt. 
Ueber die Verſuche, die die Sranzofen ihrerfeits bei ihrem 
Refidenten angeftellt, hat Leon Delaborde im Auguftheft der 
Bevue des deux mondes vom Jahre ‚1833 übereinfiimmende 
Nachricht ertheilt, fo daß alfo in Bezug auf ven Zeugenbe; 
32 der Thatſache nicht die mindeſte Ausſtellung zu ma⸗ 

en ‘ 
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gende. Gin noch nicht mannbarer Knabe, eine Junge 
frau, eine ſchwangere Frau, oder eine fchmarze Scla⸗ 
vin, wie fie fih eben bieten, werben gewählt, um die 
Geſichte zu fchauen, und die gefebauten auszuſprechen. 
Dem Gemwäblten zeichnet der Magier mit der Robrie- 
der in die rechte flache Hand mit fchwarzer Dinte ein 
Viereck in diefer Form, und nachbem er in die nem 





Tleineren Quadrate die neun Zahlenziffern in der vor 
geftellten Ordnung eingefchrieben, gießt er in die lite 

des größten etwa einen halben Theeldffel voll derſel⸗ 

ben dicken Dinte, fo daß fle einen Ball von der Dide 

einer Piftolenfugel und in ihr einen Spiegel bildet, 

in dem er dad Individuum fich zuerfi felbfi befchauen 

läßt. Zuvor Hat er auf einen ſchmalen Streifen Pa— 

pier einen arabifchen Zauber aufgefchrieben, ein Tbeil 

des 21. Verſes des 50. Gapiteld vom Koran, lau 

tend: „Lind dieß ift die Entfernung, und wir baben 
entfernt von dir deinen Schleier, und dein Geflcht if 

beute ſcharf. Wahrheit! Wahrbeit!" Ein andere Pa⸗ 

pier nimmt dann die gleichfalls arabifche Anrufungs- 
formel auf: „Tarſchun! Tarzuſchun! Tommt herab! 
fommt herab! feyd zugegen! wohin find gegangen 
— der dürft und fein Her? wo iſt El⸗Ahhmar? 


651 


der Fürfl und fein Heer, erfcheint ihr Diener dieſer 
Namen!" Tarſchun und Tarzufchun find nach der Deus 
tung des Magierd die ihm dienſtbaren Geiſter, El 
Abbmar ift alfo der Geifterfürft, die Formel wird in 
6 E:ireifen zerfchnitten. Der Knabe wird nun vor dem 
Magter auf einen Stuhl gefegt, in Mitte ver Geſell⸗ 
haft, die beide ein Kreis umgibt; ein DBeden mit 
glübenden Kohlen wird zwiſchen den Knaben und den 
Meifter geftellt, ver von einem ziwiefachen Weihrauch 
Iafeb mabachi, und Konfonbra Diaon genannt, zu 
gleichen Theilen in das Kohlenbecken wirft, von Zeit 
. zu Zeit invifchen Ambar beifügend, fo daß ein dicker 
Rauch dad Zimmer erfüllt und unangenehm auf die 
Augen wirkt. Er fiedt das Papier mit den Worten 
au dem Koran dann in den Vordertheil ver Mütze 
ws Knaben, tmirft einen der mit der Anrufungsfor- 
mel beſchriebenen Bapierflreifen in die Kohlen, und in» 
Km er nun die arabifchen Worte: 


Anzilu aiuha el Dfchenni ona el Dſchemum 
Anzilu betaffi matalahontonhon aleifum 
1 3 2 
Taridi, Anzilu, Taridi 


Bit einer gewiſſen, noihwendig inmegußaltenben Gaben, 
die Ichte Hälfte meift in der bezifferten Ordnung, wie⸗ 
derholend murmelt oder fingt, unterbricht er dieß Neo 
eitatio nur, indem ex ven Knaben, deſſen Hand 
ee immerfort in der feinen hält, fragt: ob 
er etwas im Dintenfpiegel febe? Der Antwort „Rein“ 
auf die erfle frage folgt eine Minute fpäter ein Zite 
dan des Knaben, ber nun audruft: ich fehe einen 
Mann, der mit dem Beſen den Boden fegt. „Sage 
Bir, wenn er fertig iſt,“ ermibert der. Magier, und 
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fährt mit der Beſchwörung fort. „Jetzt ifl er zu Ende!“ 
ruft der Knabe, und jener unterbricht wieder fein Mur: 
meln mit der Frage: ob er wifle, was eine Fahne fev? 
und da die Antwort bejabend ausfällt, fo erwidert 
jener: fo fpridy denn, bring eine Flagge! Der Knabe 
tbut fo, und fagt bald, er hat eine gebradht; melde 
Barbe ? roth! So ließ er ihn nacheinander eine ſchwarze, 
weiße, grüne, blaue fordern, bid er fieben vor fi 
ſah. Während deſſen hatte der Magier den zweiten 
und dritten Papierftreifen mit Anrufungen in deö Feuer⸗ 
becken geworfen, dabei neues Rauchwerk aufgelegt, und 
fang mit fleigender Stimme an der Beſchwörung fort. 
Nun hieß er den Knaben fordern, daß ded Sultans 
Zelt aufgefchlagen werde, es geſchah; Truppen wurben 
dann verlangt; fle kamen und fchlugen ihr Lager um 
das grüne Zelt ihres Herrn auf; fie mußten nun is 
Reih und Blied treten, und der vierte, bald auch der 
fünfte Streifen murven ind Feuer geworfen. Ein DM 
mußte beigefchafft werden; vier Männer brachten ia 
auf des Knaben Begehr hergefchleppt ; drei andern 
ſchlugen ihn, er wurde getheilt, in Stüden and Feuer 
gefeßt, und ala Alles bereitet war, wurde ed den Sol- 
daten vorgefeßt; fie aßen und mufchen Darauf ihre 
Hände. Das alles befchrieb der Knabe, ald ob er e& 
vor ſich fähe. 

Das Alles kehrte unveränberlich, bei jeder einzelnen 
folchen Handlung und bei jedem Knaben, wieber und 
endete damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan 
zu fordern; der fofort mit ſchwarzem Barte, grünem 
Baniſch und einer hoben rotben Kappe bedeckt, auf 
einem Braunen zu feinem Zelte ritt, abflieg, in ihm 
niederfaß, Caffee trank, und die Aufmwartung feines 
Hofed annahm, Nun fagte er zu: der Gefellfchaft: 
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welche Frage irgend jemand thun möchte; jebt iſt es 
an der Zeit. Lane forderte nun Lord Nelfon; ver 
Magier gebot tem Knaben zu fagen: mein Meifter 
grüßt dich, und begehrt, daß du den Lord Nelfon brin« 
geft; bring ihn mir vor Augen, daß ich ihn febe, 
eilig! Der Knabe that fo, und fügte allfofort: ein 
Bote ift abgegangen, und bringt jrgt einen Mann im 
Schwarzer (dunkelblau iſt den Drientalen ſchwarz) eu⸗ 
ropäifcher Kleidung, der Mann bat feinen linken Arm 
verloren. Gr hielt dann einige Augenblide inne; da⸗ 
zauf tiefer und angeflrengter in die Dinte ſehend, fagte 
er: nein er bat den linken Arm nicht verloren, er 
bat ihn vor der Brufl. Nelfon pflegte den Aermel 
des verlornen Armed vor der Bruft zu befeſtigen; aber 
er hatte nicht den linken, fondern den rechten Arm 
verloren. Ohne von den Mißgriff etwas zu fagen, 
fragte Lane nun den Magier, ob die Gegenflände in 
der Dinte erfchienen, als wenn fie vor Uugen flüne 
den, oder wie in einem Spiegel. Wie in einem Spies 
gel, mar die Antwort, und das erflärte den Irrthum 
des Knaben vollfonımen; der übrigens von Nelfon nie 
etwaß gehört zu haben fchien, da er nur nach mehre⸗ 
ren Verſuchen den Namen auöfprechen lernte. Der 
Andere, den er forderte, war ein Aegyptier, der lange 
ald Reſident in England fich aufgehalten, und als 
Lane fich eingefchifft, an langwieriger Krankheit bett⸗ 
lägerig war. Der Knabe fagte: hier wird ein Mann 
auf einer Bahre berbeigebracht,, in ein Betttuch einge= 
hücllt; er befchrieb dabei fein Geſicht ald bededt, und 
ihm wurde gefagt: er folle verlangen, daß ‚ed enthüllt 
werde. Er that e8, und fagte dann: fein Geſicht iſt 
blaß, und er bat einen Schnurrbart, aber feinen Bart; 
was richtig war. Bei einer diefer Gelegenheiten war 
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ein Engländer zugegen, der die Sache lücherlich machte, 
und fagte: nicht® werde ihm Genüge leiſten, als eine 
völlig Ähnliche Erſcheinung feines Vaters, von dem 
er ficher mußte, Daß Feiner der Anweſenden ihn fenne. 
Nachdem der Knabe nad ihm bei feinem Namen ger 
rufen, befchrieb er einen Mann in feinfifcher Kleidung, 
eine Brille tragenp, die Hand an's Haupt gelegt, mit 
dem einen Fuße auf dem Boden aufſtehend, ven an— 
dern aber hinten aufgehoben, al8 ob er von einem 
Stuble aufſtehe. Die Beſchreibung mar genau im je 
der Beziehung, die Lage der Hand wurde durch ein 
anbaltendes Kopfweh herbeigeführt, die ded Fußes aber 
war durch einen Sturz vom Pferde hei her Jagd ver 
anlaßt worden. Delaborde feinerfeitö . verlangte dem 
Herzog De la Riviere. Der Bote wurde abgefendet, 
und ein Officier wurde vor den Suiten gebracht, im 
Uniform mit Silberberten um Kragen, Auffchläge und 
feinen Hut. Delaborde war verwundert; denn ber Her 
zog iſt der Einzige in Sranfreih, ver ald Oberjäger 
meifter folche Borten trägt. Er fragte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ven Knaben, woran er den Sultan erfenne? 
Diejer erwiderte: feine Kleidung iſt prächtig, feine Hofr 
leute fleben vor ihm, Die Arme gefreuzt vor ver Bruſt, 
und bedienen ihn; er bat den &hrenplag auf dent 
Divan, und feine Bfeife und affeefanne glängen von 
Diamanten. Auf die weitere Brage, woran er erfannt, 
daß der Sultan nad dem Herzog gejendet? erwiderte 
er: ich börte feine Worte in meinen Obren, und fah 
feine Rippen ſich Dazu hemegen. @in andermal vers 
langte einer der Gefellfehaft ven Shakſpeare. Als ver 
Knabe, ein Nubier, die Geflalt vor fi ſab, brach er 
in Lachen aus, und fagte: hier iſt ein Mann, ber 
hat den Bart unter feiner. Rippe und nicht am Kinn, 
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und Hat auf dem Köpfe nie einen umgeftlirzten Ber 
cher. Wo lebte er? fragte ein Anderer, auf einer Ine 
fel, war die Antwort. 

Das war der Berlauf der Handlung, die indeflen 
nicht zu jeder Zeit mir gleithem Erfolg gelang; wo 
das Üehlichlagen dann in der Negel den Wetter, ver 
Dummheit des Knaben oder feinem nicht gehörigen, 
Alter zugefchrieben wurde. Seigte er Furcht oder Une 
rutze bei den @efichten, dann wurde er entlaffen, und. 
ein anderer für ihn eingeſtellt. War er ermüdet, oder 
ſollte Die Sache zu Ende gehen, dann legte der Mas 
gier ibm die Daumen auf feine Augen, einige Be— 
fhmörungen berfagend, und nahm ibn von feinem. 
Stuhle weg. Der Knabe verfuchte dann wobl noch 
emmal in die Dinte zu feben, um die ſchönen Dinge 
wieder zu erbliden. Er kam dann bald zu fih, und 
wurde ſehr fröhlich in Erinnerung deſſen, was er ger 
jeben ; gefiel fich darin, es wieder zu erzählen, immer 
neue Umſtände binzufügend ; fo daß man nicht zwei⸗ 
fein konnte, daß er die Erfcheinungen wirflich gefchaut. 
Statt des Knaben hatte er auch einft ein junges eng⸗ 
liſches Mädchen genommen, und als er ihre Hand Des 
rettet, fah das Kind, nachdem es eine Zeitlang in bie 
Dinte gefchaut, einen Befen, der fehrte, obne daß ihn 
ein Mann geführt; und erfchracd darüber fo ſehr, daß 
fe nicht länger mehr hineinbliden mochte. Der Wa 
gier Hatte bei einem diefer Verſuche des anweſenden 
Leo Delaborde gefpanxte Aufmerkſamkeit und die Macht, 
die fein Blick anf die Verſon des Europäer übte, 
wohl bemerkt, und fagte ihm, ald er den Knaben eme 
fafien: er fen ficher, durch ihm mit dem gleichen Ers 
folg, wie mit dem Entlafienen zu wirfen. Die Gefrlle 
ſchaft drang in ihn, den Verfuch zu wagen; nur ungern 
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gab er der Aufforverung nach, und fah im kurjer del 
feine Geſtalt, feine Augen ſich trüben im Schwanlen 
der Flüffigkeit, fah bald auch etwas; aber ein Cramm 
wandelte ihn an, und er brach ab, vormenden: fl 
fev vergebens, er fehe nichts. (Er Eaufte ihm. ine 
fen fpäter um dreißig Piafted das Geheimniß ab, un 
übte das Gelernte fogleich an feiner Seite mit Erfelg 
am Knaben deflelben ans. Schnell nad; Alexandri 
berufen, feßte er die Verſuche um fo eifriger fort, wil 
er dort ein Einverſtändniß des Magierd mit den Km 
ben, die er überdem in ben entlegenften Quartier 
der Stadt auffuchte, nicht fürchten durfte, und es g® 
lang ihm damit, wie ex fagt, wunderbar. Unter Ar 
dern ließ er eines Tages Lord Prudhoe, der in Cam 
war / erfcheinen, und der Knabe, in ver Befchreikum 
ſeines Unzugs, den er genau angab, fagte unter Ar 
dern: fleb, das ift fonderbar, er bat einen Säbel m 
Silber. In der That war der Lord vielleicht der We 
zige in Africa, der einen Säbel in filberner Schw 
trug. Gin andereömal follte ex einen Dieb im Hır 
ded Dragoman Möarra in Cairo entdecken; aber M 
Bote wollte troß vielen Rauches und flarker Beſchwo 
rungen nicht erſcheinen. Endlich fam er doch, un 
gab die Befchreibung feiner Oeftalt, und von Part 
und Turban, daß man nicht zweifeln durfte, er Ace 
vor ihm. Auch ein Engländer, der Lange in Xegbpten 
gewohnt, lernte die Kunft vom Magier. Der Berich 
erftatter im Review wollte eine Probe damit anele 
In, und fandte nach einem Knaben. Der Prof 
wurde durchgemacht, und gelang vollfummen. Begie— 
tig zu erfahren, worin das Geheimniß beftebe, arfuht 
er: daß es ihm nur durch genaue Wiederholung der 
Formeln, Die ihm der Magier gelehrt, gelungen ſed. 
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Or ſey übrigens Feiner Art von Gewalt oder Einfluß 
auf das Kind fich bewußt, und ed finde durchaus 
kein gebeimed Binverfländniß von diefer Seite flatt; 
und obgleich er fpätee den gleichen Berfuch noch mehr⸗ 
mol mit dem qleichen Erfolge wiederholte, fagte er 
doch immer, er wifle durchaus nicht, mie das Nlles 
alſo ſich begebe. 

In der That konnte von einem ſolchen Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe zwiſchen dem Magier und dem Knaben nicht die 
Kede ſeyn; da es den Fragenden völlig frei ſtand, 
jeden Beliebigen von irgend woher zu mählen, und 
den Vorbereiteten dann um jede beliebige Verſon zu 
befragen. Auch ver Magier trieb nicht irgend eine 
Baufelei, etwa mit Anwendung eined Spiegels; Die 
Zuſchauer kannten ſchon, wie ein Augenzeuge ausdrück⸗ 
id ſagt, dieſe flache, moderne Erklärung, und merkten 
ſharf auf. Der Schauplag war Lane's Zimmer, 15 
du lang, auf 10 Breitez eine Thüre führte aus ihm 
in ein Gabinet, das fonft Feinen Zugang hatte, und 
wo niemand fich befand. Im Zimmer ſelbſt war bei 
einem Verfuche nur er, der Magier und der Knabe, 
md Osman der Dollmetfcher des Confulated. Der 
Magier fap fill auf dem Sopha zmifchen Lane und 
Omen, und der Erfie beobachtete ihn und den Ger 
führten aufs allerfchärfie, wie er mit feiner Tinten 
die Binger von des Knaben rechter Sand, in der bie 
Dinte fi befand, hielt, und nicht gefinttete, daß er 
auch nur einen Yugenslid die ganze Zeit über von 
ihr aufſah. Bei jener Frage beobachtete der Zeuge Den 
Osman aufs fchärffte, und war gewiß, daß dieſer dem 
Magier oder Knaben fein Zeichen gegeben; auch Fannte 
er meift die geforderten Berfonen nicht. Er hatte Sorge 
getragen, daß er nie zuvor Verkehr mit dem. Knaben 
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haben konnte; und ſah wohl auch mitunter den Ver 
ſuch mißlingen, wenn er im Balle war, Notizen mit 
theilen zu Eonnen. Kurz, es mar feine Borficht zu 
erfinnen, Die er nicht angewendet hätte. Giner der 
Augenzeugen, bei andern Berfuchen der Art, verſichert: 


ed hätten wohl auch Zufchauer zwifchen dem Magier 
und dem Knaben gefeflen; der Erſte fen zudem auch, 
wenn die Sache einmal im Gange geweſen, mitunter 


aufgeftgnden und im Zimmer umbergegangen ; fo daß, 
da die Annahme eined groben Betruge® ganz unflätte 
haft ift, zur Erklärung ein ganz anderer Weg einge: 
fchlagen werben muß. 

Goͤrres, aus deffen chrifll. Myſt. III. S. 610 da 
Bolgende entnommen if, vefinirt wie folgt: Da dr 
Knabe Dinge flebt, Die fernab in Raum und Zeit von 
ihm liegen, und die kein Anderer der Anweſenden ge 
wahrt, fo ift er Hellfebend ; da er es aber nicht gewe 


— —* 


fen, als man ihn gerufen, fo iſt er es geworden; funn | 
es aber durch feinen Audern ald den Magier gewor 


den feyn. Diefer aber iſt ein folcher, der fich auf wer 
gleichen verfieht, und auch die Gabe der Meittheilung 


an Leute, die dafür empfünglich find, beſitzt. Wie 


nämlich Zaborde um die Binweihung in das Geheim⸗ 
nig mit ihm umnterhanvelf, rühmt er ſich: wie er, von 
zwei berühmten Scheikh's feined Landes unterrichtet, 
neben dieſem noch viel andere befite; unb ver Euro⸗ 
püer Bat dabei Gelegenheit zu bemerken, daß manche 
dieſer Wirkungen auf tiefen phyflealifchen Kenntniſſen, 
andere auf einem mit Rafchheit und Ungeflüm wirk⸗ 
famen Magnetism ruhen. So fagt er unter Anbern: 
„ich Habe überdem die Gewalt, jemand auf: der Stek 


einſchlafen zu machen, oder zu bewirken, daß er nie 


derſtürzt, ſich an her CErde wälzt, in Wutt geräth, 
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and doch mitten in dieſen Unfällen mir Rede flehen 
und feine Geheimniſſe enthüflen muß. Gefällt es mir 
noch, dann laſſe ich irgenn eine Berfon auf einem 
Holisten Taburete nieberfigen, und indem ich mit bes 
fondern Manipulationen (Ddiefelbe, beren die Magnetis 
ſeure fich bedienen) mich um ihn bewege, bewirke ich, 
daß er auf Der Stelle einfchläft; fo jedoch, daß er 
mit offenen Augen fpricht und fick benimmt, als fen 
© wach ganz und. gar, was Dann zu den munderbars 
fen Ergebniffen führt.” Man fteht alfo: hier iſt eine 
entſchie den Bräftige,, leicht in Mittheilung übergehende 
Magnetifche Unlage, die ſich auch an einem durchdrin⸗ 
genden, alles bewältigenden Auge , deſſen Macht jelbft 
Raborde gefühlt, zu erfehnen gibt. Die größere oder 
getingere Empfänglichkeit ded gewählten Individuums 
Meint gleichfalls Das Gelingen zu bedingen; foldhe, 
die gleich Anfangs in ihren Angaben geirrt, werden 
daher ala untauglich oder zu alt entlaflen; die aber 
im Beginne ſchon das Rechte getroffen, blieben auch 
fortan bei ihm. Indem ver Magier den Knaben bei 
der Hand faßt, und ibm zugleich gebietet, daß er un« 
auögefeßt in vie Blüffigfeit derſelben blide, muß ſich 
vom Auge zur Hand und von dieſer wieder zum an« 
dern Auge eine Strömung bilden, Die, gegen den Kna⸗ 
ben gerichtet, allmälig in ihm jene magnetifche Lüfung, 
hervorruft, Die zum Hellſehen nothwendig erfordert wird. 
Der Rauch von Corianderſamen, Amber und anderen, 
aͤtheriſche Dele enthaltenden Specereien, in vie für ſchnellſte 
Wirkung tauglichfle Dunftform gebracht, wird auch 
Rinerfeitö durch Stimmung der Empfänglichkeit foͤrder⸗ 
lich mitwirken; wern anders fonflige phyſiſche Einwir⸗ 
tungen nicht flören, wie es einmal gefchehen, als flüre 
wifcher Simmel, wie Der Magier gefürchtet, den Verſuch 
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gänzlich mißlingen machte. Der Eintritt der Wirkung 
zeiat fih durch eine Anwandlung der Furcht, ja bei 
reizbaren Individuen des Schredend; und eine Trü⸗ 
bung und Berwirrung de8 Auges im Schwanfen der 
Hlüffigkeit in ver Sand, wie ſelbſt Laborde beim 
Verſuch fie fühlte. Der Zufland bildet fi in flufens 
weiſem Bortfchritt Tangfam und allmälig aus, und 
diefe Stufen werden von Geite ded Magierd durch Die 
nacheinander folgenden Anrufungen jener Geifter, die 
mit dem Hellfeben wirkſam eintreten follen, von Seite 
des Knaben durch die Folge jener Erſcheinungsreihe 
bezeichnet, die, von der Selbfifpiegelung ihren Ausgang 
nehmend, dur den fegenden Befen zu dem Manne, 
der ihn führt, übergeht; dann durch fieben Flaggen 
verſchiedener Farben, als eben fo viele Grade des Sort 
ſchrittes, vorfähreitet; und mit der Schließung des Kreis 
fe8 der dienſtbaren Beifler um ihren Herrn, den Sul 
tan, ſich gefchloffen findet. Der Knabe ift nun bee 
febend,, ver Tropfen Dinte iſt was der Eruftallipie 
gel in jenem älteren Berfuche, mie der Eultan, mad 
dort der Mann in alter Tracht; er dient dem Hell 
feber zum Reflexe, der eben darum, wie die Heiligen 
die Dinge recht Im Spiegel der Gottheit ſchauen, in 
diefem Naturfpiegel fie catoptrifch, und darum verfebtt 
‚erbliden muß. Wie aber nun alle Naturfräfte übre 
Herren haben, und der Gebieter der magnetifchen, den 
alle von ihnen Belebten umſtehen, und nach dem fle 
unverwandt hinbliden, im Erdpol wohnt; fo bat auch 
jede geiflige Macht einen geiftigen Gebieter in Mitte 
des geifligen Kreiſes wohnend, der ihr ſichtbar wird, 
wenn fie durch Steigerung in diefen feinen Kreis ſich 
eingeführt findet. Wie aber in jenem höheren Schauen 
ber flete Gegenſtand deſſelben, und die Liebe des Scham 
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enden, der Herr es ifl, der den Zuſtand herbeigeführt, 
und dabei Betrachtungen , Gebete, Weiben mitwirfend 
ericheinen; fo if es bier der Magier und die geiftige 
Macht, mit der er im Rapporte flebt; und die verfchier 
denen Unrufungen, die er durch des Feuers Zunge, 
oder die eigene zu ihm reden läßt, entfprechen genau 
den verfchiedenen Stadien des Zuflandes, den er her⸗ 
verbringen will, und in denen die allmälige Uebertra⸗ 
gung des Rapportes vom Befchwörenden auf den Bere 
füworenen fich vollbringt. Der Hof des Sultans if 
dann, nach orientalifcher Anſchauungsweiſe, nur der 
geiſtige Zauberkreis im Heflexe, in deſſen Centrum 
das unvermittelte Sehen in ber Gegenwart erfolgt; 
und die Gitationen Durch die auögefendeten Boten be⸗ 
zeichnen nur die Richtungen der centwalfchauenden Tbä- 
tigkeit auf dieſen oder jenen Gegenſtand, der dann 
fogleichh in ven Gefichtskreis tritt; und zwar fo, daß 
et in der Seele des Fragenden gefchaut und gelejen 
wird, Der Zufland aber, wie er allmälig flufenmeife 
fh gebildet, fo auch nimmt er gradweife wieder ab; 
die Bilder ſchienen, nach Audfage der Zeugen, gegen 
das Ende allmälig fi) mehr und mehr zu trüben, 
und verlieren fldy ganz, wenn ber Magier, die Dau⸗ 
men-auf die Augen des Knaben legend, entgegenge- 
fehte Strömung hervorruft, und dadurch den Rapport 
abreißt. Der Zufland, in. vem alsdann der Knabe 
fi) befindet, die Trunkenheit, das Unftäte im Auge, 
ber Schweiß, der ibm auf der Stirne fleht, und das 
Angegriffenfeun feines ganzen Weſens geben Zeugniß 
von dem Brave der Aufregung, in dem er ſich zuvor 
befunden. Die Naturanlage und die Kraft des Ma⸗ 
gierd iſt dabei, wie man fleht, das Wefentliche; und 
man merkt es Dem Berichte der Guropäer, die feine. 


662 


Kunft ihm abgelernt, Ieicht an: daß der Orientale ih⸗ 
nen wohl die Form treulich mitgetheilt, vom Wefen 
der Sache aber ihnen nicht mehr geben Tonnte, ald er 
fhon in ihnen vorgefunden, und etwa vorübergehend 
durch feine größere Kraft belebt, was die Nefultate 
im Anfange verwirren, gegen das Ende aber ganz 
ruͤckgaͤngig machen mochte. 

Aus Obigem wäre zugleich theilmeife das Wahrſogen 
aus dem Kaffeeſatz erklärt. 

Als ‚zweite höhere, mehr geiflige Stufe Diefer Magie 
kann die Todtenbefragung (Nelyomantie) ange 
fehen werden, welche, nady Strabo (XVI.), die Helles 
nen von den perfifchen Magiern erlernt haben follen. 
Nach) der Lehre Zoroafterd fallt nämlich der Leichnam 
unter die Herrfchaft Ahrimans, deßhalb Fünnen die Geis 
fler der Finſterniß auf ihn einwirken, und mittelft Sei- 
ner die Seele des DVerflorbenen bewegen. Dad Sam⸗ 
meln von Todtenfnochen, weldyes ſchon Horaz ter Ca⸗ 
nidia zum Vorwurfe macht, und vefienthalben die Deren 
mieift auf Galgenbergen und Nidytflätten angetroffen 
werden — wo fie Nachts ihre Tänze halten, wie die El⸗ 
fen auf Srievhöfen — laͤßt ſich aus dieſem Geſichtspunkte 
erklären. Ein Theil ver Todtenbefragungstunft beflebt 
nämlid) darin, daß man den Schädel eines Verſtorbe⸗ 
nenen eintäuchert und gewifje Sprüche Dabei fagt. Die 
Seele deſſelben erfcheint dann zwar nidht fichtbar, gibt 
aber doch auf Die an fie gerichteten Bragen Beſcheid. 
Deswegen verbietet die heil. Schrift (3 Mof. 19, 31.) 
die Gebeine der Todten aus ihren Gräbern zu nehmen, 
und verbietet ebenfo ausdrücklich, daß man eine Zau⸗ 
berin am Leben laſſe (2 Mof. 22, 18). Potter 
(Arch. 1. S. 759) erwähnt, daß auch die Thefſalier 
der Todtenknochen fi) zur Zauberei bedienten. Wahr⸗ 
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haft graufenerregend iſt das Bild, Das der Port Lıran 
von einer Beſchwoͤrung rined römifchen Legionärd Durch 
eine Todtenbeſchwörerin entwarf. Sie hat in die Leiche, 
nachdem fie ihr die Kehle durchgefchnitten, einen Hafen 
eingeichlagen, und fie tamit über Feld und Stein, in 
eine biefen ſtygiſchen Geheimniſſen geweibte Höhle, in 
Mitte des tiefflen, nie von Lichte durchdrungenen Walde 
dunfels, hineingefchleppt. Nun legt fie ihre furienhafte, 
ſchwarze Amtskleivung an, und läßt die gelößten, von de 
ner Viper ummundenen, flarrenden Haare das Geficht 
befchattn. Sie füllt nun Die Bruft des Todten wies 
der mit warmem DBlute, aus frifcher Wunde hervorge⸗ 
firömt; feine Biftart, die die Natur in, böfer Geburt. 
bervorgetrieben, fehlt dem Werke der Finſterniß. Was 
man den Schaum des Mundes nennt, der Beifer waſ⸗ 
ferfcheuer Hunde, die Eingeweide des Lynx, Knochen 
ber Hyäne, Drachenaugen, die geflügelte Schlange ver 
Müfe, der Ceraſt, die Giftfräuter allzumal; nichts 
fehlt von Allem, was je ein Gifthauch der Natur ber 
rührt. Nun bebt die Beſchwörung mit einem mißtd⸗ 
nenden Murmeln an, dad allmäblig fich fleigernd, bald 
zu einem der Menfchenfprache ungleichen Toſen an« 
ſchwillt; und Hundegebell, Wolfsgeminfel, Krötengequad, 
Gulenflage, Schlangengezifche, Geheul der Meeresbran⸗ 
dung, Waldesfaufen und Donnergebrülle in eins vers 
bindend, allmählig in den furchtbaren theffalifchen Zau⸗ 
berfang fich artieulirt. Die Eumenivden, der Styr, das 
Chaos, Pluto, der Tod, Berfepbone, Hecate, Eerberuß, 
die Parzen, Alle werben fie der Reihe nach beſchworen: 
ibr Mächte des Abgrundes, hört auf meine Bitten! habe 
ich anders mit unreinem gräuelgefüllten Munde Euch 
gerufen; babe ich je nüchtern von Menfchenfleifch Euch 
tiefen Sang gefungen;. habe ich je volle Herzen, mit 
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warmem Gehirn gerichen, Euch dargebracht, und m 
Dpferfchalen Kinveöhäupter und ibre Gingeweibe vor 
Euch aufgeftelt! Wie nun der aufdämmernde Schatten 
noch immer Scheu hat, in den Körper zu fahren und 
ihr Rede zu _fleben; da ergeimmt die Here über die 
Zögerung, und wüthend die Leiche mit einer lebendigen 
Giftſchlange peitſchend, fährt fle fort, Die Stille des 
Schattenreiched mit ihren Drohungen zu durchheulen. 
„Du Tifiphone und barthörige Megäre! wollt ibr ben 
unfeligen Schatten mir nicht mit Gepeitfche zurreiben ? 
mit euren wahren Nanıen werde ih Cuch befchwören 
und die fiygifchen Hunde im Fichte des Tages an bie 
Kette legen; über Gräben und Scheiterhaufen will ich 
Euch folgen, aus allen Grabeshägeln Euch vertreiben. 
Dich, Hecate! werde ich im deiner bleichen hinſchwin⸗ 
denden Geftalt binden, daß du nicht ferner mehr bie 
Form zu mandeln vermagfi! Dein Geheimniß, Perfes 
phone! will ich kund geben, und über dich, arger Ride 
tee! will ich den geldöten Titan ſenden. Werdet ibe 
gehorchen? oder muß ich den anrufen (den Dämogor 
gon), bei deſſen Erſcheinen die Erde erbebt, damit bie: 
bebende Furie unter feinem Schlage gehorchen lernt.“ 
Zulegt wendet fie ſich an ven Schatten, ibm verfpre= 
hend: daß fortan nimmer feine Ruhe geftlört werben 
folle, wenn er nur dießmal ihr Folge leiſte. Erſt nach⸗ 
dem er aus der Leiche der Wüthenden Rede geflanden, 
und nun um den Tod fleht, gewährt fie ihm endlich 
bie Bitte, neue Zaubergefünge man dabei gebrauchend, 
und übergibt die Leiche dann den Flammen. 

Aus dem Vorhergehenden erklärt fich die Anſchuldi⸗ 
gung der Seren, daß fie Kinder fichlen und im Keffel 
kochen, bei welcher Wahl — wie jener Magier, der 
wur Knaben: in feinen Zauberfpiegel, oder mie jener 
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Zauberer zu Kairo in die glänzende Dinie bilden 
lieg — annimmt, daß die Unſchuld des Kimeßalters 
noch in ungetrübter Concordanz mit dem Urweſen fſich 
befinde. Daß die Zaubermweiber audy mit den Gliedern 
Dingerichteter Verbrecher magifche Verrichtungen übten *), 
hebt die Richtigkeit dieſer Erklärung noch nid amf, 
Denn bier ging man von einer fon S. 317 geſchil⸗ 
derten Borflellung aus, nämlih von der Audern zu 
Gute kommenden Bervienfllichleit de3 Opfertodes, ine 
dem dabei jeder, welcher im blühenden Zuſtacde des 
Lebens eined gemaitfamen Todes flarb, für einen Lich⸗ 
ling der Gottheit galt, das Verbrechen des Geßorbe⸗ 
nen war mit feinem Blute abgewaſchen, un» i 
wieder in den Unſchuldsſtand der Kindheit 
Folglich galten feine irdiſchen Ueberreſte, wie 
quien **] kirchlicher Märtyrer, als heilig, daber 
als wunderthaͤtig. (Vielleicht betrachtete man ihn 
wie den 
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ein Opfer des böfen Princips, i 
eine Hingabe an das gute Vrincip, folglich 
Böfe zum Beiſtand verbindlich?) 


”) Im Dorf Alveringen in der Nieterlaute hatte rin 
weib einen Diebsfinner befeflen, über weiden 
fen gelefen. Den hatte fie, da fie den Kühe 
ein Tüchlein arbunden, auf den Altar legen Is 
dem Küfter vorgefabelt, es ſey rin Heilisthe 
Binger bat fie wunderbar Di sehen. 
angezündet hat — venn folder Baker bres 
— if Alles im Daufe eingefhlafen, in Sem 
alſo Hat fie viel Geld un» Gut geſtohlen, bis 
Zeit heraustam, und man al das Grfehlene bei i 
Wolf R. ©. Mr. 29775 

°, Erwagt man, daß vie von den Heiden gebraten 
opfer den aleichen Zweck wie die Marsgrerieiher ca 
lichen Gemeinde hatten (f. &. 920, ſo Sefcemmenr 
daß die Zyrier anf ihren Mriegözägen vie Bebrine 
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Kunft ihm abgelernt, Ieicht an: daß der Drientale Ihe 
nen wohl die Form treulich mitgeteilt, vom Weſen 
der Sache aber ihnen nicht. mehr geben Tonnte, als er 
fhon in ihnen vorgefunden, und etwa vorübergehend 
durch feine größere Kraft belebt, was die Mefultate 
im Anfange verwirren, gegen das Ende aber ganz 
rückgängig machen mochte, 

Aus Obigem wäre zugleich theilmeife das Wahrfogen 
aus dem Kaffeeſatz erklärt. 

Als zweite höhere, mehr geiftige Stufe Diefer Magie 
kann die Todtenbefragung (Rekyomantie) ange 
fehen werden, welche, nach Strabo (AVI.), die Helle 
nen von den perfifhen Magiern erlernt haben follen. 
Nach der Lehre Zoroaſters fallt nämlich der Leichnam 
unter bie Herrſchaft Ahrimans, deßhalb Fönnen Die Geis 
fler der Finfternig auf ihn einwirken, und mittelft Sei« 
ner die Seele des DVerflorbenen bewegen. Das Sam 
meln von Todtenknochen, weldyes ſchon Horaz ter Ca 
nidia zum Vorwurfe macht, und defienthalben Die Herm 
meiſt auf Oalgenbergen und Nichtflätten angetroffen 
werden — wo fie Nachts ihre Tänze halten, wie Die El— 
fen auf Friedhoͤfen — laͤßt fich aus dieſem Geſichtspunkte 
erklären. Ein Theil der Todtenbefragungstunft beftebt 
nämlich darin, daß man den Schädel eines Verſtorbe⸗ 
nenen einräuchert und gemifle Sprüche Dabei fagt. Die 
Seele veflelben erfcheint dann zwar nicht fichtbar, gibt 
aber doch auf die an fie gerichteten Fragen Befcheib. 
Deswegen verbietet die heil. Schrift (3 Mof. 19, 31.) 
die Gebeine der Todten aus ihren Gräbern zu nehmen, 
und verbietet ebenfo ausdrücklich, daß man eine Zau⸗ 
berin am Leben laſſe (2 Mof. 22, 18I. Potter 
(Arch. 1. S. 759) erwähnt, daß auch bie Theſſalier 
der Todtenknochen ſich zur Zauberei bedienten. Wahr⸗ 
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haft grauſenerregend iſt das Bild, das der Port Luran 
von: einer Beſchwörung eined römifchen Legionärd durch 
eine Todtenbefchtmörerin entwarf. Sie hat in die Leiche, 
nachdem fie ihr die Kehle Durchgefchnitten, einen Hafen 
ängefchlagen, und fie tamit über Fels und Stein, in 
eine diefen ſtygiſchen Gehrimniflen gemweibte Höhle, in 
Mitte des tiefflen, nie vom Lichte durchdrungenen Walde 
dunkels, Hineingefchleppt. Run legt fie ihre furienhafte, 
ſchwarze Amtskleidung an, und läßt die gelödten, von ei⸗ 
ner Viper ummwundenen, flarrenden Haare das Geficht 
beſchatten. Sie füllt nun die Bruft des Todten wies 
der mit warmem Blute, auß frifcher Wunde hervorge⸗ 
frömt; feine Giftart, die die Natur in böfer Geburt. 
hervorgetrieben, fehlt dem Werke der Finſterniß. Was 
man den Schaum des Mundes nennt, der Geifer mafe 
ſerſcheuer Hunde, die Eingeweide des Lynx, Knochen 
der Syäne, Drachenaugen, die geflügelte Schlange ber 
Wife, der Ceraſt, die Giftkräuter allzumal; nichts 
fehlt von Allem, was je ein Gifthauch der Natur ber 
rührt. Nun hebt die Beichwörung mit einem mißtd⸗ 
nenden Murmeln an, dad allmäblig ſich fleigernd, bald 
zu einem der Menfcheniprache ungleichen Toſen an« 
ſchwillt; und Hundegebell, Wolfsgewinfel, Krötengequack, 
Culenklage, Schlangengeziſche, Geheul der Meeresbran⸗ 
dung, Waldesſauſen und Donnergebrülle in eins ver⸗ 
bindend, allmaͤhlig in den furchtbaren theflalifchen Zau⸗ 
berfang ſich artieulirt. Die Eumeniven, der Styr, das 
Chaos, Pluto, der Tod, Berfephone, Hecate, Cerberus, 
die Parzen, Alle werben fie der Reihe nach beſchworen: 
ibr Mächte des Abgrundes, hört auf meine Bitten! babe 
ih ander8 mit unreinem gräuelgefüllten Munde Euch 
gerufen; babe ich je nüchtern von Menfchenfleifch Euch 
Yefen Sang geſungen; habe ich je volle Herzen, mit 
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warmem Bebirn gerichen, Euch dargebracht, und im 
Dpferfchalen Kinveöhäupter und ihre Cingeweide vor 
Euch aufgeftellt! Wie nun der aufdäͤmmernde Schatten 
noch immer Scheu hat, in den Körper zu fahren und 
ihre Rede zu _fleben; va ergeimmt die Here über Die 
Zögerung, und wüthend die Leiche mit einer lebendigen 
Giftfchlange peitfchend, fährt fe fort, die Stille des 
Sthattenreiched mit ihren Drohungen zu durchheulen. 
„Du Tifiphone und barthörige Megäre! wollt ibr der 
unfeligen Schatten mir nicht mit Bepeitfche zurreiben? 
mit euren wahren Namen werde ich Euch befchwören 
und bie fingifchen Hunde im Fichte des Taged an bie 
Kette legen; über Gräben und Scheiterbaufen will ich 
Euch folgen, aus allen Grabeshügeln Euch vertreiben. 
Did, Hecate! merde ich im deiner bleichen binfchwin- 
denden Geftalt binden, daß du nicht ferner mehr vie 
Form zu wandeln vermagft! Dein Geheimniß, Were 
phone! will ich kund geben, und über dich, arger Ride 
tee! will ich den gelösten Titan ſenden. Werdet ik 
gehorchen ? oder muß ich den anrufen (den Dämoytr 
gon), bei deſſen Erfibeinen Die Erde erbebt, damit bie 
bebende Furie unter feinem Schlage gehorchen lernt.“ 
Zulegt wendet fie fi) an den Schatten, ibm verſpre⸗ 
end: daß fortan nimmer feine Ruhe geflört werden 
ſolle, wenn er nur dießmal ihr Folge leiſte. Erſt nad» 
dem er aus ber Leiche der Wütrhenden Rede geflanden, 
und mın um den Tod fleht, gewährt fie ihm endlich 
die Bitte, neue Zaubergefünge man dabei gebtauchend, 
und übergibt die Leiche dann den Flammen. 

Aus dem Vorhergehenden erklärt fich die Anfchulbi- 
gung der Hexen, daß fle Kinder fleblen und im Keſſel 
fochen, bei welcher Wahl — wie jener Magier, der 
nur Knaben in feinen Zauberfpiegel, oder mie jemer. 
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Zauberer zu Kairo in die glänzende Dinte blicken 
ließ — annimmt, daß die Unfchuld des Kindesalters 
noch in ungetrübter Concordanz mit dem Urweſen ſich 
befinde. Daß die Zauberweiber auch mit ven Gliedern 
Bingerichteter Verbrecher magifche Verrichtungen übten *), 
hebt die Michtigkeit dieſer Erklaͤrung noch nicht auf, 
denn bier ging ınan von einer ſchon S. 317 gefihile 
derten Vorſtellung aus, nämlich von der Andern zu 
Gute kommenden Bervienftlichleit des Opfertodes, in“ 
dem dabei jeder, welcher im blühenden Zuflande des 
Lebens eines gewaltſamen Todes flarb, für einen Lieb⸗ 
ling der Gottheit galt, das Verbrechen des Geſtorbe⸗ 
nen war mit feinem Blute abgewafchen, und er jomit 
wieder in den Unſchuldsſtand der Kindheit verfebt. 
Folglich galten feine irdiſchen Ueberrefte, wie die Reli 
auien **) kirchlicher Märtyrer, als heilig, daher auch 
ald wunderthätig. (Mielleicht betrachtete man ihn als 
ein Opfer des böfen Princips, wie den Heiligen als 
eine Hingabe an das gute Princip, folglich war der. 
Böſe zum Beiſtand verbindlich ?) 


x) Im Dorf Alveringen in der Niederlande hatte ein Zaubers 
weib einen Diebsfinger befeffen, über melden neun DMecfe 
fen gelefen. Den hatte fie, da He den Küfter aut kannte, in 
ein Zudlein acbunden, auf den Altar legen laffen, und hatte 
"Dem Küfter vorgefabelf, es fey ein Heiligthum. Mit diefem 
Singer bat file wunderbar Ding getrieben. Wenn fie den 
angezündet hat — denn folde Singer breunen mie eine Kerze 
— tft Alles im Haufe eingeihlafen, in dem fie war, und 
alſo hat fie viel Geld und Gut geftohlen, bis es nah langer 
Zeit herauskam, und man all das Geſtohlene bei ihr fand. 
«Wolf R. ©. Nr. 277. 
ss, Erwagt man, daß die vou den Heiden gebraten Menſchen⸗ 
opfer den gleihen Zwed wie die Martyrerleiber in der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde hatten (f. &. 320), fo befremdet es sticht, 
dat die Tyrier auf ihren Kriegszügen die Gebeine der dem 
Moloch verbrannten Kinver mitnahmen, gleihfam den Gott 
durch das hingegebene Leben jener Unfhuldigen zwingend, 
dag er in der Schlacht ihres Lebens ſchone. Indiſche Krie⸗ 
ger wähnten fih durch den Beflg folder Todtenknochen un« 
verwundbar. (Windiſchmann a. a. D. S. 887.) 
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- Ueber bie verſchiedenen Erkennungszeichen einer Sert 
werde ich in der nächfifolgennen Zelle, wo von ven 
Serenproceflen bie Rede feyn wird, mich ausführlicher 
verbreiten, and fchließe jet dieſes Thema mit eine 
fummarifchen .Ueberficht der fämmtlichen, mit dem Hr 
xenweſen vom Volksglauben in Zuſammenhang gebrady 
ten Borflelungdmeifen, indem ich nachſtehend eine von 
Mone (im Anz. f. Kunde d. Mittelalt: 1839) gege⸗ 
bene Zerglieverung und gefchichtliche Entwicklung des 
Herenglaubens folgen laſſe: 


Man nahm 7 Stufen des Hexenthums an Der erſte 
Schritt war die Berführung, ter zweite Die Begab 
tung mit dem Zeufel, der dritte Die Berläugnung Mi 
chriſtlichen Religion, der vierte die Ehe mit dem Teufel, 
der fünfte der Herentanz, der ſechsſte das Schaden 
fiften an Menfchen und Bieh, der fiebente, daß dte Here 
ihr Lafter niemals beichten durfte, das Abendmahl 
nur fcheinbar empfing, die Hoftie ind Wafler over m 
fhmugige Orte warf. Der Unterfhied von zwei und vie 
befteht darin, vaß bei der Begattung mit dem Teufel die 
Berführte ſcheinbares Geld als Buhlerlohn empfing, M 
Zeufel aber noch Fein Recht auf ihre Secle hatte, at 
nad der Gottesverläugnung konnte fhon zur Ehe, d. b. 
zum vollftändigen Beſitz ihrer Seele gefchritten werten, 
ein Herenmeifter wurde von ihrem teuflifhen Buhlen mit 
ihr copulirt, und zwar im Namen des Böſen getraut, 
der Buhle gab fih einen Namen und feiner Braut ein 
Zeichen in die Haut, hierauf folgte die Hochzeit. Die 
Bere hing nun ganz vom Teufel ab, fie mußte deßbald 
zu den gemeinfamen Tänzen fommen, die hauptfächlic in 
Hexentänzen beflanten,, fie fuhr auf zauberhafte Weile 
an den Berfammlungsort, half dafelbft an der Hexenküche 
u. f. w. Mit vem Decoct (Berenpulver) tödtete fie Bich 
und Menfchen. Wen fie in des Teufeld Namen angrıf, 
vefien angegriffenes Glied verborrte, eiterte, führte Tod 
herbei. Läßt man auch alle Zauberei als unerweisliche 
Thatſache dabingeſtellt, fo bleiben doch Unzucht, Giftmi 
ſcherei und Gotteslaͤſterung übrig, die auch aus menſch⸗ 
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lichen Urfachen entfianden feyn können. Stellen wir aber 
vorerfi die einzelnen Umflände jeder Stufe des Hexenwe⸗ 
fend zufammen, um aus diefen Angaben auf Urfprung 
und Zufammenhang diefer Ericheinung zu kommen. 

1) Die Berführung geſchah meift durch ven Teufel, 
Beibern erfchien er in Geftalt eines Buhlen, Männern 
als Yuhlerin. Die meiſten Heren find durch Ehebruch 
vem Teufel verfallen, der fie in Geſtalt ihrer Liebhaber 
tänſchte. Der Teufel war meift grün gekleidet. Zu einem 
ann fam er anfangs als Wildſchütz und lehrte ihn dureh 
Sräuter, die in die Kugeln gegoffen wurden, ficher ſchie⸗ 
fen. Die von ihren Müttern verführten Töchter ritten 
mit ihnen auf einem Zauberfleden zur Herenverfammlung. 
Das Alter der. Berführung war zwifchen 12—16 Jahren, 
doch kommt auch ein Fall vor, wo ein dreijähriges Kind 
von der Mutter zur Hererei angeleitet ward. 

2) Bor der erfien Begattung blieb der Teufel der Ver⸗ 

führten jevesmal unbekannt, felten gab er fich gleich da⸗ 
rauf zu erfennen. Gewöhnlich kam er nad vierzehn Ta⸗ 
gen wieder. Seltener ſchon nad neun oder gar drei Tagen. 
Rab dem zweiten Ball wurde er der Berführten befannt. 
Seine Geflalt veränderte er nie. Die Zufammenfünfte 
Rats, zu Haufe, in Höfen, auf Wegen im freien Felde. 
Bon Einigen wurde er während des Werfes erfannt, theils 
an den Gaisfüßen, theils daß fein Beifchlaf immer kalt 
bar. Die Bermifchung war nie fruchtbar. Mehrern Heren 
gab er Geld, das fi nachher in Roßäpfel verwandelte, 
das den Männern Borgeftredte in Scherben. 
‚3) Gab fi der Böfe zu erfennen, fo flößte er Furcht 
ein, indem er den Gefallenen erflärte, daß fie nun, für 
immer in feiner Gewalt, feinen Willen tun müßten. Er 
verlangte von Jedem Berläugnung Gottes und der Hei⸗ 
ligen, Weigernde drohte er fogleich umzubringen. . 

4) Die Bermählung geſchah einige Tage hernach, der 
Ort der Hochzeit war der Rappenwafen unter einer Linde ic., 
de Trauung geſchah durch einen andern böfen Feind, 
welcher die Berführte und ihren Bublen copulirte. Der 

auende war grün oder ſchwarz, felten grau gekleidet, 
and ſtets mit einem Iangen Feverbufch geziert. Die Nas 
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men, welche ſich der teufliſche Bräutigam gab, waren 
Joklin, Hänslin, Federlin, Cuolin, Maͤrtin, Bartlin x. 
weibliche, wenn er ſich einem Hexenmeiſter antrauen lieh: 
Hanne, Käthe, Grete, Lucie, Salome 1. Das Herew 
zeichen wurde auf den rechten Arm gepfegt over in bie 
linke Seite gebiflen, auf die linke Schulter oder auf dem 
Iinfen Fuß geichlagen. Einmal heißt es im Protokoll: 
„Und Blut von ihr genommen an der Scham, wo fle ihr 
Derenzeihen empfangen.“ Das Zeichen wurde aud an 
die Scham oder auf den rechten Schenkel gebifien. Auch 
kam das Zeichen aufs linke Knie dur einen Stoß ober 
auf den Rüden, er pfepte auch das Zeichen mit feinen 
Gaisklauen an das Derz, daB es Schmerzen verurfadte 
und man drei Wochen daran heilen mußte. Gewöhnlich 
hatte man bei der Hochzeit ein Boreffen, das fchmedk 
wie faule Holz, alles ohne Salz; das Fleiſch, ſcheinbat 
gut, war nachher Pferdemiſt. Wenn Brod vabei war, 
durfte ed nur Sonntags gebaden ſeyn, die Geſellſchaft 
beftand aus Heren, die Männer waren Geiger, Pfeifer. 

5) Bei den Herentänzen ift Folgendes zu bemerfe: 
bie Fahrt zu denfelben geſchab auf einem kleinen Stab, 
den die Here von ihrem Bublen erhielt, mit einer „Ge 
beifaibe* fchmierte fie denfelben und fprach dazu die Wort: 
„Wohl aus und an, floß nirgends an!“ Manche fuhr am 
einer Gabel, auf einer Kaße over Gais zum Tanz, akt 
afle diefe Dinge mußten zuvor mit der Hexenfalbe gr 
ſchmiert ſeyn; dieſe wurde aus verſtorbener ungetauffet 
Kinder Fleiſch, die man auf Kirchhöfen ausgrub, gefotten 
und noch andere Stoffe dazu gethan. Dieſe Fahrten gr 
(haben Nachts, jedesmal wenn die Frau zum Zange fuhr, 
legte fie einen Beſen in des Teufels Namen zu ihrem 
Dann ins Bett, damit er während ihrer Abweſenheit 
nicht erwachte, eine andere einen Strobhalm. Ein Mann 
drückte feiner fchlafenvnen Kran in des Teufels Namen auf 
die Augen, damit fie fortichlafen mußte. Eine Frau ſagte 
aus, fie ſey ſtets in des Teufeld Namen davon gefahren 
und ihr Buhle bei ihr auf dem Steden gefeflen. Die 
Salbe wurde zuweilen aus ven Leichen der Diebe gemacht. 
Die unter dem Galgen begraben waren. (Eine Here fahr 
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auf ihrem Kalbe, ein Hexenmann auf einem Schwein, 
ein Anderer auf dem als Bod geftalteten Teufel ſelber. 
Die Gebeine ver. Kinder wurden zu Pulver verbrannt, 
nachdem fie ausgegraben worden, und dieſes ‘ven Deren 
jur Zauberei gugeftellt. Wenn ſich die Here mit der Zaus 
berfalbe feibft fchmierete, fo konnte fie fidh in einen Hafen 
oder Rabe verwandeln. Der Steden war von Hafelholz. 
Er mußte dreimal mit der Salbe gefchmiert. werden. Der 
Teufel faß vor der Here auf dem Steden. Dieſe purfte 
während der Fahrt nicht reden. Zumerlen faßen zwei He: 
sen auf einem Steden. Mehreren Hexen zeigte der Teufel 
jedesmal an, wenn fie zum Tanze mußten; einem Mann 
afhien er dabei als Kape, die am Fenfter zerrte. Konnte 
eine Here nicht erſcheinen, fo ließ fie fih für Geld durch 
eine andere vertreten, wo nicht, ward ihr ein Strafgeld 
dom Teufel abgenommen. Die Tänze wurden dreimal 
ihrlih gehalten, zu Pfingften, vierzehn Tag nach Zohan: 
Bis und im Advent oder in der Weihnacht. Die Deren 
‚ beiten bei viefen Zufammenfünften, eine Vorfteherin, zus 
beilen führte ein Dann ven Befehl. Die Tänze dauer: 
im 2—3 Stunven. Die Spielleute waren 3—5 Die 
Geſellſchaft deſtand ans 20— 70 Perfonen, jedes Geſchlechts 
und Alters. Die Tanzenden bielten fib in einem abge: 
zeichneten reife. Wer ihn überfchritt, mußte hohe Strafe 
leiden. Die Seren famen oft zwei, drei Stunden weit 
aus der Umgegend zum Zanz. Sommers. fuhren fie um 
zehn Upr aus, Winters um 9 Uhr zur Berfammiung. 
Bei jedem Tanze wurde befchloffen, wann die nächſte Zu- 
ſammenkunft ſeyn, und wag für Herenwert man darauf 
treiben ſolle. Während vie Züngern buhlten, kochten 
die Alten Wetter, daher die Tänze meift anf folde 
Jahrszeiten verlegt, die für ven Wadsthum ver Felt: und 
Baumfrüchte wichtig fine. Die Deren kochten in einem 
Hafen vie Witterung , wurde der Hafen durch Unvorfic- 
tigkeit zu früh umgefchüttet, fo trat die beabfichtigte ſchäd⸗ 
liche Wirkung nicht ein, oder vie Krücte wurden nur 
zum Theil verdorben. Es wurde Regen, Ref, Wine, 
Hagel, Rebel ıc. gekocht, auch Raupen, Erdſtöhe und Feld: 
mänfe gemadt. In ven Hafen wurde Eichenlaub gethan 
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und Eichen, welche man mit einem Befen von ven Bü 
men herabfegte. Die gekochte Brühe wurde auf die Bäume 
gefprengt, um die Eihelmaftung zu verderben. Auch Ar 
benlaub und allerlei Baumfprofien und Blüthen kamen in 
den Hafen, der etwas vertieft in den Boden gefeht wurd. 
Wurde das Wetter gar gekocht, ſo war eine Hexe beftimmt, 
den Hafen auszufrhütten, welche dann die Berantwortung 
des Schadens auf fich hatte. Die Raupen machten fie aus 
Schweinefhmalz und grüner Salbe, auch aus Menſchen⸗ 
baut und Haar, die Flöhe aus Ruß und Saw, bit 
Schneden aus Sped. Um das Obft zu verderben, wurd 
Apfelblüthe gefotten. Wenn das Feuer unter vem Hafen 
zufällig ausgelöfht wurde, fo hatte das Wettermachen 
feinen Sortgang. Wurde dabei eine Glocke geläutet ,. ſo 
hatte die Kochung Feine Kraft. Wurde der Hafen zwri 
mal umgefcdüttet, jo geſchah dieß in der Abficht, um das 
Obſt nicht auf einmal zu verderben. Zumeilen wurd 
die Flüſſigkeit in die Luft gefchfeuvert, woraus falte Re 


gen erfolgten. Weber das Opferfeh kommen im Pe | 


tokoll folgende Geftändniffe vor: Dem Böfen in Gehalt 
eines Bockes wurde der Hintere gelüßt, dabei Geld gr 
opfert, dieß wurde in eine Scüflel gelegt, ver Zeukl 
als Gott angerufen, der ihnen mit einem Kuhſchwanz 8 
Weihwaſſer gab, das in Kuhurin beſtand. Er ſaß dal 
in einem grünen Seffel. 


| 
| 


6) Die Beſchädigung durch einzelne Heren und Hexen 
männer betraf Thiere und Menſchen, auch der Leblern 


Eigentpum. Beichädigt wurden nie wilde Thiere, weil die 
Berlebung verfelben dem Dienfchen keinen Schaven je: 
fügt. Die Hexen fpannten bänfene Fäden über den Weg 


und nahmen dadurch den Kühen die Wild, indem fie dk | 
Müh aus dem Faden mollen. Dver fie fchlugen Dad 
Bieh mit dem Zauberfteden, daß es nach mehreren Tagen 
farb ; oder ritten die Thiere todt, ober vergifieien E 
mit dem Herenpulver und andern Kräutern Aub mi 


der Hand konnte die Here Vieh tödten, wenn der: Schlag 


in des Zeufels Namen gefhah. Erfolgte die Tödtum 


nicht, fo doch Lähmung oder Krankheit. Wenn bie 
Hexe ein Thier ind Teufels Namen heſchrie, fo farb e⸗ 
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auch. Ste Tonnte dem Bich das Gehirn nehmen, das 
Herz zerprüden , die Verdauung hindern. Bergiftungen . 
der Menfchen geichaben mit Hexenpulver oder durch Be: 
rüfrung ind Teufels Namen. War der Schlag nicht ftarf, 
fo entkanden doch an der verlehten Stelle Geichwüre, 
eiternde Wunden, furzer Athem und tödtliche Krankheiten. 
Die Heren vergifteten Wöchnerinnen mit ihren Kindern, 
ja fogar ihre eigenen Kinder, Männer, Geſchwiſter. Kin⸗ 
der topteten fie durch Anblafen, oder durch zauberifchen 
Angriff. Hebammen, die Deren waren, tödteten Die 
Reugebornen, oder tauften fie im Namen des Teufeld. 
D Es war vom Teufel fireng verboten, die Zauberei 
zu beihten. Manchmal gab er ven Hexen zur Oſterzeit 
die Hoftie , fie fchmedkte wie faules Holz. Dabei mußten 
fe den Teufel in Geftalt eines Bodes verehren und anbeten. 
Bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts hielt man Here: 
vei für Thatfache , ſeitdem machte fi) die Meinung gel⸗ 
kad, daß das Hexenweſen lediglich in der Einbildung ver 
Renſchen beſtanden habe. Für die pofltive Behauptung 
ht man die Stellen der Bibel, Kirchenväter , Concilien 
md andere Schriften über das Dexenmeien fleißig ge: 
fammelt, um daraus die Thaifächlichkeit der de ut ſchen 
Dererei zu beweifen (!), aber die Einerleiheit des veutfchen 
und nichtdeutſchen Hexenweſens iſt nirgend gezeigt wor: 
den. Man hat Folterausfagen ald wahr angenommen, 
ohne nachzuweifen, daß auch Geftändnifle ohne die Fol 
ter abgelegt wurden, die mit ben erzwungenen Aus⸗ 
fügen völlig übereinffimmen. Nur wenn eine folche Ue⸗ 
bereinkimmung freiwilliger und genüthigter Ausfagen vors 
Janvden iR, darf man den Inhalt der Geftänpniffe in der 
Sorfhung beachten. Sodann wurde mancher Vorfall in 
das Herenwefen hinsingezogen, der weder ald Beweis noch 
als Beſtandtheil des Hexenweſens gelten kınn. Die Er⸗ 
Härung ver Herenläugner, daß die verführerifchen Teufel 
Landſtreicher, Zigeuner zc. geweſen, find nicht viel beffer. 
Aus dem Umftand, daß manches Weib fälſchlich angeklagt 
and gerichtet, worden, hat man das ganze Herenweien 
a6 Unding und Aberglauben verworfen. Aus der Ber- 
lbehrtheit einzelner Prozeſſe folgt nur die Falſchheit der 
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darin behandelten Anklagen, aber noch nicht, daß bie de 
zerei überhaupt ‚nicht exiftirte. Man geräth alfo in Wider⸗ 
fprüde , wenn man der einen wie ber andern Meinung 
folgt ; aber der wahre Forfcher wird, von den Thatjachen 
ausgehend , darin Wirklichkeit und Eindildung unterihtr 
den, und prüfen, was der einen und was der andern 
zulomme. 


Das Herenweien bat eine teufliſche, antidrik 


liche und menſchliche Seite, deren jede beſonders ber 
trachtet feyn will, wenn das Zufällige ansgeſchieden und 
dad Wefentliche gefunden werben ſoll. Man lafle den 
Handlungen der Hererei, fo wie fie berichtet werben, ihrt 


geichichtliche Wahrheit und nehme ipnen nur die Meinung 
daß fie durh Wunder bewirkt wurden. Die Gais, 


das Gold, das fih in Scherben verwandelt, find kin 


Beweiſe perfönliher Einwirtung des Teufels. Bas die | 
Fahrt zu den Tänzen betrifft, fo heißt fahren urſprünglich. 


geben, reifen, und man darf als geſchichtlich wapr anne 
men, daß die Deren mit dem Zauberftabe und gewiſſen 
Haustpieren zu ihren Berfammlungen gegangen over 9° 
reist find. Wahrfcheinlich Haben fi mir der verändert 
Bedeutung des Wortes Fahren auch vie damit verknüpit 
Borflellungen verändert. Wenn man aber in dogmd 
ſcher Beziehung den Teufel bei den Hexenprozeſſen 
-ermweifen fann, fo darf man doc deſſen moralifche ode 
phyfiſche Exriftenz in dem Herenmwefen nicht bezweifeln, M 
welchem es Geſellſchaften gab, deren Zweck Bernictung 
des Chriſtentuums war. Damit gelangt man zu ver am 
tichriſtlichen Eigenfchaft Des Herenmweiend, vie ihm vitk 
leicht nicht weientlich zulommt. Denn war die Hexerti 
bei den Deutfchen älter als ihre Kenntniß des Chriſten⸗ 
thums, fo muß man alles Antichriftliye vom Herenwein 
fondern, um ber eigentlichen Ratur der Hererei näher iM 
fommen. Die feindliche Richtung zeigt fi darin, 
wie Deren rad Lhriftentpum verläugmen ober abs 
fhwören mußten. Bei diefer offenen Feindſchaft ahnt 
das Hexenthum chriſtliche Handlungen une Gebräudt 
nach, um fie zu verdreben. Im Namen des Teufeld gt 
ſchah, was dem chrifilichen Gebrauch des Ram ens Jein 
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migegengefeßt iſt, durch vie Epe mit dem Teufel, durch 
Nachahmung des Weihwaſſers, bes Meßgewandes, des 
Abendmahls 2 wurden chrifiliche Gebraͤuche verhöhnt, 
woraus zu ſchließen, daß die Hexerei mehr in einem Cul⸗ 
tus als in einer Lehre beſtand. Man wollte alſo durch 
Parodiren das Chriſtenthum untergraben, weil ein offe⸗ 
ver Angriff auf »affelbe mit rem geheimen Treiben der 
Hexerei nicht vereinbarlih war. Zum Weſen der Dexerei 
ſcheint zu gehören, daß fie ihre Gebränche an tie Stelle 
der chriſtlichen einzudrängen ſuchte, und wenn fie venfels 
den Character bereits vor dem Chriſtenthum hatte, ſo 
wird fie gegen die heidniſche Bolkereligion in frühern Jahr⸗ 
handerten ebenfalls in. feinpfeligem Berhältniß geſtanden 
haben. Bom menſchlich en Standpunkt aus iſt das Her 
xenweſen hingegen | Ä 

1) eine geheime Befellichaft, der Teufel (als hiſt. Per 
fon) ihr Vorſtand und Mittelpunkt. Unter den Mitglie⸗ 
vera ind einige als Diener, dazu gehören die Spielleute, 
beſonders Geiger ; | 

2) durch Berheimlihung und Aufnahme pflanzte fich 
das Derenmeien fort. Die Verheimlichung wurde beför 
bert Durch den nächtlichen, Dienfl, durch die Bermummung 
derienigen , vie fin — wie die Protofolle ausfagen — 
ſcheuten, erkannt zu werden, durch das firenge Gebot des 
Schweigens während vem Herenvienft, durch das nad 
Ärengere der Verſchwiegenheit ver Heren gegen die Beichte 
abhörenden Geifllichen ; die Sitte, daß die Derenmänuer 
bei der Hochzeit fich einen willfürlichen Namen gaben, 
trug ebenfalls zur Unkenntlichkeit und Verſchwiegenheit bet. 
Da die Heren auch Zanbermittel Hatten, um ihre nächt⸗ 
liche Abweſenheit ſelbſt den Ehemännern zu verbergen, fo 
verräth ſich auch Hier die Abſicht, fich als geheime Geſell⸗ 
ſthaft zu erhalten. Um dieſe durch neue Miiglieder forte 
pflanzen, war den Eingeweihten befohlen, andere Men⸗ 
ſchen zur Hexerei zu verführen. Am häufigſten warb mau 
unter dem weiblichen Gefchlecht, das durch Sinnentäuſchung 
kit bethört werben konnte, durch Abergiauben und Lin 
dererziehung auch geeigneter war, fletd neue Mitglieder des 
Hererei zuzuführen, Tänze und Wolluſt Iodten das weibs 

Xu, 43 
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liche Gefchlecht nicht weniger an. Zum Bebuf ber ar 
rei mit neugebornen Kindern feheint man Hebammen gem 
aufgenommen zu haben. 

3) Zweck der Geſellſchaft war zuvörderſt Unzucht, dam 
@iftmifcherei und Beſchädigung. Erſtere war, was mi 
auch aus den Tänzen abnimmt, Hauptzweck, daher Auf 
nahme in die Gefellfhaft Durch. Unzucht,« daher mehr weib⸗ 
liche Berfonen in der Gefellihaft als männliche. Ein 
geldgierige Abſicht iR nicht erweislich, denn Bußer m 
Geldopfer , fo wie die falfchen Geldſpenden des Zenfli 
ericheinen untergeordnet, die Strafgelver waren nur du 
Mittel, die Hexen zur Berfammlung zu bringen, wo ih 
nen fogar Geld ausgetheilt wurde. Auch zur Giftmiihe 
rei, welche durch Salben und Wetterkochen geſchah, eigntls 
fih das weibliche Gefchlecht mehr. 

4) Die Hexerei war ein blutiger Dienſt, denn de 
Aufnahmszeichen war blutrünfiig, auch tritt er in du 
Berwundungen von Menfapen und Bieh, im Morden ut 
geborner Kinder hervor. 

5) Die Gefellfehaft feierte ihren Dienſt nur bei Nash 
meift auf Bergen, deren Namen mpthifch lauten, M 
Schartenberg (d. i. Gräberberg) u. a. m., bie Taf 
wurden aufterbalb ver Ortichaften gehalten. 

-6) Die Zeit der Herenverfammlungen richtete fih 6 
den Jahreszeiten wegen des Wetterkochene. 

7) Einige Haudthiere wurden im Herenmefen ausge 
zeichnet; zu beachten if, daß bie ‚ganze Thiergefalt id 
Zeufels vom Bod, die Füße aber von der Gais benamt 
werden. Sonft bilden auch Pferde, Kälber, Schwein, 
Kapen Lie Begleitung der Dexen. 

8) Die grüne Farbe war im Hexenweſen beliebt, Dt 
Teufet, meiſt grün gekleidet, heißt in. ven Sagen Grün 
rock, bei ven Opferfeften fißt er auf grünem Seel, bet 
den Tänzen grüne Masten, bei der Zrauung ein 6 nee 
Meßgewand x. Bon ver Hafelfiaude wurden Zauberſtaͤde 
geſchnitten. — 

Dienach ſtehen folgende Säge feſt: das Hexenweſen Mat 
eine vollftändig organifirte Geſellſchaft, und zwar eine 
religiöſe, weil der Teufel am ihrer Spige; ſolche Gere 
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Maftsu haben gewöhnlich eine längere Dauer als ‚andere, 
die auf weltliche Zwecke gerichtet find; das Hexenweſen, 
wie es in den Prozeſſen des 17. Jahrhunderts erfcheint, 


iR daher nicht als ÄAnfangs⸗, fonvern als Ausgangspunkt 


gu detrachten, feinem Urfprung daher rückwärts nachzu⸗ 
ſpuren, jo weit gefchichtliche Zeugniſſe fih vorfinden. . 

Die Hexenprogeffe haben ihren Grund in der Bulle 
Innocenz vi, vom Jahr 1485, wodurch die Hexenge⸗ 
tihte angeordnet wurden. Bon den Prozeſſen fener Zeit 
55 zum 17. Jahrhundert iR Manches befannt gemacht 
(. das Berzeihniß in Grimms D. Myth. das aber in 
feiner Zufammenftellung weder Zeiten noch landſchaft⸗ 
lie Unterſchiede beachtet). Der Glaube an Here 
rei iR in Deutſchland Älter als jene papftliche Bulle, dieſe 
gibt auch ſelbſt austrüdiich an, daß aus Deutfchlann Ber 
tihte und Klagen über Hererei zugelommen. Die Be 
ſcaffenheit des teutfchen Herenweiens vor Einführung 
der Hexenprozeſſe läßt fich nicht mehr vollftändig angeben. 
Der Verfaſſer des „Pexenhammers“ fagt, daß man über 
die wollüftige Begattung mit dem Teufel feine Nachricht 
habe, die vor das 15. Jahrhundert zurückgehe (Mall. ma- 
kefic. p. 11. e. 4.) Dan fann aber beweifen, daß die 
Geſellichaft der Hexen auch im: t0. und 14. Jahrhundert 
am Mittelchein ſchon nach venfelben Grundfägen ginge: 
ripfet war, wie man. fie gegen Ende des Mittelalters fin- 
det. Bischof Burkhart Ih von Worms, der 1024 flarb, 
fagt in feiner Sammlung der Decrete, L. 19 c. 5: Cre- 
ddisti ut aliqua femina sit, quae. hec facere possit, 
quod quaedam u Diubolo deceptae. se affırmant necessa- 
rio et ex praecepto facere debere, i. e. cum duemonum.: 
surba in similitudinem mulierum transformata „ quam 
vulgaris stultitia Holdam. vocat , certis. noctibus equi- 
tare debere super quasdam: bestias , et in eorum se con- 
sortio annumeratam esse. Daß vom. Herenmweien die 


Rede, beweist dieſe ganze Stelle; daß das teutfche He⸗ 
renweſen gemeint ſey, verräth der Name Holda. Aus. 


diefer Stelle geht alfo hervor, daß die Heren eine Geſell⸗ 
haft (consortium) hatten, in welche man aufgenommen 
wurde (annumeratam), daß die Deren vom Zeufel be- 


, 
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frogen wurben (a diabolo deeeptae), tarımter farn die 
Begattung verflanden werden, weil decipere mandmal 
in diefem Sinne gebraudt wird, und weil das Folgende 
eine folde Vorausſetzung nöthig macht. Die Hexen mi 
fen auf Befehl des Teufels (ex praecepto) zur Verſamm 
lung fahren. Dieb fegt ihren Bund mit demielben dot 
aus, daß er Gewalt Über fie ausübt, was er nur dur 
ihren Fall erhalten kann. Die Gemeinſchaft zeigt ſich fr 


ner durch die Verſammlung ver Teufel in Weibergefelt 
Die Berfammlung ver Weiber ift Thatſache; daß es U | 


wanpelte Zeufel feyen ift Meinung Burkharts oder feimt 
Zeit. Sie reiten in gewiffen Nächten, fie reiten auf Thie⸗ 
ren, nicht auf Stäben, and «6 find nur gewiſſe (quar- 
dam) Thiere. Die Verfanmlung der Hexen wird Holt 
genannt. 
Zn der Stelle Burkharts wird die antichrifitige Rit 
sung nicht erwähnt, aud nicht geſagt, was die Weider 
bei der Berfammiung machen, von ihrem Ritt auf deu 


Zauberftab ſcheint er nichts zu wiſſen. Aus feinen er 


gaben erſieht man bloß, daß im Hexenweſen mehr Cult 
als Lehre war, und die antichriftliche Richtung ift de 
oben als nicht weientlih angeführt. Auch’ fayeınt Die zahl 
auf rem Zauberſtab zu Burkharts Zeit noch unbeia 
geweſen zu feyn, weil er die nächſte Beraniaffung IR 


"zu reden, falls er davon wußte. Alfo iſt ver Steduml 


feine wirkliche Thatfache des Berenweiend. Ren ift Bart 


harts Nachricht: das Hexenweſen habe Holda geheiben | 


Davon weiß feine Quelle, ans ver er fhöpfte, nicht 
Diefe find vie Canones des Reginus, ver 909 flart- 
Dort (Lib. 1. c. 5 can. 45 bei Schannat et Harzhei@ 
econe. Germ. 11.) ſteht folgendes: Et si aliqua est, qua® 
se dicat cum daemonum turba in similitndine melie 


rum transfurmata certis noctibun equitare xuper gUA® ' 


dam bestias et in earum consortio adnumeratam EA: 
haec talis ommimodis ex parroechia ejiciatur. DUM 
Stelle Hat Burkhart durch Zuſätze erläutert, darunter auc 
die Geſellſchaft der Geiſter aufgeführt, die ſich um Holta 
verfammelten, die aber nicht dazu gehört. Pier ih mut 


677 


heizufügen, daB m ach derſelben das Hexenweſen unter den 
Franken fhon im 9. Jabrhundert befannt war. 

Aeltere Zeugniffe des Hexenweſens finvet man in der 
Lex Salica des 5. Jahrhunderts. Sie ſagt (Tit. 67 $. 1): 
Si quis alteruın cheruiborgum , h. e. strioportium cla- 
maverit, aut illum, qui incum dieitur pertasse, ubi 
riss cocinant, et eum cenvincere non poterit ete, 
Hier if von Scheltworten vie Rede, welche wegen ihrer 
Beziehung auf die Hexerei beichimpfend waren, Striopor- 
tus heißt entweder: der die Hexe zur Berfammlung ger 
tragen hat, auf dem fie ritt, oder auch: qui muliebria 
passus est. Die erſtere Bedeutung ift richtiger, weil glei 
derauf Das andere Schimpfwort , Keſſelträger“ folgt. Ineus 
iR aeneus, ein eherner Keffel, tworin vie Deren kochen 
(ooeinant v. coquina). Ans diefer Stelle geht hervor, 
dab die Hexen an gewiflen Orten ſich verfammelten, daß 
fe kochten, und daß es Leute gab, welche fie jelbft oder 
Ihe Keffel dahin trugen. Weiter fagt das Gefep Tit. 67 
[. 3: Si stria hominem comederit et convicta fuerit 
eie. Diefe Stelle verfieht man nur aus den Hexenpro⸗ 
zeſſen, die zwölf Jahr fünger find ale vie Lex Salica. 
Es if nämlich davon die Reve, daß die Hexen Kinder: 
Beifh effen. Dieb wird fi auf das vorerwähnte Kochen 
beziehen. Tit. 67 6. 2: Si quis mulierem ingenuam 
striam clamaverit aut meretricem, et convincere non 
potaerit etc. Bier find Here und Hure fomohl als Be: 
bimpfung, wie auch in der Strafe dafür gleichbeveutenv. 
Es war alfo ein großes Berbrechen freigeborner Weiber, 
NG dieſem Laſter hinzugeben. In allen dieſen Stellen 
wird der Beweis (convictio) vorbehalten, wodurd Das 
Gefeg annimmt, daß die Hexerei wirktich beſtanden habe. 
Aber nur Eine Handlung des Herenweiens wird beftraft, 
das Effen von Kinderfleifep, und zwar mit der hohen 
Buße von 200 Schilling, die übrigen Handlungen find 
tiner Beihimpfung gleichgeftellt, die mit 62 und 187 
Schillingen gebüßt wird. Aus diefen hoben Anfägen der 
Geldſtrafe erhellt, daß die Nachrede der Hexerei beſonders 
den Freien fchimpflih war, wie es bei den Weibern aud« 
drucklich erwähnt if. Hieraus ſchließe man, daß die Hererei 
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nur von den Hörigen, d. h. der niedrigen Klaſſe, geirie 
ben wurte, was mit ten fpätern Herenprogeffen einiger 
maßen übereinſtimmt. 

Die Giftmiſcherei iſt unter obigem Titel der Lex Sa 
lica nicht begriffen, kommt aber im dem befondern Ab 
ſchnitt 22 vor und wird meleficium genannt. Die 
Titel handelt auch nur von Freien, und ver $. 4 zeigt 
eine Berbindung der Giftmifcherei mit dem Zauberweien, 
tenn es heißt darin: Si quis alteri maleficium super- 
jactaverit, sive eum ligaturis in aliquo loco miserilele. 
Dierunter ift ein zauberifhes Werfen und Knüpfen wer: 
Ranvden; jenes bezieht fih wahrfcheinlich auf das Ausgie— 
Ben der getochten Flüffigfeit, das auch In den Prozeſſen 
vorfommt; viefes auf das Neftelfnüpfen. Nicht unbemrtt 
varf bleiben, daß nad. dem Gebrauche ver finkenden tat 
nität die Wörter maleficium und maleficus der Lex Sr 
lica im „Derenhammer“ in den fpätern Prozeffen fe 
Seren und Hexerei bezeichnen. Der fräntiiche Name fur 
Serenmänner {ft Heredurgi. wie in der Weberfchrift dr} 
Titels 67 fteht, oder Chervioburg, wag mit strioportn 
in $. 1 des Titels überfegt wird. Here oder Chervi mm 
demnach auf fränkiſch eine Here heißen. Da Here m 
Hure im Geſetze fononym find (Tit. 67 2), fo ton 
man Here durch Hure erklären, allein Hure ſoll fräuf 
Chor lauten. Abgefehen von ihrer Bedeutung , beeii 
dieſe teutfchen Wörter in der Lex Salica, daß den Atur 
fen das Hexenweſen ſchon vor ihrer chriftlichen Bekh 
rung befannt war, daß fie es alfo nicht durch Bekannt 
ſchaft und Bermittelung der Römer und Italiener erpalten 
haben. Was. die Franken eigenthümlich benannten, wit 
man ihnen auch eigenthlimlich zuerkennen. Die Stel 
des Gefeßes beweifen ferner, daß es im fränfifchen Prr 
denthum ſchon für freigeborne Männer und Weiber feht 
fbimpflih war, fih mit Hererei abzugeben. Die natie 
nale heidnifche Religion ver Franfen muß hiernach dem 
Hexenweſen nicht günftig gewefen ſeyn; dieſe Feindſchaft 
ver Volksreligion gegen das Hexenweſen muß alſo durch 
Unzucht und Giftmiſcherei deſſelben verurſacht worden ſeyn, 
denn dieſe beiden Laſter find ſchon in der Lex Selica 
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mit ber Hexerei verbunden, wie oben gezeigt iſt. Was 
hier vom Herenwefen der Zranfen erwahnt ift, beftätigt . 
fid fpäter bei andern deuifchen Völkern, daher ich es über⸗ 
gebe, weil man behaupten Tünnte, die nachherigen deut⸗ 
fhen Geſetze hätten darin mehr chrifllichen und römiſchen 
Einfluß erfahren. Diefe Behauptung if aber gerade beim 
Herentvefen unmwahr, denn in Rothari’s Gefeßen Kap. 
379 wird der Glaube, daß die Here einen Menschen fref- 
fen könne, vom chriſtlichen Standpunkt aus widerlegt. 
Alſo kann jener Glauben nicht mit dem Chriſtenthum zu 
den Longobarden gekommen feyn, ſondern ſie müſſen ihn 
ſchon als Heiden gehabt haben. Bei dieſem Volke gaben 
ſich ebenfalls nur gemeine Weiber mit der Hererei ab, 
für Vornehmere war es ein großes Berbrechen (Roth. 
feg. 197, 198). Auch bei den heidniſchen Sachfen wur⸗ 
ben Deren und Hexenmänner, weil fie Menfchenfleifch aßen, 
verbrannt (Capitul. de part. Saxon. c. 6). Bei den Ale: 
Mannen wurden die Deren der Giftmifcherei wegen ver: 

nn (Addit. ad leg. Alem. c. 22}. | ‘ 
Bar demnach fehon im deutfchen Heidenthum bag He⸗ 
xnweſen vorhanden und verabfcheut , fo fragt fih: wa: 
tum wurde das Hexenweſen nut von den Unfreien ges 
trieben? Man darf antworten , weil bej den Freien mehr 
Sitlichkeit vorhanden war, was ven den Weibern Tacir 
tus (Germ. 17—19) beftätig» Jene Sittlicyfeit war eine 
Solge der Ehre, die den Freien zufam, und bewirkte ven 
Stolz ber Abfonderung von den Unfreien. Das Deren: 
weien war alfo ber Religion ver altteutichen höhern Stände 
fremd. Nach Deutſchland konnte es alſo entweder dadurch 
gekommen feyn, daß es die Unfreien fchon beſaßen, ehe 
fe unter die deutſche Derrichaft kamen, oder daß fie es 
fäter erhielten. In. beiden Fällen erſcheint das Heren- 
weſen als etwas Fremdartiges. Da das veutfche Alter« 
um über Entfiebung und urfprüngliche Befchaffenpeit 
des Herenweiend feinen Aufihiuß gibt, fo ift die For⸗ 
Mung zur Erfenntniß des Urfprunges und innern Wes 
ſens der Hererei nur auf die Sprache verwielen. Schon 
Bart (tt. Re. n. 143) hat Here v. Hekate herges 
kitet, vderfelben Meinung waren auch die ältern Gloſſa⸗ 


toren Sommer mb Junius. Helate war Rachtſch wär⸗ 
merin (vvxrırroÄog Ap. Rh. 3, 860, 4, 829), groß 
Zauberin ‚ von ihr werben bie Befpenfier paduara 
Exoraia genannt (Schol;: Ap. Rh. 3, 860), Zauber 
fprüde und Beſchwörungen (Hecateisa carmina 
Ov. Met. 6, 139), befonders Zauberträuter (Heca- 
teides, pollentes herbae Ov. Met. I. c. und 7, 196) 
gebören ihr an (deren Berzeihniß bei Barth 1. ce. 1. 
137), dadurd wurde fie @iftmifherin(Diod. 4, 4). 
Sie ift mit Eihenlaub und Schlangen (dgaxacı) 
befränzt (Ap. Rh. 3, 1213), zu ihren Salben gehörte 
das Gift, das aus des Prometheus eiternden Wunden 
träufelte. Die Kreuzwege (Trivia) und die Hunde 
waren ihr heilig, fie hatte einem Hundskopf, ver Hund 
war ihr Bild (Eustath. ad Il. Y., 73), an deſſen Stelle 
ift die Sage nun das Herenthier geworden. Daß hie 
Feine zufällige Achnlichleit, Tondern innerer Zufammen 
hang, folgt aus der Wefentlichkeit der Eigenfchaften , und 
wird fib bald noch mehr hHerausfiellen. Der veutfche He 
zenglauben enthält noch mehre Züge, die bei Hefate wiih 
vorkommen. Das Herenweien muß daher noch andere Bei 
fpiele in ich aufgenommen haben, es if alfo feine ti— 
fache,, fondern eine zufammengefeßte geschichtliche Tha 
fahe. Daß wir den rechten Weg eingeichlagen, beweiß 
der Umſtand, daß auch zum zweiten Beflandtpeil des He 
zenweiens Hekate den Vebergang bildet. Sie war Die 
Mutter ver Medea und Circe (Schol. Ap. Rh, 3, 242. 
Or. Met, 7, 74. Diod. 4, 45), mit Phorkys dem Gor⸗ 
gonenvater hat fie die Stylla erzeugt (Ap. Rh. 4, 823). 
Medea war Priefterin der Hefate (Ap. Rh. 3, 941, 738, 
841. Val. Fl. Arg. 6, 495 Eurist. Med. 395), Aud 
Medea fährt (auf einem Wagen von Schlangen gezogen) 
durch die Luft, tödtet ihre beiden Kinder, auf ipr Anus 
ten tödten die Töchter des Pelias ihren Bater und lochen 

ihn in einem Keffel, weil fie gefehen, daß Meven einen 

alten Widder in einem Keffel zu einem Lamm kochte (My- 

gin. c. 24), Medea konnte die Winde und die Luft PLW 


aaubern, dadurch, daR fie ihren Zauber im die Lüfte nett \ 


| — 


se 


(Ap. Rh, 4, 443). Bon der Verbreitung ber Hererer im 
Korden fagen die Griechen nichts, wohl aber, daß fie in 
Medien herrſchte. 
Doch erklärt die Medeaſage nicht Alles im deutichen 
Hexenweſen, alfo waren no andere Beftandipeile in dem⸗ 
felben enthalten. Diefe find aus dem bachifchen Cult 
berüber genommen, veffen Ausbreitung vom Duieper bis 
nach Bretagne und die Mündung der Loire, und nords 
wärts über die Alpen die Zeugniffe der Alten (in Barth 
Kabiren S. 82 ff.) beflätigen., Wir dürfen alſo ſchon 
and der geographifhen Lage Deutſchlands fchließen. daß 
es vom Dionpfuseult nicht unberührt geblieben if. In 
ber Tpat hat diefer dem Hexemmefen feinen Abſchluß, feine 
eigene Berfaflung gegeben, Dionyſus heißt ‚der Nächtliche 
(vuxreiıos) und Schwarzfuß (uelaursas) , Gaisfuß 
(kelevaıyis), hatte Schlangengeftalt und regierte mit 
Demeter die Unterwelt ald Zaypevs, er war bärtig und 
gehörnt, in Bocksgeſtalt ließ ihn Jupiter nach Nyfa brins 
gen, er heißt auch der Bod (T00y00), diefes Thier opferte 
mon an feinem Feſte. Sein Gefolge beftand aus ziegen? 
füßigen, gefchwänzten , gehörnten Satyren, zuweilen hat⸗ 
ten diefe auch Pfervefüße. Sollten nun die vielen Blocks⸗ 
berge in Teutfchland nicht urfprünglich Bocsberge gehei⸗ 
Pen haben, d. b. Backhusberge, von dem dafelbft began’ 
gene Dionyſusdienſt? Auch die Vorſtellung, daß der Teu: 
fel bald ale Mann, bald als Weib die Menfchen verführe, 
iR dem Weſen des Dionyfus nicht fremd, denn dieſer war 
nach Umſtänden Daun und Weib (daher es nicht nur 
Bacchanten, fonbern auch Backhantinnen gab). Des Ten 
8 grüne Farbe gehört auch dem Dionyfus, ibm find 
Bintergrün, Fmmergrün und Eppeu heilig. Mit ihnen 
Wurde er befränzt, fie. wurden ihm als Opfer dargebracht. 
Das bacchiſche Gefolge, meift aus Weibern befleyend, er⸗ 
innert an bie Weberzahl der Weiber in der Hexenverſamm⸗ 
bang, auch die Spielleute fehlen hier nicht, Orgien hier 
wie dort, Der Bacchusdienſt geſchah meift auf Bergen, 
ud die Herentänze wurden auf dem Blocksherge in ver 
erſten Mainacht ‚gefeiert, in Schwaben ift der Heuberg 
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auf der rauhen Alp in der Sage ein Herenberg (Schmidtd 
ſchw. Wtb. S. 275), und im Breisgau verfammelten fh 
die Heren auf dem Kandel bei Waldkirch. Die nächlliche 
Feier, die Ausichließung der Fremden ift beiden Orgien 
gemein, es gab drei hohe Jahresfeſte des Dionyſus und dit 
vornehmſte Herentänze im Jahr. Der Tanz in beiden Or: 
gien befland in einem Ring over Kreife, bei den bar 
ifchen Tänzen Räucperungen und Woplgerüche (daft 
Thyaren von Fvw), und von den Hexen heißt «8, fiehäk 
ten allezeit in einem Nebel getanzt. Um nicht erkannt it 
werden, waren die Hexen mastirt, bei den bacchiſchen Dr: 
gien verkteideten ficy die Bachanten als Satyren, Slen 
bier die wilde Lu und Raferei, die zügelofe Wolf, 


wovon bie Weiber Bassarae genannt, vie Phallagoit | 
in den Dionyfien wefentlih, bie Unzucht der Herentanit 


- alfo auch Hier nicht vermißt. Die Hexenküche weist an 
den älteften Gebrauch der Dionyſien hin, wo ein Muth 
geopfert, in Stüde gefchnitten und von allen Eingemeih 
ten verzehrt wurde, zur Erinnerung, daß Dionyſus al 
Zagreus von den Titanen zerriffen, im Keffel gekocht um 
gegeffen wurde. In fpäterer Zeit war es ein Thieropftt, 
das ebenfalls zerſtückelt und roh gegeflen wurde, daher 
das Feſt das Roheſſen (wiopayla) genannt, Di 
Wichtigkeit des Keffels dabei bezeugt, daß in ven Gabe 
zien, jenen phrygiſchen Dionpfien, der Kefielträgtr (ve 
2006000) ein Ehrenamt war. Der Keffelträger beim Pr 
xenweſen, die Herenfüche, das Menſchenfleiſchefſen fat 
von felbft in die Vergleichung mit diefem Tpeil ver Die 
nyfien. Der bacchiſche Noviz mußte bei Todesſtrafe Ber 
fihrwiegenheit geloben, der Here war unterfagt, die dert‘ 
rei zu beichten. Die nievern Prüfungen für die bacchiſchen 
Mofterien dauerten zehn Tage, und die Heren wurden 
ert 8-14 Tage nach ihrem erfien Fall eingeführt. Die 
erfte Einweihung durch Unzucht ifl dem Hexenweſen eigen, 
feine Verdrehung shriftlicher Gebräuche mag erſt nad Ein⸗ 
füprung des Chriſtentbums hinzugefommen feyn, und Wahr: 
ſcheinlich gingen dadurch die frühern Aufnabmsgebraͤuche verlor 
ven. Die Sitte, ven Serenbuplen einen Namen zu geben, 
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erinnert an die Taufe der Novizen vor ihrem Kintritt 
in die Myſterien. Dionyfus hatte in den Myſterien ans 
dere Namen als im Bollsglauben, aus Ähnlichen Grün: 
den fonnte man auch die Benennung des Teufels bei ven 
Hrrentängen verändern. Die Art der Aufnahme weicht 
von einander ab, da die vielen Jahrhunderte, Die zwi⸗ 
ſchen den Barchanalien und den Herentänzen liegen und 
die Einführung des Chriftentkums Manches verändern muß: 
ka. Daß wir das Herenwefen nicht von den Römern bekom⸗ 
wen haben, beweist die Seltenheit bacchifcher Denkmäler 
in Deutfchland, wo man gewiß früher mit den Dionyften, 
old mit den Römern befannt war. Es gefchah, während 
fe no am nördlichen Ufer des ſchwarzen Meers wohn- 
ten, durch thrakiſche und pontifche Vermittlung. Die grie⸗ 
hiſchen Anſiedler feierten ihre Dionpfien in. der Stabt 
Bdoryſthenes am Fluſſe gleichen Namens (Dnieper), die 
ummohnenden Skythen verabſcheuten aber noch zu Hero⸗ 
dots Zeit die Orgien (TO Baxxeverv) und vertrieben 
ihren König Styles, weil er fih in die bacchifchen My⸗ 
ferien aufnehmen ließ und die Orgien mitmachte. Dies 
fr Euft mag zu den Nordlänvern EGHpperboräern) ſchon 
nmisgeartet gefommen feyn, denn wie er bei den Südlän—⸗ 
wen in Griechenland und Italien herabfanf, das beweist 
Ne Verachtung, die alle traf, weldhe an den Sabazien 
Intpeil nahmen, und der Senatsbefhluß (gleichlam eine 
kivnifche Bulle) gegen die Backhanalien. Diefe menſch⸗ 
ide Berwilderung ift zeitenmweis fcheinbar verſchwunden 
md dann wieder flärfer zum Borfchein gelommen. 


Diefen Bemeisführungen Mone's (im Anzeiger” f. 
. D. M., 1839), Taßt ſich noch hinzufügen, daß 
ir das griechifche Medium gar nicht bedürfen, fondern 
n Die aftatifche Abkunft und Sprache und- Eultver 
vandtfihaft der Germanen ‚mit den Indern zu ‚erinnern 
rauchen, um Alles erflärlich zu finden, denn Diony« 
28 iſt Demanifchi, wie der Erfinder des Balmenweing, 
hiba in Indien, heißt, deffen unzüchtiger Cultus — 
bgleich er auch Todtbringer, mit Todtenſchädeln ge⸗ 
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ſchmuͤckt, Todtenrichte — auf dem Berg Meru (Hi⸗ 
malaya) gefeiert wird. Seine Gattin, die Todtengöt⸗ 
tin Kali mit dem Schweinszahn (Medea, die Buhlin 
des Phorkys), ift die Unheil bringente Zauberin, bat 
rothe Augen (Devi mahalmya, Markandayi Pu- 
rani Sectio Ed. Poley 1831, pn. 84.) wie bie 
norbifche Todtesgöttin Gel (Edda Sem. 2, 662), 
und rothe entzündete Augen galten auch in Deutſchland 
als Kennzeichen einer Here, In Kali's und Schiba’s 
Myſterien brachte man Menfchenopfer ; der Zauber mit 
Todtenknochen, Wettermachen, Befprechungen if noch 
jegt in Indien heimiſch. 

Man bat auch das Alpprücden den Heren zur Laſt 
gelegt, indem derjenige, der über eine foldhe im Schlafe 
gehabte Empfindung klagt, fich auszudrücken pflegt: 
„vie Drude (Truth) bat mich gedrüdt.” Und 
doch ift nur der Klagende allein an dieſem Uebel ſchuld, 
nämlich durch zu vieles Trinken und fdhlechte Diät, 
deren Folge eine allzulange anhaltende Unverbaulichkeit 
ift. Ein unterdrücktes Athemholen befällt ven Kranken, 
die Sinne find betäubt, gelähmt, im Schlafe wandelt 
‚ihn ein Gefühl von Erſtickung an. Die Stimme fin- 
det fich gebunden, läßt ſich nur unarticulirt vernehmen ; 
und ed Tommt dem Schlafenden vor, ala 0b eine Frau 
(Suceuba) *), ift aber die leidende Perſon vom an- 
dern Gefchlechte, ald 065 ein Mann (Ineubus), um 
dad Auffchreien zu verhindern, dem Schlafenven ben 
Mund zubieltee Er bewegt deßhalb Arme und Beine 
im Bette, um dad Geſpenſt wegzutreiben, aber Alles 


*) Ein Seiftlicher Hagte einem Arzte: jede KRacht komme zu ihm 
ein Weib, die er wohl kenne, laͤßt fih auf feine Bruf fallen, 
und verfhlieht ihm den Mund, wenn er auffepreien will. (das. 
Pratensis de cerebri morba c. 26.) 
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mfonft. Oft glaubt der Träumende fogar, den Plages 
geift veden zu bören, wie er zum Beifchlafe auffordert, 
fleht ihn ohne "weiteres das Bett befteigen ıc. Das 
guweilen vorfommende Neiten*) ifl, wie e8 Görres 
erklärt, Folge des Gefuͤhls einer Loſung des Muskel 
follems, in welcher der drückende Alp, flatt aufzufiken 
(d. 6. flatt ein Ineubus zu ſeyn), felber in Rofles 
Geftalt zum Trager (Succubus) des Traͤumenden 
wird. (Daher alfo die zumeilen vorkommende Benen- 
nung „Nachtmähre” f. „Alpdrücken“, vgl. S. 292). 
Bei dieſen Affektionen iſt das untere ganglidſe Gehirn 
der Herd der ganzen Anregung. Im bier erzählten 
Galle find es die Beflechte des Sexual ſyſtems, die 
den erften Cindruck in einem phyſiſch oder pſychiſch ges 
Imipften Bande vermittelt; in der Rückwirkung wird 
Ban der im ganzen Vitalſyſtem bervorgerufenen Ans 
gung eine Bindung der andern Syſteme der Sinnen- 
wahrnehmung und Bewegung entiprechen ; dadurch be⸗ 
gründet, daß ſelbſt ſchon im Ganglienſyſtem die höhere 
Tätigkeit in den Lungengeflechten fich gebunden findet, 
wodurch eben die große Beingfligung entfleht. Aber 
dieß Gebundenſeyn, obgleich die am häuflgften vorkori⸗ 
mende Form des Zuftandes, ift jedoch keineswegs Die 
ausſchließliche, er geflattet, wie jener von ber Matrone 
(f- unten d. Anm.) geflagte Fall beweifet, oft das ente 
ſchiedene Gegentheil der lähmenden Gebundenheit. Bei 
ber allgemeinen Mitleidenſchaft, in der alle Syfleme 
nit einanber verbunden find, gebt alfo auch Gier, wie 





") Eine verbeirathete fromme Patrone vertraute ihrem Beicht⸗ 
vater, es komme ihr häufig im Schlafe vor, als reite fie ' 
user Feld und An, und wie fie über das Waſſer fhreite, 
wohne ihr irgend einer bei mit dem vollen Luſt⸗ 
gefühſdes Actes. «Martin v. Arles in feiner Schrift 
de Superstition, e. 7.) 
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bei den andern Affectionen, die Unregung von einem 
derfelben auf; nerbreitet fich aber von da über alle an⸗ 
dere; ber die Beifligen in Form dieſer Viſton, über 
die Bewegenden in ver Action der Bindung oder Lö⸗ 
fung der dort wirffamen Thätigkeiten; über die Vita— 
fen in beängfligender Unluſt oder in erpanfiver Luft. 

Bdrred iſt ferner der Meinung, daß der Vampyris⸗ 
mus nur eine andere Form des Alpdrückens fey, Denn 
mit allen Gefühlen, welche daß Irhtere Viebel begleiten, 
ift auch das Gefühl des Saugens eined Vampyrs be 
gleitet, hier wie dort ein fehmeigender Schatten, ver 
nicht von dem Erfranfenden laflen will. Es wird zu 
vörderfi darauf aufmerkſam gemacht, daß wie e8 Stim- 
nungen gibt, in deren dad Metall oder Waller, ob⸗ 
glei in ben Tiefen der Erde, dennod in bie Wirkungs⸗ 
ſphäre des Menfchen eintritt, ebenfo ift ein Wechſel⸗ 
verhältnig zwifchen ihm, während er im Leben weilt; 
mit ſchon Bingegangenen denkbar, Die ald Leiche im 
Grabe ruhen ; unter befondern Umflänvden dennoch mi 
ihm in- Rapport eintreten fonnte. Der natürlichen Er 
klaͤrung diefer mit dem Namen Vampyrismus be 
zeichneten DVerhältnifie werden folgende Thatfachen vor 
ausgeſchickt: 

Seit 1718, wo. durch den paſſarowitzer Frieden 
ein Shell Serviens und ver Walache i an Oeſter⸗ 
reich gelommen, Tiefen. non den Befehlshabern der im 
Lande cantonirten Truppen Berichte an die Regierung ein, 
wie e8 dort alfgemeiner Volksglaube ſey: verftorbene, im 
Grabe noch fortlebende Perfonen, gingen unter gewiſſen 
Umftänden aus diefem ihrem Grabe hervor, um ven Ye: 
bendigen das Blut auszufaugen, und fih ſelbſt dadurch 
unter der Erde im Wadhsthum und guten Wohlfegn zu 
erhalten. Schon 1720 wurde gemeldet: zu Kifolova, 
einem Dorfe in Niederungarn, ſey P. Plogoio- 
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wiß, nachdem er 10 Wochen früher begraben worben, ei 


rigen Einwohnern bei Nacht erfchienen, und habe ihnen 
den Hals dergeftalt zufammengebrüdt, daß fie innerhalb 
24 Stunden geftorben; fo daß binnen 8 Tagen in dieſer 


Weiſe neun, theils junge, theild alte Perfonen den Tod 


genommen. Selbfi feine Wittwe war von ihm beunruhigt 
worden, und hatte deswegen dag Dorf verlaffen: Die 
Einwohner, da fie auf ihr Gefuch, ven Todten ausgraben 
und verbrennen zu ‚dürfen, von dem Befehlshaber zu Gras 
disca abichläglich befchieden wurden ; erflärten nun ſammt 
und fonders das Dorf verlaffen zu wollen, wenn man ihr 
nen das Ausgraben nicht geftatte. Der Befehlghaber ber 
gab Eh daher mit dem Pfarrherrn von Gradisca an Ort 
und Stelle, und als er Peters Grab öffnen. laflen, fand 
man den Leib ganz und unverfehrt; nur die Spitze der 
Raſe etwas ausgetrodnet, dabei ohne allen übeln Geruch 
und eher einem fehlafenden Menſchen ähnlich. Haare und 
Bart waren gewachſen; flatt der abgefallenen Rägel wa: 
ren neue bervorgetrieben ; unter der äußerſten Haut, vie 
font und bleich erſchien, war wieder eine andere ganz leb⸗ 
baite gewachien ; Hände und Füße zeigten fich wie am ge« 
funzefen Menſchey. Da man in feinem Munde ganz fri« 
ſches Blut gefunden, hielt das Bolt es für ſolches, das er 
den neuerdings Geſtorbenen ausgeſogen, und ließ fich nicht 
abhalten, ihm einen fnigen Pal durch vie Bruft zu flo: 
Ben; wo dann häufiges, ganz frifches und fchönes Blut 
aus der Wunde, wie aus Mund und Naſe floß. Die 
Bauern warfen die Xeiche nun auf einen Scheiterhaufen 
und yerbrannten fie zu Alche ”). 

Einige Jahre fpäter zeigte ein Gränzer, ber in Hais 
dantac. lag, feinem Regimente Alandetti, und dieſes 
dem Inhaber deſſelben an: wie, als er mit feinem Wirth 





*) Der Bericht wurbe darüber nach Wien gefendet, aus ihm das 
Angeführte bei Ranft: vom Kauen und Schmagen der Top: 
ten in den Gräbern. Leipzig 1728. Eine gleihlautende Er: 


y 


zablung in dem fogenannten jüdiſchen Sendſchreiben Nr. 137. . 


nur mit dem Sufage: man babe den zweiundſechszigjährigen 
Alten mit offenen Augen, einem lebhaften, wohlgefarbten An: 
neficht, und ganz naturlihem Athem, übrigens aber wie todt 


* 


und unbeweglich gefunden. 
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am Tiſche geſeſſen, ein Unbefannter ringetrtien unb je 
ihnen ſich niedergelegt, worüber der Wirth fehr erſchro⸗ 
den und am folgenden Tage geflorben, wo er dann er 
fahren: der Fremde fey ber vor 10 Zahren verfiorbene 
Bater des Wirtpd geweſen, und babe diefem feinen Tod 
angelündet und verurfadht. Der Graf Cabrera, Baupt 
mann des Regimentes, erhielt ven Befehl, die Sache zu 
unterfuchen; und begab fih mit andern Offizieren , dem 
Auditor und WBundarzt an Ort und Stelle. Et verbörte 
die Hausgenoſſen; und da auch die andern Einwohner 
des Ortes ihr dem Berichte gleichlautendes Zengniß beflä- 
tigten , ließen fie den Zodten aus feinem Gräbe ziehen; 
und man fand ihn in einem Zuflande, als ob er eben erſt 
verfchieden wäre, mit frifhem Blide, wie eines lebendigen 
Menfchen. Ihm wurde der Kopf abgefhlagen, und bie 
Leiche dann wieder ins Grab gelegt. Ein zweiter, ver 
‘vor dreißig Jahren gefiorben, und von dem man ausſagt, 
er ſey dreimal am hellen Tage in fein Haus gekommen; 
und habe erfi feinen Bruder, dann einen feiner Söhne, 
sulebt den Knecht vom Hauſe dur Blutſaugen getöpdtel, 
wurde in gleichem Zuftande gefunden; und nachdem ein 
Nagel ihm durch die Schlafe gefhlagen worden, wieder 
begraben. Einen dritten, felt 16 Jahren todt, der feist 
beiden Söhne, nach Angabe der Einwohner, getödtet, lich 
Gabrera verbrennen. Sein Berigt wurde den Befehlshe⸗ 
bern des Regiments mitgeiheilt, die die Sache bei Hof 
zur Anzeige brachten; worauf der Kaifer eine Commiffion 
von Offizieren, Richtern, Rechtögelehrten, Aerzten und Ge 
lehrten ernannte, um ſolche feltfame und außerordentliche 
Begebenbeiten näher zu erforſchen ”). 

Um 1732 kam abermals wiederholte Meldung: wie m 
Dorke Meduegya in Sernien die Bampyre neuerdings {hr 
Weien trieben; und nun fandte das Obercommando zwei 
Offiziere, Büttner und v. Linvenfeld, um im 
des Regimentschirurgen Flekingen und zweier Unterärzie, 





*) Rah dem Berichte eine Bengen, dem Gabreta feld das En 
eigaiß 1730 in Sreibirog erzählt, bei Salmet: grlehgee Ber: 
bamdiungen zweiter Tpetl,, yon ben fogenannten Bänpiren. 
Augsburg 1751 p. 30. i 
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nenerdinge Einfeben in’ die Sache zu nehmen: Diele be⸗ 
gaben ſich an Ort und Stelle, und da fle die Borgefeßten 
und elteften des Dorfes abgehört, vernafmen fie, wie 5 
Jahre früher der Heidud Arnod Baole, — der bei Lebs 
zeiten oft befannt, daß er bei Goffowa, an der Gränze 
des. türfiichen Servieng, von einem Bampyr heftig geplagt 
worden — den Huls gebrochen, und darauf, 20—30 Tage 
nach diefem Todesfall, vier Derfonen, die auf ihn gezeugt, 
umgebracht worden. Man habe ihn daher etwa 40 Tage nach 
finem Tode ausgegraben, und — weil man feine Leiche 
ganz. friſch und unvermwefet gefunden, auch ihm das ganz 
friſche Blut zu den Augen, Mund und Naſe herausgeflofs 
fen, er auch alle Tücher um ihn ganz blutig gemacht, 
überbenn ihm neue Haut und Rägel flatt der alten gewach⸗ 
ka — für einen Bampyr erfannt. Als man darauf, nad 
isrer Gewohnpeit, ihm einen Pfahl durchs Herz getrieben, 
habe er ein wohlvernehmbares Geächze gethan und ein 
Kinfiges Geblüt von fich gelaffen, worauf fie den Körper 
fogleich verbrannt; was auch den andern vier von ihm 
Getönteten .gefihehen , weil Alle, die von den Bamppren 
geplagt und umgebracht würben, wieder zu Vampyren were 
den müßten. Es habe aber Arnod Paole nicht bloß die 
Menfchen, fondern auch Das Vieh angegriffen, und weil 
vie Leute das Fleifch von ſolchem Viehe genüßt, waren 
daraus wieder neuerdings Vampyre geworden; fo daß binnen 
rei Monaten 17 Zunge und Alte meift nach furzer Krank- 
beit geftorben. Darunter: habe auch die Stanjoska fi bes 
funden , die gefund zu Bette gegangen, um Mitternacht 
aber mit entſetzlichem Gefchrei und Zittern erwacht und 
geklagt, wie der vor vier Wochen geftorbene Heiduckenſohn 
Millo fie um den Hals gewürgt, worauf fie einen großen 
Schmerz auf der Bruſt empfunden, und den achten Tag 
hernach verſtorben. Darauf wurde zur Unterfuhung auf 
dem Kirchhofe gefrhritten, und unter 13 Leichen, die man 
wesgegraben, fanden fih 10 im Vampyrſtande, und nur 
wei, die, wie es fchien, an andern Krankheiten geftorben, 
ob ſie gleich: mitten unter fenen lagen, waren verwest. 
Unter den Bampyren befand ſich auch die Stanjoska und 
ver Millo, der fie zum Bampyr gemacht. Die Frau hatke 
xt. ' AA 
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am Halfe, wo fie nad Ihrer Ausſage geawürgt worden, 
rechts unter dom Ohre, wirkich einen blauen, mit Biat 
unterlaufeuen Fleck eines Fingers lang; vie Wafe bluttte 
ihr bei Eröffnung des Sarges, und Flekinger fand bei ver 
Sektion, nach feinem Yusorud, ein recht balſamiſch Ge⸗ 
blüte, richt bloß in der Bruſthöhle, fondern auch in ver 
Derzlammer, dazu alle Eingeweide in gutem Zuftand, Haut 
und Rägel aber friſch. So war es auch bei der Pilize, 
die mad der Meinung ber Leute, weil fie immer pas Fleiſch 
von umgebrachten Schafen gegeflen, wieder ven Anfang 
zum Bampyren gemacht. Die Heiduden verwunnerten fid 
Dabei gar fehr über den fetten vollkommenen Leib, da fie 
die Frau durch ihr ganzes Leben bis zum Tode fehr ma⸗ 
ger und wie ausgebörrt gefannt. Ueberall war das Biut 
frifdem ektravafirten Geblũte gleich, und nirgend fand es 
fh ſtockend und coagulirt; an Händen und Füßen ver 
Stana fielen Haus nnd Rägel ab, darunter aber lagen 
beide erneut und frifh. Alle wurden enthauptet und ver 
brannt nach Landesſitte )y. in Zeuge, ber zugegen ge 
weien, erzählt hei Calmet einem Andern noch einige 
Umſtände, deren Wahrheit man freilich dahingeſtellt ſeyn 
laſſen muß, da der amtliche Bericht nichts Davon erwähm 
Ys man am Abenp zum Grabe des Paoli gefommem 
babe man auf ihm den Schein, wie von einer Ampel, de— 
nit ganz fo Heil, gefehen. Ihs felber habe man wie 
nen Lebenden, mit bakboffenen und fo lebbaften Augen, 
wie die ber Anweſenden gefunden; das Herz aber klopfend. 
Als man ven Leib aus dem Grabe erhoben, fey dieſer 
“zwar nicht weich, beweglich und biegſam, aber ganz um 


”r) Das Uctenfüd wurbe damals von Amtswegen, mit ben 
terfääriften der Aerzte und Dffisiere beglaubigt, in der Bil 
rader Zeitung bekannt gemadt, und ging daraus in vide 
Döhriften uber, aus deren einer es Horſt in feiner Zauber 
bipfiothel Th. 1. p. 255: neuerdings wieder befannt gemalt. 
Die Unterfuhung wurde auf —— Kaiſer Earl des VI. von 
‘ gun Alexander von Würtem ‚damals Statthalter von 
ervien, angesronet, und nach ne aller ya Ab⸗ 
geordneten im feiner Gegenwart angeſteüt. 


*) Dem Hauptmann Belos, der es Eglmet in einem Briefe mei 
det, der in feinem Bude p. 150 ſteht. 
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verfehrt gewetſen. Bei Durchſtechung des Herzens ſey eine 
weißliche, mit Blut gemiſchte Materie, doth mehr vom letz⸗ 
im, ald von ver erften herausgefloſſen, ohne den: minder 
fen Geruch; die gleiche Flüſſigkeit fey auch beim Enthaup⸗ 
ten ausgequollen. Als man ihr darauf mit vielem Kalt 
wieder in fein Grab gelegt, fey feine Junge Enkelin, vie 
er früher angtfogen, von Stund an beffer geworden. Die 
Bampyre hielten übrigens im Saugen keinen gewiſſen Ort, 
fondern ſaugten bald da, bald dort, wo fie aber angefept, 
bleibe ein blaulichte® Mahlzeichen zurüd. 

Richt auf Servien allein, noch auch auf die Zeit, in 
ver die bisher angeführten Begebenheiten vorgefallen, hat 
fh das Borkommen des Vampyrismus befchränft ; ander 
wäris und in früheren Zeiten iR ebenfo vielfältiges Ge 
ſchrei darüber ausgegangen. Die Zeitungen meldeten uns 
kr dem Jahre 1693 und 1894 %: wie ſich in Polen, und 
befonders in polniſch Rußland, wit felten Bampyre fehen 
keßen, die bei hellem Tage Menihen und Vieh das 
But ausfaugten, das ihnen dann im Grabe zu Mund, 
Rafe, befonders aber zu ben Ohren auslaufe; fo dab man. 
Be oft im Sarge wie im Blute Ihwimmend finde. 
Sie begnügten ſich dabei nicht mit einer Perfon im 
Haufe, fondern wenn man ihnen micht wehrte, richteten fie 
nach und nad alle zu Grunde. Einige jedoch, um ſich 
vor ipnen zu ſchützen, mengten von Ihrem Blute unter 
dad Brodmehl, und die von ſolchem Brode aßen, blieben 
fiber vor ihnen. Diefer letzte Umſtand muß die Capitu⸗ 
larin Karl's des Großen in Erinnerung bringen, wo ed 
in denen pro partibus Saxoniae 1-6 heißt! „wer vom 
Teufel betrogen, nad der Heiden Art glaubt, ein Dann 
oder Weib freſſe Menfhen, und nun «ine foldhe Perſon 
verbrennt, und ihr Fleiſch zum Eſſen gibt oder ſelbſt ißt, 
ſoll des Todes ſterben.“ Wie in Polen, fo war es auch 
gemeiner Auf in Mähren: wie es feld einiger Zeit oft 
geſchehe, daß Berfiorbene fig wieder ipren Bekannten zeig⸗ 
un, und mit ihnen, ohne zu reden, zu Tiſche fäßen,, wo 
dann ber, dem fie mit Dem Haupte winkten, unfehlbar nach 





”> Uns tem Merenrins von biefem Jahre p. 48. 
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einigen Tagen flerbe. Die Priefierſchaft des Landes Hatte 
deßwegen in Rom Anfrage geiban, aber feine Antwort 
erhalten. Die Magie posthuma, die C. T. v. Scherz 
über diefe mähriichen Bampyre 1706 gefchrieben, berichtet 
über fie manches Auffallende.e So von ver Einwohnertn 
eines Dorfes, die vier Tage na ihrem Begräbnifie, bald 
in Geftalt eines Hundes, bald in der eines Menſchen Bie 
Ien erfbienen, und ihnen, unter vielen Shmer 
zen Hals und Magen zufammendrüdend, fie 
erfiickt. Auch das Bieh habe fie geplagt, daß man die 
Kühe entlräftet und halb todt gefunden; ja bisweilen habe 
fie es mit ven Schweifen zufammengebunten; 
wo dann das arme Bieh genugſam durch ſein Schreien 
zu erkennen gegeben, was für große Schmerzen es leide. 
Die Pferde fand man, wie von einer großen Reife wie | 
dergekehrt, matt, befonders auf dem Rüden mit Schweiß 
überzogen, dabei außer Athem um ſchäumend. 
Das Elend dauerte mehrere Monate lang. In den fihle 
fifhen und mährifchen Bebirgen, fegt er hinzu, zeige ver 
gleichen fih gar oft; früher jedoch öfter, als zu feiner 
Zeit, man fehe fie bei Tag und Nacht. Dabei beweg 
ten ſich die Sachen, die ihnen zuvor angehört, und 
kämen von einem Orte zum andern, obidhon man Niemaw 
wahrnehme, der fie berühre. Sich von ihnen los zu me 
hen, gebe es kein anderes Mittel, als den Leibern ven 
Kopf abzufchlagen und fie zu verbrennen ; doch gefchehe 
ſolches mit förmlichem gerichtlihem Proceß. Man fordere 
fie nämlich vor Gericht, verhöre Zeugen, überlege die Klage, 
befichtige den .ausgegrabenen Leib; und wenn er die Merk 
male an fih habe, und man erkannt, er ſey der, welder 
vie Leute alfo plage, Üübergebe man ihn dem Scharfrichter. 
Doc lieben fie firh bisweilen auch wohl noch vier Tage 
nad dem Berbrennen fehen. Berbächtige Perfonen Tafle 
‚ man daher au mandmal 6-7 Wochen unbegraben lie 
gen; und wenn fie nicht ver weien wollten, verbrenne man 
fie. Und wie nun nach dieſem Buche auch in Böhmer 
Falle des Vampyriamse vorkommen, fo find’ fie auch dem 
Banat nicht fremd geblieben. Ein Bericht bei. Ealmet *) 


) Aus dem Mercurins vom Jahre 1693 u. 94. p. 56. 
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miäplt: die meiften, welche dort an ihnen erfrankten, glaub: 
ten, fie fähen ein weißes Geſpenſt, welches ihnen al» 
ler Orten nachgehe. Sie erfhwächten nun, verlören alle 
luft, magerten ab, und flürben dann nad) 8, 10, oder 
bisweilen 15 Tagen, ohne daß man eine Fie berbewe⸗ 
gung oder ein anderes Sympiom, als die Abmagerung 
und Auszehrung,. an ihnen wahrnehmen könne. Zwei Reis 
der von der Compagnie, der der Berichterftatter angehörte, 
waren an dem Uebel geftorben ; noch mehrere hätten franf 
gelegen, und wären unfehlbar auch weggerafft worden, 
hätte man das landesübliche Heilmittel nicht gebraucht ; 
nämlich einen Knaben auf einem ungefattelten, ganz ſchwar⸗ 
gen Dengft, der noch Feine Stute befprungen , Über bie 
Gräber des Gottesackers reiten zu laflen; und das Grab, 
über das er, alles Antreibens ungeachtet, nicht hinüber will, 
zu Öffnen, wo man dann den Bampyr fett und wie fanit 
ſchlafend finde. Diefe Probe ift Acht ſerbiſch volksmäßig, 
ud wahrfcheinlich uralt heidniſch; eben fo fagenhaft vie 
Erählung von dem Ungar, der den Vampyr dadurch ver: 
trieben, daß er ihm das bei feiner Ausfahrt auf dem Grabe 
zurüdgelaflene Keichentup genommen, und mit ihm auf 
den Kırchthurm geeilt; dann aber, da der Rückkehrende, 
um es wieder zu erlangen, zu ihm binaufgeftiegen, ihn 
fopfunter die Leiter hinabgeftürzt. Ebenfo legendenhaft 
ausgemakt ift die Gefchichte von dem Bampyr Grando in 
ber Markt Kring in Kran, den man lange nach dem Tode 
im Grabe ganz roth gefunden, und deſſen Geſicht dabei 
ordentliche Bewegungen gemacht, als wenn er gelacht, 
ja vn Mund geöffnet, als ob er frifche Luft fchöpfen 
wollen. Als man ihm darauf mit lautem Zuruf ein Erus 
fir vor das Angeicht gehalten, feyen ihm alsbald die 
Thränmen aus den Augen gebrungen ; und als man ihm 
julegt, nach einem Gebet für feine arme Seele, den Kopf 
abgehackt, habe der Todte ein Gefchrei gethan, und fich 
gewendet und faſt gewunden; nicht anders, als ob er ler 
bendig wäre, auch das Grab ganz vollgebiutet *). 





% Zauberbibliothek T. 1. p. 218. 
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Als Grundthatfache, an bie alle dieſe Srfcheinungen 
ſich knüpfen, hat die @rfahrung ſich herausgeſtellt: daß 
im Bampyrism die begrabene Leiche lange nady dem 
Tode unverwedlich bleibt. Der Tod, das ifl die Schei⸗ 
dung der Eeele von dem Leibe, if in dieſem Zuflande 
unzweifelbaft; dann aber follte in der Regel ver Na⸗ 
tur die Auflöfung und das Zerfallen ber Leiche ein 
treten. Dieſe bfeibt jedoch Hier nicht allein unverſehrt, 
fonvdern findet mit einem flüfligen, unentmifchten und 
leicht übertretenden Blut, nicht bloß im Herzen, ſondern 
auch in allen Adern und Eingeweiden ſich durchquol⸗ 
len; eim Blut, das nicht unthätig Rod, ſondern, mit 
ten im Reiche des Todes einen Lebensproceß vollfüh- 
rend, in Aufnahme und Abfonderung Fettausſcheidun⸗ 
gen ind Zellgewebe macht: fo zwar, daß bei ihrem 
Leben von Jugend auf magere Körper nah kurzem 
Verweilen im Grabe mwohlbeleibt etſcheinen; und bei 
der allgemeinen Turgescenz des Zellgemebed die Haare 
wæachſen, und überbin, wie bei den Krebfen und Schlan- 
gen und andern Thieren alljährlich die äußere Beklei⸗ 
dung wechſelt, fo eine neue Oberhaut mit verjüngten 
Nägeln fich erzeugt. ES ift Hier nicht das Erdreich, 
das diefe Wirkung Kervorbringt, denn neben ven vam⸗ 
pyrifteten Leichen baben andere, in furzer Zeit verwe⸗ 
fene, gelegen; es if mithin Die Urt der Leiche, die 
die Erſcheinung bedingt. Sie wird auch nicht durch 
ein bloßes Beifanmenbleiben wer Stoffe, in Trägbeit 
und Erdorrung, wie bei men Mumien hervorgebracht, 
fondern es ift eine pofitive Thätigkelt, die in einem 
fürmlichen Lebensakte fie im Grabe noch dem Tod ab« 
flreitet, und als eine Folge aus dem vorbergegangenen 
Krankheitözuftande ſich entwickelt. Jede Abfonderung 
zwiſchen Ingeſtion und Egeflion, in den kleinſten Ge 
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Wehen vor ſich gehend, ſetzt eine Bewegung des Blutes 
in Diefen Haargefäßen voraus, die ohne eine ſolche auch 
in den größeren, bid zum Herzen binan, auf die Länge 
nicht denkbar iſt. Diefe Bewegung kann aber nicht 
diefelbe fegn, wie die, welche im eben ſich vollbringr; 
denn der Menſch ift wirklich todt, die hohere Seele hat 
Wh vom Leibe getrennt, und mit ihr find jene hbhe⸗ 
en. Glementargeifler entwichen, Die fortan jenſeits ihre 
Umbälle bilden, alfo nicht ferner mehr Nerven und 
Muskeln beleben. Aber dieſe letztern find mit dem ' 
ganzen übrigen organifchen Apparate zurüdgeblichen, 
und haben im vorliegenden Falle die ihnen einmohnen» 
den niederen, phyſiſch⸗plaſtiſchen Lebenskräfte noch theile 
weile zurückbehalten, und die nun find «8, vie hier vie 
wunderfam befremdliche Erſcheinung wirken. Das Blut 
und die Gefäße find nicht ferner mehr befeelt im gei⸗ 
Figen und befräftigt im animalifchen Leben; fe find 
aber belebt im Begetabilifchen, und vieleicht noch eine 
Stufe darüber, in dem des Zoophyten, und wirken in 
ihnen bewnßtlos in ber gebundenen Wirkungsweiſe die⸗ 
ſer Organismen. Sie nun im Blute treibend, ſchützen 
es vor dem Gerinnen, und während fie es alfo beweg⸗ 
lich halten, bewahren ſie ihm auch die Reizkraft, daß 
es fortdauernd die Gefäße zur Rückwirkung erregt; aber 
nicht ferner mehr als ein warmes Lebensblut, ſondern 
als kalter Pflanzenſaft, ver langſam durch die Venen 
aufwaͤrts zum Herzen hinaufſteigt und eben jo langſam 
durch bie Lungen wieder zu ihm niederſinkt; und dann 
durch Die Arterien, die aber ganz nach Art der Denen 
wirken, glei) den zur Wurzel niedergehenden Saftröhe 
zen in den Pflanzen, zu den Haargefaͤßen zurückkehrend, 
zudem durch die Cinfaugung der Feuchtigkeit aus der 
Grabesluft ſich flet? an Maſſe verlärfenn, und dad clio 
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von Außen Zugeführte durch innere Einſaugung mit 
organifchen Stoffe ſchwaͤngernd, Abfonderungen macht, 
und organiſche Gebilde der unterfien Urt geftaltet. 
Diefe Wangenröthe der Vampyre ift alfo die Todten⸗ 
blume, die daß in feinen niedrigſten Verrichtungen noch 
nicht erlofihene Leben unter der. deckenden Erde treibt; 
und ihre Wohlbeleibtbeit vergleichbar der, welche Pflan⸗ 
zen zeigen, die zufällig in ver Tiefe der Bergwerke aufe 
gegangen, und num bleich aber breit, Di und. maflig, 
vor ihren Brüdern gleicher Gattung, die im Lichte Te» 
ben, kaum mehr. kenntlich) find. Die Menge des auf 
diefem Wege vermehrten Binted erklärt: fich leicht durch 
analoge Beifpiele unglaublicyer Bluterzeugungen,, die 
im Leben vorgefommen *). Ebenfo begreift man, Daß 
die Leute nicht ‚ganz unrecht gefehen, wenn fie in eim 
zelnen Fällen geglaubt, ein Athmen, einen Herzſchlag, 
ober ein Verziehen des Munded wahrzunehmen ; es war 
der Zugang der äußesen Luft, ber im einen Falle Den 
Zubrang. des Blute zum Kerzen, der im andern Falk 
ein Analogon vdiefer Lebensbewegungen hervorgerufen 
Auch der irrlichtartige Schein, den ein.Zeuge über dem 
Grabe des Paoli bemerkt haben will, könnte, als 
Deuter und Zeichen des unten vorgehenden Proceſſes, 
in der Wahrheit begründet geweſen fehn. 

Das iſt nun der Stanım, an ben eine andere Folge 
von Erſcheinungen fich anlegt.. Der Bampyr in. feinem 
Grabe. übt eine Wirkung auf die Lebenden aus, im 
Bolge welcher die von ihm Ergriffenen vampyriſirt, fel- 


” So ſchrieb Sebaſtian Branv als Augenzeuge dem Schenk von 
einer Frau, die in einem Jahre irdene Kammerbecken 
voll Blut von fi gebroden, und zugleich noch fFünfzigmaf 
au Ader gelaffen. Das Blut drang ihr durch die Haut. 

ine abnlihe, unglaublich reichliche Waflererzgengung bat ſich 
kürzlich in Tyrol an einem Madchen zugetragen. . . 
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ber zu Vampyren . werben. : Die, weldhe er nämlich be⸗ 
ſucht, erkranken, und ihre Krankheit ift von ber Art 
er Such ten: die Eßluſt ſchwindet, die Lebenskraͤfte 
ſiechen, Abzehrung tritt ein; und ohne daß eine Fie⸗ 
berbewegung fich ‚gezeigt, ſterben fie nach kurzer Frift 

in und werden im Grabe wieder zu Vampyren. 
Ron fann e8 an den angegebenen Symptomen‘ leicht 
ntennen, daß die Sucht, die fie hingerafft, gerade aus 
dem entgegengefeßten Zuflande Herworgegangen, in dem 
fe nach dem Tode ald Vampyre fich befinden. Wie 
bier die Haargefäße in einem Scheinleben mit verftärk® 
kr Thätigkeit fich wirkfam zeigen, fo wird dort in ib⸗ 
nen die Lebensthätigkeit vom Siechthum ergriffen, ge⸗ 
brochen und gelähmt; ihre Verrichtungen erfchmächen, 
Ingefion und Egeflion verarmen und floden, und mit 
itmen erlahmt alle Wirkjamfeit des. lebendig plaſtiſchen 
Bildungsötriebes; das Blut mindert ſich in feiner Maffe 
und fiebert im den größeren Gefäßen. Iſt enplich ver 
305 eingetreten, dann ‚folgt fofert in der Nüdwirfung 
der überirdifchen Ebbe nun bie unterirdiſche Fluth; da⸗ 
duch, Daß das pflanzenhafte Leben in feinem früheren 
Rüktritt nicht getöbtet, vielmehr von den höheren Kräfe 
ien gefräftigt, jegt im Borfchreiten in die Haargefäße 
wiederkehrend, in ‚ihnen verärkte Wirkfamfeit äußert. 
Der. Vampyr alfo mit dem Bampprifirten im Rapport, 
zuft, in ihm den enigegengefehten Zuſtand von dem ſei⸗ 
nigen hervor, mie der Magnet ſich zunäch im Eifen 
ven entgegengefegten Bol erwedt. Die Wirfung beider 
if aber eine Wirkung in die Berne, und dad Gefühl, 
das fie begleitet, zeugt für die Natur des Gegenſatzes, 
in dem fie firh begibt. Der biutreiche Vampyr bringt 
nämlich Die Empfindung ber Blutentfeerung durch Sau⸗ 
gen bervor, und wird fohin, mas fein türkifcher Name 


538 


atisdruũckt, ein Blutſauger; wie auch der wiagnetifk 
Bol, das Eifen an der ihm zugekehrten Seite des Ihm 
Gleichartigen entleerend, ein Sauger des Ungleihartb 
gen wird. Das Ungleichartige, was der Vampor faul, 
kann nichts anders als der Nervengeift feyn, deſſen ik 
in ihm überfließend und ſtrahlend gemorbene vepetik 
Lebenskraft bedarf, wie vie überirdiſche Plane nat 
Dem Lichte hunger. So wird alfo dem Gefühle des 
Angefogenwervens noch ein anderes, mehr nerodfer %t, 
zur Seite geben; und wie dem GErtravafate im Ban 
por, der blaue Fleck an der gefogenen Stelle, als di 
Orte der Einimpfung entſpricht; fo wird der vegeist® 
gewordenen Nervenflimmung im einen, eine Trampibalt 
gefteigerte im andern gegenüberſtehen. So ift es ak 
eine nervöfe Wirkung in die Berne, die Das Band pu⸗ 
fchen ven Vamphre unter der Erde, die er durchwih, 
und den von ihm Heimgeſuchten über der Erde ni; 
denn auch wenn die Xodtenblume in der unterirdiſtha 
Nackt erblüht, rührt ch fern am Lichte des Taged M 
Tod, den das Leben in ſich faßt. Wie aber dieß W 
ben ‚durch ein von ihm ausgehendes Vital, Miasma 


anderes befruchtend, im ihm ſich ſelbſt in einem nett 


reproducitt, fo wird auch dieſer Tod, ber in ber Krab⸗ 
heit in ein Lebendiges eingetreten, durch dad ri, 
das er an ſich gerifien und gebunden Häft, ein Towk 
miadma bereiten, dad wieder andere Lebendige befruch 
tend, ihnen benfelben Tod einzeugt, aus dem ed br 
vorgegangen. Das wird denn nun auch im vorlieger 
den Falle ſich alfo verhalten müflen. Der Damp, 
weil noch nidyt ganz der Verweſung verfallen, bin 
in den ihm gebliebenen, cabaveröfen, giftig gefteigteitt 
Lebenskräften einen Anſteckungaſtoff, — die Arome, | 
ver dieſe Aöphobelhlune des Hades duſtet, — ber DEM 
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Ye Erde durchwirkend, vorzüglich die Blutsverwanbten, 
im barmonifch Geſtimmten, fucht, und ibre Nerven⸗ 
aura berührend, dieſe in denfelben Zuſtand bringt, ver ' 
ihn bervorgetrieben. Denn, wie ſchon dad Metall une 
ten in ver Tiefe eine Sehnſucht bat, an ven Tag hie 
auözutteten, und das Wafler einen Trieb im Lichte ſich 
ju ergeben; und wie beide nun den, ber fie verflcht, 
anfaugen, unter ganz ähnlichen @efühlen, wie bie ges 
ſchilderten: ſo hat, was einmal im Leben gemeien und’ 
noch einen Reſt unerloſchener Lebenskraft in fich bee 
wahrt, eine fo größere Sehnfucht, wieder ins verlaffene 
Lebensteich zurüdzufehren; und fo ſucht es mit ibm. 
Mole Wege neue Bezüge anzuknuͤpfen, um an ihnen 
Üh wieder hinanfzubelfen. Und iſt es ihm damit ges 
langen, dann teitt es zu den Lebendigen in ein aͤhn⸗ 
Uches Verhältniß, wie dad, in Dem die Magneiiſirte 
jum Magnetiſirenden ſteht. Es nimmt wahrbaftes Le⸗ 
ben von denen, deren es ſich bemeiſtert, es in ſich zu 
‚ einem falſchen ummgeflaltend, und gibt dafür den Tod; 
ſo das Leben beſtehlend, ohne ſich ſelber zu bereichern. 
Die Vampyriſirten nd alſo von ben Todten wahrhaft 
erganifch Befefiene, und das Volk bat in feinem Its 
ſtinkte auch dießmal richtiger gefehen, als bie Gelehrten 
in ihrem durchgaͤngig verneinenden Verſtande. Es bat 
überdem im Verbrennen ber Leiche das einzig wirkſame 
Heilmittel gegen dieſe Seuche ausgefunden; vie, wie 
es ſcheint, epidemifch von Zeit zu Zeit wiederkehrend, 
mit dem Weichfeljopf vorzäglih an ven Stamm der 
Slawen fi fnäpft; wie vie PeR an den ter Tu 
fen, weil fie in allen feither bekannt gewordenen Faͤl— 
im nur in ihm bervorgetseten *). Als Anlage wird 


* Zu den Griechen, die die Bampyre Brneolaten nennen, 
baben wahrſcheinlich die einwandernden Siawenfämnie ben 
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Übrigens ber Gretinism, in bem der Menfch ein 
Zoopbutenleben lebt, eine dieſer frankhaften Erſcheinung 
gewiſſermaßen verwandte bilden. 


Recapitulation einiger oben nur-von Ei— 
nerSeite beleuchteten magifchen Sandlum 
gen und GBebräude, nebſt Ausfheidung 
Der gewöhnlich mitihnen verbundenen, rein 
"abergläubifhen -Borftellungen von ihrer 
Wirkungsweiſe. 


Die oben angeregte Frage: was von dem @eifler- 
glauben zu halten ſey? iſt S. 491 nicht unbedingt in 
das Reich der Taͤuſchung verwieſen worden; es iſt aber 
bier. nachtraͤglich Die mögliche Einwendung gegen bie 
Realität geifterbafter Erſcheinungen, nämliy, daß viefe 
Dadurch den Zweifel gegen fich waffnen, meil fie mei 
nur in der Nacht fich einftellen, wo bie Dunfelheit der 
Täuſchung Vorſchub leiſtet, zu enikräften. 

Abgeſehen davon, daß Menſchen, bei denen das * 
nungdvermögen in höherem Grade, entwidelt iſt, feibh 
um die Mittagsftunde Geſichte haben, und alfo das 
Erfcheinen der Geifler an feine beftimmte Zeit gebum 
den ift, fo muß ſchon deßhalb die Mitternacht, weil 
um jene Stunde das tellurifche oder Schlafleben feinen 
Eulminationspunkt erreicht, der Entmwidelung des Abe 
nungövermögend günftiger fenn. Denn fowie das Pros 
dukt der Sonne dad Wachen und die Sinnesthätigbeit 
ift, fo. führen alle Wefen. zur Nachtzeit ein antifdlaret, 
tellurifches Leben , deſſen allgemeinfer Ausdruck Rat 





Bamp rism verpflangt Zournefort war im Jahre 1701 Zeuge 
eines folgen Brucolakenlaͤrms auf der Infel Micon. 


J 


Tot 


id. Wie die Erbe felbh eine Somnambule der fie bes 
berefchenden Sonne, fo müflen zur Nachtzeit auch alle 
Ürfen mit ihr ein fommambufed Leben führen. Im’ 
dieſem tellurifchen Leben des Menfchen erfcheint dann 
de pſychiſche Sphäre als Traum, und der am tief- 
Ben Schlafende träumt am lebendigſten. Daher zur 
Nacht am häufigften die weiffagenden Träume, vie leiche . 
irre magnetifche Einwirkung auf Schlafentde, und Die 
hechſte Form des Hellſehens meift im Traume des 
Rachtfchlafes *) Wenn die Aufern Sinne fchlafen, 
wacht ‘der innere Menſch. Bekannt iſt auch, daß bie 
magnetische Behandlung nur in einem notbvürftig ers 
Indhteten Zimmer vorgenommen werden darf, und ale 
&- Sonnenlicht entfernt werben muß. Da nun das 
demwirken einer Seele Cauch ber abgeſchiedenen) auf 
"He andere auch ein magnetifcher Raͤpport ifl, und Die’ 
Träume gern in Bildern ſprechen, fo wird Die Grinnes 
mag an eine Perſon ihre Bild dem geifligen Auge des 
Echlaͤfers vorzaubern, welche Erfcheinung im Wachzu⸗ 
fande eine Biflon genannt‘ wird; denn bei übrigen: 
wachendem Leibe ift dann doch ein partieller Som⸗ 
nambulismus vorhanden, welches bei den Sehern des 
jweiten, Geſichtes indbefondere der Fall if. 

Der Geifterglaube rief Die Kunft der Todtenbeſchwb⸗ 
umg ind Zeben, denn man mußte von der Möglichkeit,: 
daß ein Geift: fih den Sinnen: wahrnehmbar machen 
Bine, überzeugt feyn, bevor man auf dieſes Mikkel, 
fh mit den Seelen der Berflorbenen in Rappore zu 
Ken, verfallen konnte. Um fie über zufütiftige - oder 
verborgene Dinge zu befragen; erwartete nıan entweder 
die Antwort aus dem Munde’ des erblußten, aber mie 





*) Paſſavant, über Lebensin, ©. 155, 
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per beſeelien Kdeners ſelbſt, ober antwortete mr eb 
Schatten von dem vorgeforberten Toten, ber ſich ohre 
feinen „Körper zeigte. Es waren bei den Alten öffente 
liche Bläge dieſer Art zu wahrfagen gemeiht, und mar 
baute gewoͤbnlich zwei Altäre auf, welche mit ſchwar⸗ 
sen. Bändern und Cypreſſenzweigen geſchmückt wurden. 
Man ſchlachtete ſchwarze Thiere, nahm das mit Mid, 
Honig und Wein vermifchte Blut und goß «6 auf die 
Erde, trug bierauf, ſobald Pas Fener angezündet mat, 
Die Gingeweide des gefchlarhteten Thiers dreimal un 
den Altar, und trank aus Bechern, deren Inhalt zum 
Theil auf den Leichnam ober deſſen Grab geimmegt 
wurde. Bei diefem Todtenopfer bediente man fh ge 
wiſſer Zauberfräwter, und bieb mit Schwertern Dur 
hie Luft um fich ‚ nicht ewa, weil man waͤhnte, de 
Geiſter fürchteten fich vor einer Verletzung, ſondern wel 
man glaubte, daß der Stahl ihnen die Macht zu für 
den benehme (mofür Die Gründe S. 644 angefibe 
worden find). Man goß zuweilen laues Blut in W 
Hals des Leichnams, während, ihm dadurch auf eua 
Moment das phyſiſche Leben zuruckzugeben, ein Aw 
alaube, ber auch bie Vampyrfurcht ergeugte, und mr 
leicht aus der Beobachtung entſtand, daß Greiſe, mi 
Frankreichs eilfter Ludwig, durch Trinken von Kinbechlal 
nette Lehenskraft erwarben ; was gu ber meitern, able 
falfchen Folgerung führte, daß auch ganz abg 
Kokpern durch Gintröpflung von Blut Leben eingebaut 
werden, koͤnnte! 

©. 662 if nur ine Foem der Tontenbefraguet 
befchrieben worden, von welcher überdieß ſehr zueifeb | 
haft iſt, ob, wenn das Orakel ſich bewährte, niht eb | 
fichtliche Täuſchung dabei im Spiele war, infofen de 
Erfolg durch die mſtaͤnde ſchon vorher von deu 
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gen berechnet werben konnte, welcher es verſtanden Batte, 
dem Todten die Zunge zu loͤſen. Die bekanntere Form 
bingegen, wekbe ſich auch der natürlichen Erklarung 
nicht entzieht, if folgende: | 

Vekannt iſt, daß bei Geifkercitationen man 
ih der Räucherungen zu bevienen pflegt. 
Die gewöhnlide Erfahrung Iehrt, daß Dämpfe zur Er⸗ 
Yugung des KSellfehend mitwirken, indem durch dieſel⸗ 
ben die Sinnenthätigkeit vernichtet „ die Seele von der: 
Außenwelt abgeſchnitten und in ihre eigene Innere Sphäre 
gemaltfam zurüdgedrängt wird, um bie ihr angebornen 
Sräfte zum felbftbätigen Wirken aufzuregen. Narko⸗ 
liſche Gifte verfegen in einen bem Araum und dem 
Delirium ähnlichen Zuſtand, welchem meift der eines 
Aufloderns der Lebensflamme vorhergeht. Nun erzaͤhlt 
a Eckartahauſen (Aufſchlüſſe zus Magie, te Auft. 
€. 57) von einem Schotilänner, der ihm ein Kunfle 
Rüct mittheilte, mittel veffen man Geiſter cititen und 
feben laſſen könne. Nach gewifſen Vorbereitungen wird 
us Subſtanzen, die E. zur Verhũtung des gefährlichen 
NMißbrauches nicht nennen wollte, in einem Zimmer ein 
Dampf gemacht, der ſich augenſchernlhich zu 
siner Geſtalt bildet, die derjenigen ähne 
lich, welche man fehen will. Biemuf wird ein 
Beifpiel Biefer Art erzählt, wovon hier ber Schluß mit 
E's. eigenen Worten wiedergegeben wird: „&inige Zeit 
wach der Abreiſe des Schotten, machte ich daſſelbe Ex» 
veriment für einen meiner Freunde. Die Beobachtung, 
bie wir Beide zugleich machten, war diefe: Sobald der 
Rauch in die Roblenpfanne geworfen wird, bildet ſich 
an weißlicher Khryer, der über der Koblenpfanne in 
Lehendgröße zu ſchweben ſcheint. Gr befikt die Aehn⸗ 
lichkeit mit der zu ſehen begehrten Perfon, nur iſt das 


704 


Geſicht aſchfarbig. Wenn man fich der Geſtalt näktt, 
fühlt man einen Gegendruck, wie wenn man gegen de 
nen flarfen Wind ginge, der einen zurückflößt. Spricht 
man damit, fo erinnert man ſich des Gefprochenen nicht 
mehr deutlich, und wenn die Erſcheinung verſchwindet, 
fo fühlt man fi, als ermachte man aus einem Traum; 
der Kopf iſt betäubt; überhaupt fühlt man ein Zuſam⸗ 
mengieben im Unterleibe; audy ift bemerkenswert, daß 
man die 'nämliche Erſcheinung wieder anfichtig mit, 
wenn man im Dunkeln ift oder aus einem bunflen 
Körper ſieht.“ Aus dieſer Befchreibung wird erſichtlich 
daß auch die Seelen lebender Perſonen durch magiſche 
Kunft citirt zu werden vermögen. “ 
Vielleicht ſteht der Glaube an die zauberbaften Bir 
fungen ber einzelnen Glieder bingerichteter Perſonen — 
wie z. B. der ©. 665 erwähnte Diebsdaume *), übt 
welchen „Klofter Vi. ©. 217 ff. Ausführlichered zu ie 
fen iſt — und überhaupt der Ermorbeten mit jene 
Wahn .von der Citation eined Todten durch Herbe 
Ichaffung feiner’ Leiche in einigem Zufammenbange ? 
denfelben Ideenkreis gehört der weit verbreitete ZBabt 
von den magifchen: Kräften gewifler, mit den Tod 
in Berührung ‘geftandener, ober von ihnen ererhter Ge⸗ 
genftände. Denn ſowie der Weinfchent im Beſihe er 
nes Dichöfingers ſich gegen Verluſt im Geichäfte gt 
fidjert wähnt, und der- einfältige Hirt ober Lanbınan® 
behauptet: der Strick eines Gehängten fehle das Vich 

























*) Zn verfchiedenen Raritätenkammern findet man alte, wer 
und Silber gefaßte Daumen, melde zweiieldohne 
fiätige Spieler bei fid tungen, während dadur Fein 

eriuft zu bitten, Wirthsleute glauben, daß ein (En ann 
viele.Wafte herbeiziehe. Fuhrknechte laſſen einen 
men in ihre Peitſche einflechten, und ſchrriben ihm 
zu, daß er den Wagen nie ſinken loffe. 
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gegen verſchiedene Krankheiten, noch weit mehr ber Na» 
gel, woran der Strick feſt gemacht: war, Ebenfo glaubt 
man in Lithauen, daß Milch, in den auf heibnifchen 
Begräbnißplätzen aufgefundenen Urnen aufgeflellt, mebr 
Butter gäbe; wenn man die Hübner aus jenen Gefä- 
Ben ſaufen lafle, werden fie nie krank; menn man bag 
Saatforn vor dem Ausſäen in dergleichen Urnen fchütte, 
jo gäbe e8 eine reiche Erndie u. ſ. w. Hieher gehört 
auch die Fabel som Erbfchlüffel, der zur Erfor⸗ 
fhung der Zufunft und überhaupt des Verborgenen 
dienen fol (wie fonft die Weiflagung der Necroman« 
im aus Todtenknochen). Läßt man nämlich ihn an 
einem, in. die legtern eingeklemmten Saden geknüpft, in 
in ®fas. hängen, fo zeigt er durch die Zahl der Schläge 
an, wie viele Jahre man noch bis zur Hochzeit wars 
ten müfle, durch Die Seite, an welche er anfchlägt; 
wohinaus die Perſon, die etwas geftohlen bat, ſich be⸗ 
ſinde u. ſ. w. Wenn man einen zum Fenſter hinaus⸗ 
gehaͤngten Erbſchluͤſſel bins und herſchwanken läßt, und 
dabei ſpricht: horch, horch! fo hört man von der Ge= 
gend. ber, dahin man wird zu freien ober, zu wohnen 
fommen, eine Stimme, 

In Stabld weſtphaͤl. Sag. S. 127 wird auch bie 
Wirkſamkeit des Erbfchlüfjeld gegen Beſchädigung 
der Hexen gerühmt. Er wird in eine Erbbibel ge⸗ 
legt, fo daß das Kreuz des Echlüffeld auf die Stelle 
Johannis: „Am Anfang war dad Wort” zu Liegen 
fommt, der Ring des Schlüffeld aber aus dem Buche 
bervorfteht. Nun binden fie dieſes feſt mit Faden zu 
und hängen es mit dem Ende des Fadens oben an die 
Dede des Zimmers auf; dann faßt Jeder von Zweien 
inter den Ring bed Schlüſſels, hält ihn loſe, und Der 
Beſchaͤdigte fragt: iſt eine Here am meiner Kuh gewe⸗ 

xi. 45 
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fen? Bierauf muß der Andere: „Nein!“ antworten, da 
Beichädigte aber „Ja!“ ermwiedern, und fo feßen Beine, 
der Eine „Ja!“, der Andere „Nein!“ eine Zeitlang 
fort. IR nun die Kuh wirklich bebert, fo beginnt 
die Bibel fih im Kreife zu drehen, und dar 
auf mird weiter gefragt. Biel aber keine Hererei vor, 
oder wird nach der unredhten Gere gefragt, fo bleibt 
die Bibel unbewegli und drebt Ah nicht. Erbiik 
ber fol zu vielen Dingen nuͤtz ſeyn. Schabt mar 
etwas ab und gibt ed einem Kranken, fo meichen die 
Anfälle. Wenn Jemand einen geerbten filber 
nen Dbrring trägt, weichen die beftiaflen Zahn 
ſchmerzen. In Schleswig erzählt man fi) von einer 
in einen Wehrwolf verwandelten Gere, die unter den 
Schafen große Verheerungen angerichtet haben ſoll, und 
welcher Leine Kugel ſchaden Fonnte, bis man zuleßt eine 
Flinte mit Erbfllber Iud (Müllendofs Sag. S. 331). 
Auch erinnere ich mich, fonft noch von der wun®dertbä« 
tigen Kraft eined Erbdegens gelefen zu Haben. 
Temme (Bommerfche Sag. Nr. 244.) erzäblt folgen 
bieder gehörige Begebenheit, für deren Blaubwürbigfeit 
wohl Niemand einfleben mag: 

Zur Zeit des dreißigiährigen Krieges war in Greife« 
walde ein öfterreihifcher General, Namens Brufe, Stapts 
commanvdant. - Diefer verfland die fogenannte Buflaner 
Runft, ich kugelfeſt zu machen. In einem Gefechte mit 
den Schweden wurden mehr als zwanzig Kugeln ohne 
Schaden für ihn auf ihn abgefhoflen. Endlich kam aber 


» ein fehwedifcher Solvat, der einen geerbten filbernen 
Knopf in der Taſche hatte. Den Iud er in fein Ge 


wehr, und damit erfchoß ex den General, denn gegen foldhe 
geerbte Knöpfe ſchützt keine ſchwarze Kunſt. Diss geſchah 
auf dem Roſenthal bei Greifswald, mo der Geifk des Ge⸗ 


nerals Nachts noch umgeben. ſoll. 
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Diefe Bolks ſage veranlaßt mich, noch einmal anf die 
von dem Henker zu PBaflau i. 3. 1611 angeblich er⸗ 
fundene Kunft zurüdzufommen, mittelſt welcher man , 
Äh unverwundbar machen fünne Sie fcheint ſchon 
vor dem 17ten Jahrhundert in Deusfchland prakticirt 
worden zu ſeyn, denn Luther gedenkt in ‚feinen Tiſch⸗ 
reden eined Bartſcheerers zu Wittenberg, Meiſter Berer- 
genannt, deſſen Eidam Landsknecht war, aber die Kunft 
verfland, fich waffenfeft zu Machen. Man bedient fich- 
zu dieſem Zwede der fogenannten Waffenfalbe, der 
Ormöfugel, ver Wurzel Doranicum, des Nothhem⸗ 
des*) u. fe w. Uber ſchon die Alten fabelten Aehn⸗ 
liches. Cygnus, der Sohn Neptund, konnte von kei⸗ 
nem Pfeil verwundet werden, und im. nordifchen My⸗ 
thus iſt der Bott Baldr durch Die Gunſt der Frigg 
gegen eiferne und hölzerne Waffen. gefchügt (Keissler 
Antig. sel. Septentr. p. 309.). Im deutſchen 
Mythus verdankte Siegfried feine Unverwundbarkeit dem: 
Dracyenbfute. ’ 

Wie der Todte, fo flehen auch die Echäbe, welche 
im Innern der. Erde ruhen, zur Geifterwelt in. Bezie⸗ 
fung. Der Todtengott ift der Schatzgott (vgl. S. 





*, Es hieß, wegen ver Eigenſchaft, vie es feinem Beflger ver: 
leibt, auh „Sieghemp” une „Georgenhemd“, denn St. - 
Georg wurde im Kriege angerufen. Grimm wir durch daB. 
Sieghemd an die mitgeborne Glückshaube ver Kinder ge. 
mahnt, von Fiſchart (Gargantun 2290) „Kinderpelglin“ «Balg)- 
genannt. In einigen Gegenden macht man and vieſem Hauts 
den ein Pulver, uud gibt es dem Kinde ein, um deffen Leib 
feſt au maden und gegen Kriegsgefahren zu fihern. Die 
Hebammen hüten, fi diefe Haut, melde die „Glückskinder“ 
am ihr Haupt gemunden, mit auf dic Welt bringen, zu ſchä⸗ 
digen, deun der aueh des Kindes hat darin feinen Sig. 
Darum graben fie fie. unter die Schwelle ein, über welche 
die Mutter gehen muß; wer diefe Haut, fagt man in Is⸗ 
land, forglos wegwirft oper verbrennt , entzieht dem Kinde 
fsinen Shutgeift (Edda Saem. hafn. Il, 633. 
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247). Da bei den heidniſchen Germanen und Sla⸗ 
wen den Todten ihre Schäße mit ind Grab gegeben 
e wurden, fo fteben die vielen Sagen von Bergen, welche 
fi) in gemwiflen Nächten, wo die Geiſter vorzugäweife 
umgeben, (mie in der Nacht vor Johannis, Allerfeelen, 
Chriſtnacht u. ſ. w.) öffnen, damit die Sterblicken un» 
vermehrt fid) aus ihnen Schäge holen, mit jener Bor: 
ftellung, daß der Todte nicht eher Rube finde, bis er 
feinen Schag an den Mann gebracht, in einem gemif- 
fen Zufammenbange. Zumeilen find die Todten etwas 
eigennüßig, d. h. ihre Breigebigfeit muß erſt durch Opfe⸗ 
rungen erfauft werden. Man fchlachtet zu dieſem Zmed 
ein in der Walpurgidnacht gefallened Böckchen, füllt 
fovann eine Schale mit Nabenblut, in welchem man 
ein Wiedebopfherz und eine Wolfsleber bratet, läßt die⸗ 
fe8 mit dem Böckchen, nachdem man Nebteres mit ben 
Eingeweiden eined Fuchſes vorfihhtig ummunden , in 
Haifiſchthran fehmoren, und feßt e8 in der flebenten 
Abenditunde vor dem Allerfeelentage ven Geiſtern ve 
Unterwelt auf einen Kreuzweg, mit einem aus @ibifc 
bolz, von einem zum Tode Verurtheilten, gedrehten Bes 
cher vol Tigerblut, zum Mahle vor; aldvdann kann 
man fi) des unter der Erde verborgenen Schaßes ge 
wiß bemächtigen. Nämlich in ber Mitternachtöftunde 
erjchließt fich der Berg, und die Schäge werden dem 
menfchlichen Auge fichtbar, die Geiſter tragen willig 
den Schatz dahin, wobin es dem ihn Hebenden beliebt, 
aber mit dem zwölften Glockenſchlag verſchwindet der 
Schatz, der Berg verſchließt ſich und oͤffnet ſich erſt nach 
Jabreöfrift, oder mie der Huberg in der Lauſtz, erſt 

nad) einem Jahrhundert wieder. 
Die Geiſter rüden den Echag unter der Erde von 
— einem Ort zum andern for, er fucht fich langſam ber 


‚09 


Oberfläche zu nähern, verfchwindet aber, ſobald derje⸗ 
nige, welcher ihn anfidhtig wird, dad Schmeigen bricht, 
denn der Ton (nicht bloß der Erzklang) verfcheucht Die 
Gefpenfter. Unſchuldige Kinderbände erfaflen ihn am 
fiherften, arme Dorffnaben und Hirtenkinder find «3, 
die ihn auffinden (Grimm D. ©. Nr. 7. 157. 158.). 
Der durch Laſter Befleckte kann ihm nimmer nahen 
(ebdſ. Nr. 13). Wer den Schag erblidt, foll ge⸗ 
ſchwind etwas darauf werfen, um Beſitz von ibm zu 
nehmen und alle Gefahr abzuwehren. Gerathen ift, 
einen Kreuzdreier haſtig über den Schatz zu werfen. 
Der Schab zeigt fih nur alle 7 oder alle 100 Jahre, 
fonft auch in den zwölf lingften Nächten im Vollmond⸗ 
fein. An Märsfreitagen fleigt er aus dem Boden, 
um fich zu fonnen, bebt ſich in Kefjeln, und verkündet 
fine Ankunft durch eine blaue Lohe, er hat dad Aus⸗ 
fehen eines Braufefield vol rotben Golhldes ober yon 
glübenden Kohlen *). Angezeigt wird er durch ges 
ſpenſtiſche Erfcheinungen verftorbener Helden, meißer 
Frauen 2c., bewacht aber durch Drachen, Schlangen ober 
ſchwarze Hunde. 

Um in den Berg zu gelangen, worin der Schatz ge⸗ 
borgen iſt, bedarf es einer wegbahnenden, thürfprengen« 
den Pflanze oder Wurzel. Es iſt die „Wunderblume,“ 
die der Beglückte zufällig findet und am feinen Hut 
ſteckt; num fleht ihm plöglich Ein- und Ausgang zum 


*) Ich erkläre mir dies Daraus, dag in den aufgefundenen Hei⸗ 
dVengrabern hbanfig neben Münzen auch noch vie Kohlen des 
Leichenbrandes gefunden wurden. So mochte fih der Wahn 
verbreitet haben, daß, wo Kohlen in ver Erde_angetroffen 
werben, aud Schätze vorhanden feyn müßten. Endlich ging 
der Aberglaube fo weit, daß die Kohlen felber für Gold und 
Silber gehalten wurben „ die durch Bezauberung in einen 
folgen Zuſtand gefegt waren. 
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ESchatze des Verges offen. Hat er in ber Höfe fein 


m 





Taſchen gefüllt und ven Hut abgelegt, fo erfchallt hin⸗ 
ter dem Weggehenden die Marnungsflimme: „vergiß 
das Beſte nicht!” aber es ift zu ſpaͤt. Nun fchlägt 
ihm bei feinem Ausgang bart an der Berfe die eiferne 
Ihüre zu”), Alles if im Nu verfchwunden (Grimm 
©. 923). Gemöhnlich wird die Blume blau angege 
ben, zuweilen tft fie auch weiß oder purpurfarben. 


Im Zahre 1570, als der Rathsförſter von Löbau in. der 
Laufiz, Kajetan Schreiber, auf dem benachbarten Berge 
einen Rehbock blattete, empfand er ein wunderlieblichté 
Duften, und bald darauf ging er auf dem ihm wohlde⸗ 
kannten Wege irre (orgl. S. 603), und drehte ſich m 
Kreife, bis endlich fein Dhr eine fanfte Darmonie ver 
nahm, und er die Wunderblume, von magiſchem Schem 
beleuchtet, erblidte. Seine Sinne fhwanden. um in fur 
zer Zeit zu himmliſchem Genuß wieder zu erwachen. So 
fand er zweifelhaft: da verfündete der Seigerſchlag in 
Löban die zwölfte Stunde der Nacht, ein Krach erkbell, 
und die Blume war verfhwunten. Run wußte der Ye 
ger, was er hätte thun follen, um fi in ven Befig ve 
fes Kleinods zu feßen. Nun erfi, aber zu fpät, eilte m 
an den Ort, wo die Blume geflanden, gemwahrte ab 
teine Spur mehr davon, wohl aber wehte der Morgan 
wind einen pergamentenen Zettel ihm zu, worauf DE 
Worte fanden: „Der Sterbliche von reiner Seele, der 
zu meiner Blüthenzeit von ungefähr hieher kommt, kam 
mich brechen, und das Glück, das ich ihm gemähre, ge 


nießen.“ (Gräve Volksſ. p. 42.) 


Anſtatt der Wunderblume nennen andere Sagen die 
Spring⸗ (Spreng:) wurzel, als jenes Kraut, deſ⸗ 
fen bloßes Vorhalten ſchon Schloöͤſſer, Ketten und Tbir 
ven ſprengt. Um Harz wächst fie auf dem Kyjffhäu⸗ 


*) Einem Hirtentnaben wurde fein Shuhabfag noch mit mei: 
gerifen Grimm D. ©, Nr, ) auf tag 04 
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ſerberg, wo fie bie Schatzgraͤber zu finden willen (Beh⸗ 
rens Hereyn, cur. 153.) Nah Albers Mage 


nus verficehen beſonders Specht *), Elſter und Wiede⸗ 


bopf fie zu holen. Sie berüßren bloß ihr Neſtloch 
damit, fo fpringt der Strid ab, womit man ed um⸗ 
bunden, oder der Keil, den man bineingetrieben. Strebt 
man nach ihr, fo muß man ein weißes oder votbes 
Tuch unter den Baum breiten, und ber Vogel läßt fie 
nach dem Gebrauch darauf fallen. Grimm (altd. Wäle 
vr 11. S. 95) meint, an die VBerwandtfchaft der 
Ausdrũcke „Wort* und „Wurzel (verbum = ferba; 
herba) erinnernd: die Springmwurzel fen leiblich das 
Zauberwort, das man ausfpricht, um alles Verſchloſ⸗ 
fme zu öffnen. Jene Sprengmwurzel fol euphorbia 
lathyris. feun, on den Stalienern sferracavallo ge⸗ 
naunt, weil ihre Wirkung gegen die Metalle fo flarf 
iR, daß auf fie tretende Pferde dad Hufeiſen im Stich 
laſſen müflen. 

Ein uralte Mittel, Gold und Schäge in der Tiefe 
der Erde aufzufpüren, ift die Wünſchelgerte oder 
Wünfchelrutbe **). Gewöhnlich brach man fie auß eis 


*) Er war fhon bei den Hellenen des Zeus Vogel, und noch 
jegt erzeugen die Wotiafen ihm göttlihe Ehre. Daß, dem 
Specht beionvers die Zauberkräfte der Kranter bekannt find, 
ergibt fih aus mehrern Sagen. 

”, Kiefer gibt folgende Erklarung derfelben: Diejenige tefluris 
fbe Kraft, die von der Zotalitat eines Produets der foges 

enannten anorganifhen Natur ausgeht, beißt fideri: 
Ode Kraft, das Subſtant verfeiben fiperifher Körper, 
anorganifher Magnetifeur, die Wehfelwirkung 
zwiſchen viefem und dem Menſchen: Siderismus Wird 
hierbei die beſonders gefleigerte Empfanglichtelt eines Mens 
{hen für fiverifche Einflüſſe und die Wünſchelruthe zur Ers 
forſchung unter der Erde befinnliher Metalle, Wafler 
adern ꝛc. angewendet, fo entfteht Die Run, mit rer Wuns 
ſchelruthe 3u errathen, und die Menfhen, die, dieſe bes 
fondere Empfanglichkeit befigend, diefe Kunſt ausüben, heißen 
Metalifühler, Waſſerfühler u. ſ. mw. Aus den alte 
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ner Safelftaude, ſie mußte mit einer Zwiſel (Gabel) 
im Mondſchein gefchnitten und dreifach zuſammenge⸗ 
wunden ſeyn. Much eine Kreuzdornrutbe, die cine Gabel 
bat, in Einem Jahr gewachfen, und woran fein Flecken 


altes Holz ift, verrichtet denfelben Dienſt. Sie muß 


fo ſtehen, daß Oſt- und Wellfonne durch die Gabel 
fheint. Wer fe brechen will, gebt an einem Som: 
tagmorgen zwiſchen drei und vier Uhr fchmeigend P 
der Ruthe, kehrt fein Angeficht gegen Morgen, weist 
-fich Dreimal vor der Ruthe und ſpricht: „Gott fegm 
dich, du edles Reis! mit Gott dem Water fu ich 
dich, mit Bott dem Sohn find’ ich dich, mit Gott wi 
Heiligen Geiſtes Macht und. Kraft breche ich dich. 36 
befchwöre dich Ruthe und Sommerlatte bei der Kraft 
des Allerhöchften, daß du mir -molleft zeigen, was @ 
Dir gebiete, und ſolches fo gewiß und wahr, fo mi 
und klar ale Maria, die Mutter Gotted, eine re 
Jungfrau war, da fie unfern Herrn Jeſum gebar, in 
Namen Gottes des Daterd, des Sohnes und dee hi 
ligen Geiſtes. Amen!“ 


fen Zeiten finden fi Andeutungen der Kunft: unter ver ik 
verborgene Metall: und Waſſeradern au entdeden, st 
lid eines unmittelbaren Bermögend, das Dafein -derfiht 
unter der Erde zu fühlen. Hieher gehört bei den Grieten 
die Sage vom Metallofcopen Lyncens (Scharffäti 
ger). er nordifhe Mythus berihtet, Odin habe gemut, 
mo Gold und Silber in der Erde verborgen ſey «Ark. !. 
Magn. VI. 2? St. ©. 167.) Del Rio (Disq. mag. p. 22) tt: 
zahlt, daß es in Spanien Menfhen gebe, Zohuri (Sehr) 
genannt, die Waffers nnd Erzadern, au Leiden nett 
der Erde fahen. Diefelbe Rachricht von den Zuhuris gilt 
Feijoo (Teatro eritico en Espagnol. Madrid 1737.) vgl. Art: 
tin's Beitr. 3. liter. Gef. d. Wünſchelruthe. Münden 1. 
4 u. Kluge Darf. d. th. Magn. als Heilm. 2. Aufl. 180. 
246— 249, Thouvenel Resume sur les experiences d’Rlectr- 
metrie souterraine faites en Italie et dans lez Alpes, eriditt 
deutfh (von Salis) in Zürch 1794. Ritter (der Sideridmal 
5. 13.) nennt die Rhahdomanten: durch die ſideriſche Wir 
fung des Waſſers, der Metalle zc, erzeugte Elaitvopant- 
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Grimm unterfheidet mehrere Arten, ald: Feuerruthe, 
Brandruthe, Springrutbe, Schlagruthe, Beberuthe, nicht 
zu Allen wurde die Haſel verwendet, einige aus Mef- 
fingdraht verfertigt *. Man muß die Ruthe bei den 
Enden faflen, fo daß der Stiel, in den fle zuſammen⸗ 
laufen, fich aufwärts kehrt. Dann jchlägt ſie an, ihr 
Stiel dreht fich nach den Gegenſtänden, Die fle anzei⸗ 
gen fol, bleibt aber, wenn dieſe nicht vorhanden find, 
ruhig. Diver auch, man hält mit jeder Hand eine 
Yinfe der beiden Gabeln feſt empor, dreht ſich dennoch 
die eine Zinke mit unwiderfteblicher Gewalt nach dem 
Boden, fo ift ein Erzfeld vorhanden. Dabei wurden 
auch Formeln gefprochen, wie: „Ruthe, Ruthe, ic} frage 
dich, wo Tiegt ver beſte Schaß für mich?” Mittelſt ver 
Wünfchelrutbe entdeckt man nicht‘ Aur verborgene Schäße 
(nimlih Erzadern) und Quellen (daher fie in der 
Schweiz „Brunnenfchmeder” heißt), ſondern auch Moͤr⸗ 
der und Diebe **). 





*) Die befannte Metallfühlerin Katharina Beutler zu Con- 
flanz in ver Schweiz, die nicht nur Eifenerze , fon« 


dern auch Kohlenſtreichungen und Salzlager (in Maas⸗ 


münfter), Quedfilberminen (in Graubündten) entdeckte, 
bediente fih einer Fiſchbeinruthe. (Olens „fig“ 1817 
Heft 1.) 

*) Zeidler in feinem Pantomysterium Halle 1700) 
fuchte, wie fein Freund, der befannte Thomafiug, 
welcher auch zu dem genannten Buche eine Borrede 
fchrieb, den damals herrſchenden Wahn zu befämpfen, 
der alle aufferorventlichen und ſchwer zu erllärenden 
Raturerfcpeinungen dem Einfluffe des Teufels zufchrieb ; 
und auf eine fehr geiſtvolle Weiſe fucht er die phyfi⸗ 
ſchen und pfochifchen Urſachen diefer Phänomene auf. 
Die Gefchichte, von welcher die Rede iſt, führt vie 
Ueberſchrift: Hiſtorie von der Entdeckung des Mordes 


714 


In Baſile's Bentamerone (IV, 1.) wird auch eine 
Wünfcelfteind gedacht, mit dem man Alles er⸗ 


zu Lyon, aus dem Bericht des Herrn Intendanten, 
des lönigl. Herrn Procurators, bes Herrn Abts von 
der Garde, des Herrn Panthot, Decan der me 
diciniſchen Faeultät zu Lyon und des Herrn Advoca 
ten Aubert. „Den 5. Zuli 1692 wurde ein Weir 
händler, nebft feiner Frau, mit einer Art in eines 
Keller ermordet und ihr Geld geſtohlen. Man hettt 
durchaus keinen Argwohn auf den Thäter. Ein Rat: 
bar des Berflorbenen Tieß einen Bauer, mit Rs 
men Jacques Aimar, aus der Dauphine nad 
"  2pon kommen. Diefer hatte feit mebrern Zahren ven 
Auf, daß er, vermöge der Wünfſchelruthe, geſtohlem 
Sachen entdecken und Diebe und Mörder auffinden 
inne, Der Weg, den er dabei zu machen hatt, 
wurde ihm durch feine Wünſchelruthe gezeigt, die auf 
jeder Art von Holz feyn konnte, und in feinen Här 
ven auf Waffer, Metalle, Malſteine der Aecker un 
viele andere verborgene Dinge anſchlug. Jacqut 
Amar fam nah Lyon. Er verfprad dem Tönigliga 
Procurator, die Schuldigen auf dem Fuße zu ve 
folgen; aber er müfle zuerfi in den Keller, und da 
anfangen, wo der Mord gefchehen ivar. Der königl 
Brocurator führte ihn dahin. Man gab ihm eim 
Wiünfchelruthe von vem erflen Holze, das man fant. 
Er durcdlief den Keller, und die Ruthe bewegte fih 
durchaus nicht, ald an dem Orte, wo der Wirth er: 
mordet worden war. Bier fam Aimar in Bewegung: 
fein Puls ſchlug wie in einem heftigen Fieber, die 
Ruthe, die er in ver Hand bielt, ſchlug ſtark au. 
Alle diefe Bewegungen wurden vertoppelt an dem 
Orte, mo man den todten Körper der Fran gefun: 
ven hatte. Nach dieſem, entweder durch die Rutde 
oder durch innerlihe Empfindung geführt, ging er 
in das Zeit, wo der Diebflapl gefchehen war. Von 
da an verfolgte er in den Straßen die Spur ber 
Menchelmörber, er Iam in ben Hof des Erzbiſchofe, 
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langt, es ifl die preta de lo gallo (Hahnenſtein) 
im Kopfe des Hahns. Grimm flelt ibn mit dem 


ging zur Stadt hinaus über die Brücke, melche über 
vie Rhone gebt, und bielt ſich immer zur rechten Hand 
der Länge des Fluſſes hinauf. Drei Perfonen , die 
ihn begleiteten, bezeugten, daß er öfter drei Mit: 
fchuldige gewahr werde, bisweilen aber ſey es ihm, 
als wären es nur zwei. Allein er erfuhr ihre Zahl 
befier, als er in ein Gartenhaus fam. Denn bier 
beftand er darauf, die Mörder hatten um einen Tiſch 
geſeſſen, auf welchen feine Ruthe anfchlug, und Hätten 
aus der Flaſche, fo in der Stube fland, Wein ge 
trunfen, auf welche die Ruthe gleichfalls anfchlug. 
Man wollte von dem Gärtner willen, ob nit etwa 
er, oder Jemand von feinen Leuten mit den Mör⸗ 
dern geredet hätten ; aber man fonnte nichts von ihm 
erfahren. Dan ließ die Leute ind Haus kommen, 
die Ruthe flug auf Teinen unter ihnen. Endlich ka⸗ 
men zwei Kinder von neun oder zehn Jahren; vie 
Ruthe fehlug auf fie an. Man fragte fie aud, und 
fie. befannten , daß fih am Sonntag früh drei Män⸗ 
ner, welche fie beſchrieben, in das Haus geſchlichen 
und aus ver Flafche, fo der Ruthengänger angezeigt 
hatte, Bein getrunten hätten. Diefe Entdeckung nun 
verurfachte, dvaß man dem Aimar zu glauben anfing. 
Nur hielt man für rathſam, feine eigenthümliche 
Kraft noch näher zu prüfen, bevor man ihn weiter 
nachſpüren ließ. Weil man nämlich die Art gefunden 
hatte, mit der ver Mord verübt worden war, fo 
nahm man diefe nebft vielen andern Aerten von glei 
her Größe und trug fie in den Garten des Herrn 
v. Mongivrol. Hier wurden fie vergraben, ohne daß 
es der Bauer ſah. Man Tieß ihn über alle Aerte 
geben, und die Ruthe ſchlug nur allein auf diejenige, 
mit welcher ver Topfchlag gefcheben war. Der könig⸗ 
liche Intenvant verband ihm die Augen. Nachdem man 
vie Aexte in das Gras verfledt harte, führte man 
ihn an diefen Ort; vie Ruthe ſchlug allezeit auf viele 
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Siegſtein zufammen, welcher im Leibe eineö veiſchnit⸗ 
tenen dreijährigen Hahns wachſen fol, und die Eigen: 


Urt, und bewegte fih gar nicht über dem andern. 
Nah viefer Probe gab man ihm einige Häſcher um | 
Stadtfnechte zu , "mit welchen er den Mördern nah 
feben follte. Dan kam an das Ufer der Rhone, wo 
eine halbe Meile von der Brüde abwärts Zußflapfen 
in dem Sande des Ufers anzeigen, daß hier Mu: 
fhen zu Schiffe gegangen waren. Dan folgte ihnen 
auf dem Wafler, und Amar ließ das Schiff in der 
Spur fortgehen und unter die gewölbte Brüde ki 
Vienne fahren, wo man ſonſt niemals durdigift. 
Hieraus ſchloß man, daß fie feinen Schiffer bei fh 
batten, weil fie ven guten Weg auf dem Fluſſe ie 
weit verfehlt hatten. Während der Reife ließ Amar 
an allen Ufern anfahren, wo die Mörder gelankt 
batten; er ging gerade auf ihren Fußftapfen fort, un 
erfannte, zu großer Verwunderung der Wirthe, Mi 
Betten, worin fie gelegen, die Tiſche, woran fie ge 
feffen,, und die Kannen und Gläſer, welde fe We 
rührt hatten. Man fam in das Lager zu Samblai 
Amar fühlte eine Bewegung, er war überzeugt, W 
die Mörder da wären. Er getraute fich aber mil 
die Ruthe ſchlagen zu laſſen, um dadurch ficyer p 
werden , weil er ſich vor der Mißhandlung der Sol 
daten fürchtete. Aus diefer Furcht kehrte er nach Lyon 
zurüd. Dan ſchickte ihn aber wieder mit Empit; 
Jungsbriefen zurüd. Die Mörder aber waren vet 
feiner Rückkunft weggereist. Er verfolgte fie bis nach 
- Beaucaire. Auf dem Wege pdurchfuchte er die Her 
bergen und bemerkte Betten, Tiſche, Flaſchen und 
Gläfer, weicher fie fich bevient hatten. In Beaucaltt 
‚erkannte er durch feine Ruthe, daß fi die Mörder 
getheilt hatten, als fie dahin gekommen. Er hielt 
aber mit Verfolgung desjenigen an, deſſen Fusflapfen 
die Ruthe am meiften bewegten. Er fland auf eilt: 
einmal vor der Thür eines Gefängniffes flille, un 
jagte mit Befimmtpeit, - dab der Mörder darinaen 
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fihaft beſitzt, den Beſitzer unüͤberwindlich zu machen: 
Vielleicht hat der flreitluftige Hahn Durch feine Kampf⸗ 


fey. Man öffnete ihm die Thüre und zeigte ihm zwölf 
bis fünfzehn Gefangene. Die Ruthe ſchlug auf einen 
derfelben an. Er hieß Boffü, und war erſt vor acht 
Zagen wegen eines geringen Diebflahls eingefept wor: 
ten. Anfangs läugnete Boffü alles. Als man 'ihn 
aber auf ven Weg führte, auf vem er hinunter von 
Lyon nah Braucaire gefahren war, und man ihn in 
allen Häufern kannte, wo er ſich aufgehalten hatte, 
fo befannte er, daß er mit den Mördern gegeflen und 
getrunfen habe, namentlih an allen ven Orten, wo 
e8. die Ruthe angezeigt hatte; ferner daß er bei dem 
Meuchelmorde zugegen gewefen, und daß von ven 
zwei Mitfhuldigen der eine den Dann, der andere 
die Frau gemorvet habe. Zwei Tage nachher wurde 
Amar zu fernerer Erfundigung ausgeſchickt. Seine 
Ruthe führte ihn wieder nach Beaucaire an die Thüre 
eben dieſes Gefängniffed. Er verficherte, daß noch 
einer von den Mördern darinnen wäre, und Niemand 
konnte ihm den Irrthum nehmen, als ver Kerlermeis 
fter. Diefer fagte, ein Menfch von dem Anfehen, wie’ 
man einen der Mörder beſchrieb, fey kurz zuvor in 
das Gefängniß gekommen, und habe fih nach dem 
Schickſal des Boſſü erkundigt. Aimar verfolgte vielen 
Mörder, und glaubte Spuren von ihm bis an bie 
fpanifche Gränze zu finden. Diefe febte feinen Rache 
forſchungen ein Ziel.“ 

Der königliche Prokurator bemerkt in feinem Gutes 
achten, daß Aimar bei dem Auffuchen des Mordes 
innere Erfhütterungen, Schweiß und Kopfichmerz ge: 
habt Habe. In anvern Fällen hatte diefer und andere 
Autdengänger eine innere Bewegung, deren fich vie 
meiften jedoch nur bewußt werden, indem fie ſehen, 
daß die Ruthe ſchlägt. Bei dem Prokurator felbft 
bewegte ſich die Ruthe; die Pulsadern fchlugen ihm 
dann Hart, Schweißtropfen flanten ihm auf dem Ge: 
dt, und er mußte immer wieder in den Hof gehen, 
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begier diefe angebliche Eigenſchaft des Steins in: Gre 
Dit gebracht? Wenn. aber auch der Schlangenflein als 





um frifche Luft zu fchöpfen. Einer derer, weicher bei 
der Unterfuhung zugegen waren, bemerft, Aimar 
wäre, als fih die Rutbe in feiner Hand io heftig in 
jenem Keller bewegte, ver Ohnmacht nahe geweien. 
Er ging daher ing Freie. Er war dann fehr erblaßt, 
fhwigte, und der Puls fchlug eine viertel Stunde 
lang überaus flarl. Man mußte ihn bisweilen mit 
friſchem Waſſer beiprigen, damit er nur zu fich ſelbſt 
kam. Brabte man ven gefangenen Boffü mit dem 
Amar in Verbinvung, fo flug diefem die Ruthe de 
ftänsig. Der "Generallieutenant Garnier erzahlt 
Folgendes von diefem Aimar. Garnier war beftohlen 
worden. Er fragte ven Amar, ob er den Drt er 
rathen könne, wo er beftohlen wäre ? Aimar ging oft 
mit feiner Rutbe im Zimmer auf und ab. (Er fept 
feinen Fuß auf die Stühle und auf zwei Tiſche mu 
Zeppichen, welche in dem Kabinet landen, und au 
welchen mehrere Schiebladen waren. Er erfannt 
richtig die Schieblade, aus welcher das Geld geftohla 
worden war. Garnier bat ihn nun, dem Diebe na 
zuforfhen. Seine Ruthe führte ihn erft in ein ar 
deres Kabinet, von da in die Bibliothef und dann in 
die Bedientenflube. Hier ſchlug die Ruthe an ein Bett, 
und zwar auf die eine Hälfte des Bettes. Es ergab 
fih, daß ein Bedienter, der das Haus verlaffen hatte, 
in diefem Bette geichlafen hatte. Garnier erinnerte 
fih , daß an ven Tage, wo der Diebſtahl gefchab, 
der Bediente von ihm gerade den Weg gemacht hatt« 
welchen der Ruthengänger befchrieb. Garnier fragte 
ibn auch, ob ed wahr wäre, daß er in Rachfolgung 
der Diebe und Mörder, des Waſſers, der verſetzten 
Malfteine und des verborgenen Silbere Zittern und 
beftige Bewegungen fühle, Aimar antwortete, daß 
er bei Dieben, bei Wafler und bei Metallen gar feine 
Schmerzen und Schreden fühle. Wenn er aber Mor⸗ 
dern nachzuforſchen ſirebe, fühle er eine heftige Dr 
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Argverleibend im Rufe Rand, fo mochte man auf bie 
Schlange, ald Sinnbild der fich verjüngenven Lebens⸗ 
Traft (am Stabe des Aeſculap), Rückſicht genommen 
haben. Das Gedicht des Wiener Coder 428 Nr. 
Fa von Evelfteinen mthält folgende hieher bezügliche . 
je: 

„ich höre von den Steinen ſagen, 

die Nattern und Kröten tragen, 
daß große Tugend darin Liege, 
wer fie habe der befiege.“ 

Damit ließe fih, in Anbetracht, daß die in Erb» 
flüften wohnende, in der Nähe von Metallavern, neben. 
den Wurzeln ver Pflanzen ſich verborgen hbaltenve 
Schlange, weil fie alle geheimen Kräfte der drei Na— 
türreiche in ſich ſaugt, nicht nur Symbol der Berjüns 





wegung , befonders an dem Orte, wo füch viele aufs 
gehalten hätten. Garnier fragte ihn, ob er fih in 
Berfolgung der Mörvder nicht irren könne, wern ihm 
Metalle und Unterirdiſches auf feinem Wege begeg- 
neten, weil die Ruthe auch auf diefe anſchlüge? Er 
antwortete, er fühle hiebei kein Zittern. — Zeidler macht 
hierbei fehr treffende Bemerkungen über die Wirkungs⸗ 
weiſe der Wünfchelrutbe. Er ermeidt, daß die Urs. 
fache der befchriebenen Wirkungen nicht in der Natur 
der gefuchten Körper, ihren Ausdünſtungen u. dgl., 
und eben fo wenig in der Wünfchelruthe, als folder, 
zu ſuchen ſey. So fagt er (5. 471): „Nicht Die 
Rute, fondern der Menſch entvedet feine eigenen, 
ihm dahin verborgenen Gedanken, eben wie einer oft 
im Traume aus ſich felber erfährt, was ihm begegnen 
wird.“ Und an einem andern Orte: „per Menſch 
rathfraget die Ruthe nicht, fondern ſich ſelbſt, over 
die innerfte Kraft feines Berflandes, die greifet er an. 
Ein Aftronom fragt den tubum opticum nidyt, fons 
dern fein Auge oder feine fehende Kraft, die greift 
er aufs höchfte an durch das Sternrohr.“ 
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dung, fondern auch ver Weißheit wurde, welche uf 


dem Glauben bed Mittelalters, in ver Kunft, Gold a 


machen und das Lehen zu verlängern, beſtand, — in de 
rüdfichtigung dieſer ihrer Cigenfchaft konnte ver Schlau 
genftein auch ver vergeblich gefuchte „Stein der Br 
fen“ feyn, weil er feinem Befiger allerdings zum Eip 
flein wird, denn er Hilft ihm Krankheit und Armur 
überreinden. 

Grimm erinnert, daß die mit Steinen getriebene Ro 
gie aus dem Drient ftamme, im Gegenfag zu ben Zau⸗ 
berfräutern, deren Credit ſchon im europäifchen Heiden 
thum murzelt. Dennoch fennt die Edda einen heiligm 
„Jarknaſtein“ (Saem. 137P), der beim Kefleliang in 
beiße Waffer geworfen wurde, und den der funflierigt 
Schmied Volunder (Wieland) aus Kinveraugen fertigte 
Schon fein Name Jarknas (gothiſch airkna, ab 
erchan) fpielt auf feine Heiligkeit an. Grimm I 
thn für den eirunden, mildyweißen Opal, vet fon 
auch orphanus, pupillus mhd. Weife (f. Bah) 
beißt, und fo föfllich war, daß er die deutſche * 
nigöfrone fchmüdte*). Hätte, folgert Grimm weil 
dad ahd. Weiso ſchon die Bedeutung des Ei 
gehabt, fo würde fie Faum den Gloffen fehlen. Di 
gangbarer iſt fle den mbr. Dichtern, feit bie CM 
vom Herzog Ernſt erſcholl, ver im fernen Audlanı 
mit feinem Echwert den Goelftein von einem gef 


”) Albertus Magnus fagt: Orphanun est lapis. qui W 
rona romani imperatoris est, neque ungnam alibi visü! 
propter quod etiam orphanus vocatur; est autem eolort 9 


vinosus, subtilem habens vinositatem, et hoc est sien Ä 
candidum nivis candens sen micans penetraverit in rabe® 


elarum vinosum et sit superatum ab ipso. Est anten sed 
perlucidas et traditur, quod aliquando fulsit in noet®- 
'nune tempore uostre Bon icat in tenebris, fertür ® 
quod honorem servat tegalem. 
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Ming, und dem Kbnig zur Gabe darbrachte. Dit 
Hame wird daher erflänt, daß der "Stein ohne Glei⸗ 
en ſey, und wie ver Waiſe vereinzilt (soiiinine) 
ſtehe. Sellte eine falſche Orthographie (weiſe f. waiſe) 
cn Mißverſtuͤndniß veranlaßt, und dieſes — obgleich ber 
Hier gefchilderte „waife” Stein, ber wie Krone eines 
Kaiſers ſchuckte, mit: dem vorerwähnten Schlangen- 
Rein in gar keiner Beziehung ſteht — die Zabel von 
dem nah nicht aufgefundenen Stein der Weifen ee 
jagt daben? 


Bon den natürligen Borzeichen tunftiser 
Ereigniiie 

Die Alten unterſchieden zwiſchen omen, d. h. fol- 
Gen Erfcheinungen, die ails sein auffallendes Zeichen 
wm höherer Hand hingenommen wurden, um daraus 
GA oder Unheil zu fliehen, und augurium, son 
ilegmm, wo dad Beiden erft durch feine Verrich⸗ 
umg hervorgelocht wird, Das Chriftenthum -beflgt frei⸗ 
#6 Beine Auguren, aber deſto mehr Kartenfchlägerinnen. 
Grimm zieht eine intereffante Parallele zwiſchen den 
heldnſchen Deutfchen und ihrer chriſtglaͤubigen Enkeln, 
um zu zeigen, wie dieſelben Gebräuche wur eine ver» 
Anherte Beriehung ‚und Drutung erhielten. Er fagt: 
‚Wenn vie heideüſche Zauberin durch ihren Hagel das 
Keinbliche Heer verdarb, fo macht Die Here Wetter fir 
des Nachbars der. Ebenſo prophezeit fich der Baur 
geeihlichen Acer aus Dem Beiden, Das in der Vor⸗ 
jeit Sieg bedeutete. Aber auch Landbau und Mich 
yecht reichen in ein hohes Alterrhum; und eine Menge 
Aaerglaͤnbiſcher Gekraͤuche, die mit ihnen zuſammen haͤn⸗ 
gu, zieht ſich aumverrückt durch lange Zahrhunderte. 
Daneben ſind alle Richtungen des Aberglaubent auf 
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baͤudliche Verhaͤltniffe, auf Geburten, Hochzeiten und 
Todesfälle natüͤrlich und faſt unwandelbar im Larfe 
der Zeiten; der Aberglaube bildet gewiſſermaßen em 
Neligion für den ganzen niedern Hausbedarf.“ 
Man muß aber nicht überfehen, Daß der fefte Glaube 
an die Iintrüglichkeit der Vorzeichen, Weiſſagungen und 
der aus dem Loofen erzielten Andeutungen Tünftige 
Begebenheiten feine Wurzel in der allen Völkern ze 
allen Zeiten ſich aufdringenden Wahrheit bat, deß 
nicht der Zufall, fondern ein unabwendbares Echichel 
die Welt vegiere, dieſe ewige Urfache Tünftiger Bir 
fungen, welche nur diejenigen erkennen, die fie in m 
Ertafe oder im Schlafe wahrnehmen. Diefe Begiw 
ſtigung des Somnambuls vor -dem Vernunftmenſchea 
erklärt Kiefer (Spfl. d. Tellur. II. ©. 183.), i⸗ 
dem er zugleich die von dem Sittlichkeitägefei geſer 
derte Möglichkeit der Willensfreiheit neben ver Bw 
herbeflimmung nacdjmeist, mit folgenden, Worten: 
„Da der Entwidlung ver Erfeheinungen nad # 
nern Geſetzen der freie Wille des Menſchen gegenikt 
ſteht, welcher als Abbild der. Bottheit: das Nat 
mobifieiren kann, wie umgekehrt der freie Wille ii 
Menfchen vom Naturgefeß, das dann. ala Notberniif 
keit erfcheint, beſchraͤnkt wird, fo daß weder Raturgit 
noch freier Wille unbedingt find, und die Not hwen 
digkeit des Lebens (dad Fatum) mit der Greibeit 
des Menfchen (ald Selbſtbeſtimmung) im gegenfeitigt 
Befchränken erſcheinen; da alfo das Fernſehen in Mi 
Zeit ald Anfchauung des in der Entwicklung ver Ar 
durgefege ſich nothwendig Zutragenden nur dieſe Er 
wicklung umfaffen, nicht aber. fich über die Modificatica 
derfelben durch den freien Willen des Menſchen 
den fann, fo [haut der Somnambul bie I" 
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‚ tanft und deren Sreigniffe, nur infofern 
‚ die legtere nicht durd die Freiheit des 
Nenſchen beſchränkt werden. Das Eintreffen des 
Geweiſſagten iſt daher immer bedingt von der uUnge ſtdr⸗ 
‚ ten Entwicklung der Naturgeſetze; im Gegentheile kann 
jces vorausgeſagte, ſelbſt nothwendige Ereigniß verhü⸗ 
tet werden, wenn bie Kraft der Freiheit des Menſchen 
ver Kraft der Beſtimmung durch das Naturgeſetz gleich 
iſt. Daher verklauſuliren Somnambulen der höhern An— 
ſchauung ihre Vorherſagung gewoͤhnlich mit der For⸗ 
nel: wenn nichts Störendes dazwiſchen 
kömmt*). Daher nicht ſelten Somnambulen bei 
einem als nothwendig angeſchauten Ereigniß das Mits 
‚tel angeben, durch welches es vermöge der 
Zzreibeit des Menſchen verhütet werden 
kaun; daher in Faͤllen der Vorausbeſtimmung unglüchk⸗ 
Ucher Ereigniſſe, Todesfälle sc. die Somnambulen ans 
zuhalten find, auch das Mittel aufzufinden, Durch wel⸗ 
qhes das Ereigniß ungefchehen gemacht werben kann.“ 
Dieſen Rath befolgte man eben unter allen Völkern, 
indem man ſich an die Zauberer, weiſe Frauen x. 
. wandte, Die entweder durch ihre natürliche Din ofttion 
in die Zukunft zu bliden fähig, oder auf kuͤnſtliche 
Weiſe ſich dazu geſchickt machend, den Schleier Lüften 
follten, weldyer das Schickſal des Fragenden verhuͤllt. 
Demungeachtet hatte Ovid Recht, ein „irreparabile 
fatam‘“ zu behaupten, und Schiller, wenn er feinen 
Ballenftein fagen laßt: „Warnungsflimmen find «8 
nicht, die und das Unvermeidliche verkünden,” 
kenn oft Flingen, auch gegen die Abſicht des Warnen⸗ 





9.Eine franzö ſiſche Somnambule fügte bei ber Angabe ihrer 
Lebenspaner hinzu: je ne suis pas frapee par guolque 
aeeldent dout les Cause sont hors de moi. 


% 
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Sn, feine Welffagungen fo zweideutig; wie jene da 
Seren im Macbeth. So 3. DB. mollte Katharina vom 
Mevieis von einem Aſtrologen erfahren, wo fe. ſerben 
würde. Gene Antwort lautete: „Bei St. Gemein” 
Nun vermied fie zwar alle Derter dieſes Namens, abe 
ke farb in den Atmen eines k. Hofptedigert, der & 
Sermain hieß. Ferdinand ber Katholiſche arkd Ihn 
Dre forgfältig, weldyer Madrigal beißt, weil er nfah 
ven hatte, daß er dort ſterben würde. Er fand akt 
feinen Tod in Klein⸗Madrigal, einem Doͤrfchen, wor 
. er wie gehört hatte. Alvarcz ve Luna, Günffing Jul 
II., Königs won Kaflilien, wurbe wor Cadahalſo, es 
Dorfe bei Toledo, gewarnt, me verlor auf dem ShıP 
fot fpan. endahalso) fein Reben. Hemsih | 
von England war prophezeit worden, daß er zu M 
falem flerben würde. In ver Abtei zu Weftiniak 
ſtel er plötzlich in eine Krankheit und harb in Amt 
Zimmer, dad man Jeruſalem nunmfe. 

Uehniichr Beiſpiele mußten amfireitig ſchon in Me 
Urzeit der Voller zu Bettuchtungen übet die Annditt 
lichkeit der Nornen und Warzen amgeregt haben. 
dann konnte ſich ein fo feftet Schickſaldalanbe geſtaic 
wie Strinholm von den heidniſchen Skaminaviem be 
richtet. Er fagt: „Unſere heidniſchen Wäre nahe⸗ 
ein über die Gbiter ſelber herrſchendes Echichal © 
welches Alles mit unveranderlichem Beſchluſſe md: 
wogegen feine Klugheit der Menſchen enwaß antzuih⸗ 
{en vermag. Es gibt keinen altnordiſchen Kaͤmpen, ed 
defſen Munde mitht Der Satz gehört werve, in Ui 
Handlungen und Denkweiſe ſich micht die Uberzeugum 
ausſpricht, daß Alles ſich nach der Veflimmung ii 
Schickſals richtet, welche Hindernifſe auch dagegen 1@ 
kommen mögen. „Das halte ich nicht für unmoͤglich 
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wenn das Schidfal eg fo Hefohlen hat,” ſagte Haralı 
darfagar zu Ingemund Thorflendfon, als dieſer nem Kd« 
nig offenbarte, mad eine Wahrfagerin ihm vorbergefagt 
hatte, daß er fein erbeigenes Grundſtuͤck in Norwegen 
verlaffen und nach Island ziehen würde, denn Niemann 
— feßte der König Hinzu, — Tann dem Schidjal ent 
ae (Vatusdaela Saga). Der Glaube an die ver⸗ 
bargene Macht des. Schickſals war fo eimgreifend, daß 
ws überall in Sagen und Gefängen aus ver Vorzeit 
in Sprichmoͤrter übergegangene runnfäge mir folgende 
begegnen: „@& taugt zu nichts, fi dem Schickſal zu 
werfeen.? — „Niemand kommt meiter, als das Schich⸗ 
fl beſtimmt hat.“ — „Was das Schickſal beſtimmt 
dat, Sau zuweilen verzoͤgert, aber nie verhindert wer⸗ 
den." „Niemand gewinnt gegen das Schickſal.“ Den 
dedenmuth flählte folgender Spruch: „Nicht kommt 
der Tod zu dem, der dazız nicht beflimmt iſt, noch 
auch kann derjenige gerettet werden, deflen Stunde gen 
tommen iſt; auf der Flucht fallen die Meiften.? Was 
die Schleffals- Nornen verorbneten, bleibt unwiderruf⸗ 
N. Urda's Ausfprüchen Tann Niemand widerſpre⸗ 
“en, fo ſchwer fie auch feyen“ , belehrt die A. Edda. 
Skuld, die jüngfte Norne, wurde nebſt den Walkyrien 
n und Rota von Odin in jeden Kampf geſchickt, 
um diejenigen zu erküren, welche fallen follten. Wen 
dieſe Jungfrauen nicht erforen, deſſen Tag war noch 
Höt gefommen, denn „zu einem der Tage abgemefien 
war eines Jeden Alter und das Leben beſtimmt,“ heißt 
& ebeubafelbft. 2 
Dennoch ſchloß man die Möglichkeit nicht aus, daß 
den Befchlüffen des Schickſals entgegengemirkt, dem Vers 
dangniß vorgebeugt werben konne, was eben bie Kunſt 
der Seher und weiſen Frauen zu fo hohem Anfehen 


726 


brachte. Erfahrungen aus tem Bereiche der Träume ) 
und Abhnungen**) belehren, wie oft man diefen es ver⸗ 
dankte, einer drohenden Gefahr fich entzogen zu haben. 
Und diefe Betrachtung mußte notwendig den Glauben 
an Schußgeifter erzeugen. 

Es gibt Fein Volk, weiches nicht an Die beiden, auch 
von Socrates behaupteten, geiftigen Begleiter des Men- 
ſchen auf feinem Lebendwege, von denen der Kine war 
nend, und das Gute dringend oder rathend, der An⸗ 
dere ind Unglück lockend, ihre Wirkſamkeit äußern, ge 
glaubt hätte. Das Vorhandenſeyn eined guten Genius 
in der eben bezeichneten Art, welcher durch Träume auf 
feinen Schußbefohlenen einwirkt, ließe ſich aus folge 
den Thatfachen, wenn auch nicht bemeifen, mindeſta 
vermuthen: 


Als Ludwig XIV. die Start Rochelle belagerte, träumt 
ihm, einer von feiner Leibwache züde den Dolch auf iba. 
Er Hatte den Meuchelmörder im Traum fharf ins Geſicht 
gefaßt, und als es tagte, ließ er die Leibwarbe aufziehen, 
und erfannte unter derfelben feinen Mann fogleih. Er 


*) Weil Seelen Bogelgeftalt annehmen (ſ. ©. 27%, darum fir 
gen oft die Zraume, d. h. die oft warnenden Einflüfterungen 
verfkorbener Berwandten und Freunde ala Bogel zu. Hin⸗ 

egen fhwere beangfligende Zraume treten als Baren, Welt, 
Gäweine, Sagen und Hunde auf. Das find wohl die böfer 
Genien, die den Menfhen bis zum Tode begleiten Us 
Traumregel gilt, daß der erſte Traum in einem neuen Haufe, 
ferner vie Traume in der Hochzeitnacht, Neniabrsnadt,. ar 
mentlid aber die Morgentraume, einzutreffen pflegen. Ueber⸗ 
gaupt galten Träume zu befimmter Zeit und tm gemiflen 

rten, wie in einem Schweinſtall Halfdas angn e. 7.), unter 
Hollunperbaumen, anf Grabern 10. als zutreffend 


”*) Der fomnambule Knabe Richard Görwitz in Apolda befizirte 
im Hochſchlafe: „vie Ahnungen find die Sprade der 
Geifer, gedankenſchnell und gerade dann tauden fie emper, 
wenn fieuns noth find Es gibt Augenblide, ia 
denen das Licht der Zukunft und anrgebt, wie ein Blig, danz 
aber wird es wieder Naht; dann habt Ihr das Gefaid im 
Blug geſehen, und wer es erfaßt, der hat die Wahrpeit.‘ 


| 
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Heß ihn in fein Gezelt treten, und rief ihm zu: Du gebft 
mit dem Gedanken um, mich zu ermorven! Der Garbift bes 
Rannte fogleich , fich niederwerfend, feinen böfen Borfaß. 
(Darsvorfers Gelb. S. 65.) 

Eines Morgens kam zum Parlamentsrath Salmafius 
(Saumaise) zu Difon der Parlamentsadvorat Cette und 
zeigte ihm folgende griechifche Worte: 

"Anıdv 00% 00@palın Toy orv aıbuylav, 
die er mit Iateinifchen Buchſtaben auf ein Blätichen Pa: 
pier gefchrieben hatte, indem er fagte: „diefe Worte habe 
ich in der vergangenen Rat im Zraum gehört, was ınd:- 
gen fie beveuten ?“ Salmaſius antwortete: Diefe Worte 
heißen: „Geh daven, fiehſt Du nicht, daß dir der Tod 
droht ?“ Schleunig verließ Eette das Haus, welches fchon 
in der folgenden Racht zufammenftürzte. (Grotii Ep. 405) 

Einen Bendant zum Vorigen bildet folgende, vom 

Berf. felber aus dem Munde des Betheiligten vernome 
mene Thatſache. 
In Leipzig träumte einem fungen Manne, als werde er 
bei feinem Ramen gerufen. Er erwachte darüber, und da 
er in der wohlverfchlofienen Stube Niemand erblidte, fuchte 
ex wieder einzufchlafen. Abermals weckte ihn das Rufen, 
wieder entichlummerte er, als es zum dritten Male noch 
fauter rief: Karl! Karl! Der Schäfer verließ nun voll 
fommen ermuntert fein Lager, unterfuchte das Zimmer, 
end wollte eben wieder ind Bett fleigen, als die Dede 
Der Alkove, in welcher es fand, mit Iautem Getöfe eins 
Rürzte. 

Eine Bürgerfrau wollte mit einer Geldſumme in eine 
benachbarte Stadt gehen. Da ihr Weg fie durch einen 
Aumdenlangen Wald führte, ermahnte fie ihr Mann: nicht 
allein zu gehen. Sie aber bebarrte auf ihrem Borfaß, 
Aiemanden mit fih zu nehmen. In der Nacht vor ihrer. 
Hbreife träumte ir, ein alter Jäger mit einem Gewehr 
trete vor fie hin, zugleich erblicte fie einen Jäger in Züngs 
Eingsgeflalt. Der Letztere warnte fie vor dem Erftern als 
einem Mörder Die Braun ließ den Traum auffer Act. 
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Als fie ſchon einige hundert Schritte von ihrer Bebaung: 
hinweg war, ſah fie einen alten Jäger, dem im Traume 
erfdrenenen auffallend ähnlich, aus einem andern Dawie 
kommend, ihr nachfolgen. Dies machte fie Rubig, fie wollte. 
aber doch nicht umkehren, da es auch heller Tag, ihr Weg 
nothivendig , und fie auffervem bemerkte, daß der Zügsr. 
einen andern Weg einihlug. Sie ſetzte alio dem ihrigen 
fort. Zufällig (?) verirete fie fich eine ganze Stunde weit. 
Nahe an der Stadt, in weiche fie gehen wollte, fand fie 
den alten Jäger fißen, ver fie fragte, warum fie jetzt erſt 
komme? Da jet Leute genug um fie herum waren, be 
fürchtete fie nichts weiter, und fragte, woher er wife, 
daß fie diefen Weg komme? Ex erwiderte, er hätte fie bes 
merkt und mit ihr gehen wollen; fie fey ihm aber aus ven 
Augen gekommen. „Das ik mir auch recht lieb“, ſag⸗ 
fie, „daß es fo gelommen if.“ (Muf. d. WBunpervoie 
IV. ©. 459.) 


Hier drängt fidy die Frage auf: hatte der Schu 
geift jener Frau. die Geflalt des jüngern warnenden Ja⸗ 
gerd angenommen? So erfchien dem am Augenfluß feinen 
den Melanchthon, bei dem Eeine Arznei anichlagen wollte, 
fein geifligee Ratbgeber ebenfalls im Traume, im ber 
Geſtalt eined Arztes, ver ibm Cuphraſia empfahl, und 
auf die Beachtung dieſes Traumes erfolgte in zwei Ta⸗ 
gen die Genefung (Camerarii Memorab. Medie. 
p- 117). Es hat aber den Anfchein, ald ob die Schut⸗ 
geiflee nicht bloß Tod und Krankheit abwehren „ ſon⸗ 
dern zumeilen auch in den gefchäftlichen Verkehr Fi 
mifchen, Geldverluſte verhüten, und zu Reichthümern 
verhalfen, wie folgende Beifpiele beweiſen: 

Eine Kaufmannsfrau auf dem Louvreplatz in Paris war 
am Tag vor BWeihnacht dv. 3. 1750 ausgegangen, einer 
obrigkeitlichen Perfon wichtige Papiere anzuzeigen, verlor 
aber diefelben auf dem Rüdweg. Sie ging eiligft am alle 
Derter, woburd ſie gekommen war, zurüd, und war über 

— zeugt, daß ihr Berluf nicht zu srfeßen war. Drei Tage 
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darauf fräumte ihr, daß fe in der Straße St. Honore' 
wäre, und daß ein rothgefleideter Mann ihre Papiere auf: 

ie. Ste erzäßkte ihren Traum am Morgen einem Je⸗ 
ven. Aber fe achtete nicht auf ihrem Traum. Am folgen- 
ben Tag, als flo eimiger Geſchäfte wegen ausgegangen‘ 
war, erflaunte fie fehr, als fie in der vorerwähnten Straße 
einen Dann in einem reihen Kleve antraf, und in ihm 
ie Traumbild erfannte. Diefe Aehnlichkeit veranlaßte fie, 
den Unbekannten angureven. Sie fragte, ob er nicht am 
Beisuacstsabene einige Papiere: gefunden hätte? Der 
Fremde bedachae ſich etwas, fragte aber hernach, ob diefe 
Papiere nicht von Spitzen redeten? Sie bejahte es, und 
bei um: deren Rückſtellung. „Sie find zu Nauterre,“ ver⸗ 
fike er, „wollen Sie: mir aber eine Anwelfung geben, 
wie @ie beißen und wo Ste wohnen, fo follen Sie fie no 
Der Ablauf des Tages haben Der Mann hielt Wort 
Magaz- f. Natur und Aunft VHk S. 119) *). 


Die Wittwe eines Malers in Dresden träumte vor 6 
Fahren von der Nummer eines Lotterieloofes, wodurch ihr 
der größte Gewinn zu Theile werten würde. Sie beeilt 
id am Morgen ſogleich, das betreffenve Roos der Lan⸗ 
besiotterie in der Stadt aufjufuchen, und wird endlich 
durch Erfangımg eines Achtelloofed ver Nummer in ver 
gefaßten Hoffnung beftätigt ; daß das Lvos in den’ vier 
hen Klafſen nicht herauskömmt, ifl ihren Wünſchen völlig 
ıngemefien, da ja ver höchfte Gewinn erſt im der letzten 
Rlafie erfolgen kann. Um fo mehr wurde fie durch die im 
er fünften und letzten Kaffe erhaltene Niete niederges 
Hagen. Jetzt tröftet fle ſich, der erſte Einfah könne wohl 
m der faux frais der glirdiichen Specufation gehören, und 
0 dachte vie Wittwe wieder, als jede der fünf Klaſſen der 
ächften Lanvdestotterie vie Ehre ihrer Runmmer ebenfalls 
m Stiche gelaffen hatte. Nahm auch in den folgenden 
'tötterien durch gleiches Schidfal allmählig ihr Vertrauen 
mf die glüdtiche Aınnmer fo weit ab, vaß fie ven Plab 


— —————— — 


*) Der Herausgeber des „Monayns“ verſichyrt; dieſe Nacrbote 
von Perfonen gehört zu haben, denen jeue Kran ihren Traum 
und deficu Erfofg erzählt hatte: “ = 
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in der jetzt neu errichteten Wittwenanſtalt nicht verſchmähle, 


fo beftritt fie doch den Einfag für die nämliche Rummer. 
Und fieh, der Traum geht buchſtäblich in Erfüllung, der 
achte Theil des Hauptgewinnſtes wird der ihrige; daher 
ſchickte fie ſich fogleich an, die Wittwenanſtalt gu verlaflen. 
(Mobil. 1841. Nr. 282.) 

In der Lotteries@oltecte eines Einnehmers zu Berlin er 
ſchien oftmals, und zwar fletd zu der Zeit, wenn die ie 
hungen geſchloſſen und die Gewinnliſten der Claſſen⸗Lotte⸗ 
rie ausgegeben waren. eine ärmlich, aber reinlich geklei⸗ 
dete Frau in höhern Jahren, unter deren fchneeweißer 
Haube fpärlih graues Haar Hervortrat, mit der ſchüchter⸗ 
nen Anfrage, ob fie nichts gewonnen habe? Bei ihremer: 
fien Befuche erwiverte fie auf die Gegenfrage: weht 
Nummer fie befeßt? fie Habe feine Rummer, und als de 
Buchhalter ihr begreiflich zu maden fuchte, daß fie ce 
Einſatz auf eine befiimmte Nummer unmöglih geminm 
Tonne, antwortete fie mit feſtem Tone und höchſt zur 
fchtlichen Weſen: „Barum nidt, wenn Gott will? 
Ihm if nichts unmöglich!“ Im Geiſte dieſer A 
fiht wiederholte fie von Zeit zu Zeit ihre Beſuche um 
Anfrage. Anfangs lachten der Buchhalter und der Schrei 
ber über die Alte, und man muthmaßte, fie ſey geiſtes⸗ 
trank. Endlih ward ihre Wiederkehr den vielbefchäftigten 
Männern läftig, und man verbat fi mit mürrifchem Ton 
und finfterm Gefihte die flörende Wiederkunft der Fra 

erin. Sie entgegnete jetzt etwas bdreifter: eine Frage ſtehe 
Sedermann frei, und da fie doch einmal zu gewinnen hofk, 
fo würden die Herren die Wiederholung des kurzen Be 
fuches erlauben. Eines Tages war der Einnehmer felbk 
in dem Schreibezimmer zugegen; Ohrenzeuge einer folcden 
Zurehtweifung und Entgegnung, zog er nad ter Enk 
fernung des Mütterchend nähere Erkundigung über den 
Grund der vernommenen Discuffion ein, und der feltfame 
Borgang ward ihm mit dem Zufaß berichtet: die alte Frau 
leide an einer firen Idee. Dama erfchien richtig wieder 
am Schluffe der nächſten Ziehungen. Da man fie jeht 
ſchon perſönlich fannte, fragte man nicht mehr nach ihrer 

ummer, fondern fie hörte nur das gewohnte „Rein!“ 
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Wohl aber te fie die Gegenfrage nach ihrem Namen 
und Wohnung beantworten. Als fie darauf nad ver 
Ziehung der legten Klaffe wieder wie gewöhnlich erfchien, 
eriholl nach ausgeſprochener Frage auf einmal — o Wun⸗ 
der! — ein Iautes Ja! und der Buchhalter begann fofort 
viele Gold⸗ und Silbermünzen aufzuzäplen, und forderte 
fie, die Gewinnerin, zum Einftreihen auf. Die Summe 
betrug gegen 200 Thaler. Im erfien Augenblick ſchien die 
Alte Doch etwas verlegen, überraſcht, als fie aber Ernft 
Mh, war fie bald gefaßt. „Run, fehen Sie lieber Herr“ 
fpracp fie mit gefalteten Händen und hellerm Auge zu dem 
Buchhalter, ich habe es wohl gefagt: „Wenn Gott will! 
Ihm iſt nichts unmöglich.“ „Recht!“ enigegnite ver an« 
weiende Einnehmer mit den Worten der Bibel: „Weib, 
dein Glaube hat dir geholfen!“ | 

Die dem Anfcheine nach wunderſame Gefchichte hat aber 
einen natürlihen Zufammenhang. Als der Einnehmer den 
Hergang vernommen ‚. beauftragte er den Buchhalter, die 
nähern Berhältniffe der gläubigen Alten zu erfragen ; ſo⸗ 
bald er ihren Namen uns Aufenthalt erfahren, forfchte er 
weiter nach, und vernahm auf beglaubigte Weile, daß fie, 
ehemals die Frau eines Zifchlers, in einem gewiſſen Wohl⸗ 
fande gelebt, einen tavellofen Lebenswandel geführt, dann 
aber durch den Tod ihres Mannes und mancherlei unver: 
ſchuldete Unfälle äußerlich herunter getommen, feit mehrern 
Jahren Schon durch frampfhafte Lähmung ver rechten Hand 
in ihrer muſterhaften Thätigkeit in weiblichen Arbeiten be« 
bindert, mithin zum Erwerb unfähig, in drückende Armuth 
geratben fey, weßhalb fie auch von ver flädtiichen Armens 
direction mit einem Heinen Almofen unterfiüßt werde. 
Sobald ihre Bedürftigkeit ihm unzweifelhaft erichien, zog 
er ein Biertelloos zu der laufenden Lotterie, und ordnete 
an, daß vieles Biertelloos für eigene Rechnung der Kaffe 
geipielt , aber auf ven Ramen der Befucherin eingetragen 
werden folle; erfolge ein Gewinn, fo gehöre verfelbe ihr, 
falle es dur, fo wollte er den Berluft des Satzes tragen. 
„Wohl weiß ich“ Außerte die Srireute, als fie nach erhal: 
tenem Auffchiufle dem braven Mann mit Junigkeit gedankt 
hatte, „wohl weiß ich, daß der Herr nicht mehr hernieder⸗ 


— 
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ſteigt auf die Erde und ſich in Wundern offenbart wie 
ehedem, doch noch febt ſendet er hilfreibe Engel herab, 
die den Gebeugten in Gehalts edler Menſchen erſcheinen.“ 
ESGeſeliſch.“ 1839.) 

In Hamburg lebten zwei Schweſtern von ihrer Hände 
Arbeit. Aber fie wurten alt und am ihre Zukunft beforgt. 
Wie wärd, fragte die Eine, wenn wir einmal in die Al⸗ 
tonaer Lotterie feßten, damit das Glück eine Thüre offen 
findet, wenn Gott einmal am uns dent. — Kein, ante 
wertete die Andere, wenn es Gottes Wille, daß ich in 
ver Lotterie gewinne, fo brauche ich nicht einzufeßen. — 
Sie ftritten lange und jede blieb bei ihrer Meinung. Die 
Eine fpielte , die Andere beiete. Jene hatte nach Berlauf 
eines ganzen Jahres Richts gewonnen , dieſe aber fand 
auf einem Spaziergang einen Lottozettel mit fünf Nu 
mern. Siebſt Du, ſprach fie daheim zu ihrer Schock, 
vaß ich nicht einzufeben bramde, wenn ich in der Lore 
gewinnen fol! — Aber Bann braubfi Du ja auch keu 
Loos! — Das braude ih au nicht. So gib mir dad 
8008, damit ich mein Geld und ven Weg nach Altona 
zum Lotterieburean erfpare. — Am folgenten Nachmittag 
war die Ziehung, und die Schwehter ging mit ihrem Loofe 
nach Altona, wo fie bei ihrer Ankunft fünf Nummern au 
ver Ballufirade des Rathhanfes hängen fah, vie fünf Rum 
mern ihres Roofes. Aufler fih vor Freure eilt fie aufs 
Rathhaus, flürzte in das Zimmer, rief: gewonnen! ge 
wonnen! nnd fiel Ieblos zu Boden; die Freude hatte fie 

getödtet. Man brachte ihrer Schweſter vie Leiche zugleich 
mit der Nachricht von dem ungeheuern Gewinn. Die aber 
verfeßte Raltblüttg: Meine Schwefter wollte es doch immer 
wicht glauben, daß ich in der Lotterie gewinnen Fönne, 
ohne einzufeben und ohne ein Loos zu haben. — Ihren 
Gewinn vermachte fie übrigens dem Dlagdalenenftifte . im 
” weichen fie feldfi die letzten Jahre ihres Lebens zubrachte. 

Sollte man es wohl glauben, daß der durch feinen 
Skepticismus in veligiöfen Dingen zu europaͤiſchem Mufe 
gelangte Dr. Strauß ſelbſt in geeingfügigen Angelo 

—enheiter den Stasbfchlägen eines im Traume durch Mike 
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der ſich ihm verfländlich machenden Geiftes Folge lei⸗ 
flet ? was zugleich feinen Olauben an die der Meinung dre 
Materialiften zufolge nicht denfbare, Kommunication zwis 
ſchen geifligen Wefen und Menfchenkinvern zu beftätigen 
ſcheint; ein Bad, ver immerhin noch weniger Berwun« 
derung erregt, als ein foldyes VBekenntniß aus dem 
Munde eines der vornehmften Jünger ver Hegelfchen 
Boilofophie. Strauß erzählt nämlich: 

„sm Frühjahr 1841, wo mih ein Unternehmen wich⸗ 
tiger Art befchäftigte, träumte mir: ich trüge Getraide in 
eine Mühle, und fchüttete es oben hinein. Die Körner 
damen aber unien ganz wieder heraus, worlber ich ers 
ſchrack, weil ich meinte, nun müſſe Die ganze Müble zus 

- fammenbrechen. Als ich wachend Darüber nachdachte, drängte 
fig mir ſelbſt vie Ueberzeugung auf, meine Mühe werde 
nutzlos feyn, ich unterließ die deßhalb beabfichtigte Reife, 
and wirklich fdeiterte au das Unternehmen.“ 

Den Einwirkungen des boͤſen Genius auf Andere, um 
der Berfon, welcher er deigegeben iſt, zu ſchaden, oder 
auf dieſe jelbft, wenn ſie die Winfe des guten Geniud 
nicht becchtet, müßte man, nach jener Theorie, den 
unfruchtbaren oder traurigen Erfolg in den nachflehend 
meitgetheilten Fuͤllen zur Laft legen. 

Das Siebenbürger Wochenblatt vom Jahr 1844 meldet‘: 
Zn der Oberweißenburger Geſpannſchaft lebt ein Kutſcher 
Johann Böföfi, ver vor drei Juhren wegen eined Augen» 
übeld um daraus entflandener plötzlicher Blindheit feinen 
Poften aufgeben mußte. Ude Verſuche zur Heulung blieben 
erfotglos, Berzweiftung brachte ihn auf vie Ider des Selbſt⸗ 
mordes. Mit vielem Entfchluſſe einſchlafend, träumte er: 
ein Greis warne im vor ver Frevelthat, denn binnen 
zwei WBorhen werde er wieder fehen, und dann Tolle er 
ſich nath Siebenbürgen begeben, daſelbſt das Dorf Deniz 
auffuchen, und hier am Ufer des Aliſtuſſes ‘bei einer vom 
Buße einer atten Schloßruine füdlich etwa 200 ‚Schritte 
Kegeuten Duelle einen Schatz finden, der fein Lebensglüit 
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beprlinden würde. Der erfie Theil des Traumes ging bad 
in Erfüllung, nach Berlauf zweier Wochen fah er wieder 
‚und die Blindheit war geheilt. Run dachte er das Dorf. 
aufzuſuchen. Un» fieh! dort war der Altfluß, hier vie 
Schloßruine, dem am jenfeitigen Ufer gelegenen Dorfe 
Gelt gegenüber, Hier die Quelle und eben fo fprudeluv, 
wie er fie im Traum gefeben. Er machte die rrei Schritke 
und begann zu graben ‚- fand große dide Töpfe, dünne 
Glasſcherben, ein breites Henkelgefäß, am Weitergraben 
verhinderte ihn ein Bauer. Der Eigenthümer des Dorfes 
bat die Erlaubniß zur Fortfegung feiner Arbeit verwei⸗ 
gert. Doc bei einem Wirthſchaftsbeamten daſelbſt finvet 
fih eine Schrift von einem Mönche, daß fich bei dem 200 
Schritt von der Ruine entfpringenden, und von dem darin 
gefuntenen goldenen Armring, die Goldquelle genannten 
Born, ein Schab vergraben finde. Die Urkunde enthält: 
es hätten einft dieſe Burg heidnifche Fürflen bewohnt, vera 
Schatzkammer und Münzamt an jenem Orte, wo une 
Schabgräber gegraben, gewefen fey, welchen fie, als nad 
einer verlornen Schlacht fie hätten flüchten müffen, mit 
Erde bevedt hätten, es lägen hier ungeheure Schäße ver 
borgen, unter andern bie Statue eines Königs von ge: 
diegenem Golde, welcher eine Krone von Evelfteinen auf 
dem Kopf trage, und auch viel geprägtes Geld in Butten. 
Nah geſchichtlichen Daten ift auch gewiß, daß Heviz eine 
römifche Eolonie gewefen ſey. Die Quelle felbf if ein 
Veberbieibfel alter römifcher Wafferleitung, und gibt nord 
heutzutage Hares Waffer in Menge. 

Gin dem Berf. befreundeter funger Maler hatte eine 
Fußreiſe von Prag nach Karlsbad beichloffen. Am DRor: 
gen vor feiner Abreife erzählte er feiner Schweſter, ihm 

abe geträumt, er wäre in einem Walde von Räubern 
berfallen, beraubt und getödtet worden. Er legte aber 
fein Gewicht auf diefen Traum: denn da er nur wenige 
Baarichaft mit ſich nähme, fo werde er fchwerlich die Blicke 
der Habſucht auf fih ziehen; auch ſey er einmal zur Reife 
vorbereitet, und wolle fih alfo durch ein leeres Traum⸗ 
bild nicht von feinem Borhaben abbringen laffen. Sept 
verſuchte die beängfigte Muster an ihm thre Ueberrtdungẽ⸗ 
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gabe, indem fie ihm vorſtellte, daß fein Ton fie in die 
bitterfte Armuth fürzen würde, weil nur fein Fleiß fie 
vor Mangel befhüge. Der Unbeugfame entriß füh, une 
gläubig lächelnd über das Gewicht, welches fie einem Traume 
beilege, ihren Armen, und warb — wenige Wochen nach⸗ 
Her an der Straße zwiſchen Eibogen und Karlsbad er: 
ſchlagen und feiner Kleider beraubt, in einem Graben 
geiunden. 

Veberrafchend iſt die Mebereinflimmung der heidni⸗ 
fen Scandinavier -mit den alten Römern in der Bor 
Rellung von den Gigenfchaften der Schußgeifter, da gerade 
bei Diefen Völkern auch nicht die emtferntefte Bermus- 
tbung wechfelfeitigen Einfluffes auf die geiflige Bildung, 
fo wenig als auf die politifchen Einrichtungen vorause 
'gefegt werden kann; denn die Kenntniß der Haffijchen 
Literatur iſt erft in Folge deſſen, daß Latein zur Kiw 
chenſprache erhoben wurde, durch die Klöfler im chrift« 
lichen Zeitalter 6i8 in den Norden unſeres Welttbeils 
vorgebrungen. Die Alten hielten nämlich dafür, daß 
Die geiftige Ausbildung und das weltliche Glück eines 
Menſchen von feinem Genius abbänge Wenn bei 
Appian (Bell. Parthic.) jener Geifterfeher den fra 
genden Antonius befcheidet: „dein Genius ift hohen 
Einned, allein vor jenem deines Schwagerd Dctavius 
beflebt er nicht, fondern wird klein und muthlos“, fo 
Tann nicht ‚bezweifelt werben, daß ver Genius allein, 
nad Maßgabe feiner Vollkommenheit und Kraft, vie 
äußern limflände ded Dienfchen, dem er zugefellt if, 
Ienfe und abändere. Diefe Abhängigkeit eines Genius 
‚von dem eined andern erflärt, warum die Sclaven bet 
den Genien ihres Herrn ſchwuren, und die Untertanen 
bei den Genien des Kaiſers (Hor. ep. 1,7, 94. Ti- 
ball. IV. 5, 8). Damit vergleiche man nun fol- 
gende, von Strinholm gefammelten Barallelen aus dem 
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Norden: „Begleitete rin ganz brfondersGindalie 


ternehmungen eines Mannes , und gab ihm die Ob 


band in allen Kämpfen gegen feine Feinde, fo glaubt | 


man, daß diefes von ſeinem mächtigern Schußgeift fm 
Man fand es auf Island geführlich, ſich dem Glig 
der Söhne Ingemunds zu widerſetzen, weil dieſe Sri 
der flarke „Fyigior“ *) hatten (Vatnsdaela Sagı) 
und KRiallnf rieth dem Steinulf, mit Thorer in gutem 
Verftänbniß gu leben, weil im entgegengeſehten Bat 
ſchwere Folgen daraus eutſtehen Tönnten, „denn Dit 
Fulgior,“ ſagte er, „bonnen gegen feine Tylgiot all 
Stand halten“ (Guldthorevs Saga, citiet ». für 
gren u. d. Erkl. zu Orvar Opd Gage). Mg 
und Wiperwärtigfeiten hingegen deutete man ſo, 

fie von einem ungänfligen Schußgeifte, von ben bie 
Toren kaͤmen. Don ihnen ſchrieben fich auch ad: i⸗ 
fen Eingebungen ber. Diefelben Fylgior felgten oft eine 
und demfelben Geſchlechte, und in Diefeng, Halle uw 
den ſie Geſchlechi⸗ oder Kaudgeiſter Oynfyigior (gie 
bedeutend mit spiritus fawiliarie, ven Paste I 


Romar) genaunt, Inſonderbeit glaubte man, daf I | 


Könige ihr befondered Glück hätten, welches fie © 

ihren Kämpen und Freunden verleihen Eönnten, ml 
nur, wenn ſie Diefelken in ſchweren, gefähcliden Br 
fehäften außfendeien, ſondern oft auch für bie gem 





") Zolsior, d.  Bolge-@eßker, weil fie der betreffenden Periet 
von ber Wiege 18 sum Grabe folgten. Sie wurden auge 
hen Menihen ungleid verordnet, maren alfo nad ber 
ſchiedenen NRatur der Menfchen, deren Begleiter fe wert 
verfhieden. Bon Rärkern, müchligeie Fylgior wurden 
jeuigen begleitet, welche von der Natur mit eine bi 
Kart nnd größeren Geelenfähigleiten ansgerufrt WEM. 
unanfehnliher an Geſchlecht und Raturiahigteiten ae 

war, umd je befpränkter ver Kreis, im welchen er mi 
deſto unbebrutender waren auch feine Byigior. ' 
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Wbenszeit derfelben Verſon. Dieſes erklärt den Sinn 
beffen, was fo oft in den Sagen vorkommt, daß der . 
Kaͤmpe, wenn ex zu einem fchmeren Unternehmen aude 
209, fich das Glück des Königs ausbat. So äußerte 
Thorwald Thafald zu Olaf Tryggvaſon, als dieſer ihm 
Mehr Leute zur Ausführung einer ihm aufgettagenen 
Verrichtung anbot: „Euer Gluͤck, Herr, würde und 
mehr Helfen, ald einige Männer.” Daß auch ein Va⸗ 
tr einem beflimmten unter feinen Söhnen fein Gluͤck 
und das des ganzen Gefchlechtes ſchenken konnte, be⸗ 
weiſet das Beifpiel des Islaͤnders Höſkuld, welcher ſei⸗ 
m unächten Sohne Olaf Paa mit feinen beiden äch⸗ 
em Söhnen ein gleiches Erbe zu geben wünfcdhte, da 
aber Thorleik, der Eine von diefen, nicht darein willie 
een wollte, fo gab Höſkuld dem Baftardfohn Gefchenke, 
De. nur wenige Scheivemüngen werth waren, und mit 
Hifen zugleich fein und feines Gefchlechtes Glück (Aet- 
targipt), welches erblich war in der Familie (Lax- 
Anela Saga). Man glaubte, daß daſſelbe Glück, der⸗ 
wlbe ſchützende Geift oft demfelben Namen folgte, be= 
ſonders wenn dieß ein geehrter Kamilienname war, weßhalb 
Ehorften Kettilsfon, als man feinen Erſtgebornen zu 
ihm brachte, ihn nach dem Großvater deſſelben von müt« 
licher Seite: Ingemund nannte, „denn ich erwarte,“ 
agte er, „daß diefer Name ihm Glück verfchaffen wird ;” 
md als der Sohn Ingemund ermachfen war, ſich ein 
Beib: genommen, und fte ihm einen Sohn geboren hatte, 
etradhtete er den Knaben und fagte: Diefer Junge bat 
men milden Blick, fein Name fol nicht weit gefucht 
verden ; er foll- Thorften heißen, dann wird ihn auch 
as Glück begleiten” (Vatnsdaela Saga). 

Durch die Schutzgeiſter ward alfo der Götter Wille 
ermittelf der Träume warnend, rathend, flrafend oder 
all. 47 


En... 
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verfündigend mitgetbeilt, daher das Vertrauen auf 
Träume, weil fie für Winfe deq Schickſals gebalen 
wurden, Bei den Alten wurde jedes wichtige Creig⸗ 
niß von bedeutungsvollen Träumen vorher verfünbigt. 
Die Kunft, Träume zu deuten, wurde nur den Wei⸗ 
feften zugetraut, daher unter den Traumdeutern aud 
die angefeherften Männer angetroffen wurden, und fuR 
alle Trauen, denen die Sagen einen ungewöbnlichen 
Verſtand zufehreiben, find wegen ihres Scharffinns ia 
der Traumaudlegung gerühmt. 

Auch das, was wir Ahnungen nennen, Bas Arie 
men im wachen Zuſtande, wurde ald Eingebung der 
Goͤtter angeſehen. „Neben viefen achtete man febr af 
Vorzeichen, weil ‘alle Erfcheinungen in ber beichten fe 
tur ald eine Bilderfchrift betrachtet wurden, aus wer 
chen man die Befchlüfle des Schickſals herauslas. Ba 
der Annahme, daß es eigentlich feinen reinen Zufal 
gibt, fondern alle Dinge in einem geheimen innern Zw 
fammenbange fteben und eines fi) auf Dad andere br 
zieht, Eonnte die Beobachtung des Wolkenzuges, des 
Vögelflugs, des ab und zunehmenden Waflerfirdmens, 
des Säuſelns der Bäume, der Himmeldmeteore, ver Ber 
gegnung und bes Geſchreis gewifler Thiere ıc. nicht ber 
fremden. Bei der feflen Ueberzeugung, daß die Goͤtter 
auf die Handlungen der Menfchen einwirken, that man 
feinen Schritt obne ihren Rath. Man befragte fe, 
wenn Offenbarungen ſich nicht von felbft einfanden, 
(nämlidy mittelft der Vifionen und Abnungen), durch 
die heiligen Looſe, Würfel, Heine Stübe oder Schöß 
linge, wahrfcheinlich mit Runen gemerkt, ober mit Bil 
dern gezeichnet, und indem man fie warf, gab men 
genau Acht, wie fie nieberfislen; oder man beobachten 
3 von dem Opferthiere ſtrömende Blut. Aus der 
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Befhaffengeit und ben gufammenfahrenden Bewegungen 
deſſelben, ſo wie aus der zufaͤlligen Rage ber nieder⸗ 
ſallenden Stäbe oder Looſe, als unabhängig von allem 
menſchlichen Einflufle, deuteten Die Meiſen und Priefler 
ver Bötter Willen oder zufünftige Ereigniſſe. Daber 
Die hobe Achtung gegen jene PBerfonen, denen die Gdt« 
kt durch mittelbare oder unmittelbare Cingebung das 
Mmidekten, wad Andern verborgen mar. In Diele Klafle 
gehörten auch die „Augen Frauen“, die man mit der 
Geiſterwelt in engſter Verbindung dachte. Bei ben 
Ecandinaviern Iud man dieſe „Wöla’8 gu feſtlichen Ge⸗ 
lagen, fleflte befonvere Baftmäbler für fie an, und ein 
beher Sig wurde für fie eingerichtet, von welchem herab 
be Seherin Ihre Weiffagungen verfünbigen follte, ein 
Kiffen mit Hübnerfenern auf den Sitz gelegt. Man 
Mickte ihr Männer entgegen, . und fie fam mit Ger 
Dränge auf den» Hufe an, wo das Gaftmahl gefeiert 
wurde *). 


02 


ug — R 
*) Eine alte Sage gibt von der Tracht der Völa Zhorberg , als 
Re, der Einladung folgend, anf dem Hofe des Bauers Thorkel 
anlam, folgende Befhreibung: Sie trug einen blauen Man: 
tel, von oben bis unten mit Steinen beſetzt; bie Kopfbe⸗ 
dedung war cine ſchwarze Haube von Lammfellen, inwendig 
mit weißen Katzenfellen gefüttert. In ver Hand hatte fic 
einen mit Zierathen von einer Art Metall gezierten Stab 
mit einem Knopf an dem einen Ende, welcher mit Steinen 
umgeben war; eine Kette von Glasperlen umgab ihren Hals, 
um den Leib hatte fie einen Gurtel, an welchem ein großer 
Beutel hing, worin fir ihre maniihen Geratbichaften hatte; 
ihre Schuhe waren von behaartem Kalbfell, die Riemen lang, 
dig, mit kupfernen Schnallen an einander befeſtigt; an den 
Händen hatte fie Handſchuhe von Katzenfellen, inwendig weiß 
und behaart. Als fie eintrat, ſtanden Alle auf und begrüßten 
fie eheerbietig. Thortel, als der Herr und Wirth, ging ihr 
entgegen, nahm fie bei ber Hand, führte fie anf den Ihe be: 
Kimmten Sig, und bat fie, ihre Augen über die verfammtels 
ten Bäfte umber laufen zu laflen. Genen Abend wurde für 
ſie eine Mahlzeit bereitet. Sie beſtand aus Grüne, gekocht 
in Ziegeamilch, nebſt einem Gericht aus dem Herzen von 
allerlei Thieren. Rach Beendigung der Mahlzeit wurde ſie 
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Man pflegte die Bölen auch zu rufen, um das Schi 
fal eined Neugebornen vorberzufagen; weil man ihre 
Worten große Kraft zufchrieb, darum wünfchte man 
fie herbei, damit fie Gutes über das Kind fprechen mödp 
ten. Gtimm gedenft einer ſolchen Wahrſagerin, welche 
vorgab, daß die Kunft’ lange Zeit in ihrem Geſchlechte 
erblich geweſen ſey, und nach ihrem Tode die Onade 
auf ihre älteſte Tochter übergebe, alfo von Mutter auf 
Tochter, von Bater auf Sohn. in andermal wir 
behauptet , daß Weiffagung und Heilkraft von Frauer 
aufs Männer, von Männern auf Frauen fortgepflant 
werden Tönne. Dabei wird erinnert, Daß ed noch heuk 
Gefchlechter gäbe, denen die Gabe eigen ik, was gz5⸗ 
fehieht, vorauszufehen, namentlich Sterbefälle und. !* 
chen. Solche Leute heißen in Nieverveutfchland „Ber 
kiekers“, d. i. Borfchauer*), die Gabe ſelbſt „bei 





von Thorkel befragt: wann fie es für gut befände, ihre Weil 
fagungen su verkünden? Sie beflimmte die Zeit, wann Get 
(dv. 5. das Sieden oder Brauen von Zauberfrautern, vertk 
Wirkung eine narkotifhe, das Hellfehen erzeugen fol ange: 
Rrellt werden müßte. Als Alles zubereitet war, fepte fe 
auf den Seidhall, einen erhöhten fleinernen Sig, pie Frauten 
fhloffen einen Kreis um fie, und Eine derfelben fang mil 
lauter Stimme den zum Seid gehörenden wirkfamen Jan 
bergefang Wardlokr, während deſſen die Schertn unter fell: 
famen Geberden ihre Befhmworungen machte. Als dies 18 
Ende war, erfiarte fie ſich bereit, den Huwefenben ihre Fra⸗ 
gen zu beantworten. Erſt trat ver Hausherr vor fe, fragte 
nah dem, was ihm zu willen wichtig, und nad dem, was 
ihm bevorfiehen möchte. Hernach gingen feine Gafte der Reihe 
nad vor, und Allen verkündigte file von ihrem Seherſtübl 
herab, was das Schidfal ihnen Merkwürdiges befiimmt habe. 
arauf verkündigte fie die Witterung, die künftige Erndte 
und andere bevorfichenne Begebenheiten. Und als Alles zu 
Ende war, legte ver Wirth des Haufes als eine Bergeltung 
getg Bssehrungen auf ihren Sig. (Strinholm Wilingezugt 
«9 Th. v. Kobbe erzählt im erfien Bande feiner „Erinnerungen 
aus dem afapemifchen Leben ©. 172. 176. „Deinem alteher 
Bruder, Jeter v. Kobbe, dem Hiſtoriker, traumte, ald er 
dreizehn Jahr alt war, die Ediacht bei Zrafalgar, des Tod 
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weite Geſicht,“ in Schottland second sight genannt. 
Der Borfchauer fieht Keichenzüge, Tange Heeredcolonnen 
und Kämpfe, er flieht deutlich den Pulverrauch und die 
Bewegungen ver Fechtenden, befchreibt genau ihre frem⸗ 
den Uniformen und Waffen, hört fogar Worte in frem⸗ 
der Sprache, die er verſtümmelt wieder gibt, und die 
vielleicht erſt lange nach feinem Tode auf demfelben 
Flecke wirklich gefprochen werden. Auch unbebeutende 
Begebenheiten muß der Borfchauer unter gleicher Beäng- 
Migung feben, z. B. einen Grntewagen, der vielleicht. 
nah 20 Jahren auf diefem Hofe umfal 
Ien wird, er befchreibt genau die Geftalt und Klei⸗ 
bung ver jeht noch ungebornen Dienfiboten, die 
ibn aufzurichten fuchen, vie Abzeichen des Fohlens oder 
Kalbes, das erſchreckt zur Seite fpringt, und in eine 
jeßt noch nicht vorhandene Lehmgrube fällt ıc. 





Relſons, die Zahl der von ihm eroberten Schiffe, das Datum 
der Schlacht, die Nummer des Hamb. Eorr., worin diefe ges 
meldet wurde und der ganze Artikel, welder den Sieg und . 
Tod Nelfon® enthielt in der folgenden Racht, wo fih das 
Ereigniß zugetragen hatte. In Izehoe ſah er im Haufe der 
Generalin Hedemann einen Tag vorher die Leiche eines Kna⸗ 
ben, der am andern Zage aufgefifht und in das Haus der 
Generalin gebracht wurde. Erzahler diefer Zeilen felbft aber . 
erzahite dem Buchhändler Berndt zu Oldenburg i. 3. 1832 
als eine Neuigkeit, daß er innerhalb drei Tagen ein Bein 
brechen werde, am zweiten Abend hatte er durch bloßes Aus⸗ 
gleiten die tibia zerfprengt. — In Jena trat er in einen Kram⸗ 
laden und forderte Tobak, der Kaufherr erflarte, daß er bie 
fragliche Sorte erft vom Boden holen müffe. In demfelben 
Augenblid fah K. dieſen Dann als Leiche auf einem Parade 
bette. Die Viſion ſchwand fogleih. Nichts deſtoweniger bes 
merkte er dem Ladenjungen: Gehen Sie Acht, Ihr Herr flirbt 
bald. Ei warum? entgeguete dieſer, er ift ja kerngeſund? 
In dem Augenblide kam der Kaufmann mit dem Paket Tobak. 
Nah wenigen Zagen trug man deſſen Leihe ans dem Haufe. 
RNach dem Begräbniſſe trat 8. wieder in das Tobakgewölbe, 
da rief der Ladendiener aus: Das ift der Herr, der den Tod 
meines Prinzipals voraus gefagt, und noch an demfelben 
ee des Zages, da Sie bier waren, ift er am Schlagfluß 
geftorhen. 
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Gin längft verflorbener Gutsbeflger hat viele vieler Ge⸗ 
fidste verzeichnet, und es iſt böchft anziehend, fie mit 
manchen: fpäterh entſprechenden Begebnifie zu verglei⸗ 
chen (Börres Hifl. pol. Blätter 1845 Heft IX. ©, 
598). Es iſt diefe Faͤhigkeit das Worgefühl zufünftie 
ger Dinge, dad dem wachenden Seher ſich unter irgend 
einem fubjeetiven Phantaſtebilve varſtellt, und wobei det 
Seher im Augenblid der Biflon in einem ekſtatiſchen 
Zufand iſt, jedoch ſich des Geſichtes ſpäterhin voll 
kommen erinnert. Die Viſion macht auf ihn einen ſo 
lebhaften Eindruck, daß er nichts anders fleht oder benft 
außer dieſen Beficht, fo lange e8 anhält. Wäahtend 
defielben find Die Augenlieder des Diflonärd amfgerifkn, 
Die Augen flarr. Dieß If von Antern, welche zur 
gen waren, wenn Jemand ein zweltes @eflcht hatt, 
beobachtet worben. Diefe Starsheit der. Augen Tann, 
fo wie die krankhafte Affertion des nach oben gerich 
teten Augenlieds, nur als Krampf erklärt werden, ins 
den au im Somnambulismus dad Auge nach oben 
gewendet iſt. Unter den Alten erwähnt Plinius (VAL, 
52) eines folchen Beifpiels*), und Suidas (8. v. 
ErEvovg) nennt einen Mann, welcher eine Miſchung 
gelehrt, die dieſe Fähigkeit erzeugt. Das Vorurtbeil, 
daß diefe Krankheit nur auf einigen Infeln Schottlands 
vorfomme iſt fängft widerlegt, ſeitdem Bende Bent 
fon über dad Vorkommen des gweiten Geſichts auch in 
Dänemark, und zwar als Augenzeuge Cin Eſchenmayers 
Archiv f. thier. Magn. vi. Heft 3 S. 60 ff.) be⸗ 
richtet hat, und (ebdſ. X. Heft 2) ein an Kieſer ges 


*) Hernotinis animam, relieto cgrpera, errare nolitam. e lon- 
ginquo multa enuntiare, quae nisi a praesenti nesel 
non poterant, corpore interius semiauniai, deuec cre+- 
mato eo, inimici remeanti anlaae velut vagiaamı ademeriat. 


| 
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richtetes Schreiben dieſe Erſcheinung auch unter den Bes 
wohnern der Rheingegenden beſtätigt. Kapitain Jobſon 
dezeugte daſſelbe aus Afrifa*) und eine Mittheilung 
in ber Ztſcht. „Ausland“ aus Alten **), 





*) Er erzählt in feiner Reife nad Afrika: „Judem id von einer 
Reife zurüdfam, traf ih am Ufer einen Portngiefen, Gafpar 
Gonſalvo, weißer mich, ohne ein Zeichen ver Ueberraſchung 
durch meine unvermuthete Ankunft, empfing, und mid fo- 

leich zu einem zu meinem. Empfang bereiteten Mittagsmahl 

ührte. Da ih nit begreifen Eonnte, wie man auf meine 
Ankunft vorbereitet war, fo erzählte mis der Portugiefe, daß 
er den Tag meiner Ankunft von einem Priefer erfahren 
habe, welder vorgab, von meiner Ankunft dur ein Geſicht 
in Kenntniß aefent worden zu ſeyn. Diefe Erklärung ſchien 
wir um fo auffallender, da ich wegen meiner Abreiſe ſtets 
ungewid gewefen, und auf meinem Weg in mehrere Hafen 
eingelaufen war, ohne über bie zeit meines Aufenthalts in 
denfelben cine Befimmung zu haben.“ 


9 Die in Kalkutta erſcheinende Indian Gazette vom 8. März 

1830 enthalt wortlih Folgendes: Ein Gerüdt if in der Stapt 

im Umlauf, das von einem Geher des zweiten Geſichts her; 

rühren fol. Es heißt namlih: „ver König von England fey 

sont gefchen worden. Mit Unruhe harrt man der Beftätt: 
suug dieſer Nachricht entgegen.” n muß man wiſſen, daß 
Die Krankheit Georgs IV. in London erſt am 5. April befannt 
gemacht wurde, und zur Zeit, wo das am 3 Marz in $ır: 
vien angelommene padetboot England verließ, noch nicht das 
Leifefte Gexücht von Unwohlſeyn des Monarchen Statt fand. — 
Daß die Babe des zweiten Geſichts nicht an beſtimmte Orte 
gebunden if, bezeugt auh James Prior (Voyage in the In- 
dian seas in 1810 and 1814. p. 41): Auf der linken Seite 
Des Hafens von Port Louis iſt ein Kleiner Thurm zum Ges 
braud) der Piloten beſtimmt. Wenn fih Schiffe auf der See 
zeigen, werden Zeichen von zwei Hügeln gegeben. Bon diefen 
werden zuweilen Schiffe in größter Entfernung erblidt. Ein 
Mann, welden man a diefem Zwed verwendete, erhielt für 
Dieß Talent eine Pen on. Er meldete vem Gouverneur, daß 
er von der Infel aus in einem ber Hafen von Madagascar 
Den Schiffbruch eines Schiffes beftimmt gefehen habe, weiches 
zorthin Lebensmittel gu holen abgeſendet worden war. Ob: 
alt man ihn auslachte, blieb er_bei feiner Bchauptung, 
gab ag, Stunde und den genauen Borgang des Schiffbruchs 
an, welches Alles, treu aufgezeichnet, fpater fi bewahrt hatte. 
Die Entfernung if 400 englifchg Meilen. — Bei einer andern 
Gelegenheit wandte fi «in junges Frauenzimmer, welches 
zen Geliebten angklih von der Sce zurück erwartete, an 
einen folhen Scher, um zu erfahren, ob der Geliebte inner: 
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Das Bermögen ded zweiten Gefichtz wird auch Kur 
den (Deren Beifterfüchtigfeit ſchon Homer Od, 16,1% 
anerfannte, in einem daͤniſchen Volkslied I., 207, 209 
bellen fie daß Geſpenſt am, daher im Wolkäglauben bad 
Geheul der Hunde einen nahen Todesfall anzeigl)*) 
und Pferden (man denke bier am die Pierbeorakl 
der Verſer, Schthen, Germanen, Scandinavier, El 
wen x.) beigelegt **). Das ift aber befonderd zu ber 
achten, daß ein Vorfchauer feine Babe auf ven üb 
tragen kann, der ihm auf den rechten Fuß trin ud 
über die linke Schulter ſchaut ***), 


bald des Kreifes feines umfaffenden Gefihtes ſey? Der Rum 
erwiderte, daß berfelbe jegt aicht weiter ais drei Tagıria 
eines fegefnden Säife® don ber Imfel entfernt fen, un k 
wo er ihn fähe, fih mit dem niedrigen Geſqhaft befafe, it 
Bäfde zu reinigen. Died traf gleier Beife ein. 

*) Xornmann (de mirae. mortuor. 8. 4, e, 156.) brriätrt, WI 
im Jahre 1553 einige Woden vor einer großen Gälaät 
guze in Deipen in sablreiden Haufen beilenn burd W 

elder rannten. Rad Marpherfon derrfht in Säattlan 
den ältehen Zeiten der Olaube, daß die Hunde den Zar e 
ern wühten, ob er auch mod fo fern ih, ereignr. 

m Bei ben Mferben verrätt AA diefer niflonäre —2RG 
ide lageien deſtiges Stugen, wenn der Reiter eine Biknt 
hat. &6 will dann nit vorwärts, bi6 man ed sinn In 
Meg führt, dann ifi ed gany in Sämelg. Gin auf vertud 
Rrafe bei 8od«Gterneß auf der Iufel Ghie angeh 
Pferd serziß den Otrid um Mitlag, und rannte el 
mindepe fihtbare Urfade bin und ‚ser. Mein zwei fit 
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-Dap Kinder *) mit der Babe des zweiten Geflhts 
behaftet find, entnimmt man aus ihrem Auffchreien in 
demſelben Moment, in welchem eine Leiche oder ſonſt 
ein Gegenſtand dem gewöhnlichen Seher erfcheint. Ier 
mand, der Zeuge einer ſolchen Scene war, und das 
Kind um die Urſache befragte, erhielt zur Antwort: 
ed habe ein großes, weißes Ding auf dem Tiſch in 
der Ede liegen gefeben. Das wurde nicht geglaubt, 
88, ein Seher, der gegenwärtig war, verficherte: dad 
Kind habe Recht, venn er hätte eine Leiche gefehen, und 
das Leichentuch um biefelbe, und der Tifch wird ale 
ein Theil des Sarges oder auf andere Weife bei ver 
Keiche gebraucht werden. Inder That wurde er zu einem 
Earge für Jemand verwendet, der zur Zeit der Viſion 
Rh in voller Gefundheit befand. 

Es gibt Gefichte, welche während der Lebzeit des 
Sehers wicht eintrafen, daher wurde zumeilen behaup⸗ 
Kt, daß manche vorgefchaute Ereigniffe niemals einge⸗ 
troffen ſeyen. Ebenfo gibt «8 manche Gefichte, die nicht 
derftanden werden, bis fie eintreffen. Grfcheint ein Er⸗ 
eigniß bei Tag oder bei Nacht, fo trifft e8 nach dieſen 
Derbältniffen früher oder fpäter ein. Iſt es früh More 
gend gefehen worden, was jedoch felten ift, fo trifft es 
don in wenigen Stunden ein, Wenn zu Mittag, ges 
ſchieht es noch denſelben Tag; wenn des Nachts, noch 
in derſelben Nacht; wenn, nachdem die Lichter ange⸗ 
findet wurden, fo tritt es in ber Nacht ein, und dieß 
‚ Mach Tagen, Monven, zumeilen erſt nach Jabren, nach 

den verfchienenen Zeiten der Nacht, in welcher. das Ge⸗ 


*) Bie Hier nur Mittheilung als Anftedung wirkt, gebt 
Kon ua beruen, vaß gleichzeitig ein anderer Geher viefe is 
8 bat, 
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FH erfchien. Ein Leihentug*) iR cn Ant 
Vorzeichen des Todes. Die Zeit des Gintreffens wich 
beurtbeilt nach der Höhe, in welcher ed die Prrfnme 
gibt. Erſcheint es micht über der Mitte, fo wir da 
Tod nicht im Zeitraum eines Jahre, aft noch An 
Monate fpäter erwartet. Erſcheint es aber höher nah 
dem Kopf zu, fo flieht man, daß dee Ron Kan 
wenigen Tagen, wo nicht Stunden, eintreffen told, 
was eine vielfache Erfahrung beftätigt. Wenn ein 
Srauenzimmer, zurlinten Handeines NAar 
ned ſtehend, gefehen wien, fo mir fir ef 
feine rau, und follte es auch zur Zeit ver Erfihdumn 
unverheirathet oder an einen Audern verheirathet MM 
Erſcheinen mehrere Frauenzimmer zugleich zur Die 
‚Hand bed Mannes, fo wirb das zunächft ſtebende Brunr 
qimmer feine erſte Brau ſeyn sc.,. ındgen nun ale ii 
oder der Mann allein zur Zeit der Vifion verfeirshe 
feyn oder nicht. Auch biefe Megel füige ſich anf nr 
tere Beifpiele Ginen Bunfen auf Jemani 


"> ine alte Gran, bie 1744 in Gtenberup auf Gunbemifl KE 
—— ==". Ms ot 
"mad Stenderup getommen | 
und ihren Mann einmal bi 
vu —* au ih! 
mad Haufe grgannen. His e 
eg, der von Düppel nad 
Stenderup fi vereinigt, ba 
drei weiße Bettladen, 
verbunden gewefen, nad eli 
ber angeflogen kämen, und ' 
mei, drei, worauf er, de 
abe: wier, fünf. Me er 
€8 ergählt, und beinahe bere 
Rarben in dem Heinen Dorf 
demfelben Jahre erh drei 
ER mei, fo daß nur dam wenn no 
er fünfte und legte ver Gehorbene 
Dann felber, der_die Laden hatte- fl 
AMiheapof Schlesto. Cag. Nr. 336.) 


em 
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Arm oder Bruft fallen ſehen iſt das Vorzek 
chen eines todten Kindes im den Armen vieler Berfon. 
@in leerer Stuhl zur Zeit, wenn Jemand auf 
demſelben figt, bedeutet den kurz nachher erfolgen« 
den Tod biefer Perſon. 

In Owſchlag bei Schleswig lebte ein Mann, ver 
konnte Alles vorausfeben, Reichen, Bräute ꝛc. Er mußte, 
wenn das des Nachts an feinem Haufe vorüberzog, 
auffleben und zufeben, blieb er zu lange liegen, und 
der Wagen war fchon vorüber, fo mußte ex fo ſchnell 
und ſo Iange nachlaufen, bis er ihn zu Geſicht belam 
Die Urfache davon mar, daß er früher einmal einem 
‚ beulenden Hund auf den Schwanz getreten war und 
zwifchen den Ohren durchgeſehen hatte (Vogl. S. 744). 
. Anfangs machte ihm dieſe Bigenfchaft vielen Spaß, und 
er bat vielen Leuten aufs Genaueſte Alles vorherges 
ſagt. Als er aber älter ward, machte es ihm Verdruß. 
— Müllenhof, aus defien „Sagen“. Nr. 584 dieſe 
Zeilen entnommen find, fügt noch hinzu, daß es noch 
überall in Schleswig Beifpiele von folchen Hellſehern 
. gäbe ; einfame Wanderer gerathen Nachts felbft ind Bes 
draͤnge durch einen großen Leichenzug, marfchlerenvde Trup⸗ 
»n und mad mehr der firtd einander ähnlich wieder⸗ 
kehrenden Biftonen find. 


Zu den Zeiten des Grafen Ian von Henegouven iſt in 
Holland ein Vorſpuck geſehen worden, nämlich ein Mann 
erſchien zu Roß in ver Luft, und ermahnte alles Bolt, bie 
Baflen zu ergreifen und nach der See hin zu eilen, um 
dort den Feind zu vertreiben. Und als das Kriegsvolt an 
ie See kam, faben fle viele hundert Schiffe das Meer 
deaeden. AS fie nun darauf zuziehen wollten, iſt vet 
Daun mit ſammt den Schiffen in ver Luft verſchwunden, 
und has ein Seher das fo ausgelegt, daß die Flamänder 
Holland , Frießland und Utrecht gewinnen, aber eben fo 
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Schnell wieder verlieren würden, wie die Schiffe ſich ver 


Ioren hatten, welches auch geſchehen (Wolf R. S. Nr. 237} 
Ein Jahr vorher, als König Johann und der Herzog don 
Yolftein zur Einnahme von Ditmarfchen beranzugen, ei: 


dub ſich jeden Abend bei einbrechender Dunkelheit, mande | 
mal auch bei hellem Tage, ein Getöfe und Gepraffel, ab 


lerlei Erfcheinungen ließen fidy fehen und hören, daß die 
Arbeitsteute, die in der Nähe des Schauplages befchäftigt 
waren, die Flucht ergriffen. Es war derfelbe Ort, an dem 
nach Jahresfriſt der König mit all feinem Boik erlegen 
mußte (Müllenhof Schlesw. Sag. Nr. 341). Einer mohtt, 
weil er mit dem second sight behaftet war, den Em 
geiehen und gehört haben, die Andern gemwahrten ifn m 
auf der vorhin erflärten Weile, nämlich mittelft ver mm 
Jenem ausgegangenen Anſteckung. 

Abraham van der Meer, ein eifriger Reformirter, © 


zählt in feinen Denkwürdigkeiten, daß feine Groß . 


ats fie nor im Haag wohnte, in einer Sommernadt nifl 
ſchlafen konnte. Darum legte fie. fih.: Morgens gegen vin 
Uhr ins Fenfler, und da fah fie eine Todtenlade die Spar 
firaße heran kommen, ohne jedoch Jemanden um dieflk 
zu gewahren. Fuhr immer weiter fort, richtete fich zulht 
vor einem Haufe auf, wo fie in einem offenftehenden Fer 
fer verſchwand. Ehe noch ſechs Worhen verlaufen wart, 
Rarben alle Bewohner des Haufes an der Peſt (Moll ft 
©. Nr. 320). 


. Diefe Todtenlade erinnert an ven Todtenwagen in 


der Bretagne zu Morlair, den Skelette vor das Hu 
deflen im Mondenlichte ziehen, welcher nächfteng ſterben fol. 
In Klöftern ereignet es fich nicht felten, daß in den 


Kichfluhl der Mönch oder die Nonne, welche flerben 


fol, ohne Kopf figend erblickt mird (Dobeneck Dir 


telalt. Volksgl. 11. S. 66). Den Gegenfag bilden di 
Erſcheinungen von Doppelgängern, melde Ihe 
phraft. den „Schatten der Seele” nennt. (Non eor 
pus, non anima, sed animae anima sive ambrA 
utriusque, v. Kornmann de wirac. viv.p. 202.) 
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Schaurig ift der Glaube in. Wallis, daß kurz vor 
dem eintretenden. Tode aus dem “Bette des Sterbenden 
ein Funke auffleige, der. bei feinem langfamen Pluge 
nach der fernen Grabflätte, diefelben Bewegungen und 
Krümmungen ‚voraus macht, die der Wagen mit der 
Leiche. bei feinem Zuge nach dem Kirchhof machen 
wird *). —— 


2) Parallele Sagen ſind jene vom Lauffener, das fich auf 
Helgoland an gewiffen Orten als Borbedeutung eines Uns 
lũcks zeigt; die „Lidihuüden‘ oder „Lohtermänner” auf Gilt, 
leine Flämmchen, die aus dem Wafler auftauden, ans 
Land fleigen, und fih darauf nad dem Kirchhof hin bewegen, 
als Borseihen eines nahen Leihenbegangniffes. (Müllenhof 
Sagen Nr. 337) John Davis ſchrieb am 19. Maͤrz 1656 
an Richard Barter: „Eine Rahbarin von mir, die hoch ſchwan⸗ 
ger war, hatte, als fie u ihrer Hausthüre hineingegangen, 
Iwei Lichtchen gefehen, ein kieines und ein größeres. Bale 
nachher ſtarb fie im Wochenbeit und das Neugeborne eben⸗ 
fallst)._ Bor 34 Jahren war Johanna Wyat, meine Schwas 
gerin, Saugamme bei Baronett Ruvds drei älteften Kindern. 
Weil die Dame des Haufes todt war, ging die Hausmetr 
Kerin in eine Kammer, wo die Mägde lagen; da fah fie fünf 
Lichtchen beifammen. Bald darauf wurde die Kammer neu 
getüncht, und ein großes Beden mit Rohlfeuer hinein geſetzt, 
damit e8 fhneller trodne. Fünf von den Mägden gingen ihrer 
Gewohnheit nach allda zu Bett; am Morgen fand man fie 
Ammtlih vom Kohlendaämpf erftide. Dies if gefüeden zu 
augetden in der Grafſchaft Carmarthen In Bergenhufen 
faben die Mägde, wenn fie in der Morgendammerung, zum 
Melken gingen, einen feurtgen Mann auf einem der größten 
Hauſer des Dorfes ſtehen, von da trat er mit Einem Schritt 
auf sin kleineres dantben ſtehendes. Da verfhmwand er. Das 
fahen file drei Zage nadheinauder. In der dritten Nacht brannte 
zuerſt das große, dann das Heine Haus ab. (Nr. 338.) Ein 
Zimmermann wollte cinen Ballen zu einem Haufe behauen, 
da flogen bei dem erften Hieb Funken beraus. Der Zimmer: 
mann befah die Stelle, ob auch ein Stein oder Nagel am 
Be ware Do er fand nichts. Dennoch flogen bei jedem 
iebe wieder Funken heraus. Da riet er dem Bauberen, 
den Balten ganz bei Geite au legen, aber der wollte es nicht, 
und ver Ballen kam ins Hand. Kaum war e6 fertig, fo 
brannte ed ab, und das Heuer fing gerade in dem Balken 


+) Diefer Fall gehört wohl unter die ſinnbildlichen Vorzei⸗ 
chen des Sidſelbſtſehens als eine in plaſtiſcher Geſtalt 
objectivirte Todesahnung. Fb 
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- In den’ auf Todienvorſchau hinzielenden Sagenkıris 
gebören folgende Facta, welche von Gelehrten mitge 
theilt werden, obfchon nuch ihnen nur das Wunderbare 
darin der Erwähnung werth däuchte, Veweiſes genug, 
daß zu ihrer Zeit, wo ja auch bie Erſcheinungen im 
Bereiche des Somnambuliamus noch für Herxerei ga 
ten, die Natürlichkeit ſolcher Vorkommniſſe noch nicht 
geahnt wurde. 

Kircher eh nämlich in feiner „onderaerdſche we 
teld. Boek“ VIll, 4, 2. ©. 101: 

Als ich zu Effervingen in Oberöftreih war, hat ein 
Frau daſelbſt mir erzäpft und eidlich befräftigt, wall 
jeßt erzäßlen werde. Kaum 17 Jahre alt, fagte fie ka 
ih einmal mit einer Schürze voll Acpfel vom Dorf m 
wollte in die Stadt. Nicht weit vom Dorfe ab begemt 
mir ein riefenhaftes Todtengerippe, das mit großen SAT: 
ten dem Dorfe zuging, wo es am andern Tage drei ii 
Gen gab. Die Bauern in jener Gegend wollen fehr h 
folden Spuk gefehen haben. Sie unterſcheiden ſelbſt de 
Geſchlecht, denn fie fprechen manchmal von einem „IR 
Manchmal von einer „Zodtin.“ ' 

In Widmanns Höfer Chronik, welche die im at 
1519 zu Hof graflirende Peft befchreibt, liest mar: 


Bor diefem Sterben hat fih Nachts ein fepwarzer lat: 


an. (Nr. 582.) Auf den friefifhen Jüſeln brennt faſt fein Han 
ab, von dem man es nicht durch ähnliche Zeichen will vork! 
gefehen haben. Solches „Vorbrennen“, weldes mitjent® 
„Borfunteln‘ ats Anzeichen eines nahen Todesfalles inſefert 
fich vergleichen laͤßt, weil aud ver Leib ein Hans «her Sttle 
iR — wie auch der Grieche durch das Worfſpiel zwiſen 
WAHR und OWUR andeutete — glaubte man früher daders 
erfolglos machen zu können, daß man das Feuer, welded I 
befüräten war, in eine Cie bannte. Fiel ein Jwrig 
einem folden Baume, fo ließ man ihn verfaulen, verbrannt 
ihn aber nit. Warum mußte eben eine Eiche zum Bear 
Bl nnaborgan Bienen 2 aus feinem andern Grunde, 8 
us der es t um 
Berichung Raav- ottes Perun der ö 
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ger Mann in der Mordgaſſe ſehen laſſen, welcher mit ſei⸗ 
nen ausgebreiteten Schenkeln die beiden Seiten der Gaſſe 
betreten, und mit dem Kopfe hoch Über die Häufer gereicht 
fat, welchen dann meine Ahnfrau Waldburga Widmän⸗ 
ain, da fie eines Abends durch jene Gaſſe geben mußte, 
felbft gefehen, vaß er den einen Fuß bei der Einfurth des 
Virtbshaufes, den andern auf ver entgegengefehten Seite 
‚kei dem großen Hauſe gehabt. Als fie aber vor Schreden 
niht gewußt, ob fie zurüs oder fortgeben folle, hat fie ed 
in Gottes Namen gewagt, ein Kreuz gemacht, und war mitten 
durch die Gaſſe und alfo zwifchen feine beiden Beine hin⸗ 
durch gegangen: weil fie ohne das beforgen müſſen, folch 
Geſpeuſt möchte ihr nacheilen; da fie kaum hindurch ge 
Iommen, ſchlug das Gefpenft feine Füße Hinter ihr fo hart 
zufammen , daß ein fol Gepraſſel entſtand, als ob die 
‚Häufer ver ganzen Gafle einfielen. Auf jenes Geipenft 
folgte die große Peftilenz , und fing dag Sterben in der 
Wordgaſſe am frühefien an. 


ZJenes Topedächzen, den Tod des Hörerd oder eined 
von ihm geliebten Menfchen voranzeigend *), ifl ein 
Bhantafiebild in Der Aetion des Gehörorgans. Paral« 
lele Zuftände find die durch Schall, Ihärenfchlagen ıc. 
fh ankündigenden Vorbedeutungen Fünftiger Ereigniffe. 
Keine Aufßern Begenftände erregen hier dad Geraͤuſch, 





* Der Schrei gleicht gewöhnlich der Stimme berjenigen Perfon. 
dere Tod hiedurch vorherverkündigt wird. Im Dorfe Rigy 
auf der Inſel Skie faßen fünf Frauenzimmer in Einer Stube 
zufammen. Alle hörten einen buch das Fenſter kommenden 

ı Gärei. Sie hielten es für die Stimme eines der Auweſenden⸗ 
Das Maͤdchen, welches gemeint war, ließ fi ihre Angſt nicht 
merken, farb aber no in derfelben Woche. Ein ahnlicher 
Sal fam im Dezember 1847 in Stuttgart vor. Eine Frau 
befuhte in Begleitung eines Dienſtmädchens das Grab ihrer 

* Eltern. Plötzlach hört Jene einen ſchrillernden Zon, ähnlich 
der Stimme ihrer Herrin, dieſe verfierte, auf deren Ans: 
frage, es ebenfalls gehört zu haben. Aeacife einen Monat 
fpater ſtürzte fe vom Rervenfälag gerührt zu Boden, und 
ihr Zodesfhrei war, auf Berfiherung des Dienſtmaädcheus, 
genau demjenigen ähnlich, den fie auf dem Grabe vernom: 

a men hatte. , 
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ſondern das Innere weiſſagende Gefühl des Korn 
erzeugt die Sinnedempfindung des Schalls. Zu jr 
Battung von vorbedeutenten Gehoͤrstaͤuſchungen gehört 
der von Lavater (de spectr. p. 110) erwähnte X 
in Rathsfluben, wenn ein Rathsglied mit Tore a 
geben ſollte. Auf Dörfern will man im ver Nacht dir 
Todtengräber mit ihren Schaufeln arbeiten gehört je 
ben, wenn fie am folgenden Tag ein Grab zu male 
veranlaßt wurden; Andere hörten den Gchreine die 
Todtenkiſte zubereiten. Aufgehen ber Xhüren, ein Pk 
tern, Klirren im Waffenfaal, Borken am Hartiher 
oder an der Stubenthüre, ohne daß eine Urſache A 
entdecken {fl u. dgl. m., ®eräufch an folden Dit 
wo fi gewiſſe Perfonen viel aufgehalten, oder wo 
Berufsgefchäfte verrichteten,, das Klopfen in der EM 
als Mahnung des Erdgeiſtes an den darin befhiit 
ten Bergmann, daß er ſich zum Tode anfchide u 
m., alle diefe Todesanzeichen find zu befannt, un de 
fpiele dafür anzuführen. 
Hieher gebört auch jene „Todtenubt“, von midt 
jüngft Berliner Blätter erzählten: Ein bober Mit 
war zu Anfang des Jahrs (1848) in Berlin mt 
troffen, um von dem berühmteſten Uhrmacher bakeb | 
aus einer großen altmodifchen, ungemein fünflih 8° 
bauten Spielukr einen Mechanismus entfernen zu lep 
fen, welcher dad muſikartige, mebrere Minuten anbaſ 
tende Schlagen dieſer Uhr bewirkte — ohne —X 
dadurch an ihren gewöhnlichen Functionen gebt 
würde. Mit viefer Uhr hatte es nämlich folgende 
wandinig. Der Beftger Taufte fie nach beim 
der Preußen in Parid von einem dortigen 
@inige Jahre fpäter Körte das ſpielende Schlag " 
Uht auf, und fein Uhrmacher und Mechaniker IM 
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Etande, fie zu repariren. Ploͤtzlich begann fie eines 
Zaged anhalteno zu fpielen, und einen Tag tarauf 
farb die Frau des Beſitzers. Die Uhr verflummte wies 
der auf einige Jahre, dann fpielte fle mieber einen Tag 
vor dem Tode feines Sohnes. Dieſes ominöſe Spies 
ien wiederholte fich fpäter abermals, und enblich wie⸗ 
der vor Ablauf des Jahres 1847, als däs letzte Kind, 
eine aufgeblühte Tochter des Militärs, verſchied. Da 
er das Spielen der Uhr aflerrings nur noch einmal 
zu bören fürchtete, wollte er, diefer Angft zu entgehen, 
den Mechanismus von fünflferifcher Hand  befeitigen 
lafien, ohne fich von der Uhr zu trennen. 


, Was man gewöhnlich unter einer Todtenufr in ber 
‚ Eprache des Aberglaubens verfteht, ift der Holzwurm, 
der mit feinem hervorragenden Rüſſel auf eine ihm eis 
genthümlichen Weife, nach. Urt der fogenannten Baum⸗ 
hacker, gewiſſe Schläge gegen das Holz thut, ganz dem 
Geidſe einer laufenden Sackuhr ähnlih. Deßbalb bat 


Einne ihm den Namen Termites fulalis gegeben. 


Thomas Brown (Einguiries into very many re- 
‘ eeived tenents etc.) beſchreibt diefed Infekt, das 
ſchon manchem Beherzten Todedfurcht einflößte, ald von 
grauer Farbe, mit doppelten Flügeln, das fich während 
des Sommers im Getäfel oder anderm Schreinwerk 
aufhaͤlt. „Ich habe, fagt er, viele dieſer Thierchen ge⸗ 


J 
1 


fangen und fie in ſehr dünnen Schächtelchen aufbehal⸗ 


"dem. Ich Habe genau bemerkt, wie fie mit ihrer Schnautze 


j 


= — — — — 


gegen die Wand des Schächtelchend anſtießen, und ges 

wöhnlich 9 oder 11 Stöße nach einander thaten. Am 

geſchaͤftigſten zeigten fie fich bei warmer Witterung.” 

derſtal (Deseript. animal.) beſchreibt diefes Infekt, 

von dem er eine große Menge im Oriente geſehen zu 

Haben behauptet, noch genauer: „Diefer Wurm ift fo: 
xii. 48 


| 
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groß als ein Reiskorn. Unten iſt er gelb, er hat ſche 
kurze, borſtige Haare, über den Rüden ber dunkelrothe 
Querſtriche und einen länglichten Kinnbacken. Einige 
diefer Würmer haben größere, gemölbtere Köpfe, eine 


weißgelbe Bruft und einen gebogenen, verlängerten Kinw 
Baden; noch andere einen Fleinern Kopf, dunfelrotte 


Biuſt ꝛc. In der Stadt Beutelfaki wurde mit ei 


Zimmer angewiefen, welches vorlängft ein Holmurm 


in Befig genommen, der die furchtſamen Inwohmr 


daraus vertrieben hatte. Ich bemerkte bald an der bib 
zernen Wand feine künſtlichen Gänge, welche er in Mt | 


Breite eined Fingers von unten fchnurgerade bimak 
gemacht bat. Wenn dieſes verhaßte Infekt feinen Ban 
aufführt, fo bringt jeder Arbeiter im Munde etwei 
feuchten Leim und flebt ihn an den Nand an, vet 
iſt der Canal während des Aufbaues immer zwei Zel 
bob naß. Ginige Arbeiter fpringen zuweilen hewo 
und recognofeiren. Den erſten Abend ftürzte ich ih 
Gänge ein, fie aber ſtellten im chem derſelben Nat 
das Eingeſtürzte im einer Länge von drei Ellen wir 
ber. Ich zertrümmerte ihren Gang nur bier und de 
He unterließen die Ausbefferung, bis vie Fenſtelliden 
gefchloffen waren. Zu ihrem Berdruffe hielt ich Am 
brennendes Licht an die Oeffnung des Ganges, fir IF 
ten ihre Arbeit im Berborgenen fort, doch fo, daß de 
He zuvor im der Finſterniß zwei Zoll hoch im ein 
Stunde ihren Spaziergang verlängert hatten, fe jch 
in Cine Stunde wur Cinen Zoll zu Stande brabir 
Endlich ſtieß ich ein fünf Ellen langes Gewäölbe il 
ohne fein Fundament zu verlegen. Darob ſchienen R 
Seflürzt und verhielten fich die ganze Nacht ruhig, MY 
ten. aber ber Tagesanbruch ihr Grfchäft veſto bihiget 
ia Wenn vie Mühre aber ver bedeckte Gang unke 
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ſchaͤdigt iſt, Fo iſt er glatt und gleich; Hat er aber 
nach erlittenem Ginflurj wieder ausgebeſſert werden 
müffen, fo ift feine Oberfläche raub und narbig.” 
Wir Eulen- und Rabengefrächze oder Hurivegebeul *) 
in ver. Nadyt von übler Vorbedeutung, fo das Erſchei⸗ 
nen einer Spinne, beſondrts zur Nachtzeit oder im Mo⸗ 
mente einer befonders wichtigen Handlung **) Den 
Griechen war daß Wiefel (yaAr) übel berufen. Wenn 
e8 über den Weg ging, wurde eine Öffentliche Berfamme 
lung aufgefihoben. Theophraſt (Char. 16.) jagt: 
wenn ein Wiefel vorbeiläuft, darf man nicht weiter ge⸗ 
‚sen, bevor ein Dritter ben Weg beichritten, ober er 
ſelbſt drei Steine vom Wege aufgehoben hat. Wieſel 
‚oder Schlange auf dem Dache find nachtheilige Zeichen 
‚(Suid. s. v. Hevoxgarns). Unguͤmſtig find Nabe, 
Kraͤhe, Elſter auf Kranfenhäufern,, hingegen Schwale 
‚ben und Störche flieht man gern bei menjchlichen Woh- 
nungen niften. Gine kraͤhende Henne war nicht bloß 
‚den Römern ((Terent. Phorm. IV, 4, 30.) Wii« 


) Als Napoleon nad dem Niemen ritt, kam ein Hund aus 
; ven Bivonacs — Tauſende lagen, dad Schlagen ber Brüde 
abzuwarten, nächſt dem Wluffe, ohne daß ein Wachtfeuer die 
Duntelheit erhellte — bellte laut, fuhte das Pferd 
des Kaifersangahalten, ihbmin pie Beine zu 
beißen, bis Napoleon endlich, um loszufomien, ein Piftol 
!_ ans dem Sattel zog, es abvrüdte, ohne ihn zu treffen. Erf 
| die Escorte fabelte das Thier nieder. 


"®) Im Frühling 1821 wurde in einer Kirche Breslaus ein Braut⸗ 
daar getraut. Während der Feierlichkeit liesß ſich von ber 
Dede oder dem Kronleuchter eine große ſhwarze Spinne 
herab, und fiel auf das Hauptder Braut nieder. 

ald bemerkt, warde fie binwengeriffen. Ws beim Hoch⸗ 
geitöfhmans, das Brautpaar in die Glückwünſche ver Ber⸗ 
fammlung einfimmend, auch vankend die Gläſer zum Ans 
flingen ergriff, um ſelbſt anzuftoßen, gerfprangen beide Glä⸗ 
fer bei ver Berührung. Am Morgen findet man Beide in 
der Brautiammer nom Kohlendampf täntlid betänbt, vie 
Braut war nicht mehr zu retten, er wurde allein mit Mühe 
dem Tode eutriffen. (Mgbi. 1821. ©. 635.) 


w— m 0 
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glüd meiflagend , fondern ift es allen Völkern, ebenſo 
das Seheul der Eule, nicht bloß im römischen Bolt 
glauben (Ov. Met. 5, 550. 551. Tibull. 1. 5, 


52.), fondern auch im deutſchen, daher im’ mittealter 


lichen Latein bruza ſowohl Here als Gule bezeichnet?) 


Die zirpende Stille, ver in menfchlicher Wohnung a. 


wühlente Maulwurf, die am Kleide des Schlafenden 


nagende Maus, das Stroh fchleppenve Huhn, bie ge 


rupfte Henne, dad Begegnen eines Echmeins am Rer- 
gen find boſe Omina ; Echafe bedeuten Gutes, wenn ſe 
zur Rechten dem Wanderer begegnen, ebenfo der Rechn 
fliegende Reiher, die Stimme des Kukuks, wenn k 
Rechts erfchallt, das Erbliden der Elfter von tem 


Beim Froſch kommt es darauf an, ob man ihn mi 
auf dem Land oder im Wafler hüpfen ſieht. Ded gut 


ſes Angang wird verfchieden ausgelegt. Der Litrkaur 
fiebt ihn geın. Das Begegnen des Wolfes und Ni 
Adlers iſt Eirg verfündend **), hingegen ver furdtiam 
Safe ein entmuthigendes Vorzeichen ***), ebenfo ein ar 





* Schon ihre Erfheinung war es. Eine auf den Gries iii 
yrrhus fi ſeßende Eule war für feinen ruhmloſen Tod I 
rgos vorbedentend geweſen. 

”.) Wolf D. ©. Nr. 376. Plinius if jedvoch anderer Deloam. 
denn er fagt: Luporum visus est noxius, voeemque howit. 
uem prius eontemplatur, adimere, wodurch die Stk iꝛ 
Birgitd Erloge Licht bekömmt: - \ 


— —  vox quogue Moerin 
Jam fugit ipsa, lupi Moerin videre priores. 


“) Rachdem Ratger mit denen von Brügge den Gentattn Hi 
Edlacht liefern wollte, entfiel ihm, ungeachtet fein Het er 
Anzahl dem Beinde überlegen, deunoch der Muth, ® ji 

afe mitten durchs Lager gelaufen war. Als die salat 
egann, hielten die einen wenig Stand, und kehrten “ 
von Gent den Rüden (Mayer Annal. Flandriae Al, | a 
Ein griechiſcher Capitaͤn erzählte, er habe ſich eink ta r 
tärkiiden Heerhaufen gegenuber befunden, und chen ald d 
Gefecht begann, fprang ein Dafe über den Wanipläg. Er 
glei hörte das Fiuer zwiſchen den Griechen ung Zurfen al 
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tes Weib und ein — Piaffe *). In der Schweiz fagt 
man, wenn ein Öeiftlicher audgeht, gibt es fchlecht Wet⸗ 
ter (Tobler 436°). Auch in England iſt er von übe 
ler DVorbeveutung (Reginald Scott witcheraft 
Lond. 1665. p. 114.). 

Ameifen hatten den Tod des Cimon verfündigt (weil 
fie fi unter der Erde aufhalten?) **). Ein auf din 
Altar ſich niederlaffenver Bienenfchwarm war ein Vor⸗ 
bote der unglücklichen Schlacht des Pompejus geweſen 
(weil der gäbrende Honig ein Symbol der Verwe⸗ 
fung?) ***). Auch dem Herzog Leopold von Oeſtreich 
verfündeten fie 1386 den Berluft der Sempacher Schlacht 
‚voraus. Heufchreddenzüge find Vorzeichen fremder Gäfte. 





und alle Flintenlänfe würden auf das furchtſame Thier ger 
richtet, das den Schrecken in dic Reihen der Krieger getragen 
batte. (Aust. 1828. Nr. 279.) Auch dem reifenden Tuͤrken if 
der 836 ein nachtheiliges Zeichen (Wiener Lit. Ztg. 1816. 
p. 1257.) 


*) Alerander Puſchkin, welder, der politifden Oppofltion ange: 
börend, und in feinem Wirfen den Geiſt ver Unzufriedenheit 
gegen die Regierung bes Kaiferd Aleranders verbreitend, bei 
dem Thronmechfel aus feiner ländlichen Einſamkeit in die 
Refivenz zu reifen beabfichtigte, um im Namen Conſtantins 
zu den Waffen zu rufen, weil man einmal Jemand aus der 
kaiferlihen Familie wählen mußte, hinter deffen Namen man 
fi verbergen könne, Puſchkin alfo rettete, da die Katas 
ſtrophe zu Gunften des Nicolaus fih endete, nur durch ein 
Wunder fein Leben. Nach erhaltener Nachricht von Alerans 
ders Tod in die Hauptſtadt fahrend, Liefihm zuerſt ein Haſe 
quer über ven Weg. Weiterhin begeaneteihm ein 
altes Weib, zulegt gar ein Pope. Hier erfl warf der 
Kutſcher vie Peitſche weg, und bat knieend feinen Herrn, zus 
rückzukehren. Puſchkin folgte, font wäre er mit vielen feiner 
Greunde gefallen over in Sibiriens Bergwerke geſchickt wor⸗ 
den. (Midiewiez Borl. über flaw. Lit. u. Zuftände.) 


) Darum war ber Ameifenfönig Aeacus (d. I. der Erdmann, 
Aiæxog v. ai — Yalı) Todtenriäter. 

*"*) Daher Honig den Manen geopfert. Zum Andenken ber weis 
Ben Fran wird in Böhmen, Rußland, England, Thüringen ıc. 
an einem beſtimmten Jahrestag Honigkuchen gegeffen. 
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Thiere von guter Borbebeutung werben Weg wer 
fend,, d. h. wo man ihnen begegnet, wird das beab⸗ 
fichtigte Gebäude aufgebaut, Bei Brinjah, im Amt 
Rendsburg in Schleöwig, wurde an der Stelle im 
Walde, wo ein Hirſch aufgefcheucdht wurde, das jepige 
Wirthshaus, „zum Springhirfch”, erbaut (Müllenhoi, 
©ag. Nr. 104 ); anderswo beflimmte das Erſcheinen 
eines Hirſches den Bau eines Kloſters (Kaltenbäch, 
„Marienſagen“ Nr. 25., vergl. eine ähnliche Sage 
bei Müllenbof Nr. 134.), Pferde zeigen die Stätte 
für den Kirchenbau (Müllenhof Nr. 136. 137. 
138.), auch Rinder (dafür hei Müllenhof Nr. 139. 
vier verfchiedene Sagen), Raben (Muͤllenhof Nr. 140.) 
und Tauben (Wolf ®. S. Nr. 296.) Gine fir 
gende Senne zeigte die Bauftätte einer Burg an (Grimm 
9. S. Nr. 570.). Vielleicht, weil der Hengſt fein 
Stimme nur vernehmen läßt, wenn er der Stutte am 
ſichtig wird, darum horchen Mägde in der Weihnacht 
an der Schwelle des Pferdeſtalls auf dad Wichern der 
. Hengfle, und vernehmen fie ed, fo wird bis Jobannit 
ein Freier erfcheinen (Grimm Mpytb. S. 1067). Um 
heil naht, wenn dad Roß flolpert (Vuk ſerb. Volksl. 
1, 240. Andere heirathsſüchtige Mädchen horchen auf 
das Sadern des Hahns, oder greifen bei dunkler Nacht 
in die Heerde, um einen Widder herauszuziehen (Grimm 
&. 1071). 

Warum das Niefen eine Betätigung der Wahrheit 
feun fol? iſt eine fchon oft aufgeworfene Frage, vie 
noch ihrer Löfung harrt. Das Nafenbluten auf der 
Iinfen Seite, ebenfo das Juden des Tinten Auges fol 
Boͤſes bebeuten ; dad Klingen des linken Ohrs üble 
Nachrede. Das Lebtere berichtet ſchon Plinius -(28, 
2.). Ber an ver 7 hüre beim Ausgehen hängen bleibt, 
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tie Schwelle ſtoͤßt, flolyert, oder noch einmal ume 
zukehren fih veranlagt fleht, darf nicht auf gänftigen 
Erfolg feiner Verrichtung hoffen. Schube über das 
Gaupt werfen und feben, wohin fich die Spige kehrt, 
erforfcht den Ort, an welchem ein Menfch länger blei⸗ 
ben ſoll*). Auf die altbeidnifche Verehrung des Blitz⸗ 
gotts (Thor, Berun) zielen folgende Meinungen: Mer 
einen Donnerfeil bei fich trage oder im Haufe habe, 
fen gegen den Bonner gefichert **), und wenn man 
den Kühen vie Guter damit beflreiche, oder fie durch 
dab Loch der Donnerkeile melfe, follen fle die dur Zau⸗ 
berei verlorne Milch wieder befommen. Daß man den 
Strick die Kleider und das Blut eines Gehenkten für 
wunderfräftig hält, darf als ein nicht mehr verflauden 
ner Ueberreſt der Berebrung Odins betrachtet werden, ” 
weicher als Luftgeiſt (Oben), vd. h. als die Weltfeele, 
„Bere der Gehenkten” hieß (f. Klofter IX. ©. 377), 
and unter allen Kormen des Menfchenopferd fol ihm 
ver Erhängungston derer, die fich ihm weihten, am 
liebflen geweſen ſeyn. 


Ueber den an Zahlen haftenden Aberglauben. 


Gemaͤß dem Ausſpruche: die hoͤhere Einheit beherrſcht 
alle niedern Zahlwurzeln, hatte man in die Zahl ſelbſt 
als ſolche geheime Kräfte hineingelegt, in die ungerade 
mehr als in bie gerade, in die Dreizahl, Siebenzahl, 
Fünfzahl und Neunzahl (welche aber nur Die verdreie 
fachte Dreizabl if), bie flärfle. ‚Hierin iſt der Urfprung 





9 Weil Schuhe ein Deitegeihen. Sn einigen Gegenden Deutfd: 
lands Icgt die Braut Körner in Schuhe, wenn fie zur 
Trauung gebt, um niımals —EAE— zu haben. 

Thors Hammer heiligte den Befle vaher jett noch der Auc⸗ 
tionshammer), ſegnete Bräute uud Todte cin, und haste ſonſt 
ah wichtige Beſtimmung. 
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der Tagmühlerei zu fuchen, die Mofe (3 M. 19, 28. 
5M. 18, 10) feinem Bolfe vergeblich unterfagte, denn 
die Kabkalifien weichen felber von dieſem Verbote ab, 
indem fie gewifle Tage, wie z. B. den Montag, für 
ungeeignet zu wichtigen Uinternebmungen halten, ven 
Dienftag aber befonvers loben, Heirathen auf Denfelben 
verlegen ꝛc. Heſtod unterfcheidet in feinen „Hausleh⸗ 
ren‘ (765—829) gute und böfe Tage, die Roma 
fonnen dies fastos und nefastos. Im mittelalterlichen 
Volksglauben find der zweite, vierte und fechöte Wochentag 
boſem Zauber günflig (Klofter VI. S. 188. 196. 219.); 
der Montag gilt für unglüdlich zu neuem Beginn, abe 
der feiſte Dienflag (mardi gras) begünfligt Unter 
nebmungen ; glücklich Ift der Sonntag, die in der Mit 
ternachtöftunde deſſelben Gebornen fehen Geifter ; näd 
Diefem Tag fleht der Donnerflag, auf welchen mehrere 
Kirchenfeſte (Bronleichnan, Himmelfahrt und der grüne 
Donnerftag) fallen, aus Gründen, melche fhon im neunten 
Bande des „Kloſters“ ©. 278. 279. erläutert worden 
find, im höchften Anfehen. Hier drängt ſich von felber vie 
Trage auf: marum find eben die ungleichen Wochen 
tage in günftigerm Rufe? Hierauf antworte ich: weil 
die Zwei (Cd. i. die Getheiltheit in ihrem Verhältmiß 
zur Eins) Trennung, Gegenfap und Streit if, jede 
Spaltung aber ein Zeichen ver Unvolllommenbpeit , „die 
Nacht gegenüber dem Tage*), das Weib gegenüber 
dem Manne. Beachtenswerth if, daß der zweite und 
fechöte Wochentag nicht nur weiblichen Gottheiten (Mond 
und Venus) geweiht ift, fondern gewiſſermaßen auch der 








*, Die Tafel Losfhu, welche der dinefifhe Kaifer Yu vom Him: 
mel empfangen haben wollte, hatte ſchwarze und weiße Rs: 
Bm die ſchwarzen ftellten die geraden Zahlen vor, 

ie weißen die ungeraben. 
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vierte, denn Mereur, in der Ovidiſchen Babel der Var 
kr des Herm⸗Aphrodit, iſt ein mannweiblicher Gott, und 
ald Planet zur Hälfte warm, zur Hälfte feucht, vater 
feine Unzuverläßigkeit beklagt, daher unter den Metal⸗ 
Im das Duedfilber ihm geweiht, daher die Mythen 
diefem Gott Trug und Zauberei zur Lafl legen. Die 


Zahl iſt die Urheberin des Todes *) und der Nacht **), 


denn durch den Sündenfall, d. h. durch die Begattungde 


luſt, Hatte fich der Lirmenfch getheilt, und mit der Zwei⸗ 
; beit war die Zwietracht in die Welt gekommen, mit 
‚ dem Weibe der Tod. Und weil nun die Zahl die auf 
. gehobene Einheit (Vollkommenheit) ift, darum hat die 
Urſprache, das Sanfkrit, für Zählen und Zeritd- 
. ten nut Ein Wort (kal), darum iſt die Peſt die Folge 


— — — — 


der Volkszählung (2 Moſ. 30, 12. vgl. 2Sam. 24, 
1-10). Die Kabbaliften lebren: „der Satan hat "über 
alle gezählten Dinge Gewalt,” und die chriſtlichen Völ« 
fer glauben es, denn ver Sardinier hütet fich ebenfo 
wie der Mahomedaner und Jude, wenn er nach ſei⸗ 


nem Ülter gefragt wird, eine directe Antwort zu geben, 
und in Deutfchland wagt ed nur felten ein Hirt, feine 
Schaafe zu zählen, am wenigſten vor der Hämmelung, 


denn das Vieh kaͤme fonft zu keinem Gedeihen, das 
Wachsthum würde ihm benommen x. "Die Scheu vor 
der geraden Zahl, welche ven Talmud (Pesachim f. 
110) yveranlaßte zu der Ermahnung, daß man nichts 
in der Zweiheit thue, 3. B. nicht zwei Becher Wels 
nes trinke, zwei Eier effe ꝛc. beflimmte die Nabbinen : 
dem Sünder nicht (die 5 Moſ. 25, 3. gebotenen) 40 
Streiche, ſondern nur 39 aufzählen zu laflen; umges 


—N 





*) — ſtammt v. —R& theilen. 
#) uehov (ſchwarze, ſfammt v. EA, theilen. 
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fehrt beſtimmt dieß den Inbier, dem Verbrecher anflaft 
100 Hiebe 101 aufzäblen zu laſſen (Holwells Hindes 
Ban, deutfch v. Kleufer S. 139), und die Furcht vor 
den geraden Zahlen geht inäbefondere bei dieſem Wolfe 
fo weit, daß, wem man 100 oder 1000 Rupien borgt 
oder leiht, die Obligation ſtets auf 101, 1001 lau 
tet (Holmel S. 2°5), und wenn das Geſchenk ver 
erfien Audienz einem Kürflen gemacht werben ſoll, fo 
überbringt die Dewabefchi (Bayadere) immer 11 ode 
114 oder 1101 Rupien (Hafners Landreiſe länge ver 
Küfte von Drira ©. 86). Die 101 Kanonenſchüſſe 
bei Feflivitäten in Stambul, die Erzählungen der Orien⸗ 
talen nach 1001 Tagen, Nächten, Biertellunden zc. fint 
ausſchließlich aus dieſer Quelle zu erklären. 

Die Bier als doppelte Zwei flebt in noch fchlechterm 
Rufe. Nach dem vierten Weltalter wird der Weltum 
tergang, der jüngfle Tag erwartet. Der Tod bat eime 
vierflrängige Geißel (Grimm S. 806), denn es tritt 
erft am vierten Tag die Verweſung ein, wie wir aus 
der Auferflebungsgefchichte bes Lazarus (Joh. 11, 39) 
entnehmen, die einen Tag früher Fein Wunder geweſen 
wäre. Jephthas Tochter wurde alljäbrlich vier Tage 
betrauert (Richt. 11, 40), ebenſo lange Oſtris in je 
dem Herbſte von der Iſis (Plut. de Is. c. 39), die 
Vermandten eines Verflorbenen trauern in Indien zehn 
mal vier Tage (Ausl. 1844 Nr. 270), die in einen 
Sarcophag eingefchlofiene Leiche ift, mit Ausnahme ver 
Zähne, in einem gleich langen Zeitraum verwest (Plin. 
Il. 96). Das Todtengericht der Aegypter am Se 
Möris befland aus zehnmal vier Mitgliedern (Died. 
1, 92). Die Vierzig iſt daher die Straf und Buße 
zahl, denn der fünpfluthliche Megen hielt 40 Tage an 
(1 Moſ. 7, 4), Gzechiel Irug die Sünden feines Bok 





} 
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fe8 40 Tage, den Niniviten iſt ein ADtägiger Bekeh⸗ 
rungötermin angejeßt, 40 Jahre feufzen die Ifraeliten 
unter der Dberherrfchaft ver Philiſter (Richt. 13, 1). 


Gbenſo lange büßen fie für ihren Unglauben in der 
. Wüfte (4 Mof. 14, 34), ihre Dienſtzeit in Aegypten 


— — — 


— 
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daurrte fogar vier Jabrbunderte (Apſtlgſch. 7, 6), das 
viertägige Faſten des zus Belehrung fich vorbereitenden 
Cornelius (Apfilgſch. 10, 30) wiederholt fih im ver 
groͤßerten Maßſtab in der Firchlichen Faſtenzeit, welcher 
Moſe (? M. 34, 28), Eliad (1 Kön. 19, 8) und 
JZeſus (Matth. A, 2) mit ihrem Veifpiele vorangingen. 

Am fechöten Schöpfungdtage find der Tradition zue 
folge Satan und das Weib erfchaffen worden, daber 
die dreifache Sechs die Zahl des Antichrifts (Offb. Job. 
13, 18), und Erch8 die Venuszahl, der Benusmürfel 


ein Sechseck, die Sechs hat Bezug auf die Che (Yapos 


Clem. Strom. V. 14), ver Venus wird am ſechs⸗ 


‚ tm Tag geopfert (Jambi, de myst, c. 28). Sechs 
Maaß Gerfte erhielt Ruth für den nächtlichen Liebes⸗ 
dienſt (Ruth 3, 15%; Simri buhlte mit der Midja⸗ 


nitin fechözigmal in Einem Tage (Eifenmenger Idth. 
1. ©. 446). Und weil die Wöchnerin, nach perfifche 
rabbiniſcher Vorfleflung in der Gewalt des Ahriman, 
Satan, ſich befindet, Darum ifl fie 66 Tage unrein 
(3 Mof. 12, 5). Geburt und Tod, ald die beiden 
Endpole des Lebens, find in der Idee Eins, daher bie 
Sechs ſowobl Satans» als Venuszabl; daher bezieht 
ſie ſich nicht nur auf die Luſt, ſondern auch auf Sünde 
und Strafe. Nach Zoroaſter tilgt das Gebet des Soh⸗ 
nes 60 Sünden ſeines verſtorbenen Vaters, und der 
Meineid wurde in ſeinem Geſetz mit 600 Riemenſtrei⸗ 
chen beſtraft (Rhode Zendſ. S. 440). Die dreifache 
Sechs (3 + 6) iſt bei den bibliſchen Schriftſtellern die 
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Strafzahl (2 Sam. 8, 13. Richt. 3, 14, 20, 25. 
Ezech. 9, 2. Luc. 13, 4). 

Hingegen die Drei, weil fle das Unvollflommene (vie 
Zwei) mit der Einheit wieder verbindet, ifl die Gotted« 
zahl, das lehrten fehon die Heiden *); der Begriff ver 
Vollkommenheit, der fich fchon im Sprüchwort: „Als 
ler guten Dinge find Drei” ankündigt, iſt mit 
ibr verbunden, und es gibt daher nicht bloß eine chrifl- 
liche Dreifaltigkeit, fondern auch eine brabmantfche, chi⸗ 
neftfche, buddhiſtiſche, ägyptiſche, helleniſche, rabbiniſch⸗ 
kabbaliſtiſche ꝛc. **), daher Göthe mit Recht ſagen 
konnte: 

„Die Kunſt iſt alt, zugleich auch neu, 

Es war die Art zu allen Zeiten. 

Durh Drei und Eins, und Eins und Drei 
Statt Wahrheit Irrthum zu verbreiten.“ 

Wer kennt nicht Das pythagoraͤiſche Fünfeck (Pen⸗ 
tagramm) in feiner Bedeutung als Heilszeichen? Dies 
ſes war es noch früher den Brahmanen. Die Heilige 
feit der Fuͤnf wollten die Alten daraus erflären,, daß 
fie dad Gerade (Zmei) und Ungerade (Drei) einigt, 
demnach allen Begenfab aufbebt. Daber galt fie den 
Nömern auch als Vermählungszabl. Plutarch (Ua. 
Rom. 2,) erklärt auf diefe Art die fünf Wachskerzen 
bei Hochzeiten. 

Wie die Drei ald Vereinigung der Eind und Zwei, 
d. h. der männlichen und weiblichen Zahl, Die Signa 
tur der Vollkommenheit, fo galt die Sieben ala Mi⸗ 








*) Ternarium numerum perfeetum summo Dea assignant, a quo 
jaitium et medium et finis est (3erv. in Virg. Ecl. 8. 75.) 


FELOTEDE PVOIS EX TEOLWV EOTL Plut. de Is ce &. 


**) Die Belege d i ·uU. D. 4. d 
faltigteit fine gefammelt in Norfs Rwtb. u. d. U. Drei 
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fehung der Drei und Pier es in noch höherm Brade, 
und wie dad moſaiſche Gefeb die Ausſage von mindes 
flend drei Zeugen zur Ermittlung der Wahrheit ver: 
langt, fo verlangte man bei Staatsbündniſſen, wegen 
der erböhten Wichtigkeit, mindeſtens fleben Zeugen, da⸗ 
her im Hebräifchen, wie im Sanfftit, Schwören in 
mwörtlicher Ueberſezung: Beſiebnen beißt. Sieben 


Zrugen fordert auch das germanifche Geſetz (Grimme 
WRechtsalt. ©. 858). Daß die Sieben in den kirchli⸗ 
Gen und politifchen Inflitutionen, in den Gebietäfectio« 
men der Provinzen und Bölkerfchaften, in den Con 
ſtructionen der Tempel, Städte und anderer Schöpfuns 


gen der Baufunfl im Orient eine bevorzugte Rolle 
jpielt, kann bei dem Einfluffe ver das Planetenſyſtem 
ſtets im Auge behaltenden Aftrolpgie, welche dort auf 
Staat und Cultus fo großen Einfluß übt, fo wie bei 
der im Morgenlande vorwaltenden Naturanſchauung, 
vie nicht nur in den Tönen, Farben, Metallen ıc., ſon⸗ 
dern auch im ganzen Cosmus das Vorberrfchen der 
Siebenzahl erfannte, nicht befremden. Lim fo überras 
ſchender iſt es aber, die Michtigfeit der Sieben auch 
ine Abendlande in ungefchwächtem Anfeben anzutreffen, 
wofür eine nicht geringere Summe von Beifpielen ſich⸗ 
anführen. ließe, wenn nicht die gebotene Naumerfparniß 
und auf Anführung deſſen befihränfte, mas das deut 
ſche Baterland zum höbern Anfehen der Siebenzahl bei⸗ 


"getragen bat. L. v. Ledebur bemerkt in Mone 3 „An⸗ 


zeiger“ f. K. d. M. 1832, ©. 293, welche Haupt⸗ 
solle die 7 in den Wahrzeichen und fonft fpiele. So 
gibt man der Stadt Noflod Tmal 7 Kennzeichen (als 
7 Zhüren der Marienkirche, 7 Straßen vom großen 
Marfte, 7 Thore, 7 Brüden bei dem Strand, 7 Iihüre 
me anf dem Rathhaus, 7 Gloden, 7 Linden in dem 
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Rofengarten), |. Kliwere, Beſchreib. v. Meklenburg Ni. 
©. 408 2te Nufl., Büfding, woͤch. Nachr. 1. ©. 
191. — Die 7 Wunder Jena's enthält nachſtehendes 
Diſtichon: Ara, Caput, Draco, Mons, Pons, 
Vulpeeula, Turris, Weigeliana Domus, sep 
tem miraraola Jonae. — Helmreich (Annal. Tan- 
germünd Lib. t. e. a.) hat in Iateinifchen Dift— 
chen die 7 Städte der Altmark befungen. — Beckmann 
(Beichr. dv. Mark Brandenb. Il. Abfıhn. 1. S. 94 - 
98) gibt der Altmark 7 Kreiſe, 7- -Zandreiteteten, 7 
Sleden, 7 Aemter, 7 Klöfter, 7 Zlüffe, 7 wählte Scylöf 
fer, zweimal 7 bewohnte Scylöfler, 7 Kirchen , deren 
Thürne gen DOften fichen. — Bei Lubeck beißt cin 
Dorf „Siebenbäumen“. Auf der mwettnarfchen - Rare 
von Deutfchland finvet fich ein „Siebenaich“, ein „Sie 
beneich” und ein „Stebeneichen” (Grimm Rechtdalier⸗ 
thüm. S. 795). Bei Bonn gibt es ein „Siebenber 
gen’, obfihon die Zahl der In Den dortigen Gebirgen 
bervortagenden Höhen fi nicht auf die Zahl 7 be 
ſchraͤnkt. Die Sieben Berge im Hildesheimiſchen; dat 
Fürſtenthum Siebenbürgen; das in der Sage vom Se 
melnfchen Rattenfaͤnger eine Rolle fpielende Dorf Sie 
benbergen, unmeit der Schauenburg; «ein Sevenbetgen 
bei Turnhut in Brabant. Bor dem ballifchen Thor 
der Stadt Köthen liegen die Steben Brüne (VBeckmann 
Anhaltſche Hifl. ©. 425). Perser das ehemalige Au⸗ 
guftinerklofter „Seevenboreen” (septein funtes) bi 
Node in Brabant. Bekanntlich gilt von Nom und 
Conſtantinopel, daß He auf 7 Hügeln erbaut ſeven, 
ebenfo von der zerflörten Wendenſtadt Rbetta, von 
Nürnberg. Die Siebenhügel bei Köttichau, unweit 
Zeiz. Bei Hunengräbern fand man die 7 gleichfalls 
bedeutend. Die 7 Gteine bei Pinnow, im Kreiſe Au 


J 
| 
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germünde in der Ukermark, Die 7 Steine auf dem Mo- 
rinſchen Felde (Beckmann, Befchreib. v. Branvenb. 1. 
©. 371). Eine Gegend bei Oſtbaren, unfen Tan⸗ 
germünde, wo man viele Todtenköpfe ausgegraben hat, 
beißt „auf den 7 Ruthen“ (Bedmann v. d. Stadt 
Tangermünde 63). 

Die Redensart, „vie bdfe Sieben”, möchte wohl ih⸗ 
sen Urfprung der Beobachtung verdanken, daß dieſe 
Zahl in der Natur dad Zeitmaß der Entwickelungsſtu⸗ 
fen if; denn Krankbeitöperioden sichten ſich oft nach 
diefem Schema. Die Zeiten ver Zahnentwicklung, der 
Mannbarkeit, ebenſo die rüdgängigen Metamorphofen 
im Alter, namentlich bei Frauen, und die dadurch bes 
dingten Krankheiten richten ſich häufig nach Zeiträumen 
von 7 Jahren. Ein großer Theil ſolcher regelmäßi- 
ger Perioden in der Befchichte jedes einzelnen Orga 
niomus wird durch tanfend äußere Ginflüffe geflört, 
ein vielleicht noch größerer entzieht fich unferer Beob⸗ 
achtung. Jene von Baflavanı angeführte Hellſehende 
derordnete fick und Anden ft Mittel auf 7, Imal 
T und Tmal 7 Tage. Die vorbergefagten Erſcheinun⸗ 
gen erfoigten. Deßhalb kann nicht von einer willfün 
lichen Eintheilung der Beit die Rede ſeyn. Subjectiv 
iſt dieſelbe gewiß nicht, weil man fie in allen Zeiten 
und bei allen Völkern wieverfindet. Alſo bleibt nur 
jene Anfickt eines obfectiven Innewerdens ber Zeitge⸗ 
fege übrig. Man iſt alfo anzunehmen gezwungen, daß 
jenes Jeitmaß ber Hellſeher bevingt iſt durch den Ent⸗ 
wicklungogang, durch den Rhythmus, in dem jedeß 
Zeuweſen lebt. Die Zeitgeſetze find fo geordnet wie 
de Ramngeſetze. Dieſe offenbaren ſich in der Bildung, 
+ B. in ven Kryſtalliſationen und den organiſchen 
dermen, welche letztere alle im Gegenſatze der unorga⸗ 
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nifehen, frummlinigte Grenzen baben. Wie bier beit 
bewaffneten Auge-der Eubuß, die Kugel u. f. mw. a8 
Grundformen erſcheinen, fo dort dem hellſehenden in 
nern Auge die Zahlen 3 oder 7 ald Sruntzeit, aß 
das Zeitmaß, in dem jedes Lebenve fein zeitliches Dr 
feun offenbart. Das Eigentbümliche eined jeden We - 
fend wird aber fo fehr durch feinen Zeitrhythmus, alt 
durch feine Form im Raume beflimmt. Auf viefe Ad 
baben auch die heiligen Zahlen im Cultus 3c. eine tie 
fere Bedeutung , indem fie Symbole von Zeiten und 
Zahlen find, die ihren Grund im Naturleben finden. 
Welche objective Bedeutung aber die Zahlen in der Ra 
tur baben, beweifen die Röchiometrifchen Broportionen, 
nach weldyen fich verfchiedene Körper nur in beflimm 
ten Zahlenverhältniffen untereinanter verbinden (Pape 
vant üb. d. Lebensmagn. ©. 106). 

- In der That lehrt und die Gefchichte in zahfreichen 
Beifpielen, daß nicht: bloß in ter phoſiſchen, ſondern 
auch in der moraliſchen Welt die Zahl einen wichtigen 
Einfluß auf die Geſchicke nicht nur ganzer Völker, fow 
dern auch der Individuen ausübt. Die Wiederkehr ger 
wiſſer Perioden läßt auch ähnliche Erſcheinungen wir 
derkebren, daher der Glaube an glückliche und ungläd 
liche Tage. Die Zerflörung des zweiten Tempels in 
Serufalem durch die Römer fiel auf den Jabrestag ir 
Zerflörung des erſten Tempels durch die Aſſorer. Der 
fünfte Wochentag. brachte nicht nur König Heinrich 
VIII. von England, fondern auch feiner ganzen Nad» 
kommenſchaft Unglück (Stow's Annalen 1631, p. 
812). Am 22. Juli (1818) ertheilte Kaiſer Franz 
von Veftreich feinen Enkel, dem Sohne Napoleon’s, 
den Titel eines Herzogs von Reichſtadt, nach ber gleich⸗ 
namigen Gerrfchaft in Böhmen. An demfelben Tage 
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4821) wurde Letzterm der Tod ftined Vaters ange 
zeigt, an demfelben Tage (1832) farb ver Herzog 
Felbfi, in Demfelben Zimmer, welches 1809 zum Sch La fa 
gemache Napoleons gevient hatte. 
. Dad Spiel ver Zahlen Drei und Sieben: manie 
feftirt ſich in folgenden Beifpielen: Immer ift es noch 
zugetroffen, daß wenn in Sranfreih drei Brüder nach 
einander regiert hatten, beim Dritten eine plößliche 
DBeränderung der Dynaflie eingetreten if. Philipp den 
Schoöone binterließ vier Söhne, von welchen rei nach 
einander den Thron heftigen. Mit Karl dem Schö⸗ 
nen erldſch die Linie Capet, und das Haus Valois kam 
zur Megierung. Heinrich JI. hinterließ gleichfalls. vier 
Söhne, drei davon regierten nad) einander, da Fam das 
Ecepter vom Haufe Valois an die Bourbonen. Die 
Nichtigfeit diefer Combinationen ded Schickſals hat in 
unfern Tagen die Reihenfolge bewieſen. Erſt Ludwig 
XVI., dann deſſen Bruder, Ludwig XVIII., Hierauf 
der dritte Bruder, Karl X. Auf dieſen folgte der 
Gründer einer neuen Dynaftie, Ludwig Philipp von 
Drleand, melcher ebenfalld vier Söhne (Nemours, Monte 
penfter, Soinville und Aumale) hinterlaffen wird, von 
denen die erflern Drei, dem Spruche der Nemefid zu⸗ 
folge, die ihren Vater gerichtet bat, boffentlih fo we⸗ 
nig als der Vierte, jemald den franzöflichen Thron bes 
fleigen werden, welcher glüdlicher Weiſe von der Volks⸗ 
jufliz verbrannt worben ifl *). 





*, Die Zahl Drei macht fi nicht bloß in ben Pallaͤſten bemert: 
bar, fie kehrt auch in die Hütten des Volkes ein. Der Berf. 
Der Schrift .„.Londres en 1823 erzählt: Ein Bauer in ber 
Nähe von Brighton datte fih dreimal verheirathet, jede Kram 
hatte drei Kinder, die zwei alteften ſtarben im jedesmaligen 
dritten Jahr der Heirath. Zwiſchen jeder Heirath blieb jener 

Baneı drei Sabre Wittwer, er hat nur noch drei Kinder, 

49 
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Die die Dreizahl Hat auch Die Siebenzahl In kr 
Gefchichte der franzdfifchen Dynaſtien ſich gelten gr 
macht. Se ver flebente König von Frankreich wur 
gefangen genommen; Ludwig IX. im Jahre 1250 
von den Saracenen in Aegypten ; Johann, der febentt 
König, nach dieſem Ludwig, ebenfalls nach einer Schlath 
im Jahr 1356 ; ferner Franz L., der fichente König, md 
biefem, von Kaifer Karl V.im Jahr 4525 in der Schlahl 
bei Bavia gefangen, und nach Spanien abgeführt. Ber 
‚nabe wäre bem folgenden fiebenten König, Lud⸗ 
wig XEV., ein gleiches Unglück begegnet *), fo wi 
beinahe Ludwig Philipps drei Söhne die Krone mM 
Frankreich ſich nach einander aufgefept haben wirkt, 
wenn nicht die Nemeſts enplich ſich entſchloſſen hätt, 
über die Könige felber Gericht zu halten. 

Die Zahl Dreizehn fteht befannter Maßen in fr 
wem noch viel ſchlimmern Ruf als die Sieben. Vi 





und Jedes if das Jüngſte von frinen Frauen. Erbdliqh Mi 
feine drei Kinder” in demfelben Monat des Jahres init 
drei Tage auseinander geftorben. Wer auf folde Gyith 
des Zufalls“ Behufs einer zu veranſtaltenden Saumln 
Jagd mahen wollte, koͤnnte es icicht bis zu mehren well 
beleibten Bänden bringen. Hier mußten Andeutungen gerigen 


* Ein Oberfter, Namens von Grobbendonk, wollte den KM 
(welcher zuerſt ausgeſprochen hatte, mas andere Lronenttager 
durch ihre Handlungs weiſe merken laſſen, nämlich: Fetat et 
moiſ in die Falle bringen. Er diente unter den Altun 
und bielt ih in Ryſſel auf, welches dieſe Damals inne hatttt- 
Grobbenvont hatte erfahren, daß ver Konig auf der fu reif 
von Verfailles nad Marly. nur zwölf Musguetiere zut. 
mitnehaen, und unterwegd die Madame Maintenon in dr 
Kiofer zu St. Eloud befuhen würde. Grobbendont mat 
es alfo. mit hundert verſuchten Kriegern, allein der Er 
fer führte fie abfihtlih dur Ummege, daß fie eine all 
Stunde zu ſpät anlamen, wofür er zwar eine Tracht Eat 
um Lohn befam, Grobbendonk aber feine gehofft el 

eute fi entgangen fah, no Tiefen ihm zwei fran? 
. enerale ins Garn, melde er auf ihren Gütern aufgehet 
und in Ryſſel im_Zyiumph aufgeführt hat. 
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biefe eine Mifchung der geraden Zahl Vier mit der 
ungeraden Drei, fo Iene von der geraden Se ch 8 
mit der ungeraden Steben. Es muß alfo jene ges 
fürdhtete Gigenfchaft der „böfen Sieben” bei der Dreis 
zehn im doppelten Grade vorhanden ſeyn. Alle Völ« 
fer, welche nach Mondenjahren rechnen, und daher in 
jedem vierten Jahre einen Schaltmonat haben, nämlich 
einen dreizehnten oder (nad) vierjährigen Perioden) 
‚Tiedenmal fiebenten, fürdten in dem Winter, 
weicher mit einem folchen Monat abfchließt, großes 
Sterben, daher die Juden nur in ſolchen Wintern von 
Schaltjahren die von dem Evangeliften erwähnten wö⸗ 
chentlichen zwei Bafltage gewiffenhaft halten, hoffend, 
dadurch das vorherbeflimmte Uebel abzuwenden. In der 
Chriftenheit wird der Epiphanientag, d. h. der Drei⸗ 
; zehnte nach Ehriftnacht, wegen des Umzugs der gefpen- 
‚ fifchen Holle, Berchta, Befana ꝛc. mit ihrem Geifter« 
beer, nicht weniger gefürchtet; daher in Wohnungen der 
‚ Katholiken an jenem Tage vie Anfangsbuchſtaben Der 
- Namen der heil. Drei Könige al3 Präfervativ an alle 
Thuͤren gefchrieben. Wie bei den Juden x. der 13te 
Monat, bei den Ehriften ver 13te Tag in jedem Jahre 
(denn ehedem erdffnete Die Kirche daſſelbe mit dem Chriſt⸗ 
tag, |. Kloſter VII. S. 24) ominds war, fo bei den. 
Indern das 13te Jahr. Urwaſi's Fluch ging an Ar⸗ 
juna im 13te Jahr in Erfüllung (Rhode, Bild. d. 
Sindu ll. S. 333), und feine Wirkfamkeit hörte nach 
Ablauf dieſes Jahres auf. Im nordiſchen Mythus wird 


Loki, Der 13te der Aſen, dieſen verderblich. one‘ 


(Eur. Hoth. J. S. 364 Anm.) vermuthet Daher, weil 
Loki der Todbringer (ſ. Kloſter IX. ©. 353), und 


weil die Nornen und Walkyren, melche den Tod ber 


Venfchen beftimmen (Cala Barzen) und bringen (al 


| 


En 
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Schlachtjungfrauen), Dreizehn der Zahl nach find"), 
fo rühre Davon der Volksglaube ber, daß 
von dreizehn Tifchgenoffen einer im näde 
fien Jahre flirbt. Die Beziehung auf die Tiſch⸗ 
gefellfchaft Iefu, welche allgemein zur Erklärung dieſed 
Vorurtheils angenommen wird, will nicht paffen, weil 
nicht mur Judas, fondern fihon vor ihm Jeſus — 
alfo Zwei und nicht Biner — bald nachher vom Le 
ben fchieden. 

Daßs die Zahl Dreizehn wirklich ein Handgeld zum 
Grabe fen, laͤßt fich aus folgenden fünf. Beifpielen — 
obſchon man hier nicht verſchweigen darf, daß Die Ge⸗ 
müthöbewegung, weldye dad Vornrtheil bervorzubringen 
geeignet iſt, den Tod in ähnlichen Fällen leicht be⸗ 
ſchleunigt — dennoch ziemlich ficher errathen: 


1) In der Lebensgefhichte Joh. Wilmots, Strafen von Ro 
&efter, wird eines Gaſtmahls gedacht, weiches bei Madame 
Barın, der Schwiegermutter des Lords, gegeben wurte, 
und bei welchem dreizehn Perfonen an der Zafel waren. 
Eine funge Dame erinnerte bei Tifche den Capelan daran, 
der, als wenn er gemerkt hätte, daß er das Opfer unter 
diefen Dreizehn werden würde, fi) nad der Abendmahl 
zeit ganz unruhig in fein Schlafzimmer begab, und am 
folgenden Morgen im Bette todt gefunden warb. 

II) Keller (Grab d. Abergl. 1. S. 201) findet ſich veran: 
laßt, obſchon gegen die Tendenz feiner Schrift, der Wahr⸗ 
heit die Ehre zu geben, und zu Gunften der Bollsmeinung 
folgenden Brief eines Freundes an ihn feinen Lefern mit 
zutheilen: „Im Jahr 1773 ging ih mit einigen Freunden 
von Frankfurt aufs Land. Als wir uns eben an den Tiſch 
fegen wollten, wurde bemerft, daß dreizehn Gedede vor: 
Banden waren. Um viefen Umftand zu vermeiven , traf 





7 Sie heißen: Hriſt, MiR, Skeggöld, Skögul, Hilde, Thrude. 
aid, bechar. Göll, Geira Sr, Kane Re: 
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man die Auskunft, Daß die ledige Schwefter unferer Wirthin, 
ein junges Srauenzimmer von 20—25 Jahren an einen Ne⸗ 
bentiſch geſeßt wurde. Um fie nicht allein zu laffen, und 
mir und den übrigen Gäſten das Vorurtheil zu benehmen, 
ſetzte ich mich zu ihr. Sie ſtarb vier Monate nachher.“ 

111) Im Jahr 1843 faßen in Altenburg an einer Wirths⸗ 
tafel dreizehn Gäfte beiſammen, worunter auffer mehrern 
Schaufpielern der Chordirector Zuf. Ein voreiliger Mund 
machte die Berfammlung auf die verhängnißvolle Zahl aufe 
merkſam. Einige lachten darüber, Andere waren verftört. 
Schließlich warf man dreizehn, von Eins ab, auf einanders 
foigenre Nummern in einen Hut und loosſte um ten Tod. 
Zufl 309g Nr. 13. Seine heitere Laune verfchwand. Bald 
darauf klagt er dem Arzt über Unwdohlſeyn, dieſer ver: 
ordnet Kaltwafferwafchungen als Heilmittel. Am 8. Nov. 
wurde feine Leiche aus dem Schloßteih gezogen. Seine 
Kleiver wurden wohl zufammengelegt, auf einem Stod am 
Ufer gefunden. An Selbfimord war alfo nicht au denken. 
(Aus der Chemnizer „Sonne.“). 

Ein alter Militär gibt in der Wiener Zeitfr. 1844 
Nr. 111. unter andern Mittpeilungen aus feinem Tage: 
buche auch folgende Anecdote zum Beften: 

IV) Die in Frankreich nach dem Frieden von 1815 zurüd- 
gebliebenen Drcupationstruppen hatten Marſchordre erhal: 
ten, und der Tag des Aufbruchs war bereits feſtgeſetzt. 
Mehrere von uns jüngern Kameraden, obgleich verſchie⸗ 
denen Zruppentheilen angehörend, hatten fich zu einem engern 
Freundſchaftskreiſe zufammengefunden, und wir beſchloſſen. 
ehe wir und trennten, um und vielleicht längere Zeit nicht 
wiederzuſehen, noch einmal bei einem freundſchaftlichen 
Maple und zu vereinigen, As Verſammlungsort wurde 
das Ziel unfrer meiften Spaziergänge verabredet, ein eins 
ſames Gaſthaus in einer freundlichen Gegend gelegen. Der 
Birth führte eine gute Küche und erhielt überdies den Aufs 
trag, bei diefer Gelegenheit feine ganze Kunft aufzubieten. 
Am verabredeten Zag fanden wir uns von verfchieneuen 
Richtungen ein. Die Tafel war freundlich einladend ger 
dedt, und dann wollten wir zu Zifche geben, da es ſchien, 
als dürften wir keinen der Unfern mehr erwarten, als die. 
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Thüre fich öffnete, und noch ein Gaſt eintrat. Zwar ge 
hörte er nicht eigentlich zu unferer Geſellſchaft, aber er 
war Allen wohlbelannt und wurde daher freundlich bes 
grüßt. Der gevedte Tifch zeigte ihm den Zweck unferes 
Beiſammenſeyns, und ſtets bereit, zugulangen, wo ed etwas 
zu effen gab, fragte er an, ob es erlaubt fey, Theil zu 
nehmen ? Der Kriegscommiffär Binder war der munterfte 
Geſellſchafter, feine Frage wurde daher einſtimmig mit 
einem freundlichen „Ja!“ beantwortet. 

Ohne Zögern nahmen wir nun Plaß, die aufgetragenen 
Speifen wurden mit ſtets erneuertem Zubel begrüßt, und 
die lebhafteſten Gefpräce famen in Gang. Dennoch ent 
fland eine Paufe allgemeinen Schweigend. Während ver 
felben fam Einer von uns auf- den Gedanken, vie Geſell⸗ 
ſchaft zu zählen, und ale er dies geiban, rief er aus: 
„Dreizehn! Da muß alfo im Laufe diefes 
Jahres einer von und daran!“ „Laßt ung darım 
würfeln, wen es trifft!“ rief eine muthtwillige Stimme. 
Der Vorſchlag fand allgemeinen Beifall; der Wirth mußte 
Würfel perbeifhaffen, und bald roliten die Knochen, tie 
auf eine fpaßhafte Weife über Einen von ung das Todes⸗ 
urtheil fällen follten, Happernd über den Tiſch. Wer eine 
bobe Zahl warf, der jubelte,, für diesmal dem Knochen⸗ 
mann noch entrinnen zu können; wer wenig Augen traf, 
ter machte eine bedenkliche Miene, bis fein Geſicht durd 
einen noch niedrigern Wurf wieder aufgeheitert wurde. 

Sp kam die Reihe auch an den Iufligen Kriegscommilffär. 
Diefer weigerte fich zu werfen. „Mit dem Zode muß man 
feinen Scherz treiben !“ fagte er, „wie ich jetzt erft gehört 
babe, bilden die Herren eigentlich eine gefchloffene Gefelk - 
fhaft, und da ich Fein Mitglied verfelben bin, babe ich 
feinen Grand, mitzuwerfen.* 

Aber feine Ein und Ausreden halfen ihm nicht, wir 
machten ihm begreiflich, daß feine Gründe gegen ihn feibR 
ſprächen, indem er der Dreizehnte ſey, wenn twir fie gelten 
laſſen wollten. Wir fagten ihm, daß er daher mitwerfen 
müßte, wenn er nicht etwa das Todesloos freiwillig über: 
nehmen wollte. Das wirkte! Er ergriff die Würfel, aber 

— BUT mit zagender ‚Yand, warf und ſank erblaffend zurüd, 
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denn aus den beiden Eins, die oben Jagen, ſtarrtie ihm 
fein Zodesurtheil fcheinbar unwiderruflich entgegen, und 
er machte eine fo trübfelige Miene, Daß wir es nicht wagten, 
ihn auszulachen. Er war der fiebente oder achte geweien, 
der geworfen hatte; nach dem Wurfe aber war feine ganze 
Lebpaftigkeit verſchwunden, er flarite vor fich nieder auf 
den Teller, faltete auf dem Schooße die Hänte und achtete 
nicht auf die Würfe der noch Uebrigen, als könnte er da: 
von doch keinen Troft mehr erwarten. Als aber bei dem 
Wurfe des Lepten der Ruf ertönte: „Zwei“ da fuhr er 
von feinem Sige auf und fah funkelnden Blickes nach den 
Würfeln hinüber, um ſich zu überzeugen, baß wirklich 
noch Einer mit ihm gleiche Augen geworfen, und daß 
ihm ein Strahl der Hoffnung aufgehe. Das frevfe Spiel 
wurde bis zu Ende getrieben. Der Kriegscommiffär und 
der Lieutenant Jacobi, fo hieß der Kamerad, der auch 
pur Zwei geworfen batte, „Rachen“ mit einanver, und Died: 
mal warf Jacobi mehrere Augen weniger, fo daß das 
Schickſal ipn unwiderruflich als den Todescandidaten bes 
zeichnete. Er ſchien fih aber daraus nichts zu machen, 
Tagte lachend: „Dummes Zeug!" und Tieß ſich in’ feiner 
heitern Laune nicht flören. Auch der Kriegscommiflär, von 
feiner Todesangſt befreit, kehrte zu feiner gewöhnlichen 
Lufligkeit zurüd und nahm gutmüthig die Reedereien hin, 
mit venen er jeßt von allen Seiten beſtürmt wurde. 

So endete der Abend fehr heiter, und als wir uns 
trennten, wurbe faum noch an den „Dreizehnten“ gedacht. 
Am dritten Tage darauf brachen wir auf. Ich ritt an der 
Eompagnie Sacobi’8 vorüber, und ale ich ihn nicht ſah, fragte 
ih: Wo ift denn Jacobi? „Er if plöglich erkrankt, und muß 
im Hofpitate zurückbleiben“ hieß es. Diefe Nachricht machte 
einen eigenthümlichen Einprud anf mich, und auch auf bie 
andern Theilnehmer jener Abendgefellfchaft, denn dieſe plötz⸗ 
liche Erkranfung fand in wunderbarer Uebereinſtimmung 
zu dem verbängnißvollen Wurfe, den Jacobi gethan. Die 
Zerfireumgen und Abwechfelungen des Marfihes verwifch« 
ten dieſen etwas unheimlichen Eindruck bald wieder, und 
ich muß geftehen, daß ich des armen Jacobi faum noch 
parte, als wir an einem Raſttage, wieder zu dem früher 
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freundſchaftlichen Zirkel vereinigt , Die Nachricht erfiete: | 
Zacobiifktope. 

Sp wunterbar.der Tod des jungen Mannes unter NR 
obwaltenden Umſtaͤnden ſchon an und für fid geweſen wat, 
wurde Dies Dadurch noch beveutend erhöht, daß er nidl 
an der Kraukheit geſtorben, welche die Urſache ſeines 
rüdbieibens war, fondern daß er — ſich feibk das Leder 
genommen. Er war nämlich von den fogenannten ſchwar— 
zen Poden befallen worden; davon bereits wiener berat 
ftellt,, ließ er ſich einen Handſpiegel reihen, und die Mi 
ſchen rothen Blatternarben verliehen ihm ein fo ablhredin 
des Ausiehen, daB er, der eitelße Menſch von ver Ball 
die fire Idee faßte, feine Schönheit, auf ‚vie er Kol 
viel eingebildet, fey für immer dahin. Dielen, Gebanks 
au ertragen war ihm unmöglich, und fo benußte er de 
augenblidliche Abweſenheit feines Krantenwärtere, um M 
zu erichießen. 

‚ Allgemeines Bedauern folgte dem Unglücklichen, bet W 
einem Anfall augenblidiichen Wahnſtunes ſich das Lehen f 
ohne allen Grund genommen, denn fchon nad wenig 
Boden würde feine Haut ganz ihre vorige Glätte, ſeis 
Shönpeit, ihren frühern Glanz wieder gewonnen habt 

Der Eindruck, den diefe Todesnachricht auf unfern Arge 
commiflär machte, läßt fich nicht befchreiden. Er ſchu 
in den Kopf, er müßte nun auch noch im Laufe dee 
flerben. In viefem Gedanken verging er wie ein 
ten ; fein Lächeln fam über feine Lippen, Speife und Tra 
ſchmeckten ihm nicht, und erf als das verhängnißvolle Ja 
zu Ende war, fing er, gleichfam verwundert, ſich noch 
Erden zu erbliden,, wieder aufzuleben an. 
‚ V Ein mohlhabenver Landmann im Eifenburger Eormilal 
in Ungarn hatte im Zahre 1827 feinen Sohn verheiralhel. 
Zum Hoczeitfehe wurden fämmtliche Honoratioren um 
Beamte des benachbarten Marktfleckens P. gelaben, wohl 
bie Letztern zum Verhöre einer kürzlich eingejangenen I 
berbayde berufen worden waren. Bei Tifche bemerkte cat 
Dame, daß die Tafelrunde aus dreizehn Köpfen beheh— 
alfo einer ber Säfte binnen Zapresfrift ſierben müft. den 
D-, ein gefunden rüſtiger Mann, Raub ſogleich ayfı ud 
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ſprach Tächelnd: „Wenn ich dieſer Dreizehnte feyn follie, 
fo bin ich noch heute bereit, aus der Welt zu fcheiden.“ 
Das Geſpräch nahm nun eine andere Wendung, aber bie 
frühere Heiterkeit wollte fih nicht wieder einſtellen. Ende 
fh dra die Geſellſchaft auf, und 9. ging mit feinem 
Begleiter auf deſſen Stube, um noch ein Stündchen mit 
Plaudern hinzubringen. Plötzlich fiel in der Nähe des 
Yaufes ein Schuß, gleich darauf ein zweiter, Beide arge 
wohnten wit Recht, die eingefangenen Räuber möcten aus 
dem Arreſt gebrochen feyn. 9, eilte daher haſtig auf die, 
‚Strafe hinab. Sein Verdacht Hatte fih- bewährt. Schon 
‚war vie Wache von den Räubern entwaffnet, die Tritte 
amen näher, Gewehre wurden fihtbar, 9. hielt Stand. 
Dald padte ihn ein Räuber, daB er fich nicht regen konnte. 
ı& rief nad Hülfe, und fogleich zielte sin Räuber nad 
‚tm, und 9. wälzte fih flerbend in feinem Blute. Er 
war an der Hoczeittafel der Dreizehnte geweſen. (Wien. 
Theatztg. 1847. Nr. 26. ©. 104). 


Die Zahl (dad Maß, Metrum, Rhythmus) hat dann 
‚zum Ton hinübergeführt, und ber Örundfat hat nun 
:gelautet: Der Grundton in der Höhe beberrfcht alle 
Tonfolgen in der Tiefe, er ift in Allen, wie fie in 
im Weil nun der Himmel und feine Stande und 
Wandelſterne fi in Harmonie bewegen, von den Ster⸗ 
‚nen aber alles Iintere feine Macht erlangt, wieder aber 
‚auch die Weliſeele Alles, was in der Welt iſt, nach 
dieſer Anfchauung befeelt und belebt, was lebt, aber 
‚von der Tonkunſt ergriffen wird, fo hat man geurtheilt: 
füge man erbentflammte Töne in der Harmonie dieſes 
Himmels zu einander, dann ermache auch eine Him⸗ 
melskraft in tiefem Gange, durch die der Menſch 
ohne Weiteres die Natur. zu beberrfegen vermöge, daber 
dad Abſingen der Zauberformeln (f. S. 519 Anm.) 
Endlih da auch das Wort der Höhe die gleiche 
derrſchaft über die, den einzelnen Dingen in der Tiefe 
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einmohnenten Worte führt, fo bat auch darauf ein ei⸗ 
gener Zweig der Magie fi begrüntet, Die auf der 
Boraudfegung ruht: die Eigennamen feyen wie Radia⸗ 
tionen der Tinge, die fie bezeichnen ;- in ihnen ale 
und in ihren &tementen, den Sylben und Buchflaben, 
liege eine Band der Sympathie mit den bimmlifchen 


Körpern verborgen, dad um fo enger bimde, je Höhe 
und beiliger ver Gegenſtand ift, den das Wort Hezeide 


net. Fügt man ſolche Worte in ein gegliedertes Gan- 
zes unter bimmlifchen Einflüflen-zufanmen, wirft dad 


Befügte in ver Bemalt der Jenem einwohnenden Wahr 


heit um fo flärfer, und bezwingt Sterne und Elemente, 
befonderd wenn jene Wahrheit die Kraft Des zu Be 
zwingenden preist und ausdrückt. Jedoch diefe Betrach⸗ 
tungen leiten auf das weite Gebiet der Aftrologie, Chir 
romantie, der Lehre von der Kraft der Amufete, Tas 
Tiömanesc., welche fämmtli den Glauben an den Ein- 
Hug der Beflime zum Ausgangspunfte haben, babe 
ich den dafür fich interefiirenden Xefer auf einen, dieſen 
Fragen vielleicht befonder8 zu widmenden, Band bei 
„Klofſters“ verweiſe. 


| 
l 
| 
| 
i 


Priefermährden 
rechtfertigen die ungleihen Rechtsanſprüche ber 
| | verfihiedenen Stände. 


Weil die Sanetion aller ſtaatlichen Binrihtungen 
‚von der Religion ausgeben muß, fo befremdet es nicht, 
da in jenem *ande, wo die Wiege aller Völker fieht, 
‚in Indien, auch zuerſt von der Geiſtlichkeit an die Recht⸗ 
fertigung eined von der Vernunft jederzeit angefochte⸗ 
‚nen politifchen Syſtems gedacht morden if. Mindeftens 
‚waren aber die dortigen Prieſter fo weife, dad Syſtem 
‚der Unbilligkeit in eine Theodicee zu verwandeln, und 
‚die ungleiche Bertheilung der irdiſchen Güter für Die 
Folgen einer in einem frühern Leben verfchuldeten Sünde 
außzugeben. Baur (Symb. II., 2. S. 305) Teitet 
die Kafteneintbeilung aus dem Bantheismus ber, Dee 
die ganze Schoͤpfung aus lauter Gliedern des Weltleibs 
zuſammengeſetzt ſeyn läͤßt. Es kann dieſes Verhaͤltniß, 
fagt er, nicht treffender bezeichnet werden, als es bie 
Schriften der Indier ſelbſt bezeichnen, wenn ſie ſagen: 
Brahma erzeugte den Brahmanen (Lehrſtand) aus fei⸗ 
nem Munde, ven Kſchetrya (Wehrſtand v. kshi: ſchla 
gen) aus feinem Arme, den Waiſya (Nährfland v. 
was: befleiden) aus der Hüfte, und den Eudra (Hör 
Rand, die gehorchende, dienende Claſſe) aus dem Fuße. 
Die Geſammtheit aller Individuen if demnach nur Ein 
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Individuum, Ein Leib, Ein Organismus, und die Dub 
manen, in welchen der göttliche Geiſt (Brahm) fi MM 
individualiſirt, find es, im welchem dieſes Cine Jar 
viduum zum Bewußtfenn fommt, fie find bie Serle dei 
großen Leibes. Man denke — führt Baur fort — 
ſich Diefen älteflen Organismus der menſchlichen Gr 
ſellſchaft, weldyen wir mit dem Namen des Kafam 
ſens zu bezeichnen pflegen, nicht blog ald eine Jet 
nung und Abſtoßung der Stände, fordern ebenſch 
als die innigſte Verknuͤpfung der ſtufenweiſe verſchie 
nen Glieder zu einer ſtreng geſchloſſenen lebendigen &ir 
beit. Die Unſelbſiſtaͤndigkeit der untern Kaſte iR m 
als der Uebergang von dem ſelbſtbewußten, inteligt‘ 
ten Leben zu dem bemußtlofen Naturkeben anzulht 
mit weldyem nach indifcher Weltanſicht der Meaib 9 
der Idee des böchften Urweſens auf's Innigſte mbar 
den war. Darin aber liegt der böchfle Begriff di 
ganzen Organismus, daß die Priefierkaſte über al 
fiebt, daß alle andern nur in ihr leben, nur hund 

der wahren Bedeutung ihres Lebens theilhaftig mi 
fünnen — denn die Vedas find nur den Brahmaen 
zu leſen, ven Kſchetryas nur der Inhalt derſelben u 
zuhören geflattet — auf viefelbe Weife wie ed ber Kit 
ohne Seele ift, und die einzelnen Glieder des beibe 
nur in dem Grade einen hoͤhern Werth haben, in inc 
chem fie dem Leben des Beifles dienen. In dieſer 

kommenen Geflalt bat ſich das Kaſtenthum nur in Jr 
bien au2gebilvet. In den Medifchz Perſiſchen Land 
findet man zwar biefelbe Zahl» und Siufenfolge M 
Kaften (Rhode Zendf. ©. 537), aber das Berpälti 
der beiden fcheint bier ein anderes geweſen zu ſeyn (Di 
der Kriegerftand nimmt bier die erſte Stelle ein, 

Kleukers 3. Av. 1. ©. 130). Und wenn ah de 
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Verhaͤltniß derfelben in Aegypten (Heeren Ideen IT. 
Abſchn. 2 S. 611 der. zweiten Aufl.) dem Indiſchen 
wieder näher gekommen ſeyn mag, fo hatte doch bier 
die Weltanficht , auß welcher dad Kaftenfyftem hervor⸗ 
gegangen war, nicht mehr diefelbe urfprüngliche Leben⸗ 
digkeit. Was bier aber vorzüglich in Betracht kommt, 
meint v. Baur, ift der merfwürdige Gegenſatz, in wel 
chem wir eben bierin Europa zum Orient erbliden. In 
Griechenland fehen mir zuerft die Menfchheit aus dem 
Zuftande geiſtiger Unmündigkeit berauätreten, in wel⸗ 
hen das Kaſtenſyſtem fie hineingezwängt Hatte Blieb 
auch dem Priefter noch immer Die Würde eines Ders 
mittlerd zwifchen Gott und dem Menſchen, wenigftend 
in dem äußern Cultus, fo war doch die innere geiftige 
Echeidewand gefallen, welche fich zwifchen das unmit« 
telbare Verhältniß des Menfchen zur Bottheit hinein» 
geheflt hatte. Es war nur eine freie Anerkennung, mit 
welcher der Einzelne ſich der priefterlichen Autorität un« 
terwarf, und der Priefter ward eigentlich nur ald das 
teine Organ der Gottheit betrachtet, welche eben fo gut 
auch unmittelbar mit dem Menfchen verkehrte. Wis 
im Drient nur in der Einheit eined Natur = Drganid« 
mus beſteht, iſt in Hellas, indem das Einzelne ſich 
vom Ganzen trennte, in bie ethiſche Breiheit geftellt.. 
Dort verfchwindet dad Individuum in der Allheit des 
Ganzen, bier fleht der Einzelne frei neben dem Eins 
zelnen. Doch auch bier noch Fein vollflommener Gegen⸗ 
fa. Man denke nur an die jonifche, der invifchen fo 
genau entfprechende KRafteneintheilung (Herod. V. 66), 
wobei die Beleonten ohne Zweifel als Prieflerftamm 
voranftanden, und an das hobe Anfehen, welches ein⸗ 
seine Prieftergefchlechter auch noch in der fpütern Zeil 
der Griechen, beſonders in folchen Inſtituten hatten, 
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welche, wie die Myſterien dem Geiſte des Orients am 
meiften treu geblieben; ferner an die Priefler-Auctorie 
tät der römifchen Patrizier, und ihre ſtrenge Trennung 
von den Plebejern. Nun fchließt v. B., „der wahr 
Begenfag gegen das Naturſyſtem der alten Meligiouen 
ſey erſt durch Das Chriſtenthum (sie!) zu feiner vol 
Ien Erfcheinung gefommen, dadurch, Daß ed vie Gleich⸗ 
heit aller Menfchen vor Bott als erſtes Princip aufftellt. 
Dem Spflem des NRaturorganismus im älteften Orient 
ift bier die rein ethiſche Idee Der Kirche gegenüber ge 
Rellt, welche durch das, an ſich gleiche Verhältniß ak 
ler Menſchen zu Einem Oberhaupte, die religiöfe Selb 
Ränpigfeit des Individuums begründet. Wie nach im 
diſcher Vorſtellung Brabma der Leib if, der alle Gliede 
der Geſellſchaft zur Cinheit verknüpft, fo beißt audh 
Chriſtus, als Gere der Kirche, der Leib, mit dem alk 
als Glieder zufammenhängen. Was aber dort nur ein 
pbyſiſches (7) Verhaͤltniß, iſt Hier ein ethiſches, es if 
ein geifliges Band, und der Eine Chriſtus iſt im Allen 
auf gleiche Weile. Dort iſt Der Prieſter der Vermittle 
zwiſchen dem Einzelnen uud dem Einen, bier aber find 
alle Glieder: der Einen Kirche daB auserwäblte Geſchlecht, 
Das Fönigliche Briehertbum,” Durch diefen letztern Aus⸗ 
druck verräth v. B. jedoch, daß ihm 2 M. 19, 6 im 
Geiſte vorſchwebte, und folglich, daß fein Lob vielmebt 
jener Religionögefellfchaft zulomme, aus meldyer das 
Chriſtenthum erft hervorging. Da aber der Moſais⸗ 
mus eine Dlütke des Orients ift, und überdieß den 
Raturreligionen ded übrigen Drientd durch das Opfer 
ritual und Reinigkeitsgeſetze ſich anfchließt, fo zeigt ſich 
bierans, wie Der Drient an dem Schematifiren und 
Blaffifzien" des Herrn v. Bu ganz unfehulbig if. Zwar 
. hürfte in der mofaifchen Religionsunfaflung der erb⸗ 
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Bde Briefterfland dem Brahmanen in mancher Vezie⸗ 
bung zu vergleichen ſeyn, zwiſchen welchem und den 
untern Ständen der Levit, dem ein niederer Grad der 
Heiligkeit inne wohnt (denn eine Leiche verunreinigt ihn 
nicht), mitten inne fleht; nie dort die Kriegerfafte, die 
dad göttliche Wort, wenn auch nicht felbft lefen, doch 
anhören darf; und der Ausſätzige, wie in Indien der 
Paria, feine Umgebung verunreinigte, Darum außerhalb 
der Gemeinde weilen mußte. Aber bier wie dor: galt 
Diefe durch Geburt oder Kranfheit angemwiefene niedere 
Stasfe als Strafe für. eine Bott mißfällige That (ſ. Rhode, 
R. d. Hindu MH. ©. 531), die des Indiers Syſtem 
der Seelenwanderung lieber aus, der. Gottheit mißfällie 
gen, Handlungen im frübern. Leben zu erklären fuchte ; 
eine politifche Mapregel, wodurch Die Unzufriedenheit 
der untern Stände mit ihren, Erdenlooſe aufgehoben if, 
während trop ber geräbmten Gleichbeit im Chriſten⸗ 
ihume defien vom Schickſal weniger begünfligte Glie⸗ 
der die Ungleichheit der Glüͤcksgüter ſchmerzlich empfins 
Yen müſſen, obue in ber Religion einen tröfenden Grund 
fix dieſe ſchainbare Ungerechtigkeit des Schöpferd aufe 
ſinden zw koönnen. Endlich wird durch den Umſtand, 
raß auch der in Iundien wurzelnde Buddhismus fein Kar 
ſtenthum*) befigt, und dieſer jedem Menſchen durch aſce⸗ 





*, Ananda, VBuddhas lichſter Schüler, begegnete einſt einem 
Madden aus der verachtetſten Kaſte der Juder, und dat um 
einen Truak die Wafler Schöpfende. Gir fagte, daß fie als 
eine Tſchandala fih dem Priefter nicht nahern dürfe Er ant: 
wortete: „Ich frage dich nicht, meine Schweſter, nad deiner 
Kafte und Familie, ſondern bitte did blok um Waſſer.“ Das 
Madchen ward durch dirfe verſteckte Erklarung, dag im Budd⸗ 
hismus der Kaflenunterfhien aufgehoben fry, eine Bupphtiiin. 
(Burnouf, Introd. & Phist. d. Burddish. ind.) Wis man Vuddha 
vorwarf, daß er Leute and den verachtetſten Berfältniffen 
unter feine Schüler anfnahm, fagte er: Meine Lehre iſt eine 

Gunadenlehre für Alle! (Burnouf a. a. O 30 
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tiſches Leben die Heiligung und endliches Aufgehen is 
die Gottheit gleich nach diefem Leben in Ausficht Alk, 


die dem Occident günftige Hypotheſe des Hrn. v. Vorr | 


in ihren Grundfeſten erfihüttert. 
Im feandinavifchen Norden gab ed nur drei Stände! 
Sclaven (Leibrigene), Freie und Häuptlingt 
Dir Sage erzählt dort ihren Urfprung folgender Mohn: 
Heimdal, einer der Afen, der in, Himmelsburg“ meinte, 
ging hinaus auf die grünen Fluren und fam zu einem 
Haufe am Serflrande. Die Thüre fland fperrmeit Or 
fen, das Feuer brannte auf der Erde, und dir Ebe 
keute , An (Urgroßvater) und Edda (Urgroßmutte) 
durch Arbeit ergraut, faßen darin in Alltagskleiden. 
Edda nahm aus der Afche den ſchweren, dicken, mit 
Brühe angemengten Kuchen, und trug Suppe in Mt 
Schale auf: Lederei: mar dad gefottene Kalb. Heim 


dal, der fih den Namen Rig*) beigelegt hatte, ſchicj 


bei der Haudfrau drei Nächte. Nach neun Monatın 
gebar Edda einen Sohn, der Tral, d. i. Leibeigenn 
genannt wurde. Er war von dunffer Farbe und team 
eine runzlige Haut in den Händen, zuſammengeſchrumpfte 
Knöchel, dicke Finger, häßliche Gefichtszüge, gekrümmt 
Rücken und lange Berfen. Ein Bettlermäpchen Tam m 
Haus, mit wunden Füßen, fonnenverbrannten. Ara 
und eingedrüdter Nafe. Sie hieß Thy, d. i. Sclavin, 
verlebte mit Träl die fehmeren Tage, und gebar im 
Söhne und Töchter **). Ihre Befchäftigung war : Bil 





) Daraus wurde das fpätere Erif, Eric. 

“) are allegorifhen Namen bezeichnen vie körperlichen und gi 
gen Figenfhaften ber Sclaven, uämlid die Sohne wart: 
Dreime (Rußiger, v. brim, Buß), Fioser (einer der fümptit 
Geihäfte verrichtet), Klur (ungehohelt), Kleggr (hartı, Art 

ſtörrig), Fuler (grob), Drumbr Klotzy, Diarald Did!) 

Dröste Lümmeb, Luir (Ropfbänger), Leggiahdt (Biegen? 
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Binden, Bürben ſchleppen, Reiſig tragen, Aecker um« 
zäunen und büngen, Schweine aufziehen, Ziegen trän« 
ten, Torf graben. Bon ihnen kommen die Leibeigenen her. 

Nig ging weiter, und kam zu einem Haufe, wo bie 
Thüre angelehnt war, er ging hinein, ver Hausvater 
und die Hausfrau waren befchäftigt. Der Mann fchnißte 
einen Weberbaum, fein Bart mar georonet, das Haar 
an der Seite verfchnitten, er trug ein enged Hemd, am 
Halfe eine Schnalle. Die Frau fa am Spinnroden, 
bereitete Garn zu Kleidern. Um den Kopf trug. fe 
eine Binde, vor der Bruſt einen Schmud, ein Tuch 
um den Hals, Bänder auf den Achſeln. Afe (Groß- 
vater) und Amma (Großmutter) hießen hie Beſtitzer des 
Haufes. Rig fchlief bei der Hausfrau drei Nächte, und 
nad; neun Monaten gebar Amma einen Sohn, roth 
und blühend mit lebhaften Augen; er wurde mit Waf« 
fer begoflen. und Karl genannt. Er wuchs auf und 
gedieh, lernte Ochſen zähmen, Grrätbfchaften verfertigen, 
Häufer zimmern, Hufnägel ſchmieden, den Pflug len—⸗ 
fen. Heim wurde geführt, behängt mit Schlüfleln, in 
einem Nod von Ziegenhaar, Snorra (die Rüſtige), 
Karla Braut. Sie mechfelten vie Ringe, betteten fidy, 
und wohnten beifanmen. Sie befamen Söhne und Toͤch⸗ 
ter*). Bon ihnen fommen die Freien. 





— Die Töchter hießen Drumba fumpig), Kumba (ſchwer⸗ 
falfig), Oekviekalfva «mit einem offenen Schaden an ben Fü⸗ 
Ben), Arinnefla tplattnafig, Yfia ıfreh), Ambatt (Sklavin), 
Eifintiadna (ganffühtig’, Tranubeia (Rüfſelwund). (Geijer 
Geſch. Schwer. 1. ©. 408.) | 

*) Die Söhne heißen: Halr Eteirr Mann), Drangr (Tapferers, 
Hauldr Grundbeſitzer, Thege (Evelmann), Smidr (Kunfter, 
Schmied), Breidr⸗Bonde egroßer Bauer), Bundinffegge Bart⸗ 
pfleger, N.B. Brad. des Bauern in ſchwed. Liedern, Bui 
(Bauer), Boddi (Mohnhafter, Anfäfftger,, Brattfleggr (mit 
niederhangendem Bartl, Seggr (redefühn, Freimund). — Die 
Tachter find: Suot (anfländig , Bruthr (Braut), Spanni. 
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Nig ging abermals weiter, und fam zu einem Ge⸗ 


bäude wit verfchlofiener Thüre und einem Ringe da⸗ 


ran. Gr trat ein, der Fußboden war beflreut, es fa 
fen da des Haufed Eigenthümer, Bater umb Wutır 
fgauten. einander in die Augen und befchäjtigten id 
mit leichten Arbeiten. Der Hausvater beugte den Bo 
gen, drehte die Schnur und ſchnitzte Pfeile. Die Mut 
ter trug Schmud vor der Bruft, einen feidenen Rod, 
blaue Leinwand, geglättete und gefärbte Aermel; ib 
Antlig mar reiner, ihre Bruſt heller, ihr Hals weißt 
ald der Schnee. Sie breitete dad weiße Tuch über den 
Tiſch, flellte darauf weiße, dünne Weizenfuchen, fllber 
befchlagene Schäffeln mit aflesband Gerichten, Sped 
und gebratenen Vögeln, Wein in Kannen und verzier⸗ 
ten Bechern. Sie tranfen und plauderten bis es Aug 
ward. Sig blieb bier drei Tage. Nah Berlauf von 
neun Monaten gebar die Muster einen Eobn, ver, in Seide 
gewidelt, wit Waſſer begoffen und Jarl*) genannt 
wurde. Lid war fein Haar, rötblich weiß feine Wan 
gen, feharf feine Augen. Gr wuchs beran, ſchwenkte 
den Schild, drehte Die Bogenfchnur, ſpannte den Bo⸗ 
gen, marf den Epeer, ſchwenkte die Lanze, tummelte 
das Roß, hetzte die Hunde, 309 dad Schwert, und 
übte fih im Schwimmen. Da kam Kig zum Schlofle, 
lehrte ihn Runen, gab ibm feinen Namen und er 
kannte ihn für feinen Sohn an. Er fam zum Schloffe, 
wo Herfe wohnte, dort traf er die fchlanfe, edle und 
weiße Erna. Sie wurde Jarls Braut. Don ihnen 
ftammen die Dien ab. Ihr Sohn hie Konr (König), 





(kiug), Syarrt (mändig), Spraffi (unerfroden), Fljod (far: 
nee Machen), Eprund (Frau), Bif (Prauenzimmer:, Jcina 
ſchamhaft,, Risrill Cevdelmüthiar. Geier a. a. OD 


*) Das engl. earl, Graf, Adeliger. 
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b. i. ein Mann von hoher Geburt. Seine Berlim- 
mung war Rig (rex?) zu beißen und die Kunen zu 
Eennen. Sein Sohn war Tag, König des Goͤtareichs 
(Schweden, Gothland) und Bater Der Drotta, der 
Schweſter Dau's (von weldem Dänemark den Namen _ 
bat), und &mahlin Domard. Deßhalb nabm au 
Dogame, Domars Sohn, in Sechweden zuerſt den Kd⸗ 
nigstitel an. 

Man ſieht hieraus, daß der Notdlander nur mit der 
Erklärung des Unterſchieds der Stände ſich begnügt, 
auf die Gründe für denſelben ſich gar nicht einläßt, 
aber Diefe nach einer Sultandlaune angeordnete Ver⸗ 
tbeilung für billig zu halten fiheint, weil fle von ven 
Göttern ausging; denn der Herrfcherfiand flammt un⸗ 
mittelbar von ihnen. Dieß wird zwar nicht Direct ger 
fagt, doch dadurch angedeutet, daß Dan ber achte von 
Odins Sohn Stiöld, und Domar, Drottd Gemahl, der 
fiebente von Odins anderm Sohne Niord, und deffen 
Nachfolger ald König in Schweden ift. Ferner ift Rig 
ein Enkel Heimdals, ebenfall3 eines Sohns Odins. 

Das deutſche Mittelalter führte in einem ſpäter von 
Hanns Sachs bearbeiteten Schwank die Entftehung der 
Stände auf die Bibel gurüd: 

Als Adam und Eva aus dem Paradird vertrieben 
waren, bauten fe die Erde an und erzeugten viele Kine 
der. Nah Verlauf der Zeit ließ ihnen ber Allmäch⸗ 
tige durch einen Engel entbieten, daß er zuibnen komme 
und ihren Hausbalt ſchauen wolle. Da war Eva frob 
der Gnade Botted, kehrte und ſchmuͤckte dad ganze Haus 
mit Grad und Blumen und begann ihre fchönften Kine 
der zu baden, zu fträblen und fledhten, legte ihnen neu⸗ 
gewaſchene Hemden an, und ermahnte fie, wie fie ſich 
dem Herrn höflich neigen, ihm die Hände bieten und 
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süchtig prangen follten. Ihre ungeflalten Kinder bins 
gegen barg fie ind Strob oder verflccdte fie ind Ofen⸗ 
lo, aus Zurcht: det Herr werde fein Mißfallen da 
rüber äußern. Als nun Bott der Herr eintrat, ſtanden 
die fchönen Kinder in der Reihe, empfingen ihn, neiaten 
fi, boten ibm die Hände dar, und fnieten niever. 
Der Herr aber fegnete fie, und legte feine Hände auf 
ten erfien Knaben und fprady: „du ſollſt ein gewal⸗ 
tiger König werden!” zum zweiten: „du ein Kürfl!“ 
zum dritten: „bu ein Graf!” zu dem vierten: „bu 
ein Ritter!“ zu dem fünften: „fey ein Edelmann!“ 
zu dem fechöten: „ſey ein Bürger!” zu dem flebenten: 
„ſey ein Kaufmann!” zu dem achten: „Du werde ein 
Gelehrter!“ 

Eva, dieß mit anſehend, gedachte, indem ſte die Milde 
des Herrn erwog: ich will auch meine ungeſtalten Kin⸗ 
der holen, daß ſich Bott ihrer erbarme, lief Hin und 
langte fie aus dem Heu, der Krippe und dem Ofen 
loch, und führte fie vor Gott, eine geſtrobelte, grin⸗ 
dDige, rußige, grobe Rotte. Da laͤchelte der Herr, jah 
alle an, und ſprach: „ich will fle auch ſegnen,“ legte 
dem Erſten feine Hände auf: „vu fol "ein Baur 
werden!" dem Andern: „du ein Bifcher!’ dem Drite 
ten: „bu ein Schmied!” dem Vierten: „du ein Ger—⸗ 
ber!“ dem Fünften: „du ein Weber!” dem Sechsten: 
„Du ein Schuſter!“ dem Siebenten: „du ein Schneider” 
dem Achten: „du ein Hafner!” dem Neunten: „bu ein 
Kärrner!“ dem Zchnten: „du ein Seemann!” dem Cilf⸗ 
ten: „du ein Bote!” dem Zwölften: „vu folk ein 
Hausknecht bleiben, dieweil du lebeſt!“ 

Wie Eva dieß Alles anhörte, ſagte ſie: Herr! 
wie theilſt du deinen Segen ſo ungleich! 

— date id doch alle dieſe Kinder geboren, und veine Gnade 
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ſollte über Alle gleich ergeben!" Der Herr aber ver 
feßte : „Eva, das verftebft du nicht, mir gebührt, daß 
ich die ganze Welt mit deinen Kindern verfehe; wenn 
fie alle Bürflen und Herren wären, wer wollte Korn 
bauen, mahlen und baden, zimmern, fihmieden und nä⸗ 
hen? Jeder ſoll femen Stand vertreten, daß Einer den 
Andern erhalte, und Alle ernährt werden, wie im Leibe 
die Glieder.” Da antwortete Frau Eva: „Bergib, 
Herr! ich war zu raſch, daß ich dir einredete; dein 
Wille gefchehe an meinen Kindern!” | 

Diefe Zabel kanme ſchon Melanchtbon, welcher fie 
dem comes Jonnnes a Weda*) in einem unterm 
23. März 1539 datirten Briefe (ep. select. ali- 
quot Ph. Melanthonis editae a Casparo Peu- 
cero Viteb. 1565. 8. p. 342—363) erzäßlt **). 


”, Sohann IV, Graf von Wied, war ein Anhänger der Res 
formation. 

”, Er fagt: Facere non potul, quin adjicerem harratiunculam, 
quae in quodam poemate exetat, non illam quidem historicam, 
sed venustam et erudite confictam, admonendae adeloscen- 
tiae causa, ut cogitet et diserimina ordinum divinui- 
tus instituta esse, et unicuique elaborandum esse, ut 
virtute uam personam tueatur. Aus dem Beifag „erudite 
confictam*: fehließt Jacob Grimm, welder in Haupts Ztfär. 
1. ©. 261 darauf die Aufmerkſamkeit hinlenkt, daß das Ge⸗ 
Dicht auch Lateinifch abgefaft geweſen fey. Darin weicht es 
aber von Hanns Sachſens Compofition ab, daß fein Engel 
ven bevorſtehenden Beſuch Gottes ankündigt, fonvdern Eva 
fdaut zum Fenſter Hinaus und flieht ihn mit den Engeln 
nahen. Sie hat gerade ſchon wegen eines bevorſtehenden 
Feſttage die Kinder zu wafchen begonnen, mar aber doch 
nit mit Allen fertig geworben. Die Ingemafhenen beit 
fie in Hen und Stroh die verfieden, die Gewaſchenen aber 
dem Herrn entgegen treten. Mit ihnen halt nun Gott eine 
förmliche Kinderiehre. Abel fagt das Credo meitlaufig ber, 
nad ihm werben Seth und die Schweftern geprüft, A e bes 
ſtehen aut. Da befiehlt der Herr, aud Kain und die llebrigen 
berzurufen, deren Abwefenpeit dem Allwiſſenden nit ent 
gangen war. Kain erfcheint trogig, mit Strobhalmen und 
Heufafern in ungelammtem Haar, er kann dad Credo nur 
verſtümmelt herausbringen, und außert fih frech. Darauf 
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2. Der Wehrftand. 


Der deutſche Ausdruck von „guter Geburt,“ wie je 
ner andere „Vollblut“ un eine Berfon von Adel zu 
bezeichnen, fo wie das letztere Wort felbft, dad in dem 
gotbifchen at zeugen (movon aetta Verwandtſchafi) 
feine Wurzel hat, alles dieſes ſtimmt mit dem “Begriff, 
welcher in dem „König“ Calıf. chuince, altengl. ey- 
ning, altn. konungs) enthalten ifl, überein, denn 
dieſes ſtammt wieder von „Konne” (connus), di 
der Gebärmutter, aus welcher alle Gefchlechter ihren 
Ausgang nehmen. Urfprünglich beveutete daher kona, 
quan, quon dad Weib, fpäter im agſ. cuen Köni- 
gin (engl. queen). Diejenigen, weldye König von fiw 
nen, mächtig feyn, berleiten,, erinnere ich daran, daß 
fle in diefem Falle gleichfam die Urſache für die Wirkung 
halten, denn analog ift daß lat. posse, potis esse, po- 
tere von 700.37, pota oder puta herzuleiten, Da& gleich 
bedeutend mit cunnus iſt, denn die erfle Kraftäuße⸗ 
zung des Menfchen war die Zeugefraft. Aehnlich ſtammt 
von „freien“ (fr. pri zeugen), welchen Gefchäfte die 
Liebeögdttin Sreia, vorſtand, das längft erlofchene männ- 
liche „Fro“ (goth. frauja), d. i. Herr (wovon „froß 
nen” Herrndienſt leiflen, und „fröhnen“ darbringen, 
opfern), und „Frau“ (domina). Damit flebt dag 
Wort „frei“ in Verwandtſchaft, denn fo wie der Edle 
fi) vor der Vermiſchung mit niedern Menfchenflaffen 
bütete, fo mußte auch zwifchen Freien und Knechten 
von der Sprache unterfihleven werden. „Fro,“ „Frau“ 
werden daher durch „Herr“ (dominus) und „Herrin“ 





[aßt der Herr den Abel Herantreten, legt ihm 
r Hande auf, und weibt ihn zum Pricfter, dem 
eth zum König, den baurifden Kain sum Kuckt. 


® 
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(domina) wiedergegeben. Der freie Dann befindet ſich 
im Zuflande ber Freiheit und des Frie dens. Wir 
fehr beide Begriffe in einander übergeben, bemweißt der 
Name Frode, den der Eiegedgott Freir führt, der Bru- 
der der Freia, welche, der Fortpflanzung vorſteht. Den 
Begriffen Krieg und Feind ift Friede und Freund 
entgegengefeßt. Der freie Dann heißt Wer (lat. vir), 
der Inbegriff feiner Gerechtfame wird unter dem Aus⸗ 
druck Sewehr zufammengefaßt, goth. varjan vertbeis 
digen, mb. wern, gewäbren f.v. a. fihern, erfüllen, 
damit find verwandt Wehrgeld (Manns⸗ oder Kopfe 
geld), Währung und Werth, in Beziehung auf Beſitz, 
mehren f. v. a. den Beſitz vertbeibigen. Der Knecht 
war beſitzlos, durfte daber auch fein Gewehr tragen, 
und war vom Wehrgeld befreit. Dem Wehrfland ge 
Bören daher nur freie Männer an. Waffen find vaher 
dem germanifchen Alterthum CHmbole des Peflged, in« 
fonderbeit das Schwert und das Eprer, die männlichen. 
Verwandten werden daher von der Baterdfeite: Schwert⸗ 
over auch Speermagen genannt (f. w. u.). Hieher 
gehört auch der im Schwabenfpiegel vorfommende Aus⸗ 
druck „Degenkind“ f. v. a. Knabe; Spindel und 
Kunfel waren Sinnbilder des Weibes (f. S. 205), 
das fich fon nur mit Weben und Spinnen bes 
ſchäftigte. Darum legten die alten Deutfcben den Mäns 
nern ihr Schwert, den Frauen die Spindel mit ins 
Srab. Im Liede Rigsmal wird der Stammberr des 
freien Gefchlechts „Karl“ genannt, dad Wort bezeich“ 
ner in nord. Mundarten „Mann überhaupt, im ab. 
den Ehemann. Dadurch, daß das neuere „Kerl“ ein 
Ausdruck der Beringfchägung if, wie „Menſch“ eben⸗ 
falls, varf man ſich nicht irre machen laflen, denn viele 
Morte haben im Laufe der Zeiten eine ganz andere 
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Bedeutung erhalten, wie 3.8. „Bube” (pupus: Knabe) 
und „Dirne, welche leßtere Bezeichnung fonft auch 
einer „edlen Dirne,“ einem Edeliräulein zufam. Ber 
Gigenname Karl, Karlmann bat ſich durch Erbebung der 


fränlifchen Hausmaier auf den Thron fogar über gang. 


Europa verbreitet, und richtig bemerkt Grimm: „wie 
Cäfar bei und zu Kaifer, ifl er bei Slawen und fit 
thauern in der Form kral, krol, Benennung ve} 
Königd geworden. Aus Karlmann, altfranz. Char- 
lemaine, hat ſich poetifch ver Beiname Carolus mag- 
nous (Karl der Große) gebildet.“ 

In der ältern Sprache hatte unfer beutiges „Kerl“ 
die Bedeutung eines freien Mannes, insbeſondere bei 
den Angelfachfen (Philipps agſ. Nechtögefch. $. 33 und 
Note 318), wo der Ausdruck Ceorlas vorfommt. Un: 
fere Nevendart: „er iſt ein ganzer Kal’, birgt nod 
den Begriff der Tapferkeit und de8 Muths. Gin Kerl 
if alfo ein Wehrmann, Krieger, im Gegenfag zum 
Unfreien, der fi nicht wehren kann ober Darf, daber 
auch rechtlos, und dem Thiere, ja fogar jeder beweg⸗ 
lichen lebloſen Sache gleicy gilt; gehört wie diefe einem 
freien Manne an, befindet fich wie dieſe innerhalb bes 
von dem freien Manne vertbeidigten Grund und Bos 
dend. Der Unfreie durfte keine Waffe tragen, daber 
die Abforderung des Degens von einem Edlen, ben 
man ald Staatögefangenen behandeln will, das Zer« 
. brechen feines Schwertes ald Schmachzeichen, wenn er 
fih eined fchimpflichen Verbrechens ſchuldig gemacht 
batte. Aber dem Unireien konnten durdy die Gnade ſei⸗ 
ned Herrn zuweilen Waffen anvertraut werden. Pbil⸗ 
lippe (D. G. 1. &. 108) deutet die Sitte, als Zei⸗ 
hen der Freilaſſung einen Pfeil nach dem Unfreien zu 
werfen, als ein Symbol der Belebung, weil der Piril 
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ein Phalluszeichen fey; indem mämlich der Herr durch 
feine Waffe den Unfreien verwundet, überträgt er die 
Wehrhaftigkeit in deſſen Blut, ein von dem Aufpfros 
pfen des edlen Reiſes auf einen gemeinen Baum ents 
Iehntes Bild. Aber auch ver Freie befand fich als Knabe 
noch im Zuftande völliger Wehrlofigfeit, denn er Fonnte 
als Kind nicht die Waffen führen, und auch der Jüngs 
ling durfte e8 nicht, bis er feierlich mit ven Waffen 
beffeidet, d. b. wehrhaft gemacht morden war (Ta: it. 
Germ. 13). Dadurch trat der Sohn aus dem Zur , 
ſtande der Wehrlofigfeit heraus, gleich demjenigen, der 
aus der Unfreiheit entlaffen wurde. Darin aber uns 
terichied er fich von diefem, daß in feinen Adern nur 
ſolches Blut rann, meldyes, erprobt im Kampfe, eine ber 
vollen Freiheit fähige Seele in fi) trug. Daraus er- 
fören fich die fpätern Ausdrücke: „Echildbürtig,” „zu 
Selm und Schild geboren.” Aus ver theilweifen 
Uebereinflimmung dieſer beiden Verhäftnifje erklärt ſich 
auch der Ausdruck „Knecht,“ der mohl feine Wurzel 
im Ztw. knieen (engl. knee: Knie) bat, was ein 
Zeichen der Unterthänigfeit if, demungeachtet- aber im 
Englifchen einen Edelmann (knight: Nitter) bedeu⸗ 
tt. Auch der Nitter erhielt feine Würve unter Knie 
bengung und Echlag, aber der Nitterfchlag, befagte bie 
Bormel, folle der Iehte Schlag ſeyn, den er dulden dürfe. 

Ih komme jegt noch einmal auf die Etymologie 
von „Adel“ zurüd, Adel bedeutet nobilitas, Ada- 
ling: nobilis, Edelmann, wörtl. ein aus einem bes 
kannten Gefchlecht (Aett) flammenver, daher die ehe⸗ 
malige Titulatur des Adels „Wohlgeboren“ (euyerng 
Gugenius). Brei den Römern fam nobilis, gnobi- 
lis (v. yvow) zuerfi flatt gnotus, notus vor, So 
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belehrt Feſtus. Notes nämlih ab imaginibus ?) 
majorum, denn Hierauf gründete fich bei ihnen ver 
bobe Adel. Auch Patricier hat denſelben Sinn, näw 
lid) patricii waren progenies patrum. Der engl. 
gentleman, ver franz. gentilhomme, der ital. gen- 
tilnomeo iR ein foldger, der von einem befannten Ge 
ſchlechte (gens) abſtammt, nicht dunkler Herkunft if; 
abnſiches drũckt das fpan. Hidalgo aus (zuſammen- 
geſezt aus Hijo de algo: Sohn eines Gewifſfen, 
Filius alicujus), daber konnten nat Die Urenkel vei 
Freigelaffenen den Ritterfchlag erhalten, Die Geburt von 
vier freien Ahnen **) war erforderlich. Schon die Ri 
mer hatten etwas Aehnliches, denn Livius (1, 34) 
nennt den Ancus Martius: „una (tantum) Imagine 
nobilem.” Horaz (1. Sat. 6.) und Ovid (Amer. 
1,8, 66. I. ep. 9, 39.) fpielen auf den Atnew 
ſtolz (elaram nomen avoram) an. Die Abner 
bilder (imagines avorum) erklären die Etpmologie: 
nobilis von gnosco (yr0w), d. h. der Adelige ſtammt 
aus einem befannten Gefchlechte. 

Wie nun Freiheit und Kraft ſynonym, Gegenfat: 
Knechtſchaft und Schwäche, fo war das Saar als ut 
natürliche Abzeichen ver phuftfchen Kraft ***), Das Spm 
*%, Senecea (ep. 44.; fagt: Non facit nobilem atrium plenun 
fumasin Imaginibos. 

Die Bierzahl ift die Signatur des Raumes (d. b. der Welt 
gegenden, Kardinalpunkte, und der Zeit «Jahress und Ta: 
geszeitem. Die Bibel zahlt nad vier Grucrationen (1 Me 
15, 16. 2 Mof. 20. 5. 34, 7.4 Mof 14, 18. 5. Mof. 5, 9. 
2 Kön. 10, 30. Ser. 15, 3. Hiob 42, 16. Tob. 9, 11.), dic Grie 
hen fonar nad 4 mal 4 Gefhlchtern. Zend hatte nur 16 
Sterbiihen beigewohnt, die Erfid war Niobe, die Letzte Alcı 
mene, welde im 16 Glitde von jener abflamımte (Diad. IV, 
14.: Hecatäus führte fein Geflecht im 16. Glied auf einem 
Gott zurüud «Herod. 1, 183) daher die ſechzehn Ahxen 


n noch jigt zu einem altadeligen Stammbaum unerlaflid. 
won, ROT dear beftann das Geheimniß von Sımfon® Unuberwirt: 
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bol der Unabhängigkeit, der Haatſchmuck ziert den 
Sreien, Capiklatus brgeidmet den freien Mann, daher 


beſonders beim Adel die Haarpflege üblich. Der Knecht 


wurde gefchoren, wie noch jet die Gefangenen in man« 


chen Strafanftalten, und der — ruſſiſche Soldat. Auch 


w- 


die Tonfur des Mönche foll deſſen Verzichtung auf felbft« 
flündigen Willen anventen, und daß er das Kloflerges 
lübde des Gehorſams und der Demuib abgelegt. Marche 


Konigsgeſchlechter, 5 B. die Merovirger, hießen von 
‚ ihrer auf das Haar verwendeten Gorgfalt: Reges 


eriniti (Gregor von Tours 11, 9). Die Wichtigfeit 


des Haarſchmucks läßt fich ſchon darans erratben, daß 
beim Hauptbaar oder auch beim Barte der Eid abge 


legt wurde. So fihwuren die Briefen, indem fle mit 
der linten Hand eine Haarlocke aufheben, und Diele 


‚ dann mit der rechten Hand berührten; Die rauen in 


Baiern leisten den Eid auf Haarflechten (Grimm R. 


4 p 897, 898, 399). Nach Ducange (Ih, 1162) 


fellen die Merovinger (mie vie Longobarden nach ihren 
langen Bärten) nach ihrem Haarſchmuck benannt wor⸗ 
den ſeyn. Danmıch erklärt Fich folgende Sage: 

Die Merovinger hießen vie Borftigen exgeoraraı, 


cristati), weil allen Königen aus dieſem Geſchlecht Schweind- 


borfien auf dem Rüden wuchſen. Clodio, Pharamuntd 
Sopn, ſaß eines Tages mit der Königin am Meergeſtade, 
fh von der Sommerhige zu fühlen, ta flieg ein Unger 
beuer,, einem Stiere gleih aus den Wogen, ergriff vie 
badende Königin und Übermwältigte fle. Sie gebar darauf 
einen Sohn von feltfamem Anieben, weßbalb er Merovig 
d. h. Merefech geheißen wurde Bon ihm flamınen die Frans 
kenfonige *) Merovinger (Merokugi) genannt. (Grimm 
D. ©. Nr. 419.) 


*) Die erinigero aventos vertice reges, welße Elaudian (de 
Iaude Sili. I, 203.) erwähnt, waren eben jene Frankenkönige, 
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Auch bei den Gothen kommen reges enpillati wi. 
Eivonius Apollinarid (1, 2) bedient fich, indem er 
den Weſtgothen Theoderich als Beifpiel anfühet, I 
Ausdrucks: sicut mos gentis est, erinium st 
perjacentiom flagellis operiuntur. Grimm v 
muthet, daß ber Haarſchmuck erſt feit dem Chriflm 
thum, zur Unterbrüdung der heidniſchen Prieftertraßt, 
böhern Werth empfangen haben könnte. Webrigend gr‘ 
maknt ſchon Cäfar, diefer bernach allgemeine Titel für die 
oberfle weltliche Würde, die Alten an caesaries*) 

Der König war aber nicht langhaarig in Folge ſer 
ner Würde, fondern meil alle Edeln es maren; au 
edeln Geſchlechtern wurde der König gewaͤhlt, der Al 
war ihm ebenbürtig, wenigſtens in der älteften 3: 

Wenn bei einem germanifchen Stanıme ein nur 
König gewählt worden war, fo murde er auf em 
Schild geſetzt, auf demfelben erhoben und dem ver 
ſammelten Volke dreimal im Kreife gezeigt (Taeit. Bist. 
IV, 15. Cassiodor. Var. X, 34. Gregor. Te- 
ron. Il, 40. IV, 51. Vil, 10. Paul. Diacon. 
Ill, 35. VI, 55.). Diefe bei den Gothen und rar 
fen übliche Sitte der Schilderhebung fchien durch deutſch 
Krieger auch auf die Wahl byzantiniſcher Kaiſer at 
gewandt worden zu ſeyn. Im Jahr 360 wurde Te 


denn der Ehronift Sigbertad ann. A30 bezeugt: Clodies flin 
Pharamundi rex erinitus regnat super Francos annis det#® 
et octo, ex hoc Franci reges erinitos habere coepeun!. dd 
Frankenkönig Clothar wird won Yimoin gefiltert al A 
durch fein Haupthaar ausgezeichneter Furft (enesaries pulchrs 
eanitie varlata. in cujus aspectu ab adversarila mazine di 
woscebatur). Gregor v. Tours berichtet es als allgemein 
Sitte der Sranfenfönige (in Galliis, ut regum istorum e 
est, crinium flagellis per terga demissis.) Dis er mordeiti 
Chtodwige Leichnam erfannte man erinium Aagellis pr ii 
eibissiy, 


”) Feſtus: caesar a caesaric, quod eumı cassarie uatꝰs tt 
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Ian, veflen Heer großentheils aus beutfchen Hilfsvöl⸗ 
fern beftann, in Paris zum Kaiſer auögerufen (Amın, 
Mare. XX, 4). Später erfeßte die Kirche dieſe 
Schilderhebung *) durch die von ihre worgefchriebene Beier» 
lichkeit der Salbung. 
Wittekind von Corvey berichtet eine ſolche Schilder⸗ 
bebung bei der Wahl Otto's J., den der Biſchof dem 
Volke vor der Kirche zeigte. Das Volk klatſchte zum 
Zeichen der Einwilligung während dem in die Hände. 
In Schweden wurde der neugemählte König auf einen 
Stein geſtellt. Unweit Upfale, auf einer Wicfe, ver 
ſammelten fih die Wahlmänner, alte Steine waren 
gelegt, Darunter ein großer, auf welchen der neue Kö« 
nig gehoben wurde (Beijerd Iduna 9, 492). Auch 
Sıro Grammaticus Cim Cingang des erſten Buches) 
gedenft der Steine, morauf die Wähler fanden, fagt 
jedoch nicht, daß der König darauf erhoben wurde: 
Aus diefer Sitte erflärt fich die Redensart: „zum Kö— 
nig erheben ‚ ven die Chroniften auch in der lateini« 
hen Sprache durch: in regnum (over: in regem) 
leyare wiedergeben. 
Auch pflegte der Neugewählte alsbald fein Neich zu 
bereifen, um dadurch defſen vollftändige Beſitznahme an« 
deuten. Dieß that Clothar J., nachdem er von Theu- 
dobald das fränfifche Reich überfommen hatte (Gre- 
or. Turon. IV, 16). Als Chramnus fich gegen 
ſeinen Water Clothar 1. empört hatte, fügte er feinen, 





9 Doch Iebte noch lange das Andenken daran in der Volksſitte 
des Dreitönigsfeftes fort; jeder Pausvater nämlich bud einen 
Honigtuchen, Enetete eine Münze ein, und ſchnitt ihn nach ver 
Perfonenzapl feiner Familie in eben fo yiele Stüde. Wer 
nun das Stüd griff, in weldem ver Pfennig war, der wurde 
als König erfannt, und dreimal unter Subel in die Hohe 
gehoben. (Sch. Frauks Weltb. 1534 Kol. 50b.) 


800 


gegen ibm gefandten Brüdern: Omne quod eircum 
ivi, lazare nom putero, In dm altſchwediſder 
Geſetzen beißt die ganze Umreiſe Bereifung ver Erbe 
firaße. In jeder Provinz ved Meiched wurde in te 
ſonderes Gericht gehalten, und vom König des Boll 
Freiheit beflätigt. Ä 

Als befondere Inſignien Fühete der König einen Sram 
( Symb. dea Sieges, wie die Krone ebenfalls) im Haur, 
und einen Stab (Seepter, Nichterftab) in der Sul 
(War e& vielleicht der Hunenflab? vol. S 789.) 

Das Gefolge des Königs bilvete der Adel. An I 
Höfen der germaniſchen Könige gab es vier Hofümit 
Einer hatte für vie feierliche Kleidung des Königd A 
ſorgen, er bie nachmals Rämmerer, wel M 
dem König dargebrachten Geſchenke entgegen nahm (M 
ber „Kammergut“, eine Beueunung, wehhe namil 
daß ſchon Früh Pie Staatawirthſchaftsbehörde „A 
mer" hieß, fe „Schatzkammer,“ die Schutzgeld AUF 
den Juden hießen das heil. rom. Reichs „Ram 
knechte“). Ein Zweiter hatte für das. Geſpann Sf 
zu tragen, weldyes den König in feinem Wagen # 
dem Opferplatze binfüprte, ex hieß Marſchalk (v. Mit 
Pierd und Swvalt: Diener), wer. Narjgailti& 
resenlea, Marechal). Ginem Dritten lag die 
‚forgung ver koniglichen Zafel 06, er bie Trudſeh 
(neftvhäl. Droſte). Er verwaltete die fürfllichen in 
felgüter, und verfchaifte die Lieferungen aus denjeltet 
Der Vierte hatte die Aufficht über die Kelernomll 
und bieß davon der Mundſchenk. Dem Fürfen # 
dienen, verletzte die Würde des Advels nicht, obgei 
Berbindlichkeiten und Nachtheile dadurch entſtauden, # 
dem Verhaͤltniß der Knechte und Hörigen zu den I 
len und Freien vielfach ähnlid waren. Die Mm 
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ser fhnlteten tiber ihre Hausbeamten mit aller Wille 
fir und züchtigten ſie gleich Reibeignen (Berk Hause 
meer 130). - 

Die Trage, 06 alle vintfihen Völferflämme einen 
vom Stand der Freien unterfchiedenen Adel anerkannt 
haben, laͤßt fich nicht mit Beſtimmtheit loͤſen, nur aus 
der Anfchlagung des Adels mit einem höhern Wehr- 
geld als ver Freie, ersatben. Dem König wurde in 
der Regel gar Feines beflimmt, er fleht darüber hinaus. 
Unter Wehrgeld (wovon hie richtigere, obwohl minder 
gebräuchliche Schreibart: Wärgeld, Wärfchaft, Wa⸗ 
tantie — Garantie, d. i. Gemährleiftung) ift die Ber 
bürgung, Haftung des Hauptes der Genoſſenſchaft für 
von Menfchen und Vieh in ihrem Gebiete verurfachten 
Schaden zu verfiehen. Ueber die geleiftete Zahlung 
wurden Verſchreibungen audgeftellt. Unter je zehn Hofe 
gemeinden befland eine folche DVerficherungdgefellfchaft. 
Kür Fälle, wo die neun den zehn nicht ganz gewach⸗ 
fin wären oder gar Parteiungen in der Zehnerſchaft 
miftänden, .oder der Miflethäter nicht zu derſelben ge= 
Üdrte, verbündete man fich zu eine Hundertſchaft. 
Die verbündeten Hundertfchaften machten wieder eine 
Volkerſchaft. An der Spitze dieſer Körperfchaft flane 
den die großen Sandeigenthümer als Beloherren und 
Dberrichter, feindliche Reibuhgen und Streitfälle ſchlich⸗ 
iend, gewöhnlich mit Zuziehung der Hundertſchaftsvor⸗ 
Reber. Die hundert Landſprengel der Sueven (Caes. 
B. 6, IV, 1) und Semnonen (Taecit. Germ. 39) 
waren nichts anderd. Bekannte Landkreife find die hun- 
dreds der Angelſachſen, die Centonae (Centarii) 
der Franken, die Huntari der Allemannen; der Vor⸗ 
Reber der Humnfchaft hieß Hunne, fein Amt: Hont⸗ 
amt. An der Niebermofel, auf ber welpen Seite 

xii. 1 


des Mieberrbeind, war fpäter der Hunne nur wo 
ein Dorfrichter „ der alle drei Jahre Gerichtötag hielt. 

Wenn nun für dad Lebrn oder die Beſchaͤdigung 
eines Adeligen das bbchfle Wehrgeld gefordert murde, 
fo würde man fehr irren, wollte man dieſe Hoherſch⸗ 
gung mit felbfifüchtiger Abſicht, mit Verachtung ver 
untern Stände erllären. Damals war der Adel no 
nicht eine Kafle, vie dem Bolfe das Vorrecht zuge 
Rand, unbedingte Laflen allein zu tragen; micht we 
das Wenigfte, fondern wer das Meifte leiftete, war von 
Mel. Die Thaten, welche das Boll dem Vater nict 
vergelten fonnte, teug es dankend auf Sohn und Ente 
über; wenn fie aber entarteten, verging der Ruf. Nur, 
weil dr „Fürſt“, ver Erfle (engl. first) oder Bor 
Derfte im Volke, aus dem Adel gewählt wurde, weil 
die Vertheisigung des Grund und Bodend vorzugsweiſe 
diefem Stande oblag, darum auch mußte Das Höcbfte 
Wehrgeld für ihn gefordert werden. Der Adel befand 
fih in der Regel im Beſitz eines weit anfebnlichen 
Grundeigenthums (Odal) ald der Breie, er hatte und 
erwarb mehr Knechte und Hörige, die ibm ein eigene 
Gefolge bildeten, ähnlich dem Berhältniffe, worin er 
felbft zu dem König lebte. Arme Freie traten in Dienfle 
ver Edeln, ohne dadurch ihren Stand zu verlieren, fo 
wenig ber Adelſtand durch die dem König geleifteten 
Dienfte gefränft wurde *). Dieß verfchaffte dem Abel 
ein factifcheß Uebergewicht unter ber. freien Volksge⸗ 
meinde. Dazu Tam, daß er alle Güter unabhangig, 





7. Diefe Abhängigkeit erſcheint in Enehtifgen Namen, die 
ſich der Edle theild geradezu gefallen ließ, 3. B. das vorn 
mahnte Rn Seneſchall (si 
wisealeus) uud nach und nach zu Ehren bradte, tbeils dark 
Be merebette, 4.9. adalseale: Edelknecht. (Grimm 8 


avſchal (meriscelcus: Pferdekne 
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wie der König die feinigen verwalten, und bie darin 
geſeſſenen Unfreien felbft verireten burfte, ohne Ein» 
mifchung Öffentlicher Beamten.” 

Der Adel war aber nur darum durch größeres Grunde 
eigenthum bevorzugt, weil eu ed dem König gegen auß« 
wärtige Feinde vertheidigen und fremdes Land. erobern, 
balf. Als die Franken, Allemannen, Burgunder, Kon« 
gobarden und Gothen, nachdem fie nach einem Jahr⸗ 
hunderte lang fortgefeßten Rampfe endlich den römifchen. 
Rieſencoloß überwältigt hatten, und dieſer zermalmt zu 
ihren Füßen lag, fich mit Begierde über die Beute 
warfen, und jeder feinen Theil des unermeßlichen Rei⸗ 
ches an ſich riß, famen fie nicht in Beſitz von bloßen 
Wäldern und Wildniſſen, die fie erſt mit Arbeit und 
Drübe fruchtbar machen. müßten, fondern fle erhielten 
eultivirte-und angebaute Länder, deren Bewohner in 
bürgerlicher und anderer Bildung, in Allem — außer 
in Naturfrifcye, in moralifcher Kraft und im Gebraudy 
der Maffen — hoch über ihren neuen Beherrfchern: 
fanden. Das eroberte Land theilte der flegende Volks⸗ 
ſtamm auf die Weife unter fich, daß Jeder feinen bes 
ftiinmten Untheil an Land und Eigenthum erbielt, und 
zwar die Anführer größere Antheile ald die Uebrigen, 
Der König den größten. 

Der Landedantheil, welchen bei dieſen Theilungen des 
eroberten Landes Jever erbielt, wurde fein Allod * 
genannt, und da es ein mit dem Schwert erworbenes 


— — 


⸗, Mit lateiniſcher Endung Alodium, von ben altgermaniſchen 

- Wörtern an und lot. ein durch das Loos erhaltenes Land 
bezeihnend. Diefer Urfprung des Wortes, fo wie auf der 
NUmiſtand, daß eig ſolches Landeigenthum in den alten Ges 
fegen diefer Völker and unter dem Namen lot (2008) .vor- 
fommt, ſcheint anzudenten, daß fe ihre Eroberung wie andere 
Kriegsbeute duch Looſung ınier fi getheilt haben. 
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Vigenthum war, und den Antbeil ber Beute ausmachte, 
welcher auf fein Loos gefommen mar, fo trat er daf 
felbe mit völligem Rechte des Beſitzthums Für fich und 
feine Nachkommen an, obne eine andere ald vie na 
türliche, den übrigen Befigern von Allodialeigentbum 
gemeinfchaftliche, Verpflichtung, da8 in Beflg genom 
mene Land zu vertheibigen, und alfo zu den Waffen 
zu greifen, wenn baflelbe von anderen Eroberern be 
droht wurde. Die Könige der erobernden gotbifcheger- 
manifchen Etänıme hatten, fo lange fie, innerhalb ib 
rer eigenen bewaldeten Heimat beichränft, ohne gewiſſe 
beſtimmte Landesgebiete und ohne ein feſtes Mecht des 
Beſitzthums eined Landes gemefen waren, weil fie mit 
ihren Heerden von einer Stelle zur andern umherzogen 
(Taeit. Germ.), durch nichts Anderes als Durch ga 
freie Mahlzeiten und durch DVerebrungen an Pierden, 
Waffen, und einen Theil der Beute, weldye dem Feinde 
abgenommen worden war, die Tapfern, welche fie um 
fih hatten, belohnen können. Nachdem fie aber die 
Beherrfcher angebauter und fruchtbarer Laͤnder gemore 


— — —— — — — — — — 


den und in Befitz großer Domänen gekommen; und | 


noch mehr‘, nachdem fle in ihrem Verhältniffe zu ven 
unterjochten Volkern in den eroberten römifchen Pro⸗ 
vinzen in alle Mechte der ehemaligen römifben Kaifer 
getreten waren, die alten Einwohner als tributpflichtige 
Unterthanen behandelten; nachdem fie alfo reich ge 


worden waren an Einkünften und liegenden Gütern, 


und einträgliche Aemter zu vergeben hatten, faben fe 
fi im Stande, nicht nur ihren Begleitern und Ge 
treuen Belohnungen zu ertheilen, fondern auch fid 
mächtige und bedeutende Männer durch beſondere 
Sreigebigfeit zu verbinden. Solche Belehnungen bee 
Samen theild den Namen von benefhieium, tfeill 
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von Feodum *), und verpflichteten ben Lehnsmann 
oder Bafallen (vassus f. v. a. veft, feſt, anfäßig, 
daher die Iandeöfürftliche Anrede an die Staatsdiener: 
„Veſte, Liebe, Betreuer‘) zu befonderer Treue gegen den 
Lehnsherrn. So entfland der Feudal⸗ oder Lehns⸗ 
Adel. Die Hauptleute, welche größere Looſe an Land 
und Eigenthum ald die Andern erhalten hatten, folge 
ten dem Beifpiel ded Königd und übertrugen ihren Bes 
gleitern ald Leben Theile Des überflüſſtgen Landes, welches 
ihnen zugefallen war; auch fie Banden an ihre Belch« 
nungen diefelbe Bedingung perfönlicher Treue und Dienſt⸗ 
pflicht, und fchufen alfo um fich einen Kreis von Bafallen 
und Lintergebenen; fie felbft aber empfingen bie Ber 
lehnungen von dem König, welcher Durch ſolche Beweiſe 
von Gunſt und Gnade ſich der Ergebenheit viefer Männer 
verfichern wollte. Die Theilung der Reiche in dieſen 
Zeiten unter die Königsfühne erzeugte beſtändige Kriege, 
jeder der Streitenden fuchte durch Belehnungen von 
Gütern fi Anhänger zu verfchaffen; Alles wurde als 
Lehen bewilligt und angenommen unter der Verpflich⸗ 
tung des Kriegsdienſtes oder der befondern Treue ger 
gen den Lehngeber. 

Anfangs wurden diefe Lehen nur auf unbeftinmte 
Zeit gegeben, fo daß ver Lehnsherr viefelben nad) Be⸗ 
lieben zurüctufen konnte; darauf, ald die Umſtände e8 
forderten, den Lehnsträger norh Fräftiger zu perſonli⸗ 
em Dienft zu verbinden, wurden ihm diefelben auf 
Lebendzeit bewilligt; endlich bei der zunehmenden Be⸗ 
beutfamfeit und Macht des Lehnsadels wurden ſie erb- 
lich, zuerfl in gerade herabgebender Linie, darauf auch 


*) Feod., 9. fe, Vieh, Geld, Sold, Berablung (gl. die Abſtam⸗ 
mung des Wortes pecunia v. pecus, denn Vieh war das 
altefe Tanfhwmittel) und od, Eigenthum, Befig. 
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in den Eeitenlinien, und endlich fogar in weiblicher &r 
nie. Dadurch famen gewaltige und mächtige Here 
auf, welche die Herrfchaft über große Diftricte bekamen, 
über einen Theil ald Vaſallen des Königs, über einen 
andern aber als Allovial- und Lehnsherrn. Diefe mädr 
tigen Männer, die Sroßvafallen der Krone, maßten 
fi, nachdem fie in den erblichen Beflg ſowohl großer 
Landſtriche als auch der Höchften Aemter und Reicht 
würden gefommen maren, immer größere Macht an, 
regierten wie felbftflänvige Fürſten über ihre Beſttzum 
gen, geborchten dem König kaum noch, bekümmerten 
Ah nicht um das Wohl des Landes, dachten nur an 
fi ſelbſt, und führten unaufbörlich Fehden miteinan- 
ver. Da verfchmand alle bürgerliche Freiheit. Die gante 
Maſſe des Volkes fiel unter den Druck des mächtigen 
Lehnsadels, denn auch die Inhaber der Allopialländır, 
die freien felbfifländigen Männer, meldye mit vollem 
Rechte das Beſitzthum ihrer Güter befaßen, und für 
Diefelben feine andern allgemeinen Laflen trugen, als 
nur freiwillige Zufammenfchäfle, und die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſte gegen die Feinde bed Landes; au 
diefe, in den fortwährenden Kriegen verarmt, umd der 
willfürlichen Behandlung ihrer Befehlshaber, der mäch 
tigen Lehnsherren überlaffen, ohne die Stüße, ohne den 
Schuß eined. ohnmächtigen Könige, ohne Vertheidigung 
zu der allgemeinen Unſicherheit, welche einerfeits vie 
innern Fehden der mächtigen Bafallen, andrerfeits tie 
verheerenden Binfälle der Normannen, Araber und Un⸗ 
garn (Bunnen) fletd mit fich führten, wurden endlich 
in Ben gebräcdten Zufland verfeßt, daß fie ihre allo⸗ 
diale Selbſtſtaͤndigkeit aufgaben, fich in den Schutz des 
nächſten Lehnsherrn begaben, und ſich es gefallen lie 
nen, ſein „Mann“ zu ſeyn, ſo daß ſie entweder perſon⸗ 
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lich Kriegsdienſt' in ſeinem Gefolge leiſteten, oder ihm 
auch eine gewiſſe Abgabe für feinen Schuß bezahlten. 
Viele gaben fih und ihr Vermögen an Kirchen und 
Klöfter, um Die befondere Sicherheit zu genießen, welche 
Die Sclaven und Bafallen verfelben beſaßen. Es kam 
endlich dahin, daß alle Allovialfreibeit faſt ganz ver⸗ 
Tchwand, Städte und Dörfer, Alles gehorchte einem 
Lehnsherrn, die mädhtigern Vaſallen untermarfen ſich 
die Fleinern, das Feudalſyſtem umfchlang alle Staatöver- 
hältniffe, verwifchte alle Spuren ver alten germanifchen 
Breibeit, und drückte das Volk in einen Zufland von 
Leibeigenfhaft oder völliger Sclaverei hinab. Kaum. 
gab es noch ein einziges Zeichen bürgerlicher Freiheit, 
Alles war entweder Herr oder Sclave. In dieſer ger, 
drückten Lage befanden fich die meiften Länder, über. 
welche fich der gothifch-germanifche Stamm andbreitete, 
insbeſondere Frankreich und Deutfchland, vom 7. bi 
zum 12. Jahrhundert. | 

"Sohn Nichardfon hat jedoch in feiner „Abhandlung 
über die Gebr. d. morgl. Völkl.’ (deutſch von Fedes 
rau S. 184 ff.) auch das Lehnsweſen und Feudal 
recht, gegen die allgemeine Meinung feiner Entwicklung' 
aus den politifchen Zuftänden Europa's nach der Vol⸗ 
ferwanberung, aus dem Oriente hergeleitet, Ich laſſe 
ihn bier felber fprechen: 

Das Lehenrecht, welches die Bezwinger der römifchen 
Macht in Europa einführten, brachte in die Rechte, Res 
gierungsart und Gewohnheiten eine Veränderung von nicht 
geringerer Wichtigkeit, als von welcher die Zerflörung 
Des Reichs durch ihre Waffen nur immer feyn möchte. 
Unfere größten Rechtsgelebrte, Geichichtichreiber und Alter⸗ 
thumsforſcher, deren Sache ed nicht ſowohl war, ih um 
den lirfprung, als um deſſen Einfluß zu befümmern, wollen 
den Grund von diefem wichtigen Stüde der heutigen eu: 
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- faſſung der norvifhen Nationen finden, und fcheinen «4 


vielmehr als eine Folge ihrer Umſtände nach ihren Erobe 
rungen zu betrachten, als zu glauben, daß es fchon vor 
ihren Einfällen geweien ſey. Mir ift es wahrſcheinlich, 
Daß es nicht nur vor diefen Einfällen zu ihrer Staa 
verfaffung allerdings gehöret babe, fondern im Driente, 
in ganz frühen Zeiten fhon ganz gewöhnlich geweſen ſey 

Unter der ganzen Regierungsart in Perfien, in ver Tas 
tarei, in Indien, fo weit hinaufgegangen, als nur immer 
Nachrichten reichen, und bis auf den heutigen Tag läßt 
ſich gar nichts anders geventen. Wir finden da einen 
großen König, dem viele untergeordnete Fürften Huldigung 
x leiften und Tribut zu entrichten ſchuldig find; bie 

usnahmen davon feheinen nur von kurzer Dauer und zu 
fällig gewelen zu ſeyn. Wir finden, daß bei der königli 
chen Macht ver Grad von Abhängigkeit der Unterkönige 
von der Fähigkeit oder Schwäche des Dberlöniges abge 
hangen habe. Denn bei einem Bolfe, das keine geſchrie⸗ 
benen Gefege hat, kommt gemeiniglich alles, ob es eine 
angefehene oder Hägliche Figur in der Gefchichte fpickn 
werde, auf die Beichaffenheit eines einzigen an.- Ein gre 
Ber Monarch wird da den Theilen feined Reichs das An 
fehen eines unumſchränkt beherrfchten Ganzen geben, je ein 
ſchwächerer Für aber auf dem Thron fißt, deſto mehr 
wird man verfucht des Ungehorfams wegen. Wo eine Ber: 
änderung mit einem Reiche im. Morgenlande vorgefallen 
iR, finden wir auch ſtets, wenn wir die Geſchichte an 
feben, daß ein Reich, das zu groß geworden war, von einem 
ſchwachen Herrn regiert wurde, und in mehrere unabhän- 
gige Königreiche zerbrödelte; diefe wurden wieder unter 
ein Haupt gebracht, und dann ein unumſchränkt beherrſch⸗ 


*) W. Blackstone’s Commentaries, }, ll. co. 4. P’Esprit des Loiz, 
lib. XXX. ch, 1. Dr. Robertson’s Charles V. Vol. I. p. 15. 
255. et seg. Millar on the Distinction of Ranke in Society, 
ch. IV. Voltajre Essal sur l’Histoire Generale, ch. XXUL 
Sir John Dalrymple’'s Feudal.System. Spelman on Feudı. „ 
Wright on Tenures, Gravina Orig. hb. 1. $. 139. Crag. Du 
Cange, voce Feudum etc. 
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a Reich, das glücklich war, und auch mehr unternehmen 
nnte. . 

” Eine allgemeine Meberfiht der Gelchichten morgenlän⸗ 
difcher Völker würde obige Behauptungen hinlänglich recht⸗ 
fertigen, dennoch will ich einige befonvere Beifpiele dafür 
geben. Wir bemerken nur vorläufig, daß von Gewohn⸗ 
heiten aus dem hohen Altertpume fih fo wenig als von 
entfernten Begebenpeiten alles ganz Hiftorifh und chros 
nologifeh genau angeben laffe; allein eine folche Genauig⸗ 
keit iſt auch bei Angabe, was hier eine Regierungsform 
geweien fey, gar nicht mothig. Einer Tann wohl das, 
was ein Regent. geleiftet hat, einem. andern zufchreiben; 
Anachroniimen und Unrichtigkeiten in den Namen in Menge 
äulaffen, tie Thaten von zwanzig Kriegern fälſchlich Einem 
zufchreiben, allein dafür find wir fiher, daß ein Schrift 
Beller feiner Nation eine Regierungsverfaflung zueignen 
foßlte, wovon fie nichts wüßte, und die ihren Borfahren 
unerhört wäre. . Solchem Berfahren- würden ia feine Lands⸗ 
leute laut widerſprechen. Wir finden, daß, wann mit 
kandesüblihen Gebräuchen befonvere und große Verände⸗ 
zungen vorgenommen werden, Schriftfieller ihren Anfang, 
ihre Einführung, ihren Einfluß forgfältig aufzeichnen. Ge: 
ſchieht aber der Gebräuche, fo wichtig fie auch an fich find, 
nur fo im Borbeigehen Erwähnung, ohne hinzugefügte Anz 
mextung uud Erklärung: fo können wir- vernünftig daraus: 
ſchließen, daß folche Gewohnheiten uralt find, und nicht. 
Bine genauere Erörterung, als die Geftalt, das‘ Tempes 
rament, die Bildung ihrer Landsleute verlangten. In Eus 
ropa bat man daher den Anfang und Fortgang des Feu⸗ 
dalſyſtems angemerkt; denn dieß war eine ausländifche. 
Pflanze, und zog folglich Die Aufmerkfamfeit der gefchid« 
teften Altertbumsforfcher auf fih. Allein im Morgenlande 
ift es etwas inlänvifches, etwas allgemeines, und daher. 
auch mit keinem Worte. erwähnt; nie haben ſichs morgen⸗ 
ländifche Gefchichtichreiber einfallen laffen, ver Quelle das 
von mehr, als vem Anfange königlicher Regierung nach⸗ 
zuforſchen. Beides war ihnen etwas gleich befanntes ; denn 
bei der erſten ausgebreiteten Monardie nahm auch wohl 
gleich Lehenfchaft untergeordneter Regenten ihren Anfang. 
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Es können zwar Beifpiele einer Gewohnheit, nad ihrer 
Einführung in Europa, nicht geradezu beweifen, daß dieſe 
vorher fhon im Oriente geweſen wäre, ehe fie im Occi⸗ 
dent erichien ; allein man wird bei ver geringften Aufmerk⸗ 
keit auf morgenländifche Gebräuche fehen, wie Die Gewohn 
heiten, die diefen Völkern beſonders eigen find, ſelbſt noch 
jet, in jever Rüdficht, mit den entfernteften Rachrichten 
harmoniren. Neberdieß finden wir feinen Grund zu glaw 
ben, daß, wenn man die muhammebanifche Religion unt 
das Geſchoß ausnimmt, irgend eine Gewohnheit fich jet 
bei Perfern, Arabern oder Tatarn finde, vie nicht auch 
fhon ihre Borfahren in Zeiten, die für menſchliche Unter 
ſuchung zu entfernt find, follten gehabt haben. Sie gehen 
in ihrer Liebe zu ihren eigenen alten Gebräuchen fo weit, 
daß fie europäifche Gewohnheiten im Geringftien nicht lei: 
den können. Diefe find fo wider ihren Geihmad , wire 
ihre geerbten Borurtheile, und ihre Denfungsart in welt 
lichen Dingen und Religiongfachen, daß man vielleicht wird 
fein einziges Beifpiel aufweifen können, daß eine urfprärg- 
lich europäifche Gewohnheit jemald von einer aflatifchen 
Nation angenommen worden wäre. Selbſt vie Tüten, 
die wegen ihrer Nähe mehr den abendländiſchen Reue 
rungen ausgelegt find, erhalten dennoch ihren ſich au& 
zeichnenden Charakter, ven fie hatten, che fir über den Bok 
phorus Thraciens fchiffeten, unverändert. Ich gebe hier 
nicht Ervdichtungen für ausgemachte Wahrheit; man findet 
das alles in aftatifchen Gefchichtbüchern, die hier nur dienen 
follen, zu zeigen, was ein Bol von den uriprünglichee 
Gebräucen feines Landes denket. Niemand wirb don mir 
tm Ernſte behaupten wollen, daß ſich Cäſars Geiſt vor 
ter Schlacht bei Philippi habe. ſehen laſſen; allein das 
iR Doch gewiß, daß Plutarh das nit würde gemeldet 
haben, wenn nicht vorher dad Bolf ed geglaubt hatte. 

Der Tobba, oder König von dem glüdlichen Arabien, 
. war in alten Zeiten das anerkannte Oberhaupt von fehr 
vielen Stämmen. — Die miehrſten arabifhen Provinzen 
am perfifchen Meerbufen und der Strich Landes bei Be 
bylonien wurden von den perfiihen Königen aus dem 
ſaſſaniſchen Haufe, venen fie gehörten, vielmal mit Lehen 
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fürften *) befegt, wann die Borgänger entiweber geftorben 
waren, orer fih ungebüprlich betragen hatten. — Der 
Khalif Almamon gab Khorafan, das er felbft von feinem 


N 


”) Ein eehengut beißt im Perſiſchen Beluk, und wird beſchrieben 
als eine Strede Landes, weldes ein Unterthan entweder von 
dem Fürften gefhentt befommen, oder fih gekauft, oder ger. 
erbt, oder für geleiftete Kriegsdienſte erhalten hat. Siyurghal 
beveutrt auch ein Befitzthum, mofür Lehenzins entrichtet wer: 
ven muß. Ein zinsbarer Landesherr oder Kriegslehenmann 
beißt das arabiſche akhezet, und ketiat erflärt man allge: 
mein von Lehengütern und zwar fo, daß das erſte überhaupt 
das Empfangen eines Landes yon dem Oberherrn; das zweite, 
vdaß ein gewiffer Strid Landes, von einem geraumigern ges 
nommen und Jemanden unter pereiffen Bedingungen gegeben 
werte, beveute. Weil dieſe Wörter aber auch von nepadıs 

teten Landgütern gebraucht werden, fo läßt fih aus ihnen 

allein bier nichts fließen. Ziyamet heißt im arabifchen 
ein Lehengut, das Jemand für Kriegsdienſte empfangen hat; 
und zaym, von gleihem Stammmorte, bedeutet einen zins« 
baren Landesherrn oder Kriegsichenmann; nefrl amm das 
Hauptaufgebot des Adels, ſich Ind Feld mit ihren Kriegern 
zu fielen. — Lekha ein männlicher, evler Stamm; ein fol: 
der, der nie unterjocht worden war, nie bie Oberherrſchaft 
des Königes anerkannt hatte. — Zemin bous (die Erde küflen) 
war eine Art von Huldigungszeihen, das ſich die alten Kö⸗ 
nige von Perfien von ihren zinsbaren Fürſten Leiften ließen. 
Man nannte e8 auf rui zemin (Gefiht auf der Erbe). Sie 
atten auch die Eeremonie des pabous (Hüffeküflens). Die 
halifen pflegten, auſſer aleab oder Ziteln, ihren zinsbaren. 

Fürſten aud eine Standarte zu ſchicken, die fie, fo lange fie 

den Berträgen getreu blieben, vor ſich hertragen ließen. 

So 7) invefirte Khalif Wathek den Thaher Sohn Abdallah's 

ur Oberherrſchaft über Khorafſan um das Jahr 873. Zu 
ben Hulvigungszeichen gehörte unter den muhammeranifdhen 

Fürſten auch dieß, vo in Hffentlihen Bürbitten der Name 

des oberſten Regenten allemal zuerfi genannt wurbe; vaß 

nit mit der Trompete geblafen wurde, wann Bafallen_ aus 
dem Vallaft gingen, oder in denfelben zurückkehrten. Eiche 

Herbelot Bibl. Orient. 508. 756. 827. 1016. 


dp So machte 88 auf Alexander auf feinem Feldzug in Per⸗ 
eu. Wer weiß, ob es nicht bievon eine gebeime Nach⸗ 
abmung ſeyn follte, wie im cilften Jahrhunderte der 
Normann Roger, Roberts, Herzogs von Apulien Bru: 
der, ald er wider die Araber in Sicilien 308, von dem 
Dapfe eine Fahne geſchickt befam. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Bater Haron Arraſchid zu Lehn gehabt hatte, feinem gro 
Sen Feldherrn Thaher, ver fih nachher bald unabhängig 
machte, und der Stifter der thaherifchen Regentenreihe 


- wart — Motamed, der fünfzehnte Khalif aus dem abba— 


fiiden Haufe, beichnte im Jahr 874 mit der anfehulk- 
hen Provinz Mamwarannadar Raffer Ben Ahmed; fein 
Bruder und Nachfolger Iſmael erhöhete fie, achtzehn Zahre 
nachher, zu einer Monarchie, und ward der Ahnherr ver 
ſamanidiſchen Regenten. — Aehnliche Wohlthaten wurden 
von den folgenden Khalifen erjeigt, oder erzwungen; fo 
daß das Khalifat durch Erifeilen und durch unbefugtes 
Nehmen, von der Mitte des neunten Jahrhunderts bie 
zu feinem Ende Anno 1258, im Grunde ein großes ver 
lehntes Reich war, worin jeder Sultan die Dberberrichaft 
des Khalifen anerkannte; allein, wie die großen Lehnträ 
ger in Europa gerade nur fo viel: Gehorfam  Teifteten, 
als jedweder es feinem eigenen Bortheile angemeffen zu 
feyn glaubte. — Ein ähnliches Syſtem obwaltet noch jet 
in Hindoſtan; obgleich da eine regelmäßige Unteroronung 
mit den Subahs, Nabobs, Fudſchdars, Killadars und 
andern untergeordneten Regenten flatt hat; alle betrachten 
den großen Mogul ald den erſten Herrn Ted Reihe. — 
Sn der ottomanifchen Regierung finden fih auch viele Spu: 
ren von folchem Lehenſyſtem, vorzüglich bei dem Trimifchen 
Tatar⸗Chan, bei den Woiwoden ver Moldau, der Wal⸗ 
lachet und andrer europäifchen Diftrifte, fo auch bei ven 
Algierern und andern barbarifchen Staaten, bei dem She 
rif von Mekka; bei verfihievenen Sceifen oder Fürſten 
Syriens, fo auch bei folchen, die, unter ven Ramen- ver 
Sandehaken, der Sayınd und Zimariots, unter ver Be 
dingung, daß fie Mannfchaft, vorzüglich Reiterei, auf den 
Deinen halten follen, die auf Befehl des Sultans gleich 
ins Feld ziehen können, ihr Sand zu Lebn tragen *). 
In ver Zatarei haben wir davon nicht weniger audge 
machte Beifpiele. Zimudfchin, der unter vem Namen 
Dſchengis Chan, den er nachher führte, bekannter if, war 


*) Siehe Pocock Specimen Hist. Arab. p. 65. 66. 74. Noralri 
Geſchichte der hemiaretifhen Könige ıc. Tarikhu’l Moslemia, 
oder Geſchichte der Sararenen, p. 135. Herbelot, p. 1017. 
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ver Sohn eines Regenten, der verfchiebene Länder zu Lehen 
hatte ; er ferbft hatte feine von Thogrul, Ehan von Kae 
ratum. Thogrul war, obhngeachtet feiner großen Macht, 
dennoch ein Unterthan des Regenten von Katha, Ober: 
haupts der Zatarei. Daher viefer ihn im dem Zone, worin 
ein Lehenherr zu fprechen pflegte, aufbot, mit feinen Unter: 
vafallen einen gefährlichen Aufrupr unterdrücken zu helfen. 
Zhogrul gehorchte und nahm den fungen Zimudfchin mit 
fih; es ward ein enticheidender Sieg über die Rebellen 
erfochten, Beide thaten fich darin fehr hervor, daß der obere 
Regent, Ehogru mit dem Namen Dang Chan, einen 
hoben königlichen Titel beilegte, und Timudſchin eine ans 
fehnliche Befehishaberftelle bei feiner Armee gab. Wie nach 
ber Timudſchin durch Glück und Geſchicklichkeit zu einer 
aroßen Macht gelanget war , fo wurde von ihm im Jahre 
1205 ein großer Divan ausgefchrieben,, wozu alle tataris 
ſche Nationen eingeladen. wurden. Neun von den vors 
nehmften Chans erfchienen an dem beflimmten Orte, jeder 
im Gefolge feiner Bafallen. Neun Hauptflanvarten wurs 
den hingepflanzt; Dſchengis wurde auf einen erhabenen 
Ort gefeßt, und ein Stud ſchwarzes grobes Tuch unter 
feine Füße gelegt. Der, welcher für die Berfammfung 
das Wort zu führen hatte, wendete fich hierauf an ihn; 
erfannte ihn im Namen aller für ihr Oberhaupt, und 
fügte Hinzu: Gott würde, wenn er gütig und gerecht res 
gieren würde, feine Regierung beglüden ; aber im entges 
gengeſetzten Falle würden er und fein Andenken fo fchwarz 
und veräctlich werben, wie das Stud Tuch, das unter 
feinen Füßen wäre. Ein Prophet, genannt Koffa, mit 
Dem Zunamen: das Ebenbild Gottes, that fund, er hätte 
eine DÖffenbarung vom Himmel befommen, worin Zimuds 
ſchin befohlen würde, künftig den Ramen Dfehengis zu 
fahren, welder beveutet: ver Größte. Darauf traten 
nie Chaus hinzu, beugten ihr Knie neunmal und huldigten 
ihm; nach ihnen kam der andere Adel, und nach dieſen das 
kbrige Boll, die beugten ihr Knie ebenfo pielmal, und 
flärten ihn mit lautem Gefchrei für den oberften Befehls⸗ 
möber. Gleiches geſchah, nur mit wenigen Beränterungen, 
at im Jahr 1369. Er beflieg einen präch⸗ 


814 


tigen Thron, trug eine funfelnte Krone, umgarldı ſib 
öffentlich mit feinem Schwerte, feine Lebenfürften ertannten 
feine Oberherrſchaft, unter Ausichüttung von Edelſteinen, 
die fie auf fein Haupt regnen ließen; und ein Priefter gab 
ihm eine Paute und Lanze ald Reihsinfiguien in die Hand’) 
Alles, was man in den Geſchichten diefer Regenten il, 
fchmedt nach ſolchem Lehenfpfiem. Wir finden, daß fie, he 
fe auf eine wichtige kriegerifche Unternehmung auszogen 
allemal erſt vie Befehle an ihre großen Baiallen ergeht 
ließen, daß fie fi, jeder mit der Anzahl von Trupmk 
die er zu fiellen hatte, bei idnen einfinven ſollten. Bit 
finden bei ihnen auch ein Reichsparlament, oper ein Ur 
fammlung der Staaten, die unter andern Befugniſſen ad 
das Recht hatte, vornehme Berbrecher gerichtlich zu ME: 
bören”*), Artot Buga, einer von den Enkeln ver Dſchergie 
Evan, hatte fi wider feinen Bruder, den König Tobla 
han, aufgelehnt ; dieſer bezwang ihn, verichob aber IR 
Strafe, bis vie Stellvertreter der Staaten ſich verfanml 
hatten. Bon diefen ward er verbört und verurteilt, M 
Hier Wänden von Bodsdorn eingefrhlofien zu ehem, M 
er nach zwölf Monaten farb. Der Kürft von Herat, Rr 
mens Pir Ali, ein Bafall, war im Verdacht, dad tt! 
gleich nad Tamerlans Inauguration hätte in den DM 
fommen laffen, fi wider ihn aufzulehnen. Gr ward M 
eine folhe Verſammlung gefordert, er ließ ſich inmerhu 
vorlaven, bauete aber unterneß mit aller Madt an M 
Befeftigung feiner Hauptflant. Hierauf ward eine Br 
oronung abgefaſſet, die mit ver Achtserklärung im dl 
ſchen Reiche Aehntichfeit hatte; und Tamerlan befam MM 
Auftrag , ipn zum Geborſam zu bringen und das Todes 
urtbeil an ihm zu volljiehen. Beides geſchah. Es tur 
nöthig, hier Beilpiele anzupäufen; wir wollen nut n 


*) Siehe Khondemir, Sherfebvin Ai Zefvi’s Leben des Ti: 
merland; Abul Pharagins Dyn. 10. Herbelot passim et 
“) Ich finde hier Mehnlichfeit mit der Regierungsferm bi I 
alten Franken. Der König gibt fi aud da wenig mit) ih 
fahen ab; überläßt die Behandlung dieſer denen, Mit * 


nach ibm wa ligen 
— aren, den Grafen, Riqhtern nad Wie 
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bemerken, daB diefe großen Zuſammenkünfte, die viele Aehn⸗ 
Tipkeit mit den gothifchen Landtagen haben, nicht geringe 
Beweife für die Dypothefe, daß fih in alter Zeit Tatarn 
in Deutfchland und Scandinavien nievergelaflen haben, abe 
geben. So mächtige und unumfchränkte Regenten auch. 
Dfpengis Chan, und Tamerlan waren, fo hielten fie doch 
manche vergleihen Berfammlungen. Die großen Chane 
wurden, wenn gleich gemeiniglich aus den Söhnen des ge⸗ 
weienen Regenten, dennoch aus ihnen gemählet; an bie 
Erfigeburt -band man fi gar nicht. Dſchengis Chan zum 
Erempel ernannte feinen zweiten ihn überlebenden Sohn 
Oktai zu feinem Nachfolger; allein fo ungemeine Erge 
benheit man auch gegen ihn, ten alle Tatarn faſt anbe- 
Kten, hatte, fo ward doch der neue Regent für folchen nicht 
eher, als zur Zeit der großen Berfammlung, zwei Jahre 
darauf erfannt. Wie er hier fh weigerte, pie Oberberr- 
fhaft anzunehmen, fo nahmen ihn fein älterer und jün- 
gerer Bruder Dſchagathei und Tuli bei der Hand, feßten 
in auf den Thron, und begrüßten ihn als ihren Chan. 
Olug Nuvin, Dſchengis Chan's füngfter Sohn, reichte ihm, 
als Haushofmeiſter, ein Gefäß mit Wein; worauf alles 
Volk neun Knieverbeugungen ihrem Oberherrn, und drei 
der Sonne machte, und ihn laut für ihren oberſten Bes 
fehlshaber erklärte, 

“ Diefer Umftand mit Dlug Nuvin ift ein merkwürdiges 
Beiſpiel von einer befonvern Gewohnheit, die lange unter 
ben norbifchen Böltern im Gange gewefenift, die fich ſelbſt 
m den Rechten der Angelfachlen in der Befchreibung eine 
mglifhen Dorfes findet, wo der jüngfie Sohn in bie 
Rechte feines Baters vor feinen ältern Brüdern eintritt. 
Bladfone führt erft Littletons und anderer angeſehenen 
Rechtsgelehrten Meinungen über den Urfprung diefer ber 
Kemvenden Sitte an, und feßt daranf feine Icharffinnige 
Bermuthung , daß fie wohl von den Tatarn herfiammen 
note, hinzu. Bei viefen Bölfern wandern bie ältern 
Böhne, fobald fie das männliche Alter erreicht haben, mit 
ner Anzahl von Vieh von ihrem Bater weg; nur ber 
üngfie Sohn bleibt daheim, und erbt feines Vaters Haus 
nit allem, was diefer fonft noch hinterläßt. Dſchengis Chan 
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Hatte, diefem zufolge, feinen vier älteften Söhnen preßt 
Länder und hohe Aemter gegeben, nur Olug biieb fe 
bei ihm. In der Zeit von vierzig Tagen, weiche von 
dem großen tatariſchen Landtage bie zur Iuflallation des 
Oktai Chan verfloffen, ſcheint dieſer jungfte Bruder TOR 
im und ven andern Fürften, als Herr des Baufed um 
eine Art von Berwalter ver öffentlichen Angelegenheiten, 
die in diefem Interregno vorfielen, erkannt worden zu ſeyn 
Er mußte dem großen Chan das Trinkgefäß, wie er da 
Thron zuerfi beftieg, reichen; denn dies ward für dad vor: 
nebhmfie Stüd der Gaftfreundfchaft, das der Hausperr I 
nem Gaſte nur erweifen könnte, gehalten”). 

Zn dem Angeführten find verſchiedene Züge gotbilder 
KRegierungsart gar nicht zu verfennen. Wir finden bat 
die Grundlinien zu den Generalfiaaten, zu Parlamente, 
zu den Juries der Engländer, und bei Erwählten un 
Wäbhlenden große Aechnlichkeit mit dem Syſteme, das te 
deutfche Reich zuſammenhält. Wir finden vie offenbarken 
Merkmale von unbändiger Freiheit in ihrem Nation 
charakter, aber auch eine regelmäßige Stufenfolge bei ihnn 
Bafallen, die fih mit ihren Truppen ftellen mußten; und 
wenn gleich in ihrem Lande, bei ihrer Neigung zum dir 
tenleben, aus ihren Lehen und Befigthinmern Feine tatan 
ſche Rechtsgelehrfamteit und kein Eigenthum Einzelne m 
wuchs, fo tonnte doch, als fie fih in den Abendländm 
niederließen,, ihre verfchienene Lage zu Beiden fie wruw 
laſſen. Das ſtandhaftere, gefeßtere Gemüth der geborm 
Scantinavier und Deutihen mäßigte den Umperfäwk | 
fungsgeift der Scythen; fie fingen ta natürlich an, fd 
mehr an einem Orte aufzuhalten, das Land wurde volk 
reicher; ein Sthd Land bekam einen größern Werth, mi | 
nun wurde das, was fonft Mehrern gemeinfchaftlich gehe 
hatte, um Streitigleiten gu vermeiden, vertheilt. Il 
konnte der Wunfch, ihr Eigenthum vor neuen Einfällen ge 
ſichert zu fehen, die Beranlaffung zu einem heftändigen 
und bauerhaftern Unterordnungsſyſteme werden; und bi 
unregelmäßigen Begriffe ver Tatarn von Lehenſathen, die 





*) Sithe Blackſtone's Commentar. Vol. II. p. 83. 
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Bei ihren eigemhümlichen Beſitzthümern eines Jeden ſich ver 
beſſerten, konnten dann nach und nach den Weg zu dem 
feinern Syſteme bahnen, das fo vorzüglich der Lage derer, 
die duch Einfälle zuerfi in ein Land kamen und dann fich 
da niederließen, angemeſſen war; und im fünften und fols 
genden Jabrhunderten faft allgemein in Europa angenom⸗ 
wien wurde. oo. 

Richten wir nach dieſer Wſchweifung den Blick wie 
Der auf die europaͤiſchen Lande, namentlich auf Daß 
deutſche Reich, fo finden wir, mie Die Könige Durch 
Die Lehne einen Theil der Ration erfaufen, damit er 
ihnen hHälfe, dem andern Die Feſſel anzulegen. Hätten 
vie Fürften allegeit genug zu geben gehabt, oder waͤ— 
ren nicht durch ihre eigenen Geſchenke mehrere ibret 
Untertanen jo mädtig geworden, Daß vieſe ihren Wohle 
thätern. felber trotzen konnten, ſo wirbe das Volk ganz 
im Die Sclaverei verfunfen ſeyn. Um die Großen des 
Reichts im Schach zu Kalten, wählten die Könige einen 
verſelben aus, dem fle uneingeſchränkte Macht ertheil⸗ 
ten. Die innere Verwaltung des Reiches nad das Com⸗ 
mando Der Heere war num in der Gemalt eines @inzigen. 
Ehen verfelbe vergab alle Nemter, teilte ale Gnaden 
aus, die zuvor Die Großen in Abhängigkeit vom Kö⸗ 
nige erhakten hatten. Damit noch nicht zufrieden, bes 
mãchtigte fi; Der Majordom auch der koniglichen Schäße. 
Durch dieſe konnte er beim Volke austichten, was er 
wollte”). Nachdem die Majordome durch Ihr gewon⸗ 


w Bor einer Schatkammer hatten bie alten Deutſchen keinen 
Begriff. Jeder forgte nur für ſich, gute Beute zu machen, 
die Könige befamen ſtets das Beſte, uad waren degierig 
olegeit mehr uud mehr für ihre Bomilien an Sammeln. Fines 
einzigen koſtbaren Studes wegen wurde nicht felten ber Krieg 
erklärt, wie Aimoin (de gest. Francer. IV, 25. p. 173.) mit 
einem Beifptel bezrugt. Bei den Franken thetlten ſich vie kö⸗ 
wiglihen Prinzen mit derſelben Genanigkeit und Begierde 
darein, als in die Länder ſelbſt. . 

xl. 52 
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nened Uebergewicht im Staate felber Könige gewer- 
den, fing das alte Spflem wieder von vom am. Sie 
mußten die Großen ebenfalls erkaufen. 

Die Hofümter hatten die Franken wie andere deut⸗ 
fehe Völker zum heil von den Römern angenommen, 
zum Theil aber hatten fie Viele von ihrer eigenem 
Verfaſſung beibehalten, daher man nicht Alles aus-ri 
mifchen Quellen over aus dem Tacituß erklären datj. 
Kein Amt war berühmter al& das des Majordoms oder 
Hausmaiers, welcher anfünglih die Aufficht Uber den 
Sof hatte, allmählich aber fowohl in Civil- als in 
Kriegsangelegenheiten die höchfte Gewalt an ſich brachte. 
Kine vorzügliche Stelle behauptete der Referendar ”), 


-er hatte bei ven Franken das Fönigliche Siegel in Ber- 


wahrung, half die Königlichen Urkunden mit unterzeich 
sen, und hatte überhaupt Die Verrichtungen, die in ber 
Folge der Kanzler zu beforgen hatte. Bei den ram 
fen kommen font nody vor: 1) Domestici, melde 
die Sorge über die Drfonomie der königlichen Meterhöfe 
trugen, und welchen die Meier oder Verwalter verfek 
ben die Rechnungen ablegen mußten. 2) Cainerarii 
(Rämmerer), welchen die Föniglichen Gemächer und 
die Schapfammer anvertraut waren, und welche für 
die jährlichen Gefchenke der Großen zu jorgen hatten. 
3) Comes palatii (Bfalzgraf), der bei Hofe (pa- 
latium) zu Gericht faß, damit der König nicht ale 
zuſehr mit Suflizfachen befchwert würde. Jeder Rechter 
bandel, der vor den König fommen follte, mußte er 
bei ihm angebracht werben, um zu erfeben, ob es auf) 
nothwendig fey, daß ber König ihn felbfi entfcheibe. 


*) Diefen Namen hatte er bei ven Kaiſern in Rom, venn fein 
Amt war, die Bittfihriften yorzutragen, und bi ü 
varauf befaunt au maden. ee die Aatwerten 
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Ber Titel „Graf? an ſich felbſt konnte fihon eine _ 
richterliche Berfon bezeichnen, denn feit dem 7. Jahr⸗ 
hundert ifl er in fraͤnkiſchen Schriften tbeild gleichbe⸗ 
beutend niit comes und Richter, und zwar nicht bloß 
m Stammfranten, fordern auch bei den Allemannen, 
Baiern, Ihüringern. Diefed Wort ſteht in Verbindung 
mit dem franz. greffe, kommt aljo von grafiarium 
fd. i. Ausfertigungs » und Aufbemahrungsanftalt ger 
sichtlicher Schriften) ber, der Beamte hieß davon gra- 
harius, franz. greffier, altfränf. grafir, agf. ge- 
refe oder greve i. e. ypapeug: Schreiber. In der 
Folge verlor fich der urfprängliche Begriff allmälig; 
ıber noch ſpät verfland man unter dem „Stade 
zrafen“ (urbanus comes) in Negenäburg, Mainz, 
Worms 12. einen Vorfteher des Stadigerichts; wie un⸗ 
er dem Landgrafen (in Thüringen x.) urfprüng- 
ich eine Berfon, welcher dad Nichteramt Über eine ges 
wiffe Provinz anvertraut ift, und in ähnlichem Sinne 
ab es einen Nheingrafen; der Markgraf war 
ber Die Brenzländes gefeht 3.5 der Burggraf zu 
Nürnberg, Magdeburg, Coln ıc. hatte nur die Ober⸗ 
ssfficht über einen mit Mauern und Thürmen befes 
digten Ort; aus den älteflen Zeiten ber flammen die 
Amtötitel Waldgraf, Salzgraf, Wildgraf w 
1. m. für gewifle Nichtesämter in ven einzelnen Ge⸗ 
yenfländen. Comes war die Iatelnifche Benennung des 
Brafen, weil er ſtets im Gefolge Des Königs war, ihn 
Alenthalben begleitete. Unter Pfalz (palatium) ifl 
in Haupthaf gemeint, der die Eleinern, in einer Ge⸗ 
zend zerfireut liegenden Wirthſchaften umfaßte. Gin 
olcher war mit einem herrfchaftlichen Wohngebäude ver- 
ieben, um von Zeit zu Zeit den König und fein wan⸗ 
verndea Koflager aufzunehmen; eine Sitte, bie feit 
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Karl dem Großen in Gebrauch Fam, und ſich ib uf 
Karl IV. erbielt, nämlich die Könige zogen von ri 
Hauptlandſchaft zur andern, um über die Regirung® 
gegenflände mit den Großen des Reiches ſich zu bera⸗ 
ihen, oder Rechtsſachen eines weltlichen Reichämannd 
zu entſcheiden. 4) Maresealei (Marſchalle), $ 
ver wurde ſchon eben gedacht, fie beſorgten al es 
mites stabuli den koͤniglichen Marſtall, fie find akt 
nicht mit wen Stallmeiſtern (Constabuli, franz com 
netables, engl. constables) zu verwechſeln, mt 
nicht ritterbürtigen Berittenen aus dem Mittelſtande, 
die auf eigene Koften Reitpferde Bielten. 5) dene 
schalei (Seneſchälle), vie über das Hofgete 
die Aufficht halten, und in deren Stelle bie jetigen 
Hofmarfchälle getreten find. Nebſt dieſen keumm 
auch beticwlarii (Mundfchenken), Zrucfrien, 
Jägermeifler,, Falkenmeiſter und vergleichen vor fe 
merkenswerth if, daß alle dieſe Hofbeamten, fo vera 
Verbindung ihre Aemter mit dem Juſtizweſen haben, 
doch fletö, wenn wer Rönig bei Hofe zu Gerät u, 
anmefend waren, und „das Urtheil finden” holfen. 

- Die Könige hielten fich meiſt auf ihren SMeierhöftt 
auf, weil fle bier alle Lebensmittel ſogleich bei der dm 
hatten, und zogen von einem zum andern. Diele 
Funden der fränfifihen Köntge find meift auf ihren Mein⸗ 
böfen amdgefertigt. Mur an ven drei hoben Feſten kam 
fie in Die Städte, wo fi alsdann auch vie Female 
barten Großen und Biſchoͤfe einfanden, nnd. wo, nal 
gehaltenen Mahlzeiten und andern Luſtbarkeiten, übt 
wichtige Dinge beratbfihlagt wurde. 

Karl der Große und feine Nachfolger lebbten, wi Pt 
vaten, von ihren Gütern, alles zum Haushalt Sir 
derliche wurde von den Meierböfen nach Sof geliehet, 
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ſo daß fie faſt gar feine Auslagen batten. Nebfidem 
mußten auch bie Großen, ſowohl geiftliche als welt« 
liche, dem König alljährlich ein Geſchenk machen. Es 
gab auch gewifle zindbare Güter (terra tributaria), 
de, weil fie vermutblih einmal dem König gehört 
und unter Diefer Bedingung abgegeben worden waren, 
ljährlid dem Könige Zins geben mußten. 

Dir Könige befamen auch ein Gewiſſes an ven Wehr⸗ 
geldern, fowie auch den Heerbann, d. i. das zu erle⸗ 
gende Strafgeld, wenn Jemand einem Feldzuge nicht 
beigewohnt hatte. Man findet zwar auch. Spuren von 
Kepfgeld *), das gewiſſe Franken zahlen mußten (Ga- 
pitular. IV, Ann. 805), aflein vermuthlich waren 
es ſolche Familien, Die unter der Bedingung die Freie 
keit erhalten haben, daß ihre Nachlommen dieſe Steuer 
zahlen ſollten. Wenigftens war eine foldye Auflage 
nicht allgemein eingeführt. 

Die Könige hatten ald Gutsherren audy ihre Zölle, 
mn wenn auf ibren Gütern eine Brüde war, und 
der König dieſe zu unterhalten hatte, fo bezog ex den 
Zoll davon wie bie andern Gutsherren, auf deren 
Güter Brücken waren. Daher kommt die Rubrik de 
pontibus et navihus, die in der Berechnung 
über den Ertrag der koͤniglichen Meierhöfe anzutreffen 
if. Wenn auf des Königs Gütern eine Ueberfahrt 
über einen Fluß war, und er die Schiffe unterhielt, 
ſo Hatte ex auch dad Fahrgeld. Zölle, Jagden, Erz 
uben u. bergl. wurden nicht ald Regalien angefehen, 





In Schweden hieß es Raſenſteuer, uud ber Inglingafage 
aufolge war file vom Ööttervater Odin felber eingeführt, vers 
mutbli eine TZempeifteuer, d. h. ein freiwilliger Beitrag zum 
Unterhalt ver Opfer, aber au zum Bedürfniß des Könige, 
der auch das ariftlihe Oberhaupt war, um das Land vor 
Unfrieden zu —88* 
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fondern als Etürke, die zu den Gütern gehörten. BA 
aber viele Mißbräuche damit vorgingen, fo wurm 


mehrere Verordnungen gemacht, 3. B. daß man un 
bei den alten Brüden, und mo es fchon lange bene 


bracht ſey, Zölle nehmen folle. Daher wurden dir 
migen, welche gern dic Zollgerechtigfeit gehabt hätte, 


gendtbigt, ich an den König zu wenden, worurh nd 


und nach, befonders nachdem das römische Recht auf 
fam, die Meinımg entfland, als ob dem König ek 
Zölle gehörten. 
Ebenſo hatten die Könige meiſt große Borken be 
_ ihren Meierhöfen, von denen ſie ſich allein ale Nur 
barkeit, fo wie die Privaten von den ihrigen, zueige 
ten. Es gab auch Waldungen, die unzertheilt want, 
und deren Nutznießung allen Angrenzenden indgemi 
zugehörte. Diefe konnte Keiner zu Bannforſten made 
und die Uebrigen davon audfchließen, wenn es ihm de 
König nicht geftattete (Capit. IV. ann. 819). 
Mit den Münzen ging es fafl wie mit den Zölle 


Ehedem fingen auch andere Herren nebſt dem Korig 
an, Münzflätten anzulegen und Denarien fihlagn # 


lafien. Weil aber viele Mißbräuche damit vorginged, 


| 








verordnete Karl der Große, dag nur in feinem alt | 


eine Münze feyn follte (Cap. Il. ann. 805). ® 
Verordnung dauerte aber nicht Tange, da fein Sohn 
Ludwig ſchon häufig den Bifchöfen und Klöſtern Rinr 
privilegien extheilte, - 


Der Oberbefehl im Kriege war nicht unumgindld 


mit der Königswürbe verbunden. Wenn der Kim 


‚ selber fein Heer ins Feld führte, fo geſchah dm 


wegen feine Antbeild an den mit feinen Vaſallen gr 
machten @roßerungen. Derjenige, welcher vor dem Gert? 
herzog, hieß von dieſem Amte: Herzog (dux: ir 
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ſahrer). So nennt Taciticz einen dax Vibtlius hei 
den Hermunduren (Annal, Il, 62), melcher ebenda⸗ 
flat (All, 29.) „König“ (rex) heißt. Indeß wa⸗ 
ten die duces vorzüglich bei republicanifchen Natio⸗ 
uen — man denke bier an die Dogen (duca) ber 
Republifen Benedig und Genua, von welchen die mit 
ihrem Bildniß geprägten Goldmünzen „Durcaten” ges 
nannt wurden — in Kriegszeiten ober bei Innern 
Unruben gewöhnlich; bri einigen Triegerifchen, oder 
wegen fampflufliger Nachbarn in fleter Unruhe fe 
benden, Böltern war der Herzogstitel eine beftänbige 
Würde, 3. B. bei den Ganinefatten (Tacit. Hist. 
IV, 15), wo ein Herzog Brunio vorkommt. In ber 
Solge gab es duces Bajuvarioram, Alemanno- 
rum, Saxonum, Thuringorum etc. ie wurden 
auf ver Volksverſammlung gewählt, und bei ihnen auf 
ervrobte Tapferfeit Rüdficht genommen. Die Canine⸗ 
fatten hatten die fonft nur bei der Königswahl gebräuch- 
ide Schilderbebling auch bei den Herzogen eingeführt. 
Mm der fränkiſchen Monarchie verwandelte fich die bloße 
kitige Kriegawürde eined Herzogs in eine adminiſtra⸗ 
toriſche Staatöwürde, womit aber daB Kriegsamt ver- 
bunden blieb. Seitdem blieb man anch gern bei einer 
damilie, 3. B. die Agilolinger in Baiern, die Billun⸗ 
ger in Sachfen u. a. m., was auch oft die deutjchen 
Kaiſer und Könige im Mittelalter befolgten, nicht felten 
fogar. dazu gendthigt wurden, ohne dag man deßhalb 
ein Erbrecht annahm, ſondern es bloß für herkömmlich 
bielt. Der Diftriet, worüber ein Herzog in Kriegs-, 
Lind» und Staatöverhältniffen regierte, hieß anfäng⸗ 
lich Provinz, und der Ausdruck Ducatus galt ur« 
frrüngliy bloß von der Würde, und hatte noch Feine 
geographiſche Bedeutung, dieſe ſcheint er erſt mit der 
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Erblichkeit der Lehne und Länder erhalten zu Gabe. 
- Grimm (R. A. p- 280) macht darauf aufmal 
ſam, wie der Titel „Fürft“ (princeps) ſchon zu 
Tacitus Zeit bald den Begriff ded Fürſten, bald nur 
ven eined Ereln”) ausdrückte; unvermerft hatte ſich 
im Berfolg die Gewalt des weichen Heren (Senior) 
in gräfliche oder fürflliche ausgedehnt. Es bildeten fh 
mehrere Stufen der Robilität, deren niedere den Stand 
des Breien berührten, und damit verſchmolzen. Der 
Herzog wurde des Könige Mann, gleich dem geringem 
Dienfimann, nur mit dem Unterſchied, DaB außer Die 
fer Abhängigkeit er in feinem eigenen Lande aller fir 
niglichen Rechte theilbaftig war. 

- Diefe Rufenweife Abhängigkeit war Die Folge Web 
Lehnsverhaͤltniſſes, dad den Staut um Dad Gut dr 
Gemein⸗Freiheit gebracht hatte. Als fchmähfiche 
Symbol viefed Zuflandes der Dinge, bemerkt Wach 
mutb in feiner „Sittengefchichte" (II. St. 45), möcht 
man den Oebrauch des Worte homo für Lehnsmann 
anfeben, nicht anders als ven des Wortes fidelis, 
ale ob Weſen und Treue des Mannes nur im Ye 
hens verhaͤltniſſe zu finden geweien fey. Als charactrri⸗ 
ſtiſches Merkmal vefielben füllt ind Ange, Daß Die Stel 
lung und Beltung im Lehnsweſen von einer dinglichen 
Orundlage abgeleitet, und der Mann der Sache um 
tergeordnet ward, Ungermaniſch ift dieß nicht, denn 
auch in der Zeit der Sreiheit hing die Geltung we 


— 





*) Diefe Bedentung zeigt ih in dem Namen Fürſtenrath. Marde 
amilien dcs hoben Adels haben daber von Namen „Buchen 
is auf unfere Zeit fortgeführt. Hiemit Find nicht zu ver: 

wehfeln vie durch Standeſserhöhung entRandenen Furſten- 
obgleich ſelbſt dieſe Stanbeserhöhung es mit erläutert, vaß 
fie den jegt allgemeinen Namen des hoben Adels als cine 
befondere Würde erhalten. 
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Manıied in der Gemeinte, fein Stimmredyt im Gerichte 
vom Grundbeſitz ab. Wenn aber auch im Lehnsweſen 
Geltung und Leiflung von einem fählichen Br 
ſitzt hum abhängig war, fo galt «8 bier nicht das 
Hecht und Die Bunft, in der ESchirmgenofienfchaft des 
Staated eines Befisthumd freier Herr zu ſeyn, viele 
mehr eine der Staatögefammtbeit ich entfremdende Sone 
zernerpflichtung zu gewiſſen Reiflungen gegen den Genuß 
gewifler, auf Sonververtrag beruhenden Berleihungen. 
So raten zit den Perfonen auch die fächlichen Ber 
Randtheile des Stanted aus dem Bereiche der Geſammt⸗ 
heit in den ber Sondergunſt und Sonderpflicht, und 
im Lehnsſyſtem if fein abfolutes Eigenthum, fondern 
wur Nießbrauch gegen Leiſtung denkbar. Jenes, das 
Allodium (ſ. S. 803), verſchwindet nach der Ausbrei⸗ 
tung des Lehnsweſens allmälig; die an den Begriff 
der Verleihung gewoͤhnte Schutzung des Beſitzthums 
foricht ſich ſelbſt darin aus, daß man ein außer Lehns⸗ 
verband befindliches But als Sonnenlehen”) bes 
zeichnete , Berleibung alfo ala natürliche Ordnung ber 
Dinge anfab. 


Unter den Begriff der Verleihung wurde nun dad ges 


* Der Beſitz deſſelben warde durch eine ſymboliſche Empfang: 
nahme von Gott und der Sonne angetreten. Derglei⸗ 
Gen Güter waren gleihfam himmliſche Lchen, nicht irdiſche 
». 5. der Wirkung nah Allobe, weil fie zu keiner Dienfls 
leiftung verpflichteten. Hennegau fol ein ſolches Lehen ges 
wefen feyn, auh Schönau bei Aachen; „. . . von Gott dem 
Allmächtigen und dem heiligen Eicment der Sonnen, wie fid 
gebührt, empfangen... . .‘' (Urf. v. 1629 bei Ludolf Observ. 
1, 37.) Auch Wartberg, zwifchen Wolfenbüttel und Helmftadt, 
in ein ſolches Lehen newefen, beim Antritt ver Herrſchaft ritt 
in aller Frühe der neue Befiger, gebarnifcht und mit bloßem 

Degen, gegen Morgen, that, ſobald fih vie Sonne erhob, 
drei Gtreihe kreuzweis in die Luft Kreuzſtich in die Sonne 
nad mai Deivküde unter das Boll. (Schoppius de allod. 
© ” . “ x 7 


| 
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fammte Reich fächlicher Begenflände gebracht, Grub 
und Boden, Amt, Recht, Einkommen, fogar die Bes 
Pofligung aus ver herrfchaftlichen Küche (Feudum co- 
quinae) , die Anmeifung auf Strandgut, auf verile 
gene Bienerfchwärme u. dgl. m. So gab es dem 
einige Jahrhunderte nach Karld d. Br. Tode in ven 
aus feinem Reiche gebildeten Staaten wenige Gegem 
fände, die ihrem Inhaber eigen gehörten ; faſt nichts, 
das in unmittelbarem Zufammenbang mit der @efammt 
verbürgung des Staates blieb, darin feine fichere Ger 
wahr hatte, und wieder feinen Inhaber gegen Genuß 
son Recht, Freiheit und Schirm zu voller ſtaatsbür⸗ 
gerlicher Leiftung gegen die Geſammtheit verpflichtele. 
Es warb wie natürlich angenommen, daß Jeder Jedes 
von einem Andern zu Lehn habe Daraus aber, 
daß nicht mehr bloß die Könige, fondern 
auch Herzöge, Markgrafen, Örafen, Bi 
ſchöfe, Aebte x. Leben vergeben fonnten — Karld 
d. ©r. Capitulare 11. ann. 812 fpricht fogar vor 
Vaſallen der Nebriffinnen — ergab fih eine vielge 
gliederte Reihe von Abftufungen der Jm 
baberfchaft vom Niedern zum Höhern. Als oberfle 
Quelle der Verleihungen war urfprünglich jeder Heer⸗ 
fönig angefehen worden; fpäter erhob der deutfche Kaifer 
ſich zum Oberlehnsherrn, und Königswürden ſab man 
als von ihm audgebente Lehnswürden an; im Anfam 
des folgenden Zeitraums trat der Bapft noch eine Stufe 
höher, erklärte fich für den oberſten Verleiher aller melt- 
lihen Macht und Hoheit, und fo wurde die gefammıe 
Kette irdifchen Beſitzthums von der Feldmark oder Zoll« 
flütte oder Bogtei des niedern Lehnsmanns bis zum 
Kaiſerthum hinauf zu oberſt an den vermeintlichen Statt- 
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dalter der Himmelsmaͤchte, ſomit an den Himmel ſelbſi 
gefnüpft. 

Die vemüthige Ernicvrigung vor dem Obern, meldye 
Die Lehinsorbnung gebot, war längft durch die Beim 
gung des Irdifchen Stolzes vor der Kirche ind Leben 
getreten, fo hatte auch das Knien vor dem Lehnsherrn 
bei der Huldigung nichts Anflößiges *). Diefe Ber 
ſchrankung ber perfönlichen Freiheit ward durch die übrige 
Ungebundenheit gut gemacht, welche durch die Lehns - 
pflicht feineßiwegs verfümmert wurde; denn ber Lehns · 
vertrag konnte wieder gekündigt werden. Breimillig 
übernommene Laſten werden ja ganz anders’ gefchägt, 


m Nur ber Dane Hrolf, welcher i. 3. 876 in Brankreid erſchien 
und dur fein Krirgeglüd Karl den Einfältigen swang, eine 
ge Landfhaft, das fpätere Herzontäum Rormandie, ipm 
im &ehn gu geben, diefer Drolf nahm zwar mit der Mehrzahl 
feines Raubgefolge® das Chrißenthum an, die &chenshuldi: 
ung aber, melde cr vepmitteiß cinch Onßbufleseißen folte, 
Pehnte er ap, und der gemeine Norman, melden cr Ratt 
feiner bayu Aelte, bob de® Rönine Buß, Rate 1u biefem th 
wieberzubeugen, zu fih empor, fo daß der König zum Jubel 
der umfehenden Rormannen —0 nieverfel. 
Die Sitte, vor weltliden Büren auf die Kniee 
au falten, und DR veren GER an Füffen mar auf 
Bie franfifden Kaifer aus dem Orient (vgl. ©. 811 Anm.) 
übergegangen, nach diefen satten fe aug nie Deusfara bei, 
halten. Doc fommt der Bußtuß felten vor. Dem Kaifer 
—8— 1. füßten 36 Fahnenträgre der von ihm beflegten 
jailänder ihre Bahnen übergebend, die Füße. Guido della 
Torre, Präfcet von Mailand, obf&on er im folgen Ueber« 
muth bi6 in *:- Nahe de& Kalfers Deinrid vil. gebrungen 
war, {prany iegt vom Bferde, und Füßte den Guß_defe 
jelben. Er! smane Geflunung Mazimilians 1. äußerte 
& mit Entf mpeit gegen biefe Art der Huldigung. 
Sein Geereta inbed erzählt von ihm: „Go er etwa einen 
Gefäämigeng m, der feine Sa t fürbringen fönn 
Hat er ihn fe nefordert und fein Anliegen vernommen; 
jat and dir, ir ihm nieder auf das Erdreich geworfen, 
nieend ni_. yoren wolfen, fondern Rehend.” Das 
Beifpie Biete "hodfinnigen Monarden apınte fein Entel Karl 
nad. dis Diem im afrifanifhen deldzug die Beflegten 
die Büße küffen wollten, wies er «6 mit Radbrud ;; 
Vingufngend? „nidt des Buß, fondera das Panpt zegiet 
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als die durch Zwang auferlegten. Dazu kommt no6, 
daß durch die Erhebung der Lehnsmannſchaft zu einem 
Waffenadel, und durch die Ausbildung eines be 
vorrechteten Siandes, vermittelfi der Erblichkeit Der Le⸗ 
hen, der Druck des Feudalſyſtems minder fühlbar wurde. 
Aus dieſem Geſichtspunkte wird auch begreiflich, wie 
in den neuern Jahrhunderten vie Söldnerſchaaren me 
ben dem Suborbinationsgeift noch fo viel hochfahren 
des Weſen behalten fonnten, und fich mindeſtens für 
befier dünkten als der nicht zu ſoldatiſchem Beborfam 
pflichtige, aber auch nicht auf rohe Gewalt angewieſene 
Bürger. 

Im Vergleiche mit den Minifterialen *), welche von 


*, Durch die Miniſterialität konnten aud Halb: und Unfreie zu 
Acht, Ehren und Anfehen fommen, weil fle dem König nabe 
verbunden waren ; hier galt ed gunahft Haus» und Hofbicak, 
nicht Waffenthum. Gebundenheit und perföntiche Pflichtig⸗ 
keit wurden durch Gunſt und Vorrechte minder drückend. Der 
Dienfitand eines Mundſchenks bei der königlichen Tafel galt 
als Ehrenſtand am Hofe Fünfundſechszig deutfche Adeläge⸗ 
ſchlechter führen den Namen Schenk. Die uralten Hofamter 
des Kammerers, Marſchalls, Truchſeß ꝛc. blieben der Gran: 
ſtein des mittelalterlichen Hofweſens t:. Die höchſen Keicht 
beamten, erfüllt von Fürſtenſtolz, verſahen dieſe Aemter bei 
Kaiſern und Königen; wieder, nachdem freie Herren vor 
altem Adel und geiſtliche Stifter das Recht erlangt hatten, 
ſolche Beamte für ſich zu haben, erfhienen die ſtolzeſten Her: 
ren ald Truchſeſſe, Schenke ıc. bei Herzögen, Markgrafen, 
Biſchöfen ıc. Hiebei fallt nur Gunft und Ehre ins Ange: 
wohl aber reichte, abgefehen von dieſen Hochamtern, back 
eine Menge von Mitglievern dic Minifterialität mit ihrem 
andern Ende in die Hörigkeit, uns bier iR Entartung bei 
Sinnes für die alte Gemeinfreiheit zu beadten. Gunſt, Ga: 


+) Weniger befannt iſt pad Fcuereifenamt, der damit 
Beauftragte hieß der Erbfenerherr. Gein Geſchañ 
war, an allen Orten des kaiferlihen Hoflagers auf Feuer 
und Licht zu ſehen, bamit der Kaifer ohne Gefahr ſeyn 
könnte. Zu Karls V. Zeiten bekleidete auf cimem allge: 
Ki ie — e ein ah von Pleffen dieſes Amt. 
amilie ausgeftorben war, borte f- ⸗ 

mayr Tſcho. 1846. ©, Yen vorte es auf. «der 
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ihren Herren verpfaͤndet, verkauft und verſchenkt wers 
Den konnten, die ohne Jener Zuflimmung ſich nicht 
verheirathen, liegende Gründe nicht veräußern durften, 
und nur durch eigentliche Freilaſſung auß ihrem Ver« 
Halt niffe fich Löfen konnten; — im Vergleiche mit dieſen 
waren die Vaiallen, obfchon fie ihr Knie beugend den 
Huldigungseid ablegen mußten, dennoch freie Män« 
ner zu nennen. . 
Diefe waren. mun die Kreiberren. oder Meichde 
barone *), welche darum auf den Ritterftand her— 
abfehen fonnten, denn dieſer bildete die Umgebung des 
Freiherrenthums, mie leßtered jene des Fürſten⸗ und 
Königthumd. Um dieß aber begreiflich zu finden, muß 
man wiflen, daß diefer leßtere Stand anfänglich Fein 
Geburtsadel war, fondern der Lehnsmann fonnte Durch 
Heiterdienft einen Waffenadel erwerben, ver ihn bloß 
üßer den Knappen erhob. ine Darflellung der Ent« 
wickelung des Ritterſtandes und feiner Abftufungen aus 
dem Kriegäwefen der frühen Jahrhunderte. gibt Diane 





Ben und Reäte entſchädigten für die Unfreiheit und Gebun⸗ 
denheit. Zuvörderſt war die Dienflieiftung nit herabwür⸗ 
digend, am Hofe erfheinen zur Begleitaug des Dienfiherrn, 
war bie Hauptfade für Dienftleute beiderlei Geſchlechts. «Hofe 
eavaliere und Hofvamen). Die Minifrrialen waren Räthe 
und Bertrante der Fürſten, nicht felten auch Schiedsrichter 
zwifchen ihnen, öffentlihe Handlungen der Fürſten pflegten 
sm Beifeyn der Minifterialen zu geſchehen, fe waren gleiche 
fan, Staatözeugen. Der Minifterial konnte nur von feines 
Sleichen gerichtet werden. So gefhah es bei der Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen wehre freiheit, bei der Empfänglichkeit für 
Losungen der Horaunft, daß die Minifterialitat — die im 
Den meiſten Fallen frei gewählt wurde — geſucht, zu einem 
Ehrenſtand fih ausbildete, und — da das Waffenthum iht 
nicht fremd war — es fpäterhin fogar zur Bedingung ded 
Eiutritts gemacht werden konnte, daß der Bewerber aus dent. 
Stande des Waffenadels fey. 


23 Im Latein des Mittelalters bedeutet baro, baronis nicht mehr 
einen Stod, fondern metaphorifh: Stütze (des Königs). 


830 


wert Geſch. d. alt. Deutſch. Il, 31), welche ih, um 
ihrer Klarheit feinen Eintrag zu thun, nachſtehend uw 
verkürzt wichergebe. 


Daß feit Karls des Großen Zeiten die Kriege zwar 
Durch den Heerbann hei ver übermäßigen Anfteengung del: 
ſelben allmälich immer mehr durch ven Vaſallendienſt ge 
führt wurden, miffen wir Alle, fo wie, daß ed größtentheild 
der Dienft von fchwerbewaffneten NReitern war, wo öfter 
der Heerbann mit dem Bafallen fich verichmolz. Wer zehn 
Bauern als Leibeigene zählte, mußte ſchwer bewaffnet bei 
der Armee erſcheinen, mochte ex diefe Zahl als Kigengut 
oder als Bencfieium befigen. Diele Verfügung ift für im 
mer geblieben, doch immer mit verfleinertem Maßſtabe, fo 
daß endlich der Vaſall ziehen mußte, wenn er auch nur 
Befiber von vier Bauernhöfen war, durch die natüurlide 
Zolge der Umſtände. Der Dann, welcher Anfpruc auf 
ein Beneftcium machen wollte, mußte Yon Geburt ein freier 
Mann feyn ; hatte er mehrere Sühne, fo: erhielt ver äh 
tefte in der Regel das wichtigſte Beneficium ; vie übrigen 
mochten zufeben,, wie fie in ein anderweitiges, obgleich 
geringfügiges eintreten Eonnten, wenn ed nur Bene ficinm. 
nicht ein dem Bauerndienfle unterworfenes Gut war; denn 
in dieſem Falle hätten fie aufgehört, Militareg, va 
heißt Männer zu feyn, melde fih auf ein Beneficium 
Hoffnung machen durften. . . 

Aug viefen Bafallen beſtand hauptſächlich das Heer; ber 
allgemeine Senior bot feine Baffi Fortiores auf, und biefe 
wieder ihre untergeordneten Milites, jeder nach feiner ver 
ſchiedenen Abfiufung und mik der. ihm zugehörigen. Be 
waffnung. Bei dem Allem aber hat der Heerbann zu 
feiner Zeit aufgehört, er gewann vielmehr an Auspehnung- 
Urfprünglich wurde bloß ver freie Mann aufgeboten, und 
»a fand ſchnell eine betzächtliche Armee auf den Beinen. 
Aber vie Zahl der freien Lente wurde immer Ffeiner ; man 
mußte bald von der angenommenen Regel abgehen und 
hörige Leute unter dem Aufgebote begreifen. Da nun aber 
diefe das Eigentpum irgend eines andern Gebieters wa⸗ 
ren, fo konnte der König fie nicht immer zum Dienft un 
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wittelbar aufforbern ;. daher der Gedanke, daß der Wegen 
feisı allgemeines Bannrecht in Heinere Portionen verteilte, 
und es geifllichen Fürften in die Hände legte, welche nun 
im Falle tes. Bedürfniſſes auf leichtere Weife das Aufge— 
bot beiorgten. Dadurch erhielt. man keichte Truppen, Bo: 
genichügen, Auficher über das -Hsergeräth und Lager, für 
die Bepürfniffe der Schwergerüfteten. Zu jeder Zeit fpricht 
daher Die Geichichte von dem Dafeyn und der Mitwirkung: 
der Leichtbewaffneten, fo wie von ihrem Aufgebote.. 

Aber nah andere Männer fanden fih, welden man 
nicht anders als durch ven Heerbann beitommen. konnte ;. 
Söhne von den Milites., welche Fein Beueficium erhalten 
hatten,. von ihrem. befchränften Erbgute lebten, und zwar 
Nilitares, aber keine Milited waren, und daher durch den 
Lehendienſt nicht aufgefordert. werben durften ;; dann noch 
andere freie Franken, welche auf die nämliche Weife fort» 
kebten, ohne auf ein Lehen Anfpruch zu machen. War ihr 
Alode ver Beſitz eines freien Landguté, fo durften fie fic- 
hüten, nieht von umliegenden anfehnlichen Milites in vie 
Abhaͤngigbeit gezogen zu werden. Daher wählten: wohl. 
Diele Andere den ruhigen: Bei in. irgend einer Stant, 
wo fie mit wenigen Beichränkungen fortlebten, auch Schen⸗ 
kungen an Kirchen mashten, immer mit: forgfältiger Be=: 
merkung, daß. fie freie Leute feyen ”). 

Diefe gehörten daher nicht unter die Zahl der Dienſt⸗ 
mannen (Servientes), weil fie an Niemand mit Dienſtes⸗ 
pflicht geknüpft waren; alle Bafallen, anfehnliche und ge⸗ 
Yingere; aber gelten als Dienfimannen:, weil fie der Aufs 
forderung. ihres Senior zum Dienfte folgen. mußten und: 
dafür ihr Beneſicium hatten. Die Heinern Militares verkaufte, 
verſchenkte der Senior fammt den Ländereien, in welchen: 
fe ihr Beneficium hatten ”*)., ohne den geringfien Nach⸗ 





* Schannat, vindem, liter. Urkunden Nr. 24. 77. 60 und öfters. 

*) Schasnat,. vindemiae liter, T. H. p. 121. circa Anno 123% 
„Hi sunt homines militaris eonditionis, quos Otto eomes de 
Botteuloben dedit eccliesine- Herbipoleusi proprietatis. jure 
perpetuo possidendos (sequuntur nomina) — hi omnes man- 
euli et foeminae sunt ad servitium klerbipolensis ecclesiae 
in Mareschalchi officio deputati.‘* 
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mannen eines andern Seniors wurden, ohne übrigens ihre 
Lebensverhältniffe zu ändern. Zugeoronet wurten fie dem 
Dofftab eines der vier Hauptminifterialen, des Känsmerers, 
Truchſeſſen, Schenfen, beſonders aber in Rückſicht auf ven 
Kriegsvienft dem Stabe des Marſchalls. 

Nicht jene Miniſterialen werden mit bicher Ben: 
nung bezeichnet, weiche wir bisher als unfreie Leute Haben 
kennen gelernt, weil fie von unfreier Geburt waren, und 
daber mie auf den Kriegsvienk eines Balallen Anſpruch 
machen konnten. Auch fie fliegen größtentheils an Anfe 
ben, Macht und Einfluß, vorzüglich bei den geiſtlichen Für 
ſten, wo fie alle Einkünfte des Hofs unter ihrer Auffict, 
fogar nebft den Milites Einfluß auf tie Wahl des 9 
ſchofs hatten, und in fpätern, nicht bieber gehörigen Zeiten 
mitunter den Herta fpielten *). Bei aflen vielen Vorzũ⸗ 
gen betrachtete fie doch ver eigentliche Miles als. unterge 
ordnete Leute, wie fie es denn auch waren, ihr But, ihre 
Kinder nicht an einen Auswärtigen dahin geben, im ben 
Urkunden erfi nach ven Freigebornen ſich unterfchreiben 
konnten, usd bei Gelpverfügungen nur halb fo boch als 
ver Miles angeſchlagen wurden *”). Bon diefen ift bier 
feine Rede ; wenn fie im Kriege dienten, fo dienten fe 
auf des Herrn Koften ”””), nit von einem Kriegsbene⸗ 
Kcium, weiches fie nicht hatten. 

Die vier Borfieher der Hofftäbe find ganz andere eur; 
ebenfalls, and zwar mit Recht, Winifterialen genannt, 
weil fie am fehlichen Tagen, bei feierlicher Tafel zur Er⸗ 
böbung des Glanzes Hinter dem Stube des Seniors fie 
ben und bei ihm den Hofdienſt verrichten mußten. Das 
Nähere von viefen wichtigen Männern folgt weiter umtra. 


*) Chroa. Erfurt. p. 102. Anno 1248. ap. Struv. T. I. „Hoc aaa 
iu Thuringia particulares discordiae ita sumt muttiplicatae. 
ut Ministeriales suis etinm Dominis et Nobilibus contumaci- 
ter rebellare praesumserint “ 

**) Cod. Diptem. Lauresheim. T. I. p. 208. „Abbas Anzelmss 
dijudicat, ut si Hber est X talente, si ministeriatis V ta 
lenta, si ex famMHia, totanı substantianı ad cameram nostram 
persnlvat.* x 

:***) Schanmat, Clieat. Futd. p. 39. „Vnnd so er im des He 
dieust reyt, sol mann ym für zeisig Scheden stehen;“ 
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Schon vor der Karolingerzeit galt es als Grundgeſetz 
bei ven Franken, daß fie fih an feine Leibeigenen over 
Hörigen verbeirathen durften, ohne felbft in Horigkeit zu 
finfen. Bon diefer Strenge ließen fpätere Zeiten io viel 
nach, daß ver freie Dann zwar bei ungleicher Vereheli⸗ 
hung war und blieb, was er bisher geweien war, feine 
Abkömmlinge aber auf eine tiefire Stufe zu ſtehen kamen. 
War der Miles bisher femperfrei geweſen, das heißt, bei 
weichem fich’8 Niemand denken konnte, Daß er aus un: 
gleicher Abſtammung fein Dafeyn hatte, fo wurden vie 
Söhne mittelfrei, fagt das Geſetz?). Daher machte man 
Dtto, dem Bruder des Markgrafen, in der nördlichen Dart 
die Erbfehaft fireitig; feine Mutter war eines Fürften Tod;« 
ter, aber als Kriegsgefangene Teibeigen und von ſlaviſcher 
Abkunft””). Rod in fpätern Jahrhunderten nahm zwar 
der Landgraf Albert von Thüringen feinen Heinen Sohn 
Apiz unter ven Fürftenmantel, ale er fi mit einer Dofs 
Dame vermählte, und bewirkte dadurch, daß Apiz als ehe: 
liches Kind betrachtet wurde; aber die Rachfolge in dem 
Beſitze ver Landgrafſchaft Eonnte er nıcht erlangen. Der: 
gleichen Beifpiele aus neuen Zeiten find mehrere vorhan⸗ 
den ; die vornebmfien Stände, die Semperfreien, hielten 
fe an der urfprünglichen Regel, daß ihre gefammte Ges 
nealogie aus einer Reihe von Semperfreien beftehen mußie; 
bei den niedrigern Ständen verloren ſich dieſe Abftufuns 
gen allmälich mehr und mehr; wir finden Beifpiele, vaß 
ein Miles von einem andern Miles ein Kriegslehn über⸗ 
nahm, und ihm deßwegen bulvigte, ohne dadurch feine 
Freipeit herabzuwürdigen. (S. weiter unten.) — So we⸗ 
nig aber der Semperfreie unter feinem Stande heirathete, 
eben fo wenig durfte er Miles eines Andern werden, wenn 
er auch arm war, tenn nicht jeder Ingenuus war eig 
mächtiger oder reicher Mann; bei dem Könige, bei der 
Kirche, fuchte er Dienfte, nicht aber bei feinen Mitgenofe 
fen , die man auch nicht alle in der frühen Zeit als Ders 
zoge nud Grafen darf gelten laflen. 





*, Schwab. Laudrecht, $. 50. 
+, Lambert, Schaffnab. Auno, 1057. „‚Otto frater Guilketwi mar- 
chiomis, sed matrimosio impari ete,‘‘ 
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So lebte der freie Hann in feinen verfihiebenen Abſtu⸗ 
fungen mit einigen dur den Raufgeifi heroorgerufenen 
Störungen, in abgemeflener Lane fort, bie die immer hau 
figer werbenden italieniſchen Kriegszüge bedeutende Abän- 
derumgen zur Nothwendigkeit machten. Bisher war ver 
Kriegsdienft des? Miles auf ein paar Monate befchräntt, 
etwas mehr oder weniger nach Erforberniß der Umſtände; 
er richtete fih gegen unruhige Große in Deutſchland ſelbſt, 
oder gegen die Nachbarn. Da war e8 leihte Sade für 
den Miles vie Koften des kurzen Feldzugs aus dem Er 
trage feines Beneficiums zu befreiten, und noch in dem 
Neberfchuffe der Einnahme zu bleiben. Jetzt aber ging ter 
Zug in große Entfernung über die Alpen, und man durfte 
von Glück fagen, wenn er fi innerhalb eines Sommers 
endigte. Der Ertrag des Lehengutes reichte nicht ferner 
hin zur Beftreitung des Aufwands; wahrfeheinlich forrerte 
man nicht immer den nämlichen Mann auf, fondern mit 
Abwechslungen; aber der Dienft wurde deffen ungeachtet 
‘immer fohwerer, je häufiger diefe Feldzüge erfolgten. 

Bielleicht trug dieſer Umftand dazu bei, daß K. Kon _ 
rad II. die von ihm unmittelbar abhängenven Leben für 
erblich erklärte, um Muth zur vermehrten Anftrengung zu 
erregen; aber vie meiften Zehen waren nicht in feinem, 
fondern in den Händen der geiftlihen und weltlichen Für 
"ten, welche erft allmälich dem gegebenen Beifpiele folgten. 
Das ergriffene Hülfgmitlel reichte nicht Hin; man mußte 
fich entfchließen, den Miles werfthätig durch gegebene Vor⸗ 
theile und Geld zu unterflüßen. Das erfte Beifpiel finten 
wir unter dem nämlichen Konrad, welcher von- ſeinem 
Stiefſohn Ernft ein Stück Landes bei Weißenburg im El⸗ 

" Kaße mit den dazu. gehörigen Milites erhalten hatte *% 
Diefe Eltentes find mit dem Umtaufche gern zufrieden, 
baten aber, daß die Rechte ver Beneficien auf fie fee Am 
wendung finden. Ihre Söhne und Nachkommen follen das 
erfie Jahr, mo fie bei Hof erfcheinen, auf eigene Kofen 








*) Heinrich v. Falkenſtein Cod. diplom. antiquit. Nordgav. Diplom. 
AU. Anno 1029. Man hat tiefes Weißenburg anf dem Rord: 
Gr geſucht, wo, fo vis! wir wiffen, der Prinz Ernf feine 

efigungen hatte, deſto mehrere hatte er im Eifaße. 


* 





— 
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pienen, und nichts erhalten als ein Pelzkleid am Nenfahre: 
tage; dann aber werden fie in ihr feines Beneficium von 
prei königlichen Höfen eingefeßt, wo nicht, fo ziehen fie 
frei ab nad Belieben; auch ihre Töchter dürfen nicht "zu 
den niedrigen Hofdienſte verwendet werpen, ‚außer bei einem 
Zuge nad Italien. Das Recht während diefed Zuge for⸗ 
vert für den Klienten, daß er zehn Talente (Pfunde) von 
dem Senior erhalte; werden fie anders wohln aufgeboten, 
fo wird nur die Hälfte bezahlt. — Freie Leute, Militares, 
waren diefe Klienten, weil fie Beneficia erhalten und bei 
ver Berlagung frei abziehen konnten; daß fie aber zu der 
nietrigfien Klaffe gehörten, bezeugt vie Geringfügigfeit ih 
rer Leben. 

Bon nun an mußte Bergütung bei jedem Kriegszuge 
gegeben werden auf verfchiedene Weife; der Sentor machte 
feine Bedingungen mit vem Miles, faft immer aber nux 
Die geiftlichen Zürften ; bei den weltlichen erfahren wir die - 
nähern Berhältniffe nicht. In Fulda zog jeder Lehend: 
mann, wenn er ein Benefictum von fünf Bauernhöfen hatte, 
feinem Gebieter zu, angethan mit vem Darnifche, mit zwei 
Pferden und in Begleitung feines Schildträgers; zur Zw 
rüftung erhält er aber fünf Pfund ald Kriegsſold, und 
während ded Zugs muß der Derv für die Bedürfniſſe for 
gen *). In tem Kölnifchen Bafallendienfte galt’ als Ord⸗ 
nung”): flirbt der Vater, fo tritt der älteſte Sohn „in 
das Recht zu dienen, in welchem er geboren iſt.“ Hat der 
nachgeborne Sohn nicht Hinlängliches Bermögen, um un: 
abhängig zu leben, fo kommt er mit feinem Streitrofle, 
mit Schild und Lanze bewaffnet vor den Dominus und 
zeigt fein Verlangen, ihm zu dienen als Minifieriak Miles. 
Wird er aufgenommen und dient ein Jahr, fo iſt der 
Sentor fhuldig, ihm ein Beneficium zu ertheilen; will er 
ihn aber nicht unter feine Dienerfchaft. aufnehmen, fü küßt 


*, Freher ad Schaten. CHent. Fuldens. p. Ar. 

zr) Kinplinger, Münfterifhe Beiträge T. IL 6. 13. Mortuo patre 
senior filius obsequium patris reciplat, et Jus serviendi ad. 
quod natus est obtinebit. Quicungue frater suus Miles fue- 
rit, nee adeo dives quin servire eum oporteat, ille cum dex- 
trario suo,-elypeo et lancia, se militem esse ministeriniem 
beati Petri profitebitur et servitinm suum domino oflerat etc, 
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der Klient, unter dem Zeugniffe ver Umftehenden, mit ges 
beugten Knieen den Rand des Fußſchemels, befteigt dann 
feinen Dertrarius, reitet wohin er will in vie werte Welt, 
und übernimmt irgendwo einen andern Dienfl. Died war 
alfo eine Familie von freien Minifierialen, aus welchen 
ver Herr feinen Marſchall, Kämmerer 2. wäplte. Was 
fie für Dienſte gu leiſten hatten und wie viel ihnen ter 
Gebieter in baarem Gelde vergütete,, if bei dieſer Stelle 
nicht bemerkt, wohl aber bei den Bamberger, auf gleichem 
Fuße lebenden freien Minifteriaien”). „Pat ver Baral 
kein Beneficium von dem Biſchof und kann keines erhal: 
ten, fo mag er dienen wen er will, nicht ald Bencficia⸗ 
rius, fondern frei. Der, wenn auch noch Fleine Sohn, cr: 
hält das Beneficium des Baterd 20.“ Beim Kriegszuge 
kommt er auf eigene Koften zum Heere, dann aber näbrt 
ihn der Herr; für jenen Harnıfeh theilt er ihm ein Pferd 
und drei Pfunde zu, wenn ver Zug nah Italien gebt; 
richtet er fih anderswo bin, fo tragen zwei Beneftciarien 
die Koften für den dritten, welcher zieben muß. Der Herr 
Tann fie nur zu vier Dinifterien verpflichten, daB fie Truch⸗ 
ſeſſe, Schenken, Mariball oder Jägermeiſter feyen; ihr 
Toptichlag ‚wird mit 10 Pfund (200 Solidus) vergütet, 
ganz nad Karolingiicher Borfarift, nur daß Tas Piuud 
ven ehemaligen Werth längft nit mehr hatte ; dieſes Wehr⸗ 
geld diente bloß als Beweis, daß fie nah freiem Fram 
fenrechte lebten. 

Auf viefem Fuße wurde es nun fortgehalten, unter man: 
nichfaltiger Klage von Seite des Herrn, welcher fo wemg 
nis möglich geben wollte, und bed Mile, welcher uber 
feine Kräfte angefirengt zu fepn behauptete. Allgemein 
angenommen war aber das Zahlungsſyſtem; das erſte Mal 
lernen wir dieſe Allgemeinbeit kennen unter 8. Heinrich V.; 
welcher die Verordnung machte, daß jeder im Kriegszuge Pe: 
griffene feinen Kriegsfold (Stipendium) vrhalten mußte”). 
Die Zahlenren find die Domini oder vielmehr ıhre Un 
terthanen, denn der Kaifer war nicht vermögend, die ge: 








„.) Vdaltici Codex Babenberg. ap. Eccard, T. I. num. 113. 
) Cbron. Vraperg. Anno 1110. „Detis ubique innestimabilis 
pecuniae stipendiis.‘* — Annal. Saxo. Anno 110%, 
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fammte zahlreiche Armee zu nähren. Den völligen Auf« 
ſchluß und zugleich den hinreichennen Kommentar über diefe 
aus Lehenertrag und Sold zufammengefehten Berbältnifie 
der ziebenden Reichsarmee gibt ung eine noch vorhandene 


- * Beroronung, welche vie Abfchreiber, wunderlich genug, auf 


Rechnung 8. Karls des Diden fepten, ob fie geih uns 
verfennbar zu dem gegenwärtigen Zeitraume gehört und 
nicht viel fpäter durch Abfchrift auf uns gekommen iſt. 
Weber ten Ramen tes Kaiferd, welcher die Verordnung 
vorfchrieb, Haben wir feine volllommene Gewißheit. Ras 
then fönnte man auf K. Konrad II. oder Heinrih III.; 
aber damals war vie Erbiichfeit ver Lehen noch nicht fo 
geregelt, wie fie bier ericheint. Auf die ſchwankende Re⸗ 
gierung K. Heinrichs IV. wird wohl Niemand Vermuthung 
haben, eher wohl auf K. Heinrich V., von dem wir wifs 
fen, daß er das Zahlungsſyſtem bei feinem Zug angeord« 
net batte; doch auch unter feiner und feines Nachfolgers 
Lothar II. Regierung hatte die königliche Gewalt nicht ven 
Einfluß, um Alles mit Machtvollkommenheit zu regeln; 
und Konrad 11. kann die Borfchrift nicht gegeben haben, 
weil er nie eınen Römerzug machte. Die Umſtände rüden 
uns alfo bis auf X. Friedrich 1. herab, deſſen genaue Ber- 


" fügungen über vie Ordnung der Armee wir andermeitig 


tennen. Ein Hauptumftand ſcheint die Wahrſcheinlichkeit 
zur- Gewißpeit zu erheben: die Armee muß ein Jahr und 
fechs Wochen nad der Aufforderung zum Zug in Bereit: 
ſchaft fleben*). Bon vdiefer Vorſchrift weiß die frühere 
Zeit nidts, in der Folge ift fie gewöhnlich. Will man 
auch die Perfon des Verordners bezweifeln, in den gegen⸗ 
wärtigen Zeitraum gehören die VBorfchriften in jedem Falle ; 
die wichtigfien verfelben mögen hier eine Stelle finden: 
„Es zeigt fih, daß vie Fürſten bet nem bevorflehenden 
Römerzuge mit ihren Milites in bittern Streit Tommen, 
indem fie mehrere Harnifche (Halspergas*)) fordern, ale 
die Letzten von ihren Beneficien geben fönnen ; daher habe 


=, Der befte Aborud befinper fi in den Monum. Boicis T. U. 
p. 373 etc. ans den Urkunden des Stifts Chiemſee. Die Abs 
Schrift it aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 

ze) Defters finden wir bie Haldperga (ven Ringtragem gleich⸗ 
bedeutend mit dem ganzen Bruftbarnifche. - 
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ich unter Beirath der Fürften fefigefebt, daß jeder Miles 
feinen Herrn gutgerüſtet auf das Roncalifche Feld begleite; 
fehlt er, fo ift fein Fendum verloren. So vielmal ein im 
Lehenseide Befangener zehn Höfe als Beneficium befigt, fo 
viele Harniſche nebſt zwei Schiluträgern (Scutarius) muß 
er mitbringen; doch fo, daß er für jeven Harniſch vrei 
Mark und für jeden Schilvträger eine Marf erhält; mit 
diefem Stipendium foll er auf dem Hin⸗- und Rückznuge 
dienen, fo fange ed dem Herrn beliebt. Trifft fih’s, daß 
Einer Lehen von verfchiedenen Herren hat, fo dient er dem 
einen, und zahlt dem andern fo viel, als er ſelbſt im Falle 
des geleifteten Dienfled würde erhalten haben 2c. Eben io 
verortnen wir, daß die häuslichen Diener der Kirche, dad 
heißt die Minifterialen, welche mit jedem Tage zum 
Dienfte bereit feyn müffen, wenn fie fünf Bauernhöfe als 
Beneficium baden, ihrem Gebieter einen Harniſch und einen 
Schilvträger zuführen; zur Borbereitung auf die Reife 
erhalten fie von dem Herrn fünf Pfund und zwei Pferoe 
zur Foriſchaffung der Lebensmittel. Jeder Fürſt ſoll feine 
beſondern Geſchäftsführer (officionarios) haben, nämlich 
ven Marſchall, den Truchſeß, Schenk und tu 
Kämmerer; je größer vie Anftrengung diefer Auffeher 
ift, deſto mehr find fie im Kriegsfolde, in der Kleidung 
und in den Pferden vor Andern zu ehren; jeder erhält 
zehn Pfunde, nebfl drei Pferden; dem Marſchalle werie 
noch ein viertes beigefügt, eines zum Refognofciren, eined 
als Streitroß, das dritte zum Spazierritte, und das vierte, 
um den Darnifch zu tragen. Erhalten fie aber von tem 
Herrn die Erlaubniß, zu Haufe zu bleiben, fo zahlen fe 
fo viel Pfunde, als fie Höfe befitzen; oder fie treten ven 
Ertrag ihres Lehns für diefes Jahr ab. 

Damit nun aber das Reich von allen Klaffen der Ein 
wohner feinen Beitrag erhalte, fo feßen wir fefl, daß jener 
Burgmann (buringi) feinem Dominug zehn Pfunde, nebft 
zwölf hänfenen Seilen und ein Saumpferd liefere, ein behof: 
ter Bauer fünf Solidus; wer feinen Hof hat, dreißig Dena⸗ 
rien, ber Buniuarius (ich kenne ihn nicht) fünfzehn. Des 


narien, und jeder Leerhäusler (Zaglöhner) ſechs Solidus 
Denarien beitrage.“ 
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Die Berorbnung enthielt alfo eine Bereinigung des Le⸗ 
hendienſtes mit dem Heerbanne; der Lehensmann iſt ver 
ſtehende Soldat; er zieht nach den vorgefchriebenen Be: 
dingungen in das Feld; die übrigen Bolfstlaffen bleiben 
ruhig ın ihren Sigen, aber ihren Beitrag liefern fie im 
baaren Gelve, wenn fie nicht den Herrn als Bediente, 
Stallknechte x. begleiten. In diefe untergeoroneten Klafs 
fen gebörten nicht die Burgmänner, doc auch fie konn⸗ 
ten nicht von ihrer Stelle weichen, da ihnen vie Obhut 
ver zahlreichen Burgen anvertraut war; jedes befefligte 
Haus hatte einen eigenen Burgmann, auch deren mehrere, 
weiche vie Auffiht als Lehen befaßen “). Die einzigen 
Bürger der Reihsftädte find nicht unter ver allge 
meinen Borfchrift begriffen; die in berfelben angegebenen 
buringi find fie nicht, denn fie hatten keinen Dominus, 
unter deſſen Borfchriften fie fanden. Ihre Berhältniffe 
find Urfade, warum fie mit Stillſchweigen übergangen 
worden; fie waren werer Milites noch Winifteriales, in, 
veren Reihen man fie hätte fielen können. Leer durften 
fie indeſſen nicht durchſchlüpfen, fie zahlten ihre Reiche: 
teuer an den König, und dieſe ließ fi im Allgemeinen 
nicht bezeichnen, weil fede Stadt befonders nach ihrem 
Berpältnifie gegen die übrigen ihren Beitrag lieferte, und. 
der König machte wohl auch feinen Lärm von der Sache, 
weil viefe Steuer in feinen Beutel fiel””). 

Kein ausgeſprochen find die um diefe Zeit ſchon beveu« 
tend in die Höhe geftiegenen Berhältniffe ver Minifte 
rialen. Kleine Lehen erhielten fie von ihren Gebietern, 
aber es warten Hoflehen ; und ziehen mußten fie bei jeder 
Aufforderung , fie dienten auf Koften des Herrn. In ih⸗ 
rem vollen Glanze hingegen erfcheinen die Vorſteher des 
ganzen Hofweiens bei jenem Hürften. Auch fie waren Mi: 





2) Dan ſehe die bebeutende Anzahl ber zum Erzſtifte Mainz ges 
börigen Castrenses bei Würdtwein, Nova subsid. Diplom. T. 
V. p. 55 etc. 

°.) Eine fonverbare Angabe aus fpäterer Zeit mögen andere Auss 
leger auslegen. Aunales Corbejens. ap. Leibnitz. T. il. Anno 
1341. „Petrus Dingsted. a venatore ex improviso globulo 
Iumbeo trajeetus“ Dur welches Geſchoß kann die bleierne 

ugel gewirkt haben? 
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nifterialen , aber im höhern Sinne des Woris; alle fr 
nern Bafallen fanden unter der Aufficht viefer Hoffäke, 
bei welchen es ficd nicht nur verſteht, DaB fie freie kertt 
waren, fondern wo wir auc Beifpiele kennen, tab & 
andere freie Kleinere Bafallen in ihrem Dienſte Jatten*). 

Die Milites vertraten alfo ganz die Stelle unferer kr 
tigen ſtehenden Truppen, mit baarem Gelde konnten ſe 
nicht bezahlt werten, deſto leichter aber mit liegenden 
Grünten, als Beneflcien orer Lehen, welche anfangs as 
fündbar, jeßt aber längſt erbiich waren. Weil der Erira 
bei vielen derfelben immer weniger für ‚große Kriegsrunt 
hinreichend wurde, fo erfebte Gelventihärigung das ih 
Iende. Der Unterfchied gegen unfere Einrichtungen liegt 
hauptſächlich in dem Umſtande, daß unfere Truppen m 
bleibenden Bereine ſtehen und auf Koften des Land 
müffen genährt werden ; die Milites hingegen in Frieden 


zeiten gar nichts koſteten, mit täglihem Fortwachſen dee 


Früchte des Lehend bezogen, und am Ende ihren Gebie 


tern läftig wurden, weil es unverkennbar war, daß von 


ihnen die ganze Bertheivigung des Fürften abping. Dob 
auch fie Hatten ſelbſt in Friedengzeiten läftige Auſtrengungen 
zu machen ; in befländiger Bereitfhaft Rand ihr leichteres 
Roß zum alltäglichen Gebrauche, und dann der mächtige 
Dertrarius, das ſtärkſte aufzufindende Kriegspferd, zun 
Dienft im Zreffen. Den Reiter mußte er tragen mil 


*) 8. 8. Mon. Boica, T. 1. p. 336. Adelrammus Ministerizls 
Comitig de Lexmoundo tradidit praediom suum $. Maryt- 
hus Xysto et Sebastiano. — Inter testes Walchaun miles 
ejusdem Adelrammi (circa 1160). — Uebrigens wurde die RE 
gel bei dem niedern Adel fo ſtreng nicht genommen, wie bi 
dem wirklichen Adel, daß Niemand, ohne fi am ernichrige® 
ein Lehen von feines Gleichen annehmen durfte. Ein Mit 
fand im Dientte bei einem andern Miles und leiftete ihm 
den Eid der Treue, entlevigte fi aber veffelben wieder vurd 
Zurüdgabe des Lebens, und war fo frei wie zunort). 


T! Würdtwein, nova subs. Dipl. T. Xll. p. 160 Huge 8i- 
les de Offenbach quaedam bona a me in feodo habail. — 
Feodum illorum bonorum in jurisdietionem mere pete 
statis resignavit, ac ipsum a Jure homagii, quo wiki !#* 
tione dietorum bonoram adstrictus fuerat, dimisi liberum 


et immunem. &g fprigt der Miles non Scharfrurd. 
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feiner Schweren Bewaffnung. Wie läſtig dieſe war, zeigt 
ſchon der Umſtand, daß fie während des Zuge auf einem 
eigeuen Pferde nachgeführt wurde. Während der Reiſe 
feibft wäre auch ver ſtärkſte Ritter nicht vermögend gewefen, 
fie am Körper zu tragen, obgleich der Miles von Jugend 
anf fein anderes Geſchäft kannte, als Waffenübung und 
Reiten; aber im Treffen mit dem ſchweren Harniſch ans 
gethan, wurde fein Angriff beinahe unwiderſtehlich, und 
keichter konnte man den fchwerbewaffneten Reiter gefangen 
nehmen, weil er müde werden mußte, als den unverwund: 
baren erlegen. Hierin liegt wohl eine Haupturfade, daß 
der von Jugend auf Eingeübte, an große Anftrengung 
gewöhnte Deutfche, dem ebenfalls zu Pferre dienenden Ita⸗ 
fiener 20. weit überlegen wurde, daß man allgemein von 
dem Furvr teutonicus, von feinem ungeffümen Anfalle ſprach. 
Eine Frage drängt fih dabei auf. ever einzelne Kries 
ger war fo viel möglid geübt zum Kampfe ; aber fie lebten 
Durch Das ganze Land zerfireut; woher erhielten fie vie 
Zufammeübung? Denn ihr Angriff gefchab in geordneten 
Haufen. Diefe Dieuflorpnung erlernten fie durch ihren 
Senior; fie traten bisweilen zu gemeinfchaftlichen Uebungen 
in Berein, feim Nachricht fagt ung dieß, wir erbliden 
aber die Anftalt, weil alle Milites ſich immer unter ver 
Zapne ihres Dominus in Ordnung beim Zuge reiheten. 
Allgemeine Uebung hingegen erhielten fie wohl erſt in ber 
vereinigten Armee; wenigfiens kennen wir feit Heinrich 
dem Vogler Feine Anftalt zur vollfänvigen Bildung der 
Krieger. In den Zwiichenzeiten des Kriegs übten fie fich 
in ven verichiedenen Evolutionen, wie in unferer Zeit durch 
die friedlichen Hebungslager, und diele Waffenübung hatte 
den Namen Zorneamentum. Die Sache felbfi if 
waprfcheintih fo alt als vie Biltung der Armeen, der 
Name aber franzöſiſchen Urfprungs, von tourner (um: 
„wenpen). | . 
Kur Ein Beispiel aus diefem Zeitalter kenne ich ſowohl 
von dem Namen als von der Sache; es reicht aber hin 
zum Beweile des Gefagten. In dem Kriege, welden 8. 
Lothar II. gegen die Hohenftaufifchen Brüver führte, mußte 
er vie Belagerung von Nürnberg aufheben und ſich nach 
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Würzburg zurüdziehen. Um ihre leberlegenheit zu zeigen, 
biieben vie Brüder bei Närnberg ſtehen und neckten ihren 
Gegner durch ein angeflelltes Torneamentum*). Ein 
Turnier nad dem fpätern Sinne des Wortes? Nein, Das 
Zorneamentum reichte von Rürnberg aus bie in die Rähe 
von Würzburg, wo der Kaifer Zufchauer von der Waffen: 
übung der Truppen feyn konnte; denn dieß war die Ans 
ſtalt unvertennbar. In diefem Sinne konnte ſchon K. Hein 
rich 1. Zurniere gehalten, auch Preife unter die geübteflen 
Krieger vertheilt haben; den fpätern galanten Zufchnitt er: 
hielten fie aber durch die Kranzofen, mit gängzlicher Unr 
wandlung der früpern in die allgemeine Kriegsübung greis 
fenven Anftalten; bald wurde das mit deſondern Zurüſtun⸗ 
gen und Eigenpeiten geregelte glänzende Turnier allge 
meine Anflalt an allen Höfen. . 

An die Turniere ſchließt fih nach der gewöhnlichen Ans 
fiht der Ritterfiand, nur der adelige Ritter durfte auf 
denfelben fchwerbewaffnet feine Lanze brechen; alle bisher 
angeführten Milites find Ritter, und fie im Bereine ge: 
nommen bilveten ven Ritterſtand. So entwidelte ſich 
der Begriff bei den Gefchichifchreibern unferer Tage; durch 
- gängig ift von Nittern vie Rede, mo die gleichzeitigen 
Schriftſteller das Wort Miles (fchwerbewaffneter Krieger) 
anwenden. Diefe Berwechslung her Begriffe if deſto auf 
fallenver, weil die Alten weder den Namen noch die Satche 
kannten; fie fprechen von dem Miles und feinen: Kriege: 
eben, und von dem Militaris, welder vermöge feiner 
freien Geburt aufein Kriegsiehen Anfpruch machen fonnie; 
aber mit feiner Sylbe von einem .Ritter, der nicht vors 
banden war, und erfi am Ende diefes Zeitraums auf ganz 
andere Weife hervortritt. 

Einen Ritterfiand gab es zu feiner Zeit, und einzelne 
Männer wurden feit dem 12. Jahrhunderte Ritter, nit 
dur ihre Geburt, fonvern durch ausgezeichnete Verdienſſte. 
Beim Fortgange der Kreuzzüge bilveten fi im gelobten 
Lande SPrivatgefellfchaften von freien rüfligen Männern 


*, Otto Frising. gesta Frideriei I. 17. ,‚Tyrocialam, quod valge 
nune Torneamentum dicitar, eum militibus ejus extra exet- 
condo usque ad muros ipsos progrediuntur,‘ 
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zur Bertheivigung bes heiligen Grabes und des Tempels, 
zur Pflege der Kranken und zum Schuße des wandernden 
Pilgrims gegen die Ungläubigen. Geiflliche Nitterorvden 
bilceten fie, welche zwar in die Drvensregeln fich fügten, - 
daher unverheirathet blieben, aber zugleich wie jeder welt: 
lie Streiter vie Waffen mit großem Nachorude führten. 
Sehr bald wurden fie von den Päpften _anerfannt, mit 
eigener Ordenskleidung und durch wichtige Privilegien aus: 
gezeichnet; um fich vermehren und ihren Feuereifer unges 
hindert durch äußere Umftände forterbalten zu können, er: 
hielten fie Geſchenke und Vermächtniſſe in allen Ländern 
der Chriftenpeit, fie fingen bald an, Auffeben zu erregen”). 

Dieler Anblid reizte die Fürflen aus Hohenſtaufiſchem 
Stamm, eine ähnliche, aber nur auf das Weltliche ges 
richtete Anftalt zu treffen, durch weldhe Männer von aus 
gezeichnetem Berdienfte durch Rang, Kleidung und Schmud 
vor andern hervorgehoben wurden. Dieß find nun: 
die Ritter, welche wirvonnunan inimmerwacd: 
fender Zahl durch das ganze Mittelalter der: 
vorragend erbliden Sie heißen ebenfalls Milites, 
wie die privilegirte Reiterfchaar, weil man feinen andern 
paſſenden tateinifchen Ausdruck kannte, doch finden wir fie 
auch in feltenen Fällen ald equites, und zwar aurati, 
bezeichnet, wegen ihres vergolveten Waffenſchmucks; der 
deutſche Name Ritter Hingegen iſt wahrſcheinlich fo alt 
als die Entftehung des Ordens felbfi, denn fo wie man 
anfing deutſch zu frhreiben, finden wir auch die Benennung 
Kitter. Große Ehre und Anfehen begleiteten fie auf allen 
Schritten ; fo wie die Freiherren erbielten fie den Zitel 
Herr, und wenn fie felbft in den Urkunden ſich unter: 
feprieben,, vergaßen fie nie ihrem Namen das Wort Rite 
ter beizufügen, welches der Fall bei keinem anderweitigen 
Miles war. Die noch jetzt aus dem Mittelalter vorhans 
denen Urkunden liefern Beifpiele in Menge **). - 


2) Augerli de Biterris hist, Pontif. Romanorum ap. Kecard T. 
N. p. 1736. Anno 1128 die Entfiebung der Tempelherren unter 
Papft Honorius Il. Ihre Pflichten und Borzüge. 

”) Würdtwein Nova subsid. diplom. T. V. p. 228. „Ich Vol- 
precht von Derenbach Ritter, thun kund — dass ich mir 
und meinen Erben Herrn Vulkenartes Gut von Molue Rittcis 
gekauft babe etc.‘ 
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Die ganze Anſtalt war für perfönfiche Dienfe geihefen, 
eine erbliche Sache war fie nicht; vie Ritterorben unlerer 
Zeiten vertreten die Stelle des alten Ritterweiend. Daher 
finden wir, daB der Bater fih als Ritter unterihriek, 
nicht aber der in der Unterfchrift zunächft folgende Sohn; 
die ausgezeichnete Ehre vererbte ſich nicht wie der geehrte 
Reiterdienſt des Miles. Auch gehörte die Ertheilmg der 
Würde nicht ausichließend für diefen, ſondern für tie Ber 
dienfle jedes freien, wenn auch bürgerlichen Mann. 

Sonverbar genug, daß wir die erſte Anwendung Tiefer 
Kitterepre als Auszeichnung für den gelehrten Stand fir 
ten. 8. Lothar IL. fam im Jahre 1136 nad Bologns, 
wo er, um die Lehrer des Civilrechtes zu ehren, Die ge 
fammte Juriſten⸗Fakultät zu Rittern erhob, fie mit eine 
goldenen Kette zierte, und mit ſchöner Hoftleivung be 


ſchenkte*). Häufiger tritt ver Fall erſt feit 8. Friedrich . 


hervor. Es ift bekannte Sache, daß er einen Stallfnedt, 
oder Schildknappen, der fich bei der Belagerung von Zor 
tona ganz befonderd ausgezeichnet hatie, mit dem miil® 
rifchen Wehrgehänge belohnen wollte: daß dieſer aber M 
Ehre ausihlug, und feine Luft bezeigte, feinen Plebejerfard 


2 


— 
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mit einem andern zu vertauſchen **). is vie natürlihte 
Erklärung glaubte ich zu finden: ver Kaifer hat den Da 


zum Miles umfchaffen wollen ; .aber die ausführlichert De 
fchreibung ſcheint diefe Auslegung wicht zuzulaſſen, er wollt 
ihm ven Titel und Ritterdnamen- verleihen, nebft den 


fen, Pferden und glänzendem Anzuge »s“) Ge if ce 


von auffallenrem Titel und Schmude die Rede, weit 
wir bei dem Miles nicht finden. Immer häufiger wid 
der Fall der ertheilten Würde, und zwar ohne Unterfäl® 
auf Kriegsehre und Eivilverdienf. In Speyer fanden 

unter den Rathsherren fieben Ritter, die Uebrigen wart 


*) Al. Machlavellus in notis ad Sigonii hist. Bononieme®. * 


vetustissimo calendario, p. 121. ‚‚Lotharins I. collegti 40% 
tores equites ereavit, aureo terque decoravit, HM 


mentis palatinis pretiosissimis honestavit ete.“ 
”*) Otto Fris, gesta Frider. L. Il. c. 18, 
”**, Günther Ligurin vers. 609 ete.: 
„Digna referre volens titulos et nomen equestte; 
Armaque cornipedesque feros cultusque nitentes.“ 


845 


es nicht *). Daß die Bürger und Rathsherren keine Mi: 
lited waren und nicht ſeyn wollten, wiſſen wir; die Ge: 
ehrten hatten ſich alfo auf andere Weife VBerdienfte erwor⸗ 
ben, welche der Kaifer ausgezeichnet belohnte. Eben fo 
finden wir in den folgenden Zeiten noch öfters, daß Bür⸗ 
ger zu Ritiern erhoben wurden **). 

Aber allmäplich drängten fih immer mehr vie erblichen 
Milites in die ausgezeichnete Ehrenftelle, und erhielten fie 
‚endlich ausſchließend; um fo mehr, da auch ‚die Zürften lü⸗ 
‚fern nach verfelben wurden, es werden mußten, weil nur 
‚der Ritter durch den Ritterſchlag andere zu Rittern erbe: 
‚ben fonnte. Bon ver Umgürtung des Schwerts if hier 
‚feine Rede; viele aus den Wäldern Deutſchlands abftam« 
mende Sitte war in Gebrauche, ehe noch ein Geranfe an 
das Nitterwefen firh gezeigt hatte; K. Deinrih IV. 3. 2. 
erhielt das Wehrgehänge in feinem fünfzehnten Jabre, es 
bezeichnete bloß, daß man den jungen Fürften als mann: 
‚bar erflärte. Beim Rittermanen hingegen erhält ver knie⸗ 
‚ende Apirant einen Schlag mit den Schwert auf den 
Racken, und fo wurde er unter mandlerlci Ceremonien in 
‚den Berein aufgenommen. Diefe Umftände lernen wir 
‚dur nie Feierlichfeit bei dem Ritterſchlage des K. Wil: 
helm. Er mußte den anweſenden päpftlichen Regaten ver: 
ſprechen, vor Allem die Kirche nach Kräften zu vertheidie 
gen, Wittwen und Waiſen zu fehügen, und feinen unge: 
rechten Krieg zu führen 2c.; dann erhielt er die Würde 
durch den König von Böhmen, und nad geendigter Feier: 
liches rannte er dreimal im Turnier gegen den Sohn 
des Königs ***). Barum Wilhelm als fhon gewählter tor - 
miſcher König erfi noch Ritter werden ‚wollte, erklärt fich 
and dem oben angeführten Umflande, daß er aufferdem 
feine Ritter hätte machen Können. 





”) Lehmanns Speyer. Chronik p. 505 np die septem Milites 
deaurati namentlich aufgezählt. — p. 306 ‚Anno 1312 findet 
ſich unter den Rathsherrn der einzige Dominus Bertholdus 
Fuchs Miles, 

*9 3.8. Annal. Colm, Anno 1281. „Multi ignobiles facti mili- 
tes in Argentina.‘ 


”*, Magnum Chron. Belgicum ap. Stzuv. T. IH, p. 266. 
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Nur Könige und Fürften übten dieſes Vorrecht aus, 
bei feierlichen Feſten ertheilten fie meift an Biele zugleich 
den NRitterfchlag *)5 daB aber vie gewöhnlichen Ritter ihre 
Würde an andere Kandidaten hätten ertheilen können, da 
von zeigt ſich nicht die mindeſte Spur. Natürlich Hätten 
fie vor Allem auf ihre Söhne die Ehre fortgepflauzt; wir 


erbliden aber im ganzen Mittelalter das Gegentheil, mi 
Bater iſt Ritter, ver Sohn Knecht. Eine Ausnahme mab: . 


ten weltberühmte Generale, z. B. der Ritter Bayard, wo 


es ſelbſt Fürften und Könige fih zur Ehre ſchätzten, aus 
teiner Dand den Ehrenfchlag erhalten zu haben; voh ın | 


Deutfcpland kennen wir keinen ähnlichen Fall, auch nichte 
von den Salanterien, welche der Franzofe der Feierlichkeit 
beizufügen wußte, von dem liebernacdhten in einer wegen 
Geiftererfcheinungen berüchtigten Kapelle, von der Dame 
feines Herzens, welche der neue Ritter ich wählte ıc. ; ef 
durch die Nitterromane lernen wir ähnliche Ausfchmüdan: 
gen kennen. j 

Wer nit Ritter war, trägt in den Urkunden gewöhn 
ih den Ramen Knecht, over im lateinifhen Ausdrucft 
gemiidert famulus. Knechte waren wirklich vie fammtli 
hen erblichen fchwerbewaffneten Reiter oder Milites, in 
vem Sinne, wie wir fie in vem Fortgange der Geſchichte 
. Tennen lernten. Gin Lehengut hatten fie und waren tafır 
dem Herrn zu Kriegspienften verpflichtet, waren Serrien 
tes, Dienfimannen. Diefer Umftand fchadete aber ihrer 
Ehre und Würde nicht im geringften ; als freie Leute durch 
ihre Geburt konnten fie den Dienft nah Belieben verlah 
fen, und fanden im Range Niemand nah als dem Ehre 


miles, dem Ritter. — Die im niederfähfifchen Dialette 


gefchriebenen Urkunden wählen fehr häufig flatt des Bork 
Knecht den Ramen Knappe, im ſüdlichen Deutfciaat 
war diefer gleichbereutenve Ausdrud wenig oder gar nicht 
befannt ; ich finde ihn nicht in den Urkunden, und würde 


*) Hermann Corner, ap. Eecard. t. Il. p. 977 Anno 1312. König 
Erih von Dänemark flug an einem feklihen Tage den 
Marigrafen von Brandenburg, Woldemar, und viele andere 
Edle zu Rittern. Praͤchtige Pelzmäntel, goldene Ketten ıc- 
murden dabei vertpeilt. 
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feine weitere Bemerkung machen, wenn nicht neuere Schrift: 
Keller ein feltfames Syftem auf dieſen Namen erbaut hätten. 


Nach demielben gilt der Knappe als adeliger Lehrling 
des ebrenfeften Herrn Ritters, welchem er den Schild beim, 


. Kriegszuge nachträgt, und wenn er ſich binlänglich in der 
Raufkunſt eingeübt hat, von ihm zur Meiſterſchaft, zum 
Ritterſtand erhoben wird; bis dahin ifter Knecht, Schild: 
. Imappe des Ritters, und mancher bleibt es bis an fein fe: 
liges Ende, weil Hinderniffe feiner Meifterfchaft entgegen: 
ſanden. — Schade, daß die ganze Zufammenftellung fein 
wadhres Wort enthält. Schildträger der erblichen Milites 
baben wir kennen gelernt, aber dieß waren feine Mili- 
tares, ſondern hörige Bediente ihres Dominus, welche vie 


Pferde defieiben beforgien, den Schild nachtrugen und kei⸗ 


mer höpern Auszeichnung fähig waren ; fie finden auch in 
der Geſchichte nie eine weitere Erwähnung, den Namen 


% 


Knappe wenden nur wir auf He an. Der wirkliche Knecht 
oder Knappe hielt fich für viel zu vornebm, um den Be: 
dienten eines Andern feines Gleichen zu machen, welcher 
durch Begünftigung der Umſtände Ritter geworden war; 


und daß fein Beifpiel vorhanden ift, mo ein gewöhnlicher, - 


‚ ‚nicht fürftlicher Ritter anderweitige Ritter zum Dafeyn 


bringen fonnte, wurde fchon oben angeführt; die ganze ” 


Zufammenftellung ift aus der Luft gegriffen, ohne alle 
Unterftüßung hiſtoriſcher Angaben. 

Die nämlihen Knechte, welche wir fo häufig kennen 
iernen , ericheinen im 14. und 15. Sahrhunderte, wo der 
niedrige Adel fih ausgebildet hatte, auch unter der De: 
nennung Edelknechte; fie find übrigens, was fie vor: 
her geweſen waren; die baierifche Befchichte, welche fo 
viel zur Aufflärung der allgemeinen deutſchen Geſchichte 
beiträgt , gibt” über dieſe Berhältniffe vielfache Auskunft. 
Aber der ebenfalls öfters vorfommente Titel Armiger um: 
faßt einen anderweitigen Rebenbegriff; er entipringt nicht 
von den Waffen, denn waffenfähig war jeder diefer Mi- 
litares, fondern von arma, das Wappen, und bezeidh: 
net einen Mann, der fein eigenes Wappenflegel hatte. 
Diefe Auslegung erhält Gewißheit durch zwei Urkunden, 
wo in der voranſtehenden lateiniſchen, drei Knechte fid 


/ 


— 
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Armigeri nennen, in der nächſtfolgenden Deutfchen aber 
K&napenvan Wapene heißen“). Ebenfo Heißt bei 
Würrtwein Ludwig von Hohenberg Miles, feine beiden Brü⸗ 
der hingegen Armigeri; und Anvere nennen ſich Knete 
von dem Bapene**). 

Man legte alfo eine Auszeihnung auf den Beſitz eines 
eigenen Wappens, weil ſich felb im 13. Jahrhundert 
noch viele angeſehene Männer fanden, welche in ven Um 
terfihriften gefteben mußten, daß fie fein eigenes Siegd 
hatten und es von Anvdern entlehnten. Die Urſachen vie 
fe8 Umſtandes modten zum Theil in der Rachläffigfeit des 
Mies liegen, zum Theil, weil der Vater oder ver ältere 
Bruder das Familieninfiegel im Befige hatte, over auf 
weil ed Streitwegen des Wappens mit andern Familien 
gab, und das Recht des Eigenthums mußte erft entſchie 
den werden ıc. Aber auffallend bleibt ed immer, daß noch 
im Jahre 1256 drei Ritter zu gleicher Zeit bekannten, 
daß fie fein eigenes Siegel haben ). 

Rie glüdte es der gefammten militärifchen Innung, ſich 
im Allgemeinen zur Ehre des geftrengen Rıtterd empor 
zufehwingen ; wir finden in ben Urkunden des 15. Zahr 
bunderts noch immer die hier angegebenen Auszeichnungen, 
bis ein Umſtand um diefe Zeit wahrfcheinlich Erweiterung 
des bisherigen Begriffs hervorbrachte. Nach dem Inter 
gange der Hohenſtaufen fanden fi viele Milites, melde 
Minifteriales viefes Haufes geweien waren, und fih in 
Unabhängigfeit beim Reich erhielten. Häufig kamen fie in 
nähere Berbältniffe mit den Bisthümern, wo die Dome 
tapitel ſich ſchon in ver fränfifchen Periode ausgebildet 
hatten +), wurden zum Zeil Doraiherren, und trugen das 


*, Scheidt von dem hohen und nichern Abel, p. 552 ete. „‚Nos 
Otto, Werner und Otto armigeri; in der deutſchen aber: We 
Otto, Werner und Otto Kuapen vau Wapene.*- 

78) Würdtwein, nova subsid dipl. T. V. p 68 und p. 183. 

*®r) Würdtwein nova subs. dipl. T. XH. p. 172. „.Nos tres vers. 

Waltberus, Witego et H. milites, quia propria sigilla wen 
habemus, sigillo Spirensis Electi usi sumus.‘“ 

t) Vdalrici cod. epistol. Nr. 289. ap. Eceard. Apdelbers vsa 

Mainz freibt: „„Dilectus in ‚Christo Würzburgensis ecciesin® 

fratribus et Decano, et Camerario, Magistro Scholaram, & 

eaeteris ejusdem Ecclesiae Canonicis.“ 
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Meifle Bei zu ber in ber Folge immer firenger werdenden 
Ivelsprobe. Diefe Familien traten nun mit der Behaup: 
ung Hervor: nur fie hätten die alten Kaifer als geborne 
Ritter und Dienftleute angeordnet, die ihre Vorzüge nie 
von dem Reiche trennen, aber wohl mit den Gotteshäu: 
ern theilen durften. Die Fürften ſelbſt find Reichsdienſt⸗ 
wannen; Sonnten alfo feine anderweitigen Dienflleute ähn⸗ 
icher Art unter Rh Haben”), 

Der fürftlide Adel wollte nicht auf niedrigerer Stufe 
ichen ; allmählich wurde daher der Titel Ritter allgemeine 
Sache, atd Benennung für den Zefammten Stand der Mi: 
ites , oder des nun einporgefliegenen niedern Adels. Im 
I6. Jahrhunderte verfhwann Tas Nitterweien gänzlich, 
gleich. mit den Turnieren. Nur um das alte Herkom⸗ 
nen nicht zu vernadläffigen, behielten die Kaiſer die Sitte 
ei, zur Zeit ihrer feierlichen Krönung Ritter zu fehlagen. 
— Der Behauptung des unmittelbaren Reichsadels am 
Niederrheine, aus weicher höchſt wahrfcheintich vie Allge⸗ 
meinpHeit der Benennung hervorgegangen Äft, fehreibt man 
zewöhnlid) ein hohes Alter zu, obgleich der deutich aus⸗ 
gefertigte, fpätere Berfügungen umfafiende Inhalt beweist, 
paß vie von den Fürften nie anerkannte Darfiellung erſt 
im 14. Sahrhunterte nach den Zeiten des großen Inter⸗ 
regnums hervorgegangen if. , 

Mit den im Vorhergehenden aufgeftellten Sägen find 
pie folgenden von Wachsmuth u. U. vorgetragenen An⸗ 
fichten über die Entftebung ded Nitterfiandes zur Zeit 
eines bereits geordneten Adelsſyſtems, theils berichti— 
gend, theils beftätigend, zu vergleichen. Auch Wachsmuth 
ermahnt, daß man nicht vor dem Ende des großen Kampfes 
mischen Papftthum und Kaiſerthum, wo es nur erſt Le hen ds 
reitergab, ſchon ein Ritterthum begrüße, "denn dieß hieße 
eine äußerlich ausgewachſene Frucht brechen wollen, che ſie 
innerlich reif und ſuͤß geworden. Der Körper des Ritter⸗ 





») Corpus Juris Germanici, ex edit. Königs a Königsthal (Sen- 
kenberg) T. 1. Kaiſerrecht Pars Ill. p. 91 etc. 


xii. 54 
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tbums war in vollem Auswuchs früher vorhanden als bie 
Seele; jener Rammt vom Lebnsweſen, Diefe von rm 
weit Hıngern geiftigen Getriebe, das die rohe Wafftu⸗ 
- und Abenteuerluft mit Echwärmerei für Ölauben und 
Frauenhuld und gefleigestiem Ehrgefübl befruchtete. Ebe⸗ 
dem batte jeder Breie die Waffen geführt, eime höbere 
Geltung ver Reiter Hatte nicht beflanden. Später trat 
von dem Felde gemeinfamer Waffenrbr: der Freie, wel 
cher nicht die Bunfl des Lehnsſtandes erlangen mode 
oder konnte, einen Schritt rückwärts, indem: er Gr 
werbe trieb; die Lehnamannichaft aber, feit fie ſich zu 
Roß erhoben, fnüpfte an ihr Waffentbum höhere Ebre, 


ald zuvor das der Wehrmannei gekabt; vie nicht zur 


sechten Zeit ſich ver Lehnsmannſchaft zugefelkt hasten, 
flanden jenſeits wer Kluft, die ſich allmälich zmifcen 
der Waffenehre des Reiſigen und der Niedrigkeil bei 
Landmanns öffnete. Aus der Thatſache, daß feit dem 
10. Jahrhundert, weil vollſtaͤndige Eifenrüflung und 
Neiterdien® begehrt wurde, viele diefem Walfentbum 
aus Mangel an Rüflzeug und Uebung fich entfremde⸗ 
ten, daher nur ein Theil der waffenfaäͤhigen Männer zu 
Roß diente, — aus diefer Thatſache erwuchs erbliches 
Vorrecht eines hoͤhern Standes und Anſpruch, dag nur 


die Dazu Gehörigen der Gunſt dieſes Standes theilhaft | 


ſeyn ſollten. So wurde num auch das alte echt var 





| 


Freien, einen Streit im gerichtlichen Zmeifampie mit 
fcharfen Waffen zu eutfcheiben, zum Vorrecht des Kriege 
maund vom Beruf, und der gemeine Mann auf einen | 
Kampf mis Knitteln angewieſen. Daraus ging fihär | 


fere Unterſcheidung des Standes hervor; die ungkid 
Srrüfteten galten nicht mehr ebenkürtig umd gleich vor 
Gericht. Zugleich bilvete ſich ein Ehrgefühl eigener Au 
aus: naͤmlich der Schlag mis ſtumpfen Waffen, ver 
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Mehr des gemeinen Mannes bringe Schimpf. Noch 
mehr, ſelbſft ald bewaffnete Landfolge zu erſcheinen, wollten 
manche Hochbuͤrtige ven Landſaßen nicht zugeſtehen. 
Der Reiterdienſt, in dem ſeit wralter Zeit die Fran⸗ 
ken fich ausgezeichnet hatten, wurde bei den Verfall 
ves ũbrigen Heerdienſtes daB Rüſtzeug, in welchem 
nun bie Gewaltigkeit des germaniſchen Stammes ſich 
befn idete. Im 11. Jahrhundert war der Reiterdienfl 
ſchon vollſtaͤndig ausgebildet, damit zuglelch die ihm 
anbaftente Waffenebre. Doch war um jene Zeit, ob⸗ 
ſchon Die Kluft zwifchen Inhabern von Lehnsgütern 
und Dem gemeinen Diann ſchon vorhanden, die Wur⸗ 
zei des Waffenadels, Leiftung in Waffen, noch nicht 
abgedorrt. Ritter wurde, wer ein Roß zum Kampfe 
fleſlen und als Reiſiger ſtreiten konnte. Zu gänzlicher 
Geſchloſſenhett als ein Stand des Ritterthums gelangte 
die Lehnöreiterei mit den ihr während des Bildungs- 
proceſſes zugefellten Reifigen des güterlofen Gefolges im 
Zeitalter des Inveſtiturſtreites. Der ſchon im Lehns⸗ 
verhälmiß vorhandene Standeögeift und vie Hoffaͤrtig⸗ 
Felt gegen das nirdere Bolt wurten gefteigert durch den 
Sefellungbirieb. Der Geiſt des Ritterthums hatte 
aber eine reichere Fuͤllung als die des bloßen Bedachts 
auf Geſchloſſenheit. in Hauptbeflandtbeil derfelben war 
Andachts⸗ und Glaubendeifer; diefen ind Ritterthum 
einzuführen, trug felbft der Gefellungsgeift bei, das 
Beifpiel der vielerlei mönchifchen Geſellungen jener Zeit 
weckte Die Luſt zur theilweifen Nachahmung von ver⸗ 
gleichen; ber erfte Kreuzzug befeuchtete ſie; bie im hei⸗ 
tigen Lande geflifteten geiftlichen Ritterorden wurden das 
Abbild eines ſtreitenden Moͤnchthums. Die Templer 
und Johanniter waren die beiden, aus abendläͤndiſcher 
Wurzel im Morgenlande erwachſenen Waffenvereine, 
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und der Bapfl, ihr gemeinfanes Oberhaupt, bekam 
eine Gattung von Untergebenen, in benen dad Velen 
der Kirche und des Lehnsſtaats aufs Iunigfle mit em 
ander verbunden : maren. Das abenvländifche Ritter 
thum batte aber in jenen beiden Orden Mufler von 
der Weihung des Waffenthums durch und- für Die Kirche, 
von Gelübden und kirchlichen Feierlichkeiten bei der Aufs 
nabme und von Gefchloffenheit und Einheit ritterlicher 
MWaffengenofienfchaft. Es Eonnte nicht fehlen, daß auch 
im. Abenplande *), befonderd wo für den Glauben zu 
kaͤmpfen war, fich vergleichen Vereine bildeten, mit und 
nach Dielen Einzelvereineu befam auch dad Nitterthum; 
als höchſte Würde des chriftlichen Waffenadels über 
haupt, beflimmtere Umriffe und mehr eigentbümliche gei⸗ 
flige Gehalte als zuvor. Allerdings , erinnert Wache 
muth, ift die Dichtung hier der Wirklichkeit immerfort 
zur Seite, und das eigentliche Weſen des Ritterthums 
im Zeitalter der Hierarchie iſt nicht nach den poetiſchen 
Gebilden von ihm, oder nach den fpätern, durch wahn⸗ 
hafte Vorftellungen von einem nie vorhanden gemefenen 
Ritterthum früherer Zeit künſtlich gefleigerten und ge 
‚zierten, Ubenteuerlichfeit des Adels im. 14. und 13. 
Jahrhundert zu fchäßen. Unverkennbar iſt aber, daß 


*“) Sy entflanden auf der pyrenaifhen Halbinfel die geifliden 
Ritterorpen von Galatrava 1158, von Avis 1162, vom Jie: 
gel des h. Michael 1166, von ©. Jago vi Compoſtella 1170, 
von Alcantara 1176, im heiligen Lande aber der deutfde 
Orden. Schon 1128 war in Sernfalem ein Pilgerhans far 
Deutfhe geſtiftet; Kirfes, der Sig einer deutſchen Hofpital: 
brüvderfhaft, fandte auch wadere Streiter den 
König ins Feld. Die Bruder wurden 1143 unter die 
Auffiht des Johanniterordens geftellt, und gleich viefen he 
spitalarli genannt. Herzog Friedrich von Schwaben erhob 11% 
die Brüderfhaft zu einem NWitterorden, der mad Art ver Je 


banniter die Krankenpflege fortfegen, und die Waffen sah 


‚dem Mufler der Templer führen follte. Marianer aber hie 
Ber fir, weil die Waffen. ver h. Sungfrau geweiht warte. 


| 
| 
| 
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"De Kirche, wo fie nur Tonnte, dem ritterlichken Waf⸗ 
fenthum ihr Gepraͤge aufprücdte, wenn volle Ruhe und 
Zeit zur Feſtlichkeit da war. So geſellten, zumeiſt in 
Frankreich, England und Spanien, zut Aufnahme ins 
Ritterthum ſich kirchliche Weihen, Gebet des Aufzuneh⸗ 
‚menden mit einem Priefter, Zuziehung eines Pathen, 
naͤchtliche Wache (veille des armes) bei einer heie 
ligen Stätte, Sünvenbefenntnig, Genuß des Abend⸗ 
mabls, Bad, Belleivung mit weißem Gewande; ferner 
der alte Brauch, daß einem Vriefter vor dem Altar ein 
Gelübde gethan, und das Nitterfchmert auß deſſen Häns 
den Empfangen wurde, Eodann ging er zu dem Mite 
‚kt, welcher ibn zum Nitter fchlug. Hier ſchwur er 
"mach einigen ragen, und wurde fodanı von Rittern 
und Damen mit den Spornen, und zwar mit dem 
linken zuerſt, mit Panzerhemd, Küraß, Armblechen, 
Vanzerhandſchuhen ıc. bekleidet, endlich mit dem Schwert 
umgürtet; ſodann kniete er nieder und erbielt den Rit⸗ 
terſchlag mittelſt dreier Schläge des flachen bloßen Schwer⸗ 
Kb auf die Schulter unter einer beſondern Formel. 
Hierauf überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, 
führte ein‘ Piero herbei, worauf er fi ohne Hilfe 
eines Steigbügeld ſchwang, herumtummelte, und mit 
dem Schwerte Schwingungen machte"). Die Ritter- 
märde wurde meift am Pfingflfefle, bei Kroͤnungsfeier⸗ 





.*) Genaue hikorifhe Angaben früher, Zeit hierüber ſind fparlic 
vorhanden; aus Brantreih nur Mifhung von Wahrheit und 
. Dihtung, mehr enthalten normanifhsenglifhe Chroniſten 
% B. vie Beihreibung, wie 8. Heinrichs Il. Vater, Gottfried 
von Anjou, von 8. Heinrich 1. die Ritterwürde empfangen 
habe, worin des Bades gedacht wird (Philipps engl. Reichs: 
und Nedtsgcfh A. 44), Peter von Blois 12. Jahrh. Brief 
94, mo von dem Empfang des Schwertes am Altar und dem 
Gelũübde, daſſelbe zur Beſchützung der Armen, Rahung der 
Miſſethaten, und Befreiung des Vaterlandes gebrauchen zu 
wollen, Die Rede ik. (Philipps a. a. DO.) 
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lichkeiten, bei Geburt oder Taufe der Bringen, an uR 
Tagen, wo ein Prinz Ritter geworben, bei Verlobun 
gen, Heirathen und Wehrhaftmachung oder Beichnung 
. eined Prinzen ertheilt, worauf gemöhnlich ein Turrier 
folgte. Daneben blieb die einfache profane Grtbeilung 
des Ritterthums als höchfle Waffenehre durch ven bie 
Gen Ritterfchlag auf dem Schlachtfeld oder bei Hoffe 
fen; die Ehre der goldenen Sporen war Beiden ge 
mein. Man deutete fie auf Antrieb zu ritterlichen 
Sinn, Devotion wurde bei dem vitterlichen Kriege 
mann reichlich genug gefunden, fie hatte in feinem Or 
felten mit Aufflärung zu verkehren, dagegen ben Aber 
- glauben zum Genoſſen, und die Bereitwilligfeit zu 
Kampfe für den Glauben wurde von der Luſt me 
Abenteuern getragen ; Übrigens war die Erfüllung I 
Gelübde: Wittmen und Waifen zu befchügen, chen ſo 
mangelhaft ald die Grgebenheit gegen vie Kirde, W 
fie beim Empfang des Schwertes vor dem Altar gelobten. 

Ueberhaupt trat Dad Mittertfum nicht gaͤnzlich an 
dem Lehnsſtaat in die Kirche über*); ſelbſt die geile 
lichen Ritterorden gehörten dem Erftern fo gut ald Mi 
Leptern an; daber Fonnte das Ritterthum nie zu da 
ſolchen Allgemeinheit gelangen, wie die Kirche ſelle 
haben wollte, noch in dieſer mehr als im Lehnflaai ſih 
erfüllen. Wieder hatte das Lehnsweſen felbft die w 
terländifchen Marken überfprungen, und vieß konnte jet 
Sleichförmigkeit des ritterlichen Adels beitragen, Zu 
Ausbildung der Vorftelungen von dem Kittertfum, al 


*) Das rein Ideale des Ritterthums, als ver hädke Balr 
ehre, ohne Rückſicht auf Kirche und Blaudendte ( 
fenntniß, trat darin hervor, daß Könäg Richard den tt 
Saladins feierlich zum Ritter fhlug, mad der Wierikit | 
hievon leuchtet in den Sagen von © aladins Ritt 
Willen Gef. d. Kreuz. IV. ©. 475. 576.) 





855 


einem idealen Orden, bat die Zumiſchung des Kirch⸗ 
lichen bei ver Aufnahme fehr beigetragen, und die Kirche, 
ſonſt das aufldfende und audgleichende Element in fläne 
diſchen Verhältuifien des Mittelalter, wirkte bier gegen 
ifeen eigenen Geiſt. Dahin, daß die Firchliche Weihe 
als allein hinreichend zur Erhebung in den ritterlichen 
Adel angefeben worden märe, Hat fle es nicht gebracht, 
und ſcheint es auch nicht erſtrebt zu haben; Ihre Weihe 
mar beim Ritterthum, was die Krönung bei den Kais 
fern , eine fyumbolifche Impfung von Hoheit und Hei⸗ 
ligkeit auf das, was in profanen Rechten wurzelte. Alſo 
war Geburtöadel, Ritterbürtigfeit nothwendige Grund⸗ 
lage des Ritterthums*), und diefed nur eine Zugabe 
der Ehren zu den Rechten der Geburt. Die ſchon frü⸗ 
ber vorhandene Kluft zwifchen Lebnsadel und bewaff⸗ 
neten Landleuten oder Söldnern wurde ermeitert durch 
den Stolz des Ritterthums; innerhalb der Grenzen des 
Lehnsadels felbft aber mar der Abftand zwifchen rei⸗ 
chen und edlen Herren, die nicht Ritter waren, und 
zwifchen armen Witten felten zu Bunften der Letztern. 
Noch in den gefteigerten Begriffen von Waffenehre iſt 
der Grund ber Geltung des Mittertbums, als eined 





*, Die Ausbilvdang des Begriffs von Nitterbürtigkeit, als noth⸗ 
wendigem Erforverniß zur Führung riftterliber Waffen und 
zum Genuß ritterliher Ehren, gehört dem weltlichen kehens⸗ 
zarſtenthum, namentlich Friedrich dem Rotbbart an, welcher 
gerbot, daß das ritterliche Wehrgehenk von Söhnen unrit: 
gerlicher Perſonen getragen würde. Eine andere Anſicht von 
Enenburtigkeit, Stand, Ehre und Lebensweiſe des Ritter⸗ 
tpums, als im Bereiche. der Borkellungen des deutfhen, 
franzofifben und englifhen Adels und Königthums, bildete, 
fh in Eupfranfreid (Hüllmann Stadtewefen 1. S. 21, 

tatien Raumer Hobenft. VI. S. 598.) und Spanien (Schmid 
Aragon S. 39:1 aus, namlich daß zur Ritterwürde weder 
Nitterbürtigkeit, noch ausfhlichliche Hanvhabung ver Waffen 
zu Roß oder Fernhaltung von bürgerlihem Gewerbe noth⸗ 
weudig lid. 
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Wels, zu ſuchen, dieſer aber zugleich vom dem fihen 
vorhandenen Geburts- und Güteradel zu unterſcheiden. 
Der Ritteradel war anfänglich nur ein idealer, knüpfte 
Ah nicht an materielle Grundbebingungen, gab kein 
politifchen Rechte, gleich dem Benefieienadel. Dem Ich 
tern wurde fein Recht anfänglich nicht verkümmen, 
menn das Ritterthum nicht dazu gefeli war; Die Be 
griffe von der Ritterwürde entwidchen aber mit ber 
Zeit fih dahin, daß ihm außer Ehrenrechten auch ſtaats⸗ 
bürgerliche zu Theil wurden; jedoch erfüllte dad Meifle 
fh im Gebiete der Ehre, und ver Boten feiner Geh 
tung blieb großentheild ein idealer, unter dem jedoch 
der materielle des Lehns⸗ und Fürſtenadels nicht bim 
wegſchwand. 

Aber gegen Ende des 12. Jahrhunderts war ſchon 
- sitierlicder Schein, mit ‚mehr oder minder Zuwiſchung 
von Anfprüchen und Stel; des Lehnsadels, ‚über bie 
berittene Lehnsmannſchaft des geſammten abend» und 
mittelländifchen Europa ausgebreitfet. Nach Böhmen 
und den ſcandinaviſchen Reichen, ja ſelbſt nach Island. 
kamen durch Verkehr mit Deutfchland. und Frankreich 
oder durch Theilnahme an den Kreuzzügen Borftellum 
gen, Bebräuche, Ehren und Rechte des Ritterthums; 
Schweden, Schottland, Irland, Polen und Ungarn 
bilden einen halb fremdartigen Saum, wo bie aͤußer⸗ 
flen Enden fich verlieren. In jenen Ländern fam eb 
entweder fo, daß der vorhandene Adel ritterthümliche 
Tormen annahm, ober dag durch Die Ießtern Die Yube 
Bildung. eines reifigen Adels gefördert wurde; haupt: 
fächlih aber waren Die Finder , wo germanifches oder 
normanniſches @efchlecht vorherrfchten, vor allen aber 
Frankreich, Die Pflegflätten des auf Nitterbürtigkeis ges 
gründeten. Ritterthums. 


” 


“ 
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: Mit den Vorſtellungen vom Werthe der Ritterbür⸗ 
tigfeit und der hoben Ehre des Rittertbums., fo wie 
dem Wohlgefallen der Fürften an dem flattlichen Rit«. 
weradel als Umgebung bes Throne wuchs auch Aus⸗ 
zeichnung und Recht des Ritterthums. Die Macıt 
ber Ideen trug wieder bei, dieſes, als höchfle Waffen: 
ebre, über den bloßen Befitz von Reben oder die bloße 
Abflammung zu fleigern, und- Die innere Gliederung des 
Ständifchen innerhalb des Ritterthums felbft auszubile 
ven. Mämlidy über den: Ritterbürtigen, der den Nik 
serfehlag nicht erhalten hatte, hob ſich Dei eigentliche 
Rister, über diefen der Bannerberr. Der Knappe *) diente 
dem Ritter, der Bannerherr hatte Ritter in feinem Gefolge. 

Hierauf hatten die Turniere ungemeinen Einfluß, 
Die, wichtig als Waffenübungen und als Feſte, als 
Echaubühnen ritterlichen Stolzes und als Pftanzſchu« 
len des Kaſtengeiſts zu beachten find. Die Befugniß, 
am Turnier Theil zu nehmen, gründete fich auf echt: 
heit des Ritterthums, ſowohl nad) der Unbeflecktheit 
der Waffenehre, als nach der Ebenbürtigkeit. Seit dem 
erften Kreuzzug waren Wappen auf den Schildern Sitte 
geworden; für Mufterungen riiterlicher Schaaren wurde 
eine Schilvprobe gewöhnlich. Mit dem Beginn eines 
Turniers, dem die Mufterung der Schilde vorberging, 


=» Knappe ift härtere Ausfprade für: Knabe. Go hießen (nad 
Mößig) die jungen Adeligen nad) zurüdgelegtem ficbenten Les 
bensijabre, wo fie in die Dienfte eines Ritters oder eines 
hohen Adcligen als Pagın (Eveltnabe) traten. Hier hatten 
. fie den Hausdienſt. Nach einer beffimmten Zeit wurden fie 
wehrhaft gemacht. Dies gefhah unter folgender Ceremonie. 
Der 'Prieſter nahm vom Altar einen Degen und Gehenke, 
frgnete und umgürtete ihn, wobei die Eltern mit brennenden 
erzen umflanvden. Hierauf folgte Tanz und Shmaus. Der 
SHuappe hatte das Gewehr des Ritters und fein Roß zu bes 
HEN ihn in den Krieg au begleiten (ſiehe dagegen 
. 7.) 
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bifvete fi) der Beruf ver Wappentönige; aus ihm 
Willen _ift vie Heraldik berrorgegangen. 

Die Turniere haben ihren Urfprung in den ſowebl 
zu Buß ald zu Pferde angeflsllten Kriegsſpielen der 
alten Germanen und Galler, deren ſchon Tactin 
(e. 32) und Cäfar (B. G. 1, 48) erwähnen. His 
rich 1. ſchuf die Kriegäfpiele zu Ritterſpielen um; anf 
Befehl Philipps J. wurden fie auch in Frankreich Eittr, 
wo fie eine fünftlichere Ausbildung erhielten und ze 
den eigentlichen Turnieren umgefchaffen murben. In 
den Kreuzzügen wurden fie in tiefer Verfaflung den 


Deutfchen bekannt, und mit diefer Ginrichtung kam of 


die Terminologie nach Deutfchland. Die Turniere wur 
den vorzüglich an hoben chen, bei Geburts, mt 
Bermäblungdfeierlichfeiten der Fürſten gehalten. De 
Abend vor tem Zurnier wurden von Den Knapp 
Kampfſpiele gehalten, welche Turnierprobe hießen, de 
eigentliche Turnier aber Meifterprobe. Wenn ein fe 
ches gebalten werden follte, wurde der Turnierbof je 
bereitet, im Kreuzgange des naͤchſten Kloflers die Bar 
venfchilde zur Schau für Mitter und Damen ausgefel, 
indem ihnen ein Herold die Namen anzeigte, wobei die 
Danıen durch Berührung des Schildes oder bed Heln 
kleineds einen Ritter von den Schranfen ausſchlicüen 
fonnten. Die Turniergerichte ſtellten nun Unterfugun 
gen an, und erfchlen ein folcher Nitter dennoch, f 
wurde er mit Schlägen aus den Schranfen getrirhen. 
Nur die Verzeifung der Dame, welche er mit laute 
Stimme erflehen mußte, fonnte ihn retten. 

In Deutfchland waren in Schwaben, Franken, Pal 
und am Rhein vier große Turniergefellfchaften, wid 
fich mieder in Eleine vertbeilten; die Fürflen viefer I 


Laͤnder waren die oberften Turniervoigte, fie hauen ihtt 
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Unterturniervoigte. Diefe Voigte kundigten oft ald Hen⸗ 
volde die Turniere an, hatten Plag, Geleit und Quar⸗ 
tier zu beſorgen, hielten während dem Rennen zmifchen 
den Seilen, waren bei der Wappenfchau, flellten Zeug. 
ntije in Turnierfachen aus, und mußten von adeliger 
Abkunft feyn. Die Turnierfchranfen waren mit fofle 
baren Zelten und Beldgeräthe, fo mie die Gerüfle für 
die Zufchauer mit reichen Tapeten, Schilvern und Fah⸗ 
nen geſchmückt. Kür Könige und Yürflen und ihre 
Familie und Hof, für die Damen, für den Turnier⸗ 
voigt , für den Wappenherold und einige andere Tur⸗ 
nierbeamte waren eigene Pläge. Man beobachtete ger 
wiſſe Turnier⸗Reglements in Hinſicht der Ahnen und 
des unbeſcholtenen Namens der Kämpfer, hinfſichilich 

ihrer Waffen, der Art zu fechten 30. Die Turnierwaͤr⸗ 
tel hatten die Auorbnung und Aufſicht. Ausgeſchloſ⸗ 
fen waren 1) die, obſchon von adeliger Abkunft, weiche 
übel von der Meligion oder verächtlich vom Kaifer ges 
ſprochen, oder gar feindfelig gegen ihn gehandelt hate 
ten, 2) die Jungfrauen befchimpft oder gar entehrt hatten, 
3) die ihren Heren verratben oder im Kriege verlaflen, 
ion und feine Gemahlin getöbtet oder zu ihrer Töd⸗ 
tung beigetragen, 4) die Zemanden ohne Anfündigung 
ver Fehde feindlich überfallen hatten, 5) Meineidige, 
6) Ghebrecher und Nonnenfchänder, 7) wer Sanbel 
trieb, oder 8) feine adelige Abkunft nicht mindeftend 
mit vier Ahnen *) beweifen konnte. 

Dad Turnieren geſchah zu Pferde oder zu Fuß, be 
jenem mit Schwert und Lanze, bei diefem mit Schwert, 
Streitart, dem Kolben oder der Pike. Die Kämpfer 
waren gebarnifcht. Bei dem Fechten durfte man ſich 





») Brgl. ©. 786, ” 
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nicht der Schärfe oder Spige des Degens bebienen, nid 
die Pferde verwunden, mit ber Lanze nicht bloß nach 
denn Geſicht des Gegners floßen, nicht auf ihn losge⸗ 
ben, fobald er das Viſir aufzog oder den Helm ab⸗ 
nahm, oder ihn verlor; vie Pferde mußten Hengſte ſeyn. 

Für jede Art des Kampfes wurde durch die Damen, 
meift aus den vornehmflen @efchlechtern, der „Danf” 
vertheilt. Er befland in Stidereien, goldenen Ketten, 
Ringen, Kränzen, Bändern, ober in einem Schwerte. 
Der Mitter hatte die @rlaubniß, die den Dank austbei« 
ende Dame zu füflen und auf den Ball zu führen, 
der Abends nach dem Turnier gehalten wurde. er 
im Vorturnier fi am maderften :bezeigt Harte, erhielt 
bier Die Ritterwuͤrde, oder durfte an Diefem Tage in 
der Geſellſchaft der Mitter feyn. 

Man unterfchied zwifchen den fogenannten Schimpf⸗ 
turnieren, wobei man nur llebung beabfichtigte, mo 
keine Lebensgefahr drohte, und dem „Scharfrennen,“ 
wobei oft mehrere Kämpfer tödtlich verwundet wurden; 
daher heichtete man in dieſem Falle und hörte nor dem 
Nennen Mefle. Bei Schimpfturnieten waren deßhalb 
Numpfe Degen und ſchwache Lanzen, bei den Scharf 
rennen aber die Waffen ſcharf und die Ritter flarf ges 
barnifcht. Bei Leptern wurden oft Mehrere getöntet 
oder tödtlich verwundet *), daher fihon i. 3. 1139 
der Bapft ſolche Scharfrennen bei Strafe der Ercom⸗ 
munication und des unehrlichen Begräbnifles unterfagte. 
Dennoch dauerten die Turniere bis zum 17. Jahrhun⸗ 
dert **) fort, wurden aber feit dem 16. Jahrhundert 





I So blieben i. 3. 1240 bei Einem Turnier ſechs zig Ritt. 
I In Stuttgart wurde noch eines 1616, in Baden 104, je 
Modena in Italien 1648 gehalten. - 
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durch die Ringelrennen etwas ſeltener. Goßig, Alt. d d. 
Deutſch. ©. 411 ff.) 

Zu der geifligen Ausſtattung des Ninerthums ge⸗ 
bbrt, als nabe verwandt mit der Ergebenheit gegen bie 
Kirche und aus kirchlichen Einrichtungen entfproffen, die 
Huldigung, die das Ritterthum den Frauen darbrachte. 
Die Verehrung der heiligen Jungfrau, Die zuerſt in dem 
geiftlichen Ritterarden genährt wurde, bildete ſchwaͤrme⸗ 
riſche Vorſtellungen aus. Dieſe verzweigte ſich dann 
auf der andern Seite mit dem Hofe und Beftieben, und 
geftaltete fich zur Galanterie. 

Die Courtoiſie, der -ritterliche Anſtand im Ver. 
kehr mit ſeines gleichen, mit Fürſten und Damen war 
ein Product des Austaufches  zwifchen dem Waffenthum 
der Vaſallen und dem Hofdienſt der Minifterialen, denn 
pie Turniere, gewöhnlich dad Hauptftüd eines Hofe oder 
Burgfefled, hatten die Ritter an Die Höfe gezogen. - Das 
Hin wurden Die Nitterföhne gefandt, um Anſtand und 
feine Sitte zu lernen. Co bildete ſich der Stand ver 
Edelknaben. Frankreich ging auch bier allen chrifte 
lichen Ländern voraus. Ihm gehört an, was von dem 
Worſitz der Damen bei: Turnieren, dem Minnebefennt: 
niß der Ritter, der Ertbeilung. einer Faveur durch ihre 
Damen ald Feldzeichen, dem Nennen zu Ehren der Da« 
men, Der Ertheilung des Turnierpreifes durch dieſe a. 
dgl. erzählt wird. 

Mas aber das eigentliche innere Wefen des ritter- 
thümlichen Geiſtes ausmacht, der. gefleigerte und verfeis 
nerte Sinn für Ehre, ift nicht Firchlichen Urfprungs, 
denn die Kirche heifchte Demüthigung, Geißelbiebe ge» 
börten zu ihrer Önadenfpende. Der Ritter aber durfte, 
fo Tange er nicht der Kirche zur Buße verfallen war, 
nicht Schlag noch Schimpf ungeahnder fich gefallen laſ⸗ 


“ 
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fen. Der Ritterfchlag follte‘ das Zeichen feyn, daß nack 
ihm kein’ Schlag weiter geduldet: werden dürfe. Des 
Mannes Wort hat erſt durch Verpfändung ritter- 
licher Chre in. ihm feine volle Geltung bekommen, ob⸗ 
ſchon die Geſchichte nicht zu vergeſſen hat, daß in der 
geprieſenen Ritterzeit das Recht gar oft keine ſichere 
Stätte hatte, und Der heilige Bernhard ſchon das Rit⸗ 
tertbum feiner Zeit (nicht die Templer) anflagte: 'e& 
ſey non militia sed plane malitia (Ep. 363). 

Da vorhin der Turnterfpiele ausführlich gedacht wurde, 
diefe aber, wegen der dabei eintretenden Abnenproben, 
ver Genealogie, Heraldik und Sphragiſtik zu einem wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Anſehen verhalfen, fo ift es der Sache 
gemäß, daß wir auch bet dieſen Materien einige Au 
genblicke verweilm. Wie alle Zweige der Wilfenfegafe 
ten im Mittelalter, war auch bie Genealogie in den 
Hänben der Geiftlichen,, aber auch ver Notarien, zum 
Theil au der Wappenmaler. Wir finden Daher im 
Rittelalter Stammbäume*),, Ahnentafeln, Auffſtellung 
ver Ahnen in Gemälden und von Erz in ven WRitter 
len, Echlöffern und Burgen (Gatterer, Anw. z. Ge⸗ 
ueal.). Die Sorgfalt, mit weldger wie Deutſchen ihr 
Schilde mittel lebhafter Farben zierten, und ber lim 





”, In einem der Säle des Shloffes Eſterhazy erblidt men 
einen Stammbaum auf Die Dauer gemalt, der vou 
Adam ansgeht: Diefer liegt auf der Erve, der Baum 
it in feiner Seite eingepflanzt, er gebt über Seth, Noch 
Dam, die Patriardhen, und endigt 1676 mit Nicolas Üfer: 
hazy, Yalatin von Ungarn. (Reif. dv. Herzogs Don Ragıfa 
1. ©. 39.) Roh im October 1847 berichtete Die Augsb. Ads. 
zeit. in dem ernfihafteften Tone von der Welt, als fie der 

od des: Biecadmirals der öſterreichiſchen Fiotie im Benrbis 
zur Anzeige brachte, daß mit. bemfslben pas: ältefke Befälcät 
in Europa ausſterbe, denn er ſtammte in directer Linie von 
Antenor, des Aeneas Schahmeiſter ab, weider nad dem 
Fraude Zroja’® in Italien eine Heimaih facte. Und dei 
MR das Geſchlecht der ERerhagy no älter! 
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Hand, daß Tadtus (de mor. Germ. c. 6) unter 
den Waflen, welche den Geleitaherr ven Vaſallen gab, 
weder Schild nech Helm nennt, welchen alfo jeder ſelbſt 
bejorgte, machen es wahricheinlich, daß ſchon die Ger 
manen Rd; durch dieſe Schutzwaffen auszuzeichnen ſuch⸗ 
ten, zumal] in äftern Zelten die Helme den köhern Kriegern 
vorzüglich eigen geweien, und nur burch die Ritterfchaft 
an den niederen Adel kamen; obſchon gegen dieſe An⸗ 
nahme eine Stelle im Plutarch (Marius) fireitet, wel⸗ 
cher son den Cimbern berichtet, daß 15,000. ihrer 
Meiter Helme trugen, auf weldgen Machen und Geftal⸗ 
ten von wilden Thieren zu ſehen waren. Diefer Bere 
zierungen gedenfen auch andere Schriftfteller, fo Taci⸗ 
tus (45) von den Eberbildern der Auftier, melde aber 
auch die Helmzigg der gallifchen und ſcandinaviſchen 
Krieges bildeten. Andere hatten andere Thierbilder, z. B. 
Löwen, Wölfe, Bären, muthmaflich auf den Namen, 
des Befitzers anfpielend *). Solche Schreden einflö- 
Bende Helmbilder haben gewiß einen ſehr alten Urfprung, 
weil Mone, die Namen Anfelm und Wilhelm, als ver- 
ſtümmelt aus Angfitelm und Wildhelm deutend, zuerfk 
myt hiſche Rieſengeſchlechter im Beſitze derſelben ſeyn laͤßt. 
Wieder hatte auch der Helm von feiner Beſtimmung, den 


Kopf zu ſchützen, in der Folge eine metapbarifche Be> 


Deutung erhalten, und Diethelm. bezeichnete dann einen. 
Volksbeſchützer. Der Helm, in der Regel von Stahl, 
oder Eiſen, bei Fürſten aber. vergoldet oder verfllbert, 
ſchützte außer dem Kopfe auch den Nacken, vorn hatte 
er ein Meines. Gitierviſir, welches man aufe und nie⸗ 
verlafien konnte, oben war ber Helmſchmuck, eine Krone 
*) Bier düefte auch an die Ramen Wolfpietrig. Dietrig vom, 


zu. (Bären 7) Albert der Bär, Heinrih der Löwe u. a.. m, 
erinanert merden. 
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bei den Fürften, Flügel, Hörnet oder die borermähnteh 
Thierföpfe bei bloß adeligen Rittern. Manche erhielten 
von ſolchen Abzeichen gewiſſe Beinamen, z. B. Lower 
sitter, Schwanentitter 30. Die den Helm bei dem Kampf 
umfchließende Helmdecke (Chaperon), eine Schienen: 
fappe, wurde durch Bänderbüfchel (Lamprequins), 
welche um den Halsſchmuck gewunden wurden, feſter 
gezogen. Die Schilder waren rund oder oval, ober 
oben edig und unten gerundet, meifl etwas gemölbt, 
die fogenannten Tartfchen, meift von Holz, mit einem 
eifernen Ring eingefaßt und mit gefottenen: Leder über 
zogen , beten den ganzen Leib. Der Panzer befland 
aus gefihlagenem Blech , das gliedermweife zuſammenge⸗ 
jegt und Hell polirt, oft vergoldet war, oft auch nur 
aus Fleinen eifernen Ringen beftand., In Diefem Fall 
lag unter demfelben ein ftählerner ober eiferner DBrufle 
barnifch , darunter trug man das Panzermammö, eine 
mit Wolle außgeftopfie durchnähte Weſte. Ueber dieſen 
Harnifch hängten die VBornehmen ven tuchenen, mit Gold 
und Silber geftickten, mit. den Wappen gezierten Wahr 
fenrock; über denſelben gürtete man die zum, Unter 
jiheidungßzeichen von Andern dienende Leibbinde. So 
trugen in den Kreuzzügen die Franzoſen weiß, die Loth 
ringer gelb, die Engländer roth u. f. w. Die Schild 
fnappen hatten nur einen Fleinen Banzer. Die Schwer 
ter waren fehr groß und hingen an einer Schwertfup 
pel. Die Heiligkeit des Schmerted ergibt ſich darauf, 
dag man-bei dem Schwert zu fchmören pflegte. 
‚Die Freiſchöffen bei der Vehme legten ihre Finger auf 
daſſelbe, durch vaffelbe wurde Pand übergeben *). Der 


» Die gothifhe Sitte der Adoption durch das Schwert, fo mie 
jene ſymboliſche Vollzichung des Beilagers durch ein Schwert, 
das der Mann zwifhen ſich und die Drau legte, wenn zu Rt 
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Dolch war eine Art Mefler (spatha, spado). Vie 
Pfeile waren entweder eckig mit vier Spigen (carreau) 
oder gefievert (vireton), die Lebtern drehten fidy im 
Der Luft. Einen beſondern Werth feßte der. Deutfche 
auf den Streithammer, mit welchem ſchon die nordifche 
Sage den Donnergott bewafnet hatte, Noch während 
des Dreißigjährigen Kriege erjcheint er von Eiſen *) 
nach Art eined Spitzhammers, zugleich ald Waffe und 
als Sommandoflab **). Hier vrängt fih die Frage 
auf, ob der Frankenkoͤnig Karl, zugenannt Martell 
cHämmerkin), vow einen folchen kleinen Commando- 
banımer feinen Beinamen erbalten hatte? An ven Schaft 
Der Lanze beftete man eine flatternde Binde. Das Hee⸗ 
veözgeichen war die Fahne, die Thierbilder auf ihrer 
Spipe urfprüngfih Symbole des dem Heere voran” 
ziehenven Nationalgotts, alſo von taliömanifcher Bes 
Deutung. Der Fahneneid erklärt fi) daraus, denn man 
ſchwur, auf dad Bild hinblickend, gleichfam im Ange⸗ 
fidyt der Gottheit. Die alten Kriegsordnumgen legten 
vem Fäaähnrich auf, fein anbefohlnes Fähnlein zu ver 


nicht berühren, aber doch der Handlung. ven Charakter der 
“— Bermäßlung geben wollte, erlärt fi ‚ fowie vas vielbelannte 
Scqhwert Freirs, des Gottes dev Fruchtbarkeit, aus ver phals 
Lifchen Bedeutung diefer Waffe, melde berühren, man ven 
Eid abiegte, wie der Drientale, indem er, Vie Zengung® 
Sheile berührend, zengte. 
>, Früher war er von Stein. 
a, Mit ſolchen Spishämmern wurden am 19. Juni 1633 zu Kirch⸗ 
ofen, unweit Freiburg, gegen 300 Bauern erfdlagen, weiche 
währen» der Beiguahme des Breisgaues Dun die Schwe⸗ 
den in das bortige Schloß geworfen, und Streifparthien ges 
Hilvet Hatten. Gie mußten da auf Onar’ ward Ungnad’ erges 
ben, wurden einzeln durch ein enges Pförtchen entlaffen, 
und erhielten aufferhalb deſſelden auf das Hinterhaupt den 
tantlichen. Schlag. Die Nachkommen Duefer Ungtädiigen ſam⸗ 
melten deren Schädel, und verwahrten pige en bis auf die 
neuefte Zeit in einem nun abgetragenen Beinhauſe (Schrei: 
vers. Tip. f. Geſch. I. ©. 148.) 
x, 55 
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wahren und in Ehren zu halten, gleich feinem ehrlichen 
Weib. Würde er vom Beinde fo getrungen, Daß ibm 
die rechte Hand abgefchoflen wäre, foll er Das Fähn⸗ 
lein in die linfe nehmen , und wird ibm die auch abe 
geichlagen, es mit den Stümpfen zu fich ziehen, ſich 
darein wideln, Leib und Leben dabei laflen (Grimm 
N U ©. 161) 

Die Sphragiſtik iſt die Tochter ver Heraldik, denn 
die Öffentlichen Siegel waren urfprünglich Wappenbile 
der. Wenn vorhin die Thierbifder auf den Helmen und 
Bahnen ald Bötterbilbniffe erflärt wurden, als ſymbo⸗ 
lifche Abzeichen der Gegenwart ſchützender Nationalgott 
heiten in der Gefahr des Kanıpfes, fo iſt Die Behaup⸗ 
tung: daß die älteften Siegel der Staaten und Herrſcher 
ihre Entſtehung gleichfalls im Cultus finden, nicht me 
niger gerechtfertigt. Nämlich jede Stadt wählte das 
Bild, unter welchem fie ihre Schubgottheit verehrte. 
So gehören die drei Kilien im Wappen Branfreichs der 
Feltifchen Id, der Ochſenkopf von Meklenburg weidt 
auf den dort unter ven beibnifchen Wenden herrfchen- 
den GStierdienft hin, welcher den ebenfalls flawiſchen 
Provinzen Steiermark (Styria) und Tyrol, fo wie de 
Stadt Tyrnau in Ungarn den Namen gab. Der pol 
nifche Adler war in der alten Krönungdftapt Gneien 
(gnesdno: Neft) ein Phönix, verjüngt auferflanten, 
als talismanifche Bürzfchaft des Fortbeſtandes des Rei⸗ 
ed. Die Keule ded milden Mannes im Wappen ver 
Hohenzollern fünnte an Thors Heiligen Hammer mal 
nen, deſſen Wurf dad Recht auf Grund und Boten 
beflinnmte, und in den Volksſagen die Waffe ver Rie⸗ 
fen iſt; oder es war jenes ©. 76 erflärte Phalluszeichen, 
bad ber Stadt Colmar den Namen gegeben hatte. Thors 
Lieblingsmaske, der Bär, konnte die Fürften, welche von 
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dem Bott ſich abkünftig rühmten, zur Wahl dieſes 
Thierbildes ald Wappenzeichen beflimmen. Don ven 
Schwedenkoͤnigen if} befannt genug, daß fle fih von 
ihrem Landesgott Brei oder Frode ableiteten, deflen Lieb⸗ 
Iingötbier der auf den Helmen norvifcher Krieger pas 
radirende Eher war. Im chriftlichen Mittelalter, wo 
der beidnifche Beweggrund wegflel, trat ein anderer an 
die Stelle. Der Aberglaube, daß das Cinmauern eines 
Thiers in die Grundveſte eines Baues dieſem Beſtand 
gebe, verleitete, das Bild eines ſolchen an der Aufſen⸗ 
feite der Burg, des Kloſters ꝛc. dankbar Durch den Meiſ⸗ 
el zu veremigen. So wurde eine Sau dad Wappen 
der Sumilie Schweinichen. Zuweilen auch ließ man ſich 
durch die zufällige Srfcheinung eines Thieres an irgend . 
einem Orte, beflimmen, vafelbft eine Kirche oder Stadt 
zu gründen, und fo murbe dad Thier auf diefe ihm 
minder fehmerzliche Art verewigt. 

Ein Häuflein Zifcher wollte einen Wohnort gründen. 
Dan fpähte umher, ob nicht irgend ein günftiges Bor: 
zeichen zu entveden fey; denn der Fluß war fo filchveich, 
daß man fid gern an feinem Ufer nievergelaffen hätte. 
Aber ed ward Abend, und das Volk betrübte fih nun,. 
daß die Geifter des Landes ihnen Fein Zeichen gefandt hatten, 
zu fich einzuladen. Man wehllagte, aus dieſer fchönen 
Gegend weiter ziehen zu müſſen. Seht drang plößlich ein 
Strahl der fintenden Sonne durch das Gewölk, und erz 
helite die Landſchaft. Da bemerften fie eine Denne, die. 
fih und ihren Küchlein einen Ruheplatz fuchte für die Nacht. 
Zubelnd fprang das Volk aus den Schiffen, um der Henne 
zu folgen, die mit ihrer Brut fich im hohen Heidekraut 
verbarg. Sie befchloffen nun, dies Greigniß, worin fie 
einen Spiegel ihrer eigenen Lage erblickten, anzufehen als 
ein günftiged Zeichen, und an ver Stelle, wo vie Henne 
ein fhüßenvdes Obdach gefunden, ihre Hütten aufzuſchla— 
gen. So wurde der Grund gelegt zur Stadt Bremen, 
und die Henne mit ihren Kleinen fiebt man ausgehauen 
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über dem zweiten Rathhausbogen, und gilt noch jedt für 
Bas, a abräeigen diefer Stadt. (Wagenfelv Brem. Vollsſ. 

Eine alte Handſchrift erzählt : 

„Da die Wenden in Rom lagen, das war nad Eprifi 
Geburt vierhundert acht und fünfzig Jahr, da zog ein 
reicher Römer um Unfriedens willen fort mit feinen Die 
nern, und fam in einen Wald: da bepagte es ihm, eim 
Burg zu bauen. An verfelben Statt fand er ein Wild: 
Huhn mit feinen Küchlein, darum nannte er dad Schloß 
Henneberg.“ 

Faſt das Gleiche findet ſich in einer Chronik, wo eö 
von einem Römer aus dem Geſchlechte de —8 
(von der Säule) heißt: 

Er zog in diefe Lande, une fam an das End’, da jebl 
Henneberg liegt, und ſchlug fih allda niever, da gefiel 
ipm die Gegen und der Ort fo wopl, daß er anfing ein 
Schloß darauf zu bauen, und ald er das anfing aufzu⸗ 
fhlagen und das Schloß zu bauen, va fand er eine wüde 
Henne mit ihren jungen Hühnlein an verfelben Statt, da⸗ 
von führte er die Denne in feinem Wappen, er und feine 
Nachkommen, und nennt fi dies Geigieht Henneberg. 
Getchſtein fränf. Sagſch. S. 293.) 

Oft veranlaßte der Name des Beſitzers oder deſſen 
Stand und Beruf ein anfpielendet Bild. Im Helden 
liede IR Hildebrand durch drei Wölfe im Schilve als 
Stammvater der Wölfinge bezeichnet (Grimm D. Helel. 
S. 233). Das Wappen des Biſchofs von Briren ift 
ein rückwärtsblickendes fllbernes Ofterlamm mit einem 
goldenen Nimbus um das Haupt. Auf Wappen und 
Münzen aus der Zeit der Merovinger erfcheint nur no® 
der Kopf des Gigenthümerd, aber unter den Karoliw 
gern folgt ſchon das Bruflbild, das allmälig zum gan 
zen Mann heranwuchs. Geit Ötto III. erblickte man 
ven König auf dem Throne, den Geifllichen im Or 
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nat, den Nitter gemaffnet zu Roß (mie im Stadtirape 
- pen zu Marburg), daher der Ausdruck in den Urkun⸗ 
den: Imagine swa signare, Daber fommen auf 
den älteften Siegeln nur Reiter mit Schilden vor, aber 
gar Fein Wappen. Erft jpäter fuchte man auf des Rit⸗ 
ters Schild ein unterfcheidendes Zeichen anzubringen. 
Zulegt wählte man, der Kürze halber, nur den Schild 
zum Siegel. Hierin liegt der Mebergang vom Eben» 
bilde, womit dad ganze Mittelalter flegelte, in einer 
fortlaufenden Kette biß zum heutigen Wappenftegel. 

Seit dem 12. Jahrhundert feheinen die Siegel ein 
wefentliched Srfordernig der Diplome zu feyn. Ihre 
Form war zirfelrund, das Material Bold, Silber, Zinn, 
Blei, Wachs von verfchiedener Farbe. Sie wurden an 
den Urkunden aufgedrüdt und angehangen. 


IE. Der Lehrſtand 


war bei den alten Völkern, und ſelbſt noch im bar⸗ 
barifchen Mittelalter — weil er der Dolmetfcher der Gotte 
heit, und Mittler zwifcher ihr, von ver alled geiftige 
Licht ausgeht, und dem Menſchen — nicht minder bevor 
rechtet ald ver Adel; wie diefer im Beſitze von Grund» 
flücken , oft ganzen Landestheilen und fleuerfrei. Erſt 
dem Zeitalter der Intelligenz und Aufllärung war «8 
vorbehalten, von. dem Zeitpunkt der Säcularifation der 
Klöſter, den edelften aller Stände feines politifchen 
Einflufſes und der Würde zu entfleiven, und indem es 
ibn befitzlos machte, fogar in die ſchmählichſte Art von 
Abhängigkeit zu verfegen. Der Jugendunterricht, ehe» 
dem gleichfalls von der Geiftlichfeit verwaltet, ift in 
mandyen Gegenden fogar ein Verforgungsmittel abge« 
dankter Soldaten geworden. Blicken wir auf Die Ur⸗ 


— 
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geit zurüd, fo begegnen wir den Druiden in ihren, 
mitten in Waldes Ginfamkeit erbauten Klöftern, wie 
fie mit Aftronomie, Heilkunde, Beilofopbie ꝛc. fich be 
fchäftigen (Eckermann Relgſch. III. 1. ©. 53. 57. 64), 
und die Miftel batte darum fo hohes Anſehen, weil ibre 
Geftalt auf die Runenſchrift leitete. Die druidiſchen 
Xebranftalten, welche die Franken in Gallien kennen 
lernten, wurden von ihnen nad) Deutfchland verpflanst, 
deſſen vorzüglichfte Mifftonäre Winfrid (Bonifaz), Ki⸗ 
lian, Gallus u. a. m. aus Irland, dem Haupifig drui⸗ 
vifcher Gelehrſamkeit, ausgegangen waren; im fünften 
Jahrhundert war eine Miſchung vruidifcher und chriſft⸗ 
licher Lehren erfolgt, und die Kegerei des Pelagius, 
fo wie die den Druiden nachgeahmten Wunder und Ir 
flitutionen des heiligen Patrik find ebenfo viele Zeug: 
niffe für den druidifchen Urfprung mönchiſcher Einrich⸗ 
tungen und Lehrſyſteme. Hingegen war die Runenſchrift 
feicht durch die Buchflabenfchrift der Romlinge verdrängt 
worden, weil die Druiden ed aͤngſtlich vermieden, ikte 
Weisheit ſchriftlich fortzupflanzen. GCäfar, welcher bie 
Einrichtungs⸗ und Linterrichtöanftalten der galifchen 
Druiden (B. G. VI, 13) bejchreibt, weiß, daß fe 
ihre „disciplinam“ yon Brittanien geholt, alfo war 
dort ein höherer Grad der Eultur, dort, mo die gro 
grapbifche Tage Berührungspunfte mit dem feandina 
vifchen Norden darbot, deſſen Priefler ebenfalls fchen 
frühzeitig aftronomifche *) und medicinifche Kenntnife 


”*, Die Sothen Fannten von uralten Seiten her die 13 Zeichen 
des Thierfreifes, den Gang der Plancten, vie Veranderung 
des Mondes, den Lauf der Geflirne. Dies bezeugt Jornan« 
des von den aufferhalb Scandinaviens, ihrem Wutterlantt, 
lebenden Gothen. Die ſcandinaviſchen Gothen vocumentiren 
ihre aſtronomiſchen Kenntniffe durch ihre Zeitrechnung. Das 
Isländerbuch (Schedae) des Alteften nordiſchen Sagınfarsibers 


871 


befaßen, die Miftel ebenfalld für eine Heilige Pflanze 
bielten,, und die Erfindung der Runen ihrem Gott . 
Odin felber zufchrieben. „Durdy Runen und Gefänge 
lernte Obin feine Künfte, in den meiften verfelben une 
terrichtete er die Opferpriefter, von ihnen lernten fie 
viele andere, und fo verbreitete fich Die Zauberkfunft” 
beißt e8 in der Ynglingaſaga. Daraus gebt hervor, 
Daß die Runen (v. raunen, murmeln) Zauberlieber, 
Die Aunenfchrift -Geheimfchrift war”). Die Bedeutung 
von Rune läßt fich aber, was Hier von größerer Wich⸗ 


”) 


Are Frode enthält Folgendes: „Cap. 4. Da gefhah es, daf 
die klügſten Männer des Landes in zwei Sahrhalften A Tage 
über 300 zählten (v. i. 364 Tage, namlih nad dem großen 
Hundert ves alteften Nordens, das 12 Zehner enthalt 3 X 
120 + A); das made zwei Wochen von dem fehsten Zehnt 
(52 Moden) und 12 Monate, je zu 30 Nächten und 4 Tage 
Ueberſchuß. Dann bemerkten fie aus dem ange der Sonne, 
daß auf diefe Weife der Sommer fi mehr gegen den Früh: 
ling neige, aber Niemand fonnte ihnen fagen, vaf Ein Zag 
mehr dazu gehörte, als die Gleichzahl der Wochen in beiden 
halben Jahren betrüge, daran lag es.“ Der Fehler flad 
Darin, will Are Frode fagen, daß man das Sahr in zwei 
gleiche Halften, je zu 26 Wochen getheilt; es gehörte aber 
noch Ein Tag dazu. Weiterhin meldet Are noch, daß der 
Ssländer Thorſten Surt auf dem allgemeinen Reichstag vor: 
ef&hlagen habe: nad jedem fiebeuten Sommer follten die 
Eyatten fieben Tage betragen. Darauf wurde aber feftge: 
fest: daß ein jedes Jahr regelmäßig 365 Tage, das Schalt: 
jahr jevod einen Tag mehr betragen müſſe. Diefe Reform 
im Kalenderweſen ver Rordvölker ift erfi in dem Jahre 980 
vorgenommen worven. Uebrigens beftand bei den alten Is⸗ 
fandern (wie bei den Indern, Perſern und Aegyptern) der 
Monat aus. 30, der halbe aus 15 Tagen, jeder Zag wurde 
wieter in 8 dreiftündige Zeiträume getheilt, und dieſe Achtel 
abermals halbirt: 
$8land. runa, Zauberei, agſ. runeraft: Zauberfraft; Königs: 
hofen: Runa, Here, Runer: Sauberer, Florentin. Gloss.: 
ca-runi: Magie. Notker (Pf. 13, 3.3: Ge-runot, Zauberges 
gefang, agf. run: Geheimniß. 

In ſpäterer Zeit verlor ſich der urſprüngliche Begriff immer 
mehr, und e8 blieb nur noch ein Theil deffelben, die Bedeu⸗ 
fung: flüftern, leife_forchen, zurüd. Ueberall verfiand man 
vabei ein geheimes Tradten und Wirken. 
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tigkeit if, auch auf Schriftzüge,, fichtbare Zeichen zu⸗ 
rüdführen. Ginfchnitt, Ries, RB iſt der urfprünglide 
iur des Wortes rune*). As ih die Runenicriit 
zu ‚größerer Allgemeinheit erhob, warb die urfprängs 
liche Bereutung des Namens Rune allmälig vergeikn. 
Wohl aber erblelt ſich viefer Ausdruck, oft und ber 
trächtlich an Bereutung, weniger an Beftalt veranden, 
im gotbifchegermanifchen Spracyiiamm fort, wie dieß 
in den Noten zu ©. 371. 372. bargelegt ift. 

Pas in den alten mythiſchen Gedichten über die Ru- 
nen vorfommt, deutet bin auf eine uralte Zeit, da 
das Ritzen und Deuten der Runen von den Prieflern 
und Abkommlingen der @ötter, den Weifeften unter dem 
Bolfe, gelehrt und geübt wurde, Große Stäbe wa 
ren die Runen, auf welche, wie die Bölufpa weiß, vie 
Nornen Beichlüfe des Schickſals ſchnitten. Stäbe wur 
den die Runen genannt von dem langen geraden Striche, 
der den Hauptbeftandtheil aller Runen ausmacht oder, 
weil fle urfprünglich in hölzerne Stäbe eingefchnittn 
wurden. Wählte man zu diefem Zwede dad Holz der 


*, 38land. rista, rita (agſ. writan, engl. to write, Buchſtaben 
eiöönen.. Ulfilas überfegt apex literae dur virts. Axch 
tfried hat für fhreiben: rizan, flaw. zyti, wryti einfäncis 
den, rvt. Bike, runyti anf einer Fläche graben, reiben. — 
Diaf Worm behauptet irrthümlich, aber doch unfern Zwed 
indireet gunftig, daß Rune vom altfhwepifchen raenna (ib. 
zin, agf. renn): Rinne, Burde herkomme. Das hebr. 727 
(ranen): fingen liche die Bermuthung zu, daß die Phonizier 
diefes8 Wort in den Norden gearast, wo die Perfonificatios 
des murmelnden Gewallerd Hana bieß, womit das vent⸗ 
fhe rinnen — GEELY. beveutet ſowohl rinnen als reden — 
verw. fegn dürfte. Daß die Herleitung des Wortes von den 
Phoniziern, die befanntiih mehrmalen die brittifhen Küſten 
befuchten, nicht zu weit fey, ergibt fih darans, daß vie Pre 
nizier ihre erſten fehreiblihen Begriffe von bölsernen Tafeln 
kn woren ‚ worin nie Buchſtaben eingeritzt oder eingeſchnit⸗ 
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Buche, fo erklärt fich hieraus die Berichnung Bu de 
abe. Schon in den älteflen Zeiten traten Runen als 
Schriftzeichen auf, fie werden zu. den Kenntniflen ber 
Urzeit gerechnet. Es betätigen ſchriftſtelleriſche Zeuge 
nifle aus dem 6. Jahrhundert, daß bei den frünfifchen 
ober germanifchen Stämmen Runen als Schriftzeichen 
auf hölzerne Tafeln gerigt wurden*). Aus dem 9, 
Jahrhundert find alte Deutfche Runenalphabete auf ung 
gekommen, von denen der Mainzer Ersbifchof Hraba⸗ 
nus Maurus (} 856) äußert, daß die Marfomannen **), 
fonft auch Normannen genannt, und von welchen die 
deutſch redenden Bölfer abſtammen, fie gebrauchten; 
mit dieſen Buchſtaben pflegten diejenigen unter ihnen, 
Die noch dem Heidentbum ergeben wären, ihre Gefänge, 
Zauberlieder und Weiffagungen zu bezeichnen. Auch ven 
Angelfachien waren die Runen als Schriftzeichen bes 
fannt. Ein alter Echrififieler unter ihnen weidt eben» 
falls auf die Nordmannen als ihre Erfinder hin (Hi- 
ckesii Thesaur, 1.) Die deutfchen und angelfächfifchen 
Runenalphabete unterfcheiden  fich aber von ven fcan« 
pinavifchen dadurch, daß fie vollfläntiger, ausgebildeter 
find, da fle aus Zeiten auf uns gefommen find, wo 





*) Benantius Jortunatus, Bifhof von Poitiers im 6. Jahrhun- 
dert, tadelt den Evodius, daß er ihm nicht antworte, und 
außert, daß, wenn er nicht Lateiniſch fchreiben wolle, er eine 
andere Sprache gebranden könne, worauf er binzufügt: 

-Barbara fraxineis pingatur runa tabellia 
Quodque papyrus agit, virgula plana valet. 

“er, Die Morcomannen , etgmologifiet Helmold (Chr. Slav.) find 
„gentes undecuugue coljectae, quae Marcam (Öransland) in- 
eolunt.” Inter den marcomannifhen Rorpmannen find alle 
im Norden der Elbe wohnenden Volksſtämme (Schweden, 
Danen, Rormänner) begriffen. Alte deutſche Runenalphas 
bete aus dem 8, 9, 10. Jahrhundert find in Münden und 
St. onen gefunden worven. (W. C. Grimm über veutfche 

unen. 
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fie ſchon nach dem Igteinifchen Alphabet geordnet und 
mit neuen Buchflabenzeichen vermehrt waren, wogegen 
das altfcandinavifcye nur 16 Runen zählt, außerdem 
fih von den übrigen darch eine eigenthümliche Ord 
nung unterfcheiden. Die älteflen deutſchen Runenalpba- 
bete find den angelfächfifchen nachgebildet, mit ihnen 
flimmen fie am meiften überein. Aber vie 16 fcam 
Dinavifchen Runen liegen ſowohl den agſ. als den deut 
fchen zum Grunde *). Auch die Dürftigfeit jener, ibre 
sigene Ordnung und die große Einfachheit der Bud 
flabenfiguren zeugen für thr hohes Alter **), fo daß 
fie, weit entfernt, aus einem andern vollftändigern Ale 
phabete entlehnt und nachgebilvet zu feyn, vielmehr die 
urfprüngliche Grundform am treueften beibebalten ba: 
ben. Dan findet in ihnen die Grundzüge ver entfpre 


chenden Runen in den mit der Zeit nad) fremden Mluflern 
. ) 


- *) Daß die Angelfahfen, ebe fle das lateiniſche Alphabet am 

.. nahmen, die Runen gebraucht haben, erhellt ſchon daraus, 
dak die Angeln und Sachſen bei ihrem Uebergang nad Eng: 
land im 5. Jahrhundert die Runen aus ihrer nordifchen Hev 
math mitgebradt haben. 


*8) In einer in Et. Gallen befinvliden Handſchrift ans dem 9. 
Jahrhundert von dem Werke Iſidors de accentibos, de po- 
situris, de literis, findet man fowohl das Altfecandinavifde, 
als auch das agf. Aunenalphabet; jenes mit feinen 16 Runca 
in ihrer alten Ordnung und mit ihren alten Namen .heift 
Abecedarium Nord, dieſes in feiner ausgebildeten, nad den 
lateiniſchen Alphabete geordneten Geftalt, hat als Ueberſdrift 
Anguliscum,. In einem in Frankreich im Jahr 1022 geidrie 
benen Cover bat au Montfaucon (Palaeogr. Graeca) ein uatit 
dem Titel Alphabetum Norvagicum niedergeſchriebenes Ru: 
nen⸗Alphabet aufgefunden, welches 16 (eigentlich nur 15, abır 
für eine vergeffene if Platz gelaſſen) in derſelben Drvnung, 
wie im Scandinavifhen aufgeſtellte Runen entbalt. Auch die 
Ungelfahfen haben den Unterſchied zwiſchen ihrem eigenta 
und dem norbifhen Alphabet gefannt. Diefe frühe Befanat: 
fhaft mit den nordiſchen Runen und der alphabrtifchen Eigen 
thümlichkeit derfelben an voneinander fo weit entfernten Orten 
beweist am ſtarkſten das Alter der Runen im Rorten. 
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audgebildeten und geordneten Runenalphabeten anderer 
Bölfer in ihrer ganzen Einfachheit wieder. 

Aus der Edda erführt man deutlich, daß die Rus 
nen der Geheimlehre der Priefter dienten. So nennt 
Wafthrudner, der meife Riefe, welcher -9 Welten durch⸗ 
wandert, im Wettfireit mit Odin feine Kenntniß ver 
Urzeit über den Urfprung des Himmels, der Erde und 
der Götter (Naturfräfte) und den Untergang des AS 
ausgeſprochen bat, dieje mythifchen Lehren „alte Stäbe‘ 
(fordna slafvas), Runen der Götter (Vafthrud- 
nismal in der Altern Edda); und da” der Zwerg Alfe 
wis, der ebenfalld 9 Welten durchfahren, auf alle Fra: 
gen Thors fiber Die verfehiedenen Benennungen des 
Himmeld, der Erde und anderer Dinge bei Göttern, 
Menfchen und andern Wefen Antwort gab, verwun⸗ 
derte fich der Bott über fo viele Weisheit, „denn nie 
batte er mehrere alte Stäbe in eined Mannes Bruft 
gefunden” (Alfvismal in d. ält. Edda). Bon Njords 
9 Töchtern waren die Runen gerigt, welche im „Sefang 
Der Sonne” mitgetheilt werden über den Zufland nad 
dem Tode (Solarljod Alt. Edda). Gen Norden blickte 
Odin und legte Runen, da er die Befchmörung der 
Todten vor der Wahrfagerin befang ( Vegtams- -Auida 
ält. Edd.). 

Diefe Züge aus frandinavifchen Mythen, verglichen 
mit fremden Zeugniffen über den Gebraudy der Runen 
zu Prophezeihungen, Beichwörungen ıc. geben zu er« - 
fennen, daß fie der priefterlichen Gelehrſamkeit ange» 
hörten, mit den Moflerien verbunden waren, und zur 
Aufzeichnung der mit der Ödtterlehre zufammenhängen- 
den Gegenflände gebraucht wurden, welche Ießtern mes 
gen ihres muftifchen Inhaltes, wie auch als eine ven 
Höhern in ver Geſellſchaft zur Verwahrung anvertraute 
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Wiſſenſchaft mehr der Unterſtüßung der fchriftlichen Auf 
zeichnung bedurften, um fich fortzupflangen, als dic auf 
den Lippen ded Volkes Icbenden Sagen, an deren Auf 
zeichnung erfl gedacht wird, wenn Zeiten eines andern 
Geiſtes und anderer Berhältnifie kommen, die fünttige 
Vergeſſenbeit der Traditionen beforgen laſſen. Wirklich 
wurden Die Runen nur von den Heiden angemende, 
umd zwar nur zu Zauberlievern, alfo zu Myſterien. 
Merfwürdig iſt auch Der Umfland, daß bei den Frau⸗ 
fen, Germanen, Angelfachfen , bei den frühzeitig zum 
Chriftenthum übergetretenen Völkern feine oder nur un 
bedeutende Ueberreſte der Runenfchrift vorkommen, daß 
aber Doch ihr Runenalphabet ald ein Andenken aufbe 
wahrt wurde, und DaB man nur dann Gebraudh der 
von machte, wenn man etwas Gebeimnißrolles, My 
ftifches mittbeilen wollte, welches fo geſchah, Daß man 
Runenbuchſtaben in die gewöhnliche lateiniſche Schrift 
einfhob. (In Hickesii 'Thesaur. IH. iR em 
folche mit Runen gemifchte agf. Handſchrift Abgeprudt.) 
Die munderbaren Vorftellungen, meiche ein mit ber 
Buchflabenfchrift noch unbefanntes Volk ſich von eine 
Kunit madyen mußte, wodurch vermittelſt einiger Striche 
Belebrungen, Nachrichten, Gedanfen eingeholt und mi" 
etberlt werden fonnten, das Befondere und Gebeim 
nißvolle in der Bildung dieſer Striche, die Götter oder 
Maturgegenflände, welche jeder derfelben bezeichnete, die 
. Denkiprüche, welche man an diefelben fnüpfte — dieh 
Alles bewirkte, den Munen den Charafter des Lieber 
natürlichen zu geben, ibnen verborgene Kräfte beizule 
gen, und fle zu magifchen ®ebräucken anzuwenden. 
Da die Religion aller heidnifchen Völker Sterndienſt 
war, fo mußte auch die Nunenfchrift falendarifchen und 
aftronomifchen Zwecken dienen. Der Runen- ode 
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Jahresftab wurde zur Berechnung der Jahrszeiten 
und der Tage, an welchen Opferfefte und Volksver⸗ 
ſammlungen einftelen, verwendet. Die Leichtigkeit, Si« 
cherbeit und eigenthümliche Art, wie der mit dem Chri⸗ 
fenthume eingeführte Eatbolifche Kirchenkalenver mit ſei⸗ 
nen Beflimmungen für die beweglichen und unbemeg- 
lichen Kirchenfeſte in Ecandinavien vom gemeinen Mann 
angewendet wurde, fcheint auf eine nicht exit mit dem 
Ehriftentbume eingeführte Kenntniß in der Zeitrechnung 
binzudeuten. Nicht nur haben bie alten Runenftähe ein 
felbfitändiges Syſtem der Zeitbefinnmungen, fondern 
fie nebmen auch Rückficht auf andere dem Kirchenka⸗ 
lender fremde Bereihnungen , die einen alten einbeimi« 
ſchen Urfprung erkennen laflen und eine größere Une 
wendbarfeit für das bürgerliche Leben mit fich führen. 
Ueberdieß finden ſich feine Nachrichten, daß die Mönche 
jemald den Rumenflab gebrauchten, fondern nur den 
katboliſchen Kirchenkaßender , und fogar in ben Zeiten, 
wo die Seiſtlichen im Allgemeinen ſogar mit biefem 
weniger befannt geweſen zu feyn ſcheinen, fo daß fie 
Anweifungen bedurften, an welchen Jagen die beweg⸗ 
lichen Feſte eintreffen "): Dagegen verflanvden, wie der 
Brälat Claus Magnus (Hist. Gent. Septentr.) 
bezeugt, die Landleute in Echweden, nach einer von 
ven Borfahren auf fie übergegangenen Kenntniß, auf 
isrem Runenflabe alle ihnen nothwendigen Zeitbeitim« 
mungen ſelbſt aufzufuchen, fie haben tie beweglichen 
Befltage und die Mondsveränderungen zu beflinnen 





*, Wir haben no einen Bei ver Synodalverfammlung ig Erg: 
ſtifte don Upfala-im Jahr 1535 audgefertigten Circutarbrief 
übrig, in weſchem vie beweglichen Kirchenfeſte bis auf die 
nächſte Berſammtung im Sommer 1536 feftgefegt find. Er 
iR abgedruckt in Liljegrens Abhdlg. über die Run-lära. 


* 
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gewußt, und ieh 10, in 600 bis 4000 Jahre vorher *). 
Und da diefes, wie die Nunenforfcher anmerken, nicht 
als ein Erzeugniß Fatholifcher Gelchrfamfeit betrachtet 
werden kann, da nirgends in andern chriftlichen Län 
dern etwas Entſprechendes nachgemiefen werden kann, 
fo muß der Grund des Vorbandenfeynd des Run 
flabs im Norden, die Einrichtung und allgemeine Bes 
fanntfchaft deſſelben in einer der vordhriftlicgen Zeit 
. bekannten Berechnungsart oder einem Jahrsſtabe liegen, 
und dieß um fo mehr, ald die ganze Einrichtung une 
dad eigene Spflem der Zeitrechnung ihrem Grunde und 
ibrer Anwendung nach ein uralted Eigentbum Scan 
dinaviens if. (CLiljegren Run-lära.) 

Nicht lange nach der Einführung der Tateinijchen 
Buchſtabenſchrift, und während dieſe von den Klerifern 
angewendet wurde, fuhren Die Runen fort, als eine 
uralte einheimifche Schrift dem gemeinen Mann anzu 
gehören. Man hieb fie nicht nur in die zum Anden 
fen der Verwandten errichteten: fteinernen Denkmäler ein, 
man ritzte fie auch auf Waffen, auf Trinfhörner, auf 
Arte und Spießfchäfte und viele andere Geräthe; man 
wendete fie an als Schrift auf Stäben, und mit Ru- 
nen gezeichnete Steine wurden über die Thür oder in 
die Wände ver Gebäude eingefeßt zu einem Zeichen. 
wann und von wen dad Haus erbaut und vollendet 
worden, Auch verfchiedene alte, mit Runen gezeichnete 
fteinerne Grenzzeichen, find bis auf unfere Zeit bewabrtt 
worden, zwei alte däniſche Genealogien der Könige find 


*) Rustici adeo periti reperiuntur, ut die une praedicere pos 
sint, quotusquisque aurens numerus sit, literaque Domisi- 
calis, annus bissextilis, intervalla, festa mnbilia et Iunares 
mutationes post decem vel sexcentos aut mille aunos efc. 
Claus Magnus. ce. 
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wit Runen gefchrieben”), Aber fie wurden auch zu 
Infchriften auf Grabfteinen angewandt. Man nähte 
ie in Altardeden, man rißte fle in die Glocken, Mauern, 
Thüren und Wände der Kirchen und in Die an ben 
Ricchthüren feflgefchlagenen metallnen Ringe, in Ale 
arfchränfe, Monftranzen, Armenbüchfen, auf Tauffteine 
nd Nauchfäfler. Nicht felten bat man, beſonders auf 
Srabfteinen und Kirchengloden, doppelte Infchriften 
jefunden , die Eine mit Kunen, die Andere mit lateis 
niſchen Buchftaben. Erſt im 15. Jahrhundert murden 
die Runen jeltener, die Tateinifche Buchftabenfchrift ver⸗ 
prängte die uralten, als Lautzeichen unzureichenden, für 
ie ausgebildete Schreibekunft allzu unbequemen Buche 
Raben, fo daß im 17. Jahrhundert fie nur noch als 
Seheimfchrift (Chiffern) bet geheimen Inftructionen be⸗ 
außt wurden. Zu Unterſchriften follen aber Runen⸗ 
süge noch heutzutage auf Gothland benugt werben (Lil- 
jegren, Run-lära), | 

Auch die Priefterfchaft ver flawifchen Völker befaß 
sinne: Art Nunenfchrift, denn auf mwendifchen Alterthüs 
mern in Rhetra und Arcona bat man dergleichen vor« 
zefunden (Legid Fundgr. d. Nord. I. ©, 41), mas 
Mone (Eur. Hoth. I. p. 197) daraus zu erklären 
iucht, daß finnische Priefter unter ven Wenden gelebt 
hatten; allein nach Schaffarzit findet man Runen auch 
in Böhmen, der Hauptinhalt der Nationalrechte war 
uf hölzernen Tafeln aufgefchrieben **), mit Hilfe 


*) Olaus Petri cin feinem Sv. Chr.) erwähnt, daß man in ben 
alten Gefegen und in andern gefhriebeuen ſchwediſchen BA: 
chern Runenbuchftaben unter die Tateinifhen Schriftzeichen 
eingefhoben fand. _ 

e) Wichtig ift hier das Zeugniß Ditmars von Merfeburg (VI. 
p. 150.) von den Gögenbildern der Lutizen zu Rhetra: „in- 
terius dii stant manufaeti, singulis nominibus insculptis, 
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der Runen betrieben die böhmifhen Briefler Weile: 
gungen. Die etvmologifcdhe Verwandtichaft zwiſchen 
Brieftee (Kuize) und Bud (Kniaka) läßt fchließen, 
dag auch hier alle Willenichaft von den Prieſtern amd 
ging. Sie unterrichtete in ver Arzueikunft, Zrircedy 
nung”), Philoſophie, Dichtfunfi x. Das Dageweien- 
feyn eines flawifchen Coder von bürgerlich veligiöfen 
Rechten, der unter dem Schube der Beiefler ſich be 
fand, iſt aus Furchaus „Ascona“ erwieſen. Daß die 
Schrift zu Zaubercharacteren diente, geht aus der Sprache 
hervor, denn ein Zauberer hieß Ezernokiznici von der 
ſchwarzen (ezerno) Schrift (Kniga), mit Der er ver 
traut war. In Balbini's „Bohemia deeta-“ (1. p. 
104) ift von einer „Bücherflabt” Die Rede, fie bieß 
Budek **), und auf der Schule dafelbf ſoll Libuſſa ihre 
Weisheit erlernt haben (Parzizek, Geſch. Bohm. B. p. 17), 
welche wohl in der Zauberei befland, da die Tradition 
fie als Scherin ruͤhmt. Vielleicht hat audy Die Stadt 
Bude, und das wendiſche Bupifitn (Baugen , folglich 
and Bogen in dem ebenfalld urjprünglih von Sie 
wen bewohnten Tyrol), Budweis (Budowiza) in Böhe 





*) Anfangs theilte man das Jahr nnr in Sommer Hero) am 
Winter (ayuıa). Gerchnet wurde nad ſynodifſchen Monaten, 
von einem Neumond zum andern, daher mochten fle wohl 13 
Monate Haben. Das Jahr fing müb vem Brahling «ijere) en, 
daher noch jetzt das Todaustreiben unter dem Bilde einer ı8 
verbrennenden ober in den Bach zn verſenkenden Gtrohrunpe 
am Sonntag Laetare. Zuletzt bie Ljete Jahr überhandt. 
Der Sonntag beißt Nedjela, weil an demfelben nicht gean 
beitet wird. Nur die Auffen nennen ihn den „Auferſtehnngs⸗ 
tag.’ Der Samflag if von den drifliden Bekehrern So- 
bota (dies sabbati) Benannt. Der Montag beißt: Zag nah 
der Nikhtarbeit (Ponedjele). 

"r) Dort heißt es: Prima schola Ethmicoram et quasi urbe 
literarum et academia quaedam Budeka urbs Bolemiae 


fuit — ad hanc magigam scholam tota properabat Bebe- 
miae nobilitas, 8 # prep⸗ 





\ 
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men, Budice in Rußland, Widin (ehemals Budin ge⸗ 
nannt) an der untern Donau, Budwa in Dalmatien, 
Buda (Dfen), Ungarns Hauptfladt (dem die Slawen, 
noch jet die Mehrzahl, waren die älteften Einwohner 
dieſes Lande), von Budte, mie die Weisheitögdttin bei 
den Litihauern hie, den Namen? *). 

- Die Gelehrſamkeit der Druiden ift ſchon oben rüh« 
mend anerfannt worden, aber nur im Allgemeinen, da⸗ 
ber es geitattet ſeyn dürfte, hier über ihre Verdienſte 
um die Willenfchaften mich ausführlicher zu. verbreiten. 
Gäfar hebt beſonders ihre aftronomifchen Kenntnifle ber» 
vor, daß fie über die Bewegungen der Geflirne, Größe. 
und Geflalt der Erde Uinterfuchungen angeftellt. Da⸗ 


- vied, in feiner Mythologie der Druiden, ermähnt ihrer 


aftronomifchen Bücher, welche zur Berechnung ber pe⸗ 
riodiſchen Wiederkehr ihrer Feſte dienten. Auch ihre Tempel 
waren nad aftronomifchen Prineipien erbaut, daher ihre 
Cirkelform, die aftronomifche Cyclen darflellte, wie fchon 
die häufige Wiederkehr von 12, 19, 30 und 60 Steis 
nen in ben citkelfürmigen Monumenten beweist (Da- 
vies p. 332); Monate und Jahre fingen fie mit ber 
fechöten Nacht im Neumond an, weil der Mond als⸗ 
dann ſchon Kraft genug geivonnen, und boch noch 
nicht zur Hälfte gelangt ifl. Sie rechneten nach Jahre 
cyclen von 30 Mondmonaten; neben viefen Eyclen eri= 
Rirte aber in Brittanien bei den Prieflern des Son⸗ 


 Shafarzit (flam. Alt. 1. ©. 193.) erwähnt noch einer ruffls 
hen Ortſchaft Buputin, in Polen: Buda, Budy, Budki, 
uden; bei Dithmar von Merfeburg kommt eine Stadt Bus 
Digi «url. 937) vor, Budfez, jegt Grimmisichen am Zuſam⸗ 
menfinfder «Bode und Saale, Buduſin, Hauptfladt der Milts 
fgare bei Dithmar, jetzt Wenvdiſch⸗Boddenſtedt. Hieher ge: 
Ort and der Rame des flawifhen Geſchlechtes Buzici cbei 
Dithmar), die Perfonennamen Budim, Bubuy, Budon, Bus 
vifa, Budow, Budy ar. 


xii. 56 
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nengotis Velen cin. Mondeyclus von 19 Jabren (Died. 
11, 47). Das Jahr eröffneten fe acht Tage vor dem 
erften Jannar, alfo in dee Wintermende, wo man bie 
Miſtel einfammelte. — In der Medicin galt ver Blaube 
an Sympathien, obſchon auch wirklide Mebicamente 
angewendet wurden. Die audgezeichnete Kräuterkennt⸗ 
niß der Druiden lehrte fie auch magiſche Tränke bercis 
ten. Die Heilkunde und die Magie gingen Hand in 
Send, der Einen ging ohne die Myſtik der Andern 
aller Glauben ab *). 

An der Spige der Druiden fland eim Hobeprieſter, 
welcher in feiner Würde alle Gemalten vereinigte, un 
umifchränft und lebenslänglich vegierte, aber gemäblt 
wurde (Caes. B. G. Vi, 13) Stimmenmebebeit 
aber das od oder auch ein Zmweilampf zweifchen ven 
beiten Bewerbern enifchien die Wahl Der Oberdruide 
war aber nicht bloß das geiftlie, fondern auch das 
weltliche Oberhaupt, in. allem Streit vie höchfie In 
flanz, nach feiner Entſcheidung fand Teine Appellation 
mebr Statt, denn fein Urteil galt für infpirirt. Zur 
Beſorgung meltlicher Begierungsgefchäfte wählte er einen 
von ihm abhängigen Mann, Vergobret genannt (Cae- 
sar I, 16), ver im den einzelnen Städten jährlich 
wechſelte, und ohne die Druiden gar nichtd beſchließen Durite. 
- Umgelehrt berichtet Tacitus (Germ.), daß im Nor 
den die Stammhänpter auch die Vorfteher des Gottes⸗ 
dienfled waren. Der ſchwediſche Oberrichter mar zugleich 


*) Der h. Ivo eiferte dagegen. Er befahl: Non Hicet in collee- 
tione herbarum medieinalium aliquas observationes et imcas- 
tationes atiendere. (Decr. Xl, 47.) Heber die Anmwenpung 
der Heilmittel gibt er falgende Auskunft: Admoncast sacer- 
dotes fideles populos, ut noverint magicas artes incantatie- 
nesque quibnelibet iInfiırmitatibus generis humani nikil pesse 
semedil conferre non aminıalibus languentibus, elamdicanti 
husque, vel etiam moribundis quicquamı mederi (X. 65, 
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Dberpriefler, hatte Die Würde eines Dberkönige (Rühs 
Geſch. Ediw. 1 ©. 39). Grimm jagt (R. A. p- 243), 
daß die Gewalt der älteften Könige eine oberpriefterliche 
geweſen. Bei Iornandes ift der Gothenkonig Diceneus 
rex und pontifex. Zwar iſt dieſer Kimig unhiſto-⸗ 
rifch, allein die Sage überliefert Doch die Volksanſicht. 
In den fächflfchen und nordifchen Genealogien find die 
Götter mit den alten Königen vermijcht. In ber nor⸗ 
diihen Eage flehen Könige den Opfern wie den Ge⸗ 
richten vor, welche Letztern, als eine religiöfe Angeles 
genbeit betrachtet — denn die Urtheilsſprüche galten 
für Gottesurtheile — an heiligen Orten abgehalten 
wurden. Bingerzeig ſcheint Grimm die Befpannung des 
Eöniglicyen Wagens, noch unter der Herrfchaft der Me⸗ 
rovinger, mit Ochſen zu feun; dieß erinnert nämlich 
an dad Ochſengeſpann ver Böttermutter Nertha (Tac. 
Germ. 40). Dieſe Thiere find bekanntlich heilig, daher 
das Gewicht, welches Gregor v. Tours (111, 26). anf 
den Ausdruck indomitis babus conjunctis legt, wo 
et dad Geſpann der Königstochter Deuteria ſchildert. 
Ein religidfer Grund mußte viefe feltfane Wahl ver 
anlaßt haben, venn dad Roß fland ſchon damals in 
hoͤherm Preife als Hornvieh *). Der burgundifche Ober⸗ 
priefler fland mit dem Regenten auf gleicher Stufe (Am- 
mian. Marcell. 28, 5). In ver altböhmifchen Sprache 
bedeutete Kuez Priefter und Zürft (Palaczky Geſch 
Böhm. S. 167). In Rußland ifl noch jegt der Czan 
auch geiftliches Oberhaupt. | 

Es kann daher nicht befremden, wenn das ſiegende 
Chriſtenthum die priefterliche Macht von der Könige« 





*) Ein gewöhnlicher Ochfe galt 35, ein Pferd 40 Sol., ber wa-. 
rannio regis, das edelfte Roß 60 Sol., der taurus. regis 
hingeaen. M Sol. <Lex Sal. I, 19.). 
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gewalt nur deßhalb trennie, um fie über dieſer noch zu 
erhöhen, und dem Papft fogar eine dreifache Krone zu 
geben, woburd; die Scheidung ded Kirchenregiments vom 
weltlichen von felbft erfolgte, und der Clerus ein Staat 
im Staate ward. Die vollfländige Unterordnung des 
Königs unter den Priefter erfolgte im 8. Jahrhundert. 
Bei aller Ergebenheit des Papſtes Adrian J. gegen 
Karl dem Großen war doch fihon die Oberhoheit des 
Papfſtthums auf Erden von ihm audgefprochen. Leo 
IV. (+ 855) ſetzte feinen. Namen dem des Kaiferd vor, 
feitvem warb dieß Sitte. Daß Kaiſer Ludwig 11. vor 
dem Papfte vom Pferde flieg und des Papftes Roh 
einen Pfeilſchuß weit anı Zügel führte, war fchon in 
der Ordnung des Steigbügelvienfted. Papft Stephan 
IV. wurde gewählt, ohne daß man zuvor bei Karl 
dem Dicken angefragt hätte. Unter Gregor VII. emam 
cipirte fich Die Kirche vollfländig vom Staat Durch daß 
Verbot der Priefterche. Bis dahin war ed nicht auf 
fällig , verheirathete Beiftliche zu fehen, denn aus ber 
Heivdenzeit war man durch die Verheiratfung der Drui⸗ 
den mit Diefer Vorſtellung vertraut, daß der Beiſchlaf 
zum Stand eined Vermittlerd zwifchen der Bottheit und 
den Menfchen nicht unfähig made. Nun aber berief 
fiy die Kirche auf das eheloſe Leben. des Stifterd ver 
chriſtlichen Religion, auf des Apoſtels Paulus Abra⸗ 
tben vor der Che, die nur der offenen Harerei vorzu⸗ 
zieben fey, auf das Colibat der Anachoreten und ge 
feiertften Kitchenlebrer Origenes, Hieronymus, Augufin 
x, welche fämmtlich gegen den Eheſtand gefchrichen 
batten. Im Grunde galt es dem Bapfte, vie innere 
Gliederung des Klerus von den trauteften Banden ver 
Staatggeſellſchaft zu ldſen, um ber Genoſſen des Kle 
ud Tür bie Zwecke der Kirchenherrfchaft gewiß zu ſeyn, 


—__ —— 
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und die ſchwachen Stellen, welche das Familienleben 
an dem Herzen offen hält, mit dem Erz des prieſter⸗ 
lichen Zunftgeiſts zu bekleiden. 

Ein kühner Vorfchritt für die päpflliche Macht war 
das 1075 auf einer Synode zu Rom verfündete Bere 
bot der Inveflitur des Geiſtlichen mit Kirchengütern 
durch Laienhand vermittelft Ring und Stab. Dadurch 
foflte die Kirche mit ihren Reichthümern aus dem Bes 
reich des Lehnsſtaats gerückt, und die aus der Inve⸗ 
flitur bervorgegangene Lehnspflicht in fe ſelbſt übertra- 
gen werden. Den Scheingrund zu diefer Kränfung der 
Laienfürften gab Die Deutung von Ring und Stab als 
nur in geifllicher Hand weihfräftige Symbole. Der 
Aneignung der Inveftitur entfprach ver Ausbau des Kir» 
chenthums als eined in ſich gefchlofienen, in feiner ge⸗ 
fammten Gliederung vom Bapft abhängigen geiftlichen 
Lehnsſtaats. Den Erzbifchöfen wurde die Pflicht aufs 
Helegt, perfönliy das Palium aus Rom zu holen, und 
ſelbſt von den Bifchdfen begehrte Gregor fpäterbin einen 
Pafalleneid (Planck K. G. IV, 2. ©. 619). Ueber 
Diefe vierte Stufe an der Leiter der Kirchenhoheit er⸗ 
bob fich, als die Auferfle, Gregord vielfältig gegebene 
Erklaärung, daß dem Papfttfum die Oberberrlichkeit 
über alle irdifche Throne zufomme, daß das Laienfür« 
ſtenthum nur den Glanz: des Mondes habe, und die 
fen von dem Sonnenglanze des Papſtthums befomme; 
Daß ed dem Papft gegeben ſey, Bürften einzufiten und 
abzufegen, dem Laienſtaat Geſetze zu geben, ihm Steuern 
aufzulegen sc. Dergleichen Ausſprüche vernahmen nicht 
nur Deutfchland, Franfreih und Spanien, fondern auch 
Dänemark, Ungarn und Polen, felbft Rußland und 
Byzanz mußten dad Anfehen Gregors anerfennen. Bäpfte 
liche Legaten wurden nun ald Befehläträger, Kunde 
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fchafter, Vermittler und Vertreter des Bapfttfums. das 
Nüftzeug der Kirchenberrfchaft, durch welche Lehen und 
Bewegung -derfelben nach allen Ricytungen bin tem Kle⸗ 
ruß und dem Laienflaat mit immer frifcher Kraft von 
dem Mutterfit des Papſtthums und immer bündiger 
Vollmacht zugebradyt und aufgedrungen wurde. 

Die Ertreme berühren fih; in einer foldden Zeit, wo 
Eimonie und Lafter aller Art in der nun nach welt 
lichem Anſehen Tüfternen Kirche herrfchten, flüchtete 
fich Viele aus dem üppig fhmelgerifchen Reben ver vors 
nehmen Welt, mit welchem man gefeglofe Willfür häu 
fig verbunden fab, in die einfamen Klöfler; Durch die 
fen Kontraft hatte ver Mönchsflund eine deſto höbete 
Verehrung erhalten. Das Klofterleben des Abentlanded 
war nicht, wie man allgemein glaubt, aus Den geiſt⸗ 
lichen Imflituten der Efläer, Therapeuten, Könobiten 
des Morgenlandes hervorgegangen, denn Möndys- un? 
Nonnenflöfler hatte man in Gallien, Brittanien und 
Irland fchon in der Druidenzeit gefannt. Die neun 
Barrigenä auf Der Infel Sena lebten im Nonnenflande 
und hatten das Gelübde ewiger Keufchbeit abgelegt. 
Aber die Klofterzeflen waren Höhien in ven heiligen 
Mäldern oder Mooshütten unter Eichen. Und mean 
oben virheiratheter Druiden gedacht wurde, fo bezog fih 
dieß nur auf die zweite und Dritte Klaffe des Druidenordens. 

Jetzt, wo das weltliche Treiben der Beiftlichkeit die 
Ehrfurcht der Laien gegen fie minderie, wandten fle biefe 
um fo bereitwilliger denen zu, welche auß dem Ge 
timmel fidy gänzlich in die Einfanıfeit zurückzogen, um 
allein ver Andacht und Buße, und anfpruchglofen, ja ſelbſt 
verachteten Beichäftigungen zu leben, alfo auf Mönde 
und Nonnen; und fie, die anfänglich faum zum Klee 
ud gerechnet worden waren, begannen nun vorzuge⸗ 
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weiſe für vollfommene Kleriker zu gelten; das Monchs⸗ 
leben wurde Religion *) genannt, der Gintritt ins 


Moönchihum: vie andere Taufe**). Wie fonft die Bier, ” 


Dab und Gut zu erwerben, mit den Vorräthen zu⸗ 
nimmt, fo mehrte bier mit jeder Verzichtung auf ir⸗ 
viſche Güter fi} Die Veindfeligkeit gegen foldhe, und 
das Streben, die Entäußerung von ihnen zu Reigern. 
Die drei Kloſtergelübde: Armuth, Demuth und Keufche 
‚beit, wurben bis zur Ertravaganz. geübt. Bekannt find 
vie Streitigkeiten im Junern des Franciscanerordens, 
welche die Bettelmönche ins Leben riefen, die ftch alles 
Eigentdumd entäußerten. Weniger befannt jedoch dürfte 
der um 1470 geftiftete Orden der „freiwillig Armen” 
in Hildesheim ſeyn***), er befland nur aus Laien⸗ 
brüdern , die Meiften fonnten nicht einmal leſen, und 
befchäftigten fich bloß mit Handwerken, beflatteten Die Reis 
chen, und befaßen feine Einkünfte. Des Morgens wußten 
fie nicht, was fleam Tage zu eſſen hätten. In ihrem Betz 
hauſe befand ſich auch nicht Ein Stuhl. Derfelbe Francis⸗ 
cus, welcher als Negel des von ihm geflifteten Ordens 
Die Entäußerung alles Eigenthums aufftellte, war 
auch dad anflaunenäwertbe Vorbild der Demuth und 
ded Geborfamd. Als er nämlich bei Innocenz III. 
am die Beftätigung feiner Regel einfam, fagte der Papft, 
feine elende Geſtalt betrachtend, zu ihm: „Geh, Bru⸗ 
der, und fuche Schweine auf, mit denen du mehr als 
mit Menfchen verglichen werben mußt; wälze dich mit 
ihnen in einer Pfüge herum, und wende, indem bu 
ihnen deine Regel übergibft, deine Predigerpflicht auf 


=) Mönch: religiosun. Nonne: religiosa. 
er, Neanders Leben d. heil. Bernhard S. 42 


#*#) Ordo novus Fratrum voluntarie Pauperum nominatus, a. D. 
1470 in Hildesem ‚primo wurrexit. \ 


% 
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fie an!’ Franz bückte fih, und fobald er Schweine 
angetroffen batte, wälzte er ſich mit ihnen fo lange m 
Korh herum, bis er vom Kopf bi auf die Füße gam 
befhmußt war. Darauf kam er wieder zum Papfl 
und fagte: „Herr, ich habe gethan, was du befohlen 
haft, erhöre nun auch meine Bitte!’ Als ihn der Bapfl 
in diefem Zuftand ſah, bebauerte er ſehr, ihm derge 
flolt begegnet zu haben, ließ ihn fich abwaſchen und 
erfüllte fein Berlangen (Schroͤhh K. G. Thl. 27, ©. 
449). Diefe Demuthsprobe flebt aber in der Geſchichte 
des Mönchthums nicht vereinzelt da. Der Stifter ded 
Ordens von Balombrofa, Johann Gualbert deſſen 
Kiofter mehr die Geſtalt einer Einfledelei als eines Con⸗ 
vents von Gönobiten hatte, nahm nur folde Schüler 
auf, welche ſich eine Zeitlang feinem Gebote gefügt 
hatten, welches zur Prüfung ihrer Demntb Darin be 
fand: die Schmeine zu hüte, ihre Ställe täglich au® 
zumiften, und bie Unreinigfeiten mit ihren Händen weg 
zunehmen, ohne fidy der Schaufeln zu bedienen. Erſt 
dann ließ er fie zum Noviciat zu (Heliot Oeſch. d. 
Kl. V. S. 350). Was endlich dad Gelühbe der Keuſch 
heit anbetrifft, fo bat ſchwerlich ein anderer Sterbliche 
deſſen Erfüllung ſich fo ſchwer gemacht ald der Stifte 
des Drdend von Bontevraud, Robert (Rotbert) von 
Arbrißel (das jetzige Dorf Albrefec in Der Bretagne, 
der Geburtsort dieſes Heiligen). Nicht nur ging er im die 
Qurenhäufer, und vermochte die Huren durch feine Pre 
digten, unter feiner Aufficht fi zu Nonnen audzu⸗ 
bilden — und die in fo großer Zabl ibm nachfolgten, 
daß er drei Klöfter. für fie errichten mußte, deren Ei⸗ 
ned deßhalb de la Magdelaine benannt wurde — 
fondern ſchlief auch öfter zwifchen zwei Nonnen, bloß um 
bier die Kraft des Willens über dag Fleiſch zu erproben. 
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Sein Freund, der Abt Gottfried von Vendome, tadelte 
Hefe Unklugheit in einem Briefe an ihn (Goffred. Vin- 
docin. Ep. 1, 1V, ep. 47, p. 549 in Sismondi Opp. 
Tom. Ill, ed. Venet.): „Dadurch ſcheinſt vu, wie du 
vorgibft, dad Kreuz des Erlöferd würdig zu tragen, 
indem du die übel angezündete Brunft des Fleiſches 
auözuldfchen verfuchft. Wenn du dieſes wirklich gethan, 
fo haft du eine neue umerbörte, aber unfruchtbare Art 
von Märtyreribung (Martyrium) erfunden; was fe 
boch mit der Bernunft flreitet, kann auf feine Weife 
Fruchtbar werden.” Dann fügt er hinzu: es errege An⸗ 
floß, daß Robert einigen feiner Nonnen fo überaus 
freundlich begegne, andere hingegen nur mit harten Bere 
wmeifen anrede, und fle durch Hunger und Durft uns 
barmberzig martere. Er empfiehlt ihm ein unparteiiſches 
Betragen gegen Alle, weit das weibliche Gefchlecht fehr 
gebrechlid ſep, und ihr Vorſteher leicht vom Satan 
hintergangen werden fünne, wenn er daflelbe durch über⸗ 
triebene Schärfe zu Grunde richte *). 





*, Sirmond (Süfmund), der dieſes Schreiben des Abts nebfl 
feinen übrigen Briefen aus einer Handſchrift in der Abtei 
he ans Licht ſtellte, fand keine Urſache, an der Echtheit 
deffelben zu zweifeln. Allein die Jeſniten Bolland, Henfhen 

und Raynaud, aud der Cardinal Bona, erklarten es für unter« 

efhoben. Es kam ihnen unglaublid vor, daß der heilige 
ann in folde Ausfhweifungen gefallen feyn ſollte; fe ber 
tiefen fh auch auf die genaue Berbinpung, in welder Gott⸗ 
fried mit dem Orden von Fontevraud geftanden habe. Bolland 
verfihert fogar, jenes Schreiben fey in der Handſchrift, aus 
welder es Sirmond gezogen haben will, nicht befindlich. Allen 

Mabillon Annal. Ord S. Beued. V. p. 4241 gefteht, daß er nit 

allein dieſes Schreiben in einer Handſchrift zu Florenz gefeben, 

fondern, daß es auch aus der vorhergedachten, aber nur zur 
erftern und Beinen Halfte, herausgeriffen worden fey; und 

Menage (in Bayle’s Diet. hist. et erit.) hat bemerkt, daß es 

auf Erſuchen der Abtifin von Sontenraud, Johanna Bap⸗ 

tifta von Bourbon, einer franzöſiſchen Prinzeffin, gefhehen fey- 


838 


Solche Tugendhelden, wie Robert , flanden indeſſen 
zu ifolirt in der damaligen Welt, um von der Züdr 
tigfeit der Mönche eine beffere Meinung .einzuflößen. 
Die fogenammten Strafacten ded Marienburger Ordent⸗ 
baufeß geben mehrere Fälle; mo die „Peutfchen Herren” 
unter dem Deckmantel der Berichte und Buße und der 
ale Sünden ausfchließenden priefterlichen Weihe ſyſte 
matiſche Verführungen an Frauen und Jungfrauen, je 
fogar gewaltihätige Schändung neun» und .zmölfjüb 
tiger Mädchen verübt hatten, und ſelbſt vor vem 
ſchrachen DOrdensmeifter von Jungingen Verbote em 
lafien werden mußten, gar fein meibliches hie, 
weder Stute noch Eſelin oder Hündin, im rbend 
baufe zu haben; DBerbote, die won den griechiſchen 
Mönchen auf dem Berge Alhos ebenfalls ertaffen, in 
Rom zu erneuern noch im vorigen Jahrzehend nöthig 
befunden, bei dem fpanifchen und portugiefifchen Mönch⸗ 
tbum aber durchaus unndthig und vergeblicy maren, 
wie dad Tagebuch eined Stabsoffiziers ver Deutfchen 
Region (1808— 1812) aufs Ergöglichfte darthut. Selb 
am Sie des Hochmeiſters, in dem geheiligten Marien 
burg, bielten Ordensritter und Orbensfapläne ein reid» 
beſetztes gemeines Frauenhaus. Die Bürger vafelbfl 
befchwerten fich häufig, daß Keiner unter ihnen bee 
Abends einen Breund zu befuchen ſich getraue, weil 
die Ordensritter gleich die rauen und Töchter mit Ge 


Es gibt auch nod cin auderes Schreiben gleichen Suhalts, 
das Marbod, Bifhof von Rennes, an Robert gerichter hat, 
morin er den Abt ermahnt, fih folhen Berfubungen nidt 
auszufegen, die den guten Auf, wenn auch nicht die Serie, 
verwunden. Er tadelt ferner an ibm, daß er in baarigem 
Bell und zerriffenem Kleide, mit halbnadten Hüften, langem 
Bart, abgefhnittenem Daupthaar und bloßen Füßen herum 
gebe. (Mabillon 4, e. p. 425.) 
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malt aufs Schloß ſchleppten, und dort bis zur Mi 
bundlung abnüßten. Der Hofnarr des Hochmeiſters 
legte das Bild der heiligen Jungfrau in ein Grab und 
figte: es gefchehe- darum, weil fle nicht wie bie übri⸗ 
gen aufs Echloß zum Tanz käme. Bon diefer Zeit 
wird noch beim Magiſttat zu Marienburg eine Kaffe 
verwaltet, des Jungferngrundhofpitald, darin zu Grunde 
gerichtete Srauenzimmer aufgenommen wurden; und ein 
Theil der Borftadt auf der Schloßfreiheit heißt noch 
jeßt der Jungferngrund, weil da die Ritter ihr unhei⸗ 
lige8 Wefen trieben (Hormayı Tſchb. 1841 ©. 158). 
Cardinal Johannes de Crema, päpfllicyer Legat, unter 
deſſen Vorſitz i. 3. 1125 eine Kirchenverfammlung in 
London gehalten wurde, bei welcher er es ald das 
größte Verbrechen nannte, von der Seite einer Hure 
aufzuftehen, um den Leib Chrifti in der Meſſe hervor 
zußringen (conficere), wurde noch am Abend deſſel⸗ 
ben Tages, an welchem er Meſſe gelefen hatte, in 
einem Hurenhauſe überfallen (Matth. Paris Hist. 
maj. p. 70). In Island, wo 1179 dem Klerus 
die Ehe unterfagt wurde, zahlte der Priefter 8 bis 12 
Thlr. an den Bifchof für jedes mit einer Beifchläferin 
erzeugte Kind (Harbon in den hiſt. Schrift der Kor 
penhagner E. Gef. d. Wiſſenſch. VI, ©. 152%. Gre⸗ 
gor IX. Hefchuldigte in einem Schreiben vom Jahr 
1273 ven Bifchof von Lüttich nicht nur der Simo⸗ 
nie, ſondern auch einer ausfchmeifennen Unzucht, 
nämlih, er habe auch nah feiner Weihe Söhne 
und Töchter gezeugt; eine Aebtiſin des Benedictiner- 
ordens öffentlidy als feine Beifchläferin gehalten; auf 
einem Gaſtmahl einft unverfchämt geflanden, daß 
er innerhalb noch nicht völlig zweier Jahre vierzehn 


- 
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Edhne bekommen habe *) ; feinen Kindern in noch fehr 
jungen Jahren geiftliche Aemter ertheilt, bei ihrer Ver⸗ 
beirathung fie mit Kirchengütern auögeflattet , mehrere 
Donnen verführt, die gröbften Verbrecher für Geld los⸗ 
gefprochen x. (Schröfb RK. ©. 27, ©. 207). Im 
Sabre 1296 klagte Wilbelm Durand, Bifchof von 
Mende in Languedoc (Tractat.. de modo genera- 
lis concilii celebrandi), daß der Glerus das Ber- 
bot der nicäanifchen Synode, feine fremde Frauensper⸗ 
fonen bei ſich zu haben, gar nicht beobachte, und daß 
das Volk über die Geiſtlichkeit murre. Auch follien, 
fährt er fort, keine Öffentlichen Hurenhäuſer nahe an 
den Kirchen und am römischen Hof neben dem Pallafl 
de8 Papfles, noch anderswo neben den Haͤuſern der 
Brälaten gehalten werben; ber päpftliche Hofmarſchall 
und andere feined Gleichen follten fi} nicht von den 
Huren und Kupplerinnen dafür bezahlen laſſen **). Der 


*, Der Bruder Dtto’6 1. Herzog Heinri von Baiern, Lich der 
—X&8 von Aquileja entmannen, weil er dem Biſchof 
ein rich von Lüttich nachgeahmt, der i. I. 1284 von den Bar: 
gern mehrerer Städte der Madchenverführung augellagt ward, 
und bei feinem Tode 65 natürliche Söhne hinterließ. - ı Hul« 
mann Urſpr. d. St. ©. 239.) 
Dennoch beftand dieſes Unweſen noch im Jahr 1527 in Rom. 
Ein deutfher Knappe, der in jener Zeit dort weilte, ſchreibt 
in feine Heimath, daß der feilen Madchen und Weiber gar 
viele, fo daß deren daſelbſt Leben 30,000, wie ein Regifter 
fagt, deren die geringfte jabrlih zwei Kronen zahlt, die ſtatt⸗ 
lihften aber zwanzig Kronen. Sie find hoc privilegirt, fa 
daß man Feine darf fhief anfchen, denn wenn fie einen ver: 
Magen, der wird geftraft. Und da haben 5 Männer nur 
Weiber verlarvt, wie die Narren in der Fafnadt. lintee 
ſolchen Mummereien reiten auch die Pfaffen einher. Und dar 
ben wir geſehen, daß Farneſe alle Gaſſen durchrannte, wit 
und um ihn vreizehn Curtiſanen. So findet man auch viele 
Weiber in Mannskleidern einher gehen, mit zerhadten und 
scrihnittenen Hofen, und haben ihre Rapiere an den Geiten, 
als waren fie Laudsknechte. Diefelben mäſſen Briefe haben, 
welde fle aber theuer kaufen. Aiſo nimmt man bier Geld 
FR lapt alles gottlofe Wefen gu. Es ſchadet Alles 


u. 


Na 
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Erzbiſchof von Bremen, Albert von Braunſchweig (1362 
— 1394) Hatte bei dem Antritt feines Hirtenamtes 
die Freibeit der Stadt verfauft, Im Jahr 1363 mit 
den Bürgern, und den Grafen von Oldenburg und 
Hoya einen Landfrieden beſchworen, dennoch mit aller- 
lei geächtetem @efindel ſich verbunden, und Bremens 
durch Verrätberei und nächtlichen Ueberfall fich bemaͤch⸗ 
tigt, und er brachte ed dahin, daß Bremen aus dem 
Danfabund geflogen wurde. Die Rotte nabm zwar ein 
schlechtes Ende, denn die Freunde bed Rechts thaten 
fi zufammen, und trugen den Sieg davon. Der 
Erzbifchof ließ ſich aber durch den Erfolg der guten 
Sache nit warnen. Da wedte (1381) ber Bre⸗ 
mer Domdechant, einen Zwiefpalt ganz eigener Art, 
nämlih „daß Albert weder ein vechter Mann, noch 
auch ein Weib, fondern ein Zwitter, ein Naturfpiel, 
eine Mißgeburt und nach kanoniſchen Sagungen zu 
jedem geiſtlichen Amt unfähig ſey.“ Der Erzbiſchof 
verlangte firenge Unterfuchung und 'unparteiifche Aus 
genfcheine. Diefem Wunfche wurde gemillfahrt, und 
zwar nicht nur in Bremen, fondern auch ein andere 
mal in Stralfund. Aber auch bier mar noch fein Ein⸗ 
Hang zu erzielen, bis auf ver dritten Tagfahrt in Ham⸗ 
burg. Die auf des Domdechants Zefterfletbd Andrin« 
gen beigezogenen fachkundigen und erfahrnen Frauen 
verficherten: „es fehle Seiner Gnaden dem Erzbifchof 
Albert durchaus nichts erfprieplich und münfchenswertb 
Maͤnnliches“ *). Durch folchen falomonifchen Schieds⸗ 
ſpruch zerſchmettert und als Verläumder gebrand⸗ 
markt, entfloh der Domdechant von Zeſterfleth, und 





— m. 


” Bergrößerungs s und Beziergläfer hatte man vamald noch niät. 
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verbarg ſich mehrere Jahre in Lauenau und auf dem 
Hardenberg. (Hormayr Tſchb. 1841 ©. 178.) 
Wie es mit der Kirchenzucht des katboliſchen Clerus 
ih zu Luthers Zeit verbalten habe, zeigen vie weltli⸗ 
hen Polizeifagungen, vorzüglich der füddeutfchen Län⸗ 
der. So fpricht unter andern der Brandenburger Mau⸗ 
graf Kaflmir im Jahr 1525: „Nachdem im Heiligen 
Reid) an gar vielen Orten nit fchwerem Aergerniß 
alle Ghriftenmenfchen lange Zeit gefehen, wie unzüchtig 
und unpriefterfih die Priefterfchaft ſich gehalten Habe, 
iſt unſer Begehren und ernſtliche Meinung, daß ſich 
Me Priefter mit ihren Ceremonienkleidungen und al⸗ 
km andern eined ehrbaren, züchtigen,, keuſchen Lebens 
und Wandel halten, und feine verbächtige Weibsper⸗ 
fon bei ihnen haben. Ferner follen alle Geiftlicdhe un 
gebührlich Spiel und leichtfertige Geſellſchaft vermeiden, 
auch ſich zu unziemlicher Weile der Wirthähäufer ent 
halten,“ denn es gesathet nicht allweg wohl (Fährt vie 
Ordnung von 1365 fort), wenn die Kitchendiener 
allzu gefellig feind und fid) Zechens und weltlicher Kurp 
weil befleißigen, abfonderlicy unter Bauern, vollen Brü- 
dern und andern Bärenhäutern.“ — Es wird aud der 
Fall erzählt, daß ein Kanonifer „einer Magd, mit ver 
er oft gelebt, ver er aber aus Eiferfucht aufgebradkt 
gewefen, Pfeffer, ein Anderer gar Pulver auf ſchänd⸗ 
Iiche Derter geftreut habe" (Hormayr Tſchb. 1834 ©. 
239). Am 13. April 1662 wurde Johann Georg 
Weinbardt, Chorherr bei St. Veit zu Breifingen, an 
einem Handtuche erbroffelt, in feinene Hauſe über ver 
Stiege bangen gefunden. Db er fich felbft entleibt 
babe, konnte nicht ermittelt werden. Zu feiner Cha 
rakteriftit Heben wir aus den in Hormayrs Tſchb. 1843 
— S—« 249 ff. abgedrudten Driginalaften (v. 15. April 
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Bis 3. Mai 1662) nur Folgendes aus: „Wenn ihm 
brauned Bier vorgefeßt wurde, pflegte er zu fagen: er 


ſch .... aufs Bier, und lich ſich Wein holen, wovon 
‚ Die Schenf 14 Kreuzer koſtete. Bei einer ſolchen Ge⸗ 
‚ Irgenbeit ließ er feinen Urin in das Bier und in der 
‚ ganzen Stube kaufen. Ale Ausſagen fiimmen darin 
“überein, daß er mehrentheild wohl bezecht gemefen ſey. 
‚ Im nächtlichen Nachhanfegehen — meift mußte er ges. 


aa Im 


D\ 5 


or. 


führt werden — war er Der Nachbarfchaft Durch Schla« 


gen an die Fenfterläden und Hausthüren nicht wenig 
- Kaflig. Seine gemöhnliche Gefellfchaft befand aus dene 


Bafgeiger Ludwig Briefacher, dem Zitterfchläger *) Branz 
Werndl, dem Metzger Simon Girtler und deſſen Ehe 
weib Maria, auf welchen Beiden der Berbacht des Mor« 
des laſtete. Weiber und Mädchen begrüßte der Seelen⸗ 
birt, der „an fenbiofen ungüchtigen Reden“ das größte 
Gefallen fand, mit der Benennung: „Barfüßer- (Fran⸗ 
ziskaner⸗) Huren. Dem Simon Girtler, welchen er 
öfter „Schelm” und „Hundstaſche“ nannte, fagte er 
einmal: „ed ift Schade, daß du ein Schinder (Metzger) 


und fein Geifilicher worden biſt.“ Gined Tages hat 
ihn der blinde Matthias Hunsbeck um einen Trunk. 
Als er fein Geſuch wiederholte, ſagend: „lieber Herr, 


- rn 0. 


Eonnte ich nicht einen Trunk Wein um ihn verdienen, 
ich möchte heute oder morgen, wenn er flirt, auch 


läuten,“ erwiederte derChorherr: „ein Dreck wirft du 


mir läuten! wenn ich fierbe, muß man mich zu St. 


Loretto (auf dem Veitöberge bei Freifingen) in das 
Eck beim ecce homo, allwo der verfluchte Schwede 


Hegt, begraben, dort geben die fchönen Weiber vorüber, 


) Bein, Weiber und Gefang liebte ja auch ber Kirdenrefors 
mator felber! follte alfo zu feiner Zeit auch Andern nidt 
fa fharf angerechnet. werden. 
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denen ich unter das Fürtuch und unterm Rod hinauf 
ſchauen kann.” 

Wie es überhaupt mit ber Sittenzucht der Geiſtlich⸗ 
feit beſtellt geweſen, erfleht man aus folgenden Berbos 
ten, welche Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, zur Ver⸗ 
befierung der Sitten des Klerus hatte erlaffen müſſen. 
Die Mönde und Weltpriefter follen 1) fein Kirche 
gerätb in ver Echenfe verfegen, 2) bei Leicheneſſen Di 
Pigfeit bezeugen, bei dieſen Gelegenheiten ſich der Völlerei, 
alles Lärmens, tollen Gelaͤchters, Erzaͤhlens von Schwaͤn⸗ 
ten fi enthalten, 3) feinem Tanz von liederlichen 
Weibern zufeben, 4) nicht mit Teufeldlarven und Mume 
mereien fich beluftigen, 5) Niemanden zu Mord und 
Todfchlag reizen, zum Kampf heraus fordern, 6) nad 
gelefener Meſſe ein Trinfgelag halten x. (Gfröre 

G. III, 2 ©. 960.) 

Daß es in ven Nonnenklöftern nicht fittfamer zu 
ging, iſt eine Sache, bie ſich von felbft verfiebt. Hier, 
wo jeder Offenheit der Bintritt durchaus verfagt wat, 
wo Kutten und Schleier verbedten, was bie Mäntel 
der Weltlichen nicht immer decken Tonnten, liebten ſich 
Möndy und Nonne ungeflört. Jedoch waren GEiuzelne 
nicht vorfichtig genug. Im Magdeburger Dom beſin⸗ 
vet fich ein Stein, auf welchem Erzbiſchof Udo ent 
hauptet wurde, der eine Aebtiffin meltlicher liebte, alß 
er ſollte. Als er zum Tode geführt wurde, tief eine 
Stimme, vermuthlich die neidifche eined Klofterbruders, 
ihm zu: 

Cessa de ludo, 
lusisti nam satis Udo! **), 


— — — — 


”) Datt ein mit dem Liebesſpiel, Du thater ohnehin des Guten 
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Im Klofter Kempten*) war das Lieben ziemlich here 
gebracht. Schon der achte Abt dieſes Klofterd (7 910), 
Friedrich Gremlich, liebte die Weiber mebr als feinen 
geiflichen Auf. Daß er mit einer Edelfrau drei Kin- 
der zeugte**) war allbefannt. Sein zweiter Nachjol- 
ger Theobald Preitfelder (927928) murde vom 
Schloßhauptmann auf Hillermont erflochen, weil er 
feiner Gattin nachſtellte ***). Giſelfred Latifolius (1044 
— 1048) liebte die rauen nicht weniger +), daher 
gab Abt Udalrich Lindegrün (1092—1125) die Vers 
ordnung : daß nie ein Weib zum Tode. verurtheilt wer⸗ 
den follte, ſey ihr Verbrechen auch noch fo groß TYP); 
deſſen erfreute ſich herzlich Abt Berthold Hechberger 
(1185— 1208), der den Weibern außerordentlich ge⸗ 
wogen war Ft). . 

Weil die Offenhäufer ſich geweigert, Kaifer Friedrich 
11, auf feiner Heerfahrt ind heilige Land zu begleiten, 
wurden fie verurtheilt, ein Nonnenklofter für 72 Jungs 
frauen an der Quelle der Sauter zu bauen. Ihm ward 
der Name Gnadenzel. Die Herren von Lupfen, Nach⸗ 
barn und Wohltpäter des Kioflerd, gebrauchten felbes 
förmlich zur Einkehr von der Jagd, zu Trinfgelagen 
und Tanzen. Dieſe Beſuche blieben nicht ohne Folgen 
für die Klofleriungfvauen, denn ein Brief des Grafen 
Hanns von Lupfen (1428) fchilt die Priorin gar hart, 


”) Erufli ſchwab. Chronik. 1. ©. 269 

“) ‚Tantum foeminei sezus amantior- Excepit ex nobili foe- 
mina quadam tres liberos.“ (Brusch Chronol. Monaster. 
p. 104.) 

**) Ibid. p. 106. oo. 

t) „Pomparum amans Ac voluptuarius, praesertim quod ad mu- 
liebria attinet sodalitia.‘* Ibid. p. 1 

tt) Ibid, p. 110, 

tt) „Mulierum desfderiis plurimum fenebatur., IBId p- ill. 
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daß fle die „ettlich armen ZJungframen" nicht eber 
aus dem Kloſter entfernt, und den Nachbarn Anlaß 
zum fchlimmen Leumend- geben, „dab die Kloflermände 
von Kindern befehrien wurden. Vergebens mahnte 
der Bifchof, vergebens der Graf von Württemberg als 
Schirmvoigt. AB gute Worte nichts verfingen, erjchien 
Graf Eberhard 1463 yerfönlih, brachte aus ihrem 
Berufe treu gebliebenen Klöftern Muflernonnen mit ſich, 
und obmohl viele der Sünderinnen aus den erften Adels⸗ 
gefchlechtern des Schwaben: und Branfenlandes waren, 
wurden fie doch mit harten Worten und Züchtigung 
nicht verfchont. Allein jetzt fchieden ſich Die ausgelaſ⸗ 
fenen Nonnen von den neuen frommen Kloflerjung- 
frauen, die aber durch alle erfinnliche Bosbeit verfolat, 
mißhandelt, durch Hunger und liſtige Nachflelungen 
gequält, verzweifelnd die Flucht ergriffen. Nie foll das 
eorrectefte Gebot der geiftlichen Obern fo worttreu .be 
folgt worden feyn, als ver Schreibfehler: „zu 
berannabenden Bifltation, den päpfllicden Legaten und 
feine Gefolge : apertis vudlvis*) (flatt apertis ral- 
vis **) zu empfangen.“ 

Bei andern Nonnen zu Kirchheim unter Te war 
ein Würtemberger, der jüngere Eberhard, Sohn Ulrike 
und Eliſabeths von Landshut, felbfl ein Verderber, fo 
dag - ibm fein Bater 1476 Darüber zuſchrieb: „Vor 
kurzem bift du gen Kirchheim Tommen, und haft einen 
Tanz angefangen im Klofter, zwo Stunden vor Mit- 
ternacht, Das denn wider Bott und große Sünd und 
dazu in hohem Bann if. Läßt auch Deine Buben und 
andere ind Klofter fleigen bei Nacht — und hat bein 


») Mit offenen Shamhöhlen. 
*, Mit offenen Thüren, mit aufgehobener Claufur. 
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ſündliches fchändliches Mefen, daB du und die Deinen 
getrieben, dir nicht genügt: bu haſt deinen Bruder 
auch mit dir hineingenommen, umd habt ein folch Zan« 
zen darin gebabt und Schreien, dad, wenn ed im of 
fenen Frauenhaus gefchehen mär, fo märd doch 
zu viel.“ (Hormayr Tſchb. 1842 ©. 86 Fi.) 
Beluftigend ift folgendes Aktenſtück: „Am 7. Fe⸗ 
bruar 1576 bat Die Aecbtiffin von Niedermünfter in 
Regensburg einen Bürgerdfohn, Simerl genannt, ges 
fängliy in ihr Stift einbringen laffen, weil er ſie, 
während fie vom Kreuzgang zur Kirche ging, „eine 
einäugige Sure” fchalt. Der Vater befchmerte fich beim 
Bürgermeifter und Rath, der nach feinem Rechte den 
Gefangenen zur Abſtrafung veollte, die Aebtiffin wie 
derjeßte ſich. Es kamen aber der Stabthauptmann und 
Rathsabgeordnete mit fünfzig bewaffneten Bürgern vor 
die Stiftömauern, worauf Die Nebtiffin den Verhafte⸗ 
ten beraudgab, der Dann von zmei Stabtinechten in 
Rathhaushaft abgeführt wurde. Bet der Unterſuchung 
ergab fich aber, daß die Xebtifiin 1). wirklich ein 
augig war, und ſolches kein Schimpf fey, 2) 
daß fe im Klofler vom Domherrn Betterer einen Bas 
ftard erzeugt babe, folglich der Simerl auch nicht 
Unredt hatte. Gr wurde frei gefprochen (Hormayr 
Tſchb. 1833 ©. 141). In Straßburg behaupteten 
im Jahr 1454 die Möndye von der Kanzel, daß eine 
Klofteriungfrau, die ihr Keuſchheitsgelübde nicht halten: 
fönne, weniger fündige, wenn fie mit einem Geiſilie 
chen ald mit einem Laien Unzucht treiber 
Am St, Ulrichstag 1513 — meldet die Regens— 
burger Ehronit — zu Nachts fließ der Domherr Zen. 
ger einer Hure am Jakobshof bei Nacht Die Thüre auf. 
Die Wächter erwifchten ihn und feinen Diener, führ- 
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ten fie beide unter das Raihhaus. Am Morgen wollte 
der Math ihn nicht hören. Da hielt man in der 
ganzen Stadt Inderdiet, daß fein Meßopfer 
gebalten wurde. (Hormayr a. a. D. ©. 142.) 

Wie dad Mefopfer verweigert wurde, wenn man bie 
Moͤnche wegen des verlehten Keuſchheitsgelübdes fire 
fen wollte, fo auch, wenn fie gegen das Gelübde der 
freiwilligen Armuth Handelten. Dieß war m Jahr 
13783 in Bredlau der Fall. Damals fland das Schweid⸗ 
niger Bier im großen Rufe, und der Breslauer Rath 
hatte das Außzapfen defielben zu einer Cinnahmsquelle 
für die Stadtkaſſe gemacht; dagegen liegen es fidy vie 
Picarien an der Dom⸗ und Kreuzfirdhe beifommen, 
Schweidnizer Bier zu verzapfen, um dadurch den Stadt 
einfünften Abbruch zu thun. Da verbot der Math ten 
Geiſtlichen, Bier zuzuführen, und ald Herzog Ruprecht 
von Liegniz feinem Bruder, dem Domdechant Heinrich, 
einige Zäffer Bier zum Geſchenk machte, ließ der Kath 
es in Befchlag nehmen. Der Apminiftrator Wenzd 
belegte deßhalb, als ob die Breslauer fih an 
der Kirche felbft vergangen hätten, die 
Stadt mit Dem Interdich Der Gottes—⸗ 
dienft Hdrte nun auf, wie das in der Regel mar. 
Und als 1381 Kaifer Wenzel nach Breslau Fam, um 
ſich dafelbft huldigen zu laſſen, entflaud große Verle⸗ 
genhbeit, weil viefe Ceremonie nicht obne gotteöbienfl- 
liche Gebräuche vollzogen werben konnte. Wenzel verfprach 
eine unparteiifche Unterfuchung des Streites, verlangte 
dagegen, daß während feiner Anweſenheit Gotte&dienft 
gehalten werden follte. Doch vergebend, dad Domka⸗ 
pitel wollte vorher Genugthuung. Da lieh Wenzel die 
Güter der Kirche mit Abgaben belegen. Als der Me 
minifirator und die Domherren inne wurden, daß ihre 


901 


Widerfeglichkeit zu ihrem eigenen Schaben gereiche, da 
fehrten fie nach Breslau zurück und knüpften Unter 
bandlungen an, hoben das Interdict auf, begaben fich 
aller Anforderungen auf Entfchädigung für ihre Ber 
luſte — denn Wenzel batte das Bincenzklofter und das 
dazu gehörige Dorf plündern Taflen, die Häufer der Dom- 
herren und das Sandſtift feinen böhmifchen Kriegern 
preißgegeben — und erhielten die Erlaubniß, für ſich 
und die Ihrigen Bier zu ſchenken, unter dem Vorbe⸗ 
halt, e8 an feinen Bredlauer zu verkaufen. (Rauſchnik 
Züge aus dem Pfaffenth. im Mittelalt. S. 258.) 

Im Jahre 1587 ließ der Magiftrat von Regens— 
burg fünf Beiftlihe aus der Stadt fihaffen, weil fie 
mit fünf Brocent Zinfen für ihre Kapita- 
lien fich nicht begnügen wollten. (Hormayr a. a. O. 
© 140) 

Der Binnahmsquellen gab e8 fo viele für Die geift« 
lichen Herten, daß, um ihre Kapitalien auf wucherifche 
Zinfen auszuleihen, es nicht in Bredlau des Bier 
handels bedurft hätte. Da gab es Sporteln mancherlei 
Art, als: 1) Sündenablaßzettel, 2) Seelenmeflen, 3) Res 
liquienhandel, 4) Simonie*), 5) Wallfahrten zu gewif- 


*) Matthäus Paris (Hist. major.) Hagt an mehrern Orten, dag 
am panftlihen Hofe geiftlihe Aemter an die Meiftbietenpen 
verkauft wurben. Hatten doch mehrere Nachfolger Petri auf 
dem römifhen Stuhle ihre eigene Würde nur.auf diefem Wege 
erworben! Man bat dies in der katholifhen Kirche felber fo 
[br erkannt, daß einige Apologeten auf den Einfall gerathen 

nd, zu behaupten, ein Papft könne gar keine Simonie be 
then, weil er Herr von allen kirchlichen Aemtern und Gü— 
tern ſey, mithin fie beliebig verkaufen könne!! 

Unter ſolchen Umfländen war es begreiflih, daß den au 
geiftlihen Stellen Empfohlnen nit einmal ein zu ingenblis 
ches Alter zum Hinderniß gereichte. Urban 1. erlaubte, einen 
Subviaren fhon im vierzehnten Sahre zu ernennen. Bern 
hard von Ciairvaux in feiner 42ften Epiftel (Opp. N. p. 477 
sg. ed. Venet) rügte, daß Schulknaben wegen ihres vorneh⸗ 
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fen Klöftern, Kirchen und Kapellın, die viel Gelb da⸗ 
kin brachten, obſchon man gefiehen muß, daß nicht alle 
Wallfahrten finanziellen Zweden dienten, einige verfiel 
ben follten nur dad Anfeben der Kirche Durch ven Pomp 
und Glanz ihrer Ausftattung, und durch die Theil⸗ 
nahme der weltlichen Machthaber an denfelben erhöben 
belfen *). Zu den regulären Einnabmöquellen gehörten 


u 


.Sarsar 1589 wurden in der 


men Herkommens zu Firhlihen Würden befördert wurben, 
dag man fie von der Zudt der Ruthe zu Borftehern der Frie: 
fer verfegt. Eben viefer Heilige flug e8 im Jahr 1151 
einem raten von Champagne ab, feinem Eleinen Sohn zu 


‚einer kirhlihen Würde zu verhelfen (ep- 271. Opp. I. p. 266., 


und warf e8 Eugen Il. jelbft vor, daß einer feiner Legaten 
ſchöne Knaben auf dieſe Art verforgt habe. (Schrökh, K. G. 
XXVI. S. 147.) Ein Geſchichtſchreiber jener Jahrhunderte 
Wilhelm von Nemwbridge, bemerkt, daß die Biſchöfe dadurqh 
die Gunſt der Großen erlangten, indem_fle ihren Nnaben 
geintiär Aemter ertbeilten, auch zogen fie, wahrend deren 

nmündigteit, die Einkünfte derfelben. In Frankreich ſchried 
ein Abt an den König Ludwig d. Süng., der feinem fieben 
jährigen Entel eine Prabende an der Domkirche zu Chalond 
verliehen hatte: die Canonici könnten fih über das zarte 
Alter defielben nicht beflagen, da fle wohl mußten, daß in 
allen franzöfiſchen Kirchen aud noch jüngern Knaben Pra 
binden augewiefen würden. (Duchesne Hist. Francor. Seript. 

.Pp. .) 


Am 21. Juli 1587 wollte Karl von Bourbon, Cardinalbiſchof 
von Rouen und Abt von St. Germain des Pres, fl re 
eine pradtige und feltfame Proceffion ausgeihnen. r lie 
alle Knaben und Mädchen ver Vorſtadt St. Germain in einer 
Reihe aufflellen. Sie waren weiß gekleidet, und jedes Kind 
trug eine brennende Kerze in ver Hand, war aber barfu$. 
Die Knaben zeichneten fih durch Blumenkränze aus. Die 
Kapuziner, Auguftiner und weißen Büßenden folgten ihnen. 
Daun ſchloßen ih die Mönde von St. Germain mit Relir 
nien an. Enplih kam die Mufll. Die fieben Schreine ter 
btei wurden von Männern im bloßen pembe getragen. 
König Heinrih I. wohnte der Ceremonte im Büßergewande 
bei, und fand fie fo ſchön, daß er bemerkte, er habe lange keine 
beſſer geordnete gefehen. — Die unanſtändigſten Proceſſtonen 
waren nach der Meinung Mancher die erbaulihfien. Dan 
hielt mehrere von Männern, Weibern und Geif: 
lihen, die halb over ar ganı nadt waren. Um 30. 
tadt Paris mehrere Proceſ⸗ 
ſionen gehalten, unter denen ſich viele Knraben und Mad: 
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Stolagebühren und Zehnten, namentlich aber die bez 
Deutenden, zu den Kirchen und Kiöfteen theild auf ge⸗ 
fegliche Weile, theild durch den Sterbenden teflamen« 
tarifch abgelodten, Schenkungen an liegenden Gründen 
oder Baarfummen. 

Leber Die Schenkungen und Vermächtniſſe von Gür 
tern an Chriſtum und Die Heiligew hatte ſchon ım 5. 
Jahrhundert Salvian ein eigened Buch gefchrieben (Schröfh 
K. G. XVI, & 419). Ws ein bequemed Mittel, 
fi vie Hoffnung der ewigen Seligkeit zu ermerben, 
als einen Taufh, den man gleichſam mit Gott "traf, 
dem man feine irbifchen Schätze gab, um andere im 
künftigen Reben dafür zu, erhalten, hatte man fie eben 
fo zeitig betrachtet: Karl der Kahle fehenfte einige 
- Randgüter in der Graffchaft Arras im Jahr 877 einem 
Kloſter, boffend „nohis hoc ad aeternam beati. 
tudinem fore,‘‘ der König Lothar in ähnlicher Abs 
ficht im Jahr 967, mähnend: „hoc nobis procul 
_ dubio ad aeternam beatitudinem, et totius 
_ regni tutelam mansurum esse credimus;“ 
Otlio III. ſchenkte der Abtei Quedlinburg im Jahr 
993 viele „ad aeternae beatitudinis praemia 
capienda ;“ Robert Graf von St. Paul fliftete 1031 
die Abtei Blangy in Artoiß „pro redemtione ani- 
mae“ *), Heinrich IV. vermachte 1064 an eine Kirche 


hen ganz nadt befanden. In manden Kirhfpielen We 
man 5 bie 600 ganz nadte Perfonen. (Mal. Wander. dur 
Paris, deutfh v. Diezmann S. 222 ) 

*) Er fagt zwar anfänglich (in Aub. Mimei Opp. Diplom, et 
Hist. I. Suppi. p. 3. c. 8. pag. 1130, Bruxell. 1723 Fol.): er 
ſchenke fie zur Auslöfung feiner Seele, feiner Vorfahren und 
feiner Familie, der h. Dreieinigkeit, welche er zur Erbin 
eines Theils feiner Guter einfege; er erinnere ſich auch, daß 
per Erlöfer ven ungerchten Haushalter gelobt, weil er ber 
Zukunft duchtes allein, fährt ex fort: eben darum mache er 
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zu Mainz ein GSeſchenk „pro remedio animae.* 

Auf die Knochen ver Heiligen, in welchen man dieſe 
felber zu beſihen glaubte, legte man aus gleichem Grunde 
einen boben Wertb, denn der Sterbende fuchte fich durch 
dieſe geifllich zu fFärfen. Richard, Abt von Bervün, 
lieh fich, wie viele Andere, im bärnen Ead und mi 
Aſche beflteut, einem Altar des beiligen Nicolaus ge 
genüber legen, mo er Beichte, Abentmabl und leqhte 
Delung vollzog. Darauf füßte er die von Jeruſalen 
mitgchrachten Reliquien, legte Diejenigen, welche er am 
Halfe trug, vor fi hin, und als fein Unterleib abzw 
fierben anfing, zog er fie an die Bruſt hinan, und ver 
ſchied bald hierauf (Ehröff 8.8. XXIII. S. 201). 
Nichts iR natürlicher, als, da fie auch bei Krankhbei⸗ 
ien*) und im Kriege gute Dienfte tbaten, daß man 
Deren nicht genug für den gläubigen Pöbel berbeifchafe 
fen fonnte, fo daß es fich traf, Daß ein beiliger Leich⸗ 
nam oder ein gewiſſes Blied deſſelben mehrmal audge 
geben wurde. Und da dieſer Artikel ungemein hoch 





fih die Monde zu Fecamp mit feiner Erbſchaft zu Freunden. 
bamit fie ihn, wenn er bereinft Rurbe, in die ewigen Hütten 
aufnehmen mödten (Eemler, in einer Abbantiung de re- 
generatione monastica erinnert bier an die Vorſtel ung, daß 
der Mönchsſtand wegen feiner unaufhörlichen Büßungen alle 
Schuld tilge; und fuhrt als Beifviel an, daß in einer Ur 
tunde vom Jahr 1070 ein Graf Zetbatd feinen Sohn Otto 
dem Abt von Elugny „zum Geheimnifle der h. Wiedergeburt 
mit beigefügtem Gefchent an Länvereien übergeben habe’). 


r Als um das Fahr 1021 Per und Hungersnoth Frankreich ver: 
müfteten, vereinigten fi die Einwohner von Amicus und 
Corbin, ihre heiligen Reliquien jchriih auf haldem Wege 
zwiſchen beiden Stakten in einer Procefion berumführen zu 
wollen Als im Jahr 1044 vie Stadt Berdun von einer 
Seuche verheert wurde, wollte man den b. Bitus um Bei⸗ 
fand anrufen und feinen Korper auf einer Bahre herum: 
tragen. — Der Körper des b. Ulrich fhüpte die Augsburger 
Sahrhunderte hindurd gegen die Ratten, weiche Thiere erk 
feit dem übırhand nehmenden Unglauben in dic alte Statt 
eingezogen finy. 
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bezahlt, mancher Knochen mit Evelfleinen, ja fogar 
mit Schenkungen von Ländereien aufgewogen wurde, 
fo fügte der Zufall es häufig fo, daß die Entdeckun⸗ 
gen und Auffindungen foldyer Schäbe gerade zu der 
Zeit gemacht wurden, wenn die Bifchöfe, in deren 
Sprengel fie erfolgten, eben Geld brauchten. Dieß 
war 3. ®. der Ball, als die Gebeine des heiligen Vir- 
gil zu Salzburg 1288 erhoben wurden. Erzbiſchof 
Rudolf brauchte zu einem. Krieg gegen Herzog Albrecht 
von Deftreih Geld. Durch einen Traum war ihm an 
gezeigt worden, daß jener Heilige, der achte Erzbifchof 
son Salzburg, in dem Dom begraben fey und verehrt 
werden wolle. Nachdem er die päpftliche Erlaubniß 
zur Erhebung der Bebeine des Heiligen erhalten batte, 
berief er die hohe Geiftlichkeit feines Erzftifts zu einem 
Eoncilium auf den Martindtag zufammen, und vers 
Tündigte zugleich dem Volke, welches dabei erfcheinen 
würde, den Ablaß. Es firömte eine ungeheure Menge 
zufammen, und da8 Gedränge der Pilger war fo groß, 
daß Mehrere erdrückt wurden. Die Stadt konnte die 
frommen Waller nicht alle faffen, ſie mußten fich draus 
Ben, in den eltern lagern. Zum Ausgraben durften 
nur vornehme Pfaffen in dem Dom erfcheinen. Der 
Erzbifhof begann mit dem „Gloria in excelsis“ 
und darauf fing dad Graben auf der von ihm bezeich 
neten Stelle an: Als eine Weile gegraben worden 
war, flieg der Erzbifchof nebft noch drei Bifchöfen in 
die Gruft; ald aber noch Fein Bebein gefunden murbe, 
fliegen fle wieder heraus und Tegten die Schuhe ab. 
Nun fingen die übrigen Pfaffen Die Fitaneien und Ges 
bete an, weinten und geberbeten fich Eläglich. Der Erz⸗ 
bifchof ſelbſt vergoß viele Thränen, Elagte ſich ſchwerer 
Sünden an, und bat Gott, ibm deßhalb doch ven hei⸗ 
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ligen Leichnam nicht zu entziehen. Endlich wurde das 
Gebein gefunden. Nun flimmten die Briefter ein Te 
Deum laudamus an, der Erzbifchef mit drei Bifchd- 
fen fliegen wieder in die Gruft, fammelten die Kno- 
hen, legten fie auf den Altar und laſen nun eime 
Meſſe. Jetzt wurden die Kirchenthüren geöffnet, um 
das Volk zur Verehrung bineinzulafien. Bier Biſchöfe 
ſtanden an den Kirchihüren, und vier geleiseien dad 
Volk zum Altar. Das Gevränge war unermeßlich und 
‚Keiner kam, ohne dem heiligen Virgil und den Gr 
bifchof cin reiches Dpfer zu bringn. Erzbiſchof Rur 
dolf fammelte fo viel, daß er feine Rüflung gegen Al⸗ 
bricht vollenden Eonnte. 

Wie viel die Kirche an Rändereien, Städten, Schlöß 
firn, Zöllen, Münzgerecbtigfeit und andern lan des⸗ 
berrlichen Rechten befaß, ift aus der Zeit des 
Inveftiturfrieged und den diefer vorbergebenden Jahr 
hunderten zur Genüge befannt. Seitdem. wurden die 
geiſtlichen Güter überhaupt nicht mehr bloß durch Schew 
fungen und Stiftungen, ſondern ebenfo häufig durch 
Kauf und Tauſch vermehrt, Dazu famen die aufge 
tragenen Lehen (feuda oblata), da vornehme Her⸗ 
ten einen Theil ihrer Befibungen freiwillig von Bit 
thümern und Ktlöftern zu Leben nahmen. Gin bisher 
ungemöhnliches Srwerbungsmittel von Kirchengütern war 
ed, daß Geiſtliche, welche an der Spige von Soldaten: 
fchaaren Die Heiden zum Chriſtenthum befebrten, einen 
großen Theil des ihnen abgenommenen Landed zu ii 
em bifchöflichen Kirchenfprengel machten. Soldpergefalt 
entflanden im 13. Jahrhundert unter Den LXieven und 
Eſthen die Bisthümer Riga, Dorpat, Reval x., uni 
den Preußen die Bistümer Kulm, Grmeland und 
Samland, Für die neubefehrten Pommern wurde eine 
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u Sulin over Mollin angelegt. Zu diefen Vergröße⸗ 
ungsmitteln ded Gebietes kamen die wiederholten Sy» 
rodalbejchlüffe, durch welche befohlen wurde, daß Nie 
nand anders als in Gegenwart feined Biarrgeiftlichen 
ein Teſtament mache. Diefes, erklärte die Kirchenver⸗ 
ammlung zu Arles (im Jahr 1275), fey nöthig, da⸗ 
nit der Priefter ein ſicheres Zeugniß von Der Rechts 
Hläubigfeit des Sterbenvden ablegen könne, und (mad 
ie Hauprfache iſt), damit feine frommen Vermächt⸗ 
tiffe (quae in pias causas relinquet) deſto ges 
chwinder vollſtreckt werden Fünnten. Wer den Priefter 
uücht zu feinen Teftamente rufen würde, follte jo lange 
aicht in geweihte Erde begraben werden, bis bie Kirche 
rür Diefe Verachtung ihre Genugthuung erhalten hätte. 
Die Synode im Jahr 1286 fchärfte jenes Geſetz mit 
vn Zuſatze ein, daß ohnehin nach den Kirchengefeßen 
in Teſtament erſt durch die Gegenwart des Prieflera 
:elhtögültig werde, und deſſen Vollſtreckung, felbfi nach 
ven bürgerlichen Geſetzen, vor den Bifchof gehöre. Die 
u Köln im Jahr 1300 verfammelten Bifchöfe bee: 
fahlen allen Laien, bei ihren teflamentarifchen Ver⸗ 
gungen die Kirche zu berüdfichtigen, etwas für den: 
Kirchenbau in der Stadt und dem Erzbistbum Köln, 
ferner ihrer Pfarrkirche, Klöflern und andern frommen 
Stiftungen zu vermachen. Jedem, ber für Kirchen ein 
Vermächtniß Hinterläßt, follen dafür zwanzig Tage von. 
der ihm auferlegten Büßung erlaflen ſeyn. Oft ließen 
ich Sterbende fogay bereden, den Erſatz, welchen fie 
Andern ſchuldig waren‘, durch eine gottfelige Geiſtes⸗ 
erhellung ver Kirche und dem Klerus zugumenden. Die 
Synode von Arles forgte dafür, daß jene frommen 
Vermaͤchtniſſe frühzeitig befannt gemacht würden. Ein 
Verzeichniß derſelben follte in den Kirchen vorgelefen, 
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für den Verflorbenen gebetet, und die Zuhörer follten 
ermabnt irerden, für ibn wenigſtens dad Baterunjer 
berzufagen. 

Die Kreuzzüge, welche fo viele Fuͤrſten und Edel⸗ 
leute, um vie Kıiegdfoften aufzutreiben, veranlaften, 
ihre Güter an geiftliche Stiftungen zu verpfänden, für 
einen geringen Preis zu verkaufen oder gar zu ber» 
fchenfen‘, — diefe trugen ehenfalld zu G®ebietövergrö- 
Ferungen des Klerus bei. Die Angriffe auf ibre Be 
figungen ermiederte die Kirche mit Erceommunication und 
Interviet. Häuflg ergriffen die Prälaten felber das 
Schwert. Für ihre Befreiung won allen Abgaben und 
Schagungen, wie auch von weltlicher Gerichtäbarfeit 
in allen Tirchlichen Angelegenheiten, war binlänglid 
geſorgt. Bonifaz VIII. Hatte fogar den Klerus mit 
der Strafe des Banned bedroht, wenn er dem Fürften 
Abgaben zahlen würde, 

Negenten von fo anfebnlichen Länvereien und fo 
zielen Unterthanen, ald ein großer Theil der Biſchoͤfe 
war, Eonnten fi mit der firchlichen Gerichtäbarfeit 
nicht begnügen. Die Päpfte hatten fchon das Vorbild 
einer geiftlichen Macht gezeigt *), die ſich auch in bie 
weltlichen Ungelegenheiten mit vichterlichem Anſehen 
mifchte. Der Ausflug diefer Macht in den Bifchdien 
verbreitete ſich deſto ungehinderter nach allen Seiten. 


— — — —— 

*) Dieſes Uebergreifen der Kirche in die weltlichen Dinge redt⸗ 
fertigte Gregor Vll. in feiner 21. Epiſtel mit folgenden Wor⸗ 
ten: Regia dignitas a saecularibus inventa solum. 
Quis enim nesciat, regen et duces ab Hs habuisse priaei- 
pium, qui etiam Deum ignorantes, superbia, rapinis, per- 
fidia, homieidiis, postremo universis pene sceleribus, mund 

rincipe diabolo videlicet agitante, super pares se. 
omines dominari affeetaverunt, coeca eupiditate et intole- 
rabili praesumtione, Bonifaz VI. ſprach 1302 (in der Bulk 
unam sauctanm) es rund heraus: omnem creaturam subesse 
roman» pontifici de uecessitate salutis (!!!) 


J 
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Calixtus IT. , derſelbe Papſt, welcher im Jahr 1123 
auf der Synode im Rateran den weltlichen Machtha- 
bern, wenn diefe nicht als Kirchenräuber angefeben feyn 
wollten, verboten hatte, über Eirchliche Suchen zu ver- 
fügen, gu auf derſelben Verſammlung ein Gefeh mis 
der Falſchmünzer und die wiflentlichen Ausgeber ihrer 
betrügerifchen Arbeit, Beide bedrobte er mit dem Banne. 
Innocenz 11. ließ im Jahr 1139 auf der Kirchenver« 
fammlung Geſetze wider Mordbrenner abfaflen, fie ſoll⸗ 
ten ercommunicrt merden und fein chriftliches Begraͤb⸗ 
niß erhalten. Ein Bifchof, derihnen diefe Strafe nachließe, 
follte den von ihnen verurfachten Schaden erfegen. Bo⸗ 
nifaz VIII. veroronete, daß wenn ein meltlicher Hiche 
ter ſich anmafen würde, einen Kleriker zur Zahlung 
feiner Schulden zu nöthigen, der Bischof deſſelben durch 
Eirchliche Strafen ſolche Verwegenheit Kindern ſolle. 

Die Einmiſchung der Geiftlihen in die weltlichen 
Berichte erklärt den Titel ‚Dom herr,” denn in meh⸗ 
rern alten deutfchen Mundarten zeigt „Dom“ eine Ger 
richtöbarkeit an, auch in der Zufamnenfcgung „Dome 
kirche,“ weil aus der Kathedralkirche, dem Sitze des 
Biſchofs, wie aus einem geiſtlichen Gerichtshofe, ſeine 
Gerichtsbarkeit über die ihm unterworfenen Länder und 
Kirchen ausgeübt werde. Ueber die Kirchengüter und 
deren Verwaltung waren Vögte (Advocati, vocali) 
angenommen. Diefe bießen auh Kaftenvögte von 
den Vorrathshaͤuſern, über welche ſie die Aufficht bat« 
tn *), Bogteiherren (Vice-Domini, woraus das 





=) Bifhof Hatto N. von Mainz war fo breforgt, daß feine. reich 
gefüllten Vorrathshäuſer es aud bleiben follten, daß erarme 
auern feines Erzflifts, die bei einer Hungerdnoth ungeſtüm 
Brodfrudt aus venfelben forderten, unter dem Vorwand ihnen 
Brod geben zu wollen, in eine Schrune Ioden, folde dann 
plöglih fliegen umv .anzunden ließ. Als nun die Unglück⸗ 
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deutſche „Visthum* zum Theil Familienname, wenn | 


jene Würde erblich war, entflanven ift) beſorgten ihr 
Amt der Art, daß fle theils die weltliche Gerichtsbar⸗ 
feit im Namen ber Nebte und Bifchöfe in ihrem Ge 
biete verwalteten, und die gerichtlichen Händel ibrer 
Untertbanen entfchieden; tbeild das Bisthum oder Klo» 
fer und deſſen Güter, audy mit den Waffen, menn e8 
nötbig war, befchügten, — weiter durch ihre Beamte 
für die Beftellung und Einfammlung der Früchte, auch 
Berwaltung der Einfünfte diefer Stifter überhaupt, bie 
nöthigen Anftalten trafen; endlich für diefelben die Kla⸗ 
gen und GStreitfachen, welche fie zu führen hatten, 
übernahmen. 

Daß das Gelübde der Demutb ebenfo wenig von der 
Geiftlichkeit gehalten wurde, als jene der Armuth und 
Keuſchheit, ergibt fich fchon aus ver Ueberhebung ve 
Vapftes über alle weltlichen Fürſten. Der römifde 


Kaifer, der fonft die Wahl ver Päpfte beflätigte oder 


verwarf, mußte in der Folge die feinige von ihnen 
genehmigen Saflen, fle feßten ihn auf den Thron oder 
ereommunicirten ihn, und entbanden feine Untertbanen 
des Huldigungdeived. Im 12. und 13. Jahrhundert 


lihen, von den Flammen ergriffen, herzzerreißende Jammır 
töng ausftießen, rief der Unmenſchliche hohnlachend aus: „Hört 
wie Die Kornmänfe pfeifen.” Zur Strafe für diefen Hrevel 
foU er von Mäufen verfolgt worden feyn, vor welden fid 
zu bergen, er bei Bingen auf einem Felfen mitten im Rheis 
einen Thurm bauen lieh, auch dort fanden fle ihn, umd fra: 
hen thn bei Ichendigem Leibe bis auf die Knochen. Die ra 
chenden Maͤuſe geboren freitih ver Mährchenwelt an, ſchwer⸗ 
1ih aber das Berbrennen der Bauern, denn das Boll cr: 
dichtet nicht leicht eine Schandthat von einem vornehmen Geif: 
lien; ferner ift die Thatfache in fehr alten Gefhichtsbädern 


felbR von Geiftlihen, und mit fehr genauen Nebenumfan- - 


den erzählt; endlich iſt es bekannt, daß bie Prieſter jeden 
Ungriff auf das Kirhengut für eine Todſünde erflärten mad 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit Rraften. 
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waren fogar Kriegführende Priefter eine gewöhnliche Er« 
ſcheinung. Ein Erzbifchof von Magdeburg nahm im 
Kriege einen Markgraf von Brandenburg gefangen 
(Schrökh K. G. XXV, ©. 258). Ein Erzbiſchof von 
Mainz, kaiſerlicher Kanzler *), verwüſtete mit braban⸗ 
tifchen Soldaten die Lombardei und Tofcana, griff die 
bologneftichen Kriegsvölfer an, und erfchlug, indem 
er gepanzert, mit einem vergoldeten Selm zu Pferde 
faß, mit einer dreifnotigen Keule — ein Schwert wollte 
er nicht führen, um den Grundfaß, Daß die Kirche 
nicht nach Blur dürfte, zu refpectiren — neun Feinde. 
So bewaffnet, ſchmiß er 33 der Vornehmften diefer 
Gegend die Zähne aus dem Munde. Später eroberte 
er Ferrara und Ravenna, Ancona zerftörte er, er bielt 
allein drei hundert Kaperſchiffe. Die Kleriker feine 
Kriegsheers eroberten zwei fehr fefte Schlöfler. Er machte 
aber auch für feine Maultbiere mehr Aufwand als der 
ganze Hofflaat des Kaiſers (Schrökh K. G. XX VII. ©. 
168). Nirgends fcheint die Kriegsluft des Klerus gröe 
er gewefen zu feyn, als in Schweben. In ver Schlacht 
bei Fotewik in Schonen (1135) blieben allein fünf 
Biihöfe und 600 Priefter, nachdem fle vorher in ber 
Domfirche zu Lund von dem Erzbifchof Affar Berges 
bung ihrer Sünden erhalten hatten. (Dalins Geſch. 
v. Schwer. Il, ©. 57.) 

In der That hatten frienführende Bifchöfe Einiges 
zu ihrer fcheinharen Entſchuldigung anzuführen. Sie 
waren nicht nur in vielen Ländern Meichöftände vom 





*) Bei den Geſchichtſchreibern des Mittelalterd bedeutet Kapelle 
zuweilen auch Kanzlei (Ardiv), weil file der Sicherheit we⸗ 
gen als Aufbewahrungsort von Urkunden diente, baher fo 
oft Die Würde eines Oberkapellans und Hofkanzlers in Einer 
Perfon verbunden, wie bei dem Erzbiſchof Hildebald von 
Köln unter Kart vd. Gr. - 


— — 
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erſten Range, ſondern in Deutſchland ſogar Reicht⸗ 
fürſten, und weltliche große Herren zugleich neben ihren 
geiſtlichen Würden. Folglich konnten fie es nicht vers 
meiden, zu allgemeinen Kriegen des Reichs auch ihren 
Beitrag zu leiften, den ihr Gebiet, Ihre Reichthümer 
und zahlreichen Untertbanen fo. fehr erleichterten. Als 
Vaſallen der Fuͤrſten maren fie durch ihre Lehenspflicht 
verbunden, eine gewiſſe Anzahl Kriegsvölker zu unter 
halten. Die Lehensdienſte waren, ihrer erflen Beflim⸗ 
mung zufolge, Triegerifch, daher urfprünglich Die Lehent- 
leute Milites hießen. 

Unter foldyen Umfländen darf es nicht befremden, 
wenn bei dem genährten friegeriichen Sinn geifilicher 
Better von Ländereien, ſie auch die dem Krieg ver⸗ 
wandte Befchäftigung der Jagd — die noch jeßt zu ben 
adeligen PBafflonen gezählt wird — eined Seelenhirien 
nicht unpaflend erachteten *). Diefe gänzliche Berkennung 
des Berufd eined geiftlicyen Lehrers erregte fo wenig 
Anſtoß, daß fogar Webtiffinnen des edlen Waidwerkb 
pflegten **). Und wie fonft ver Hochmuth und well 





*, Ein Biſchof von Augsburg fand es am 25. September 1452 
für nöthig, die Geiftlihen zu ermahnen, daß ſie nidt ia 
Sagpkleidern, mit Jagdhörnern und den Balken anf der Zaufl 
die Kirche betreten. (Hormayr Tſchb. 1842 ©. 122.) 


**) Die Aebtiffin zu Chiemfee durfte mit ihren Hunden bis nordit 
Thore von Münden jagen. Traf fih’s, daß ihre Hunde zugleit 
mit den herzoglichen Hunden auf ein Aas ſtürzten. fo muptt 
man des Herzogs Hunde wegpeitſchen und den Fraß ven Ale 
ſterhunden allein laffen. — In den von den Aebtiffinnen &ib: 
betb Zorerin und Barbara von Eihberg gefammelten Geb 
teshausrechten heißt #8: „Go (ers) öffnet man eu‘, !A 
mein (e) Sram ir (ihr, freies Geyaid (Gejagde) dat von Mal 
binz gen Münden an die Mawr: und ob das geſchah, da? 
meiner Frawen Hunt an der Herrſchaft Hundt an Gevar mi 
einander überein Huntasz kamen, fo fol man der Derrfdait 
a man (Slaben, hin —X meiner Brawen Hundt Di 

niepen, und dernach erſt der Herrſchaft Hundt nacht 
laſſen.“ Gormayr Tſcho. 1836 ©. 328.1 » 
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liche Stolz auch derjenigen fich bemeifterte, welche die 
Ayriftliche Demuth predigten, davon haben die Annalen 
der Geſchichte in dem Rangſtreit des Abtes von Fulda 
mit dem Bifchof von Hildesheim ein blutiged Zeugniß 
und aufbewahrt *). 





% Zu den Vorrechten des Fuldaer Klofters gehörte unter antern, 


x 


xil. 


daß ver Abt bei den Berfammlungen ver Reihsgroßen feinen 
Sig unmittelbar nah dem Erzbifhof von Mainz einnahm. 
Als König Heiurich IV. 1062 in Goslar das Weihnachtsfe ſt 
feierte, wollte dies der Bifhof Hezel von Hildesheim, rin 
reicher und ſtolzer Mann, unter dem Vorwande, weil Gos⸗ 
lar in feinem Sprengel lag, nicht gelten laffen, und als vie 
Sige in der Kirche zur Befper geordnet wurden, da erhob 
Ad zwiſchen den Kariumcrern des Biſchofs und des Abtes 
Widerad ein heftiger Streit. Von Worten kam es zu Schla⸗ 
gen, und nur mit Mühe fitllte der Herzog Otto von Baicrn 
ven Streit und ſchütte den Abt bei feinem Rechte. — Bet 
dem nächſten Pfingftfeite hatten fidh ver König und die Reichs⸗ 
fürften abermals in Goslar verfammelt, und der Streit uber 
den Borfig erneuerte fih. Jetzt waren aber die Streiteuden 
zum Kampfe förmlich vorbereitet, und der Biſchof hatte, um 
Ab den Sieg zu ſichern, eine Anzahl Gewaffneter hinter tem 
Hochaltar verftedt, auch einen Better des Königs, den Gras 
fen Ebert von Braunfhweig, auf feine Scite gebradt. Als 
aun die Kammerer der Sige wegen gu zauken anfingen, bras 
den die Hildesheimer hervor, üuberfielen die Fuldaer, und 
tricben fie mit Fauſtſchlägen und Prügeln aus der Kirche. 
Die Fuldaer faınmelten ich wieder, und drangen, von hers 
beigerufenen Freunden unterflügt, mit gewaffneter Hand im 
die Kirche. Nun begann ein heftiger Kampf, flatt der Ges 
bete und Lobgefänge erfholl das Wuthgefrei der Krieger, 
und das Winfeln der Sterbenvden. Das Blut floß in Stros 
men. Der Bifhof von Hildesheim beftieg felbft die Kanzel, 
ermahnte feine Mannen zur Tapferkeit, und verfprad ihnen 
die Abfolution wegen der Berlegung der Heiligkeit des Ortes. 
Bergebens ſuchten einige Fürſten den Kampf zu endigen, ums 
fonft gebot der König den Frieden, er wurde nit gehört, 
und nur mit Mühe errettete ihn fein Gefolge vor der Ges 
fahr, erfclagen zu werden. Nachdem der Boden ver Kirche 
wit Leihen bedeckt war und das Blut zu den Thüren hinaus⸗ 
floß, blichen endlich die Hildesheimer Sieger, und verram⸗ 
"melten die Kirchenpforten. Nun aber fammelten fi die Ful⸗ 
daer wieder, untgüngelten die Kirche und rüfteten fib. bie 
Hüpvesheimer anzuiallen, ſobald fie die Kirche verlaflen wür⸗ 
ven. Um andern Tage wurde die Ruhe hergeſtellt, und da 
der Biſchof ven Günftling des Königs auf feiner Erite hatte, 
alle Schuld dem Abt beigemeſſen. Wie I aud ner König 
5 
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Nach einem Blicke anf das Vorhergehende dringt 


ſich von felbft die Ärage auf: wo man eigentlich ten | 
Lehrſtand zu fuchen babe? Zur Steuer der Babe 
beit muß man aber befennen, daß von Rom aus, fit 
dem das Tageslicht ded Alterthums untergegangen, DE 


erften Funken der Wiſſenſchaft, wie ärmlich aud fe 
an fich felbft geweſen, auf die germanifchen Völfer ge 





Kracht wurden, und chriftliche Priefter find die Aräger 
und Pfleger der Aufflärung im Mittelakter geweſen. 


Literatur und Geſchichte waren ausſchließlich in den 


Händen der Mönche, welche Luft am Abſchreiben un 


am Sammeln von gefchichtlichen Nachrichten fanden. 
Der Edelmann fonnte und wollte nicht fchreiben. & 


flieg feinen Schwertfnopf, in welchen fein Wapım 


eingegraben war, in den Wachsklumpen, ver an it 
Urfunde gehängt wurde, welche fein Kaplan geſchri⸗ 


ben, over etwa der Abt, deſſen Schirmvogt er win 


hatte ſchreiben laſſen; und da fein Schwertgejaͤß ein 


Kreuz war, befräftigte er dadurch heilig, mit Schwert— 
und Bauft die von ihm beflegelte Handfeſte auftecht 


zu halten. Es gab unter dem Adel nur felten Win 
ner, die, wie Hutten, der Feder mächtig waren. Wir 
die Mönche nicht gemefen, vie ihre Eldflerfiche Lange 

weile durch Abfchreiben *) zu verfeheuchen fuchten, mit 





— 


gemeint war, Milde vorwalten zu laffen, gab es bed kr 
ifhof nicht zu, er forderte Genugthuung, belegte Zettt 
und Lebende, die gegen feine Mannen gekämpft hatten, mit 
dem Bann, und der Abt mußte zur Berfopmung fo grofe 
Summen zahlen, daß die reihfke Abtei Deutfdlanps in Ir 
muth verfant. 
= Auf diefes Gefhäft, weldes freilich von Ginigen aud aM 
gesban murbe, um a Unterpalt zu verfnfen, — 
viel ein, fo ſchrieb 3. B. ein Copiſt unter das Endt ! 
Abſchrift des Sefaias: ? 
Librum finivi modieum, quia scribere seivi. 
Minc mihi mercedem da coelestens Deus nedem 
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wäüßten ſchwerlich etwas von den Schriften der Gries 
den und Nömer. Ihr Vervienft kann nicht durch den 
graufen Schatten jo vieler Zaufende verworfener Mit» 
‚glieder ded Standes verdunfelt werden, Weil aber alle 
&ultur mit der Borencultur beginnt, fo blübhten, mo 
geiftliche Stifter, auch Weder, Gärten und Rebenhügel 
auf. Aus den Klofterfchulen gingen Wiflenfchaften und 
Künſte bervor. Im 7. und 8. Jahrhundert wurde die 
klaſſiſche Literatur ſchon mit Liebe gepflegt; Die Bene⸗ 
dietiner waren vor Allen Darin eifrig, unD der dünkel⸗ 
volle Eifer Gregord 1. gegen heidniſche Schriftfteller 
(Schrökh K. G. XVI. ©. 65) konnte gegen ben edlen 
Humanitätötrieb nicht beflehen *); doch zog der Vers 
jall ver lateinifchen Sprache auch Abnahme des wiflen« 
ſchaftlichen Sinnes nach fi. Daß aber nicht bloß 
römifche Geiſtliche der Literatur mächtig waren, fondern 
auch deutiche deren Sinn und Eifer theilten, bezeugen 
die Werke des Gotben Iornanded, der Angelſachſen 
Beda und Aleuin, des Longobarden Paul, Warnefrieds 
Sohn, ded Franken Einhard over Eginhard, Geheim⸗ 


— - 


NRetters heſſ. Nachr. dritte Samml. ©. 7.) Zuweilen wur: 
ben dergleichen Abſchriften won ihren Vorgefesten zur Strafe 
für irgend eine Pflihtunterlaffung oder ein Vergehen aufers 
legt. Auch Nonnen übten fih in der „geiftlihen Kunſt“ mie 
die Schreibekunſt hieß. Günther Gef. d. lit. Anft. in Baiern 
1. 5. 359.) Auf der Stadtbibliothek zu Nürnberg zeigt man 
acht große Folianten muſikaliſche Chorbüder, von einer Nonne 
des Katharinenklofters, Margaretha Karthäuſerin, innerhalb 
vierzehn Jahren fehr correct gefhrieben, und mit fhonen 
Figuren ausgeziert. Diefe Nonne hatte wohl die Sentenz vor 
Augen: Vide, ne Diabolus te inveniat otiosam! 
Das Borurtheil, Daß die heidnifhe Gelehrſamkeit dem Ans 
Kr des Chriſtenthums fohade, zeigte ih Schon in den erften 
abrhunderten feiner Herrfhaft, daher Caſſiodor das Leſen 
ver heidniſchen Schriftfieller als zum beſſern Verſtandniß ver 
b. Schrift unerlaßti empfehlen mußte, weil er die Zeloten 
nicht mit andern Waffen bekämpfen konnte. Er fügte ſich 
dabei auf die Zeugniffe der Kirchenväter. 


» 


— 


j 
« 


916 


fchreiber und Biograph Karls des Großen. Ein ge 
Drängter Entwurf der Aufern Geſchichte des Schulwe⸗ 
fens im fränfifch-germanifchen Curopa muß jedoch von 
Ireland ausgehen. Dieſe Infel, welche fo reich an 
druidifchen Klöftern war, daß fle ſchon in beidniſcher 
Zeit die heilige Infel hieß, verviente fidy dieſen Bei⸗ 
namen auch fpäter unter der chriſtlichen Geiftlichkeit, 
denn von bier, zum Theil auch von tem ebenfalls 
druidiſchen Schottland aus, gingen vie Lehrer des Chris 
ſtenthums unter alle Völker Europa's. Die irländie 
ſchen und fchottifchen Schulen erfliegen im 8. Jabıs 
hundert den Gipfel ihres Ruhms. Die Mönche bdiejit 
beiden Länder fuhren noch bis ind 10. Jahrbundett 
fort, Bristanien, Gallien und Deutfcyland zu befuchen, 
und allentbalben in den Klöflern zu lehren, aud wel⸗ 
hen häufigen Einwanderungen die fogenannten „Schote 
tenfföfter* entſtanden. Im 8. Jahrhundert metteiferten 
fhon mit ihnen die Angelfachfen, tie durch Die feind- 
lichen Britten an der Annahme des Chriſtenthums lange 
verhindert worden waren. 

Drei Mönner find ed, die in foldher gefchichtliden 
Ueberficht vor Allen bervorragen und Die Stufenjabte 
bezeichnen. Der Erſte, ein Grieche, Namend XIbeoder, 
aus Tarſus in Gilicten, hielt fich eben in Rom auf, 
als an den dafigen Bifchof Vitalian im Jahr 668 von 
den Königen in Kent und. von Northumberland des 
Geſuch anlangte, einen gelehrten und würdigen Mann 
zu fenden, der ſich zu dem erzbifchöflichen Stuhl von 
Kanterbury eignete. Theodor ward dem Vitalian vor 
geſchlagen, und nahm ven Ruf an. Der römifchen Sprache 
war er mächtig, mit der Geometrie und Aftronomie 
bekannt, von hohem Verdienſt um die Jugentbildung, 
und mittelbar um die Kenntnig des Alterthums, da 
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er die Grlernung feiner Mutterſprache im den vorges 
funvdenen Stiftö» und Klofterfchulen einführte. Einer 
Der vorzüglichfien Männer, die aus feiner Schule her 
vorgegangen, war Aldhelm, Abt zu Malmesbury, in 
Wiltſhire, feit 705 Bifchof von Sherburne, Kenner 
des Griechifchen, und lateinifcher Poet. Unter ven 
Stiftöfhulen war PYork eine der erften, um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts Durch Egbert berühmt, der, ein 
Bruder ded Königs Egbert von Northumberland, bier 
ein Lehramt befleidete, darauf zur erzbifchöflichen Würde 
gelangte. Mit deſſen Echhäler Alkwin (Ulcuin, Albin) 
beginnt ein neuer Zeitraum in der Befchichte des Schule 
weſens. Im fränfifchen Reiche, wo durch Karl den 
Großen feine Wirkfamfeit bleibend wurde, trug er zur 
Erlernung des Gricchifchen bei. Sein Werk if die 
Lehranſtalt zu Tours, deren Beifbiel in Frankreich und 
Deutichland viel zur Nacheiferung beitrug. Damald 
entflanden nach dieſem Vorbilde Filialen zu Arrad und 
Fulda, St. Amand bei Dornif u. a. m. Am bei 
fen glänzte Fulda, durch Hrabanıs Maurus aus 
Mainz, den man den erflen eigentlichen Schulmann 
Deutſchlands #ennen darf. Seine Anftalt hatte 270 Geiſt⸗ 
liche. Aber auch Frankreich ſchickte feine Söhne dahin. 
Unter dieſen Lupus, der nach dem Mufter von Fulda 
Die Schule zu Berrieres in Gampagne geftiftet hat. 
Was Lupus für feinen Drt, dad ward Oftfried, des 
Hrabanus Schüler, für Weiſſenburg. Zu Hirſchau 
gingen die Anlagen ind Große, die auf Veranftaltung 
des Grafen von Calw im Jahr 838 getroffen wurden. 
Im Sabre 921 blühte Luithelm daſelbſt, ihm folgte 
Der tbätige Meinrad. Im Reichenau erhielt das Schul- 
weſen durch YWalfried, einen Schüler des Hraban, eine 
werbefferte Einrichtung. Vor vielen andern zeichnete ſich 
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Et. Gallen aus durch Rebrer von Ruf und dur 
Mannigfaltigfeit des Unterrichts. Die Wirfungen von 
bier, und mittelbar von Fulda erftreiften fich bis ind 
nordweſtliche Deutfchland, indem der in St. Gallen 
gebildete Notger, ein Nllemann, um 860 ale Bifchof 
nad Lüttich berufen ward, um dort das Erziehung 
werk zu fördern. Noch im 12: Jahrhundert bekanp- 
tete ‘Die dortige Lehranftalt ihren Auf. Sn Lyon wirkte 
Erzbifchof Beidrad als Urheber des verbefferten Unter 
richts; zu Gorbie in ver Picardie der berühmte Pa- 
fchaftus Rudbert. Don hier aud brachte der ehrmür 
dige Ansgar den Sinn für Wiſſenſchaft in das, nad 
demfelben geftiftete und genannte Korvei in Weftpbalen 


an der Weſer, wo Neinbert, Rutbard, Bernhard wirk 


ten, von deren Zöglingen nicht Wenige zu Bifchöfen 
und Aebten gewählt murden. Zu Lurau (monaste- 
rium Luxoviense) in den Vogefen, im bifchöflichen 
Sprengel von Befancon, war Angelom thätig. Nach 
Autun, Chalons an der Marne, Straßburg, Befancon 
und andern Stiftern und Klöflern verbreitete ſich aus 
dieſer Heimath der Lehrkunft der Zinn für dieſelbe. 
Zür die Nachwelt forgte vorzüglich Gerbert, welcher in 
der Klofterfchule zu Aurillac in Auvergne feine Jugend⸗ 
bildung verbielt, aber in Spanien zu feiner meitern Aus 
bildung unter dem Ginfluffe arabifcher Gelehrten thätig, 
gab er feinem Geifte auch eine Freiheit der Bewegung, 
die ten, in ben priefterlichen Schranken befangenen Ge⸗ 
lehrten des frühern Mittelalterd fremd feyn mußte. Den 
Verhältniſſen des Raumes und der Zahlen, unb ven 
Bervegungen der Himmelöförper waren feine Forfchun- 
gen ‚gewidmet, Zur Darftellung und Erläuterung ihres 
Zaufed bat er über Abbildungen und Werkzeuge nad 
gedacht; über die Sphären, das Aſtrolab, ven Dun 
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Dranten ꝛc. mitzutbeilen war feine Aufl. Unter feine 
Echüler zählte man fogar zwei Könige, Robert II. 
von Branfreih und Otto III. von Deutfchland. Diefer 
verfchaffte ihm das Erzbistum Ravenna, und das fol- 
gende Jahr beflieg er ſchon den päpftlicyen Stuhl unter 
Dem Namen Sylveſter II. 

Zum zweiten Male ging die Verbefferung des Lehr» 
wefend von Frankreich aus, jebt von Rheims, wie 
ebeden von Tours. Unter den Männern die aus Ger⸗ 
berts Schule zu Rheims gefommen, waren die berühm⸗ 
teften Lehrer Ingo in St. Germain en pres bei Paris, 
Sohann in Aurerre, Abbo in Fleury an der Xoire, 
Fulbert in Chartres. Hohen Ruhm erwarb ſich ber 
Letztere. Würdige Jünger deffelben waren Engelbert zu 
Drleand und Bernard zu Angers, welche Schulen noch 
im 13. Sabrhundert blühten. Von den übrigen Stiftde 
und Klofterfchulen find folgende die befannteften: In 
Sranfreih: Le Bec in der Normandie, Paris, St. Des 
nis, Laon, Clermont in Beauvais, Send, Dijon, Le 
Mans, Voitiers, St. Gilles ; in Oberbeutfchland: Toul, 
Meg, Trier, Wornd, Mainz; in Nieverdeutfchland: 
Banıberg, Hirſchfeld, Hildesheim, Bremen, Paderborn. 
Utrecht (wo Griechiſch gelehrt wurde), Geldern, Köln, 
Gemblours unweit Löwen. 

In größern Abteien beflanden zwei Lehranftalten, 
eine im Kloſter felbft für die angehenden Mönche dee 
felben, und eine außerhalb in befondern Gebäuden für 
fremde Geiflliche und für Laien von Stande. Diefe 
äußern Lehranftalten find der Keim, aus welchem bie 
hohen Schulen, wie die Stadtfchulen fich entwickelt has 
ben. Eine Reihe von Jahrhunderten mar vergangen 
über dem Hinbrüten in dem gebeimnifvollen Helldun⸗ 
tel des Glaubensgebäudes, wie ed Auguftinus, der 
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Gruͤbler über Dreifaltigkeit und Erbſünde, zu” 
mengefügt hatte. Als enplich, feit der zweiten Hall 
des eilften Iabrhunderts, Die beiden Lombarden Lang⸗ 
franc und Anſelm, Lehrer zu Le Bee in der Norm 
die, das Zeichen gegeben, es zu verlaflen, und Abilan 
folgte, verirtte man ſich auf den Sieppen frigfündige 
Grüpelein. An die Stelle düfterer Klofterichreärmen 
“trat unfruchtbare Schulwiſſerei. Paris warb dund M 
beiden zuleßt genannten Männer Hauptfig der gelehrt 
Behandlungsart des Chriſtenthums, die jept Mode pr 
worden. Verſchiedene andere folcher Anftalten And 
diefem Rande feit dem 12. und 13. Jahrhundert heit 
wie die Barifer, auf der Grundlage de Unterrißit 8 
den freien Künften und der Religionslehre entlann, 
indem fi, mit Erlaubniß der Biſchdfe, anbıre Em 
an die eigentlichen ber Gtiftäfchulen anſchloßen, Im 
Die Lehrvorträge auf das bürgerliche Recht und Ar 
ehenrecht, auch auf die Heilfunft ausdehnten, inſorder 
beit zu Monıpellier. ‘ 

Bevor ich nachweiſe, wie aus fo bürftigen Aufir 
gen die fpätern Hochſchulen hervorgingen, muß ihn 
einen Bid auf das 6. und 7. Jahrhundert zuridem 
fen, wo man alle Wiffenfchaften auf die „ieber 
freien Künfte” einfchränfte. Diefe enthielten wein 
nichts als unvollfländige Erklärungen ber vortuln 
Begenflände, weldye bis zum 5. Jahrhunte in da 
Grammatik, Rhetorif, Dialectik, Arithmetik, Geomeirk, 
Aftronomie und Muſik waren unterfucht worden; m 
aber Lebrfäge, wodurch dieſe Willenfchaften bildend Mt 
den Verſtand oder nüplich für das Neben hätten m 
ben Tonnen. In der Grammatik erklärte man de de 
ſtandtheile von Wörtern, Buchſtaben und Sylben, nf 
den Haupttheilen der Rede. Man fagte, wag Ui 
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nd Füße, Profa, Sylbenmaaß, Analogie, Etymolo⸗ 
Sie und Orthographie, mad Barbaridmen, Soldeismen 
md Tropen feyen ;.nicht aber untermied man, wie man 
sein und richtig reden umd fchreiben, oder orthogra⸗ 
phifche Fehler meiden Tönne. In der Rhetorik definirte 
man die verfchiedenen Sattungen von Neben, die Haupt⸗ 
Iheile einer Rede und die richtigften Figuren, ohne eime 
einzige Hegel hinzuzufügen, die den Fünftigen Redner 
oder Dichter hätte warnen können. In der Dialectit 
beſtimmte man die verfchiebenen Arten von allgemeinen 
Begriffen, befonverd die Kategorien ; man definirte, was 
Eintheilen und Erklären ſey, man zählte die verſchie⸗ 
tenen modos und figuras von Spflogismen auf. 
Die Arithmetik enthielt Eeine Anmweifung, wie man mit 
Zahlen. umgehen müfle, fondern die Träume des N 
eomach über die geheimen und wunderbaren Kräfte einer 
jeden Zahl. In der Geometrie erlärte man, mad Li 
nien, Figuren sc. fenen, führte die Hauptarten der Ei⸗ 
nen und der Anvern an, man theilte einen Grundriß 
ber Erdkunde mit; von allen Lehrfähen hingegen, welche 
bie Geometrie in Altern Zeiten zur Wiffenfchaft machten, 
fam fein Wort vor Auf eine ähnliche Urt redete 
man in der Aftronomie und- Muſik von ven verfchie 
denen Kreifen und Polen der Himmeldfugel, von den 
Bewegungen und Größen der Geſtirne, von der Ben 
ſchiedenheit der Töne, Tonmaßen und Inftrumente, ohne 
die Aftronginie im Geringften wiſſenſchaftlich, ohne Die 
Tonkunſt wiflenfchaftlich und praftifch vorzutragen. 
Anerfannt muß werden, daß auch die Arzneifunds 
im Mittelalter in den Klöflern ein Afyl fand. Schon 
im 6. Jahrhundert hielten es die abendlänvifchen Mönche 
für ihre Pflicht, Kranke zu pflegen und herzuſtellen. 
Cie legten ſich daher auf die Kräuterfunde und Bee 
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reitung der Arzneien. Caſſiodor verwies die Brühe 
in den von ibm geflifieten Klofter Viviers auf Ueber⸗ 
ſetzungen der Schriften Hippokrats und Galens, auf 
das Herbarium des Dioscorided, und auf die Ausügt 
aus den verfchiedenen mediciniſchen Schrififtellern, welch 


man in der Bibliothek des Kloſters finden wire © 


wurde die Medicin ebenfalls nicht ganz vernahläfigt 


obfhon die Echulen aufachdrt hatten, in welchen fe 


bisher gelehrt worden war. 

Die Rechtögelehrfamkeit konnte im 6. Jahrhundemn 
und ver nächitfolgenden Zeit noch weniger vergehen 
werden, denn Die Beiftlichkeit lebte in allen europälltben 
Ländern nach römifchen Geſetzen. Nach Juſtinian mr 
fehwand zwar in Italien der Gebrauch der Panderia 


aus den Gerichten, allein die Inftitutionen, ter Cm | 


und die Novellen dieſes Kaifers erhielten in Stalin 
fi) immer im Anfehen: 


Seitdem vie Wiffenfchaften fich in die Klöfer um | 


Stifte zurücdzogen, börten fle auf, Männer für baile 
ben auszubilden; ein Monopol ver Geiftlichkrit gewer 
den, war ihr Hauptzwed, die für den Dienft ver Kir 
beftimmte Jugend zu bilden. So fam ed, dal 


Theologie, die früher in den Öffentlichen Schulen gt | 


nicht gelehrt worden war, jet die vornehmſte Strk 


einnabm, und ſich ron der Philoſophie die Chem 
nachtragen ließ. Medicin und Juriöprudenz gelungen 


Jahrhunderte hindurch nicht einmal zu der Ehre, it 


Dienerinnen zu ſeyn. Weil die Geiftlichkeit jet il 


audfchlieglich im Beſitz der Gelehrfamfeit war, Ih 
Die Ausprüde: Gelehrte und Geiftliche (eleriei, fan, 
elercs, engl. elergymen) gleichbedeutend, felhf gr 
Ichrte Fürften wurden cleres genannt”). Ar m 


.”) Leboeuf Dissert, sur I’hist, de Paris U. p. 7. pag. 3A, 
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9. Jahrhundert wurden ſchon in aflen, von brutfchen 
Bölkern bewohnten, andern Europa’s Schulen errichtet, 
in welchen nicht bloß die fleben, freien Künſte, ſondern 
auch Theologie, Mediein und Jurisprudenz gelehrt, und 
nicht bloß von jungen Geiftlichen, fondern auch von 
Fürftenföhnen befucht wurden. Mit ver machfenden 
Zahl gelebrter Aebte und Bifchdfe vervielfältigten ſich 
Die Abfchriften und Sammlungen nüglicher Bücher. Im 
41. Iahrbundert machte fich der Orden von Clugny 
auf Diefe Urt verdient. Mit ibm wetteiferten ſeitdem 
Giftereienfer, Carthäuſer und Brämonftratenfer, durch 
Deren Fleiß vie bis dahin erhaltenen Schriften verviels 
fältigt wurden. Im 12. Jahrhundert wurden zuerfl die 
Schriften arabifcher Aerzte, Mathematiker und Philo⸗ 
ſophen überfeßt. Dieß verdanfte man einem gewiſſen 
Eonftantin aus Afrifa, der 40 Jahre lang in allen 
Reichen des Orients zugebracht, um mit den Sprachen 
und der Piteratur feiner Bemohner das Abendland befannt 
zu machen. Nachdem er im Klofter Caſſino Ordensgeiſt⸗ 
licher geworben, befchäftigte er fich mit Ucberfegungen und 
Auszügen aus den Schriften arabifcher Aerzte. Uber - 
noch eine andere Wiflenfchaft hatte er mitgebracht, die — 
NMecromantie. Se nannte man damals die Aftrologie und 
Magie. Seit dem 13. Jahrhundert wurden die gebeis 
men Wiſſenſchaften von Königen und Fürſten gefchägt 
und belohnt, was indirect dazu beitrug, daß‘ damals 
Die arabifchen.Schriftfleller höher galten, als felbft vie: 
Werke des römischen Alterthums, daher der Verfall der 
Iateinifchen Sprache feit dieſem und den folgenden zwei 
SFahrbunderten. Die Schulfprache murde ein Chaos 
von Wortungebeuern (monstra verborum). Eine 
barbarifche Sprache galt als Zeichen von Rechtgläubig- 
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keit, und Bartolo, der berübmteſte Rechtsgelehrte des 
44. Jabrhunderts, entfihuldigte fein ſchlechtes Latein 
tuch den Spruch: de verbibus non curat Ja- 
risconsultus. Auch in Frankreich und England ver 
ſchwor man fi, um für vechtgläubig au gelten, gegen 
Die Liebhaber der griechifchen und romiſchen Spradye, 
und daß die Mönche in Deutfchland nicht anderd ge 
finnt waren, bemeidt der Streit, den Reuchlin mit den 
Zefuiten in Köln führte. Ueberhaupt war Kenntniß 
des Griechifchen damals feltener ald heute Die vei 
Eanfkrit. Nur um das Miſſtonsweſen zu unterflüßen, 
erließ Clemens V. auf vem 1311 zu Vienne gehalte 
nen Concil die Berordnung, daß zu Paris, Oxford, 
Bologna und Salamanca zwei Lehrer im Hebräifchen, 
Chaldaͤiſchen und Arabiſchen öffentlich unterweifen follten. 

Um wieder auf die Magie zurüädzufommen, erine 
uere ich, dag man mit dieſem Namen alle Naturwiß 
fenfchaften, die Phyſik im ihrer ganzen Ausdehnung, 
fogar die Optik bezeichnete, daher kam ed, daß der 
Mond Roger Baco, weldyer ſich in viefen Fächern 
auszeichnete, für einen Zauberer gehalten wurde Die 
Theologie verband ſich damals mit der Juriöprubeng 
zur Einfchüchterung freifinniger Borfcher. Daher ge 
ſchah e8, daß der Glaube an Zauberei in der unheil⸗ 
vollſten Richtung durch vie Vorftelungen von Bünde 
niſſen mit dem Teufel und die darauf lautenden ges 
sichtlichen Unterfuchungen und Urtheilefprüche ſich näßrte 
und ausbildet. Im 14. Jahrhundert mar es ein 
gewöhnliche Befchuldigung, daß durch magiſche Künfe 
einem Menfchen Leid zugefügt worben, namentlich durch 
ben fchon im Alterthum bekannten verzebrenden Zau 
ber eines Wachsbildes (Horat. Sat. 1, S, 44). Die 
Kirche glaubte daran, und war eifrig, Strafe zu vers 
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ingen. Papft Johann XXI. ließ 1322 über an 
wbliche Zauberer eine harte Verfolgung ergehen (Sis- 
nondi Hist. de France IX, p. 414). Als 1390 
ine Waflerhofe in Frankreich Schaden angerichtet hat⸗ 
t, wurden mehrere Menfchen ald Wettermacher ver 
kannt. (Ebdſ. Al, p. 593 sq.) - 

Der Wahn galt an den Höfen nicht minder als in 
xr Kirche, Leopold von Deflreich wollte feinen ge⸗ 
angenen Bruder Friedrich durch Zauberfünfle aus der 
daft befreien; Graf Robert von Artois fol ein Wachs⸗ 
Hd zum Verderben Johanns, des Sohnes Philipps VI. 
on Frankreich, fich verfchafft Haben, Peter von Ara» 
on galt für an der Wirkung von Zauberkünften geflor 
vn; Valentine von Orleans befchulbigte man ven 
Babnfinn Karla VI. verurfacht zu haben, den man 
benfalls durch Zauber zu vertreiben fuchte. Dieß dauerte 
uch im 15. Jahrhundert fort; Herzog Peter IL von 
Bretagne ſoll 1457 durch Zauberei erkrankt ſeyn; Ja⸗ 
063 Ill. von Schottland Bruder, Mar magifche Künfte 
wgen dieſen geübt haben. Gleonore, Herzogin von 
Blocefter, wurde angeklagt, ein Wachdbild gegen Heine 
ih VI. gefchmolzen zu haben u. ſ. w. Die Befchule 
Naung der Zauberei bei Krankheiten und Tobesfälln 
var eben fo gemöhnlich, als die der Giftmiſcherei. Die 
Borftellung von einem Bunde mit dem Zeufel wurde 
uicht bezweifelt, ſeitdem die Mechtögelehtten auch diefem 
Aberglauben als einen Grund ver Anklage Anfehen vers 
chafſten. Vorhanden war diefer längf. Wurde doch 
ſogar Gregor VII. eines Einverflänpniffed mit Satans 
dienern befchuldigt! Das erſte Beiſpiel eines foldyen 
Bündnifjes führt Caͤſar Heifterbast (1227) an. Wahr⸗ 
ceinlich fleigt auch diefer Aberglaube fchon ins 12. 
Jahrhundert hinauf, denn bie um jene Zeit lebende 
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beilige Hilvegart erwähnt der Anrufungen des Teu⸗ 
felö*). Albert der Große nimmt diefe Meinung feiner 
Zeitgenofien mit folgenden Worten in Schuß: „Wenn 


Wahrfagungen durch Anrufungen, Befchwörungen, Aus ' 


betungen, Räucherungen und Opfer gefcheben, fo flieht 
man ein offenbares Bündniß mit dem Teufel* (Il. Sent. 
Dist. Vill, art. 12). Den Zauberfünften mit tem 
Wachsbilde u. dgl. hatte fich jedoch die Idee des Teu⸗ 
feld nur von fern zugemiſcht, dern Beide werden von 
einander in einer churfürftlich ſäͤchſ. VBerorenung vom 
Jahr 1661 N. 75, wie folgt, untſerchieden: „Eo 
Iemand mit dem Teufel Verbündniß aufrichtet — da 
aber außerhalb folcher Berbündniffe Jemands mit Zau⸗ 
berei Schaden hut ꝛc.“ Der Hang zu magifchen Küns 
ſten hatte ſchon gegen dad Ende des 14. Jahrhundern 
fo ſehr überhand genommen, daß die theologiſche Zu 
eultät in Baris im Jahr 1398 fih äffıntlidy) dagegen 
erflären mußte. Die Sorbonne that dieß auf Antrieb 
des Kanzlerd der Univerfität, Johann Gerfon, melde 
in feiner im Jahr 1419 edirten Schrift Trilogium 
astrologiae theologizatae den jungen Kronerben 
Frankreichs, dem fie gemidmet war, gegen foldyen Aber 
glauben: der Zeit zu warnen fuchte. Auch durch antere 
Schriften fuchte er die Anbänglichfeit an aftrologiice 
Bilder und Tagwäblerei zu vernichten. 


Zumifhung des Wahnd von Zauberfräften findet 
fih in der Betreibung jeglichen Theils der Naturwiſ⸗ 


fenfchaften. Der Chemifer Arnoldus de Villa nova 
(T 1313), Lehrer zu Montpellier , freifinnig in fird« 
lichen Dingen, hielt doch viel auf geheime Wunder 


*) Visio tertia p. 14: Et atellas, et alias ereaturas de causiı 
tibi occurentibus ne inspicias, nec diabolum adores, net 
cum invoces, nec quiequam ab. co perquiras, 
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Fräfte, und fuchte den Stein der Weifen. Am fchlimm« 
fen war die Ginwirfung des Aberglaubens auf Die 
Heilfkunde. Natürlichen Krankheitsurſachen nachzufor⸗ 
ſchen, war nicht ſo bequem als Zauberei, Tücke der 
Zuoven*) x. anzunehmen, fo bei der Peſt 1348. Dieß 


*) Die blutenden Hoftien, mwelde man einem fympathetifhen 
Zauber der Juden Schuld gab, erfiaren fih auf dieſelbe Art 
wie das Durdfichen von Wachsbildern, um ein Biden in 
der Perfon zu erregen, deren Bild fie darfichten. Hierbei 
bedenke man, daß die Mehrzahl der Aerzte, namentlich in 
Spanien und Srantreih, Juden waren, welde ihr Wilfen 
aus arabifchen llcherfegungen des Hippofrates, Galenus und 
Diofcorides gefhöpft hatten, Amulete und Zalismanc famen 
bauptfahli von ihnen und den Arabern. Endlich zwang auch 
nur die Noth, ih ihnen anzuvertrauen; ein Borurtheil, wie 
gegen die Chemiker, fimmte auch gegen fie die öffentliche 

inung. Nod jest, mo die Juden aus Spanien längft ver: 

» trieben find, ift der arztlide Stand vafelbfi ein fehr vera: 
teter, und flebt im Rufe den Kegern gleid. Nur in ber 
außerfien Roth wendet man fih an ihn, in ver bürgerlihen 
Geſellſchaft erfheint er wie geachtet. 

Zum größern Verſtändniß des Zufammenhangs jener Bor: 
Kellungen von der Zauberei ergebeuen Juden, und ver dicfe 
Kunft unterflügenvden arabifhen Schriften füge ich nur noch 
bei, das in cinem Buche de regimine vitae Ariſtoteles — 
welcher im Mittelalter aus arabifchen Ueberfegungen von 
vem Mönch Roger Baco den Kriftiihen Gelehrten in Epas 
nien 2c. befannt wurde — behauptet haben fol: Adam und 
Henod befäßen um die Arzneikunde größere Verdienſte als 
alle nachfolgenden Weltweifen. Durch dieſe und ähnliche, ven 

richifhen Philoſophen fowohl, als ven alteften jüdiſchen 

atriarchen angedichteten Schriften, entſtand fhon im 13. Jahr: 
hundert die Meinung: daß Gott die geheimen Wiflenfchaften 
nen Patriarhen geoffenbart habe — bei den jüpifhen Kab⸗ 
baliften glaubte man dieſes ſchon im apoftolifchen Zeitalter 
— und daß man Daher die echte Weisheit in den Schriften 
ver Hebräer ſuchen müffe (Sed non est plena certitudo de 
his, sicut nen.de aliis difhicultatibus multis, nisi ex libris 
Bebraeorum, quos primi compo sumerunt Ästro- 
»o mi, qui revelationem in omnibus habuerunt a. Deo spe- 
einlem.) Die ariftotrlifhen Schriften beförderten den Hang 
per damaligen hohen Schulen zu bobenlofen Grübeleien, und 
vermehrten den Stoff von religionswibrigen ragen. Im 
von folden abzufhreden, erzablt Matthbaus v. Paris aus 
ven Anfang des 13. Jahrhunderts eine Geſchichte von ver 

öttliben Strafe, vie einen frechen Grubler in Paris im 

ahr 1201 getroffen hatte. Da lag es freilich ganz nahe, die 
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toirkte dahin, auch die Heilart verkehrt zu machen. Ber 
gen Anatomie war bie, auf des Dogma von ver Leib» 
Uchen Auferftehung am jüngiten Tage Rüdficht nehe 
wende, Kirche. Zweifeldohne if hierin der Grund ja 
fuchen, warum im 12. und 13. Jahrhundert mehr 
Bäpfte und Concilien den Geifllihen das Studium der 


Arzneifunde verboten, fhon im Jahr 1131 auf einer _ 


Kirchenverfanimlung zu Rbeims den regulirten Chor 
beiten, dann 1139 auf dem zweiten lateranenftfchen 
Concil, und 1163 auf dem Concil zu Tours. Galt 
das Verbot bis dahin mur den Mönden, fo warb dd 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts von Honorius Il. 
auch auf die Weltgeiftlichen ausgedehnt. 

Mit der Heilfunde ging Hand in Hand die Akte 
Iogie, diefe ältere, jegt — wo man von einen Errem 
zum andern übergegangen iſt — verachtete, Schweſter 
der Aftronomie. Stabtärzte wären gewöhnlich auch 
Stabtaftrologen *), daher außer der Heilkunde manches 
Andere, namentlih Staatöhandlungen von der Afre 
logie abhängig gemacht wurden *). Nicyt nur wel 


Eeereifäen Suven bei ot 
Befige Hober geheimer I 
fo meinte der gefehrte ur 
de der Lieben Chrifenp 
ur daraus erklärt ih 
wahrte, im Jahr ls 
ve Krönung Wihords I 
zeife Besen fepn, Fännten 
-» Die Einwohner Bologna” 
dem Johann de funa ein 
ale Arzt und Sternt 
beforbert. Die Befefigu 
‚aus der Beobadtung der 
"Sranfen, bie den Art aud 
‚nofiten, die in manden 
sengen war, ermunterte 
; Siege fpäter zu (hei 
ms jahre 1339 mochte 
9 zur Scladt tommen laffen, weil König Robert von Rru 
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liche Zürften*), fondern fogar manche Päpfle hielten 
ſich einen Hofaflrologen. Die Sterndeuter behaupteten 





pel ihn hatte wiſſen laſſen, daß pie Geſtirne nicht günſtig fenen. 
Thomas Aquinus fagt: Wenn man aus den En s-enen. 
Zukunft vorherzufagen im Stande iR, fo Tann man dies 
bloß deswegen, weil fle die Urſachen der nachher erfolgenven 
Begebenheiten find. Daß nun die Sterndenter die Zuknnft 
bauflg richtig vorherfagen, geſchieht, weil die meiften 
Menſchennur ihren Leidenfhaften folgen, und 
ihre Handlungendurh ven Einfluß der Him 
melstörperbektmmt werden.“ Diefes Raifonnes 
zent hat mehr als einen bloßen Schein von Wahrheit, denn 
aunfere Handlungen Änd meift die Folge de& Temperaments, 
ber phyſiſchen Eonflitution, und mie (ehr Himatifhe Einflüfle 
sicht bioß, fondera aud fiderifhe auf das Denken und 
Handeln des Menſchen einwirken, iſt von ber täglichen Er: 
fahrung genügend Halte Was Theophraft Paracelfus, dies 
fer größte Naturkenner feines Zeitalter, von einem Aſtral⸗ 
Leib lehrte, hatte eher zu weiterm Forſchen als zum Spott 
anregen follen, aber [don damals gab es gelehrte Ppilifier, 
weiche jede neue Idee befpötteln, anftatt ernftlich zu prüfen. 
2) Karl d. Gr. intereflirte fih perfönlih für die Aftronomie 
. CEginhard Vita Karoli M.c.25.), er hatte diefe, wie nahmals 
aud fein Sohn Ludwig (Perz hist. Germ. Il p. 607. , zur Lieb: 
Lingsbefhäftigung gewahlt. Sie brachte ihn auf den Gedan⸗ 
Een einen Volkskalender ausarbeiten zu laſſen, wenigften® 
führte er deutfhe Namen zur Bezeichnung der Monate an die 
Stelle der lateinifhen ein. (Eginh. e. 29.) Kaifer Friedrich 1. 
war mit arabifh gefinnten Aerzten und Stexndeutern ſtets 
umgeben. Sein Beilager mit Sfabelle von England wollte 
er nicht eher vollziehen, bis die Aftrologen ihm die glüdliche 
Stunde angezeigt hatten. Alphons von Caſtilien verfams 
melte an feinem Hofe alle Mauren und Juden, die als Sterns 
weuter einigen Auf hatten. Heinrich MI. von England bes 
fragte fiets den Afronomen Peregund. Diefer verfidherte 
dm, daß wenn der König von Frankreich feine Unterneh⸗ 
mung fortfege, er nie lebendig zurückkommen oder doc eine 
anglihe Niederlage erleiven würde. Kaifer Rudolph 1. cons 
nltirte auffer feinem Hofaſtrologen Tycho in befonders wich⸗ 
tigen Dingen auch Keppler, 3. 8. in Beziehung auf den Streit 
wifden Papft Paul V. und den Venetianern. Schoper in 
ürnberg ftellte vem Kaifer Maximilian das Herofeop. Lud⸗ 
wig Xi. von Frankreich, auf deſſen Eide man fih nur vers 
Laften konnte, wenn er beim heil. Lupus geſchworen hatte, 
hielt fogar mehrere Afrologen an feinem Dofe, ohne deren 
Math er nihts unternahm. Dem Ungarkönig Matthias Cor⸗ 
win wurde von feinem Erzbifhof der berühmte Regiomons 
tanus (Königsberger) nur deßhalb empfohlen, damit er vie feh⸗ 
Lerhaften tabulas direetionum verbeflern, und eben dadurch die 
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au, daß man gewiſſe Bilder verfertigen könne, welche 
die Einflüſſe der Himmelöförper empfingen, und von 
welchen man die gebeimflen Dinge erfahren Eünne. Rod 
häufiger war der Bebraud von magiſchen Spiegeln 
(j. ©. 644 ff.) Albert ver Große lehrte nicht zuerſt, 
daß man durch gemiffe Charaftere und Befchmörung& 
formeln höhere Naturen herbeilocken oder zwingen fünne, 
daß alle Dinge in der untern Welt den Himmelskoͤrpern 
geborchten oder folgten, daß dieſe unaufhörlich auf jene 


Einfluß übten, daß endlich jedes Weſen eigenthünlide 
verborgene Kräfte habe. Keine Subflanz, ſprach et 


sem Johannes Damafcenus nach, ift leer won fubflen 
tiellen Kräften. Daß jede Subflanz ihre eigenthünlie 


chen Kräfte babe, wird Durch die Wirkungen der rim 


fachen Arzneien, noch mehr durch die „Wiffenfchaft vet 
Beichwörungen” und durch Die Amulete bewiefen, die 
darin ſich bewähren, daß Gliedmaßen verfchienener Thier, 
wenn fie an ein entſprechendes Glied des Leibes ge 
hängt werben, außerorventlihe Wirfungen erzeugen 
Shen dieſes thun Kräuter, Wurzeln, Hölzer x., das 
Fleiſch, und felbft die abgeführten Unreinigfeiten von 
Menſchen und Vieb — wie man fi) aus der Paul⸗ 
liniſchen „Dredapotbefe” gründlich belehren kann — 





aftrologifhen Operationen erleichtern und berichtigen möhlt. 
hilipp Bisconti, Herzog von- Mailand, wurde nur dada 
eftimmt, ven Abenteurer Francesco Sforza zum Eivam 8 
erwählen, weil aus aftroiogifhen Berehnungen herastse 
bracht wurde, daß dieſer ver größte Fürſt feiner Zeit werdi# 
würde. Friedrich, Herzog von Urbino, betrieb ſelber die Yir® 
logie, und der Arzt Pontanus überfegte und commentirit 
für ihn. die hundert afkrologifhen Regeln des Ptolemass. 
Als Heinrich IV. von Srankreih ein Sohn geboren wurd 
mußte fein Leibarzt Ia Riviere diefem bie Hrtivität hellen. 
ud Katharina von Mediei hielt fi noch einen Hofaht® 
gsen Fe En (ande jegige Königin, Victoria, hat Er 
en tfigebornen im. feiner die Au 
aisat Bellen Ihe feiner Geburts ſiunde die 
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indem Unter andern dev Wolfskoth die größten Kräfte gegen 
Gifte äußert. Es ift daher nicht auffallend, daß faft alle 
Steine verborgene außerordentliche Eigenſchaften beiten. 
 Diefe Ießtere Erfahrung führte auf die Alchymie, 
durch welche die Metalle, die in den Erzen verdorben . 
oder unvollendet find, zur Vollkommenheit gebracht 
werden. Ale Metalle, lehrt Albert der Große in dem 
ibm zugefchriebenen libellus alchymiae, find bloß 
durch zufällige, nicht weientliche Gigenfchaften verfchiee 
den. Sie beflehen indgefammt aus Qucckſilber und 
Schwefel, und unterfcheiven fi) bloß durch die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Reinheit oder Mifchung dieſer Be⸗ 
fandtheile. Wenn reiner rother Schwefel lauterm Queck⸗ 
filber in der Erde begegnet, fo entfleht daraus in 
furzer Zeit durch die Bereitung der Natur Gold. Ders 
einigt ſich reiner und weißer Schwefelmit ungemifchtem 
Queckſilber in reiner Erbe, fo wird Eilber erzeugt. 
Roiher verdorbener Schwefel bringt mit Duedfllber Ku- 
pfer, meißer verdorbener Schwefel mit Quedfilber Zinn, 
derſelbe mit, eben demfelben in fauler Erde Eifen her⸗ 
vor. Aus schwarzem verdorbenem Schwefel envlich, mit 
Queckfilber vermifcht, bereitet die Natur Blei. Die an« 
gebliche Kunft, meniger edle Erze und Metalle in Sil⸗ 
ber und Gold zu verwandeln, iſt am Ende des Büchleind 
mitgetheilt. Vincenz von Beauvais liefert in feinem 
„Spiegel der Wiflenfhaften” eine Darflellung der Als 
chymie, wie fie im 13. Jahrhundert geglaubt, gelehrt 
und geübt wurde. Die Schriftfleller, aus welchen ex 
Auszüge liefert, find faft ohne Ausnahme Araber, Noch 
merkwürbiger jind die Meinungen ded Arabers Avis 
cenna über die Erfinder und. berühmteften Lehrer Der 
Alchymie, unter welchen man Adam, Noah, Mofes, 
Gato, Birgil, Arifloreled, „und (hier fuhr wahrſchein⸗ 
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lich Vincenz von Beauvais in feinem eigenen Namen 
fort) Johannes Evangelifta, die Karbinäle Garcias und 
Gilbert, Erzbifchof Wilhelm; Hud, apoftolifcher Nun⸗ 
tius; Negidius, der Bifchof Andronicus, Dominicus 
und der Jude Aranicus, der mich in diefer Kunfi um 
terrichtet bat; auch vie Möndye Petrus und Durandus.“ 
Daraus erfiebt man, daß im 13. Jahrhundert die vor« 
uehmften Beiftlichen fich mit der Alchymie befchäftigten ; 
dag Die Juden die angefehenften Lehrer der gebeimen 
MWiffenfchaften waren; und daß die fogenannten Pa⸗ 
triarchen der Hebräer felbft von den Arabern für die 
Erfinder der Alchymie und der Übrigen geheimern Künfle 
ausgegeben wurden. 

Da alle chriflliche Gelehrte des 11., 12. und 13. 
Jahrhunderts, welche die Sprache, Schriften und Kennt- 
niffe der Araber fich eigen machten, auch ihre Magie 
annahmen, fo ift höchſt glaubwürkig, mad Wilbelm 
von Malmesbury von Gerbert, dem nachberigen Papſt 
Sylveſter Il., erzählt, daß diefer (f. S. 918) neben 
den übrigen Wiflenfchaften der Araber auch die aſtro⸗ 
Iogifchen und magifchen Künfte in Spanien geübt babe. 
Bon ihm erzählte man ſich auch, daß er feinem ara 
bifchen Lehrer die Schrift entwendet habe, in welcher 
die größten Gebeimniſſe deſſelben enthalten gemefen, und 
damit entfloben fey; daß er von feinem Lehrer verfolgt, 
und diefen Verfolgungen dadurch entzogen worben, daß 
er den böfen Feind angerufen und von dieſem ſchnell 
über dad Meer getragen worben fey; ferner daß er 
einen magifchen ober weiffagenden Kopf gegoflen u. a. 
m. “Der von Gerbert im 10, Jahrbundert ausgeſtreute 
magifche Same wurde im folgenden Jahrhundert von 
dem Afrifaner Conftantin, diefem fehon oben ermähn« 


— ten Vieberfeger arabifcher Schriften, verbreitet, denn auch 
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er war, wie in den übrigen Wiflenfchaften ber Araber, 
fo aud in der Magie, oder wie man im 11. und 12. 
Jahrhundert häufig fagte: in ver Necromantie*), er 
fahren. Gleichzeitig erhielt auch Berengar, wahrfchein« 


*) Paul Diaconus de vir. illustr. Casinens. ap. Murator. VI, p. 
40. Constantinus Africanus Babylonam petiit, in qua — — 
Astrononiiam, Neeromunticam — — — plenissime edoctus 
est. Do Necromantie eigentlih nur Toptenbefhwörung if, 
fo müßte vie Berweihölung diefes Wortes mit „Magie‘, 
mworunter alle geheime Wiſſenſchaft begriffen if, auf einem 
Irrthum beruhen, wenn nicht nahflehend erzählte Facta, die 
in fpätern Sahrhunderten fi zugetragen, die Brücke von 
der Necromantie zur Chemie und Alchymie deutlich zligten: 
Borelli, Leibarzt eines Königs von Frankreich, erzahlt (Hiss. 
rarior. Observat. Nr. 62.), daß der Saifenſieder Rechier in 

aris das Blut eines Menfchen peftillirte, wobei er im Des 
dulrtotben die Geftolt eines Menſchen erblidte, von welchem 
utige Strahlen auszugehen fhienen. Er zerbrah das Glas 

und fand die Geftalt eines Schadels in den nod übrig ges 
bliebenen Hefen. — Robert Flud (de fluct. de myst, sanguin. 
anat. e. 6. p. 233) nennt einen Scheidekünſtler gu Paris, 
Namens la Pierre, welder von einem Bifhof Blut befam, 
um tamit zu laboriren. Er feste daſſelbe an einem Samflag 
ans Feuer, und fuhr mit abweichenden Hißgraden eine Woche 
in_ der Arbeit fort. Da nun am folgenden Sreitag diefer 
Künſtler in einer Kammer nahe bei feinem Laboratium um 
Mitternacht eingefhlafen war, hörte er ein Geſchrei wie Lö⸗ 
wengebrüß. Endlich verfiummte e8, und weil die Kammer 
som Mondenſchein ganz erleuchtet war, ſah der erwachte 
Scheidekünſtler wilden feinem Bett und dem Benfter eine 
dide und lite Wolke von langlihd runder Geftalt hervor⸗ 
kommen, melde allmäblig eine menſchliche Figur annahm, 
und nad einem lauten Schrei plötzlich verſchwand. Es hatten 
aber nicht nur die Leute in den anftoßenden Zimmern, fon« 
dern aud der Wirth und feine Frau, die im Erdgefhoße ſchlio⸗ 
fen, ja fogar die gegenüber wohnenden Nachbarn den Schrei 
ebört. Der beffürzte Künftler erinnerte feh nun, von dem 
Bijasf, der ihm das Blut gegeben, vernommen zu haben: 
daß, wenn einer von denen, welden das Blut abgezapft wor⸗ 
pen, während der Fäulniß und Auflöſung flüärbe, ver Sri 
dieſes Todten dem Sceidefünftler oft beunruhigt zu erſchei⸗ 
nen pflege. Er nahm am nahftfolgenden Samflag die Re 
gorte aus dem Deftillirofen, und nachdem er folde mit einem 

Kleinen Schlüfſſel zerfhlagen hatte, fand er In dem übrig ger 

pliebenen Biute einen natürlichen Menſchenkopf mit Geflät 

und Haaren vorgeftellt. Legteres haben, nad Fluds Bericht, 

Herr v. Borbaloue, Gerretar des Herzogs von Guiſe, und 

andere Perfonen in Augenfhein genommen, deren Namen 

daſelbſt angeführt werben. 
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lich Durch die Bekanntfchaft mit den Schriften ber Arte 
ter, einen großen Ruf als Necromam*). Ber heilige 
Thomas Aquinus unterfagt zwar ven Gebrauch von 
aftrologifchen und necromantiichen Bildern , nicht aber 
um einen Aberglauben zu befämpfen, fondern weil die 
Erſtern mir magifchen Charakteren befchrieben, und vie 
Andern unter den Anrufen der böfen Geifter verfertigt 
mürden. Darum erlaube er dad Tragen von Amuleten 
— deren außerorventliche Heilfräfte auch der Karvinal 
von Vitri rübmte — wenn fie nur Sprüche aus der 
heiligen Schrift oder das Kreuzeszeichen enthalten; ebenio 
dad Tragen von geweihten Kräutern und von Reliquien. 

Die Verfolgungen, weldye dem Mönch Roger Bato 
feine Bertheidigung ver geheimen Wiflenfchaften zuzog, 
waren nur Ausgeburten ded Neides; ver Eifer für Recht 
gläubigfeit hatte feinen Theil daran, denn Baco felbe 
glaubte, daß die Patriarchen der Ifraeliten die geheime 
Wiffenfchaft durch göttliche Offenbarung empfangen, 

und durch Tradition und Schrift fey Diefe Lehre ven 
Enkeln vererbt worden, von den Juden wäre ſie zu 
den Griechen und Arabern gefommen. Somit biclt 
Baco die Magie. und Aftrologie nit nur für Feine 
unchriftliche Befchäftigung, fondern auch für höchſt nütz⸗ 
lich, fogar für unentbehrlih, um den Angriffen ver 
Zataren und Sarazenen, fo wie des Antichrifts *9) zu 
widerſtehen, die Durch aftrologifche und magifche Künfle 
geftegt hätten, und flegen würden, wenn man nicht 
gleiche Waffen gegen fle brauche. „Wer,“ fagt Baco, 
„die Natur nach Anleitung der Weifen des Alterthums 


”) Chron. Turon. Mapt. ap. Launoy de achol, celebr. c. 5. Ause 
1060 elarebat Magister Berengarins . . . . in Neeromantia 
elarissimus, 


”*, Deſſen baldige Ankunft erwartete man [fon im 13. Jahrdundert. 


v. 


[1 ug ıyı 7 
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-amterfurht, wird finden, daß Steine, Metalle, Bilanzen 


amd Kräuter, thieriſche und menschliche Körper, Cha⸗ 
zaltere und Wörter wundervolle Kräfte enthalten, wo- 
Durch man Wunden und Krankheiten, Alter und Tod 


nebil andern Unfällen heben oder. entfernen koͤnne *), 


*) Temögt man, daß Baco ein Britte war, fo konnte feine bef- 
jere Meinung von der Magie leiht aus dem damals noch 
nicht lange untergegangenen Druidenthum gefloffen ſeyn, und 
vielleicht hatten feine Gegner dieſes heidnifch:priefterlihe Ins 
Fe ebenfalls als Baco’3 Duelle anertennend, aus dieſer 

olgerung iha einer unchriſtlichen Befchaftigungsmeife ge: 
zieben? Denn Druide und Zauberer galt im Mittelalter für 
gleichbedeutend, wie fhon oben dargethan wurde. Der Ru⸗ 
aen: over Zauberfchrift bedienten fle fich gieismante wie die 
Prieſter der Scandinavier, die durch Eroberungszüge der 
Danen nach England auch eine geiſtige Communication bei: 
der Nationen erleichterten. Nun aber legte man befanntli 
den Runen verborgene Kräfte bei. Ste lehrten die Scharfe 
des Schwertes beſprechen, Wogen flillen, Feuer löfchen rc. 
Sirgrsrunen gaben Sieg, wenn fie anf das Schwert gerigt 
wurden, Einige auf die Scheide, Andere auf das Gefäß. 
Zrinfrunen' warden auf das Horn und hinten auf die Hand 

ezeichnet — daher die Sage von dem Fortbrftand des Glückes 
tm Haufe des Befigerd des bekannten Oldenburger 
H9orns; erk als man die Zamberkraft der auf demfelben 
eingerigten Runen vergeflen hatte, leitete der Volksglaube 
Die gerubmte Wirkung von einer Elfe ber, deren Geſchenk 
es ſeyn follte; babei überfehe man nit, daß das Geſund⸗ 
heitstrinten ebedem eine von ven Opferfeſten entlehnte rei: 
gis ſe Handlung war — die Runc Naud (Noth) auf den Na: 
gel, der gefüllte Becher gefranet, und Krauter in das Bad 
gelegt, wenn man des Weibes Zuneigung für itamer hehal⸗ 
gen wollte WVielleicht hatte die Eife umgekehrt des Ritters 
Liebe fih dadurch fihern wollen, als fie ihm das gefüllte Horn 
zum Trunke darreihte? Er aber, bei feiner chriſtlichen Er: 
ziebung heidniſchen Brauch verabſcheuend, hatte den Zrant 
auf des Pferdes Rüden gegoffen, und durch die Verunftal: 
tung, welde die Bluffigkeit auf der Haut des Thieres ber; 
vorbradte, ſich die Ueberzengung verſchafft, dad fein Burgs 
nfaffe nicht ohne Grund ihn vor den Eifen gewarnt, aber 
»as Horn mochte er dennoch nicht miflen). Rettungsrunen 
unter Anrufung ver Göttinnen auf die Handwurzel gerigt, 
hatten die Kraft, das Weib aus Kindsnöthen zu retten. Plans 
zenrunen konnten Wunden fliehen, wenn man fie in Rinde 
zigte, und in die Stämme des Waldes, deren Zweige fid 
oftwarts neigten. Gerichtsrunen wendeten, wenn man fle 
ummidelte, umwebte, und Re auf die Gerihtsftatte, wohie 
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eine reine und heilige Seele gebiete über alle Elemente 
und Naturkräfte ohne Schwierigkeit *); der Mißbrauch, 
welchen böfe Menfchen von der Magie gemacht **), und 
Die verbotenen Künſte, welche fie damit verbunden har 
ben, find die Urfache, daß die Botteögelehrten der neuern 


die Leute zum Urtheilsfprude fuhren, ausftrente, den Jorz 
des Gegners ab, deu fonft rer den Prozeß verlierende Theil 
hatte hart büßen müffen. (Strinholms Sitten: und Staats: 
verf. ver Seandin. H. ©. 210.) Dan überfehe, zur Berkand: 
niß des bier Beigebrachten über bie Zauberkraft der Runen 
nicht, daß dieſe die unabänderlichen religiofen Sprude wa. 
ren, deren man fi bei den Opfern beviente; daher die ihnen 
augefchriebene geheime Kraft. Denn in diefen Formeln liegt 
ebenfo wenig, wie in den Symbolen etwas Todtes; vic- 
mehr verräth Beides eine tiefe lebendige Phantafle, vie mar 
feinem heidniſchen Volke abfprehen kann. Das Symbol 
ik nleihfam das Gewand, die Hufe eines Myfteriums, uater 
welcher dieſes ſich aud dem Uneingeweibhten nahet; «8 if 
eine allgemeine fihtbare Schrift, in welde durch pas Aut 
ſprechen des den geheimnißvollen Gedanken in fi feblie 
ßenden Wortes, durch die Rune, dag Leben hineingetragen 
wird. Nichts anderes waren die von dem Morgenlanver au: 
gepriefenen Amulete, deren Kraft in den auf ihnen geſchrie⸗ 
benen Zauberdaratteren oder für heilig gehaltenen Ramen. 
Worten ıe. enthalten if. 


” Daß die jüdiſchen Kabbaliſten dieſes Glaubens waren, wurtt 


ur 


) 


fhon oben mitgetheilt. Bon ihnen erbte ſich dieſe Meinung 
auf die Araber fort, denn Baco beruft Ad auf Avicenna ald 
feinen Sewährsmann. 
Diefer allgemein herrfhende Aberglaube veranlaßte ven oben 
erwähnten Gelehrten Rhabanus Maurus zu einer befontera 
Schrift unter dem Zitel de magicis artibus. Wan hatte 
eine folde Sucht vor den Zauberern, daß man alle Perſo⸗ 
nen, die fh mit der ſchwarzen Kunſt abgaben oder bei ihr 
Hülfe fuchten, zum Zeugniß unfabig erflärte (Capitul. Car. 
M. Lib. VI. c. 397.); unter Umſtänden fogar Tas Befragen 
derfelben über das Lebensende des Könige von Der weltiiden 
Obrigkeit mit dem Tode beftraft wurde (Cap. lib VII. e 3706.) 
Den Prieftern wurde verboten, das heilige Chrisma nicht zu 
auberifhem Gebrauche herzuleihen. (Capit. I. e. 17.) Die 
Bauberet beftand eben in eigem auf der genauen Kenztaif 
der Naturkräfte beruhenden Gebraude verfelben. Da num, 
trog der Einführung des Chriftentbums, diefe Seite der Ke⸗ 
ligion fih nod lange daneben erhielt, fo war es naturlid, 
daß die Kirche, die eben darin ein Einwirken böfer Geiſter 
erfaunte, auch gegen die Zauberei ihre Verbote richtete. (Bat. 
Jarde, Peutfh. Strafe. Bo. I. $. 4.) 


\ 
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Zeit die echte alte Dlagie und die Aſtronomie mit ben 
Zeufelöfünften zugleich verworfen haben. Nichts ift 
ungegründeter ald der Vorwurf, den man der Aſtro⸗ 
Iogie zu machen pflegt, daß durch den Blauben an ihre 
Borherfagungen die Willenöfreibeit des Menfchen - aufe 
gehoben werde; denn was Die Geſtirne verfündigen, iſt 
nicht unvermeidlich; durch die Ginflüffe der Himmeld- 
förper wird der Menfh nicht gezwungen, jo 
bern nur gereizt und veranlaßt; vielmehr kann 
und muß er die Warnungen der Geflitne dazu brau⸗ 
Ken, um fich gegen bevorſtehende Uebel, gegen Krieg, 
Pet, Elementarunglüd u. ſ. w. zu verwahren.” Nach⸗ 
den? DBaco weiter aus Arifloteles, Averrons u, a. Weir 
fen nachgewiefen, wie und warum jeved Beflirn, jedes 
Zodiakalzeichen, jeder Stand und jede Behaufung def 
felben eigenthümliche Kräfte äußern, und alle Dinge 
auf Erden einem beſondern Geſtirn unterworfen, von 
dem fie befondere Gigenfchaften empfangen, und fogar 
Die verfchievenen Glieder des Thieres oder des Men 
ſchen verfchievenen Planeten und Zeichen angewiejen 
feyen, auch dieſe Säge mit Beifpielen aus der medici⸗ 
nifchen Prarid unterflügte, fchließt ex mit der Ermahe 
nung: „Wem feine Geſundheit Tieb ift, der richte fich 
bei vem Gebrauche von Arzneien und chirurgifchen Ope⸗ 
rationen nad) den Tagen und Stunden, welche vom 
Simmel, ald dem Vorhaben günflig, angezeigt werden.‘ 
An mehren Stellen beklagt er ſich darüber, daß manche 
Aerzte fi jo wenig um die Aftrologie befümmern, bie 
Doch zur glüdlichen Ausübung der Heiltunde fo une 
entbehrlich fey. Diefe Klagen waren aber zu Baco's 
Zeit unbegründet, wo ber Gebrauch von aflrofogifchen 
Kalendern , die Anſtellung von Hof» und Stabtafiro- 
logen, und der Titel: „Doctor der Arzneikunde und 
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Aſtrologie“ an der Tagesordnung waren; wo die chriſt⸗ 
lichen Aerzte, die nicht zugleich Sterndeuter waren, zu 
den Ausnahmen gehoͤrten, wo ſelbſt die Mönche auf 
den hoben Schulen die Nüßlichkeit der Aftrologie ver- 
theidigten, objchon vie Ausübung dieſer MWiffenfchaft 
auf den Kirchenverfammlungen verboten wurde (Joh. 


Pic. advers. Astrol. in Opp. p. 289. Edit 


Basil. 1601), 
Pico von Mirandola, ver -befannte Gegner Der Aſtro⸗ 


logie, beförberte Demungeachtet das Anſehen ver Magie 


und Kabbala, weil letztere — das Geheimniß der Dreis 
faltigfeit und der Fleiſchwerdung des Meſſtas, vas 
Dogma von der Erbfünde, und jened vom flellvertie 


Inden Opfertod des Grlöfers, ferner ven Kal der Gei⸗ 


fer, die Rangoronungen der Engelfihaaren, das Feg⸗ 
feuer und die Strafen der Verdammten zum Gegen 
fand ihrer Unterfuchungen macht. Darum lief Sir 
tus IV. drei Eabbaliftifche Bücher ins Lateinifche über 
ſetzen. Reuchlin, defien Zeitgenoflen, der Minorit Peter 
Galatin und F. Aegidius, General der Eremiten des 
heiligen Auguftin, als gelehrte Kabbaliften galten, hul⸗ 
Digte dieſer Zeitrichtung ebenfalld in feinen Schriften 
„de verbo mirifico‘‘*) und „de arte cabbali- 
stioen“. Die Kabbala, fagt er, iſt eine göttliche Ur 
berlieferung,, die Adam bald nach feinem Kalle zum 
Zrofte, und dem Menfchengefchlechte zur heilſamen &e 
kenntniß der ‚göttlichen Dinge mitgetheilt, Dann von 
Geschlecht zu Gefchlecht durch getreue eberlieferung fort 
gepflanzt worden iſt. Gewiſſe heilige Worte und Cha 
taftere feyen die Werkzeuge wundertbätiger Kräfte, welche 
Gott ehedem den Jirhebern der Kabbala geoffenbart, 


*) Die Tendenz dieſes Werkes it die Erlauterung des Wortes 
Jeſus und aller Buchſtaben, aus welchen es deſteht. 
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oder auch jeht noch dem Menfchen im Umgang mit 
Beiftern geoffinbart würden. Durch die göttliche Gnade 
befige dir Menſch jene heiligen Morte und Charafıere, 
nm ſich mit Gott zu vereinigen oder die Erfcheinung 
von heiligen Geiſtern zu verfcbaffen, oder den gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur zu verändern. Wegen der Har⸗ 
monie oder des genauen Zuſammenhangs der ganzen 
Welt glaubte Reuchlin an die Einwirkungen der Him⸗ 
melöförper auf alle Gegenftände der untern Welt, an 
die Vorbebentungen der Geftirne und aller ungewöhn⸗ 
lien Naturerfcheinungen, und an die Wahrfagungen 
der Aſtrologie, wenn ſie von erfahrnen Männern, mir . 
Stöffler und Cuſpinian, die er felber über feine 
Nativirät zu Mathe zog, verfertigt würden. Mes 
lanchthon, "welcher Schoner8 Schrift über das Nativie 
taͤtſtellen bevorwortet hatte, erflärte die Aftrologie für 
sinen wichtigen Zweig der Phyſik. In feiner Lobrede 
derfelben (de dignitate astrologiae) äußert er ſich: 
Da Bott dieſe Zeichen dem Himmel eingedrüdt bat, 
um ben Reichen und Staaten die ihnen bevorſtehenden 
Beränderungen anzufündigen, fo ifl es gottlos, dad 
Bemürh von ihrer Beobachtung abzuwenden. Was find 
üüklipſen, Conjunctionen der Planeten, ungemößnliche 
Erfcheinungen am Himmel und auf der Erde anders, 
als Dffenbarungen über bevorftehende Unfälle? Petrus 
Bomponatus, welcher die Vorfehung, die perfönliche 
Unfterblichkeit, die Willensfreiheit und dad Daſeyn hö⸗ 
berer GBeifler, außer den Intelligenzen, von welchen bie 
bimmlifchen Kugeln vegiert werden, beflritt, berief fich 
auf den Arifloteles, daß die Geftirne die untrüglichften 
Dffenbarer des DVergangenen, Gegenmwärtigen und Zus 
fünftigen feyen, daß nur mittelbar Durch dieſe Gott 
auf die irdifchen Weſen einwirke, denn alles auf Er⸗ 
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den entfpringe aus den Rinflüffen der Himmelskorver. 
Die Geſtirne geben Zeichen ver Zukunft in Träumen, 
ungewöhnlichen Stimmen, bald in Thieren, bald im 


Waſſer, oder auf der Erbe und in der Luft. Diefe 
Zeichen deuten Viele nad) empfangenem Unterricht oder 


lange angeftellten Beobachtungen. Tyco de Brake, 


der Berbeflerer der Aftronomie, bezweifelte eben fo we 


nig die Einflüffe der Beftirne auf die menſchlichen An- 
gelegenbeiten, und weil er überzeugt war, daß die me» 
ſten Sterndeuter bisher von falfchen Borausfegungen 
audgegangen feyen, fo nahm er fich vor, die Aftrologie 
auf ihre wahren ®rundfäße zurüdzuführen; und die Me 
gie, lehrte er, enthalte. große Geheimniſſe, nur mäfk 
man diefe Wiflenfchaft ohne Abgötterei (2) betreiben. 
Mit Recht fagte er von Theophraſt Paracelfus, daß 
Mehrere ihn beftritten, als verflanden hätten. Niere 
numus Cardanus, welchen der gelehrte Scaliger fir 
das größte Genie feined Jahrhunderts erflärte, bewies 
die Wunder und Schidfale Iefu aus deſſen Conſtella 
tion, nachdem er deſſen Nativität erfunden zu haben 
behauptete, und wie Tocho achtete auch er auf Dow 
geichen und Angang. Bodin zeigte in feinem „thes- 
trum universae naturae,‘ daß Freigeifterei und 


Tagewaͤhlerei fehr wohl neben einander befteben fünun, | 
und der PHilofoph Michel Montagne: daß bie Aflıe | 


logie nicht zu den Gegenftänden des Aberglaubend ge 
höre, für welche in unferer Zeit auch Auguft Wilbelm 


Schlegel in feiner Zeitfchrift „Guropa” das Wort erguifl. 
Der Kanzler Baco (de augmentis scientiaram 


lib. ill. ce. 4) verwarf nicht diefe Wiffenfchaft, fon 
bern drang nur auf ihre Reinigung, und Keppler ſtellte 
ihre in dem Einen Sage: daß man aus den Perim 
derungen des Makrokosmus (Weltleib) auf die Schid- 
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fale des Milrofosmus (dad Cinzelweſen) ſchließen könne, 
dad günfligfie Zeugnif aus. Selbſt noch ver ald Maͤr⸗ 
tyrer der Wahrheit gefeierte Galilei, welcher vie Bes 
wegung der Erde um die Sonne entvedte, hat, min» 


deſtens bedingt, ven Ginfluß der Geflirne auf irbifche 


Weſen, nach Berhältniß ihrer Richtftärfe, zugeſtanden *). 

Wenn alfo die Kirche gegen die Magier und Aſtro⸗ 
logen Krieg führte, wenn Sixtus V. im Jahr 1586 
gegen fle eine drobende Bulle erließ, wenn fchon drei 
Jahre vorber ein Provincial» Eoncil zu Borbeaur alle 
aftrologifche Almanache verboten Hatte, fo geſchah dieß 
gewiß nicht im Interefie der Aufklärung, fondern weil 
man die magifche Kunft -fürchtete; denn an die ma⸗ 
gifche Kraft der Beſchwörungen glaubte vie Geiſtlich⸗ 
Teit felber fo feſt, daß fte fih dazu gebrauchen ließ, 
bald dad Feuer zu befprechen (Wolf Niederl. Sag. Nr. 
366) bald durch Bannſprüche (d. h. Zauberformeln) 
ſchädliche Ihiere zu vertreiben, ganz wie es zur Pras 


*) 3 hebe, als Probe feiner Art zu demonftriren, nur folgen: 
den Sag bier aus: „Was manden Sternen an Licht abgeht, 
erfegen fie dur größere Geſchwindigkeit. Wollte Jemand 
einwenden, daß Geſtirne, deren Licht nit auf die Erbe 
komme, aud Beinen Einfluß auf fie hatte, fo würbe ich fras 
gen: ob dann die Sterne unter unferm Horizont nicht auf 
uunfere Erde wirken, weil ihr Licht nit auf untere Halbkuget 
fallt, nod mehr aber, woher man wifle, daß das Licht der 
Zupitertrabanten nit bis auf unfere Erde komme? Wii 
man denn unfere Augen zum Maßſtabe der Ausbreitung dee 
Lichtes machen? Schen nicht vielleicht Adler mande Sterne, 
Die unfern Augen verborgen bleiben? Und wie kann man 
Laugnen, daß die Sterne der Familie Medieis ihr Lit auf 
die Erde herabſchicken, da fie durch das Zelefcop groß und 
glanzend erfheinen? Wenn zur Wirkſamkeit von Sternen ein 

roßes und Jedermann auffallendes Licht erfordert würde, 
0 würde Mercur, der meift unfihtbar if, und Mars, wenn 
er der Sonne nabe if, wenige oder gar keine Wirkung here 
vorbringen. Ans allem dieſem ſchließe ih, daß, wenn bie 
abrigen Sterne auf die Erde_und ihre Geſchöpfe einwirken, 
Die Mediceiſchen Sterne gewiß nicht zurücbleiben.“ 
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xis ter alten Druiven gehörte. Venedict von Da 
ferrand, Viſchof von Lauſanne, Tief im Jabt 19 
die Raupen, welche damals unfäglicen Schaden mr 
urſachten, vor fein biſchdiliches Gericht laden bat 
fie ſich wegen der von ihnen verübten Gemathilgk® 
tem rechtfertigen mödpten. Man madyte isn das 
einen förmlicen Brocefi, und damit ja nigts in By: 
Nechtens fehlen möchte, wurde den Thierchen ein » 
. vocat zugegeben, ber ihre gute Sache vertbeibigen mit. 
Nach diefen vollbrachten Gebräuchen ſprach ver Sit 
von feinem Richterfiuhle ein förmlices Unheil, ı 
belegte das Ungeziefer mit der Strafe des Dani‘) 
Im Jahre 1516 verfluchte ber Dffiial von Lund 
in Brankreich alles Genürm, was damals die &r 
früchte verdarb. Der Pater Lebrün, Verf. eine br 
stoire critique des .pratiques supersitient 


9 Als Euriofum möge hier eine Anecvote ihren ar a 
welde gu jenen unerflärtiden Ballen gehört, bet. Kün 
doltes Bortommen die Entfichung mander abc 
Meinungen und Gebräuge erflärt. In Gi 
Blättern 1845 Heft VL. ©. E 
faße ergahlte mir ein glaube 
ten eines Ebri$of8 hatte dir 
genommen, daß der Befiger ı 
entfeloß. Diefer umfaritt 
binmurmelnd, tmobei er mit f 
Ropltopf berühett. Unmittel! 
gebaube, an deffen fhadhafte 
bie id den Spaß maßten, 
binabgeworfene Kaltkudäen 
wieverholt gebeten, ihn nicht 

“ mit. Rude haltet, fo treibe ic 
WS die Redereien dennoh n 
nädfte Hede, fhnitt eine Meı 
fie Yorigontal an die Stallın 
verliehen fämmtlihe Raupen 
ten, grünen Eolonnen über t 
bie Dauer aufwarts, und mı 
beiter daß Feld gerdumt, —B 
füet, und nad dem Date deutend, 
wen wimmelnden Dede überzogen ipat 
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(Rouen 1702) erzäbkt mehrere dergleichen richterliche 
Urtheile vom den Dfficialen zu Lyon, Macon und Aus 
tün, die wider bergfeichen Ungeziefer mit großer Beier 
Hchkeit ausgefprochen worden find. _ Gemeiniglich pflegte 
ver Prozeß wider daſſelbe unter - folgenden Geremonien 
geführt zu werden. Anfangs wurde ein Bittfchreiben 
im Namen der Einwohner aufgefegt, worin fle erfuche 
en, daß dieſe Thierchen vertrieben werden möchten. 
Co gaben einft einige Einwohner Burgunds eine Supplit 
gegen die großen Fliegen ein, welde Weintrauben 
ausfogen. Hierauf wurde ein Richter erwählt, vor dem 
fih zwei Advokaten flellten, deren einer im Namen des 
Bolfes Elagte, der andere aber das Ungeziefer verthei⸗ 
digte, da Denn endlich der Ausſpruch des Richters ere 
folgte, Daß, wenn das Gefchmeiß ſich nicht in einer 
gewiffen Zeit fortbegeben wuͤrde, dafielbe in den Banu 
verfallen ſollte. Hieher gehört auch der Prozeß, wel⸗ 
Ger im Jahr 1587 durch die Syndici von der Gemeinde 
St. Julien bei Maurienne gegen eine eigenthuͤmliche Art- 
von grünen liegen (Verpillons) geführt werde. Im 
16. Jahrhundert war der Heuſchreckenbann in 
drankreich fo gemein geworben, daß der Oberpräflvent 
des Parlaments in der Brovence, Bartholomäus Chaſ⸗ 
ſanaͤug (geb. 1480 zu Iſſy l'Eveque, geſt. 1542 zu 
Autun), ein eigenes weitläuftiged Bedenken auffegte, 
und darin unterfuchte, wie und auf welche Art deralei«- 
Gen Thierchen wirklich vor Gericht geladen werben koͤnn⸗ 
im; ob fle in eigener Perfon oder durch einen Anwalt 
erſcheinen müßten; ob fle eigentlich vor das geiftliche 
Ober weltliche Gericht gehörten; und ob fie mit der 
Strafe des Banned belegt werden Fönnten, welches Letz⸗ 
tree er befonders mit vielen Gründen zu behaupten 
ſuchte (Göttinger Taſchenkal. 1783). In Wolfe „deut⸗ 
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fden Eagen” berichtet Nr. 298 mie Biſchof Egbert 
zu Trier, im Petersdom Meſſe lefend, dadurch geftört 
wurde, daß eine Schwalbe fam und ihm auf den Kopf 
hofirte, daber er einen Fluch audfprach, Daß feine Schwalbe 
mehr im Trierer Dom leben bleiben follte, und wire 
ich flirbt jede Echwalbe fogleich, wenn fie in den Dom 
fliegt. Die folgende Sage (Nr. 299) erzäßlt einen 
ähnlichen, Träftig wirkenden Bannfluch, den Johannes 
das Lamm, über die ibn im Gebete ſtörenden Fiſche 
ausgeiprochen. 

An dieſe Beiſpiele reihen fi andere von fürmlidker 
kirchlicher Berfolgung und Verfluchung 
fhädlicher Thiere. So 3. B. begehrte die Stadt Bern 
Rath von ihrem Biſchof in Lauſanne megen Er⸗ 
baltung ihrer Saaten gegen die ſchädlichen Raupen, 
Ingeriche, Ingerlinge Dem Bifchof fchien, wie 
vor Alters Heiden und Juden und fpäter auch vielem 
Fatholifchen Kirdyenbebörven, es ſey den Menfchen eine 
Beſchwoͤrungskraft gegeben, Die nur nicht Teichtjinnig 
zu üben wäre. Diefed batte nichts Befremdendes für 
den gelehrten Stabifchreiber Thüring Frikhard, 
auf defien Weisheit Bern beſonders achtet. Demmad 
erging an vie Creatur im Namen des Schöpfers eine 
feierliche Aufforderung, ſich zu entfernen. Lieber ven 
Ungehorfam wurde ein Rechtsgang verorbnet; 
um ihre Gegenrede zu führen, der Schatten eines Fü» 
fprechers vieler fchlechten Sachen, Berrodet, aus 
ber Hölle aufgefchworen, hierauf dad Gewuͤrme ver 
brannt und allem Volk bewieſen, daß zu Rettung fer 
ner Saaten die väterliche Negierung auch nicht Gin 
Mittel unverfucht laſſe. Alsdann macht eine alte Ge 
remonie lächerlich, wenn das Volk den Sinn verehrte 
Vaͤter nach dem Urtheil feiner eigenen Weisheit mei⸗ 
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ext; wozu in großen Zeiten die glormwürbigen Siege, 
ie gute Regierung und Breudigfeit im Leben es nie: 
omımen ließen. 

Das vom Leutpriefler Schmid auf dem Kicchhofe zu 
Bern audgefprochene Monitorium flebe in H. H. Hot⸗ 
tinger's latein. Kircheng. IV, 318, 


„Du unvernünftige unvollkommene Creatur, die Inger, 
eines Gefhlehtsift nicht gefeyn in der Arch Noaͤh; 
m Ranen meined gnädigen Herrn und Bifchofs von Lau⸗ 
anne, bei Kraft der bochgelobten Dreifaltigkeit, durch dag 
Berpienen Behalterd Jeſu Ehrifii und bei Gehorſam ver 
yeil. Kirch, gebeut ich euch, allen und jeden, in den ſechs 
nächfien Tagen zu weichen von allen Orten, an denen 
wachſet und entipringet Nahrung für Menfchen und Vieh.“ 
Bo nicht, fo citirt er fie auf den fechsten Tag, nad 
Mittag um Eing, vor feinen gnädigen Herrin von Loſann 
gen Wivelsburg. 

Schultheiß und Rath an den Statthalter ver Dechaney 
zu Köniz, Do. nach Kreuzerfindung. Auffhub 15. Dat 
(wegen Zweifel über die Form), abermalige Ci— 
tation: „Shr verfludte Unfauberfeitder Ins 
ger, die ihr nicht einmal Thiere heißen noch ges 
nannt folt werden.“ Spruh: „Wir Benedict von Mont⸗ 
ferrand, Biſchof zu Lofan, haben gehört, die Bitt der großs 
mächtigen Herrn von Bern gegen die Anger und ung bes 
wahrt mit dem heiligen Kreuz und allein Gott vor Augen 
gehept, von dem all recht Urtheil kummend, — demnach 
fo graviren und beladen wir die fohandlih Würm und - 
bannen und verfluchen file im Namen des Baterd, Sohns 
und heiligen Geifts, daß fie beſchwört werben, in vie 
Perſon Johannis Perrodeti, ihres Befchirmers, und von 
ihnen ganz nichts blieb denn zu Nutz menfchlichen Branche.“ 
Alles mit viel mehr Worten. Die Regierung befiehlt ernfts 
ich über den Erfolg zu berichten ; aber Schilling meldet, 
man habe nichtg vernommen, „um unferer Sünden wils 
fen“ (Hottinger a. a. DO. 320). Formel der Schlangen: 
bannung: „Ich beſchwöre Euch, Würmer, bei tem alls 
mechtigen Gott, daß euch diefes Haus alb immer fo une 

xii. 60 


946 


erträglich fey, als immer Gotte der Dann iſt, ver fall 
urtel fpricht und "ein rechte kann“ (ver wiſſentlich fali$ 
richtet). Hemmerlin 2 Tract. de Exorceismus. 

Anno Donini 1519 am ©. Urſula Tag ift für Bil 
heim von Haßlingen Richtern zu Slurng und 
Mals kommen Simon Fliß ob Stilfs, und hat ange 
zeigt, wie ex von wegen der Gemeind Stilfs, ein Recht 
zu führen willens fey gegen den Mäufen, fo genanut find 
Lutmäufe, wie Recht fey. Und damit Diefelbigen !Int« 
mäufe in folder Rechtfertigung nach Ordnung ihre Nett 
durft fürbringen mögen, fo ſeyn fie eines Procurarord 
nothoürftig. Begehren fie, daß ver Richter ihnen ein Pre 
curatorn von Obrigkeit wegen fegen fol, uf daß fie ſich 
nit zu beflagen haben. 

Auf ſolches Fürbringen hat der Richter gemelten Put 
mäuien uf Stilfg nad Ordnung Rechtens ein Procura 
torn gefegt als Danfen Grinebner Burgern zu Glurns, 
vem er folhen Gewalt geben, und nah Drpnung tes 
Gerichts beftättet: auch it um das Sieg! gebeten wor 
ben in Gegenwart Sigmunden von Tartſch, Haw 
fen Hafner und Eonraden Spergfers kein Lanrd 
knechthauptmann Georgens von Freundsberg und des Eon: 
netable von Bourbon). 

Hernach dat gemelter Simon Fließ von Wegen der Ge: 
mein Stilfs wirer die Lutmäufe auch einen Procura 
tor gefeßt, nämlih den Shwarz Minig zu Tartſch 
und haben tarum den Richter um das Inſiegl gebeten im 
- Beiſeyn vorgedachter Zeugen, darauf dann ein Rechtstag 
- gngeiept ald am Mittwoche vor S. Simon und Judas 
der zwelfboten Tage obgefagten Jaxs. 

Kundſchaftrecht am Mittwoche nah ©. Philipfen und 
Jacobi der heiligen Zweifboten Anno 1520. 

Nihter Conrad Spergfer, Rechtſprecher Hand 
Hafner, Eafper Mepger, Millner von Liechtenberg, Steffi 
Frey, Valtin Larder, Martin Lechtaler, Adam von Pas 
jadt, Sliri Peter, Luzi Hans Feyrabendt, Jeremias von Prad. 
‚Auf dieſen Tag iſt verdinglich fürkommen Schwarz Mi⸗ 
nig von Tartſch als Procurator der ganzen Gemeind Stilfe 
“ud hat zu verſtehn geben, mie er ald Procurator der 


947 


Gemeind Hanfen Grinebner als Procurakorn und Gewalte 
baber ver unveruünftigen Thierlein, genannt 
Lutmäuſe, auf dieſen Zag Kundſchaft zu verbören zu 
wiſſen getyan, und fürgeboten: worüber gefagter Grineb— 
ner herfürtreten und als Procurator der genannten Lut- 
mäufe ind Recht gedingt. 

Darauf hat Minig Waltfh aus Sulden hefannt und 
geſeit, daß ihm wohl wiffenn fey, daß er. ungefährlich bei 
18 Fahren ın Sulden gehauft bad, da fey er eın und ud 
gangen Über die Stud und Güter der Wiefen ver ganzen 
Gemeind Stilfs: da hab er allzeit geſehen, daß die Lut- 
mäufe ihnen vafelbft merklich Schaden getan haben an 
Ufwülung des Erdreichs, alfo daß die von Stilfs das 
Dew und Grumat die Zeit lang wenig genoffen. 

Niklas Stoder uf Stilſs Hat befennt und gefeit, das 
ibm wohl fund und wiſſend fey, daß, fo lang er gemeiter 
von Stilfs Güter hat Helfen arbeiten, hat er allezeit ge— 
ſehn, das etwas Thiere, deren Namen er nit: wife, denen 
von Stilfs in ihren Gütern großen Scharen getan hant 
und funverlih in Herbft, da man das Grumat mähen 
ſollen, fein fie viel heftiger, denn zu andern Zeiten gewe⸗ 
fen: er Kundſchafter babe auch in allen deren von Stufe 
Stüden und Alben den Schaven gefehen. 

Vilas von Naining als ein .. deren Hon Stilfs hat 
füb zu den zween Kundfchaften geflellt und befennt, daß 
‚er bei zehn Jahren in Stilfs gehauft und fey ihm nit an⸗ 
ders willen, als wie Niklas Stoder vermelt hat und um 
fo viel mehr, daB er die genannten Lutmäuſe uf den Stus 
den oft und viel felbs gefehen hab.. 

Und find folde Kundſchaften mit dem Aid, wie ſich ge= 
bürt, heftättet worden. " 

Es hat folhe Kundfchaften gedachter Schwarz Minig 
als deren von Stilis Procurator um fin Pfenninge ge— 
fiprieben und befiegelt, und hat das mit Urteil erlangt. 


Klag. 


Schwarz Minig bat fein Klag geſetzt wider die Lut⸗ 
mäuſe in ver Geſtalt, daß diefe ſchädliche Thicke ihnen 
großen merklichen Schaden tun, ſo wurde auch erfolgen, 
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wenn biefe ſchädliche Tiere nit weggefchaft werben, daß 
fie ire Sarszinfe der Grundherrſchaft nit mer geben fönn⸗ 
ten und verurfacht wurden binweg zu ziehen, weit fie ſol⸗ 
cher Geftalten fi nit wüßten zu ernehren. 


Antwort. 


Darauf Grinebner eingedingt, und diefe Antwort geben 
und fein Procurep ins Recht gelegt: er Hab viele wirer 
die Tierlein verflanden; es fey aber männiglich bewußt, 
vaß fie allda in gewiffer Gewöhr und Nutzen fipen, ta 
rum aufzulegen fey — —: Derentwegen er in Hoffnung 
ſtehe, man werde ihnen auf heutigen Tage die Nutz und 
Gewöhr mit keinem Urtel nehmen oder aberfennen. Im 
Fall aber ein Urtel erging, Daß fie darum weichen müß⸗ 
ten, fo ſey er doch in Hoffnung, daß ihnen ein anders 
Ort und Statt geben foll werden, uf daß fie fich erhalten 
mögen: es fol ihnen auch bei ſolchem Abzug ein frey 
fiber Geleit vor iren Feinden erteilt, es feyn Hund, La 
Sen oder andre ihre Feind: er fey au in Hoffnung, wenn 
aine fhwanger wäre, daß derſelben Ziel und Tag geben 
werde, daß ir Frucht fürbringen und alstann auch damit 
abziehen möge. 

Ürtel. 


Auf Klag und Antwort, Red und Widerred, und uf 
eingelegte Kundſchaften und Alles was für Recht kommen, 
if mit Urtel und Recht erfennt, daB die ſchädlichen Tier: 
‚Iein, fo man nennt die Lutmäuſe, denen von Stilfs ire 
Ader und Wiesmäder nach Laut der Klag in vierzehn Ta- 
gen raumen follen, da hinweg ziehen und zu ewigen Zei—⸗ 
ten dahin nimmer mehr kommen follen; wo aber ad 
: oder mehr der Xierlein ſchwanger wär, oter Jugendhal⸗ 
ber nit hinkommen möchte, viefelben follen der Zeit von 
jedermann ain frey fichers Geleit haben 14 Tage lang; 
aber die fo ziehen mögen, follen in 14 Tagen wantern. 


Hormahrs Tſchb. 1845, S. 227 ff. heilt no 
folgended, bieher gehörende fürſtliche Erlaß mit: 

Bon Gottes Gnaden Auguſtus, Herzog 3u Sad 
fen und Kurfürfl. — Lieber Getreuer, Belhergefialt, umd 
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ms was Urfachen und chrifllihem Eifer, der würbige, 
Infer Tieber andäcdhtiger Hr. Daniel Greyßer, Pfarr: 
herr alldier in feiner nächft getanen Predigt, über 
ie Sperlinge etwas heftig bewegt geweien und 
Sefelbe wegen ihres unaufhörlichen verdrießlichen 
jroßen Gefhreis und ärgerlicher Unkeuſch— 
yeit, fo fie unter der Predigt, zu verhinte 
ung Gottes Worts und chriftlicher Andacht, zu 
un und behegen pflegen, in den Bann getan, und 
nänniglich preis gegeben, deſſen wirft du dic, 


ls der damals ohne Zweifel aus Anregung des heiligen 


Heiftes im Tempel zur Predigt gewefen, guter maflen zu 
rinnern wiſſen. 

Wiewohl Wir und nun vorfehen, du werdeſt, auf ges 
achten Herrn Daniels Vermahnen und Bitten, fo er an 
ille Zuhörer indgemein getan, ohne das allbereit auf Wege 
zedacht haben; fintemal Wir diefen Bericht erlangt, daß 
m rem kleinen Gevögel vor andern, durch man: 
berlei vifirlihe und liſtige Wege und Griffe, 
nachzuſtellen, audb deine Nahrung unter andern 
»amit zu fuhen und daffelbe zu fahen pfle 
jeftl, — daß ihnen, ihrem Berdienft nach gelohnt werden 
nöge nach weiland des Herrn Martini feligen Urtheil — 
— ift demnach unfer gnädiges Begehren, — — zu eröff: 
ten, wie und welchergeftalt auch durch was Behändigkeit 
nd Wege, du für gut anfehefl, daß die Sperlinge, 
ber dann, wann fie tungen, und fich durch ihre 
äglihe und unaufhörliche Unkeuſchheit un 
üblich vermehren, ohne ſonderliche Kofen aus 
er Kirche zum heiligen Kreuz gebracht, und ſolche Ar: 
jerlicheBöglereiund hinterliches Getzſchirpe 
ind Geſchrei im Hauſe Gottes, verkümmert werden 
nöge. — — — Das gereicht zur Beförderung guter Kiy 
henzucht und gefchieht daran unfere gnädige Meinung. 
— — Datum Dreßven, den 18. Sebruar 1559. — Une 
rm Secretario und lieben getreuen Thomas Nebaln. 


Da in einem Capitel, welches ausſchließlich vom 
'ehrftand handelt, auch über die Entftehung und Forte 
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bildung der Univerfitäten eine gedrängte Sfizze ermar 
et wird, ſo bietet fich bier die ſchicklichſte Gelegen⸗ 
beit, eine ſchon von Meinerd gegebene Berichtigung ded 
noch fortbeitehenden Irrthums vorauszufchiden : alg ob 
Univerfitäten nicht eber entflanden feyen, bis alle via 
Hauptwiffenfchaften auf denſelben gelehrt, bis Die Leh⸗ 
rer dieſer Miflenfchaften in eben fo viele Facultäten 
abge:heilt, und endlich die vier Facultäten in eine ein 
zige große Körperfchaft academifcher Lehrer vereinigt worden 
ſeyen. Der Vortrag aller Hauptwiffenfchaften, das Da: 
ſeyn von-vier Bacultäten, und deren Bereinigung in 
Ein Corpus fehlte noch lange auf den älteflen bohen 
Schulen, als fle fchon wahre Univerfltäten waren. Uni- 
versitates hießen fie nicht, weil auf benfelben alle 
Miflenfchaften gelehrt wurden, fondern weil fie privi⸗ 
legirte Gilden oder Gemeinfaften von Le 
rern und Lernenden (Universitas doctoruu 
et scholarium) waren”). Das wahre Wefen der 
hohen Schulen des 12. Jahrhunderts, welche Die bie 
dahin florirenden Stifts⸗ und Klofterfchulen verdräng- 
ten, liegt darin, daß die Lehrer und Schüler von Päp 
fen, meltlichen Bürften und Städten gefeßliche Bor 
echte **) erhielten, wodurch fie über andere Xehrer und 





*) Crevier hist. de l’universite de Paris l. p. 321 — 323. 


**) Sp erbielten 3. B. die Aerzte in Salerno das Nect 
der Promotion, damit alfo das Monopol des Unter: 
richts im ihrer Wiffenfchaft. Wenn Jemand künftig 
beabſichtigte, in Neapel und Sicilien die ärztlide 
Praxis, zu üben, ſo mußte er in Salerno ſtudiren, 
ſonſt hatte er zu fürchien, daß er auch bei ven groß 
ten Fähigkeiten von den prüfenvden Aerzten werde ab⸗ 
gewieſen werden. Als Friedrich 1. im Jahr 1224 
vie hohe Schule zu Neapel fliftete, und befahl, daß 
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Sernende erhoben, und in eine privilegirte Geſellſchaft 
»ermandelt wurden, deren Vorrechte drei Jahrhunderte 





nunmehr fein Eingeborner andere hohe Schulen be: 

ſuchen dürfe, blieb doch Smierno von diefem Geſetz 
audgenommen, und behielt dag Recht, alle Aerzte des 
Reiches zu prüfen, bevor fie für tüchtig zur Praxis 
erklärt würden, ein Recht, das felbft in Neapel vie, 
Lehrer der Mepicin, nicht erhielten, und auch jet noch 
nicht befigen. 

Der Stadt Bologna ertheilte Friedrich 1. im Jahr 
1153 aus Dankbarkeit für die Dienfte, welche vie 
vier berühmten Schüler des Rechtslehrers Irneriug 
(Bulgarus, Martinus, Jacobus und Hugo) bei ver 
Entwerfung neuer, feinen Bortpeil berüdfichtigenven 
Geſetze ihm bewiefen, diejenigen Prärogative, wo⸗ 
turd Bologna eine privilegirte Schule wurde. Aus 
jenem Erlaß ziebe ich hier als Probe für die Ge: 
finnungen des Kaifers folgenre Stelle aus: „Wir 
halten es für billig, daß diejenigen, die ihre Zög— 
linge zum Gehborfam gegen uns bilden, mit 
befonderer Sorgfalt gegen alle Beleivigungen geſchützt 
werten. Wir verorbnen daher, daß Keiner fich unter: 
ftehe, Studirenden Leid zuzufügen, und fie wegen 
eines anderswo begangenen Vergehens, 
oder eineranderswo gemachten Schuld 
anzutaften. Der Lebertreter dieſes Geſetzes, und felbft 
die Obrigkeit des Ortes, die folche Ueberiretungen 
ungeahndet läßt, fol ven zugefügten Schaden vierfach 
erſetzen, die Obrigkeit ihres Amtes entfeßt, und mit - 
Schande gebrandmarkt werden. Studirende, gegen 
welche eine Klage erhoben wird, follen das Recht has 
ben, ihren Lehrer zum Richter zu wählen, wer fie vor 
ein anderes Forum zieben will, ſoll mit feiner Klage, 
fey fie auch noch fo gerecht, abgewiefen werden.“ 
Hier muß erinnert werden, daß die Gerkhtöbarfeit 
über die Stupirenden in Bologna nit von allen 
Lehrern gemeinichaftlih , fondern von jedem Lehrer 
über feine Zuhörer ausgeübt wurde. Obſchon vor: 
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vermehrt wurden. - Dadurch florirten fie, waͤhrend der 
Ruhm der blühendſten Schulen früherer Jahrhunderte 


auszufeßen ifl, daß die Lehrer partheiifch für ihre Zög⸗ 
linge gewefen (weils je größere Freiheiten vie Letztern 
genoflen, deſto Fieber die Bäter ihre Sopne an folde 
Orte ſchickten), fo wollten die Stupirenren in Bor 
logna nicht einmal diefes milde Richteramt ein halbes 
Jahrhundert ertragen, denn ſchon zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts erklärten fie feine andern, als von ihnen 
feld gewählte Richter anzuerkennen. — Im Jahre 
1292 ertheilte Nicolaus IV. den Studirenden und 
Lehrern in Bologna das Privilegium, daß alle, die 
dort fludirt Hätten und geprüft worden wären, an 
jedem andern Orte die venia legendi befigen follten. 
Unter den Auszeichnungen, welche die Stadt den Leh—⸗ 
rern zukommen ließ, gehörte, daß fle mit noch grö⸗ 
Berm Pompe begraben wurden ale die erſten Magi— 
firatsperfonen, und erlaubte, daß ihnen an öffent 
lichen Plätzen koſtbare Maufoleen errichtet wurden. 
Gegen die Studirenden waren Öbrigfeit und Bürger: 
ſchaft noch freigebiger als gegen vie Lehrer. Man 
. ertbeilte ihnen das Bürgerrecht; die Häuſer, in wek 
chen fie wohnten, waren, fo lange die Mahlzeit vanerte, 
unverleglich, konnten unter feinem Borwand vor Abs 
lauf des Miethsjahrs vom Volke zerfiört und einge 
zogen, noch von Käufern in Befiß genommen wer 
den. Wenn Studirende bei Öffentlichen Unruhen etwas 
einbüßten, fo wurde ihnen diefed aus der Staptfaffe 
erſetzt. Perſonen, die an Studirenden einen Tod 
ſchlag begangen hatten, konnten nicht begnavigt wer: 
ven. Wer den Mörder der Obrigkeit in Bologna 
auslieferte, erhielt größere Belohnungen, ald wenn 
er andere Miffethäter der Gerichtsbehörde überant: 
wortet hätte. Nach einem Brande oder fonfliger Zer— 
förung von Häufern, in welchen Stupdirende wohn: 
ten, war die Stadt verpflichtet, ihnen paſſende Woh⸗ 
nungen zu verfchaffen. Im Jahr 1273 erfchien ein 
Geſetz, dag, wenn ein Studirender von einem Bürger 
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nit dem Tote des Vorſtehers oder Lehrers, welcher ſie 
mporgebracht, verfchwand. Fruchtlos blieben alle Ans 
Arengungen Aleranderö III. und Innocenz IE. auf 
pen Concilien im Lateran in den Jahren 1179. und 
4215 ven Stiftd- und Klofterfchulen wieder aufzuhel« 
fen. Die erflen privilegirten hoben Schulen entflanven 
nur zufällig in Salerno, Bologna und Paris, denn 
wären Abälard und Peter Lombardus an andern Or⸗ 
ten aufgetreten, fo würde ihr Auf nicht minder groß 
geworden feyn. Die erflern beiden Stäpte blieben bie 
Muſter für alle in den nächflen Jahrbunderten in Ita» 
lien entflandenen Schulen, während Paris das Ideal 
für alle Jene wurde, welche England, Deutfchland und 
andere norbifche Reiche flifteten. So verfchieben die 


oder Unterthan der Stadt Bologna beraubt worden 
war, die bloße Angabe des Klägers als ein gültiger 
Deweis angenommen werben folle. Nur müffe der 
Angeber ſchwören, daß er feinen Gegner nicht aus 
böfer Abficht anflage. Die Kaufleute, welche für die 
Bedürfniſſe der Studirenden forgten, waren von Kriegs⸗ 
dienft und andern perfönlichen Laſten befreit. 

In Paris durfte nur in aufferordentlihen Fällen 
der fönigliche Richter fih in den Proceß eines Stu 
direnden einmifchen. Diefer Befrhluß war von Phi⸗ 
lipp Auguft ausgegangen. : Ald Ludwig der Heilige 
feinen Kreuzzug angetreten hatte, mußte die Univer- 
fität feiner Mutter, der Königin Blanca, fihwören, 
daB weder die Lehrer noch die Lernenden den Frieden 
per Stadt flören, daß die Lehrer keinen Mädchen: 
oder Srauenränber, feinen Dieb oder Mörder, ver 
von dem königlihen Vogt gefangen genommen wor⸗ 
ven, als Angehörigen der Univerfität zurüdforsern 
wollten, ausgenommen — wenn fie im Ernft glaub: ” 
ten, daß der Berbaftete einer der Ihrigen fey.!!! 
(Crevier |, c. I. p. 28.) 


N 
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Miffenfchaften waren, die auf den erſten privilegirten 
toben Schulen vorgetragen wurden, fo verfchieden die 
Fürften und Obrigfeiten, deren Herrfchaft Die ältefen 
Sitze der Gelehrſamkeit unterworfen maren, fo blieben 
dennoch ihre Anfänge und Bortgänge, die Lage und 
Borrechte der Lernenden mie der Lehrer, die Methoden 
des mündlichen und ſchriftlichen Vortrags, Vie Hilfe 
mittel und Mißbraäuche auffallend ähnlich, weil allen 
tbalben viefilben Umſtände vorhanten waren und die 
felben Urfachen wirkten. Der außerordentliche Ruf ber 
Kebrer im 12. Jahrhundert lockte eine zablloſe Menge 
vornehmer und reicher Lernenden aus allen Gegenden 
. Europa’8 herbei. Der Aufenthalt fo vieler Tauſende 
junger Fremdlinge gab den Stäbten, wohin fie zufam- 
menfloßen, in kurzer Zeit einen Wohlſtand uneriwarte 
ter Art. PBürften, Obrigfeiten und Bürger erfannten 
die großen Vortheile, die fie den hohen Schulen ver 
dankten, geftatten daher gern den Lehrern und Lernem 
den Vorrechte, wodurch Beide an die Stadt gefeffelt 
oder herangezogen wurden. 

Zur Zeit des berühmten Azo, des im Anfang bed 
13. Jahrhunderts Ichte, waren in Bologna 10,000 
Zünglinge aus allen Gegenden Europa’8 zur Erfernung 
des bürgerlichen und des geifllichen Rechts. in gro- 
Ber Theil der Stupdirenden befland aus Männern, die 
fchon anfehnlicye Prründen, und geiftliche Würden hat- 
‚ten, die Uebrigen waren vornehme Jünglinge, over 
folche, die von Gapiteln und Klöftern binlängliche Un- 
terſtützung erbielten, um in Bologna unabhängig eben 
und ihre Lehrer honoriren zu können. Es verftcht fi 
von felbft, daß diejenigen am genaueften zuſammenbiel⸗ 
ten, die durch ein gemeinfchaftliched Vaterland, gleiche 
Sprache, Sitten und Tenfart verbunden waren. Das 
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Herr der Studirenden theilte fich alfo in mehrere klei⸗ 
nere und größere Schaaren, wovon jede diejenigen ent« 
bielt, die aus berfelben Provinz gebürtig waren. Man 
nannte dieſe verbrüberten Haufen Nationen,’ und Die 
Maͤchtigſten unter ihnen machten zuerſt Geſetze, welche 
fie gegen Betrug und Gewalt ſchuͤtzen, zugefügte Bes 
leidigungen ahnden, ven Bedrängten Recht verſchaffen 
ſollten. Nachdem ſich dieſe Vereine gebildet hatten, 
verlangten fie, daß fie nur von ihres Gleichen geriche 
tet werden, und daß ſie ihre Obrigfeit und deren Beis 
Ager felbft wählen, oder Durch gewiſſe, von ihnen ge⸗ 
wünſchte Perſonen (eleetores) erwäblen laſſen wollten. 
Die Obrigkeit in Bologna wurde über dieſe Forderung 
wfgebracht, noch mehr als die Lehrer, die man ihrer 
Berichtöbarkeit berauben wollte. Dieß hatte zur Folge, 
aß fehr viele Studierende im Jahr 1215 ausmander- 
en. Die Bürgerfchaft, befürchtend,, de$ vie hohe Echule 
erſtreut werden würde, gab nun Alles zu, und ver 
angte nur, daß Die felbfigewählten Obrigkeiten hei 
em Antritt ihre Amts ſchwöͤren, nie dazu beitragen 
u wollen, daß die hohe Schule anderswohin verlegt 
serve. Denfelben Eid forderte fie auch von allen or 
mtlihen und außerorventlichen Lehrern, die außerdem 
och eiblich verfichern mußten, daß fie das Necht nirs 
md als in Bologna lehren wollten. Hingegen führ« 
n die dortigen Rechtölebrer, um ihr Amt in ein Mo: 
opol zu verwandeln, die Gewohnheit ein, daß Niemand 
iſelbſt Die Geſetze auslegen dürfe, der nicht von ihnen 
prüft und tüchtig erfannt worden war. Die Dofto- 
n der echte verabredeten mit einander, ob fle in 
efem oder jenem Sabre Doktoren creiren wollten ober 
ht. Feder aber durfte feine Schüler prüfen. Die 
anditaten der Doktorwürde lehrten meift eine Zeit: 
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lang vorher, che fie zu. Doktoren ernannt wurden. 
Solche in- ven Vorübungen zur Doctorwürde begriffen 
junge Männer wurden bald Professores, bald Ma- 
gistri, over auch Bachnlarii genannt. Die orbent- 
lichen Lehrer hielten e8 unter ihrer Würde, über bie 
Inftitutionen und andere Gefeßbücher, welche man bie 
außerordentlichen nannte, zu fefen. Diefe überließen 
fle den Gandidaten der Doktorwürde, welche deßwegen 
außerordentliche Lehrer, fo wie ihre Borlefum 
gen: leetiones extraordinariae genannt wurben ®). 

Noch ift zu erinnern, daß die hohe Schule zu Bor 
logna einen großen Theil ihres feit vem 12. Jahe 
hundert fleigenden Rufes dem Verdienſt des Rechtsleh⸗ 
rers Gratian verdankte, welcher im Jahr 1141 feim 
Decretalen bekannt machte, und dadurch das öffentliche 
Lehren des „geiftlichen Rechts“ veranlaßte, wer 
rauf die Stadt fo ſtolz wurde, daß fie auf einige der 
von ihr geprägten Münzen: „Bononia mater Ste- 
diorum,“ auf andern: „Bononia, docet,‘“ endlich 
auf einigen jüngern: „Petrus ubique pater, le 
gumque Bononia mater‘“ feßte. | 

Wie Saleıno um die Arzneitunde**) und Bologna 


*, Fattorini de claris archigymnasii Bononiensis professoribes 
a saeeulo X. usque ad saeculum XIV. Im 2. Bo. p. 10 
diefer Schrift fleht ein Berzeihniß der ord. und auſſeror⸗ 
dentlihen Lehrer vom Jahr 1297. 

**) Dazu hatte zuvörderſt die Nachbarſchaft des Kloſters Caffino 
beigetragen, die Stadt felbft war dazu durch ihre Lage ber 
günftigt, die frübgeitig Handelöverbinpungen mit dem Orient 
und Griechenland erleidhterte. Dadurch erhielten Saleres 
und Eaffino vielfach Gelegenheit, die Schriften und Heilmetho: 
den der faracenifhen und griehifchen Aerzte kennen zu lernen, 
ein Bortheil, der den Bewohnern anderer Klöfter und Stapte 

—2— Im Kloſter Caſſino lebten ſchon im 9. Jahrhuntert 

mehrere berühmte Aerzte und mediciniſche Schriftſteüler. Re 
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um die Nechtöwifienfchaft, fo erwarb fich die hoße 
Schule zu Paris um die Ootteögelabrtbeit und Welt⸗ 
weiöbeit, nach den im Mittelalter geltenden Anforde⸗ 
tungen an diefe Zweige der Wiflenfchaft, vie größten 
Verdienfte. Was man damald unter dieſen verftand, 
geht Daraus hervor, daß die Theologie, Scholaftik und 
die Philofophie Dialectif war. Die Blütbezeit der Pas 
rifer Hochſchule fallt in die Negierungsperiode Philipp 
Auguſts. Schon eine Zeitlang vor dem Jahr 1169 
mochten fich die Parifer Studenten in verfchicvene Nas 
tionen getheilt haben, welchen rechtmäßige Häupter-vor« 
fanden, indem Heinrich II. von England fich erbot, 
feine Streitigfeit mit dem Erzbifchof Thomas von Can⸗ 
terbury, den Vorſtehern und Mitgliedern ver verſchiede⸗ 
nen_ Provinzen der hoben Schule zu Paris zur Ente 
ſcheidung zu übergeben (Matth. Paris ad ann. 
1170, p. 82). Die Zahl der dort Studirenden flieg 
im Anfang des 13. Jahrhunderts 5i8 zu vielen Tau⸗ 
fenden hinauf. Der Cardinal Vitry führt junge Leute 
von zwölf verfchiedenen Nationen an, die in Paris fich 
aufgehalten. In Feinem andern Jahrhundert wurden 
jo viele Gelehrte von Der dortigen hoben Schule fo 
Allgemein zu den höchflen Würden erboben, denn «8 
blieb Fein verbienftvoller Lehrer und Echriftfleller übrig, 
der nicht Erzbifchof, Bifchof oder Cardinal geworden 
wäre. Die Studirenden zu Paris wurden des Papfled 
Geiftliche genannt, die ſich zu Paris aufbielten *), ein 
Titel, Der in peinlichen Fällen fie der weltlichen Ges 





gimen sanitatia Salerni, sive scholae Salernitanne edidit, 
studii Medici Salernitani historia praemissa J. C. G. Acker- 
‚mann, Stendal. 1790.) 

*) Clerca demeurans ä Paris ift der Ausdruck, deffen fih Crevier 
(I. e. p. 363) bedient. 
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richtebarkeit entzog. Damit tiefe von Philipp Auguft 
audgegangene Begünftigung nicht in DBergefienbeit ges 
rathe, mußte bis zum Jahre 1592 jeder Prevot von 
Paris, wenn er in fein Amt eingefegt wurde, vor den 
Lehrern der Hochjchule ſchwören, daß er dieſe Sapung 
reſpectiren wolle, und nur bei einer ungemöhnlichen 
Miſſethat ſich nach dem Proceſſe ertundigen dürfe, web - 
er dem Ungeflagten gemacht wurde. Die Urkunde 
über dieſes Brivilegium bewahrt noch jeßt das Archiv 
der Barifer Univerfttät. 

In der Organifation der Abtheilung der Studiren⸗ 
ten nach Nationen zeigte fich Paris von Bologna febt 
verfchieden, denn in Bari wurden alle Studenten um 
Lehrer bis über Die Mitte des 13. Jahrhunderts bin 
aus, und auch nad) der Bildung der übrigen Facul⸗ 
täten, als Lehrer und Zöglinge der freien Künſte (ar- 
tistes) angefeben, weil die Schulen daſelbſt bloß mit 
dem Vortrage ver Dialectif, oder Rhetorik und Bram 
matik angefangen hatten. Alle dieſe Lehrer und Ler⸗ 
nenden bildeten vier Nationen, deren jede einen Pro⸗ 
curator (procureur) hatte. Die vier Proruraroren 
wählten den Reetor oder dad Haupt der Univerfität, 
und zwar bloß aus den Baccalaureid der Theologie, 
oder aud den wirklichen Lehrern der Grammatik und 
übrigen freien Künſte. Die vier Nationen hatten eine 
gemeinfchaftliche Kafle, in welche die Promotionsgeldet 
der Baccalaureen, und Magifler der freien Künfte flo 
fen (Crevier I, ec. II., p. 24). Erſt im Jabte 
1267 bildete fich die theologifche Bacultät als ein bes 
fondereö privilegirtes Corpo, um 1274 die des geifl- 
lichen Rechts und der Medien (Il. p. 80), erſt 1281 
wurden bie Drei höhern Bacultäten der Univerfltät förm- 
lich einverleißt (IL. p. 98). Jede Facultät erhielt.über 
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Univerfitätöfachen eine berathende Stimme, wie _ jebe 
der Nationen, aus welchen die Facultät der freien 
Künfte befland, audgenommen bei der Rectorwahl, denn 
diefe blieb ein ausſchließliches Vorrecht der vier Na⸗ 
Konen (IV. p 213 sq.). Nach dem Jahre 1281 
beſtand alfo die Parifer Hochfchule aus ſieben für ſich 
beſtehenden Körperſchaften (compaignies), aus vier 
Landsmannſchaften (nations) und drei Facultäten; 
welche Einrichtung fich bis auf die erſte franzöſiſche 
Revolution erhalten hat (I. p. 85). In den Altern 
Hrfunden der Parifer Hochfchule drückte, wie in ver zu 
Bologna, Facultas nicht ein privilegirte® Corps, ſon⸗ 
ven eine Wiflenfchaft aug (IE. p. 413), fo wie „Schos 
ar (scholaris oder ecolier) nicht bloß die Schü- 
er, fondern auch die Lehrer, und überhaupt Alle, welche 
ine Wiflenfchaft betrieben. 

In Paris hatten die Neetoren der Univerfität noch 
srenvollere und einträglichere Vorrechte ald in Bo—⸗ 
ogna. Sie waren nicht bloß Häupter der Univerfliät, 
ondern hatten auch den Rang vor dem Bifchof in 
Baris, und wichen nur den päpftlichen Legaten und den 
Jardinälen aus königlichem Geblüt (111. p. 47, Vi. 
33). Sie übten die Gerichtsbarkeit über alle Ange 
drige der Univerſitaͤt in erſter Inſtanz (V. p. 231) 
nd ſtanden auf Der Rolle, welche die Univerfltät den 
zaͤpſten überreichte, oben an, damit fle zuerfl mit Pfrün» 
m verfehen würden. (II. p. 376.) 

Die afavemifchen Grade entflanden in Paris aus 
eichen Urfachen wie in Bologna, nämli um den 
efahren vorzubeugen, die aus der” Untüchtigfeit ums 
prüfter Lehrer für die Lernenden entfpringen Eünne 
n. Man- verlangte von Jenen, welche vorübende Lrce 
men Halten wollten, daß fie eine gewiſſe Zahl Yon 
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Jahren befaunte Lehrer gebört haben müßten, und 
wollten fie ordentliche Lehrer werden, fo müßten fie 
während einer beflimmten Zeit unter der Aufſicht von 
ordentlichen Fehrern vorübende Borlefungen gehalten ha⸗ 
ben. Die berühmtefle Uebung der Candidaten ver theo- 
Iogifchen Doftorwürde war die these Sorbonniqne. 
Diefe Difputation beſtand darin, daß Jemand von ſechs 
br Morgend bis ſechs Uhr Abende, ohne Präſes, 
ohne etwad zu eſſen oder zu trinken, und ohne feinen 
Platz zu verlafien, fich gegen jeden Angreifenden ver 
theidigte *). 


—— 





*) Die Doftordifputationen haben befanntlich fich bis auf 
unfere Zeit erhalten, nur hat der hier gefchilverte he 
roifche Charakter diefer Glaviatorenfämpfe an gemilfen 
Univerfitäten feine Strenge dadurch verloren, daß 
man die gelehrten Differtationen fchriftlich abhält, d. h. 
fie für Bezahlung von Andern ausarbeiten läßt, wo: 
gegen die zuftebende Behörde gern ein Auge zuprädt, 
da fie mit dem Doktortitel einen augdgebreiteten Hans 
dei, ſelbſt ins Ausland, treibt. Zu Abälards Zeit, 
d. h. im barbarifchen moyen age, war es aber noch 
anderde. Er Iehrte zuerft in-Melün, dann in Cor 
beit, endlich in Paris, ohne von einem Anvern 
eraminirt und magiftrirt oder doctoritt 
zu feyn: und dennoch hatte er viele berühmte Schü 
ler gebildet, die, von feinem Rufe angezogen, aus 
den entfernteften Ländern Europa’, ihn zu hören, 
herbeigefirömt waren. Abälard lehrte fogar Theologit 
in Paris, ohne ein Geiftlicher zu ſeyn. (Hist. calam. 
Abael, c. 4. 5.) Pan machte es ihm freilich zum 
Verbrechen, daß er, ohne einen Theologen gehört zu 
baben, die Theologie lehrte, und daß er, ohne päpfs 
lihe Erlaubniß über fein eigenes Buch gelefen, Kie⸗ 
mand aber nahm daran Anftoß, daß er Borfefungen 
bielt, ohne Doktor oder Magifter zu feyn. Erſt old 
man merkte, wie einträglich dem Abälard fein Lehr 
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Der ungemeine Beifall, womit die Arzneifunde in 
Salerno, die Rechtswiſſenſchaft in Bologna, und vie 





amt geworben war, entfiand der Berfauf der licen- 
tia legendi, welchem Unfug Päpfte und Concilien 
vergeblich zu wehren fuchten. So beflimmte Gregor 
IX. durch eine Bulle im Jahr 1231, daß die Iiniver- 
fitätstanzler, welche von Alerander Il. die Erlaud⸗ 
niß erhalten hatten, für die Ertheilung der fogenanns 
ten Licenz eine mäßige Taxe zu fordern, die aber bald 
zu einer unmäßigen ſich ausdehnte — daß fie künftig 
vor dem Bilhof in Gegenwart zweier Univerfitätg: 
lehrer fchwören follten, fernerhin nur würdigen Dän« 
nern die Erlaubniß: die Gottesgelahriheit und das 
geiftliche Recht zu lehren, ertheilen würden, und deß⸗ 
halb, wenn Jemand um eine folche Licenz nachfuchte, 
zuvor bei gelehrten und zuverläßigen Männern nad 
ven Fähigkeiten und Sitten des Candidaten fich ers 
kundigen wollten, auch für die Ertheilung ver Erlaubs 
niß, nichts zu fordern. Das half aber Alles nichts. 
Man erihwerte vie Promotionen, befonders in ver 
Theologie, forderte, daß der Candidat 16 Jahre in 
Paris theologische Borlefungen befucht haben folle 
(7 mit dem Beſuch der Borlefungen, und 9 mit den 
vorgeichriebenen Hebungen). Diele Statuten wurden 

“von den englifhen Univerfitäten Orford ꝛc. angenom- 

- men und noch mehr erfhwert. Da dort, wie in 
Cambridge, das Parlament (i. 3. 1366) vergeblich 
auf glimpflicderes Berfahren drang, fo wandten fih 
von dort viele Candidaten nah dem Feſtlande, mo 
die hohen Schulen ven Doctortitel nicht fo fehr er 
fhwertn. Man nannte daher feit dem 14. Jahr: 
Hundert folche Gelehrte, die mit den Diplomen ver 
neuen Würde vom Continent zurüdgelehrt waren: 
Wachsdoctoren (doctores cereatos), weil fie 
feine Gelehrſamkeit, fondern nur verfiegelte Urkunden 
zurũckbrachten. In neuefter Zeit erfparen fich die Eng» 
länder die Reiſekoſten, indem Banquiers gegen billige 
Spefen die Beforgung der Diplome übernehmen, 

XII. 61 
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Theologie in Paris im zwölften Jahrhundert gelehrt 
wurden, ermunterte bald auch die Lehrer anderer Wil 
fenfchaften, ſich nad) foldyen Städten binzumenden, mo 
eine große Menge lernbegieriger Jünglinge zu finten 
waren. In Salerno wurden ſchon vor dem Ausgang 
de8 12. Jahrhunderts außer der Medicin auch Philo—⸗ 
fophie und Rechtögelebrfamfeit (Ackermann I. c. 
p. 83), in Bologna nicht bloß Die Rechte, fondern 
auch Die freien Künfte, Theologie und Medien (Fat- 
torini |. c.), und in Paris nicht blog Vhiloſophie 
und Theologie, fondern auch die Rechte und Medicin 
(Crevier 1. c.) vorgetragen. Man hielt es aber noch 
nicht für notbwendig, daß aufer der Hauptmifienfchaft, 
welche die Entſtehung einer Hochſchule veranlaßt oder 
ihren Ruhm gegründet hatte, auch die übrigen Wiſſen⸗ 
fhaften gelehrt würden, oder daß alle Facultäten over 
die Lehrer aller Wiflenfchaften auf derfelben Hochſchule 
diefelben Vorrechte befüßen. Im 13. Jahrhundert wur 
den in Italien mehrere hohe Schulen und noch im 
Jahr 1433 Die Univerflität Caen in Frankreich alkin 
für die Rechtöwiffenfchaft gefliftet (Crevier IV, p. 
77T). In Salerno konnte nur die mediciniſche Facul⸗ 
tät Doktoren creiren; daſſelbe war ven Rechtölebrern nicht 
erlaubt (Ackermann p. 83). In Bologna gingen 
nur allmäblig vie Borrechte der Lehrer des römiſchen 
Rechts, zu denen des geiftlichen Rechts über, und vie 
von beiden zu den Lehrern der übrigen Wiſſenſchaften. 
In der Folge erhielten einige Aerzte Vorrechte, welche 
felbft die Lehrer der Rechte nicht erlangten (Fatıv- 
rini I. p. 444, 469); und die Lehrer ber von den 
Päpften fo begünftigten Theologie famen erſt im Jahr 
4362 zu dem Vorrecht, Doktoren creiven zu fönnen. 
Vordem hatte, wer die Doktorwürde in der Gottes⸗ 
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gelahttheit zu erhalten wünfchte, nach Paris gehen můſ⸗ 
fen. In Paris hatte Die jetzt fogenannte philofophifche 
‚Sacultät die größten Vorrechte. Die übrigen Facultä« 
ten bildeten fich erft ein Jahrhundert nach Entflehung 
Diefer hoben Schule, und das römifche Recht wurde 
erſt 1679 zu lehren erlaubt (Crevier VIl, 83). 
In Bologna hatte und machte man doctores artis 
notariae (Fattorini 1. p. 427), die man in Pa« 
ris nicht kannte. Auch waren in Bologna doctores 
grammaticae älter ald doctores logicae, und 
doctores philosophiae ober artium wurden erſt 
im 14. Jahrhundert gemacht. (Fattorini |. p. 501). 

Die erften Lehrer an den älteftlen hoben Schulen 
wurben weder von Semanben berufen, noch befoldet. 
Kaifer, Könige und Päpfte ſchenkten ihnen ebrenvolle 
Vorrechte und Befreiung von den bürgerlichen Laſten, 
allein man bezahlte fie nicht gleich andern Staatsdie⸗ 
nern, man überließ fie dem Ertrag ihrer eigenen Ber 
triebfamfeit. Die vornehmfte Duelle ihrer Einkünfte 
waren die Honorarien, welche fie fich von ihren Zu⸗ 
börern bezablen liegen. Die Honorarien in Bologna 
waren ſehr bebeutenn, aber nicht glei. Man hans 
delte mir Jedem nach Stand und Vermögen ab, lieh 
darüber Inftrumente audfertigen, und wenn nicht Die 
ganze Summe voraußgezahlt wurde, wegen bed Heftes. 
erforberlichen Balls Sicherheit leiflen. Berühmte Lehrer, 
wie Azo, Rolandini, Thaddäus ⁊c. fammelten daher 
große Reichihümer, und kauften viele Landgüter an. 
Auflerordentliche Lehrer erhielten viel weniger, aber im 
Eintreiben ihrer Honorarien waren fie nicht weniger 
fireng, und den Zahlungdunfähigen nahmen fie die 
Bücher, die Eoftbarfte, unentbehrlichfle Habe der Stu» 
direnden, weg. (Fattorini I. p. 245. Il. 110.) 


MM 
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Um recht viele Zuhörer fich zu verſchaffen, bebienten 
fid) daher die Lehrer ded Kunftgriffes, daß fie den Stu 
direnden, bald unverzinslich, bald gegen Zinfen, Gelb. 
unter der Bedingung vorfirecften, daß Diele bei Ihnen 
gewifle Stunden hören follten. (Fattorini I. p- 149. 
not. g. p. 206. not. h. p. 212. not a.) Wegen 
folcher Erprefiungen, tbeild durch Wucher, theild durch 
übertriebene Honorarforderungen, verorpneten viele Lehrer 
in ihren Tefldmenten, daß man demjenigen unter ibren 
Schülern, welben fie Unrecht gethan, Schudenerfag 
leiſten folle; oder fie machten milde Etiftungen, um 
dadurch die Sünden zu büßen, die fle an ihren Zöge 
lingen begangen bätten. (Fattorini Il. p. 95. 96.) 
Aus den Teflamenten,, welche Fattorini bat abdrucken 
laſſen, erhellt, daß berühmte Profefioren, deren Reidy 
thum aus den verfihtedenften Quellen zufammenfloß *), 
ſehr viele Häufer, beinahe ganze Straßen befaßen, welche 
fie an Stubirende vermierbeten, weil das Verkälmiä 
von Mierbern und Haudbefigern einer jener Reize war, 
. wodurch Zuhörer angezogen wurden. Die Lehrer des 
römischen Rechts laſen im 12. und 13. Jahrhundert 
noch in ihren Wohnungen, denn man fannte eben fe 
wenig Univerfitätögebäupde als Univerſttätsfonds. Wadua 
erhielt dergleichen erſt in der Mitte des 14. Jahrhune 
derts (Comneni Hist. G. P. I. p. 4.) 

Der auflerordentliche Flor, welchen die hoben Schu 


*) Auffer vem Wucher und den oft von den Iubörern erpreßtes 
Honorarien gewannen die angefehenen Rechtslehrer zu Bor 
Iogna große Summen durch die Saden, welde fie vor Ge 
richt vertheibigten, durch dic Refponfa, melde fie Fürſten und 
Stadten gaben; durd die Geſchenke, welde fie für die Pra 
fung und Empfehlung der Doctoranden erbielten, und die 
nicht als unerlaubt betrachtet wurden, dur Die Bermicthung 
von Häuſern und Aupitorien, durch ven Verkauf der U 
ſchriften ihrer Werke, duch Berleihen von Büchern x. 
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ten den Stäbten Salerno, Bologna und Paris ver 
fchafften, reigte mehrere Fürſten und Staaten, in ihren 
Ländern gleichfalls folche Unterrichtäanftalten zu grüne 
ven, um ähnliche Vortbeile zu erzielen, oder minde⸗ 
ſtens die großen Summen zurüdzubalten,, weldye die 
Lanvesfinder biöher auf auswärtigen Univerfitäten ver 
zehrt hätten. Um aber die berühmten Männer zu be⸗ 
wegen, die Altern blühenden Univerfitäten gegen jüngere, . 
Deren Fortbeſtehen ungewiß war, zu vertaufchen, mußten 
fie ihnen jährliche hohe Befoldungen verfprechen. Fried⸗ 
rich II. befolgte dieſe Maßregel zuerſt, als er 1224 
die neuerrichtete hohe Schule zu Neapel emporbringen 
wollte (Petr. ‘de Vincis ep. Ill. 10 et 11.) In 
Frankreich befoldete Graf Raymund von Touloufe zu⸗ 
erft die öffentlichen Lehrer. Er fliftete nach den großen 
Unruhen, die Paris im Jahr 1229 zerrütteten, eine 
hohe Schule in dieſer Stadt, und ſetzte zwei Lehrer 
der Rechte, ebenfo viele Profefloren der Theologie, und 
ſechs der freien Künſte mit Befoldungen an. (Le: 
boeuf Diss, sur hist. de Paris Il. p. 27.) Es 
kommen aber auch Beifpiele vor, daß man die Lehrer 
nur auf einige Sabre oder auf nur ein halbes Jahr 
zum Lehren viefer oder jener Wiſſenſchaft berief. Der 
Wettelfer von Fürſten und Städten, berühmte Lehrer 
an fich zu ziehen, fleigerte zwar ihre Befoldungen, deſto 
mehr verloren fie an Honorarien und andern Bortheie 
Ien, weil die Vervielfältigung der Hochfchulen die Stu⸗ 
Direnden theilte, welche man überdies ficherer zur Zah⸗ 
Iung anhalten konnte ald Fürften und Republiken, bie 
im 15. und den folgenden Japrhunderten nicht pünft- 
lich oder auch gar nicht an die Auszahlung der Ber 
ſoldungen dachten. Auf Honorarien mar jebt um fo 
weniger zu rechnen, da die Zahl der Lehrer in gleichem 
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Berkäliniffe mit der Zahl der armen Stubirenden und 
der für arme Studirende errichteten Stiftungen zunahm. 
In Paris waren die älteften Hörfäle an der Dom 
firche und in den Klöftern St. Victor, Et. Genevien 
und St. Dennd. Aber ſchon im Anfang de 19. 
Jahrhunderts konnte die Stadt die Lehrer und Lernen 
den nicht alle mebr faflen, da entſtand allmählich das 
noch jezt fogenannte quartier latin. Am Anfang 
ded 14. Jahrhunderts mietbete jede Landsmannſchait 
(nation) vie Hörfale ihrer Lehrer, erſt gegen das Ende 
“jenes Jahrhunderts fäuften fie Häufer, Die zu Aubie 
torien beflimmt wurden. (Crevier I. p. 274. 1. p. 
303. 485.) Die verfchienenen Landsmannſchaften Tam 
den fich insgefammt in der Strafe du Fuarre, welch 
ihren Namen von dem vielen Stroh erhielt, welches in 
diefer Straße verkauft murde. Die Cardinäle Jean de 
St. Marc und Gilles Xicelie de Montaigu verorbneten 
.1366 bei einer Reform, die fie mit der Univerfirät 
vornahmen,, daß die Studirenden nach alter Gemobn- 
beit auf dem mit Stroh beftreuten Boden, nicht aber 
auf Stühlen und Bänfen fihen follten. Man brauchte 
daher viel Stroh, um alle Aubitorien gehörig zu be 

ſtreuen. (Crevier Il. p. 449.) 

Die Lehrart auf den aͤlteſten Hochſchulen war gleich 
förmig. Die frübeften Brofefloren der Theologie Lafen 
die heil. Schrift; die Nechtslehrer die Pandecten oder 
andere Abfchnitte der römifchen Geſetze; die Lehrer ver 
Medicin den Hippofrates oder Galen, ober die Ifagoge 
des Porphyr vor, und erklärten die dunkeln Stellen 
durch kurze Blofien, vie eben deßhalb nicht an einam 
der hängend waren. Auf viefe Art lad und commrm 
tirte Abälard den Ezechiel. Die Schriften ver Kirchen 
väter nannte er Glofien über die Bibel, und gab de 
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Ger auch feinen eigenen Erklärungen diefen Namen. 
Schon im 12. Jahrhundert fing man an, aus den 
größern Werten, die man bisher vorgelefen und erklärt 
hatte, Auszüge (Summas) zu machen, und viefe bei 
ven VBorlefungen zu Grunde zu legen. ine folche 
summa war bie regula Salernitana und vie 
summa Thaddaei in der Meviein, die summa 
Azonis in der Rechtögelehrfamfeit, und in der Theo» 
Togie der nach Bratiand Decret abgefaßte liber sen- 
tentiarum des Petrus Lombarbus, melde summae 
zum Theil noch im 16. Jahrhundert in Anſehen 
flanden. Die Vervielfältigung von Gloſſen und vie 
Erläuterung der summarum veranlaften die ausführ« 
lichen Gommentarien, denen man die Grörterung von 
allerlei, meift überflüfftgen Fragen einmiſchte. Hieher 
gehören die Gloſſen des Accurſtus, die vier Jahrhun⸗ 
derte hindurch fo viel als die römifchen Gefehbücher 
galten, die zahlfofen Auslegungen über den Ariftoteles, 
und die 240 Gommentarien ver berühmteften Theolo⸗ 
gen über den liber sententiarum des Peter Toms 
bard, welcher die Schriften Augeflind am meiften be⸗ 
nüßte, weil fie ihm, wie fpäterhin Luther, gleich Aus⸗ 
fprüchen Iefu und der Upoflel galten. Die Vorliebe 
für diefen Kirchenvater ließ ihn an fpigfündigen Fra⸗ 
gen, die nur Stoff für Difputirübungen hergaben, ein 
übermäßiged Gefallen finden. Seine Nachabıner Tho⸗ 
mad Aquinus und Duns Seotus 'verirrten fich noch 
weiter im Irrgarten der Dialectik. Erſterer fuͤllte die 
Hälfte feiner summa Theologiae mit Fragen, bie 
gar nicht in ein Spflem ber Theologie gehören. Died 
fam daher, weil er die Vhilofophie des Heiden Ari⸗ 
floteled zur Schleppenträgerin der Gotteögelahrtbeit er⸗ 
niedrigen wollte. In allen feinen theologifchen Werken 
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führt er biefen Weltweifen eben fo oft ald wie Kirchen⸗ 
väter an. Nicht weniger nachtheilig als der Inhalt 
feiner tbeologifchen Schriften war die von ihm befolgte 
Methode. Alle feine Werke find in Fragen, dieſe wie: 
der in Artikel abgetheilt. Bei jedem Artikel bringt et 
zuerfi die Zweifel bei, die man gemacht oder machen 
Tonnte. Auf dieſe und vie Begengründe läßt er bie 
Beweife und Autoritäten für die zuerft bezweifelten 
Meinungen, endlich die Widerlegung ver anfang? ar 
geführten Gegengründe folgen. Dieſe Methode ber 
obachtet Thomas bei dem Vortrag von der Unfterblide 
feit der Seele, von ber Auferſtehung der Todten, bei 
den Lehren von den drei Perſonen der Gottheit, von 
den. zwei Naturen in Chriſto, von der unfefledin 
Empfängniß der Jungfrau Maris x. Die fpigfindig 
fien und lächerlichfien Yragen unterfucht er weit um 
fländlicher als Die erſten Wahrbeiten ver Sittenlehe, 
welchem Umſtande er vielleicht feine fpätere Heiligſpte⸗ 
hung verdankt. So 3. B. nimmt der Beweiß vom 
Dafeyn Gottes nur Eine Seite ein, hingegen bie diw 
gen Uber bie Fleiſchwerdung Chrifi füllen über hun 
dert Seiten. 

Des Thomas Nachfolger gingen in ver von Ihm 
eingefchlagenen Richtung noch weiter. Duns Scotug 
war noch erfinderifcher an lächerlichen Fragen und 
Zweifeln *). So wurde über die Frage: ob eine Maut, 





%) Nicht Jedem wird das Glüd wie ihm zu Theil, daß ein Kuss 
der fhwierige Fragen löfe. Als er cinft über das Geheim 
niß der Fleifhmerdung nachgedachht hatte, ſedte fi das Je⸗ 
fusfind auf feine Arme, und tröftete ihn dur vie fürchte 
Umarmungen. An dem Tage, an weldem er in Paris ja! 
Vertheidpigung der unbefledten Empfangaiß vet 
Mutter Gottes in wie Difputation ging, blich er BD 
bem Bilde der 5. Jungfrau über der Thüre einer Kapık 
Reben, uud Fichte fie inbrünſtig an, daB fie ihm in ihre? 
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Die eine Soflie frißt, auch ven Leib Chriſti genieße? 
von allen Scholaftifern, von Petrus Lombardus bis 
auf Gabriel Biel, ſehr eifrig -geftritten. Eine Frage 
von folcher Wichtigkeit führte natürlich auf viele andere. 
Mean unterfuchte nun: wie eine Maus, die den Leib 
Chriſfti genoſſen, zu behandeln fey? ob man das Sar 
erament auch im Bauche derſelben anzubeten babe? ob 
man, wenn fih im Magen ver Maus noch etwas vom 
geweihten Brode finden follte, verbunven fey, es felbik 
zu genießen? was man zu thun habe, wenn man gleich 
nach Empfang des Saeramentd den Durchfall bekomme 
oder ed ſonſt von fich geben müfle? ob, da eine Maus 
geweihtes Brod benagen Tann, auch der Teufel es ge» 
nießen fönne ? — Ueber diefen wichtigen all bat man 
von einem Schwaben (Bruder Wilhelm Holfer aus 
Stuttgart) eine Drudfchrift, die 1593 in Tübingen 
erfchien, und betitelt ift: „Mus exentratus, h. e. 
traetatus valde magistralis super quaestione 
quadam theologica spinosa et multum subtile 
ete.““ („Die audgeweidete Maus, d. i. eine fehr lehr⸗ 
reiche Abhandlung über die flachlige und febr. fubtile 
theologische Frage x.“) Ebenfalls in Tübingen er» 
fhien noch i. 3. 1750 in 4. von &. M. Pfaff ein 


Ehrenrettung beiftehe. Das Gnadenbild meinte zum 
Zeichen des Beifalls das Haupt, und dieſes blieb feitbem in 
der neigenden Stellung. Der Biograph des frommen Theo» 
logen führt eine große Zahl won berühmten Gelehrten an, 
die für Diefes Wunder gezeugt haben. 

Hier kann ih nicht umhin, noch einen andern gug von der 
Dankbarkeit der h. Jungfrau anzuführen. Well Albert des 
Große (diefen Beinamen verdankte er feiner Thätigkeit im, 
allen Bädern der Wiſſenſchaft) viele Lobgedichte auf fie ge⸗ 
macht hatte, bezeugte fie ihm die befondere Gnade, ſich ihm 
zur genauen Befihtigung darzuſtellen, ald er ſich 
vornahm, alle ihre leiblichen Schönheiten, wie ihre Seelen⸗ 
gaben dichteriſch ausaumalen. ‘ 
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Traetatus de Stercoranistis medii aevi, d. b. 
eine Abhandlung, in welder alle Meinungen derjeni⸗ 
gen Theologen zufammengetragen find, welche im Mir⸗ 
telalter über die fehr ſubtile Frage, ob ſich Die Hoſtie 
nach tem Genuſſe in Dreck vermandle oder nicht? ſich 
berumgeflritten.. Dazu batte ſchon der Kirchenlehm 
Drigened (Comm. in Matth. p. 253 ed. Hues 
Rothom) Anlaß gegeben, da er behauptete, „daß die 
durch Gottes Wort und Gebet gebeiligte Speiſe, wie 
Alles, was durch den Mund in ven Körper Fommt, 
in das heimliche Gemach audgeworfen werde.“ 
Diefed Unweſen dauerte bis zur Zeit des Erasmus 


fort, der daher in feinen Annotationes ad nor. 


test. 1. Timoth. 1, fagt: „Man kämpft ohne Um 
terlaß darüber, auszumachen, was den Vater vom Sehn, 
und Beide vom beil. Geift unterfcheive; man grübelt, 
wie ed möglich fen, daß das materielle Feuer an der 
anförperlichen Seelen ver Bervammten in ver Hößk 
baften Eönne? vernünftiger wäre die Bemühung, dei 
jenes Feuer an und nichts finde, mad audgebrammt 
werden fünne Man vertbeivigt, nötbigenfalls mit 
Echimpjwörtern und® Fauflfchlägen, ob Gott das Ge 
ſchehene ungefcheben, -auß einer Hure eine Jungfer me 
hen könne? ob eine jede Berfon der Gottheit eine jede 
Natur annehmen koͤnne, wie das Wort die menſchliche 
Natur angenommen hat? Ob alle drei Verfonen zw 
gleich Eine Itatur annehmen Tönnten? Ob ein gefchat 
fenes Wefen eine andere Natur annehmen koͤnnte? O6 
Die Zahl der Perfonen der Gottheit wirklich Drei feyen? 
ob die Zahl der Berfonen zur Subſtanz oder zum Ber 
bältniß gehöre? Ob Gott der Vater den heil. Geiſt 
eber zeuge als der Sohn? Diefe und hundert ähnliche 
Fragen unterfuchen berühmte Doctoren, beſonders aus 
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geiftlichen Orden in mweitläuftigen Bänden. Wenn Chrie - 
ſten von foldyen Dingen nach Tifche redeten, fo wäre 
es zu dulden, weil dadurch noch fehlimmere Gefpräche 
verhütet würden; allen jetzt bält man fie für Die 
Srundfäulen des Glaubens. Wir grübeln über daß, 
wa3 wir nicht zu wiſſen brauchen, und verfäumen das, 
womit wir uns allein befchäftigen follten. Diele Örs 
genflänte find bloß Dadurch verderblich, Daß fie den 
Beift abſtumpfen, und verhindern, über wichtigere Dinge 
nachzudenken. „ | 
An einer andern Stelle (Eincomium Moriae p. 
222, ed. Basil. 1780) klagt Erasmus: „Die heu⸗ 
tigen Theologen wiſſen ganz genau, durch wie viele 
. Rökren das Gift der Erbfünde auf die Nachkommen 
Hingeleitet worden; auf welche Art, in welchem Maaße, 
und in wie langer Zeit Chriftus im Schooße der hei⸗ 
Eigen Jungfrau gebildet worden ifl. Diefe Fragen find 
aber gar nicht? gegen folgende, momit fich große Goit⸗ 
tesgelehrte beſchaͤftigen: ob ed einen Moment in der 
göttlichen Zeugung gebe? ob mehrere Sohnpeiten ( Filia- 
siones) in Chriſto feyen? ob und was Petrus con⸗ 
feerirt haben würde, wenn er zu der Zeit conſeerirt 
hätte, als Chrifti Feib am Kreuze hing? auf wie ve 
ſchiedene Arten ver Leib Chriſti im Himmel, am Kreuzer, 
und im heiligen Abendmahl fey, oder geweien fey 1. 
Wer Fönnte dieſes auch wiflen, ohne 36 Jahre in dem 
überweltlichen Gegenden des Scotuß gewefen zu feun?* 
Sollte man nicht glauben, daß Erasmus in dieſem, 
auch den Laien unter dem veutfihen Titel: „Lob ver 
Narrheit“ bekannt gewordenen Buche auch der von Lu⸗ 
ter fo hitzig vertbeivigten Nechtfertigungslchre geſpot⸗ 
tet babe? Schon Herzog Georg von Sachſen fand an 
Luthers Behauptung: daß nur der Glaube, nicht gute 
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Werke, zur Seligkeit führen, ein Aergerniß. Er fagte, 
„wenn die gemeinen Leute willen follten, daß man 
allein durd) Chriſtum felig würbe, fo würden fle gar 
zu ruchloß werden, und ſich gar feiner guten Werk 
befleißigen.” Diefe Beforgnig für die Sittlichfeit rech⸗ 
fertigt fich jeden Tag in zabllofen Beifpielen unter be 
vietiſtiſchen Bevolkerung in proteftantifchen Staaten. 

Menzel (D. ©. IV, ©. 292) führt ein hieher ge 
böriges Beifpiel ſchon aus Luthers Zeit an: Als das 
evangelifche Kriegevolt vom Feldprediger Thamer 1546 
: zu gutem Wandel ermabnt wurde, erwieberten Einige: 
wozu gute Werke, da Cbriſti Verdienſt und der Glaube 
felig macht? Dos Nachvenken hierüber veranlafte The 
mer fpäterbin zum Rüdtritt zus katholiſchen Kirde. — 
Noch mehr Anftog mußte Luthers Lehre von ber Erb 
fünde und Gnadenwabl geben, wenn fie im Berhälb 
niß zu den Bemeggrünben zur Sittlichkeit ſcharf «up 
gefaßt und confequent verfolgt würde. Welche Bor 
ſtellung von Imputation, wenn der Allgerechte um Cie 
Febltritts des erfien Menfchen willen Millionen feine 
Nachkommen der ewigen Verdammniß beflimmte! Web— 
her Widerfireit überhaupt zwifchen der Lehre von da 
Erbjünde und des mwürbigen Anftcht von der görtliden 
Berufung des Menfchen durch Die eigene moralifche Krafl 
die Bott ihm eingepflanzt, daß er fie geltend mad, 
ſich zu vervollfommnen. Die unerwartet ſchnelle Anb 
breitung der Eutberfchen Lehre muß alfo In andern Um 
ſtaͤnden als in jenen gefucht werden, welche ihre Ber 
theidiger anführen. Durch die Säcularifation der Kir 
hengüter, nach welchen den Fuͤrſten ſchon längft gelüßt 
forwie, indem er vie Kirche unter die Vormundſchai 


des weltlichen Herrſchers flellte,, hatte er feinem Ber | 


haben ihren Veiſtand gefichert; durch die Aufhebung 
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bes Cdlibats ſich unter der Gelfllichkeit Anhänger gro 
worden; und duch ven Satz: „ver Blaube allein macht 
ſelig, nicht gute Werke” vie Entbehrlichkeit der Ablaß⸗ 
zettel begreiflich machend, alle Mitgliever der gelderſpa⸗ 
‚ tenden Geſellſchaft auf emige Zeiten fich verpflichtet. 
‚Bür die Auferweckung der Wiſſenſchaften hatte Luther, 
nicht unmittelbar beigetragen, da er die ewige Ber 
bammeiß des Soerates behauptete, und Die Tugenden 
der Heiden glänzende Laſter nannte. Freie Forſchung 
‚begünftigte er-nicht, inden er alle Jene verfluchte, welche 
daran zweifelten, dag Chriftus nach der Kreuzigung in 
der Hölle den Verdammten eine Predigt gebalten, und 
‚weil er durch fein beharrliches „Es iſt“ *) gegen Zwing⸗ 
WB: - „es bedeutet“ den Abendmahlsſtreit, und damit tie 
"Spaltung der proteftantifchen Gemeinde bewirkte. Lind 
Calvin felber, welcher. ven Servetus wegen feiner ab⸗ 
‚weisyenden Meinung über dad Dogma von -den drei 
Verſonen in der Gottbeit bei naflem Holze lebendig 
verbtennen lich, Hatte er etwa das Licht der Aufklä⸗ 
zung angezündet? Im Begentbeil, das Bapfltbum batte 
durch fine Vorliebe für die Studien des klaſſtſchen 
Alterthums und deſſen Kunfldenfmale ſchon im 14. 
Jabrhundert das Wiederaufleben der Wiflenfchaften bes 
wirft ;. Bencdictinermöncdhe retteten die Werke der Grie⸗ 
ben und Roͤmer vor dem Untergang, während heutige. 
Lutheraner fie aus den Schulen verbannt wiflen wollen. 

Die Rechtsgelehrſamkeit blieb ver Theologie vom An⸗ 
fang des 13. dahrhunderte bis in die erſte Hälfte ded 


+ Rommel «Geſch. v. Heſſen IV. p. 24.) eitirt einen hierauf be⸗ 
zuglichen Ausſpruch Friedrichs Gr. jauais l'antiquiteé 
ni quelque autre nation que ce soit n’a Imagine une ab- 
surdite plus atroce et plun blasphematoire que 
de mauger son Dieu. C'est le dogme le plus insultaus 
& l’Eıre supreme, le couble de la folis et de la demence. 
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46. Jahrhunderts in allem ähnlich. Auch in dieſer Wiſen⸗ 
ſchaft wurde die Sophiſtik zur Hauptfach, die summa 
Azonis entfpradh den libris sententiarun, die un 
gebeuern Blofien des Aceurftus und die Commentare 
des Odofredus den unermeplichen Syflemen und Erläw 
‚terungen des Thomas und Scotud; jeme vervrängten 
dad Lefen ver römifchen Gefegbücher, wie diefe das Le 
fen der beifigen Schrift. Die Nechtölehrer ioigten auch 
darin den Doktoren der Theologie, daß fie von Blof 
fen und Gommentarien zu Fragen, Dijpututionen X. 
fortgingen (Fattorini f c. 1. p. 435). Schon 
gegen das Ende des 12. Jahrhunders brachte Dad ver 
breitete Studium des romiſchen Rechts in den Siner 
und Gerichten der europäiſchen Völker die trautigen 
Wirkungen bervor, worüber man fich in den folgendes 
Jabrhunderten noch Iauter beffagt Hat: Zahlloſe Sad 
walter und Richter, und eine unendliche Bervielfültigum 
und Berlängerung ver Rechtshaͤndel. Peter von Biel 
rieth deßhalb einem Freund ab, fich in die „undurde 
deinglichen Wildniffe der Pandecten“ zu vertiefen. Dr 
Rechtswiſſenſchaft, fagte er, iſt „eine Metze, die ſid 
dem Meiftbietenven überläßt.” „Ihre Lehrer find ob 
weiße, um Schaben zu thun“. „Ihre Worte find Dit 
ter ohne Früchte, tönende Schellen” *). Daher In 
man auch im Jahr 1441 auf dem Reichstag baram 
an: „daß im ganzen .römifchen Reich beutfcher Ratte 
feine Doftores mehr vor feinem Richter weder teder. 
procuriren, oder weiter procediren follen, in } 

oder andern Rathfchlägen, fonvdern aller weltlichen Mich 





Verb 


) Professores illius sapientes sunt, ut faciunt mal. ale 


quidem lepida plerumque habet censura elvilis, aa 
sine fructu, nugae canorae. (Ep. 140 in Opp. F* 
: seusis p. 216, UT, (kp 
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müfftg ſtahn; darumb, daß ſie Stiffväter, und nicht 
die rechten Erben des Nechten ſeind. Denn fie nehmen 
ihme den Grund ver Wahrheit, und bringen burch 
ihren unordentlichen Geitz dad Recht zu einem folchen 
Unglauben, daß kein from Mann fein Vertrawen da⸗ 
rin mehr feßen mag. Das bat ewer verkehrte Lebre 
inner funfzig Jahren zu wegen bracht; wo iſt es vor 
erhört worden” (Conring. de Orig. Juris p. 201). 
Achnliche Klagen führte man in Frankreich (Ibid. p. 
202). Im Sabre 1514 war ed allgemeiner Volks⸗ 
wunfch, daß das römifche Necht in Würtemberg abge» 
fhafft werde. (Sattler Geſch v. Wirt. unter den Her» 
zogen I. ©. 162), und heute nach mehr ald Drei 
Sahrhunderten ift es auch noch bei dem frommen Wunſche 
geblieben. - Unbegreiflich erfchiene es, wie ſich das rö- 
mifche Necht gegen fo viele mächtige Beinde an allen 
Orten dennoch babe erhalten können, wenn nicht fo 
oft die Thatſache lehren möchte, daß alles Gegenſtre⸗ 
ben vergeblich ift, wenn der Zeitgeift eine gewifle Rich⸗ 
tung eingeichlagen hat. Dom 12. Jahrhundert an 
widerfeßten. fich Kirchenverfammlungen, Päpfte, Könige. 
und Bölker dem Lehren und Lernen des römifchen Rechts, 
und dennoch verbreitete fein Gebrauch fich fo fihnell, 
ald ob es von allen Mächten ver Erde begünftigt wor⸗ 
den wäre. So wie Erasmus die Schultheologen ſei⸗ 
Bem Spotte widmete, fo befriegte ver berühmte Buddäus 
zuerſt Diejenigen, welche der Natur und Vernunft zu⸗ 
wider alle Angelegenheiten auf die Geſetze eined aud« 
geftorbenen fremden Volkes hinzogen, und nicht einmal 
das römische Hecht aus feinen Quellen ſchöpften, fon 
en es nur aus ben meitfihweifigen Gloflen und Gr» 
läuterungen eines Bartholus, Baldus, Accurſius ı. 


v 
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Tennen zu .Iernen fich begnügten! (Hutteni Ep. ad 
Pirkheim P. I. p. 59.) 

Die Arzneikunde flug mit den übrigen Schulwik 
fenfchaften diefelben Irrwege ein; biefelben Spigfintig 
keiten , dieſelbe Lehrart, viefelbe Sprache. Die erſten 
Scholaſtiker unter den Aerzten, wie Erasmus die Rad 
abmer der theologiſchen Schulfämpfer nannte, waren 
Beter von Apono, und deſſen Gegner Gentilis Bulgr 
nad (Vita Arnoldi Villanov. ce. 7, 8). Te 
berübmteften Aerzte fehrieben erſt Gloſſen über Hippo 
krates und Galen, über Aricenna und andere Arabet; 
von den Gloſſen ging man zu Den summis, um 
bald zu vielen Gommentarien über die Hauptbüchet oder 
deren Glofien, und die summas fort, und eben ſo 
bald fam man zu Difputationen und quoblibetiſche 
Fragen. Peter von Apono nahm vollfommen die Lee 
art des Thomas von Aquino an. Der coneiliater 

peftebt ganz aus Fragen oder Differentiid. In da 
. Unterfuchung diefer Fragen trägt er zuerſt vie Org 
gründe dann die Beweife, endlich die Widerlegung de 
angeführten Begengründe vor *). Auch bradjte er W 
ganze peripatetifche Philoſophie in die Meditin, mi 
Thomas in die Dogmatik hinein. Dadurch verbräng 
ten unnüße Tragen den weentlichen Theil der Wil 
fchaft **). Nichts iſt begreiflicher, als daß Petrans 


— — 





*) 3.8. Diff, prima. Quod necessarlum nom sit medico, eu 
teras seire speculationis scientias, ostenditur „ ... . I 
positum est... Propter primum selendum — proptet # 
eundum ete. 


»*) Als Probe bier folgende feiner Fragen ans ben verfäleem 
Stellen feiner Schrift: an doctrinarum ordinariarum mußt 
rus fit trinus major, aut minor? Au complexio sit subsiat 
tia vel accidens cam ejus appenditio? An unum sit M# 
brum principale, vel plura cum ejus annexis? An eapet # 
factum propter cerebrum , vel oeulos? An atiraetita, IM 
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gegen bie Aerzte feine Freunde warnte, und eben fo 
begreiflich , daß er die Angriffe der ganzen Zunft: fich 
dadurch ‚zuziehen mußte *). Der Berfall ver gelehrten 
‚ Sprachen verbinverte eine vollftändige Belehrung aus 
"den Schriften des Diofcorides, Hippofrated und Galen, 
‚ die man nur aus untreuen Ueberjegungen Fannte, viele 
‚ihrer Werke waren noch gar nicht ins Lateinifche über 
‚tragen. Da man fi alfo von ven Kenntniſſen ver 
Alten auögefchloffen ſah, und ſich doch mit Ttwas be⸗ 
ſchaͤftigen wollte, fo verließ man den Kampf mit den 
‚ Krankheiten, und flritt Dafür in den Schulen de in- 
‚tensione et remissione formarum, de raritate 
‚etdensitate, de partibus proportionalibus, de 
‚instantibus, und über andere Dinge, die nie waren, 
und nie ſeyn werden. Diefe Difpurationen verhalfen 
‚bei allem Mangel an wahrer Gelehrſamkeit zu ven 
hoͤchſten Würden in der Medicin. 


So wie man fon im 13. Jahrhundert Aerzie und 


Wundaͤrzte — die Letztern hießen medici plagarum 





* 


— 


a calido ad eam, quae a vacuo reducautur? An virtus aug- 
menthtiva sit altera a nutritiva? An augmentum fiat pe 
partes formales vil materiales ? Au virtus vitalis sit alia a 
naturali et auimali? An virtus motiva influat primitus in 
nervos, vel lacertos cum ejus appenditils? An frigns ingre- 
diatur essentialiter opns naturae, vel accideutaliter tantum ? 
An digestio fiat a frigiditate ? An sanitas sit rpecies specia- 
lissima cum annexo? Diefe hier mitgetheilten Proben reichen 
hin, um auf das Uebrige ſchließen zu laffen. 

Man fehe feine Libr. invectiv. contra Medicum quendam p. 
1087 sq. Folgende Schilderung zeichnet den großen Haufen 
der Aerzte damaliger Zeit. Id cogitans, et quas! chirogra- 
pbum menm tenens, ae jam victor exaltans, et plane viri- 
lem physicum, non scholasticum puerilem, qualibet nunc 
utuntur, clamores nostri, quibus pleni aunt vicl omner, et 
platene, qui nee loqui seiunt, nisi disputent, hee disputare 
possunt, quia nesciunt, nec quod erat optinnam tacere didi- 
cerunt. ltaque quod est pessimum, clamunt, irauscüntur, 
insauiunt, syllogismum in me torques etc. 


x, 
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— und unter den Wundärzten wieder medieos oc«- 
larios, medicos erepatorum und medicos bar- 
berios unterfchied (Fattorini 1. e. I. p. 436); 
oder wie man von den practiſchen Aerzten vie Apothe⸗ 
tee und Lehrer der Botanik (herbarii) abſondert 
Cib. p. 437), fo fing man auch im Anfang des 13 
Sabrbunderts in den großen Städten an, berühmt 
Aerzte zur Ausabung ihrer Kunft zu berufen. Die 
Berordnungen Friedrichs 11. für die Prüfung von Arp 
sen, Wundärzten, Apotbefern ıc. wurden allenthalben, 
auch in Paris angenommen ; allein fie wurden nirgend 
befolgt (Crevier I. c. Il. p. 50-53. Il. 103% 
V. p. 50-53). Im 16. Jahrhundert übertrafen de 
niederländifchen Städte, insbeſondere Antwerpen, durch 
ihre Medicinalanſtalten alle Uebrigen. (Kuicciardini 
Descript. des Pays has p. 147.) 


III. Der Nährſtand. 


Dieſen repräſentiren alle Jene, welche, ohne adeliger 
Abkunft zu ſeyn, dennoch freier Geburt fich rühmer 
dürfen, d. b. nach römiſchem Begriffe alle, vie nicht 
„letbeigen” find. Jeder Freie hat das Recht, undebiw 
dert zu geben, wobin er will, im Gegenſat zum 
glebae adsceriptus, weldyer nur mit der Scholle Erw, 


auf der er geboren if, aus der Gewalt feines Hr | 


durch Schenkung oder Kauf in andere Gewalt überge 
den, fonft aber, d. 5. aus freiem Willen, ſich nicht 
entfernen darf. Im Ingelheimer Weisthum heißt ed: 
„und mag ein jeglicher, der in dem riche gefeflen iR, 
zieben un faren wor er wil un fal im nieman baran 
hindern.“ Bon den „freien Leuten” auf ber Leutfiw 
Ger Seide: „daß fle frei wären und feine nachijagende 
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Herren heiten” (Lünig Reichsarch. p. spec. cont. 
4. p. 803). Nur der Breie ift des echten Eigenthums 
fähig , weder der Knecht noch der Hörige. Vom Cie 
genthum hängt ferner die Theilnahme an Gericht und 
Volksverſammlung ab, welche dem Unfreien gleichfalls 
verfagt ifl. Jeder freie Landeigenthümer bat feinen Theit 
an der Öffentlichen Gewalt, und if zu allem: Recht 
befähigt. Der Breie ift urfprünglich vieler Laften, Froh⸗ 
nen und Dienfle, die den börigen Mann drüden, le⸗ 
dig, obſchon nicht- aller Beiträge und Abgaben zu al⸗ 
In Zeiten enthoben. So entricktete er dem König 
jährliche Geſchenke, berbergte ihn oder fein Gefolge, 
und fleuerte zu ven Koften der Heereßzüge bei. Urſpruͤng⸗ 
lich wurde freiwillig vargeboten, allmälich bittweife ver« 
langt, endlich herriſch befoblen. 

Dieſes BVerhältnig erfennt man noch in den Ein⸗ 
quartierungdlaften 3. des Grundbeſitzer, obfchon diefe 
Grund und Boden nur im Leben von ven Adeligen 
baben. Der bier geſchilderte Zuftend paßt vollfommen 
auf den fogenannten Bauernadel in Ungarn und dem 
‚tbemaligen Polen, inöbefondere aber hat fich dieſes Ver⸗ 
haleniß noch in feiner ganzen Friſche bei den Stamm 
vätern der. germaniichen Bölfer, im feanvinavifchen 
Norden, unter den noch immer mächtigen Odal⸗ 
bauern erhalten, von welchen vie Landbefiger im Meck⸗ 
Ienburgifchen und vie Altenburger Bauern kaum noch 
Schattenbilder find. Odal ſtammt von Od, Eigenthum, 
ein Wort, das noch in Zuſammenſetzungen deutſcher 
Ortsnamen vorfommt*). Odal hieß der Grund und 
Boden, den Die frühesten Bewohner des Landes durch 
ihrer Hausdie Hausdiener Arbeit urbar gemacht, und zu menſch⸗ 


*) Bot. 9t, Yferote (d. i. Bezirk der Göttin Dfera), Werninge⸗ 
rode (GBefitz der Familie Werning) u a. 
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lichen Wohnungen umgefchaffen hatten. Dieſes Odal 
befaßen ihre Nachkommen ald ein ſolches, das dd 
das Pflügen ihrer Vorfahren entflanden war, un 
das fie felbft ohne Solvaten mit ihrem Blute vertkei- 
digten, daber fe ſich als ſelbſtherrſchende Männer über 
Daflelbe betrachteten. Der Bauer (Odalbonde) fah 
wie ein König auf feinem Hofe, und war in allem 
fein eigener Herr. Ueber feine Hausfrau, Kinder un 
Hausleute übte er eine hausväterliche Macht aus; in 
allen Berhältniffen war er für die Mitglieder des Hau 
ſes verantwortlich, er erfeßte Den Schaven, Den fic An 
dern zufügten,; er rächte die Gewaltthätigkeiten, vie 
ihnen von Andern zugefügt wurden, oder nabm Gele 
Sußen dafür an. Inden fehmerifchen alten Landſchafis⸗ 
gefegen hieß er „Drotte” (Hausvater), „Jörd · Drone“ 
(Erd⸗ oder Lanpbefiter), im Verbältniffe zu der Die 
nerichaft, die ihm dad Land bauen half, und „Xavar 
der‘ (agf. hlaford, engl. dord), Herr, im Werhältnif 
gegen feine Leibeigenen. So lange die Söhne im Brode 
des Baterd waren, hatten fie Fein Recht zu Faufen ode 
zu verfaufen, noch weniger durften fie Dienfiboten mir 
tben, Alles ſollte ver „alte Kerl” (gamble karl) 
tbun, er mar Herr des Hauſes, Richter, Opferprieſtet 
und Anführer der Familie, d. b. er fchlichtete alle Zwi⸗ 
figfeiten unter feinen Hausleuten, er verrichtete den 
bäuslichen Opferdienft, er führte hei Beinpfeligfeiten 
feine Hauskerle zum Angriff und zur Bertfeidigung an, 
er allein hatte Bereutung im Staate, denn er allen 
- war flimmberechtigt, wo die Angelegenheiten des Bol 
Ted abgemacht wurden, wie noch jegt in Deurtſchland 
nur die Grundbefiger am Lanbtage votiren dürfen, umd 
das Verhältnig der PBatrimonialgerichtöbarfeit ſich um 
läugbar aus diefer älteften Form ver Rechtöverjaflung 
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entwickelt hat; wie überhaupt das Bevormundungsfye 
ſſem von den Beſitzenden ausgegangen ifl, in jener 
Ürzeit der Völker, mo nur die materielle Kraft, nicht 
aber Die Macht der Intelligenz den Maflen zu impo« 
niren vermochte. Der Odal⸗Bauer, d. h. der Landeis 
genthümer, batte fogar das Recht, Zeugniß abzulegen 
gegen den König und gegen Die Dienflleute deſſelben; 
bingegen Zeugniflevon andern, ald bau⸗ und hoffeften, 
Männern, bielt man nicht für gültig in Dingen, welche 
Landbefitz betrafen. Diefe „Bonde“, d. h. Bodenbe⸗ 
ſitzer waren die einzigen Machthabenden im Staate, 
denn Landbauern, die Erin eigenes Land hatten, Dienſt⸗ 
leute, welche das Brod des Koͤnigs aßen, alle, die nicht 
auf eigenem Grunde ſtanden, hatten keine Stimme in Din⸗ 
gen, die das allgemeine Wohl betrafen. Man fand es 
nicht für gut, die wichtigſten Staatsangelegenheiten Per⸗ 
fonen anzuvertrauen, die nichts zu verlieren hatten, oder 
folhen, die von Andern abhängig, nicht „Männer für 
fi” waren. Darum durften auch feine Andern als 
„Bonden” zu Aufträgen und Gefchäften gemäblt wer- 
ten, welche Selbſtſtaͤndigkeit und mitbürgerliched Ver⸗ 
tauen erfordertien. Im Allgemeinen wurden die, 
welche Fein eigened Land hatten, verächtlich: Graesati 
(Brasfiger) genannt, weil fie, auf bloßer Erbe figend, 
Häusler, Büpner, Tein Feld befigen; Großbauern 
aber nannte man die, welche vor andern andgezeichnet 
waren, Durch den Befitz großer Landgüter, von zahlrei⸗ 
Yen Haudleuten und Leibeigenen umgeben waren , die 
alle zum Hof gebörenden Arbeiten verrichteten; Lan d« 
bauern hingegen, die gegen gewiflen Zins befundere 
Hufen des Landes des Bonde oder Drotte bauten. 
Hierauf bafirt der „Bauernſtolz“ der Großbauern 
(Lords), ihren Kandbauern (farıners) gegenüber; Die 
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fed Bewußifenn ſich nicht rauben zu Tafien, forgten die 
edlen Lords gegen die Zerfplitterung des Bodens, Or 
fee zu erlafien, daher nirgend fo menige Nderbautırs 
bende Familien als in England, daher auch bad fl 
kürzlich gebrochene Monopol des Kornhandels durch di 
Abfchaffung des Wucher begünfligenden Korngeſehes in 
dem auf feine Freiheit ſtolzen Großbrittanien. Der Vach 
ter (farwer) verhält ſich zum „Lord“ (dem fdne 
diſchen Lavarder) oder Großbauer, wie dieſer zum 
„earl“ (ſchwed. Jarl, Graf, Fürſt), dem Vaſall dei 
Königs (Sir, i. e. Serenissimus, franz. Sire; 
ebenfo verflümmelt ift Squire, aus dem ital. Ser 
diere, franz. ecuyer: Schildtraͤger), infofern It 
Eroberer des Landes die höchfle Stufe einnimmt; fan 
Bafallen, die ihm zur Beſitznahme verhalfen, nämlid 
die Jarls, earls, die Großen des Reiches, nur ein 
Stufe unter ihm, venn ſie find Beſitzer der einzeln 
Theile des Reiches, der Grafſchaften ꝛc.; und weil 
diefe einen fo großen Bezirk Landes nicht jelber am 
bauen und bewirtbfchaften konnten, fo theiften fie dr 
von zur Urbarmachung an ihre Mannen aus, die auf 
Eroberungszügen fi unter ihrer Fahne als Reif 
fehaarten. In Friedenszeiten vermandelten dieſe ſich in 
harmloſe Coloniſten, die ihren eigenen Boden aubar 
ten, daher „Bauer“ urfprünglich ein Wort, tal 
wie „Lord“ (hlavarder) ven Begriff der Sclöfftim 
digkeit ausdrückte. Erſt fpäter unterfchieden die Jur® 
fin coloni Ziberi, wenn man freie Bauern von dern 
unterfcheiden wollte, die in die Hofhoörigkeit *) geftet 


*) Die damalige Seitenbeit des Geldes zwang den Lanbherra 

ewiſſe Theile feiner Ländereien ber Hof: oder Kriegädienet‘ 
„.. Ibaft zur Nugung anzumweifen. Die Ratur viefes Berbalt 
C niſſes drachte es mit fi, daß die Zeit er Nupung von IF 
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waren, obgleich Letztere als Feldbauende Immerbin noch 
eoloni(Eoloniften) heißen konnten, denn bei dem Worte 
Colonus batte die Libertas ſich vonfelber verftanden 
und zwar aus folgendem Grunde: Nicht alle größern 
Zanpherren, weltliche und geiftliche, hatten ihre Diener⸗ 
ſchaft zu vermehren geftrebt. Bifchdfe und Achte, durch 
Schenkungen Eigentbümer vieler Grundſtücke geworben, 
aber auf anbeöverbefierung einen höhern Werth legend, 
ale auf zahlreiche Diener, thaten einzelne Stüde der 
Stifts⸗ und Klofierländereien an Erbzinsmannen aus. 
Ebenſo manche weltliche Fürften auf ihren Kammer⸗ 
gütern. Uber auch urbares Land, Grundflüde in ans 
gebauten Gegenden, wurden an freie Leute nach Erb⸗ 
zinsrecht überlaffen. Diefe durften ihre Beflgungen mit 
allen darauf haftenden Rechten und Berbinvlichfeiten 
veräußern; auch Eonnten fie das Bachtverhältniß aufs 
beben, undein foldyes mit andern Eigenthümern eingehen. 

Aus dem Vorbergehenden bekommen jene polnifchen 
und böhmifchen Sagen von Bauern, denen, auf ihrem 
Pfluge figend, Die Krone angetragen wurde, die gehöe 


Dauer der Dienftleiftung, und diefe von dem Gutbefinden 
des Dienſtherrn abhing. Herkommlich behielten feit früher 
Zeit die Dienſtmannen ihre Stelle, fomit auch das Gut, les 
benslänglihd. Daß man einen Schritt weiter sing, und au 
Söhne im Beflg von Beiden ließ, erzeugte die Neigung zur 
Erblichkeit, daher die Sitte der llebertragung von Lehengü⸗ 
tern, bei denen fat immer den Söhnen, haufig au den 
Enteln, der Fortgenuß des Grundſtücks ausbedungen wurbe. 
Dies führte bald auf Verſucht, mit Lehengütern, die man 
für die Reifung von Kriegsdienſten erlangte, zugleih das 
Erbrecht zu erwerben. Beifpiele erblidher Kriegslehen kom» 
men in Frantreih und Deutfhland feit dem 10. Jahrhundert 
vor. Bon dem hieraus entflandenen Herkommen mar dee 
Uchergang zum Recht natürlihd. Die Berufung auf altes 

ertommen findet immer Eingang. Sritvem die Lehenbe⸗ 

ger ihr Grundfüd den männliden Nachkommen gefldhert 
mußten, fingen fie an, mit Eifer das Land zu bauen. An 
einzelne Wirtbfhafögebäuve ſchloſſen fih allmaplig Bauerns 
böfe an; ennlih entſtanden geſchloſſene Dorfer. 
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sige Verflänvlichfeit. Nimmermebr fonnte die Pban⸗ 
raſie foldye Begebenheiten erfinden, wenn es nicht eime 
Zeit gegeben, wo der Bauer, mie in den Zeiten des 
Wablreiches jeder Edelmann, zum Herrſcher audgerw 

fen werden durfte. Indeß überfebe man nicht, daß vide 
unferer freien Bauern erft feit dem 12. Jabrbundert 
durch den Einfluß ver auf die Abfchaffung der Scla⸗ 
verei dringenden Kirche in ihren befkrn Zufland ge 
fommen finn *). Urfprümglic waren audy fie Hoͤrige, 
Leibeigene, aber für die von ihrem PBatrimonialberrn 
erhaltene perfönliche Freiheit blieben fie zu Zinfen um 
Frohnen pflichtig, weil die Knechtſchaft auf den Gi 
teen fortbaftet, Die perſonlich Kteigelaffenen — tem 
zwifchen Befreiung von perfönlicher Knechtfchaft und 
zwifchen Beiteiung von der auf Gütern haftenden Hd 
rigleit waltet ein wefentlicher Unterfchied — wurden 
öfter von ihrem Herrn auf foldye börige Güter geſetzt, 
und blieben nun, obſchon perjönlich frei, wegen dieſer 
Güter in einer Realunfreibeit oder Butshdrigfeit (vgl. 
d. vorlegte Anm.). Die gegenwärtig von den Gut 
befigern den Bauern abgeforberten Abloſungsgelder br 
zuben hingegen nur auf dem Verjährungsrecht, nich 
auf gefeglichem Grunde, weil vie Batrimonialherrfchaft 
nur noch für ihre urfprünglichen Rechte, nicht aber für 
ihre ehemaligen Pflichten ein Gevächtnig hat. Es war 
nämlich der Patron zu feinem Beflge durch Die Lam 
desvertheidigung gelangt, indem er in Kriegözeiten auf 
feine Koften dem König Soldaten audrüflen und ins 
Feld Rlellen mußte, diefe durften aber nicht im Zuſtande 
der Hörigfeit fegn, weil der Leibeigene nicht waifenji 


— 





7 Die Beiftlihen gingen mit gutem Beifpiel vorau. Der Sdma: 
benfpicgel (e, 5?. $. 6) ermuntert oft aus religigjca Gran: 
den zur Freilaffunaͤ. 
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big war; ferner hatte ber Grundherr die Verpflichtung, 
für feine Leibeigenen zu forgen, und felbfl in den theuer« 
len Jahren fie vor Mangel zu fhügen. Nach ver heu- 
tigen Verfafſung wird aber der Bauer zum Soldaten 
ausgehoben, und fällt als Krüppel, over wenn er fonft 
in SHülflofigkeit verfinkt, nicht feinem Patron, fondern 
Der Dorfgemeinde zur Laſt, die neben diefer aud neuern 
Zeiten berflammenden Belaflung noch durch mittelal⸗ 
serliche Inftitutionen gebrüdt, mit Gaben und Frohn⸗ 
Den an den Yutöheren (melcher nicht der Militärpfliche 
tigfeit, wie ebedem, unterworfen iſt, aljo den väterlichen 
Boden nur aus freiem Antriebe mit feinem Blute ver 
theivigt) zur Genüge beſchwert ift. 

Nachdem Die vielen verbeerenden Eroberungs⸗ und 
Glaubenskriege dad Bedürfniß nah Schug Hinter fehlen 
- Mauern erzeugt hatten, entflanden allmälig die Städte, - 
urfprünglidy wie die feflen Schlöfler, Burgen gerannt, 
Denn auch fie waren mit Wällen und Thürmen (7zvoYor) 
umgeben, daher der Branzofe die außerhalb der Ring⸗ 
mauern befindlichen Vorſtädte „Falfche Burgen” (faux 
bourg) nennt, um fle von. der eigentlichen Stadt zu 
unterſcheiden. Wollte man aber von Thurm und Mauer 
allein die Städte abſtammen laſſen, fo hieße dieß den 
Nothſtand allein (vd. h. das Berürfnig nach Bollwere 
fen gegen äußere Beinde) für den Urheber des Staated 
halten; das bloße Vorhandenſeyn fefter Orte, wie fie 
auch benannt feyn mögen *), ift, bevor der Geiſt des 





*) Urbs bezieht fi auf bie umgebende Schugmayer, aber Wit 
beveutet Wohnung (OLXOS , vicus) überhaupt. Weber bie 
verſchiedenen Beinungen von dem Urfprung des Wortes 
„Weichbild“ ift Wachter et Haltaus Glossar. s. v. nads 
auiefen. Einige leiten Wei von sanetus ber, weil das Bild 
des Schutzheiligen an den Grenzen der geiftliden Beflgungen 
aufgefiellt war, fo daß urfpranglih durch Weichbild ein, von 
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fläbtifchen BürgertfJumd ermacht war, gleich dem leb⸗ 
lofen Embryo. Darunter befanden fich auch unzählige 
Naubburgen, die man doch nicht unter die Crfllinge 
Häbtifcher Orte zählen mag. Die Stadtmauer war 
bloß Die äußere Bedingung zur Kettung der Freiheit 
nicht feudaler Orunpbefiger, und zum Auffommen eine 
ſtädtiſchen Bürgerthums. Die innere Feſtigkeit konnten 
nur die Schußgilden verfchaffen, die, noch ebe dad Städte 
wefen in den germanifchen Ländern ſich entmidelte, ber 
Randen hatten, ich meine jene aus dem Heidenthume 
erzeugten Genofirnfchaften oder Trinkhrüperfchaften, die 
an Bötier- und Opferfeſten Volfsverfammlungen bik 
deten, wo man wie Bliever Giner Familie zu gegen⸗ 





der Gewalt der Grafen durch die geikliüe Smmuaität be 
freiter Diftrift bezeichnet wurde. iefes urfpruangiih nu 
von geiftlihen Beiigungen geltende Weichbildrecht erhielten 
in der Folge auch mande bisherige civitares, villne publicae. 
Wahrſcheinlich Liegt auch hier das lat. Wort vicus (Etatı) 
zu Örunde, von den Sadfen „Wig’ benannt. Daher bis 
tamen Brunsmwid (Brunonis vicus), Ofterwig, Schleswig ı. 
Wigrecht Stadtgerechtigkeit), Wilvagd (Stadtvogt), Dig 
mann (Bürger, auch Rathsmann). Demzufolge wurde du 
Wig⸗ oder Weihbild zunachſt die Stadt felbfk, over dab, 
einem Orte von dem Oberheren bezeichnete Gebiet, mie out 
die liegenden Gründe in der Stadt angeveutet. in alteb 
Wörterbuch des Sachſenrechts gibt daruber folgende Erkla 
enng: „Weich, I. e. jurisdierio Gericht und Gebiet. Weid⸗ 
bild ein Gebiet um eine Stadt, und ift von Alters dabei br 
neutet gewefen, daß man cin groß hölzern Krenz in eintn 
Drt hat aufgerichtet, darauf eine Hand oder Schwert sl 
ſteckt zum Zeichen der Gericht über Hals und Hand.“ I—x 
gleihem Einn fagt der Gloffator des Sachſenrechts: „Duck 
eine Graffhaft verftebt man, fo weit des Richters Gebiet 
erftredt als wie ein Stadt⸗Gericht, das wir fonften deißer 
Weichbildrecht, ſeyn mag.“ (Art. 12. Ub. 2 Landrechtn Unter 
Weichbildgericht verſtand man das Stadtgericht des Sault 
Heiß, und unter Weichbildrecht das einer Stadt von der odern 
Behörde ertheilte ECigenthamsrecht über die, denſelben walrt 
dieſem Namen zuſtandigen Güter, deffen fie ſich nad ihren 
Statuten bevienten, und ſich dadurch von Landgütern uattt 
— aie BeRanbtbeile des aäbiltrehts ee 
echtigkeit, und die Befugn andel zu treiben, SB 
dei Handwerk und Innung 2. sind ’ 
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feltigem Schuß ſich verband*). In den Stähten, d. 
b. ven aud zufammenkängenden Wohnungen beftehen« 
den, für den Volksverkehr, indbefondere für den Han⸗ 
del beflimmten Ortfchaften, bilveten ſich folche Vereine 


vorzugsweiſe, und wurden allmälig in ven äußerlich 


son dem Lande umher abgeſchiedenen Stätten, die durch 
Die Geftaltung der Dinge ‚nach und nach aus dem 
allgemeinen Reichsverband enthoben wurden, die erften 
bürgerfchaftlichen Gemeinden. Diefen gelang ed, ſich 
allmälig von den Laften zu befreien, die an ihre Wohn» 
fie gefnüpft waren, oder welchen die Städtebewohner 
gegen Gewährung anderer Vortbeile von der hächtigen 


Herrſchaft waren unterworfen worden. Sie erwarben 


fh nad) und nach die Privilegien von dem Landed« 
bern oder der Ortsherrſchaft, welcher die Negalien über⸗ 
tragen waren. Da die Genoflenfchaft die Cigenthümer 
ſtädtiſcher Grundſtücke umfaßte, fo konnten die. der Brüs 
derfchaft .ertheilten Rechte gewiſſermaßen ald der Stadt 
ertheilt betrachtet werden. Gilderecht und Stadtrecht - 
wurde darum in manchem Lande gleichbedeutend. Kei⸗ 
neömegdö war ed aber bie ganze Maſſe derer, die in 
der Stadt fih aufbielten, denen dad Bürgerrecht ver 
ließen wurde , dieſes haftet nur am Grundbeſitz, Jene 
wurden nur Schußverwandte, weil fle von ben Büro 
gern, den eigentlichen Herren der Stabt, gefchübt wer⸗ 


*) Gilde (im Dänifhen noch jegt ein Gaftmahl bedentend), bes 
geichnete einen Opferſchmaus und Gelage in heidniſch⸗germa⸗ 
nifher Vorzeit. Dazu brachte jeder feinen Beitrag in natura 

. mit. Gilde war mit symbolum gleihbeventend. Ob wohl 
diefe Gilden mit den Gilden der fpatern Zeit, d. h. mit den 
Brüverfhaften oder Genoſſenſchaften, die zu einem brübers 
lichen Beiftand fi verpfliteten, verwechfelt werden dürfen? 
Aus der Einrichtung der erſtern und den VBerfaffungen der 
legtern laßt ſich indeß doch ein geſchichtlicer Zuſammenhang 
zwifchen den beibnifhen Opfergelagen und den Brüderſchaften 
der Hriftlihen Zeit nachweifen. 
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den; zu zünftigen Bewerben wurben fie nicht zugelailen, 
denn darin befland das Vorrecht der Girl. Schup 
bedũrfniß feßt ein Abbängigkeitäverhältnig voraus, nur 
der Freie if zum Tragen von Waffen berechtigt. Fin 
foldyer if} nicht nur der Edelmann, fondern auch wer 
Bürger, daher im Mittelalter, wo ed den Königen an 
Fräftigen Mitteln zur Auftechthaltung des Geſetzes fehlte, 
fo viele Reichsſtaͤdte Truppen ins Beld ſchickten um 
ibr Eigenthum mit den Waffen behaupteten. Hierdurch 
befam dad Zunftweſen auch eine friegerifche Richtung, 
wie auch jede Zunft ihre befonvdere Fahne har. Aber 
erfi im fpätern Mittelalter wurden die Zünfte ala Ab 
theilungen des flädtifchen Kriegäheere, und umgefeht 
jeder Waffenpflichtige als zunftpflichtig betrachtet; denn 
zuerft behaupteten die freien Grundbeſitzer, Die nach alt 
germaniſcher Weife ſich des Gewerbes enthielten und 
nur dem Waffenthum oblagen, gegen die Gewerbttei⸗ 
benden die Stellung eines bevorrechteten Standes ; Kauf 
leute und Handwerke dagegen befanden fich in dem 
Minverrecht, die Lebtern zum Theil in eigentlicher 6% 
sigfet *). So hatte die Gemeinde ein KHöhered und 


*) Gegen diefe von Wachsmuth angenommene dreifade Blicke 
rung der Etädtebemohner laßt ſich Wilda wie folgt verneh 
men: Reue Anzäglinge waren die Edeln I Patriciergeiälek 
ter» der Mehrzahl nad gewiß nit, das zeigen ſchon die Ras 
men. Aus der Kanfmannidaft, welde tie freie beredtigit 
Gemeinde bildete, find die ſtädtiſch-wehrſtändiſchen Geſchlechttt 
ver Mehrzahl nach hervorgegangen. Reichthum, durch Hand 
erworben, und auf den Ankauf von Ländereien, von eintras 
lihen Rechten, die ihnen Fürſten uberlichen u. dgl. verwies 
det, ſetzte fie in den Stand, „müßig au geben”, und pirfer 
„Müsiggang” wurde vann zur Standes s und Ehrenſade 
gemacht. Doch blichen au Birke bei dem Betrieb ihrer Br 
ter, daher in manden Stapten, wo fi) eine ſtädtiſche Ritter: 
haft fhon volkommen ausgebildet bat, ein Theil verielben 

b mit Großhandel befhaftigte. In Löwen warn iegat 
alle Patricier Tuchfabrikanten ıInken-mackern) CEberſo DEU 

. den Freiburg nnd Lübeck auf den Grund einer frrice fan 
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ein Niederes, zwiſchen beiten aber eine Kluft. Diefe 
mußte fich füllen, wenn ein gemeinfames Bürgerthunt 
aufmachen follte. Der Stolz der Wehrftändifchen mins 
verte ſich zumächft gegen die Kaufleute, ald die anres 
gende Kraft des Geldreichthums dieſen zur Seite ging; 
Die Kaufleute aber flärften fih durch Zufammentreten 
in Gilden. 

Von ſolchen ift an manchen Orten das Bürgertbum 
und ©emeindewefen erwachien, und ein älterer Grund 
deftelben, ein Stand des Waffenadeld daſelbſt nicht auf⸗ 
zufinden. So in Paris*), in London und vielen ans 
dern englifchen Städten **), daher „höchſte Gilde” Ber 
zeichnung des Grundſtamms der Bürgerfchaft ***). 

Weit „müſſig gehen” das Grfennungszeichen des 
freien Mannes, was befonverd in Baſel galt (Ochs 
Geh. v. Baf. I. S. 481), während man an andern 
Drten zufrieden war, wenn Der Raufmann nur feinen 
Kleinbandel trieb, darum mußte ſich der freie Mann 





mannifhen Gemeinde errichtet. Der älteſten Rathéverfaſ⸗ 
fung aufolge wurden nur Handwerker nicht als Borbürger 
betradtet. Bon einem Vorzuge wehrſtänvdiſcher, niht Handel 
treibenvder Geſchlechter findet fi keine Spur. Aber ſchon im 
13. Sahrhundert if die „Sunlercompagnie” ein In 
begriff von Yamilien, die vom Ertrag ihrer Kapitallen ges 
werblos lebten, melde den Rath faſt ausſchließlich befegte. 
Adelige mögen freilih von auflen binzugefommen feyn, und 
durch Berfhmägerung,, durch Aufnahme in die Aitburgerins 
nung, fih mit biefer verbunden, und ven Junkergeiſt zu 
weden und zu nabren beigetragen haben, der Stamm aber 
beftand aus den Nachkommen der altinbedifhen Kaufmanns: 
familien. Merkwürdig ift. daß tn Hamburg fih nie ein fols 
des Patriciat gebildet hat. Ein Gefeg verbot daſelbſt den 
Adeligen vie Wohnung in der Stadt (Stadtredt v. 1270), 


und cine arifkofratifhe Familienentwicklung bemmte man dar 


durch, daß die Rathsſtellen keine Pfrunden wurden. 
=) Hier gab es fon im 12. Jahrhundert mercatores hansatl. 
+, Wilda, Gildenwefen ©. 248 ff. 
er) Ebrf. &. 170. 
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des Handwerks entbalten, dern in der Entwiklungd 
yeriode des Städteweſens batte es noch Teinen goldenen 
Boden. Mit Handarbeit befchäftigten fi) aufer den 
eigenen Leuten nur Frauen und Klofterleute. Tie Hand⸗ 
werfer wurden als die Armen bezeichnet. Wer von 
ihnen in eine Bürgergmnoflenfchaft eintreten wollte, mußte 
der Betreibung feines Gewerbes entfagen. 

Der Hebel für den Handwerksſtand in den flädtie 
fihen Gemeinden wurde 1) das Innungsweſen, 
denn in der Benofienfchaft wuchs Betriebfamfeit , Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Erwerb , Anfeben ; 2) die Bewehrung 
der Gewerbireibenden. Was einft dem germanifchen 
Süngling die Wehrhaftmachung geweſen, dad wurde 
fie jegt dem Stande, nämlicy die Pflegerin des Be 
wußtfeund des Muͤndigkeit. Theilnahme an der Ber 
tbeidigung ergab fich von felbft ald Gunſt oder Laſt, 
fobald die Yurgmannfchaft nicht mehr audreichte. Es 
geſchah dann, daß dem Orte fih mehr Schugbebürf 
tige zumandten, als darin baufen konnten. Eine Zeit 
fang genügte es dem Handwerker, an der Auflenfeite der 
Mauer zu wohnen. In der Folge wurde der neue 
Anbau ebenfalls mit einer Mauer umgeben, und bil 
dete die eigentliche Stadt im Gegenfage der Burg. Mit 
der Waffengenoſſenſchaft trat Die Gefchloflenheit ver 
Gemeinde ald eine felbfifländigen Ganzen früher her 
vor, ald im Innern dad vollfländige Recht ver per 
fönlichen Freiheit und Gemeinſamkeit des Bürgerthums 
vorhanden war. Die Bewehrung und die durch regel 
mäßige Uebung in den Waffen erlangte Fertigkeit und 
Sicherheit in deren Handhabung, flärkte das Kraftgefühl 
der flädtifchen Bevölkerung. Der Vorwurf, der auf 
dem Gewerbe gelaftet hatte, wurde von Panzer und 
Pidelhaube zugededt oder mit dem Speer zurückgewie⸗ 
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fen; nicht felten wurden die Waffen gegen den Orts⸗ 
bern ſelbſt gekehrt, fo in Köln, Worms x. Seit nun 
die junge Freiheit, aus der Wurzel gewerblichen Wohle 
ſtandes erwachſen, Vertrauen und auch die Mittel ſich 
zu ſchützen hatte, fchritt fie im Sturme fort. ine 
Bürgergemeinde bilden, wurde die Loſung des Bewerb» 
ſtandes. ine folche hieß conjuratio im weitern Sinne, 
mit ihrem eigenthümlichern Namen communio. Diefe 
ſchloß dad Beſtehen einzelner geſchworner Gilden nicht 
aus; die Stadt felbft, der Inbegriff der Bürger, war 
aber eine erweiterte Schutzgilde, und nahm ſelbſt von 
den Formen diefer Benoflenfchaften Manches an. Die 
Bolge einer ſolchen communio- war, Daß auch Die 
übrigen Bürger einen gewiflen Antbeil an der Stadt« 
verwaltung befamen. In einem Zuflande der Untere 
ordnung von der Bürgervereinigung blieben die Hand⸗ 
werfer jeboch immer noch. Uber einen gewiſſen Antheil 
an der Verwaltung der Stadtangelegenheiten hatten fie 
bereits, als fie vom Rathe noch ausgefchloflen waren *). 

Die Handwerker mußten für die Berechtigung, auf 
dem Markte Waaren feil zu haben, Abgaben bezahlen, 


*, Hulfmann (Gtäbtewefen Ill. ©. 92 ff.) gibt die Zeit, wo die 
ſtandiſchen Reibungen und Kampfe pegannen, ald jene an, wo 
in ven dandwerkern Anfprühe auf Theilnahme an der Füh⸗ 
zung der öffentliden Sache erwahten. Weil das Ruder hie 
und ber geriffen wurve, mußte ed fhmwanten. Iſt ſchon der 
Dünkel des Wehr: und Lehrſtandes widerwärtig, fo if er 
bei dem Rährſtande am unerträalichſten. Dahin war es in 
jenen Jahrhunderten gelommen, daß die Zunftmeifter (Ma- 

istri societatum, Priores artium) fi getrauten, auf dem 
Hathhanfe und im Staate fo gut Beſcheid zu wiffen, mie in 
ihrer Werkftatt. In Köln und Bologna follte die Derbheit 
der Bierbrauer und Schlächter, und die Beihranttheit der 
Leinmeber in Staatsſachen ae en! Dod würde der 
Schwindel des Handwerksſtandes nicht * hoch geſtiegen ſeyn, 
hätten ſich nicht Volkshäupter aufgeworfen, die den Haufen 

—32 mehr oder weniger angeregt Durch perſönliche Trieb⸗ 

edern. 
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die der Stadt zufamen. Die Fleifcherbinfe in Augb 
burg, die an verfchiedenen Drten in der Stadt flum 
den, waren von uralter Zeit theils Leben vom Erb⸗ 
truchſeßamt, theils vom bifcyöflichen Speiſeamt, tbeild 
von Stiftern, Klöftern x. Die Brodtifche gehörten 
vielfach gewiflen Familien, welche foldye vermietbeten, ihre 
Leute binfeßten, bis endlich die Bäckergerechtigkeit ger 
willen Häufern ertheilt wurde *). Die Brauerben, meldy 
in vielen Städten im Gegenfaß gegen andere ſtädtiſche 
Grundſtücke vorkommen, waren urfprünglic” Bollbürs 
aerhäufer, welche die Gerechtigkeit zur Betreibung eines 
jeden flädtifchen Grmerbed gaben. In Hamburg um 
terfchied man noch im 17. Jahrhundert Brauer und 
Zunfer- Brauer, unter den Letztern diejenigen verfichend, 
welche ein eigened Brauhaus befaßen und nicht zur 
Zunft oder Brüderfchaft gehörten. Die Abgaben der 
Gewerbtreibenden beftanden theild in einer Kauffumme 
für das Grwerbörecht (dad Bürgergeld), theild in einer 
zu gewiflen Zeiten des Jahres zu entrichtenden Steuer. 
Dft waren fie auch zu gewiflen regelmäßigen over ge 
legentlichen Dienftleiftungen verbunden**). Neben ver 
Steuer, die jeder Einzelne zu entrichten hatte, gab es 
auch Gefammtubgaben des Gewerkes, woraus zu ſchlie⸗ 
hen, daß ſchon Genoſſenſchaften, wenn auch noch nicht 
eigentliche Handwerksinnungen beſtanden. Eine Anni 


*) Stettens Gewerbsgeſch. v. Angsb. Einleit. ©. A. 
**) So 3. B. traf in Straßburg von den Kürſchnern jährlich die 
Reihe zwölf, im Namen des Gewerks die Hoilieferung zu 
beſtreiten, doch wurde das Pelzwerk vom herrſchaftlichen Werk⸗ 
meiſter, mit Zuziehung einiger Sachkundigen, auf des Bi 
ſchofs Koſten angelauft. Aehnliche Bekimmungen gab es and 
in Anſehung der Schwertfeger, Schmiede Sattler, Haus 
ſchuhmacher, Schuhmacher, Zimmerlente, Fiſcher ır. Un die 
verpflichtete Mitwirkung ber verſchiedenen Zunfte bei dem Um 
zug an hohen Kirchenfeſten, wie am Fronleichnamsten, brande 
th, wegen des Fortbeſtandes biefer Sitte, hier nur zu erianere. 
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Serung berfelben zu bewirken, trug die polizeiliche Auf⸗ 
fiyt bei. Richt ſowohl dadurch, daß fie Denen, welche 
Waaren derſelben Gattung feil hatten, gewiſſe Markt⸗ 
fände *) anwies, deren Benutzungsrecht erkauft wer 
den mußte, fondern durch folgende Einrichtung: Bei 
der Vermehrung der Handwerfer nämlich mußte es ven 
Behörden ſchwerer werben, eine genaue Aufficht über 
jeden Berfäufer zu führen. Dieß führte zur Beſtellung 
gewifler Uinterbeamten, und zwar in der Art, daß ges 
wiflen Werfen nur Ein Meifler, wie er gewöhnlich ges 
nannt wird, gegeben wurbe. Mit der polizeilichen Aufficht 
war in der Vorzeit auch die Gerichtsbarkeit, und dieſe 
‚mit gewillen Gefällen verbunden. Der Meifter des Ge⸗ 
werkes übte diefe nun gleichſam in erfler Inflanz oder 
bei Leichten Vergehungen; ex erhielt dafür einen An⸗ 





2) Am früheften fommen diejenigen Bänke vor, auf denen die noth⸗ 
wendigften Lebensmittel ausgeboten wurden, darauf folde, 
wo nan Schuhe und Lederwerk fetl hatte, und melde oft game - 
"Straßen einnahmen, daher die Namen ver Badergaffe «Wirn), 
Bleifhergafle KLeipzig), Schuhmachergaſſe (Dresven), Tucha, 
wmadergafle (Prag), Spenglergaffe (Wien?, Sporergafle (Prag), 
Webergaffe (Dresden, ⁊c. In Paris hatten die Fleifcher ſchon 
feit Ludwig VI. cin der erfien Hälfte des 12. Jahrhunderts) 
ihren Bereinigungspunft in den gemeinfhaftlihen Schlacht⸗ 
Haufern. Bei den Fiſchern machte die Beſchaffenheit ihrer 
Waare eine Ausnahme nöthig, daß fle nicht in engen Hallen 
(Banken, Arcaden, feil haben konnten; zu ihren Waflerbes 
hältern bedurften fie eines geraumigen ofenen Plages, aber 
gemeinfdatttihe Marktfichen hatten fle ebenfalls: Fiſchmaärkte. 
ie Unbequemlickeit, aus den Wohnungen immer einen Bors 
rath von Waaren in die Hffentliden Hallen au fhaffen und 
sur Beforgung des Berkaufd eine befondere Perfon daſelbſt 
zu balten, veranlaßte die Handwerker, Wohnhaufer aufzus 
führen, in welde fie mit ven Werkflätten auch die Läden vers 
legten, wodurch die mei von Holz erbauten Hallen bald vers 
fielen. Sp entflanden viele neue Straßen, genannt nad ges 
wiffen gkihartigen darin wohnenden Handwerkern ober nad 
gewiflen feilgebotenen Waaren. Die Gerber infonverheit 
waren dur r Geſchäft an das Ende der Stadt, in die 
Nahe des Waſſers gewiefen, woraus die Gerbergaffen «in 
Prag, Leipzig, Stuttgart 10.) entflanden er 
xii. 6 
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tbeil der Bußen, mährend die Behörde, welcher die 
Marktvolizei im Ganzen zuftand, ſey es ein berrſchaft 
licher Beamter oder der Stadtrat, das Uebrige befam. 
Gewöhnlich aber ſiel dem Meifter auch etwas von MM 
Steuern zu, welche bie Gewerbéleute zu entrichten bab 
ten. Er war, feines Amtes zufolge, für jede Betrüe 
gerei oder Uebervortbeilung, deren fich einer des ibm 
untergebenen Gewerkes ſchuldig machte, verantworilich 
Dieſer Einrichtung verdanken aber die Zünfte nicht, 
wie man zu glauben geneigt wäre, ihren Urfprung 
Denn fo wenig die Einwohner einer Stadt durch Dt 
Einſetzung eined Polizeidirectors zu einer Bürgerichaft 
werden, fo wenig werden die Handwerker durch in | 
Meifter zu Zünften. Dazu kommt, daß die polizeiliche 
Aufficht und die daraus hervorgegangenen Anfialten 
ſich nur auf einige wenige Gattungen von Orwerbit® 
benden bezogen, etwa auf die Bäcker, Fleiſcher, Echu⸗ 
ſter, allenfalls die Fiſcher und einige andere, die eben⸗ 
falls auf dem Markte mit ibren Waaren ausſftanden, 
z. B. die Tuchhändler, die ellenweiſe verkauften. Zuat 
baben auch andere Gewerke Meiſter, welche über die 
Güte der Arbeit u. dgl. Aufficht führen und Strafen 
verfügen, wo es ihnen nötbig ſcheint, aber diefe Ein 
richtung flanımt aus einer andırn Entwicklungsperiode 
des Handwerksſtandes. 
Die Zünfte find nicht aus der Unterordnung und 
Abhaͤngigkeit entflanden, fondern aus der Freiheit des 
Handwerffianded find ſie hervorgegangen. Die Hand⸗ 
werker, zum Wohlſtand in den Stäbten und zu eine? 
gewifien Behaglichkeit des Lebens gelangenn, fühlten 
nun neue Bebürfniffe für den ſich freier regenden if, 
ben die Sorge für die Erhaltung des Lebens, für den 
Erwerb des nothwendigſten Unterhaltes nicht meht la⸗ 
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Bend zu Boden drückte und zu felaviſcher Untenvürfig- 
keit verdammte. Wie ihre Mirbürger, frei ihre Ange⸗ 
legenheiten zu ordnen und im Leben und in Sitte es 
ihnen gleidy zu thun, flrebten fi. So find die Ver—⸗ 
brüderungen der Handwerker entflanden — Gilden, die 
ih in ihren ganzen Ginrichtungen von denen der Kauf 
leute in ſoweit unterfchieden, als dieſe Unterfcheidung, 
theild Durch die Berüdfichtigung des Gewerbes und der 
daraus hervorgehenden Bedürfnifie, theils durch die aus 
der frühern untergeoroneten Stellung entfprungenen Ein« 
rihtungen, die allmälig erft umgeftaltet wurben, bes 
dingt war., 


Wilda nimmt die erfte Hälfte des 12. Jahrhunderte: 


ald die Entftehungszeit der Handmerfögilden an. In 
England ift die Webergilde die ältefle. Sie erwarb 
ſich im Laufe des genannten Jahrhunderts die Beſtä⸗ 
tigung der Könige. Dem Gange der Dinge gemäß 
ließe fih auf eine frühere Entflehung derfelben ſchlie⸗ 
pen. Hüllmann (a. a. O. I. ©. 318) leiter die 
Entftehung der urfprünglichen Zimfte der Handwerker 
aus dem Streben nach Ausfchließlichkeit des Handels⸗ 
betriebes und der Theilnahme an den Bänfen und Hallen 
ber. Anfänglich, fagt er, haben fich meifl Mitglieder 
jener Gewerke in Zünfte gefchloffen, die entweder die 
gangbarften und gefuchteflen, in den Kandel kommenden 
Aleidungsſtoffe verfertigten, zum Unterfchiene von den 
gröbern Gattungen, welche von den Leibeigenen der” 
Brunpherrfchaften zum Hausbedarf gemacht murden, 
oder die fi) mit Beforgung der erften Lebensmittel 
beichäftigten. Jenes waren Die Tuchmqcher, Kürjchner 
und Leinweber; dieſes bie Fifcher, Zleifcher und Bäcker. 
Die Tuchmacher kommen ald zünftig am erften vor 
in Köln, Quedlinburg, Magdeburg, Stenval; die 
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Kürfchner in Magbeburg, Dueblinburg, Worms, Straß 
burg, Florenz; die Leinweber in London, DOrford, Not 
tingham, Dorf, Winchefler, Everwic, Huntington, Lin 
coln, Winton. Vielleicht das aͤlteſte urkundlich ermäbnte 
Beifpiel von Handiwerferzünften ifl das, von den Bi | 
fchern in Ravenna aud der erften Hälfte des 10. Jahr : 
bundert8 (Url. v. 3. 943 in Fantuzzi Monum 
Rav. IV. 174). Wenn von der Innung verfelben 
in Worms die Geſchloſſenheit und fogar die Erblich⸗ 
feit der Mitgliepfchaft ſchon im Jahr 1106 Lande 
fürſtlich beftätigt wurde (Url. des Biſchofs Ad. von 
Worms v. I. 1106), fo läßt dieß ein früher enı- 
flandenes Herfommen vorausfeßen, welches in das 11. 
Jahrhundert binauf gebt. Unter mehrern Gilden in 
London, vie im Jahr 1180 in Strafe genommen wur 
den, weil fie filh ohne Genehmigung der Regierung 
gebildet hatten, werden auch die Goldſchmiede und Flei⸗ 
fiher genannt. Lebtere Zunft wird in Baris mit ib | 
rem „Altmeiſter“ bei Gelegenheit einer Beſtaͤtigung der⸗ 
ſelben im Jahr 1282, als ſeit undenklichen Zeiten 
beflehend, vorgeſtellt Hit. des Königs Philipp IR. v. 
3. 1282 Ordon. III.). Die Ausbildung der gemeinjchai® | 
lichen Vereine der Handwerker in Deutfchland im 12. 
Jabrhundert wird befonderd durch ein der Schuflerim 
nung in Magveburg vom Erzbiſchof Wichmann ertbeib _ 
te8 Privilegium vom Jahr 1157 hbeglaubigt (Ludwig 
rel. Mss. Il. p. 389). Da aus ver Urkunde fid 
ergibt, daß die Schuhmacher ſich der fremden Beauf 
fihtigung bereit8 entzogen hatten und ein Meiſter 
aud ihrer Mitte, von ihnen ſelbſt gewählt, in die Stell 
des obrigfeitlich beflellten getreten war; da fie bereit 
erreicht hatten, daß Jeder, der ibr Gewerbe treiben 
wollte, auch ihrer Bilde beitreten mußte ; fo darf man 
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mnebmen daß diefe Schuflerinnung nicht ganz neuer⸗ 
ich entftanden war. Der Erzbifchof beflätigte nun Ihre 
iuf eigene Satzung beruhenden Privilegien gegen eine 
äbrliche Anerbenntnißſumme von zwei Pfund Silber. 
Nus dem Gingang der Urkunde erhellt, vaß in Mage 
yeburg fchon mehrere Gilden in verfelben Weife vom 
Erzbifchof, dem fie dafür nach Verhältniß der Größe 
ed Gewerkes mehr oder minder für die Beflätigung 
brer Rechte zahlten, privilegirt wurden ; namentlich ift 
vefannt , daß ed damals ſchon eine Krämer- und Ges 
vanpfchneiderinnung (institorum et pannisscida- 
um) in Magdeburg gab *), und etwas fpäter (1194) 
vird einer Schilderinnung (unio clipearum) er 
rähnt. In Bafel wurde die „Genoſſenſchaft“ der Flei⸗ 
her 1240 vom Bifchof rechtlich anerkannt (Urk. des 
Biſchofs Luithold v. Bafel v. J. 1240 bei Ochs Geſch. 
». Baf. 1. ©. 320); in Erfurt aber (Guden Hist. 
Erf. ann. 1260, p. 61) und in Wien (Urf. Rudolphs 
I. v. J. 1278) ihrer zu weit getriebenen Gereinnfucht 
wegen in der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhunderts 
wieder aufgelöst. In beiden leßtgenannten Städten 109 
ch die Zunft der Bäder aus gleicher Urſache daſſelbe 
Schickſal zu; in Augsburg (Gassari annal.) und 
Regensburg ‘(Bemeiner I. p. 509) wurden fie wenige 
Rens firenger Aufftcht unterworfen. In Dänemark hate, 
ten die Bäder in Rothſchild im Jahr 1268 eine 
@ilte (convivium) errichtet, die zwar ſchon länger 
beftand, aber nicht anerkannt war. Sie fuchten Jeben, - 
der das Bäckerhandwerl betreiben wollte, ohne zur Gilde 
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9) Sn dem Berſuch einer Nachricht vom kirhlichen und polttis 
{hen Auftand der Stadt Hamburg Thl. I. ©. 61 wird ger 
fagt, daß Heinrih der Löwe 1152 eine Gilde der Gewand: 
ſchneider und Kramer in Hamburg beftatigt habe. 
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geboren zu feyn, zur Anfchliegung an diefe und qur 
Zahlung eined Eintrittögelved von Drei Mark Silber zu 
nöthigen. Sie beriefen ſich auf ein durdy Gewohnheit 
bergebrachted Recht; aber die Verfafler der Statuten 
‚mwiderfeßten fich, auf föniglicye Autorität geflüßt, viefer 
Ausbildung der Zunftverfaffung und wollten, dag, wie 
früber , ſich Ieder das Recht zur Betreibung des Gr 
werbed von dem föniglichen Beamten erfaufen follte 
(Stat. civit. roskildens, $. 23). Der andern 
Gewerke wird nicht ermähnt. Möglich, daß man ge 
gen fle weniger flrenge ald gegen die Bäder verfubt, 
und daß diefe durch Ereefie, die fie gegen unzünftige 
Bäcker begangen hatten, die Verordnung veranlaften. 
Im Kopenbagner Stadtrecht vom Jahr 1294 mird in 
- Betreff der Handwerker allgemein beflimmt, daß Jedem, 
der in der Stadt geboren iſt, die Betreibung eines 
‚ Gewerbes frei fichen ſolle, und er nur eine Dere der 
Stadt ald Anerkennungszeichen zu zablen babe (Ki 
benhavens Stadtöret. Art. 48). Die Zunfturfunden 
und Statuten, welche ſich erhalten haben, gehören ſaͤmmt⸗ 
lich dem 15. und 16. Jahrhundert an. Einige find 
dur den Druck befannt gemacht, 3. B. die Gildefla 
tuten der Golpfchmiede (mit den NRiemern und Schwert 
fegern) zu Svenborg, der Goldſchmiede und Schub 
macher zu Aalborg, der Schiffer zu Ripen. Sie enthalten 
die Grundfäge der Gildeverfaffung und Beſtimmungen, 
Die fi) auf dad Gewerbe beziehen. Einige find ziem- 
lich weitläufig, wie z. B. die Gildeftatuten der Schub: 
macher in Aalborg vom Jahr 1509. Sie find entwert 
vom Magiftrat der Stadt ober vom König felbft be⸗ 
flätigt. Diefe Beflätigungen baben einzelne Zünfte 
 wabrfcheinlich erft feir dem Ende des 14. Jahrbunderts 

erreichen koͤnnen, daher fehlt es an ältern Urkunden 
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und Statuten. Die Handwerker firebien nun ihre al 
tern Statuten der mehr geduldeten ald anerkannten; 
zuweilen durch Geſetze wieder in ihre frühere Stellung 
zurücgewicfenen Innungen in eine beitätigte Verfaſ⸗ 
fungsurfunde zu verwandeln. Das 15. Jahrhundert 
dürfte als die Periode der Ausbildung ded Zunftwe⸗ 
jend in Dänemark infofern bezeichnet werden, als daß 
Befleben der Benoflenfchaften verfelben nun als rechte 
liches Factum anerkannt wurde, und biefelben ald Ge⸗ 
werböinnungen in die Stellung eintraten, welche Die 
Zünfte in Deutfchland, wo die Entwicklung rafcher 
fortgefchritten war, als privilegirte oder monopolifirende 
Gorporationen bebaupteten. Der Handelsverkehr mit 
Deutfchland, die dadurch veranlaßte Niederlaffung vieler 
deutfchen Handwerker mochten zu dieſer Entwidlung viel 
beigetragen haben. 

Dur die genofienfchaftlichen Einigungen der Hand⸗ 
werker ſind die früher beſtehenden Einrichtungen all⸗ 
mäblig modificirt, nicht aber aufgehoben worden. Viel⸗ 
mehr mußten auch die Gewerke, die fich zu Zünften 
geflalteten, infojern fie vie Beftätigung nachjuchten, 
und die den ältern Handwerksgenoſſenſchaften ertbeilten 
Rechte erlangen wollten, es fidy gefallen laſſen, in ges 
wiſſer Rüdficht mit den Handwerfern, die ihre Waa⸗ 
ten auf dem Marfte feil hatten, auf gleichem Buße 
behandelt zu werden. Nach und nach verfchwanden 
immer mehr ale Spuren der frühern Abhängigkeit, 
doch haben fich felbft in noch beftebenden Einrichtungen 
Kefte dieſes frübern Berbältniffes erhalten. Selbft als 
die Handwerker ſich zu freiwilligen Benoflenfchaften ver« 
einigt hatten, behielt der Herr der Stadt oder der Magi« 
ſtrat, melcher die, auf die Bürgerfchaft übertragenen 
Rechte ausübte, einen großen oder geringen Einfluß 
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auf die Erwaͤhlung eined Meiſters. Bei den Zünften 
in Bafel läßt fih in Beziehung auf diefen Bunft ein 
flufenweifes Sortfchreiten der Handwerksgilden zur voll 
ſtaͤndigen Unabhängigkeit nachmweifen. Bei einigen Zünf⸗ 
ten hatte fich Der Bifchof die Ernennung des Meifterd 
vorbehalten, 3. B. der „Spinnwetter” (Seiler?) Zunf 
gab er jährlich einen feiner Dienftleute zum Vorgeſthz⸗ 
ten, bei ven Bleifchern murbe einer aus ihrer Mitte 
ernannt. Die Bäder ſcheinen einen Meiſter fich felbf 
gewählt zu haben, aber er übte feine Befugniß als 
Untergeordneter des Vizthums *), dem er zu einer jähr- 
lichen Abgabe verpflichtet war. In einem ähnlichen 
PBerbältniffe ftand der Meifter der Leineweber in Bra 
men zum bifchöflichen Vogt (Donaud Geſch. d. Br. 
Stadtr. I. S. 69.) Der „Altermann” der Schuh 
macherzunft in Halle, wo die Zünfte, wie in Mage 
burg, von Biſchof Wichmann große Freiheiten und das 
Recht der Selbfiwahl eines Borfteherd erhalten batten, 
war wenigftend zu einem Ehrengeſchenk verpflichtet. 
(Gaup, Hall. Recht ©. 228. Urf. von 1235.) 
Aus dem frübern Berbältniß der Gewerbtreibenden 
zührt auch die Verantwortlichkeit der Zunftälteften ber, 
wenn Jemand ungeflraft einee Uebervortheilung ober 
Betrügerei ſich fchuldig gemacht hatte Die Bärtner, 
Meber und Schneider in Bafel wählten frei einen 
Meifter aus ihrer Mitte, ohne daß verfelbe 
einer befondern Verpflichtung unterworfen war. Er 
war der Beamte feiner Genofienfchaft und nur bisfer 
verantwortli. (Ochs a. a. D.) Diefe Handwerker 
ſcheinen alfo früher unter feiner befondern Beauffich⸗ 
tigung geflanden zu haben, ſondern ganz freie Vereine 





*) Urkunde bei Ochs Gefchichte yon Yafel, 
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geweſen zu ſeyn, welche theild durch das genofienfchaft- 
liche Chrgefühl, theild durch die Nüdficht auf ibren 
eigenen Bortheil, wenn fie dad Bertrauen ſich bewahr⸗ 
ten , die polizeiliche Aufficht der Obrigkeit überflüffig 
machten, indem fie felbft darüber machten, daß Nies 
mand fchlechte Arbeit verfertige. Wo es den Bande 
werfern frei fand, unbefchränkt eigene Beliebungen zu 
machen, bielten fie ſich nidyt immer an bie herfümm- 
liche Form. Es wurden auch mehrere Meifter, in dem 
bisher gebrauchten Sinn des Worte, erwählt. Ges 
wöhnlidyer aber war e8, und ſchon früh üblich, einige 
andere Perfonen, tbeild als eine Art Zunftratd, theils 
zur Beſorgung gewiſſer Gefchäfte, dem Meiſter beizu⸗ 
geben. So haben die in Deutſchland noch beſtehenden 
Zünfte neben dem Altmeiſter noch einen Jungmeiſter. 

Die Geſtattung zur Betreibung eines Gewerbes, wel⸗ 
ches der polizeilichen Aufſicht unterworfen war, mußte 
früher von dem Beamten des Herrn der Stadt (3. B. 
Dem Bifchof) gegen eine Abgabe erlangt werden. Die 
älteften Gilden dieſer Gewerbtreibenden Tonnten alfo 
sur aus Perfonen beſtehen, die dieſes Necht auf Die 
bemerkte Weile ſich erfauft hatten. Die Bilden mußten 
bei der erhaltenen Betätigung fich das Necht zu er⸗ 
werben, daß Jeder, der in der Stadt Die Gewerbs⸗ 
freiheit erlangt Hatte, ihrer Brüperfchaft beitreten, und 
Dafür, neben der früber üblichen Kauffumme, noch ein: 
Eintrittögeld bezahlen, und überhaupt zur Brüberfchaft 
beifteuern mußte, wie 3. B. bei der Gärtnerzunft in 
Bafel (von 1262.) Dagegen hörte gewöhnlich die 
früher von jedem Mitglied zu zahlende Abgabe an den 
Staat auf, indem die Zunft im Ganzen für ihre An⸗ 
erfennung jährlich fleuerte, wie 3. B. die Leinweber 
in Bremen. Je ſelbſtſtaͤndiger und unabhängiger bie 
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Zünfte wurden, deſto wichtiger bie Mitgliedſchaft. Se 
bielten fich wie andere Gilden beredytigt, Perſonen die 
Aufnahme zu verweigern, ſey ed, Daß fie Dabei de 
allgemeinen Grundſätze des Gildenweſens oder eigene 
Willkühren, over die Mehrheit der Stimmen in rim 
zelnen Sällen zur Richtſchnur nabmen. Ber aber zu 
Gilde micht gehdrte, follte nun auch nicht dad Gewerbe 
in der Etadt betreiben dürfen. Diefer fich allmählig 
entwickelnde Srundfag wurde zum Recht erhoben (Ukk. 
für die Sleifger in Bafel von 1260), und ſelbſt er⸗ 
weitert, indem ber Zunftzwang einer beflehenden Ja 
nung auch oft noch über die Umgegend der Stadt a 
ſtreckt wurde (Urk. für vie Weber in Orford nach be 
velt8 von Heinrich N. ertheilten Rechten von Eduard!. 
‚betätigt, bei Madox hist. of Exch. I. p. 339.) 
Auf diefe Weiſe wurde ein Monopol erweckt, vorzüg: 
lid, wenn die Zünfte dahin trachteten, die Zahl ihrer 
Mitglieder möglichft zu verringern, um ven Gerrinaf 
der Einzelnen dadurch zu erhöhen. Die Lonvoner Be 
ber hatten ſchon unter Heinrich I. eine @ilde, bern 
Mitglieder allein dad Gewerbe ausüben follten, bri& 
tigt erhalten. (Madox firma burgi p. 286). & 
mißbrauchterr aber aus Gewinnfucht dad Recht fo Sekt, 
dag unter Eduard Ill. nur SO flatt der früher vor 
bandenen 280 Stühle in London waren. Died be 
wog den König, fremten Webern, die fich in London 
nicderließen und befonderd gefärbte Tücher (pannos 
vadiatos et coloratos) verfertigten, Schup zu ver⸗ 
beißen. Diefe Weber murben Bürger, mußten au® 
ihren Antheil an den von den Webern jährlich zu zu 
Ienden 20 Mark Silber bezahlen, gehörten aber nit 
zur Gilde. Vergebens gaben die Innungen derer, melde 
die notpiwendigfien Lebensmittel verfauften, wie DE 
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Fleiſcher ımd Bäder, zu vielen Beſchwerden Veranlaſ⸗ 
fung. Died führte dahin, daß die Regierung Die Gone 
currenz zu erweitern fuchte, und entweder der Genof- 
ſenſchaft das Recht abſprach, Iemanden, der vom Staat 
Die Erlaubniß erbalten, an der Betreibung feines Ges 
werbes zu hindern ober der Bilde zur Pflicht machte, Je⸗ 
dem der dad Gewerbe betreiben wollte, den Zutritt zu 
geftatten. Oftmals hatte dies felbft die Aufhebung ges 
wiffer oder aller Zünfte zur Bolge, wie unter Herzos 
Albrecht I. in Wien, im Jahre 1340. 

In allen Gilden wurde die ganze Familie als zur 
Genoſſenſchaft gehörig betrachtet. Frauen und Kinder, 
wenn fie erwachfen waren, nahmen bie und da, nur 
mit gewiſſen Beichränfungen, an den BVBergnügungen 
Theil, und durften auf den Beifland der Gilde rechnen. 
So aud bei den Handwerkern. Der Sobn, der gleich« 
ſam fchon durch Geburt ein Genoffe war, fand daher, 
wenn der Vater flarb, oder er fi) von ihm trennte, 
um felbftfländig ein Gewerbe zu treiben oder einen Hause 
balt zu begründen, leichter als actived Mitglied zu der 
Genoſſenſchaft Zutritt, wie ein Fremder. Dies ſprach 
ficy darin aus, daß er ein verbältnigmäßig nur ge= 
ringes Eintrittögeld zu zahlen brauchte. Die Regie⸗ 
rungen erhoben gegen diefe Erblichkeit des Zunftrechts 
feinen Widerfpruch. Denjenigen, weldye die Tochter 
oder Wittwe eines Zünftlerd heiratheten, wurde, wie 
eine Urkunde der Schneider in Bafel (bei Ochs a. a. 

D.) beweidt, ebenfalld der Eintritt oft erleichtert. Die 
Beſtimmungen find hierüber fehr verfchieden. Die Wittwe 
hörte durch den Tod des Mannes nicht auf, Gildſchwe⸗ 
flev zu ſeyn, fe konnte natürlih nur fo weit an der 
Genoſſenſchaft Theil nehmen, als dies den Weibern 
überhaupt geſtattet war. In der Regel erlaubte man 
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ihr das Gewerbe fortzufegen, denn ber Zweck aller Gul⸗ 
den war ja, die Brüder und Schmeflern gegen Verar⸗ 
mung zu ſchützen. Es war dies beſonders bei ſolchen 
Gewerben der Fall, die auch durch Frauen leicht be⸗ 
trieben werden koͤnnen. Handwerke aber, die regel⸗ 
mäßig erlernt werden mußten, konnte die Wittwe nicht 
durch Fremde, die nicht zur Zunft gehörten, aus⸗ 
üben laſſen. 

Wie die Kaufmannsgilden den Begriff der Unbe⸗ 
fcholtenheit allmählig ſtrenger beſtimmten, fo auch vie 
Handwerkergilden, fie ſchloſſen Uneheliche*) und ſelbſt 
die Kinder gewiſſer Perſonen, die ein verachtetes Ge 
werbe trieben, von ihrer Genofſſenſchaft, ja ſelbſt vor 
der Erlernung des Handwerks aus. Died veranlafte 
ebenfalls oft befchränfende Geſetze von Seiten des Staate. 
Auch verlangte man bie und da, daß der Aufzuneh 
mende ein gewiſſes DBermögen befite. 

Die Zünfte hatten ihre beſondern **) Heiligen als 
Schutzpatrone, fo die Goldſchmiede ven h. Lucas, und 
die Bader oder Barbiere in Hamburg, Lübeck und Flend 
burg die h. Cosmas und Damian; die Zufammen- 
fünfte wurden zwei oder drei Male im Jahre gebalten, 
mobei Gottesdienſt und gefellige Freuden vereint war 
ren***). Am Namendtage bed Heiligen wurden bie 


*) Die Ordnung der Krämer in Frankfurt a. M. Tautete: Wer 
nachher nicht eheliger Geburt befunden wird, bat fein Gelb 
verloren, und fol aus der Gefellfhaft verftoßen ſeyn. 

*) Die Bafeler Zünfte ſtanden fammtlid unter dem Ehug der 

Jungfrau, und ihr Gotiesdienſt wurde an dem großer 
Itar in der Hauptkirche gehalten. 

) Eine ausführlide Befhreibung von der Luftbarkeit Höge“ 
der St. Bincenz,Brüderfhaft der Brauerknechte in Hamburg, 
welche diefe um Maria Lichtmeß zu halten pflegten,, fndet 
man in Säläters Trartat von den Erben in Hamburg ©. 
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wichtigſten Angelegenheiten der Genoſſenſchaft, als Aen⸗ 
derung der Statuten, Rechnungsablage, Wechfel des 
Vorſtandes, wo dieſer flattfand, beſtimmt. Noch in 
neuern Zunftverfafjungen iſt daher von den Jahrtagen 
die Rede. Die Mitglieder waren durch ein brüberlis 
ches Band zu gegenfeitigem Beiftand verpflichtet; in 
der Stiftungsurfunde der Schmiedezunft zu Wehlar 
(v. 3. 1362) Heißt e8! wer mit ven Schmieden „Lieb 
und Leid” tragen wolle u. f. w.*). Sie forgten 
daher Dusch Gebete und Opfer für ihr Seelenbeil, für 
ein ebrenvolled Begräbniß; daher die Pflicht der Zunfts 
genoflen, wie aller übrigen Gildebrüder, einander zu 
Grabe zu geleiten. Sie unterflügten fih in jeglicher 
Noth**). Größtentheils haben alle dieſe Einrichtun« 
gen, wo die Zunftverfaflung des Handwerksſtandes 
nicht aufgehoben ift, ſich bis auf die neueflen Zeiten 
halten. 

Die Brüderfchaften der Handwerker bildeten ſich exit 
almälig zu Gemwerbövereinen aus. Beſonders war vieß 
bei Gewerken ver Ball, die nicht von früber Zeit ber 
unter einer befonders angeorbneten Auffiht ſtanden. 
Bel Gewerken, die unter einer Aufſicht ftanden, zeigte 
ſich beſonders das Streben nad) Unabhängigkeit , ine 
dem fie das Recht erwarben, Meifter aus ihrer Mitte 
zu wählen. Die andern Zünfte ahmten dieſes nad). 
Einer jeden Zunft fland eine gemiffe Berichtöbarfeit 
über ihre Mitglieder zu. Daher, wenn ſich Zwietracht 


*) Almenſtein Geſch. v. Welar 1. 6. 6%. 

") Urk der Spinnwetter (Seiler in Bafel — si aliquis barum 
eonfraterniarum decesserit, omnes confratres praedicti sune 
sepultarae cum sacrificlo intererant Si propriae desunt fa- 
eultates, de communi zunfta adducetur, sepelietur, et si 
quisgaam fratrum sepulturae cum sacrificio se absentaverit, 
dimidiam libram eerae pro poena persolvet. 
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unter ihnen entfpann, mußte die Sache erſt vor tm 
Vorſtand ver Bilde gebracht werden, ehe man an die 
Berichte ging. Die Vermittlung ber Gildgenoflen ver- 
wandelte ſich bald in eine ordentliche Gerichtsbarkeit; 
theils, indem die Gilde ed ihren Benofien zur Pflicht 
machte, fidr mit dem Ausſpruche des Vorſtandes zu 
begnügen; theils, indem die Genoſſenſchaften ſich Pris 
vilegien erwarben, vie eine beſchränkte Gerichtöbarkeit 
ihnen zugeftanden. Das Letztere war namcentlidy bei 
den Gewerksgilden ver Ball. Den Kaufleuten wurde, 
wo fie die Beftätigung ihter Gilde und deren Etr 
tuten fuchten,, das Recht eingeräumt, Schuldſachen zu 
entfchriden. Den Handwerksinnungen wurde es geftat- 
tet, die mit der ihnen felbft überlaffenen Aufficht über 
den ordnungsmäßigen Verkauf und die gehörige An 
fertigung der Waaren verbundene Strafgemalt zu üben. 
Die polizeiliche Aufſicht erweiterte fih Durch den in den 
Bünften fi entwidelnden Geift genoffenfchaftlicher Ehre 
zu einer Art Sittenpolizei, die wieder eine &rmeiterung 
des Strafrechtd herbeiführte. Die Strafen, melde bie 
Bünfte über ihre Genoflen verhängen konnten, beſtam 
den in einer in Geld, Wachd, Bier oder Wein zum 
Vertrinken zu erlegenden Buße, welche aber bei einigen 
Zünften ein gefeplich vorgefchriebened Maß nicht über 
fleigen durfte”). Bei fehwerern Bergebungen , bebarr 
lichem Ungehorſam u. dal. erfolgte Ausfchliegung aut 
der Bilde, womit der Verluft des Rechtes, das Gewerbe 
zu betreiben, verbunden war. 

Die militärifche Organifation der Bürgerfchaft hatte 
keine befondere Genoſſenſchaften ins Leben gerufen, fon: 
dern Die einmal beſtehenden Geſellſchaften wurden nun 


“, Urk. der Schneider in Bafel: Major autem emiendr quae pt° 
excessibus dari debet, aunt tres librae cerae minus ferte uaus. 
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auch als Abtheilumg der flädtifchen Kriegsmacht betrach⸗ 
tet. Bei dieſer von felbft ſich bildenden Eintbeilung 
ſuchte man dann ben ſich entwidelnden Unvollfom- 
menheiten durch einzelne Einrichtungen nachzubelfen. 
Es bildete fich eine Zweitbeilung der Städtebewohner 
immer fchärier aud. Bürger im engern Sinn, zu 
denen auch die Patricier oder vorzugsmeife fogenannte 
Befchlechter gehörten, und Handwerker. Die Bür« 
ger nannten ihre Gilden: Stuben, Orfellfchaften, Com⸗ 
pagnien u. f. w. Die Handwerker: Zünfte, Gaffeln, 
Aemter. Die Stubengenoflen machten ven berittenen 
fhwerbemaffneten Theil. des Heeres aus (Stengel, Geſch. 
d. Kriegdverfaflung.S. 160). Die Grenze zwiſchen 
Stubengefelffchaften und Ztinften mar aber nicht überall 
und zu allen Zeiten gleichmäßig gezogen, z. B. die 
Goldſchmiede, Gewanpfchneider, Krämer u. U. wurden 
bald zu den erflern, bald zu den zweiten gerechnet. Im 
Kampf der Parteien mußte ed fih eine Stube oft ge⸗ 
fallen laſſen, zu den Zünften Herabzufteigen. Oft 
verſuchte und gelang es einer Zunft, firh über die ihr 
gleichftehenden Benoflenfchaften zu erheben. In Straßs 
burg wurden im Jahr 1362 die Goldſchmiede, Wechs⸗ 
ber, Tuchfcheerer ‚zu antwerfen gemacht,” doch bildeten 
Re keine befondere Genoſſenſchaft (Königshoven Chro⸗ 
nit S. 312). In Frankfurt erboten fi im Jahr 
1354 bei den ausbrechenden Zunftunruhen Die Gaden⸗ 
feute, das find die Gemandfchneider, welche num eine 
Senofjenfchaft eingingen, e8 mit dem Rath zu halten, 
venn man dad Recht beflätigen wollte, daß nirgend 
inders als unter den Baden Gewand gefchnitten wer⸗ 
ven dürfe (Kirchners Geſch. d. Stadt Frkf. I. ©. 
[83 und vie Urf. im Anh. Nr. 12). Sie wollten, 
pie Die Krämer, ihre Gefellfchaft nicht für eine Zunft 
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gebalten wiſſen, fonbern nannten fie Stube. Sn 
Hamburg bildeten die Brauer und Schiffer feine Zünfte, 
Tondern Geſellſchaften, und die Ladenfrämer nab- 
men fpäter Das Präpicat „ehrbarer Kaufmann” in Ans 
ſpruch. In Lüber zerfällt die Bürgerfchaft bie auf vie 
neuere Zeit in folgende Gollegien, in die Junker⸗ und 
Kaufleutecompagnie, Die fünf Kaufmannsgilden (name 
lich: Flandernfahrer, Englandsfahrer, Echonenjahre, 
Brauer und Schiffer) ; ferner die @emandfchneider- und 
Kramercompagnie, und endlich die vier großen Aemter: 
Schmiede, Schneider, Edyufler und Bäder, denen alk 
andere Gewerke, 72 an der Zahl, untergeorbnet find. 

(Dreier Einl. in d. füb. Verorvnung ©. 75.) | 

Die Zünfte umfaßten nur Diejenigen Amtögenoffen, 
die fih die Benofienfchaft durch Erlegung des Eim 
trittögelded und Erfüllung aller übrigen Beringungen 
nit Bewilligung der Gilvebrüber erfauft, und dadurch 
das Hecht zur ſelbſtſtändigen Betreibung des Gewerbes 
erworben hatten. Lehrlinge und Befellen mup 
ten fi) den Anordnungen und der Gerichtöbarkeit der 
Zunft in Amtöfachen unterwerfen, waren aber feine 
berechtigte Benofien. Die Gefellen riniger bedeutenven 
Gewerke vereinigten ſich dagegen zu befondern Bruder 
ſchaften. Im Jahre 1403 ftifteten die Bäckergeſellen 
zu Kopenhagen eine foldye ©ilde unter dem Batronat 
der heiligen Katharina, mit Bewilligung des Rathé 
und der Alterleute und Brüder der Bädergilve. (Pon- 
toppidan Annal. ecel. Dan. 11]. p. 449.) 

Die Gilden der Kaufleute entilanden aus dem 
Bedürfniß ſachkundiger Schiedsrichter in Handelsfnei⸗ 
fällen. Die Amtsnamen dieſer handelsſchriftlichen Bor 
ſteher, nach den verſchiedenen Städten und Ländern 
verſchieden, waren vorzüglich folgende: Capitularii, 
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Consules, Scabini, Decani. Tonfuln gab es ſchon 
tn 12. Jahrhundert in Berrara (Savioli II. p. 2, 
p. 177), Lucca (Murator. Antiq. II. p. 888), 
Blorenz (Ammirato J. p. 67), Mailand (Giulini 
Vi. p. 190). Bergamo. Bon denen der letztern Stadt 
findet fidy die ausdrürfliche Angabe, daß fie zum Bes 
hufe der Handeldgerichtöbarkeit, aus der Mitte der Kaufe 
mannſchaft, gewählt wurden, vier an der Zahl, und 
gährlich erneuert, mit umentgelolicher Verwaltung des 
Anıtd. Außer ibnen acht DVorfteher des genofjenfchaft« 
lichen Rechnungsweſens. In Barcelona wurden erft 
4279 zwei Dandelövorfteher mit lanteöherrlicyer Ges 
nebmigung angeftellt.e Um diefelbe Zeit werben die 
Handelsrichter der Flußhändler zu Baris, die Seabini 
mercatorumy, als eine längft beftehende Behörde er⸗ 
wähnt (Urk. Philipps III. v. J. 1274). Kaufmannds 
gilden entſtanden auch in Liverpool und Southamp⸗ 
son. In Magdeburg und Florenz hielten ſich die Tuche 
händler, fo wie die Seidenkrämer, nicht zur allgemeinen 
Bilde der Kaufleute, fondern bildeten eigene, mit be⸗ 
fondern Borfländen. Ebenfalls ihre befondere Confuln 
Hatten die Gilden der Geldhändler in Slorenz, Bologna 
and andern italifchen Städten. 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß die erflen Handels⸗ 
ſtädte am folchen Bunften angelegt wurden, welche an 
einem ſchiffbaren Gewaͤſſer, zur fchnellen und wohlfei- 
len Beförverung der Waaren; oder an einer Stelle, 
Die geeignet zur Triegerifchen Befefligung , um Sachen 
von Werth, Hanvelögegenflände, mit Sicherheit nie 
Derzulegen x. entflanden find. Begteiflich wurden mei⸗ 
MNentheils eben viefelden Städte ausgewählt, um darin 
die biſchöflichen Sige und die füniglichen Hoflager rin« 
Zurichten. Nimmt man hierzu noch die Derter, Die 
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wegen der Verehrung eines Heiligen zu gewiſſen Zeilen 
Hark befucht wurden, fo dürften Die, auf Dertlichfeiten 
beruhenden Urfachen des fläbtifchen Gewerbes erſchoͤrit 
feyn. Bon bifchöflichen Städten, die zu Handelöplägen | 
geworden, find der Beifpiel nicht wenige. Zu den vor 
züglichſten in Deutfchland gebören die fieben, an da 
linfen Seite des Rheind hinauf, von Utrecht bi Baſel. 
Auch Conftanz am Bodenfee reißt ſich ibnen ald eine 
der älteiten Handelsſtädte Deutfchlands an. Schon im 
10. Jahrhundert finden ſich verfchienene Handeldbäufe 
daſelbſt namentlich angegeben (Urk. der Abtei St. Gab 
len v. 3. 1022 im Codex tradd. monast 9. 
Galli). Berühmt durch ihre Jabrmärkte waren früh 
zeitig in Frankreich Die beiden bifchöflichen Städte in 
ver Champagne: Troyes und Rheims; Die erflere, uw 
ter dem Namen Iricafies (Tracae) ſchon in der m 
flen Hälfte des 5. Jahrhunderts ein bejuchter Handelb⸗ 
ort (Sidonii Apollinaris epist. d. a. 427 a 
S. Lupum epise. Tricass. lib. VI. ep. 4). In 
England waren vorzüglich die Stiftsfirchen von Weſt 
münfter, Dorf, Durham, Winchefter, Beranlaffung ein? 
audgebreiteten Marktgewerbes gemorden ( Whitacker 
hist. of Manchester Il. p. 445). Bei ber ſchat⸗ 
fen Scheidung der Stände gab es felten Gelegenbeit 
zu zahlreichen Berfammlungen, befonderd von Wohle 
benden; der Befuch einer bifchöflichen oder Hauptlirdt 
vorzüglich an hoben Feſten, mar vor allen vie häufigfe, 
denn die Pracht, mit welcher hier wie heiligen Hund 
lungen vollzogen wurden, hatte viel Anziehendes. Diele 
Ausfiht auf Abfag zog die Kaufleute herbei. Dit 
an den Kirchen, ja in dieſen felbft, legten fle ihm 
Waaren aus*); während im Chor die Andacht ſich 


— ——— — —— 
*) Annalista Saxo ad ann, 929ed. Eckard }, 251. Dithmar. Niere. 
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vernehmen ließ, trieben im Schiff Juden und Chri⸗ 
ſten Kauf und Verkauf. Daher waren auch die Maͤrkte 
häufig an Sonntagen (Matth. Paris. ad ann. 1197, 
1200. p. 160, 169), ein Gebrauch, der ſo eng in 
dem Zuſammenhang des Zeitalters begriffen war, daß 
ſelbſt Karls des Großen Geſetzgebung (Capit. J. a. 
809, 0. 18) nichts dagegen vermocht hat. In Un—⸗ 
garn wurde noch im 11. Jahrhundert fogar geſetzlich 
aller Marktverkehr auf die Sonntage verlegt, um Han— 
del und Gewerbe -zu beieben (Thurop Ung. Chron. c. 


45) In England, wo jebt- die Sonntagdfeler am 


fitengften ift, ging Damals die Entmeihung am weite⸗ 


fin. Bei dem Anblide folchen Unfugs ward der eif⸗ 


tige Euſtach, Abt von Flay in der Normandie, der: 
im Jahr 1204 eine Reiſe durch England machte, um 
zur Theilnabme an einem Kreuzzug zu ermuntern, dere 
mapen entrüftet, daß er den Kaufleuten drohte, fledens' 
des Waſſer würde auf file regnen, Steine vom. Him⸗ 
mel würden auf fie fallen, wenn file den Mißbrauch 
nicht abftellten (Matth. Par. a. 1204). Allmälig 
find jedoch die Sonntagsmärfte in den meiften Län⸗ 
bern abgefchafft worden, in Preußen erft im 15. Jahre 
bundert (Urk. im Archiv zu Königäberg Fascic. 1. 
P. ı Nr. 14). Wenn fat überall der Sonnabend 


an die Stelle gejeßt, oder bei neuen Berleihungen bed 


Marktrechts zur Bedingung gemacht wurde (Urk. Kon» 
rads Al. v. 3. 1030), fo wollte man dadurch den 
Handelöftand zufrieden ftellen, da die meiſten Fremden 
an dieſem Tage anfamen, um an dem folgenden More 
gen bei dem Anfang der Kirche da zu ſeyn. Es ge 
ſchah aber auch, um die Juden auszufchließen. 


1. c. ed. Wagner p. 9: „in ipaa ecclesia (Magdeburgensi) 
mercatorum custodes.'‘ 
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Dei manchen Stiftern fam dazu die Verehrung eines 
berühmten Heiligen. War died fogar ein vermeintlidd 
wunderthätiger, fo mar an den Tagen feier Feier ver 
Zulauf groß, und eben damit die Ausficht für dem 
Raufmann lockend. Auch bei verfchiebenen Abteien 
bildete ſich auf dieſe Veranlaſſung ein beträchtlicher 
BDerfebr. Am frübeften gefchab Died bei der Abtei des 
Dionpflus, nicht weit von Paris. Da fanden fich ſchon 
feit dem Anfang des 7. Jahrhunderts Handeldleute ein, 
nicht nur aus den nördlich benachbarten Landſchaften, 
fondern auch bis aus der Lombardei, Südfranfreidh 
and Catalonien. Unter den berübmten Handelsorten 
Deutfchlande find zwei, zu deren Emporkommen die 
Heiligenderehrung und der Umftand zufammengemirft 
baden, daß fie zugleich afte, wohlhabende Reichskam⸗ 
mergüter waren: Zutzach am Rbein und Nürnberg. 
Erflerer Ort fland megen der Verehrung der DBerena, 
wohin noch in neuerer Zeit Wallfahrten flatt gehabt 
haben, in hohem Rufe. Don Nürnberg iſt befannt, 
Daß bereit8 im 11. Jahrhundert ein Marftverfebr das 
felbit eingerichtet worden ift, bauptfächlih auf Berans 
lafjung der vielen Gläubigen, die an gewiſſen Tagen 
dem Sebalduß ihre Huldigungen darbrachten. Bon 
Abteien in Niederdeutfchland , ‚beit denen auf Die bee 
wußte Weife Markıiftäpte entflanden, find DBeifpiele Cor⸗ 
vey, Gandersheim, Quedlinburg. Frankfurt war bis 
ind 15. Jahrhundert mehr ald Werkftätte des Kunfl 
fleißes, als durch feine Märkte, im Rufe. 

Als im Bortgange des Handels die Pläge an ven 
Kirchen an den großen Markttagen ven Waarenvore 
rath nicht mehr faflen konnten, war man auf die An« 
lage öffentlicher ®ebäude bedacht, um den frempen 
Kaufleuten Echug gegen ungünftige Witterung mr 
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Sicherheit des Kigentbums zu verfchaffen. So ent» 
fanden die Kauf oder Gildhallen, Kauf oder Leg⸗ 
haäuſer; noch häufiger war die Anlage von befondern 
Zuchhallen over Gewandbäufern, in einigen Städten 
für die fremden Verkäufer, in andern für die einhei« 
mischen Tuchmacher und Tuchhaͤndler. Bei der weis 
tern Entwidelung des Woechfelgefchäftes, mit der Der 
breitung und zunehmenden Zufammenfegung ded Groß⸗ 
handels, bei der fleigenden Menge und Wichtigkeit der, 
auf auswärtige Plaͤtze ſich beziehenden Geldgeſchäfte, 
wurden die großen Bankbalter in Italien auf eine neue 
Anſtalt geführt. In den wenig geräumigen bedeckten 
Gängen, wo fie den kleinen Geldhandel betrieben, bei 
Dem Getünmel daſelbſt, konnten fie ihre gegenfeitigen 
Beſprechungen, Auweiſungen, Abrechnungen, nicht mehr 
vornehmen; fie wählten daher einen befondern Blag, 
den ſie hierzu einrichteten, und der von dem Umſtande 
der Faufmännifchen Kaflengefchäfte den Namen Bödrfe 
(ital. borsa, wörtlich Gelobeutel) erhalten hat. Mit 
Der Nachahmung der Sache in andern großen Handels⸗ 
Aädten ift auch der Name beibehalten worden. 
Schwieriger ill die Ermittlung der Bezeichnung Danfe, 
Die Bildung der unter diefem Namen befannten kauf⸗ 
männifchen Vereine (mercatores hansati, Hanſe⸗ 
bund) iſt fehr unmerflich vor fich gegangen. Bei Un⸗ 
terjuchungen über die Urfprünge jener einzigen Anftalt 
Der beutfchen Hanfe führen die Spuren zulegt auf vie 
Kölner und Lübeder in London. Sofern Köln im 
Mittelalter ein großer Vermittlungsplatz zwiſchen ber 
Donau und dem Niederrhein war, aljo zwiſchen dem 
Öftlichen Deutfchland, Ungarn, Griechenland und Aſien 
Öftlich, und den Niederlanden, Nordfrankreich und Enge 
lang weſilich, erſcheint Diefe Stadt, Die für eigene Rech⸗ 
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rung , mit eigenen Echiffen Seebandel trieb, auf dem 
Ectauplap des Welthanveld bereitö in der erfien Hält 
des 11. Yabrhunderts. Ein vorzüglicher Theil des Ham 
dels von Coln erfiredte fi auf die beiden fruchtbaren, 
durch Betriebſamkeit der Bewobhner geldreichen nieder 
fändifchen Yanpfchaften Brabant und Ylandern, wo 
Antwerpen und Brügge vielbefuchte Marktpläge waren 
Diefe beiden Städte maren nach einander die großen 
Zaufchpläge zwifchen dem nördlichen und norwefle 
chen, alfo dem hanftfchen Europa, und dem fürlicen, 
geworden. Köln iſt, in Beziebung auf die Anfänge 
der Deutfchen Hanſe, um fo weniger aus den Augm 
zu lafıen. Don den Niederlanden verbreitete ſich der 
Handel dieſes wichtigen Platzes hinüber nach England, 
wo in den mittlern Jahrhunderten, auffer den Seeham 
delöftädten London und Briftol, drei nicht fern vom 
Meere liegende Landftädte Ereter, Winchefter und Dur 
bam, und zwei an der fchiffbaren Saverne, naͤmlich 
MWorcefter und Glocefter, durch Handelöverfehr fich auß 
zeichneten. In London hatten die Kölner ihre Haupt 
niederlage, mit Handelsfreiheiten, die einigemal iM 
Laufe des 13. Jahrhundert? urkundlich erneuert mut 
den. Der Hof, worin fie ihre Waarenlager hielten, 
lag unmeit der Londner Brüde, in einer unmittelbat 
an den Fluß laufenden Nebengafle, das Couſins⸗ odf 
Eopensgäßchen genannt. Er bieß anfänglid) blos „Bilde 
ball“ der Kölner; in der Folge aber, feitdem ned 
andere Städte Theil nahmen, wird auch der Name 
Hanfe der Kölner gebraucht *). Hier beginnen die 
Anfänge der deutſchen Haufe. Gleichwie die fündeub 


*) Henriel Ill. dipl. ann. 1267 (V. Jan.) ap. Rymer Vol. I. p |. 
. Pag. ATI: „burgenses et merentores Coloniennes hapsa® 
suam — — — temporibus retroaetis babere ceusuereisäl 
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ſchen ‚Städte (Nürnberg, Augsburg w.), die nach Ver 
nedig Geſchäfte machten, dort ihre. Waarenlager: in 
einen gemeinfchaftlichen großen Kaufhauſe hatten, auch 
in manchen andern Hauptpläßen ded europäifchen Han⸗ 
dels befondere Höfe oder Kaufballen für die Handels» 
leute der vorzüglichften Länder eingerichtet wiren, fo 


ſchloſſen fi in London die dahin Handel treibenden . 


Kaufleute verfchiedener deutſchen Städte an die Kölner 
an, weil diefe den Stamm bildeten. Darunter waren 
Bremen und Hamburg, die beide nach England hane 
beiten, und beide auch mit Köln in Verbindung ſtan⸗ 
den, nicht aber Lübeck, dad erft durch Köln, melches 
als Morfechter der Städte am deutſchen Meere die auf 
die Ausfchließlichkeit des Handels nad England An⸗ 
fpruch ‚machten, auftrat, neben der Kölnifchen, auch 
eine Hanſe erhielt *), zu welcher ſich die nach England 
bandelnden baltifchen Städte hielten. So waren feit 
1267 zwei deutfche Sanfen in Yondon, eine Kölner 
für dad deutfche Meer, und eine Lübecker für das bals 
tifche , während vordem Dort nur eine Hanſe der Köl- 
ner beitanden hatte. Weil Kübel eine Seeftant, in 
der Oſtſee, dem nachmaligen Gauptgebiet der Hanſe, 
darum die Öffentliche Meinung mehr für ſich hatte, fo 
gemann dieſes den Rang über Köln in der Oberleie 
tung der Bundesangelegenheiten, denn der wichtige 
Städtenerein, in London entflanden, ward auf dad fefte 
Land übertragen und ſehr erweitert. In England felbft 


war mit ter Sache auch der Name längit im Ges 


brauche. Schon feit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
kommen in verfchiedenen Städten (Hereford, Dunwich, 


®, Henriei IN. dipl. a. 1267 (V. Jan.) ep. Rymor Vol. I. p. I. 
päg. ATI: „babeant (Lubecenses) hansam suam eodem modo, 
quo Colonienses hansanı suam habent. 
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York x.) Landesberrlich genehmigte Hanſen vor. Se 
die Anftalt „bevorrechtigter Handelsgeſellſchaften“, unter 
diefem Namen, war zu derfelben Zeit nicht minder im 
Frankreich, der Niederlande und Deutfchland bekanm 
genug. Dad vorzüglichfte Beifpiel iſt die Parifer Hanie. 
Der Handel auf der Seine, zwifchen Barid und Rouen, 
war großentheild Alleinrecht der Bürger dieſer Stadt, 
und einer geichlofienen Gefellfchaft in jener. Weil näm⸗ 
lich die Kaufmannfchaft von Rouen, ſchon im 8. Jahr 
hundert Durch Thätigkeit ausgezeichnet, in ven Stäpten 
die Gewerbfamfeit weckte, ward ihr das Niederlagsrecht 
in Anfebung aler Waaren verliehen, Die zur See eine 
gingen. In Paris beftand eine Gefellfchaft der Fluß— 
händler, mit dem Vorrecht, daß zwijchen der Brüde 
son Paris, und der von Manted, zwölf Stunden uns 
terbalb , Niemand Waaren auf dem Hlufle weder ber 
auf noch hinab fahren durfte, der nicht Mitglied ber 
Genoflenfchaft war, oder mit einem folchen in Ham 
delsgeſellſchaft ſtand. Nur die Kaufleute von Rouen 
waren berechtigt, weiter hinauf zu fahren bis nach einem 
Sleden fünf Stunden von Paris, doch bloß mit leeren 
Gefäßen, um Ladungen abzubolen. Die Barifer Bürs 
ger, die zu dieſer bevorrechteten Geſellſchaft gehörten, 
werden Hanſiſche Bürger (Burgenses hansati) ge 
nannt. In verfihiedenen Handelsſtädten, wie zu Res 
genöburg und Wien, fand die Würde eined Hansgra⸗ 
fen Statt, . 

Früher Schon hatten fich einzelne Städte des Ham 
featifchen Bundes von den Landesberrn in den nordi⸗ 
ſchen Reichen in England, Sranfreih und den Nieder 
landen, befonvere Sreiheitöbriefe erworben; nachher, als 
dieſer Bund vollendet, mit einer feflen Verfaflung ba 
fand, wurden ſolche für die Geſammtheit der vereinige 
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ten Stäbte ausgeſtellt. Durch verfchiedene Vorrechte 
in fremden Ländern gelangten die Städte der beutfchen 
Hanſe zu großen Neichtbümern. Der Hauptzweck der 
Hanſe war auf die Sicherheit der Waarenbefürderung 
durch Triegerifches Geleit zu Wafler und zu Lande ge⸗ 
richtet. Bier nun entfland die gebietende Macht durch 
Die Dereinigung der Kräfte von Vielen. Das Han 
dels gebiet, worin fich der merkwürdige Städtebund une 
ter Degünftigung diefer Anftalten, und unter dem Schuße 
Der Hanſiſchen Flagge bewegte, war der ganze Inbes 
griff der Küflen des nördlichen und weftlichen Europa 
von Wisby und Nomgorod bis London und Lifjabon. 

Zu Bergen?) in Norwegen war ein großes Abla⸗ 
ger für die dortigen Einfäufe, und die mächtigiie Nies 
derlaffung der Hanfe. Gier übte der Kaufmann feine 





”3 Ehedem war Bergen in Norwegen neben den Hanſeſtädten 
das vierte große Comptoir, dort mußte jeder rehtichaffene 
Kaufmann feine Lehrjahre ausgeftanden haben. Dem Ans 
Drang abzumehren, führten die angefefienen Kauflente ein No⸗ 
viziat ein, dies beſtand in einem Waller, Raud s und Stan 
penfpiel. Das Erftere beftand Darin, daß der Noviziat nadt 
an ein Seil gebunden, dreimal im Geewafler unter dem 
Schiffe durchgezogen, fodann von vier Kerlen blutig gepeitſcht 
wurde. Darauf folgt das Zweite: Er wird eine halbe Stunde 
in einen Schornftein gehangen, unter feinen Füßen ein Feuer 
von Haaren, Gräten und andern ſtinkenden Materien ges 
madt, darauf abermaliges Ruthenpeitſchen. Zuletzt: große 
Affemble von den vornehmften Mannern, Weibern und Junge 
frauen, in deren Gegenwart die Kandidaten abermals nadend 
ausgezogen wurden. Darauf famen etliche vermummte Kerle, 
mit denfelben mußten die jungen Kaufleute erfi nadend tan« 
zen, darauf zeigten fi vier masfirte Perſonen in Mondes 
babit mit Spiesruthen in der Hand, abermaliges Peitſchen. 
aber ein Tuſch von Pauken und Trompeten übertaubte das 
Schmerzgefhrei. Wer dieſes dreifade Spiel aht Jahre aus⸗ 
geftanden hatte, ward endlich für einen gebilveten Kaufmann 
gehalten. Diefes „Hänfeln‘ (Willebrandt hanf. Chr.) wurde 
1671 abgefhafft, aber zu Königsberg befland es noch in mils 
derer Form fort. Dort nannte man es „Kaifern’‘ weil der 
Birken des Gehänſelten an einen Stein gefloßen ward, ver 

atfer genannt, welder 16 Ellen im Umfang bat. . 
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Herrſchaft His zum Mißbrauch aus. Er erlaubte ſich 
Grauſamkeiten nicht nur gegen Fremde, die nicht zur 
Sanfe gehörten, fondern felbft gegen inkimitche, um 
fie von aller Theilnabme am Seehanvel zu verdrängen; 
eine Schaar von einigen taufend Raufdinan, Schiffe 
Seuten, Laflträgern, Handwerfern, faſt lautet uumn verbei⸗ 
ratbete junge Leute, fämntlidy in cine Brüderjchaft 
vereinigt, bewaffnet, von Eclbfigefühl zum Örevel vers 
leitet, mit eigener Obrigfeit, in einer eigenen Abthei⸗ 
lung ver Stadt alle beiſammen, troßte ein Staat im 
Staat ſelbſt der Regierung: 

Der andere nordifche Haupflagerplag war Mowgo⸗ 
rod in Rußland. Auch Riga war für die Hanſiſchen 
Kaufleute ein wichtiger Play. Wisby auf Gorbland 
metteiferte, ungeachtet Der Entlegenheit mit den weſtli⸗ 
hen Städten. Schon im 13. Jahrhundert Tiefen von 
bier aus Kaufmanndgüter in englifche und franzöftjche 
Häfen ein. 

Die Verfaffung des Handeld im Gebiete der großen 
deutſchen Hanfe, überhaupt im ganzen germaniſchen 
Europa , war dem Geiſte des Mittelalter& augemeſſen. 
Der gefanmte öffentliche Zufland brachte mit jich, daß 
aller felbftthätig betriebene Handel Eigenbandel 
war, für eigene Rechnung geführt, mit unmittelbare 
Beftreitung aller Auslagen. Durch beauftragte Han 
delshäuſer auf auswärtigen Pläßen, zugefandte eigen 
Maaren verfaufen, und fremde einfaufen zu lafſſen, 
fonnte Niemand einfallen. In jenem Zeitalter ver 
Rohheit war Faufmännifched Vertrauen eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit. Und gefeßt auch, es hätten Häuſer, unter ges 
genfeitigem, auf genauere Belanntfchaft gegründeten 
Vertrauen, ſolche Oefchäfte unternehmen wollen, wie 
wäre, um die Vortheilhaftigkeit zu beurtbeilen, eine 


1019 


mutbmaßlich- entworfene DVorberberechnung möglich ges 
wefen,, da fein Boftenlauf befland, um von Wechſel 
der Breife Kenntniß zu erbalten! Und abermal gefegt, 
man hätte viefed zu machen gemußt: wie hätte man 
die Zahlung einrichten follen! Das Wechfelmefen ift 
eft im 14. Jahrhundert zur Ausbildung gediehen. Nicht 
zu gedenken des ſchlechten Zuftanded der Rechtspflege 
in Schuldklagen. So war der Kaufmann gendthigt, 
mit feinen Waaren fih felbfi auf den Weg zu ma« 
hen. Bei dem Seebandel war er mit am Bord, zu 
Yande reiöte er zu Pferde mit, oder fuhr neben dem 
Brachtmagen. Sn Frankreich, Deurfchland und den Nies 
derlanden verurfüachten die vielen Fleinen Gebiete, die 
der reiſende Handelsmann zu durchziehen hatte, nicht 
geringe Befchwerden. Dahin gebörten zuvörderſt Die 
vielen Land- und Waflerzöfle, in Oberbeutfchlann tiber» 
haupt genannt Muta, Mota, Mauth, weldes ſchon 


ein jchr alter Ausdruck ift (Ulfilas Luc, 5, 27. 


ef. 18, 10). Dann die häufigen Wegelagerer, die auf 
Beute lauerten. Um davor gefchüßgt zu feyn, machten 
zwar die landesberrlichen Beamten, fobald man in em 
neucd Gebiet eintrat, Anflalten zu einer bewaffneten 
Geleitfchaft; weit entfernt aber, den Neifenden zum 
Vortheil zu gereichen, ward dieſes durch Entartung, 
bald zur neuen Plage, zur bloßen Erpreffung von Geo 
bübren, obne Erfolg in der Hauptfache, fo daß manche 
Kaufmannſchaften fih urfundlihe PVefreiungen vom 
Geleitörcht erwarben (Guilelmi, comitis Flan- 
driae, dipl. a. 1127. ap. Miraeum IV, p. 196. 
Frideriei 1. dipl. a. 3187 ap. Willebrand I. 
29), Was blich dem reifenden Handeldmann übrig, 
als fi) und feine Leute felbfi zu bewaffnen! Hierzu 
war aber die höhere Genehmigung erforderlich, da es 
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der Kriegerſtand als fein Worrecht anfab, Waffen u 
fragen. Demnach wurde in Deutfchland anfänglich de 
Auskunft getroffen, dag Meifende vom Gewerböftand 
zwar Degen und Säbel mit fich führen dürften, ſich 
aber der. Degenkoppel, als des ritterlichen Abzeichend, 
entbalten, und jenes Gewehr bloß auf den Wagen ler 
gen, over am Sattel befeftigen follten (Friderici 
dipl, a. 1157). In den Niederlanden (Philippi 
vi. dipl. a. 1347) Gatalonien (Petri IV. regis 
Aragon. dipl. a. 1362) verliehen in ver Folge bie 
Landesherrn den Kaufleuten ohne dieſe Ginfchränkung 
Das Recht, auf Handelöreifen fich zu bemaffnen. Ja 
England ftieg der Strafenraub auf das Höchſte. a 
Jahre 1249 wurden zwei Kaufleute aus Brabant au 
der Landſtraße beraubt. Unter den Räubern erkannte 
fle einige von der Töniglichen Hofdienerfchaft, fie brach 
ten. ibre Klage vor Heinrich III. Die Unterfuhung® 
bebörde, auf Deflen Befehl veranflaltet, beſtand auf 
zwölf Bewohnern von Hampfhire (Seutbhampten), we 
der Raub begangen worden (bei dem Beſuche der leb⸗ 
haften Märkte von Winchefler). Sie erklärten die An 
geflagten für unfchuldig. Es ward aber befannt, daf 
fie wobl un dad Verbrechen müßten. Als endlich de 
Räuber von einem andern Gefchwornengericht verur⸗ 
tbeilt wurden, brachten fie die Entſchuldigung vor: 
fle wären zu dieſem Grwerbmittel geswungen, ba ibr 
Herr fe darben liege, (Matth, Paris. a. 1249 ed, 
1640. p. 760.) 

Hatte der Kaufmann folche Hinderniffe und Gefab⸗ 
ven überflanden, und Jangte am Ziel ber Meile au, 
oder fam durch eine größere Stadt, die mit der fer 
nigen in Handeldverbindung fland, fo traf ihm cin 
Ungemad anderer Art — die erzwungene Vuͤrgſchaft. 
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Denn an jedem Bürger einer Stadt fuchte bie andere 
Stadt an jedem Bewohner einer Landſchaft eine an⸗ 
dere ſich ſchadlos zu halten, wenn ſie unter den Mit⸗ 
bürgern derſelben boͤſe Schuldner batte. Daß in foh 
chen Fällen vie Güter eines durchreiſenden Kaufmannd 
In Beſchlag genommen, meiſt auch feine Perſon ver⸗ 
haftet worden, iſt genug bekannt aus Beiſpielen von 
Frankreich, Deutſchland, England und den Niederlan⸗ 
ven. Aus den Maßregeln, den Unfug abzuſtellen, ent⸗ 
weder Verträgen der Städte oder Verboten der Lan⸗ 
deöherrn., ift die Kenntniß davon auf und gekommen. 
Noch im Jahr 1377 führten die Kaufleute von Wor⸗ 
tefter, Stafford, Hereford, Briſtol, Gloceſter, Beſchwerde, 
daß ſie in Calais wegen Schulden anderer Engländer 
n Anſpruch genommen wuͤrden; verſchiedener anderer 
Beiſpiele von England ſelbſt (Urk. Heinrichs III. v. 
J. 1527) von den Lübeckern in England (Urk. def—⸗ 
elb. v. I. 1267), von Südfrankreich (Urk. des Burg⸗ 
herrn Bonifaz v. Caſtellane v. J. 1252) und Gates 
onien (Urk. Peters III. von Aragon v. J. 1283) 
sicht zu gedenken. Mannigfachen Nachſtellungen war 
en die reichen Städtebewohner ausgeſetzt. In Baiern 
uchte man ſich an ihnen auch für die Schulden ihrer 
tantesberen ſchadlos zu halten. Daher waren die 
Bürger von Regensburg zufrieden, als ihnen Das Bor 
echt verlieben wurde, nicht mehr für den Bilchof ode: 
ven Herzog, fondern bloß für ihre Mitbürger ald Bitte 
en haften zu dürfen (Urk. des K. Philipp v. 3. 1207). 
Die Bewohner von München (Urk. v. d. Jahren 1315 
mp 1319) und Amberg (Urk. v. J. 1328) ſprach 
er: Herzog Ludwig, König von Deutfchland, unbedingt 
on Der graufamen Berrinplichkeit frei, mit ihrem Leid 
nd Gut ald Geißel und Unterpfand für den Landes⸗ 
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fürften zu dienen. Aber die wilde Mechtlofigteit ging 
bier, wie in manchen andern Gegenden, namentlicy in 
Schleſien noch viel weiter. Den reichen Handelöbern 
wurde mir großer Lüſternheit machgetrachtet, um fe 
aufzuheben, und von ihren Angehörigen ein Löſegeld 
zu erpreſſen. Dich war das Handwerk der in Ober 
deutfchland fogenannten- Schnapphähne, armer Junker, 
bie vom Sattel lebten.” 


EV. Der © Hörftand. 


Die Benennung „Hörige” d. h. Geborchende, fe 
zeichnete im Mittelalter diejenigen, welche, obſchon im 
Stande der Anechtfihaft lebend, doch den Freien näkt 
fteben als die eigentlichen Knechte. Die römifchen Hr 
rigen biegen, analog clientes, d. i. eluentesy e. 
eluere, xAvsır. Gewöhnlich ift der Ausdruck „Hol 
börige”, die den Befehlen des Hofes, welchem ſie pflich 
tig find, gehorchen müßen, dazu gebören. Zwiſchen 
dem „Hörigen“ und dem „Leibeigenen“ — man Ni 
det auch die Zufammenfegungen: Haldeigen, Bluteigen X. 
— welcher bereitö zur todten Sache beraßgefunfen if, 
wit der man nad) Belieben verfügen darf; flebt mitten 
inne der „Knecht”, welches Wort 3. Grimm mit deu 
englifchen Knight (Edelknecht, Edelknabe, dann Rir 
ter) zufammenftellt, demnach ven Begriff edler un ne 
- türlicher Abhängigkeit ded jungen Menſchen von feinen 
Vorgeſetzten enthaltend; ich aber leite „Knecht“ vom 
„Knieen“ ab, denn die Kniebeugung war in früben 
Seiten das Zeichen der Unterordnung unter einem $% 
bern, wie noch jegt.der polnifche Bauer dad Knie it‘ 
nes Herrn, des Edelmanns, umfaßt, wenn er fich ia 
vorſtellt, ‚und bekanntlich hat fih dad mittelalterlik 
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Berhältmiß der Leibeigenfchaft im -öftlicfen Europa mit 
len feinen Pflichten und echten noch lebendig 
halten. Nicht unmahrfeheinfich ifl vaber, daß Knight 
von der Kniebeugung entlehnt iſt, weldye der Edel⸗ 
mecht oder Knappe in dem Momente verrichtete, wo ev 
ven Nitterichlag empfing. Wieder ift „Knecht“ (Edel⸗ 
mecht) mit „Schalk“ (Edelſchalk) vermandt, und „Gott⸗ 
half” bezeichnete ursprünglich: „Diener Gottes” *). 
Benn in der deutjchen Bibelüberfegung zumeilen auch 
Satan der „Schalk“ heißt, fo ift er «8 in dem Sinne, 
vie der perſiſche Ahriman von Zoroaſter im Anfang 
xs Buches Berdivad: der Sclave genannt wird, Denn 
we Büfe iſt der linfreie. In den Amtötiten: Sene 
Hall- (Seniscaleus), Marſchall (Mariscal- 
ws), die urfprunglih den älteflen Diener (nad) 

et lex alam: servus super duodecim vassos 
nfra domum), Pferdeknecht (mariscalcus su- 
er duodecim caballos) bedeuteten, Letzteres erſt 
bäter: einen Stallmeifter. Weil nun der Schwächere, . 
md dieß iſt der Dienende ſtets feinem Herrn gegen⸗ 
iber, zur Lift Zuflucht nehmen muß, daher audy dad 
jtiechifche dos Aog ſowohl „Schelm” (movon dolus, 
lolosus) ald „Sclave” beveutet, fo fonnte auch in 
et beutfchen Sprache fpäter Schal einen Betrüger bes 
euten, wie dad von dem \ifligfen Thiere gebrauchte 
Bprüchlein bezeugt: 


„Die Schlange wechſelt den Bat, 
Bleibt doch ver alte Schalf.“ 


Auch das norbifche „Troll⸗ (von ſeinem koboldar⸗ 
l 


*) Analog die Eigennamen: Abd⸗Allah, Obad⸗Jah, Theo⸗ 
Dulos u. 
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tigen Weſen bat der Deuiſche das Adjectivum „drel⸗ 
lig“ entlehnt), urfprünglicy einen Dienenden bezeichnend, 
iſt zugleich Name des böfen Geiſtes. Der noch bäuflg 
vorkommende, aber mehr in igennamen erhaltene Tr 
tel: Meier (lat. major) f. v. a. Auifeber *), Bw 
wirthſchafter eines Gutes, bezeichnete ehedem einen Mana 
aus dem Stande der Unfreien, der durch Daudgemall 
(major domus — Hausmeier) cinen Rang vor den 
übrigen Knechten hatte, das Gut ded Herrn. verwal⸗ 
tete, und die Abgaben ibm bezahlte, Die Töniglichen 
Villici waren öffentliche Beamte von Gewalt und Ar 
feben,, daS franzöfliche maire ift der legte Lieberrfl 
aus jener Zeit, wo der Meier ein höherer Beamter war. 

Als fih Städte und Burgen mehrten, und ver Un 
freie auf das Rand und den Feldbau befchränft 
wurde, galt der Bauer für einen Gegenſatz des Herm 
and Ritters, und für abhängig, obgleich das nordiide 
„Bonde“ einen freien Coloniflen , Befiter von Feld 
flüden, Meierhöfen , bezeichnet, der auf dem Xandtage 
Stimmrecht bat, alfo durchaus nicht dem unterfirk 
Stande beigezählt wird. Zum lnterfchlede vom „Hub 
ner”, „Hüfner” (hubarius). der eine Hufe Land be 
fist und baut, dient der „Köther” oder „Kotbſaſſe, 
„Binterfafle , der nur auf eine Wohnhütte (kot), 
Gärtchen und Weideplap befchränft if. Als Grm 
für die Abhängigkeit oder Leibeigenfchaft des Baus 
wird angegeben, daß weil aller Knechtſchaft Urſprunz 
der Krieg ift, folglich: auch der Gefangene, welde 
nicht den! Bdttern geopfert wurde, ald Knecht bei dem 
Sieger wohnen blieb. Seine Kinder waren demned 
geborne Knechte. Daraus erflärı fi, warum die Sl 


”) Bgl. Holzmaier ſ. v. a. Bolgverwalter. 
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ven: Selaven heißen*), dies flammt aus ber Zeit, wo 
die: geemanifchen Völker die von Wenden bewohnten 
Gegenden ded heutigen Norddeutſchlands fich durch das 
Hecht des Schwerted zueigneten, ‚und die Eingebornen 
in Knechte verwandelten. Von der Unfreiheit der Wen« 
den handelt der Sachſenſpiegel III., 70—73. In 
Sachfen mußte noch in ſpätern Jahrhunderten, mer 
ein Handwerk rrlernen oder Bürgerrecht erwerben wollte, 
feine nicht flavifche Abflammung nachmeifen, Vielleicht 
balf dieſe demüthigende Stellung, weldye die Eorben 
feitdem im der Gefeflfchaft einnehmen, dazu, daß ihre 
Sprache in den Städten allmälich unterging, und ‚nur. 
in ver Bauzner Gegend unter den Landbewohnern fih . 
noch‘ erhalten bat, mie das Slaviſche auch fonft noch 
ſporadiſch in Preußen, aber ſtete nur auf dem Lande 
angetroffen wird. In den Städten hat frühzeitig. das 
deutfche Element übermogen. | 

- Da auch die geiftlichen Güter Leibeigene hatten, wo 
ſich dieſe Erſcheinung nicht durch Kriegägefangenfchaft 
erklären läßt, die den Knechtsſtand .auf die Kinder des 
Beflegten fortpflanzte, fo muß bier ein anderer Grund 
aufgeſucht werden. Diefer beftebt darin, daß geiftliche 
Stifter oft Freiſtätten für Mifferhäter waren. Diefe 
wurden Dadurch von jenen abhängig. Oft hatten fie 
geiftliche oder Teibliche Woblthaten dem erwiefen, ver 
ſich aus Dankbarkeit unterwarf.e. Zum Leichen der 
Knechtſchaft pilegte der Untergebene fein Haupt unter 
das Blodenfeil zu legen, war e8 aber gelindere Hörig« 
keit, fich bloß zu neigen. Die Hingabe unter einen 
weltlichen Herrn befand in der Uebergabe ded abge 


*, Die Staliener nennen die ſüddeutſchen Slaven Schiavoni, 
und der Engländer ven Srlaven: Slave. 


xii. 65 


— 


1026 


ſchnittenen Haars. Auch legte der zahlungsunfäaͤhige 
Schuldner feinen Hals als Zeichen der Unterwerfung 
unter den Arm des Glaͤubigers, und hieß davon „halb⸗ 
eigen,“ umgekehrt ein Freier: „Freihals“. Und weil 
der Knecht nicht Zeugenſchaft ablegen Tann, fo fhmw 
zen Eidleiſtende bei ihrem Barte oder indem fie ii 


Haupthaar anrührten, mad der Selave als Befchorner *) 


nicht vermochte. ° Noch jetzt mird des ruſſiſche Reken 


zum Zeichen feiner eingebäßten Selbſtſtändigkeit kahl 


gefchoren, und die Tonſur des katholiſchen Geifilichen 
fol andeuten, daß er ein Eigenthum der Kirche ſey. 

In heidnifcher Zeit Hatten, wie wir aus dem Tr 
eitus (Ann. IV., 72.) wiſſen, Eltern das Recht, ik 


"Kinder zu verfaufen, weil fie fie auch ausſetzen fo 


tn. Im Norden traf dieſes Schidfal die unechelich 
erzeugten, ober folche, die ein Freier mit einer Mogt 
erzeugt Hatte Daß die chriftlichen Miifftonäre ſolche 
Unglüdliche auffauften, um fie für ven Dienſt mr 
Kirche zu erziehen, förderte Die Ausbreitung ber neun 
Religion doppelt, erſtlich weil Die meiften Eltern nu 
aus Noth ihre Kinder verkauften, deren 2008 fie nm 
gebeflert mußten; zweitens, weil die aus den Ginge 
bornen zum Prebigtamt erwäblten Inbividuen durch Di 
Kenntniß der Landesſprache vor dem fremden Mifke 
naͤr in Vortheil waren, auch fich den Sitten und da 
Vorſtellungsweiſe ihrer heidniſchen Brüder bei ihren gif 
lichen Vorträgen beffer accomodiren konnten. 
Knechtſchaft, als Folge der Schuld, war eine gemöbw 
liche Erſcheinung. Zuerfl gab man, wenn dad Br 
geld Nicht gezahlt werben Tonnte, die Kinder, dann Di 
Frau, zulegt fich felber hin. Auch verfiel derjenige in 





*) Gefhoren 54 werben war beſchimpfende Strafe. 
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Knechtſchaft, welcher dem Knechte eines Andern' forte 
geholfen hatte. 

Daß der Knecht nicht waffenfaͤhig, noch ſchildburtig 
war, ſtammte aus der Vorſtellung, daß er durch Kriegs⸗ 
gefangenſchaft in den Zuſtand der Abhängigkeit ge⸗ 
rathen war. Daher war dem Bauer als Leibeigenen das 
Tragen der Waffen nicht geſtattet, wohl aber dem 
Staͤdtebewohnenden Handelsmann, Handwerker (vergl. 
Das oben über Gilden und Zünfte Beigebracdhte). Doch 
gab es im Mittelalter Bälle, wo Leibeigene mit ihren 
Herren in den Krieg zogen Ihr Beruf war aber ald» 
dann nur, die DBerwundeten zu geleiten und bie Ges 
fallenen zu begraben, nicht hingegen die ehrenvolle Theil⸗ 
nabme am Kampfe. 

Der Freie ſchwur bei ſeinem Schwerte , der Knecht 
konnte auch in Diefer SKinficht ver ihm verwehrten 
Waffe entbehren, weil er überhaupt unfäbig war, ein 
Zeugniß abzulegen ; von Bericht und Volksverſammlung 
war er audgefchloffen, weder konnte er fiber Andere 
richten, noch fich felbft verantworten, der Herr fland für 
ibn. Auch feine Beftrafung geichab auf andere Art 
als die des firien Mannes, under reinigte ficb von der 
Anklage mit eigenen Mitteln. Er durfte ſich nicht von 
dem Brund und Boden entfernen, den ihm der Herr 
angemwiefen, er war glebae adseriptus, an die Schofle 
gebunden, wo er geboren. Er mußte: Frohndienſte lei⸗ 
fien. Hausknechte hatten Mefjer und Schwerter zu pugen, 
zu fchleifen, Schäfte zu ſchaben, der Roſſe zu warten, 
er fchmiedete Ringe, Hufelfen, Waffen, fertigte Zaum 
und Sattel, forgte für Gewand und Räüſtung der 
Männer, zimmerte Wagen, Räder, Hauögeräthe, führte 
Bauten auf ꝛ⁊c., Hunde und Falken waren in feiner 
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Pflege ?), in ver Küche drehte er ven Braten). Ya 
jeder Zeit Tonnten die Hausdienſte dem Dienftbotn 
abverlangt werden, eben darin befland dad Drückende 
feines DVerbhältniffes, venn feine Beichäftigung, z. B. 
Echmieden, trieben auch Freie. Eben fo das von ven 
Mägvden geforderte Spinnen und Weben, worin fih 
auch Edelfrauen hervortbaten. Zu den eigentlih bar 
ten Arbeiten des weiblichen Geſindes gehörte das Stu 
benbeigen, das Waſchen und Mablen, denn Waſſer⸗ 
mübhlen fannte man damals noch nicht, das Kom 
wurde mit der Hand gemahlen, ver Mühlſtein mit 
dem Leibe gedreht. (So Fenja und Menja, die beiden 
Mägte des Könige Frodi im Eddaliede.) Auch de 
Beforgung der Bäder und Badenden obne Unterfchin 
des Gefchlechts fcheint ihnen anvertraut geweſen za 
feun , denn wie Nauſikan diefen Dienft dem Odyſſens 
verrichtete, fo noch im 14. Jahrhundert im chriſtlichen 
Böhmen die Batemagd Sufanne, dem König Werl. 
In Hartmanns „Iwain“ arbeiten drei hundert Wei⸗ 
ber gezwungen, befchäftigt mit Flachöhecheln, Bart 
minden 30. Aufſerdem lag den Mägden eine Menge 
Perrichtungen in Stube, Küche und Etall und Gar 
ten ob. Dieſes Verbältniß findet noch jet in Polm 
Etatt, mo die Söhne und Töchter der Bauern dem 
Edelmann Hofdienfte leiften müflen. Die Felddienſt 
befanden im Hirtenamt, Aderbau, Jagdfolge, Frobn⸗ 
fuhren und Vorſpann, ganz wie noch jegt in Polen 


No im fpäten Mittelalter war dies die Lak ver Leibeigenen- 
Der Herr legte frine Hunde in die Dorfer zu Zutter. 

”*) Auch des Bratenwendens gedenken einzelne Weisthümer: „un® 
follen die Förſter kommen auf Petermeiler Kerbetag zu Mer: 
gens in den Hof mit zwei Spießen, und dem Dormann ihirt 
Dienk anbieten. Begehrt er es, ſollen fie feinen Vrates 

en." 
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und Rußland. Diefe Dienfle waren meiſt gemeſſener 
Art, d. 5. der Pflichtige hatte fie nur zu beflimmter 
Zeit, nur beftimmte Male zu leiften, und durfte alle 
Muße für ſich felbft verwenden. Die Sonne trgelte 
jedes Geſchaͤft; wenn ſie aufgiug verließ ver Frohnar⸗ 
beiter feine Hütte, wenn fle unterging zog er heim. 
Ginige dienten drei Wochentage, Andere nur gewiffe 
Tage im Jahre, 3. B. zum’ Holzfällen, Heumachen, 
Sruchtfchneiden 30. Seltfamer Urt war folgender Dienft, 
teflen Spuren ſich noch mährend des 14. und 15. 
Jahrhunderts nicht bloß im nördlichen Frankreich, haupte 
fählich in Lothringen, fonvdern auch im Trier'ſchen er= 
fcheinen. ine beftinnmte Nacht im Jahr, oder wenn 
der Herr im Dorfe übernachtete, oder feine Vermäh⸗ 
lung feierte, oder feine Gattin im Kindbett lag, muß⸗ 
ten die hörigen Leute dad Waller im Teiche mit Ru⸗ 
iben fchlagen, auf daß die Fröſche ſchwiegen. Das 
hieß die Fröſche ftillen. Dicht vor dem Schloſſe 
des Butsheren im Dorfe Larou bei Nancy lag ein 
tiefer Sumpf, den die armen Leute in der - Hochzeit 
nacht des Fürften peitſchten, damit die Bröfche nicht 
quaften. Im Anfang des 16. Jahrhunderts, als ſich 
der Herzog von Lothringen mit Renata von Bourbon 
vermühlte, wurde ihnen diefer berfömmliche Dienft ere 
laſſen. Er herrfchte auch im lothringifchen Dorfe Mon 
tureur fur Saone, nahe an der Grenze von Franche⸗ 
comte. Wann der Abt von Lureuil fein Lager bei 
ihnen nahm, fchiugen fie ven Weiher und fangen: 


pa, pa, renotte, pa!®) 
veci monsieur l’abb£, que dieu ga!**). 








'#) Paix, grenoullle, paix. 
ec) Garde, 
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In Behfleins fränkischen Volksſagen erfährt mal, 
daß in Freienſee in der Graffchaft Solmslaubach vie 
Dorfbemohner einem gewifien Kaifer, ver dort über 
nachtete, die Froͤſche verjagt hätten, damit er im Schafe 
nicht geflört werde. Der Dinft muß ein freiwillige 
gewejen feun, weil der Monarch ihnen dafür bie drer 
heit ſchenkte. 

Da ver Knecht Teibelgen ift, und ebenfo vie Kine, 
die er zeugt, fo erklärt fich Daraus, warum jene pol 
nifche Gräfin im vorigen Jahrhundert einem Bauer 
mäbchen die fchönen Zähne ausziehen, und die eigenen 
Zahnlüden damit ausfüllen lieg. Und wann noch w 
wenigen Jahren ein ungarifcher Edelmann, durch dal 
corpus jaris hungarici hegünfligt, eine ſchoͤne di⸗ 
bin zwang, fein Lager mit ibm zu theilen, weil ſe 
eine Schuld ibm nicht zu bezahlen vermochte, fo hatt 
er fie als eine durch Infolvenz zur Knechtſchaft ver 
urtbeilte Berfon betrachtet. 

Wie die Erfilinge des Viehes und ver Felbfrüdte 
dem Gutsbeſttzer gehörten, fo audy die Blüthe ver Jung 
fraufchaft der weiblichen Unterthanen, was vie Recht⸗ 
lehrer dad jus primae noctis nennen. Nur dk 
Häflichen war es geflattet, ihre Blume abzufaufen 
In neuerer Zeit ift der „Jungfernzins“ allgemein oa 
die Stelle der Brautnachtfreude getreten. An mehrem 
Orten Deutſchlands wurde die Jungfrauſchaft leibeige 
ner Töchter „mit fo viel Käfe und Butter abgekanft, 
als did und ſchwer ihr Hintertheil war”, an anderk 
Drten mit einem zierlichen Corduanſeſſel, „ven fle juR 
damit ausfüllen konnten“. In Frankreich bielt ſich 
dieſe Sitte länger, An manchen Orten hatte der Shoe 
voigt mit Leite und Vorftebbunden den Chrenplatz und 
ben erfien Zanz auf allen Hochzeiten der eigenen feuX- 
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Arch war ihm’ jedes den Burgfrieden paffirende Freu⸗ 
denmäbchen verfallen zu vier Biennigen, oder er mochte 
mit ihr auf offener Straße feines Willens pflegen, je⸗ 
doch nicht dfter aldeinmal. (Hormayr Ifchb. f. Geſch. 
1842 ©. 146.) 

Juden, als „des heiligen römifchen Reichs Kam 
merknechte“ wurden ebenfalls als leibeigen betrachtet; 
Daher war. der Knecht nicht waffenfähig, durfte Tein 
Schwert tragen, und fonnte folglich nicht zum Solda⸗ 
ten geworben werden. Wie der Leibeigene galt auch 
er nicht ald Perſon, fondern ald Sache. Wie dieſer 
fich nicht ohne Erlaubniß des Gutsherrn von feinem 
Brund und Boden entfernen durfte, verkauft, verfchentt, 
verpfändet und vertaufcht merden Fonnte, Fein Beſit⸗ 
thum haben durfte, ſo auch der Jude. 

Bevor die Lombarden im ganzen gewerbthätigen Eu⸗ 
ropa den Juden den Rang abgelaufen, waren dieſe 
die einzigen Handelöleute, die ſich den Gelvgefchäften 
wibmeten ‚ deshalb bei Fürflen, Vilchöfen und Aebten 
wohl gelitten. Die Häupter der Kirche verfauften oft 
an fle das Silbergeräth , das an die Kirchen gefchentt 
war. Daß die entfeglichen Berfolgungen erft im fpä« 
tern Mittelalter, feit den Kreuzzügen eingetreten find, 
hängt mit Diefen nur mittelbar zufammen, und ver 
Zweck der abenteuerlichen Züge diente den Urhebern 
der Verbrechen nur zum Vorwand. Die. Herren. näme 
lich, die das Schwert führten, fanden in der Vertile 
gung ihrer Gläubiger das Feichtefte Mittel, fich ver 
Schuldenlaſt zu entledigen, und fie gebrauchten zu ih⸗ 
ren Mordthaten ein Beldgefchrei, welches der Kifer 
gegen die Feinde des Chriſtenthums erregt haben ſollte! 
Jedesmal nämlich, wenn man einen jüdiſchen Gläu⸗ 
biger los ſeyn wollte, erinnerte man, fh, daß ſeine 
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Vorfahren einen Gott getodtet Haben. Hüllman geht, 
Daß die Juden ihre Schuldner nicht härter als he 
hriftlichen Wucherer bebandelten. EStädteweſen 11. 
S. 63.) . Er ſetzt, nach einem von Lindau am Bo 
denſee für feine Bebauptung angeführten Beifpiele hinzu: 
„Wenn chriftliche Bankhalter — insbeſondere die Lom⸗ 
barden, mit denen die Juden ſich oft in Urkunden 
und Gefeßen zuſammen \geftellt finden — höhere Jim 
- fen nahmen als jüpifche, fe war dad um fo flräflice, 
Da jene nicht, wie diefe, für fo häufige, durch Gnf 
fungen und Beraubungen erlittene Berlufte fich ſcha 
508 zu halten hatten. Durch fein graufames Schichel 
war Das unglüdliche Bolt auf den Kleinen Gelbverkk 
beichränft, und chen damit zur Schmady und Erbürw 
lichfeit verdammt, denn „großartiger Entwürfe if mid 
fäbig, wer Eleinliche Gefchäfte treibt, denn wie Die Br 
febäftigung des Menfchen, fo ift nothwendig fein Geil.” 
(Demosthen. Olynth III. ed. Reiske p. 37.) 
Wegen ded engen Zufammenbangs ver Kirche mit dri® 
Staate war ihnen Iegterer unzugänglich. Hierdurch 
mußte. der ganze bürgerliche Zuftand des Volkes fraub⸗ 
baft werden. Der vorzüglichfte Nachtheil, den die Auß 
fhließung vom Staatöbürgertbum mit fich bradte, wer 
Die rechtliche Unfähigkeit, ſowohl laͤndliches Gigenfum 
zu erwerben als ein Handwerk zu treiben, weßhe 
eben nichts ald das bemufite Geſchäft für fie übrig 
blieb. Nun fehlt es zwar nicht an Beiſpielen,daß 
Suden ländliche Grundflüde befaßen, aber «8 men 
bloße Pfandſchaften für Darlehen *). 
*) Aus einen in Mien vorgefommenen Fall erheit dies beat 
lid: das dafige Schottenfiofler Leiftete inf mit Grundhtdtt 
Buͤrgſchaft für ein Handelshaus, das bei jñdiſchen en 


aus St. Pölten eine Gelrfumme aufnahm. (Ark. } 
4086 Rudolph von Steiermart, vom Jahr 129.) 


- 
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. In den Augen ver melflen Regierungen war das 
verlaflene Volk ein bloßes Grmwerbömittel, eine Han⸗ 
delsſache, von welcher die Rentkammern Einkünfte zo⸗ 
pen, gleich dem Müngrechte, und anderen landeöberrlichen 
Nutzungen vom flädtifchen Gewerbe. Die Gelder für 
die Erlaubniß des Aufenthalt? und der Belngefchäfte, 
frühzeitig eine Quelle der Staatdeinkünfte (Urk. Lud⸗ 
wigd des Schwachen v. I. 828), gehörten urfprüngs 
lich, wie alle ſtaͤdtiſchen Rechte, ausfchließlich den Königen. 
Daber find in Deutfchland vie Juden oft Eönigliche 
Kanmerfnechte genannt worden*), obfchon man dies 
ſes Verhältniß nicht vom wirthſchaftlichen Umſtande, 
ſondern von der Machtvollkommenheit der Kirche und 
der Damit zufammenbängenten Kaiſerherrſchaft ableiten 
wollte **). Weiterhin aber fam, mit den übrigen gewerbe 
lichen Nußungdrechten, auch dieſes in den Beſitz Der Bie 
ſchöfe oder der weltlichen Fürſten. @ine von den Arten der 
Nugung war zuvörderfi Die Verlehnung auf gewifle 
Zeit, wie 12369 die Judengefälle zu Wornd vom Köe 
nig Richard , dem Raugrafen Ruprecht, einem Bruder 
des Biſchofs Eberhard, auf ſechs Jabre eingeräumt 
wurden. (Hüllmann a. a. O. Il. ©. 68.) In Res 
gendburg waren, kraft Königlicher Verleihungen, dieſe 
Einkünfte zumeilen getheilt zwifchen dem Biſchofe und 
dem Herzog von Baiern, ald Burggrafen, dann bejaß 
wieder ein Altbürger, Karl Haller, vie Gerichtäbarfeit 
Über die Juden als herzogliches Lehn. Daß zufolge 
einer andern Benupungdart auch Bürger die Judenge⸗ 
fälle entweder als Burglehen oder als Pfanpfchaften, 


») Urk. Sriedrihs I. vom Iape 1238, Kudolphe 1. vom Jahr 
1287, Ludwigs vom Jahr ı 


vo Urk. Friedrichs 11. und Gonradı iv. 
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erhalten haben, erhellt aus :Beifpielen von Ulm (Tr. 
d. rom. Königs Ludwig v. 3- 1325) und Landen 
(Urf. d. Könige Rupert v. J. 1410.) So weit 
ging ed, daß man die Juden ale Hörige 
Leute betrachtete, die, wenn fie auf frem 
dem Gebiete betroffen wurden, abgeführt 
werden durften (lirf. des Grafen Alfons von 
Touloufe v. 3. 1254), Einzelne, in Anfebung ih 
ver Schußgelder, von ven Königen und Fürſten ver 
fbenft worden find, wie zu Beziers der reiche 
Benjamin an die Tochter des Untergrafen ale Theil 
ihrer Ausſteuer (Urk. v. U. 1221 in der hist, ge- 
ner. de Languedoc Il. p. 419), une zu Low 
don, Aaron an Eduard, den Bruder Eduards I. (urt. 
v. 3. 1290 bei Mador hist. of the exeheg. |. 
p- 231.) 

In England fommen die erfien Beifpiele von Er 
prefiungen und Gewaltthätigkeiten der Regierung gegen 
die vom Bärteflen Schickſal verfolgten Blutsverwandten 
Der Apoſtel vor. Bon einem Juden in Briſtol lieh 
einft König Johann 10,000 Mark fordern. Weil 
Jener ſich meigerte, erging der Befebl, ihm täglich einen 
Zahn auezuzieben. Sieben Tage bielt es ver Unglüd 
liche aus, am achten zahlte er. Noch viele Anvere 
wurden gefoltert (Match. Paris ad ann. 1210.) 
Die Summe, die Heinrich Ill. im Jahr 1254 um 
verzüglich von der Jurenfchaft aufzubringen und nad 
Bafconien zu fchiden befahl, betrug zwar nur die Hälfte 
der vorigen; ed wurden aber dabei fogar in Aufebung 
der Frauen und Kinder körperliche Zwangsmittel vor 
gefchrieben. (Urt. Heinrichs III. vom Jahr 1254 bei 
Mador a. a. O. p. 229.) Auch in Deutfchland er- 
Iaubten ſich Könige ‚und Biſchofe ein äͤhnliches Ber 
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fahren. „Konrad IV, ließ einzelne Reiche einkerkern, 
bis fie gewiſſe auferlegte Summen berausgaben *); auf 
Scheiß des Erzbiſchofs Rupert von Magdeburg, au 
dem Haufe der Grafen Mansfeld murden zu Mage 
Burg und Halle am Laubbüttenfefte 1261 die ange 
febenften Mitgliever der Jupdenfchaft in die Gefängniife 
gefeßt, nit nur um 100,000 Mark zu erprefien, 
fondern überdies, um ihre Geldkaſſen aufzubrechen, und 
uud ungemünzte Bold und Silber zu rauben; zut 
Bezahlung der erzbiſchoͤflichen Mantelgebühren nad) 
Nom **), 
. An die unmittelbare Beraubung ſchließt fich die häufig 
vorkommende mittelbare bed, aus Föniglicher Machts 
vollkommenheit verfügten Schuldenerlaffed. Lud⸗ 
wig IX. entband „zu feinem und dem Seelenheil 
feines Vaters“ alle feine chriftlichen Untertbanen von 
der Besahlung des dritten Theil ver Gelder, die fie 
den Juden ſchuldig waren. Selbfl diejenigen, die be⸗ 
reits das Ganze bezahlt hätten, follten einen Dritte 
theil wieder heraus befommen. Es follte auch fein 
hriftlicher Schuldner eined Juden verhaftet, Fein Kigene 
thum deßhalb mit Beichlag belegt werden. (Ludwigs 
IX. Verordnung vom Jahr 1243 bei Durand the- 
saur. |. 984.) Sein Bruder Alfons, Oraf von Tou⸗ 
Toufe, trieb e8 noch weiter: er befahl, es follte Nies 
mand in dieſem feinem neuen Gebiete zur Bezahlung 


*) wei Ehreiben Conrade IV, an Gerhard, Burggrafen von 
Sinzah vom Jahr 1243 und 1247 bei Guben eod. diplom. 
II. p 943): „praeeipimus tibi, qualenus oe Judaeis a Sin- 
zeche atatim, visis Iıtıeris, quiugentas marcas debens as- 
signare curine nostrae, et per captivitatem, si ne- 
eense fuerit, extorquere. — — Centum marcas de Ju- 
daeo, quem detines eaptivatun.“ 

**) Chron. Magdeb. ad ann. 1261 ap. Meibom. du p. 331. ‚Bot- 
bon. chron. Brunsv, ap. Leibnig Ill, p. 


un 
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irgend einer Schuld an einen Juden angehalten werben. 
(Regierungderlaß vom Jahr 1254 in der hist gener. 
de Languedoe Ill. p. 513.) Bhilipp Angur von 
Frankreich erklärte alle Schuldforberungen der Juden, 
nit Audnahme des fünften Theils, den er fich felbfl 
vorbebielt, für erlofhen, ald er fie aus feinen 
Staaten verwies, nur über Mobilien und Kleidung 
ftüde wurde ihnen zu verfügen geftatiet. (Rigord. 
de gest. Philippi. Cbron. von St. Denis im 17. 
Br. d. franz. Geſchichtſchr.) Auch in Deutfchland er 
liegen Bürften dergleichen Schuldenerlafe. Namentlich 
baden im 14. Jahrhundert drei auf einander folgenve 
diefelbe Schmach auf fidy geladen, Ludwig Der Baier, 
Karl IV. und fein Sohn Wenzel, König von Böb 
men, weldyer den fünften Theil jümmtlicher als un 
gültig erklärten Forderungen, als feinen Antkeil an dem 
allgemeinen Raube von den Juden einzuziehen befahl *). 





“, Ein andermal erging von vemfelben eine geſetzliche Kund⸗ 
mahung, worin alle hriftlihen Bewohner des Frankenlau—⸗ 
des, ohne Unterfhich des Standes und ber Geburt, welt: 
liche Fürſten mit ihren Unterthanen, geiftlide Stifter mit 
den idrigen. Bürger in den Städten, für ſich und ihre Erben, 
aller Schulden bei den Juden, fomwohl der „Hauptfumme" 
als ver Zinfen oder des „Geſuchs“ los und ledig erflart 
werden; mit dem Befehl an die Gläubiger, die Schuldner: 
(hreibungen und Pfander ohne Umſtande zurüadzugeben. Dies 

efahl Das Reihsoberhaupt mit „dem Rath rehtöfumdiger 
Setreuen. Inter den geiſtlichen und weltlihen Burften, die 
bier gemeint find, waren dir Bifhöfe von Augsburg, Bams 
berg und Würzburg, Herzog Friedrich von Bayern, der Burg 
raf von Nürnberg, die Grafen von Dettingen und von 
ertbeim. Es war eine kaufmänniſche Unternehmung des 
verf&buldeten Wenzel. Die Fürſten und Städte mußten ihm 
dafur bedentende Summen entrichten, namentlid der Bayer 
15,000 fl., die Dettinger eben fo viel, vie Gtabte Nuraberg 
8000 fl., Rothenburg 1000 fl., Schweinfurt 200 fl. und dieſe 
Erkenntlichkeitsgelder wurden von den Schulpnern unter den 
ſtadtiſchen Bürgern aufachradt, wobei 3. B. die Nürnberger 
30 Procent ihrer Schuld zur weiteren Beförderung an den 
Rath abführten, 
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Das unwürdlaſte Spiel in dieſer Cache trieben die 
Aebte des Kloſters Waldſaſſen in der Oberpfalz ums 
weit Eger.. Uingeacdhtet der reichen Laͤnderei ˖ Beſitzungen 


der Anftalt, war fle durch ſchlechte Wirtbfchaft bei 
den Egerfchen Juden ſehr verfchuldet. Ludwig erflärte 
4341 die Schuld für niedergefchlagen. Deſſen unge⸗ 


achtet vertrauten in der Folge Die Gläubiger dem Klofler 
neue Summen an, gegen Berpfändung feiner Urkunden 


(Chron. Waldsassense ad .aa. 1341 und 1384); 
" worunter fich auch jener Freibrief befand. Das Bei 
ſpiel der Klofterherren reizte ihren Nachbar den Burge 


uU .. 


grafen Jobann von Nürnberg zur Nacheiferung. Die 


vielen jüdiſchen Häufer in der umliegenden Gegend, 
denen er verſchuldet war — ed werden ihrer gegen 


achtzig urkundlich aufgezählt — fielen dem „edeln Manne“ 


ſehr beichwerlih. Durch ein Stüd Pergament aud der 
föniglihen QAusfertigungsanftalt machte er ihrer Zus 
dringlichkeit ein Ende. Sowohl er, als einige Jahre 
nachber fein Bruder Albrecht, vdeßgleichen ihre Erben, 
fo wie Alle, die fih verbürgt hatten, wurben von 
aller Zahlungeverbinblichfeit frei gefprochen, und Die 
ven Öläubigern ausgeftellten Schufpfcheine für nichtig 
erflärt. Linverholen wird die Behauptung aufgeftellt : 
der. Jude befige fein Eigenthum; alle Habe 
Defielben gehöre dem Könige, der damit 
nad) Belieben fchalten fönne. (Urf. der Könige 
Ludwig vom Jahr 1343, und Karl IV. vom Jabr 
1347, bei Spieß archiv. Mebenarbeiten 1. p. 118 
bis 121). Bald darauf meldeten ſich auch ſchwäbi⸗ 
fche Bürften mit demfelben Anliegen. Im Lande der 
Grafen Ulrich und Eberhard von Wirtemberg, deren 
Vater große Summen bei den Juden zu Colmar und 
Schlettſtadt aufgenommen hatte, ging die Vermeſſenheit jo 
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weit, bag nicht einmal an die Bezahlung der Zinſen 
gedacht wurde. An der Spike bewaffneter Söltme 
brachen fie theild in die Wohnungen begüterter Unter 
tbanen des Orafen, und machten ſich bezahlt durch 
erzwangene Pfänter und Bürgfchaften, theils im die 
fürftlichen Landbefigungen, und nahmen in Beſchlag 
was fle vorfanden. 

Bei der Anwendung folder Mittel, fich der Schulden 
zu entledigen, blieb noch übrig, in Fällen, wenn man, 
aufler den Schuldverfchreibungen und Pfändern, durch 
feierliche Give die Wiederbezablung gelobt hatte, wi 
feinem Gewiffen fi) abzufinden. Da gewährten die 
Biſchofe, Aushilfe. So entband einft der Erzbiidel 
von Mainz die Bürger der Hauptfladt von Den ihn 
jüdifchen Gläubigern zu Worms, Speyer, Straßburg 
und Bafel geleifteten Eiden „im Namen des Herm“ 
(Urk. des Erzbifchofd von Mainz vom Jahr 1335 
bei Guden cod. dipl, III. 289. 290.) 

Wie der Knecht fich durch gefchornes Haar um 
durch ein kurzes enges Gewand außzeichnen mußte, ſo 
war auch dem Juden in Mittelalter eine befonder 
Tracht vorgefchrieben. Im Jahre 1267 forderte One 
far von Böhmen, Herzog von Oeſterreich, daß vie Sir 
den eine eigene Kleidung mit hohem und langem Kopf 
puß tragen. Eine Ordonnanz von 1269 befahl den 
frangöftfchen Ifraeliten ein ſcharlachrothes Zeichen auf 
der Bruft und dem Rüden zu tragen (vielleicht, weil 
dem Propheten Jeſaia 4, 18. zufolge die rothe Bart 
Die Blutſchuld verbilplicht, eine folche aber nach der 
Meinung des chriftlichen Poͤbels auf fich Tuben, weiße 
einen Gott zu Freuzigen fick vermaßen?) Gine ze 
Rbeims im Oktober 1363 erlaffene Otdonnanz zwang 
ſie, auf der Bruſt eine Scheibe von roth und meihtt 
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Farbe von der Größe des koͤniglichen Siegels zu tra» 
gen. (Depping, die Juden im Mittelalter ©. 230.) In 
Nom, Toskana und in den Öfterreichifchen Staaten 
mußten fie durch ein gelbes Abzeichen am Kleive, die 
Frauen durch gelbe Bänder an der Daube vor der 
ehriftlichen Bevölkerung ſich auszeichnen. Auch der ſpitz 
außlaufende gelbe Judenhut ift aus alten Abbildungen 
hinlänglich befannt. Die gelbe Farbe mochte vieleicht 
als Beftfarbe bier dienen, da man fonft in Stalien 
auf Schiffen, die einen Peſtkranken enthielten, die gelbe 
Fahne ald MWarnungözeihen ausbing. Damit wollte 
man unfehlbar andeuten: Vor der Gemeinfchaft - mit 
Juden folle 'man fi hüten, wie vor der eined Peſt⸗ 
Tranfen und Ausfägigen. 

Der Todtſchlag eined Knecht wurde mit Teinem 
Wergelde gebüßt, gleich dem Vieh wurde er abgejchäßt, 
und fein Herr wurde von dem Mörder entichädigt. 
Die Verwandten des Erfchlagenen hatten nichts zu 
fordern. Zwar beftimmen manche Gefete den Werth 
eined Unfreien, was aber feinen anderen Sinn haı, 
als wenn fle einige Hausthiere, Jagdhunde, Falken bee 
ſonders abfchägen. Für den getödteten Sinecht mußte 
dem Herin, gerade fo viel gezahlt werden als für den 
geftoblenen. Bür einen ermordeten Knecht Fonnte 
ver Thäter einen lebendigen anbieten. So ward noch 
im 10. Jahrhundert eine umgebrachte ancilla durch 
eine andere erfeht. Ziemlich vaffelbe Verhältniß flellt 
fich bei den Juden heraus, wenn mancher König, bloß 
weil er fie als fein Eigenthum betrachtete, von dem 
Chriſtenpobel nach einer vollbrachten Judenverfolgung 
mit einer Geldſumme ſich abfinden ließ, und die Strafe 
dafür aufhob. Wenn aber auf den Tod eined Juden 
fein Wergefo ſiand, fo hatte doch biefer ein ſolches 
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su erlegen, wenn re einen Ghrifien 'geflagen Kate, 
uämlih 75 Sous, und zugleidy wurde ihm der Daum 
abgebadt. Vermoͤgens⸗Confiscation, verbunden wit 
Todesſtrafe, erfolgte, wenn ein Prieſter gefihlagen wor⸗ 
den. Hingegen fand es Jedem frei, einen Juden thär 
lich zu mißbandeln, oft fogar tödtlich, ohne daß eine 
Berantmortlicyleit zu bejorgen war. So mußte fi 
3. B. an jetem Charfreitag ein Abgeordneter der Ju 
denfchaft in Touloufe vor dem Portal der Kathedrale 
firdye einfinden, um eint Obrfeige in Empfang za 
nebmen. In Bezieres ermunterte au jedem Palm 
fonntag der Biſchof von der Kanzel berab zu Bip 
bandlungen gegen die Juden, und ertbeilte dazu feimm 
Segen. In der Graffchaft Lesmont in Champagn 
war jeder durchpaffirende Jude verbunden, vor dem Bor 
tal des Grundherrn niederzufnieen und eine Obrſeige 
zu empfangen. (Depping a. a. D. S. 207.) 

Wie der. Here befugt war, feinen Knecht zu ſchla 
gen, aber nicht zu tödten, wenn feine Schuld erwieſen 
werden fonnte, vemungeachtet auch nad) Tödtung des 
Knechts ungeſtraft blieb, fo erlaubte ſich allentbalben 
das Volk die Juden, die ed für feine Knechte anſab. 
nicht bloß durch Schläge zu befchimpfeg, fondern oft 
auch und fogar maflenweife ungeahndei zu tödten. Bei 
der Krönung Richards in London im Jahr 1189 Hatten 
fi auch die Juden zur Zeierlichkeit eingefunden, um 
fih die Gunſt des Königs durch Geſchenke zu erwer⸗ 
ben. Ihr Anblick brachte den Erzbifhof Balduin fo 
in Wurb, daß er den König zu ihrer Ausweifung auf 
forderte. Das Gerücht verbreitete fi) von einer Ein» 


ziebung ihrer Güter, und die Unglüdlichen, die eine ' 


ſolche Wendung der Dinge an einem öffentlichen Freu⸗ 


— dentage nicht erwartet hatten, wurden fämmtlich gr 
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vlündett und umgebrächt: Der König lieh "das Ber 
beechen ungeflraft, weil Das ganze Volk fich daran 
betheiligt hatte. So berichtet ein Chtoniſt“), ein an⸗ 
derer Gefchichtfchreiber lobte ihn fogar, meil er bie 
Gottloſen dem Verderben anheim gegeben **). 

Offt 'ſchloſſen ſich die Unglücklichen, wie zur Zeit ver 
Kreuzzüge, in die Synagoge mit Frauen und Kindern 
ein, zündeten das Gebäude an, und tödteten ſich hierr 
auf gegenfeitig, um nicht von des Feindes Hand zu 
erben. In Mor wählten fie zum Schauplag ihres 
maffenbafen Opfertobes ein altes Schloß, wovon nod: 
jegt Die Ruine des alten Cliffordsthurms Zeugnig abe 
kt. Zur Ehre der Geiftlichkeit muß anerkannt wer⸗ 
‚den, daß fie, obmohl vergeblih, durch Ereommuni-: 
ationen der Wüthenden ſolcher Graufanıfeit zu fleuern 
füchte. Noch im Jahre 1283 verbot das fünfte Coneil- 
von Tours den Kreuzfahrern die Judenfchlüchtereien, 
nichts deſto weniger wurden brei Sabre nachher bie. 
Juden in Bretagne, Boitou und Anjou fämmtlich ges 
tödtet. Der Papft Alerander belobte damals den Bis 
hof von Narbonne, daß er in feiner Brovinz folche 
Barbareien vergütet hatte, In Speyer, mo der Bifchof- 
chen fo milde dachte, befchuldigte das Volk ihn der 
Beftechlichkeit., Bemerkenswerth ift, daß mehrere Päpſte 
fi) Der überall verfolgten, burch ihre Wehrloſigkeit 
gleiebfam vogelfreien Nation gegen den chriftlichen vor» 
nehmen und gemeinen Böbel ald Befhüger annahmen. 
So 3.8. hatte, um den ſich bäufenden Anklagen über 
Schlachten von Chriſtenkindern zu begegnen, Innocenz 
IV, verordnet, daß Fünftig Jever, welcher eine aͤhn⸗ 


(er nn 





*) Quia multitudo in causn fuit, totum inullum permansit. Chron 
audun. conon, 
*) Per umnia beuedictus Dominus- qui tradidit Impias! 
xu. " 
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liche Anklage anbrädgte, ohne fle durch das Feuguik 
dreier Juden und eben fo vieler Chriften unterilügen 
zu fonnen, ſelbſt als Mörver beftraft werden ſollte. 
(Raynaldi Annal. eccles. ad ann. 1247.) Rs 
folaus III. erließ eine Bulle (wovon eine Abfchrift 
im tresor des ehartes zu Paris fich befindet) im 
Jahr 1278, weldhe den Klerus erinnern follte, dab 
febon frühere Väpſte, mie Galirt, Eugen, Alexrander, 
Clemens, Cdleſtin, Inmocenz, Honorius x. religiök 
Verfolgungen gemißbilſigt hätten. In demſelben Beil 
handelte Urban V., als er im Jabr 1363 eine Bulk 
gleichen Inhalts erließ. u 
Der Verdacht der Zauberei war beſchimpfend, ba 
nur Reibeigene ımd Juden demſelben ausgeſetzt warn 
Zu folgen Handlungen rechnete man auch das Burke 
flechen ver Hoſtien, wodurch dem Serm Jeſus fee 
Schmerz zugefügt murbe! Der Zauberei wurden We 
Juden gewöhnlich beſchuldigt, wenn andere Vorwaͤnde 
zu Schlaͤchtereien und Beraukungen dieſes unglüdliden 
Belfes abgebraucht maren. So follte in eimer far 
zoͤſtſchen Provinz ein Jude vom Scharfrichter das I 
eined bingerichteten Chriſten erhalten haben, um es zu 
Berbrechen zu benüben, bie Brau des Henkers ab, 
berichtet die Sage, habe an die Stelle deflelben bad 
Herz eines Schmeines getban, in Folge deſſen trat rim 
Seuche ımter dieſen Thieren ein, und die foflete me 
zere Juden das Leben. (Alph. de Spina Forts 
lie. Fid. I. TIL) Weil ein Bifchof von Trier vlip 
lich geflorken mar, bevor „Die von ihm beabſichtigt 
Ausweifung der Juden aus feiner Stadt erfolgte, bieß 
ed, fie bätten ein in Wachs gefertigtes Bild 
des Brälaten bei Fleinem Fener verbrannt, 
und ihn fomit durch Zauberei getddtel 
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Ko meldet die Grabſchrift des Biſchofs. In Varis 


gerbreitete fich Das Gerücht, ein Jude babe ſich von 


„ einem Weibe, das ihm Gelp .fchuldete, eine Ho⸗ 
Ä fie ‚verfchafft,, und als er fie in einen Keſſel vol fies 
denden Waflerd geworfen, ſchwamm das Jeſuskind oben 


‚ auf, ohne daß es möglich geweſen, ed unterzutauchen ; 


‚ ter Klerus und die Juſtiz bemächtigten ſich der Fa⸗ 
| milie des Juden, er felber .murde auf dem Richtplatz 


lebendig verbrannt. (Alph. de Spinal. ce; cap. 2.). 


* Während der Minvderjährigfeit Johanns HI. denuncir⸗ 


ten die Dominifaner von Segovia dem Biſchof meh⸗ 


rere Juden, welche einem Meiner eine Hofie abgekauft, 


‚um fie zu fleven. Schon war das gemöhnliche Wun« 
der, daß das Jeſuskind auf dem ſiedenden Waſſer ge⸗ 
ſchwommen, im der ganzen Stadt bekannt und ver⸗ 
breitet. Man nahm mehrere Juden gefangen, unter: 


| ihnen einen, der Arzt bei Heinrich III. gereefen war. 


Die Folter erpreßte ihm das Beftäntnif, feinen Herrn 
getödtet zu haben; ungeachtet voraudzufegen iſt, daß 


Ner alle Sorgfalt auf die Genefung Heinrichs verwen⸗ 


‚bet hatte, wurde er dennoch nebft andern Juden, vie 


man ihn als feine Behülfen anzugeben gezwungen hatte, 


geviertheilt. Im der. Folge ging das Gerücht, die Ju⸗ 


den hätten den Bifchof, als ihren Merfolger zu vergife 
ten gefucht, dieß wurde ein neuer Grund zu Juden⸗ 
meßeleien und Berbannungen. Auch diefe Rotiz ver⸗ 
danfen wir, nie bie vorigen, der Feder des fanatifchen‘ 
Dominicaners Alphons de Spina, der in feinem Werke 
„fortalitium fidei“ bedauert, daß es ihm nicht 
möglich geweſen fey, den Tod eined Juden zu bewir⸗ 
fen, welcher angeklagt, war, auf dem Gebiet von Ala⸗ 
manca mit einem andern Juden ein Chriftenfind er⸗ 
mordet zu haben. Der Biſchof von Zucena hatie zwar 
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vurch die’ Folter ein Geſtaͤndniß eipreßt; der König 
aber reflamirte die Unterfuhung für feine Gerichte, 
und diefe erkannte ihn, weil feine Beweiſe vorlagen, 
für nicht ſchuldig. 

Innocenz III. extheilte dem Erzbiſchof von Sens 
und dem Biſchof von Paris Vollmacht: alle Chriſtin⸗ 
nen zu ercommunieiren, welche in den Däufern der 
Juden ald Ammen vienten, weil fie am Öfterfeft ge 
zwungen worden feyn follten, ihre Milch, zu Deren 
Vermehrung der Genuß der Hoitie mohl ſchwerlich viel 
beigetragen baben mochte, in den Abtritt zu giefen. 
Allein man Hätte dann auch annehmen müſſen, daß 
die Juden an die Euchariſtin glaubten, 
mas wenigftensd nicht in ihre Dogmen übergangen if. 
Daran haben diejenigen gewiß nicht gedacht, welche 
fie der Zauberei mit Hoflien befebuldigten. PBbilipp 
Auguft von Frankreich ließ achtzig Juven in Prag: 
Ichendig verbrennen, auf die bloße Angabe hin, Daß 
fie einen ihnen auögelieferten Raubmörder mit tem 
Kreuzestode beſtraft hätten. Den Unglücklichen 
wurde nieht einmal eine Vertheidigung geſtattet. (Vine. 
de Beauvais Specul. hist. I. XXX, c, 8.) Be 
kanntlich hatte der 1348 ganz Europa verheerende 
fiywarze Tod zu Jubenverfolgungen im großartigften 
Styl Beranlaffung gegeben. . Man beſchuldigte näm« 
fih die Ifraeliten überall, dah fie Brunnen und Quele 
len vergiftet, und felbft die Luft durch Befchmörungen 
und Zauberrien verpeftet: hätten. Die feltfamften Ans 
Hagen fanden fehnell Eingang. Man behauptete eine 
Verfhwödrung zwiſchen den Mauren in Spanien und 
den Juden zur Dertilgung der ganzen Gbriflenkeit. 
Dan bewahrt noch in den Archiven zu Paris die Briefe, 
welche angeblich die maurifchen Könige von Tunis und 
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"Granada geſchrieben haben follien, um bie Juden zu 
Diefem Eomplott einzuladen. Diefelben enthalten jedoch 
‚nur eine mit dem Amtsſtegel von Macon verfehene 
 -Meberfegung, welche ein Doktor der Theologie verfaßt 
und mehrere Zeugen unterzeichnet batten, von denen 
xwahrſcheinlich Keiner arabifch verftand. (Sauval, Ant. 
de Paris ll. I. 10.) Bergebens Tiegen die Juden 
Die gefchicteften Aerzte kommen, um zu beweifen, daß 
Dad Waller — zumal fie e8 auch tranfen, weil für 
fie Teine befonderen. Quellen flogen — nicht vergiftet _ 
fey, und daß das Hebel als eine wirkliche Bert betrach- 
‚ tet werden müfle. Gin rafender Böbel überlegt nicht. 

Die Souveräne und ſelbſt einige Brälaten, welche Die 
Unglüclichen retten wollten, ermatteten bald durch die 
Aeberzeugung von: der Fruchtloftgfeit das Volk vere 
nünftig und menfchlich machen zu wollen. Die einigen 
Zuben auf der Folter erpreßten Belenntnifie gaben dem 
Haſſe neue Nahrung. Zu Kyburg allein verbrannte 
man 300 Juden. Zu Konflanz tödtete ſich Einer, 
welchen man gezwungen hatte, fich taufen zu lafien 
mit feiner ganzen Familie. Die Juden in Gflingen 
fchlofien fi in der Synagoge ein, und gaben fich 
Hier felber den Tod. Zu Ruffach verbrannte man eine 
große Zahl in einer Ebene, welche ſeitdem die Juden» 
ebene beißt. Auch in Straßburg geſtanden die Juden 
‚auf der Folter Alles, was man haben mollte, Einige 
Derfelben wurden gerädert. (Chr. Alberti Argent.) 
Da man fle jenoch ſchnell tödtete, um ihnen die Diare 
ter zu erfparen, fchrie dad Volk: die Beboͤrden hätten 
gefürchtet, fie möchten ihre Mitſchuldigen anzeigen. Der 
Magiſtrat ließ viele Juden in ein beſonderes Haus 
bringen, von welchem auß fie leicht entlommen Tonne 
ten. Das Bolf ſchleypte ſie auf. ihren. Kicchbof.. und 
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verbrannte fle Hier, einige Hundert an der Zahl. It 
ſteht ein Bräfelturgebäude auf viefem Plage. Nicht 
minder graufam wurde in Speier, Worms, Oppem 
beim und Mainz gemütbet, mo ſich viele Juden — 
nachdem fie, um den Berfolgern nichtd zurückzulaſſen, 
ihre Schaͤtze vergraben hatten — ſich felber ven Io 
gaben. Man fledte ihre Leichen in Fäſſer, und ver 
jenfte fie in den Rhein. Zu Frankfurt entfland ki 
der Plünderung der Judengaſſe Feuer, welches das 
ganze Stadtviertel verheerte. In Brabant fubr man, 
fo ange die Peſt dauerte, d. h. zwei: volle Jahre, mit 
den Binrichtungen der Juden fort (Matthaei Ans 
lecta I. III.), und ald die Volkswuth fich zu lege 
begann, belebten die Slagellanten fie aufs Neue. Um 
fonft flellte ver Bapft vor, daß die Juden, gleich der 
Chriſten das Opfer der Peſt geworden feyen, und tra 
allen kirchlichen Autoritäten auf, die Ruhe wieder her 
zuftellen,, die Raſerei war zu allgemein, als daß fein 
Androhen von Kirchenflrafen gegen die Ungehorſanca 
beachtet worden wäre. . Herzog Albrecht von Dre 
reich fchickte Soldaten nach Krems, wo Juden getoͤdet 
oder fich in die Flammen zu flärzen gegwungen wor 
Den waren, um bie Schuldigen zu beflrafen, da murnk 
das Volk, daß der Herzog die Chriſten der Juden me 
gen unterdrüde. (Ad. Menzel Gefch. ver Deut 
Thl. V.) In andern Städten, wie zu Memmingen in 
Schwaben, erlangten die Bürger vom Kaifer Abolr 
tiondbriefe, um von jeber Linterfuchung wegen dei 
dort an allen Juden verübten Mordes befreit zu ſeyn. 
( Schelhorn Beitr. zur Erlaͤuter. d. Geſch., drittes Gef, 
Memmingen 1774.) Nahe lag der Verdacht der Zum 
berei und Vergiftung in einem finflern Zeitalter, wo 
Arzneitunde für Magie gehalten wurde, zumal Debiciz 


— 


— — 
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wii Aſtrologie ſtets vereinigt ausgeübt wutden. Die 
Gebildetern beſtimmte der Reid gegen die Juden, welche 
faſt an allen Höfen als Leibärzte fungirten, dem Aber⸗ 
glauben des Pobels neue Nabrung zuzutragen. Die 
Berbannung der Juden aus England geſchah in Folge 
einer Anklage, daß in Linroln ein feit einigen Tagen 
vermißtes, aber dann im einer Grube aufgefundenes 
Kind von ihnen getöntet worden ſey, weil ed in ide 
vem Diertel Lieder zu Ehren ter h. Jungfrau geſun⸗ 
gen. Biele der Unglüdlichen wurden getöbtet, und ber 
König zog ibr Cigenthum an fi. CAlph. de Spina 

ort. id. — Matth. Paris. Hist. Angl. ad 
ann. 1255.) In Bern war die Leiche eines Kindes 
gefanden worden. Wer fonnte fonft die Mordthat ver⸗ 
übt haben, als etwa ein Jude? Sogleich bemächtigte 


man .ſich, wie i. J. 4840 in Damasf, der reichten 
aus der Gemeinde, und lockte ihnen durch die Folter 


De 


ein Geſtaͤndniß ab, worauf fie gerädert wurden. Die 


Andern wied man aus. (Tſchudis Schweiz. Ehron.) 
Später durften fie wieder zurückkehren, mußten aber 


als „Schavloshaltung” (2) 1000 Mark an die Stapt 


und 500 an den Landvogt bezablen, anflatt daß Bern 
fie felbft für ihre unverdiente Berbannung entfchädigt 
bätte *). Klüger ald die Berner Bebörden, verbot ber 
Magiftrat von Luzern jede Befchuldigung, daß die 
Juden Kinder Treuzigten. Später zeigte fidh 
desfelbe Fauatismus am Rhein in Diffenbofen. Ein 
Jude, Namens Michael, fo ſagte ein eined Mordes an 
einem Kinde Beſchuldigter aus, babe ihm drei Gulden 
für Chriſtenblut geboten. Der Mörder wurbe geräbert, 





% Ur. des — Jater v. Kienbur vom Jahr 1249, bei 
Sohsan Müller Igweis. Geil. L u “ 


1 
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und der Jude, obne BVertfeibigung, verbrannt. Ze 
Schaffbaufen und Wintertfur wurden 38 Juden we 
gen ähnlichen Verdachtes dem Scheiterhaufen überge 
ben, in Zürch faufte die Gemeinde die Erlaubniß zur 
Flucht mit 1500 Gulden *). In Brüfiel verbreitete 
ſich i. J. 1370 das Gerücht, die Juden aus Eng 
bien Hätten Bier 16 geweihte Hoftien aus eine 
Kirche ſich zu verfchaffen gemußt, um file in der Sy 
nagoge mit Mefferflihen zu durchbohren. 
(Ad 06 die Juden an die Anmefenheit Chriſti in der 
Oblate glaubten!) Aus ven durchſtochenen jollte Bint 
gefloflen ſeyn, eine alte Frau habe die Schuldägen dem 
Pfarrer angezeigt. Allgemeiner Schrei des Entſetzens! 
Man brachte die Vorſteher der Synagoge von Enghbien 
auf die Folter, drei der Unglücklichen wurden zu Brüſ⸗ 
fel am 22. Mai 1370 vos dem Thore nach Namur 
mit glühenden Zangen gezwickt und lebendig verbrannt; 
einer derſelben, Jonathan, hatte fich dur feine Spe 
fulationen großen Reichthum erworben. Alle anderen 
Juden wurben aus Brabant verbannt, igre Güter kon⸗ 
fiscirt; auf ihre Unſchuldsbetheuerungen wurde nick 
geachtet ; umd überzeugt, durch dieſe Gräuelthat Der Me 
ligion einen Dienfl erwiefen zu baben, beichlog man 
das Andenken derfelben ald einer ruͤhmlichen Begeben⸗ 
heit zu bewahren. Achtzehn Gemälde ſtellten in ver 
Gudulaskirche zu Brüffel ale Details jened Creigniſſes, 
felbft die ſchreckliche Hinrichtung der drei Synagogen⸗ 
vorficher dar. Man ftiftete ein Saͤkularfeſt, deflen Wie⸗ 
verkehr auf 50 Jahre feftgefegt wurde, um öfter bad 
Anvdenfen an eine That zu erneuern, weldye zur Ebre 
der Menfchheit hätte ver Vergeſſenheit übergeben mer 








*) Urt. vom Jahr 1294, bei Müller U, IT. 
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Sen folln. So fanatifch iſt der Geiſt des Volkes im 
jenem Lande, daß noch im Juli 1820 acht Tage bin 
tereinander dad Feſt der Hoflien von Enghien, und ber 
an ihre Geſchichte ſich Enüpfenden Verfolgung gefeiert 
wurde. Man trug das. Saframent mit den 16 
Durchftochenen Hoftien, mit Gvelfleinen geſchmückt, im 
PBrocefiion durch die mit Maien gezierten und mit 
Blumen beftteuten Straßen, deren Häufer rings mit 
Tapeten behängt waren, und hielt Banquete, Illumi⸗ 
. nationen und Kunſtfeuerwerke. CUnterhaltungsbl. f. 
Melt: und Menſchenk. 1822 N. S.) 

Daß die Juden durch Zauberei Epivemien verur 
ſachten, war im Mittalalter allgemeiner Glaube. Im 
Jahre 1161 koſtete diefer Wahn 85 Iuden in Böhe 
men das Leben. Sie wurden ald Zauberer verbrannt, 
und ihre Afche in die Moldau geworfen. In der Folge 
. gewann diefer Aberglaube immer mehr an Kraft, und 
‚ breitete Ach faft in ganz Europa. auß. 

. Karl der Große, welcher einen Juden mit einer 
politifchen Sendung an den Khalifen Darum al Ra⸗ 
ſchid betraute*), und einen anderen in Handelsange⸗ 
legenheiten nach Syrien fchidte**), Hatte auch einen 
züdifchen Leibarzt, Meifter Farrag, welcher auf Befehl 
des Kaifers ein mediciniſches Handbuch zum Gebrauch 
Des Gofed aus dem Arabiſchen ins Lateinifche über- 
fegte. Dieſes Compendium enthielt die Namen Des 
Krankheiten und ihrer Heilmittel *F*). Der Leibarzt 
Karls des Kahlen war der Jude Zedekias. Die Bibe 
liothek des Eſcurial beflgt von einem Rabbi Iſaak eine 


— 


*, Einbarbs, Leben Karls des Großen. 
“ Mönch von St. Gallen de gestis Cav. M. 1. e. 18, 
”**, Albr. v. Hauer Bibl, medie. praet. 1776. Val. I, 
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ausführliche Abbandlung über das Fieber in ſpaniſchet 
Eprade*). Der Aftronom Abrabam Ben Ehija fie 
fette eine Abhandlung über das Weltſyſtem, welche 
Sebaflian Münfter in feiner zu Bafel 1546 erfchienenen 
Sphaera ınandi auch den Deutfchen zubrachte; ein 
andere über die Planeten (Bartolocci Bibi. rabb. 
Rom. 1675 Fol.), eine dritte über die Geometrk 
und eine vierte über die Mut (Assemanni Bibl. 
Vatican. Codie. MSS. catal. Romae 1656 Fol) 
Alle diefe Männer waren nur die Vorläufer berübm 
terer jüdifcher Gelehrten, welche erft im 12. abe 
hundert aufgetreten find. Aben⸗Eſra fchrieb über Om 
metrie und Aftrologie; in einer Kleinen Abhandlung übe 
Die Geſtirne (de Juwminaribus et diebus eritieis 
gedruckt in der Sammlung Fabulae astron. Elis- 
beth. reginae, Lyon 1588) verlangt er, daß man bei 
Krankheiten die Gonftelation des Mondes und der Bir 
neten zu Ratbe ziehe. Gr flarb 1192 auf der Inid 
Modus. Sein Freund Maimonived (Mofed Ben Kor 
mon), welcdyer zu Cordova 1139 geboren, ein Schüle 
bed arabifchen Arztes und Bbilofopben Averrond, prab 
ticirte in der Medicin am Hofe Saladins in Aegypies. 
Ueberhaupt waren im Mittelalter Die mahomedaniſche 
und-viele chriftliche Höfe mit jüdifchen Aerzten verjotg 


In Frankreich, Spanien, Portugal und England mark 
He Leibärzte der Herrſcher (David de Pomis Apr 


logia pro medico hebräeo.) Die Päpfte bat 


foldye bis zum 16. Jahrhundert (Marini, degli 
archiatri pontifiei, Rom 1784.) Obwobl ma 
im chriftlichen Spanien das alte Verbot ermeuerte, Fiß 
jüdifchen Aerzte in Krankgeitsjällen: zu berathen, ſo 


®) Rod. de Castro Bibl. espan. Vol. I. 
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Gatte doch der König von Leon ſelbſt Im Anfinge res 
12. Jahrhunderts einen Leibarzt aus dieſer Nation, 
dem er ein jolched Vertrauen ſchenkte, daß, ala pe 
Stände ded Königreichd den Monarchen von einer Be 
bindung mit Arragonien abbringen wollten, fie es nur 
durch DVermittelung jenes Arztes vermochten. Joſeph, 
ver gleichzeitig Andaluſien und Marocco beherrichte, 
Hatte ebenfalld einen jünifchen Arzt, Aben⸗Zoar, deſſen 
Pater und Großvater fih in Der Mediein Ruhm er⸗ 
weorben hatten. Sein Bater hatte lange Zeit im Ger 


fängniſſe fchmachten müffen, weil er dem Bruder eined 


Königs von Sevilla dad Leben — gerettet hatte, wele 


cher von feinen eigenen Berwandien vergiftet morden 
. war. Als fie durch Joſeph vertrieben wurden, wurde 
er der Arzt diefes Fürſten. Sein Schüler war ber 


berübmte Averrons, welcher in einem- feiner Werke er⸗ 
Eärt, daß die wahre Arzueitunft Alles ver Familie 
Aben-Foard zu dunfen habe. Salomon Jarchi, 1108 
zu Troyes geboren, der bekannteſte Gommentator der 
Bibel und des Talmıd, zu Barcelona ſchon ald Jüngs 
Ting durch felne umfaſſende Gelehrſamkeit die allger 
meine Aufmerkfamfeit auf ſich lenkend, feinen Auf 
durch Meifen auch in Stalien, Griechenland, Valäfting 
und Egypten auöbreitend, Bier in Alerandrien ald cife 
rigfter Schüler ded Maimonides feinen Willensichag 
noch mebr bereichernd, wollte fi über PBerfien und 
Rußland nach Frankreich, feinem Baterlande zurüd 
begeben, als er in Prag vom Herzog Wladislaw in 
Gefangenſchaft gefegt meurbe, weil .er gewagt hatte, ihn 
um Schuß für die dortige Gemeinde anzufleben,, bie 
audgerviefen werden follten, damit Fürft und Volk 
durch Confiscation ihres Vermoͤgens den zerrütteten 
Finanzen des Staates und der Privaten aufhelfen woll⸗ 
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im.: Da erfatinte ber bei dem Herzog anweſende Bir 
fiyof von Dimüg in Jarchi den Mann, welcher auf 
Seiner Wallfahrt in Serufalem aus einer ſchweren Krank 
beit ibn errettet hatte, und Alles wendete fich zu Gunſten 
der dortigen Sudenfchaftl. Einer von Hormayr in ſ. 
Tſchb. mitgetbeilten Sage zufolge fol Iarchi in Prag 
geftorben fenn, vielleicht als ein Opfer ded dortigen Ju⸗ 
Denbaffed. Er war nicht nur ald Theolog und Meride 
ter, fondern auch ala Aftronom berühmt. In feinem Gom- 
mentar zum talmubifchen Tractat Nidda belehrt er, 
wie die Chirurgie durch den Seitenſchnitt die natür⸗ 
liche Entbindung erfege, aber ſchon fein Lehrer Mar 
‚ monideg hatte im Gommentar zur Miſchna über ven 
Kaiferfchnitt gebandelt*). Alpbons Graf von Poiton 
(1270) verfolgte zwar die Juden, ſchaͤtzte ſich aber 
voch glücklich, ſich der Hilfe eines jüdifchen Augen 
arztes aus Arragonien bedienen zu Tünnen**). In 
Zanguedoe und in der Provence fubren die Juden 
während des ganzen 14. Jahrhunderts fort, ſich Dem 
Studium der Medicin zu winmen, und zwar auf de 
hriftlichen Univerfität zu Montpellier. Die Drvonnanz 
Königs Jakob von Arragonien vom Jahre 1331, worin 
er Die Ausübung der Mediein auf dem Gebiet von 
Montpellier obne vorgängige Prüfung und Erhebung 
von Licentiaten verbietet, tft an Ehriften und Juden 
gerichtet, und Der franzöfifche König Johann erlaubte 
den Lebtern gleichfalls die medicinifche und chirurgifche 
Prarid, wenn fie zuvor in Gegenwart der Seneſchale 
fiy einem Eramen unterworfen hätten. (Depping, vie 


*. Mansfeld, Über das Alter ves Gehärmutterfänitts an Le⸗ 
benden, Braunſchweig 1824, 


* rk. im T d , 
— Bari Chartes, angeführt bei Ganval Autig. 
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Juden im Mittelalter, ©. 232.) Zu Carecaſſone thaten 
ſich damals der Arzt Jakob von Lunel, unn der Wunde 
arzt Dolan Bellan unter den Juden hervor. (Allge 
Geſch. v. Languedoc Th. IV.) Die Eoncilien von. 
Avignon wehrten den Juden vergeblid, die ärztliche 
PBraris, weil die. Ehriften zu ibren Kenniniffen mebr 
Vertrauen ald zu ihren eigenen Aerzten hatten. Die 
Herzöge der Brovence mählten ihre Leibärzte nur anf. 
Biefer Nation. Die Königin Johanna hatte 1369 zw. 
dieſem Poſten an ihrem Hofe den Benedikt Abir von 
Arles erwählt, melcher auch Mathentatif und. Aftroe 
logie betrieb. Die Königin befreite ihn fammt feinen: 
Nachkommen von allen Abgaben. Ebenfo batte au. 
ver kunſtliebende König Rene’ befländig jüdiſche Aerzte 
am ſich. Einer derfelben, von welchen Noflradamus, 
abflammt, war anfänglich ald Arzt von ver Stadt. 
Arles befoldet; Da er jedoch Die Argneien felbft berei⸗ 
tete, fo erregte er den Neid der Apotheker. Sie ber 
fehuldigten ihn der Verfälſchung der Materialwaaren, 
und bewirften dadurch, daß ihm fein Amt entzogen 
wurde. Er trat hierauf in hie Dienfle des Herzogs 
von Calabrien, und dieſer ſchickte ihn zu feinem Vater, 
dem König Rene, deſſen erfler Arzt er nach feiner 
Bekehrung wurde. Gin anderer feiner jüdijchen Aerzte‘ 
war der Philoſoph Akrafam Salomon. (Depping S. 
264.) Gin Rabbi aus der Stadt Carpentras in Süd⸗ 
frankreich hatte dem als Beſchützer der Wiſſenſchaften. 
berühmten Peyresc aſtronomiſche Tafeln mitgetheilt, 
welche ein Jude von Taraſcon ſchon im. 12. Jah 
hundert mit Rüdficht auf die geographiſche Breite und: 
Zänge diefer Stadt entmorfen hatte (Gassendi Visa: 
Peireseii lib. V.) Die Xerzte Joſeph und Rodri⸗ 
guez, welche König Johann II. nebf dem Geographen 
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Martin Beben Beauftragte, für die Schiffe, die Cut⸗ 
deckungsreiſen läng8 der Küfte von Afrika machen foll« 
ten, die Methode zu beflimmen, wie fie fi) nad) ver 
Höhe der Sonne zu richten, und Tafeln über die Deo 
linatien dieſes Geſtirns zu entwerfen hätten, waren 
ebenfalls Juden (Depping ©. 345). Das Studium 
der Aſtronomie betrieben vielleicht die Juden im Mittel 
alter deßbalb mit Vorliebe, weil fie nach dem Bor 
gange der Araber die. Kenntniß der Medicin ohne jene 
der Uftrologie für unzureichend bielten. Daber kam 
es, Daß die Juden von Xolevo im 13. Jahrhundert 
mehr Aflronomen hatten, ald das gefanımie Europa. 
Katbarina von Medicis Hatte aus Amſterdam einen 
jüdifhen Arzt an ihren Hof. nach. Barid berufen. Mau 
erzählt auch, Franz I. habe, von einer fhweren Krank: 
beit befallen, Karl V. um einen jüpifchen Arzt erfucht, 
und dieſer ibm einen Gonvertiten gefchidt. Als Sram 
aber erfuhr, daß derſelbe ein Ehrifl fen, babe er feine 
‚Hilfe mit den Worten abgelehnt, er babe chriſtliche 
Aerzie genug, und wolle nun einmal zu der Wiflem 
fhaft eine GHebrärrs feine Zuflucht nehmen (Sauval 
Ant. de Paris Hl, I. 10.) Alphons X. von 
Caſtilien, von welchem vie alphonftnifchen Tafeln den 
Namen haben, arbeitete flets in Gefellichaft ſeines 
Arztes Juda Mofen, welcher auffer der Aſtronomie ihm 
auch andere Dienfle leiſtete, denn er überſetzte für ihn 
ans dem Urabifchen ein fehr altes Werk, welches von 
360 Steinarten handelt, die darin nach den Zeichen 
bes Thierkreiſes in 12 Klaſſen gebracht find, fo wir 
von ihren angeblichen Gigenfchaften, und von ten Zei 
den oder Figuren, wodurch fie ihnen mitgetbeilt wer» 
den. Die Ueberſezung dieſes Werkes , in weldyem 
mehr Aſtrologie als Mineralogie enthalten if, findet 
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ſich im Eſeurial. Mofen überfehte auch für König 
Alpbond ein aftrologifches Wert von Ali Nben Nagel 
aus dem Urabifchen ins Kaſtilianiſche, dieſe Ueber⸗ 
ſetzung iſt verloren gegangen, aber das Eſeurial beſitzt 
zwei lateiniſche Ueberſedungen, welche nach der ſeinigen 
veranſtaltet find. Juda Bar Hoſhea, ein geborener 
Toledaner, uͤberfezte nach. dem Auftrag des Könige 
Alphons ‚die aſtronomiſche Abhandlung des Avicenna 
über die 1022 Sterne, die man damals kannte, aus 
Dem Arabifchen ind Lateinische. Ein Mathematifer von, 
Toledo, Iſaak Ifraelt ſchrieb ein aſtronomiſches Werb 
unter dem Namen „Himmelopforte.“ Darin ſcheint 
ver Verf. dem Syſtem Namwtond von der Gravitation 
Der Himmelskörper nahe gekommen zu ſeyn, nur wird 
aus jener Anziehung eine moralische Kraft, denn nach 
Salomon Ben Virga, welcher als Aſtronom und Arzt 
ſich auszeichnete, iſt es die Liebe der Geſtirne zur Erde, 
welche ſolches bewirkt. (Schevel Jehuda, cap. 32.) 
Gine allerdings nur poetifehe Bemerkung ohne wiflens 
ſchaftlichen Werth. Die Bilder« und Hwerbeljagd 
Breinträchtigt auch den Gehalt der unter, Dem Titek 
„Schägung der Welt" (Bechinath Olam) von Jed⸗ 
Daja Happenint, Der zu Ende des 13. Jahrhunderte 
in Barcelona Iebre, herausgegebenen Schrift über die, 
Unermeßlichkeit des Univerſums. Abraham Ben Sr 
muel Zabuth Tehrte die Aftronomie zu Saragofla, und 
wurde jpäter Aftronom des Königd von Portugal. Der 
fehr berühmte Abarbanel hatte «8 theils feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, theils feinen ſtaatsoͤkonomiſchen Einfichten 
zu verdanken, daß er an Den Höfen der Könige Fer⸗ 
dinand I. von Spanien, Ferdinand des Katholiſchen 
von Portugal und Alphons V. von Neapel eine ſehr 
glänzende Rolle ſpielte. Alphons IL. hatte er nad) 
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Sicilien begleitet*) Bin Akademiker von Liſſabon, 
Hibeiro dos Santos, gefleht, daß die portugiefiichen 
Cbriſten, Hinfichtlih ihrer wifienfchaftlicden Bildung, 
den Juden, die fi im Königreiche niedergelaflen hatten, 
viel verdankten. „In der That“ fagt er „haben wir 
ſhnen großentheild die erflen Kenntnifie in der Bhilo« 
fopbie, Aftronomie, Medien, Botanif und Kodma 
. graphie zu verdanken, fo twie die Elemente der bebräß 
fiyen Grammatik, und beinahe alle Studien in Be« 
jiebung auf bibliihe Literatur. Was noch viel zur 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kennmiſſe beitrug, war 
die Bollendung der Buchoruderfunft in Bortugal, be 
fonder& der bebrälftgen, die’ und in den Siand ſetzte, 
felbf} mit den darin am weiteſten vorgefchrittenen Ita⸗ 
tienern und Deutſchen in Goncurrenz zu treten” (Me 
morias da litteratara sagrada portugnuesa. 
Lissabon 1792, Vol, 11.) Schon 1489 harten 
die Juden zu Riffabon überrafchenne Broben in der 
neuen Kunft geliefert. (De Rossi Annal. hehr. 
typogr.), die eine Vergleichung mit ben beflen Mur 
fern geſtatteten. Sie würden auf gleiche Weiſe ſich 
auch in andern Künflen audgezeichnet, und in den 
Gegenfländen der Induſtrie mit den Chriſten gemei® 
eifert haben, wenn man ſie ihrer natürlichen Anlage 
Hätte folgen laſſen, ſtatt ihnen unkluger Weiſe alle 


*) Er hatte ein dreifaches Exil erduldet, denn Portugal ver 
* bannte ihn, weil man ihn verbahtigte, daß er die Anfprade 
Spaniens auf die portugichifhe Krone unterkäpe. In_Gpas 
nien ward er in der aßlgemeinen Berbannnng ber Juden 
mir begriffen, obwohl ein jo gefhidter Minifter wie er, eime 
Ausnahme verdient hätte. Aus Neapel endlich flüchtete er 
aus Anhaͤnglichkeit für feinen neuen Herrn den König, bei 
dem er in Sicilien bis zu feinem Tode vermweilte, und erk 
ach dieſem zog er fi nad Venedig zurad, wo ihn de 
Mesublit bei ipren Finanzſpetuiationen zu Raihe eg 
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Wege zu verfperren. - Der allgemeine Borwurf, daß 
fle nur den Handel ſich mit Vorliebe zuwenden, wird 
ſchon durch vielfacye Zeugniffe des Gegentheild aus 
vem Mittelalter widerlegt, denn in Burgund ‚waren 
fe Winzer, alſo war ihnen auch der Aderbau nicht 
fo ganz zuwider ald man glaubt. Als aber der Klerus 
ein Bedenken darin fand, bei der Meile Wein zu con» 
ferien, den die Juden mit ibren Füßen auögepreßt 
Batten, zwang man fte, diefen Nahrungszweig aufzus 
geben (Depping S. 143.). Sie hatten in der That 
nichts als ihr Geld, was. man -jeberzeit gut fand, und 
welches den Laien wie den Klerifern zufagte. Im Jahre 
4412 erſchien zu Valladolid eine. Verordnung, Die 
ehnen die ärztliche Praxis unterfagte, einer Apotheke 
worzufleben verbot, den Handel mit Material» und Ep» 
waaren, Oaftgeberei und Schenfwirtbfchaft, Verwalter 
und Einnehmerſtellen verwehrte, den Chriften nicht mehr 
geftattete, jübifche Handwerker, Gärtner und Hirten zu 
Haben, man vermehrte den Iſraeliten felbft den Zutritt 
zu den Gewerben der Schneider, Kupferſchmiede, Huf⸗ 
ſchmiede, Schuſter und Tifchler für die Ehriften. 

Es mochte bier dad Vorurtheil der Geburt hindernd 
einwirken, welches auch dem Xeibeigenen die Rechts⸗ 
gleichbeit mit andern Gliedern der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft flreitig macht. Beide wurden ald gewiflermaßen 
aufſerhalb des Geſetzes ſtehend, als Sachen und nicht 
als Perſonen betrachtet. Geiſtige Ueberlegenheit berech⸗ 
tigte hier eben ſo wenig zu begünſtigender Ausnahme 
von der dem ganzen Stande zugefügten entehrenden 
Behandlung als im alter Nom, wo der Selave, wenn 
er auch an Intelligenz und Gelehrſamkeit feinen Deren 
überbot, ibm fogar dahin einfchlagende Dienfle leiftete,, 
dennoch als Eigenthum feined Gebieters dieſelbe Ur⸗ 

xii. 67 
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bilde des Sefeßes erleiden mußte, wie jeder andere Sklave. 

In Bolgendem ergeben fiy wieder einige Parallelen 
zwifchen den Leibeigenen des Mittelalterd und „ned 
heiligen romiſchen Reichs Rammerknechten”. Erſterer 
mußte zu gewiſſen Jahrszeiten feinem Herrn Zins ent⸗ 
richten, theild an Früchten für die Nutznießung über 
lafiener Ländereien, theild an Vieh. So z. B. mußten 
die Gemeinden ihrem Herrn Pferde Tiefen, was no 
jegt in lingarn und Rufland vorfommt, mo die Bauern 
unentgeltlich Vorſpann und Boflpferde hergeben müß 
fen. Urfprünglic hatte diefe Steuer einen fcheinber 
rechtlichen Grund, die Pferde wurden bloß zum Krieg 
gelichen, und nad; deſſen Beendigung den Leuten zus 
rũckgeſtellt. Als fländiger Zins wären größere Haus 
tbiere zu erheblich, zimfiges Vieh waren Hübner und 
Bänfe — man denke an das Erntehuhn und die Mar 
tinsgans! — au Fiſche. Einen Fiſchzins erbielt das 
ehemalige Baarjüßierklofler in Leipzig am Thomastage. 
In Oberhefien war ein Faſtnachtshahn und ein Michele 
bahn zu entrichten. Bierzind war häufig. Lieferung 
von Bienenflöden feltener ald die des Honigs und 
Wachſes. Die Juden mußten in vielen Länvern den 
Klöftern Wachs in Die Kitche und Pfeifer in vie Küche 
liefern. Für die Erlaubniß zu heirathen mußte der 
Reibeigene vor Alters ein Hemd oder ein Bocksfell ent 
richten, in Preußen der Jude unter der Regierung 
Friedrichs des Großen aud deſſen Borzellanfabrit für 
300 Thaler Waare kaufen! Diefe Verpflichtung kommt 
dem gewöhnlichen Heirathögeld (maritagiam) näher, 
weldyes die Braut eined Knechts entrichtete, wenn fie 
aus einer fremden Familie war. Spätere Benennum 
gen find „Nadelgeld „Vunzengroſchen, „Shären- 
iind" u, a. m. 
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Grundzins für empfangened Land murbe jährlich an 
beflimmten Tagen, gewöhnlich vor Untergang der Sonne 
abgetragen. Im Erfurtifchen hieß es daher Sonnen⸗ 
geld. Manchmal traten erfchwerende Beringungen. 
hinzu. Ein 'thüringifches Dorf Hatte alljährlich dem 
12 Meilen meit entfernt wohnenden Herrn drei Drei» 
Helleröpfennige zu entrichten, ein einäugiger Reiter auf: 
einäugigem Pferde mußte fle bringen. Dreizehn Häu« 
, fer der Mandfeldifchen Dorfes Stangerove zahlten bis 
ind Jahr 1785 einen. Kuttenzind an das Amt En- 
dorf jährlid auf den Thomastag, aber noch, ehe er. 
anbrach, d. h. vor Mitternacht. Jeden 20. Dezember 
Abends acht Uhr ging der Stangerdber Bauermeifter 
ans feinem Haufe und rief vor jedem der zindfchule 
Digen dreizehn Haͤuſer: 

„Gebt unferm Herrn den Thomaspfennig, den Kuttenzing.“ 


Der Hausherr fland ſchon vor der Thüre und gab 
einen filbernen Pfennig. Unter der Hebung: verflärfte 
fi) der Zug, die Schaar durchzog das Dorf und fchrie 
unabläßig: 

„Wir bringen unferm gnädigen Herrn den Kuftenzing.“ 


Um eilf Uhr wurde der Amtsort Endorf erreicht. Ge» 
gen Mitternacht fanden die Bauern im Amthaus, zahle - 
ten 13 Silberpfennige , der Ammann quittirte eilends 
und gab dem Bauermeifter ein den Werth des Zinſes 
überfleigended Trinkgeld, mit der Warnung , noch vor 
12 Uhr aus dem Drte weg zu ſeyn. Dann erhoben 
fte wieder ihre Gefchrei: 


„Wir haben gebrant unf. gn. Herrn den Thomaspfennig.“ 


und zogen heim, dad Geſchenk zu verkrinfen. 
Von Stangerode wird berichtet, dap der Kuttenzins 
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In ſechs einzefnen Biennigen beftehend am Thomadtag 
früß vor Sonnenaufgang übergeben werben mnfte. 
Die andern ſieben Piennige behielt der DBauermeifter 
für fi. 

Im Braunfchmweigifchen gab es einen Matgaffen 
zind, der jeden Weihnachtsabend durch einen Reiter 
auf einängigem Pferde an dad Amt geliefert werben 
mußte. Zu Weißenſee erbob ihn der Biaffenbof. Auf 
Philippi Jakobi verfammelten fi die Zinspflichtigen 
in Echernvorf vor Sonnenuntergang, jeder zahlte ſei⸗ 
nen Groſchen auf einen breiten unter freien Simmel 
flebenden Stein. Wer fi) eine Stunde zu ſpät ein 
ftelte, zahlte 2 Grofchen, wer 2 Stunden A Grofchen, 
wer 3 Stunden 8 Grofchen, und fo rutfchte die Summe 
fort, daher diefer Zind Rutſcherzins hieß. Tas 
Dorf Salzbera im Heffifchen Amt Nenenflein batte 
jährlich am Walburgistag ſechs Heller an die Freiber 
ren von Buchenau zu zinfen, der le überbringende 
Gemeindemann hieß das Walpertsmännchen, mußt 
früh Morgend 6 Uhr zu Buchenau ſeyn, und bei je 
der Witterung auf einem befontern Stein der Brücke 
vor dem Schloſſe fiten. Verſpaͤtete e8 fi, jo wuchs 
ter Zins immer mehr. Am Abend MWalburgis wär 
die Gemeinde außer Stand gewefen, ibn zu bezahlen, 
weßhalb der Beamte jeresmal dad Dorf warnte, und 
dad Dorf gab dem Ueberkringer ſtets zwei Begleiter 
mit, auf den Fall, daß ihm ein Unglück begegnete 
Saß aber das Männchen zur rechten Zeit auf dem 
Stein, fo mußten e8 die Freihetrn von Buchenau be 
grüßen laſſen, worauf es den Zins zablte. Hierauf 
wurde es mit vorgeſchriebenen Speiſen reichlich bemir- 
thet, und wenn es hiebei in Drei Tagen nicht 
—HReinſchlief, mußten es die Zinsherrn lebenslang ver 


1 


! 
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pflegen. Schlief es aber ein, fo wurde es fogleich aus 
der Burg weggeſchafft. Diefer Gebrauch Hatte fich bis 
in a8 gegenwärtige Sahrbundert erhalten. (Hersfel⸗ 
der Intelligenzbl. 1802 N. 9.) 

Bon ſolchen gefreiten Gütern, deren Befiger nicht 
litt, daß der Erheber über die Schwelle ſeines Gaufes 
träte, wurde gefordert, Daß dee Zins durch wen Gat- 
ser") ohne die Thüre zu Öffnen, hinausgeteicht wurde, 
daber Öatterzind genannt, 

Ob auch die Juden ibren Zins (Iudenflsuer, Schutz⸗ 
geld) an beftimmten Jahrestagen ibret Obrigkeit zu 
entrichten hatten, fann ich wegen Mangel an Quellen 
nicht beftimmt verfühern, nur Ein Beifpiel diefer Art 
iſt mir befannt, die Summe, welche die Gemeinde zu 
Rom aljäbrlih am NRojenfonntag (im Märzmonat) 
durch ihren Oberälteften ven Bapft uͤberſchickt, um fi 
Die Aufenthaltserlaußniß für das nächſte Jahr zu er⸗ 
werben. Der jetzige Bapft bat den Fußtritt, womit 
der Statthalter Chriſti auf Erden deſſen Wetter bei 
Empfang jener Summe abzulohnen hatte, abgeichafft, 
und läßt es bei der Empfangnahme des Geldes be» 
wenden. Daß dadurch die Ausweifung aus ber Stapt 
auf ein Jabr verfchoben wird, gibt deutlich zu verfle- 
ben: der Jude werde noch jest ald Fremdling betrach⸗ 
tet. Dieß führt mid) auf das alte Bremdengefeß, wel⸗ 
ches lautete: Wenn Jemand Jahr und Tag, ohne 
uachrolgenden Seren, im Lande gehaust, fo kommt der 
Bürtel und fpricht: ich nehme euch im Namen unfes 
ver gnädigen Herrſchaft zum Wildfang, und Degehre 


Pr 


7) Am Mittelalter hatten die Haufer auffer der innern Thüre 
noch eine vordere, fehlleßbare, aber gegitterte und durchſich⸗ 
tige. Nachbarn ſprachen fh uber dem Bitter zu. 
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von euch den Bahngulden. Durch dieſes Geld hatte 
er fih Schuß erfauft, auf den er ald Fremder nicht 
Anfprucd machen durfte, meil er ſich nicht in der Rechtös 
genoflenfchait der Lanpfchaft befand. In Sachſen heißt 
noch jet jeder Nichtbürger in den Städten, welchem 
bleibended Domicil geftattet iſt: „Schutzgenoſſe,“ und 
der Einwohner auf dem Dorfe, welcher des Grundbe⸗ 
ſitzes ermangelt, bedarſ zur Aufnahme in demſelben 
von dem Richter oder Schulzen einen „Schutzzettel“. Dies 
fer wird nicht umſonſt ertheilt, denn man muß fi 
bei vem Manne, von meldyem feine Orunpfleuer ein 
gefordert werden kann, auf diefe Weife entfchädigen. 
Nun aber flebt der Jude, der in den meiften ändern, 
Die ihm dad Bürgerrecht verweigern, noch jegt feine 
liegenden Gründe kaufen darf, in dem gleichen Falle 
wie jener „Schugverwandte”. Sein „Schutzgeld“ fichert 
ihm alfo den Schug ver Gerichte gegen Berlegung 
feiner Berfon oder feines Eigenthums, denen er ala 
„Fremder“ nach altgerma nifchem Rechtsbegriff ungeach⸗ 
tet preißgegeben wäre. 


Adtundvierzigfie Belle. 


Nechtsgebränche. 


v 


I. Das Gerichtsverfahren. 

Die Schlichtung der Rechtshändel, überhaupt alle 
feierliche Vollziehung richterlicher Gewalt war im Hei⸗ 
denthum von religidfen Ceremonien begleitet. Der Sim 
vieler Symbole, die Sühnung mancher Miffetbaten fine 
det in ihnen feine Deutung; Earer wird auch dann 
der Zuſammenhang der unter priefterlichem Vorfitz ges 
baltenen Gerichte mit Opfern und Eiden. Wie jene 
wurde auch dad Recht unter freiem Himmel vollzogen. 
Zwar fiel feit der Einführung des Chriftenthfumd alle 
Beziehung richterlicher Handlungen auf den Eultus weg, 
“aber mittelbar hatten ſich doch viele heidniſche Rechts⸗ 
gebräuche erhalten. Wie zur Zeit des Heidenthums 
verfanmelten ſich auch noch fpäter Die Freien an en: 
uralten Gerichtöflätten.. Solche Verſammlungspluͤtze 
hießen Malen (mallum); daß fte nicht bloß zu Ge—⸗ 
richtöverfammlungen dienten, fonvdern auch religiöfe 
Zwecke batıen, geht daraus hervor, dag in der chrift« 
lichen Zeit verboten wurde, die Mala weder in der 
Kirche, noch in den Vorhallen verfelben zu halten; 
woraud zu fchliegen, daß man aus Feiner Rebenabfichs 
den Plag von alter ebrmürdiger Stätte (der heiligen 
Eiche , Linde oder Quelle) an das neue Heiligthum 
der Kirche verlegt hatte, ald weil gerade vie Kirche 
dahin gebaut worden war, wo vorbin ſchon das Mal 
gehalten wurde; folglich ein Beweis, daß auch Reli⸗ 
giondhandlungen hier begangen wurden. Ungeachtet 
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Karla des Großen Verbot waren fie von den Kirchen 
nicht verlegt worden, Nie Tonnte der Unfreie am Ges 
richte eined Freien Theil nehmen, er aber wurde durch 
den Freien gerichtet. Yrauen waren vom Gerichte auf» 
gefchlofien *). Die Gerichtövermaltung ber Deutfchen 
war eine zwiefache, eine richtende und eine ıfrtbeilende. 

Im germanifchen Heidentbum hatten die Priefler ei⸗ 
nen bedeutenden Ginfluß auf das Gericht, wie in Nom 
der Pontifer Marimus auf die Comitien. Dem Zad« 
tu8 zufolge übte fogar im Heere der Priefler die &% 
here Strafgemalt auß.(Gerin. e. 7: neque vin- 
cire, neque verberare, nisi sacerdotibus per- 
missum, non guasi in poenam, nee dueis 
‚jussu, sed velut deo imperante, quem adesse 
bellantibus eredunt. Noch flarer ec. 11: ut tur 
bae placnit, considunt armati, silentium [&r 
ihtöbann] per sacerdotes, quibus tum et coer- 
cendi jus est, -imperatar) Der nordifche Prieke 
hieß Godi, wie der gotbifche gudja, er fand zugleich 
dem Gerichte, dem Gotteödienft und dem Tempel vor **). 
Er beiligte, fehügte und verfündigte Die Gerüchte, mr 
nannte die Urtheiler, verrichtete die Breilaflung, befprad 
‚Öffentliche Sachen, denen ein eigentlicher Kläger fehlte, 
und erhielt die Orbnung, machte über die Ruhe feines 
Bezirks (godord). Der Fürſt befleinete Die oberfe 
Stelle in ven Gerichten. So präflvirte im Jahr 1299 
der Erzbifchof zu Mainz felber dem Landgerichte. Für 


*, Wenn Im Heidentbum einzelne Frauen, wie Beleba und Harizie, 
in grogem Anfchen fanden, fo verbankten fie dies ihrer 
Weiffagungsgabe. In diefem Sinne find and die Nornen 
(pareae Sax. Gr.) in der Edda die Richteriunen. Gie flat 

des göttlichen Willens kundig, baher urtheilsfäbig, 


”*, Böde (Pathe) Hat noch gegenwärtig eine geiſtliche Bebeniung- 


| 
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einzelne Bezirke wurden vom Volke oder vom Könige 
beſondere Gerichtövorftände erwählt, deren Würde fpä- 
ter erbli” wurde. (Kligunter in iisdem conei- 
liis et principes, qui jura per pagos vicos- 
que reddunt, Tac. Germ. 12.) In diefem Sinne 
galt bei den Branfen nad Wort „Graf““), welches 
-fpäter zu den Alemannen, Baiern und Sachfen fan, 
daher die Zufammenfegungen: „Landgraf, „Marke 
graf,“ „Pfalzgraf,“ „Gaugraf“ sc. bezeichnen Die Ab⸗ 
flufungen des richterlichen Grafenamts **). Grimm 
macht auch auf das Wort greve aufmerkſam, das 
-in dem Namen der ſachſ. Dorfobrigkeit noch fortleben 
fol. Ferner hergreve, mas f. v. a. Heeresrichter 
bedeutet, und bei Möfer (Dänabr, Geſch. Ill. 252) 
fommt auch ein Vinggraf (dinegrav) vor, Ding 
aber hieß bekanntlich im Altdeutfchen: Recht, Gericht. 
Unfer „Schultheiß” (core. Schulz) lautete urſpruͤng⸗ 
lih Sculdahis (lat. Seuldasius), was im longe- 
bardifchen Geſetze: Ortörichter bedeutete. (So auch 
Paul Diacon. 6, 24: rector loci, quem Sculd- 
hais lingua propria dieunt). Lat. Urkunden des 
413. Jahrhunderts baben Scultetus (Haltaus 1658). 
Die Schultheißen fanden vorzüglich den Civilgerichten 
vor, und wenn fie Recht fprechen, hatten fie Echöppen 
zus Seite. Unfer „Vogt“ fol aus dem lat. advo- 
catus verkürzt feyn. Das Mittelglied. bildet phogat, 


“, Das franz. grefhier (Gerichtsfäreiber) darf nit von yoc 
abgeleitet werden Die Verwandtſchaft zwiſchen Graf 
(Graͤve) und gran, d. i. senior, iſt nicht wahrſcheinlich, 
weil ſonſt nicht die Lateiner es durch comes überfegen würden. 

ser In Ungarn heißen darum die Oberamtsbezirke: Comitato 
(von comes), wörtlich Graſſchaften; entſprechend dem alte 
deutſchen Gau Gerichtsbezirt), daher Gaugraf und Lands 
graf urſprünglich Gleiches bedeuteten. 
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ji. e. defensor, denn „Bögtling” bebeutete f. v. a. 
Pflegling, Mündel (Grimm Rechtsalterth. S. 466) 
„Landvogt“ demnach ein Oberrichter, „Bogtei” (ad- 
vocatia, protectio) ein vieldeutiger Ausdruck, denn 
die Schugberren der freien Mark hießen Vögte, um 
weil „Vogt“ mit „Patron“ gleichbedeutend, daher geiſt⸗ 
liche Gutsberren: Kirchenvögte. Dad Amt des Dog 
teö war mannigfaltig, er forgte für die Sicherheit des 
Landſtrichs oper der Stadt, und nachdem in den Stäb 
sen dad Zunftwefen fich ausgebildet, hatte ter Vogt 
auch über diefe die Aufficht. Nachdem die Städte durch 
den Handel rei und mächtig geworden, kauften fe 
dfter die Vogteigedinge, wodurch fie in eigener Bed 
lung des Stadtregimentd. freiere Gewalt befamen. Das 
richterliche Abzeichen war der Stab, welder ja auf 
in Scepter des Königs, im Krummflab des Bifchofe 
noch zu erkennen if. Legte der Richter den Stab nie 
der, jo war dieß das Zeichen, daß dad Bericht ge 
ſchloſſen ſey. Wie der König auf tem Thron, fo fah 
der Richter auf dem Stuble *), deflen größere oder ge 
ringere Ausfhmüdung den höhern oder niedern Rang 
des Richters andeutete. Sein Aufſtehen binderte Ten 
Fortgang der Verhandlung. Grimm ſetzt es mit der 


— — — — — 


alwrieſterlichen Würde in Verbindung, daß die Käufer 


der Richter an manchen Orten, gleich Kirchen und 
Tempeln, Freiſtätten für Verbrechen waren **). Der 


% Daher in Ungarn „Stuhlrichter“ einen höheren Gerichtsbe 
amten bezeichnet. 

) Schon bei den Hebraern, Griechen und Römern gab es Fre 
ſtätten, bei ven Erſteren gewiffe Leviterſtätten, alfo beilige 
Drte, bei den Andern madte ein Tempel oder Altar, wohls 
ſich der Miffettäter flüchtete, unverleplih. In der dırik: 
lihen Zeit ging dieſes Vorrecht auf die Kirden über, uad 
nicht nur die Gebaude, fondern auch ihre Borhöfe und Gar 
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Serichtäbote hieß im Althochdeutſchen poto und pasil 


(vo. piotan: entbieten), daher unfer „Buͤttel“. Im 
Mittelalter entfland der Zuſatz: „fronebote“ und 


bloß frone, daber unſer „Gerichtsfrohn“. Da aber 


der Nichter felbft ein Bote, Tirner des Königs ift, fo 
onnte auch der Gerichtsbote „Vogt“ beißen, und jo 
entfland der „Brobnvogt”. 

Der Urtbeilſprecher war, wie vorbin bemerkt worden, 
eine vom Nichter getrennte Berfon, eigentlich verwaltete 
tiefes Amt die Geſammtheit der Freien, indem fie durch 
einftimmigen Beifall, den fie dem Sprud des Nichterd 
ertbeilten, dieſem erft die eigentliche Kraft gaben. Oft 
gab ſich dieſer Beifall der verſammelten Menge durch 
Bewegung der Waffen zu erkennen. (Si displiouit 
sententia fremitu aspernantur, sin placuit, 





ten retteten den Verfolgten. Aber feine Waffen muste er 
nieterlegen und Seine Nahrung empfangen, fo daß feln 
Aufenthalt in den heiligen Mauern nit von langer Dauer 
feyn konnte. Das Recht der Freiſtätte erhielt mit ver Ach 
genden Macht der Kirhe immer mehr Auspehnung. Auf der 

pnode zu Rheims (630) verordneten die Biſchöfe, daß der 
jenige der Kirchengemeinſchaft beraubt werden ſollte, der 
einen Flüchtting aus der Kirche herausreißen würde, obne 
ihm vorher eidlich jede Art von Sicherheit verſprochen zu 
haben, oder auch diefes Verfprechen nicht halten würte. Zwar 
verbot Karl d. Gr. den Verbrecher, der ſich in eine Kirche 
Aüchtete, mit Lebensmitteln zu verſehen, aber ber Klerud 
wollte diefe® Verbot nur gelten laffen, wenn der Flüchtling 
ſich nicht beffern, d. h. nicht die Kirchenbuße übernehmen mürte; 
denn damals fhon verwandelten die fränkiſchen Biihöfe Tor 
besſtrafen in Kirchenſtrafen d. h. in Schenkungen an die 


Kirden. Aber Rarl d. Gr. felber veroronete im Jahr 803 . 


ganz entgegen feinem früheren Befhluffe, daß aus Ehre 
dirtung gegen Gott und die Heiligen, der Verbreder nidt 
aus der Kirche gezogen, Sondern ibm Leben und Glieder ger 
laffen werben ſollen; erſt am nächſten Gerichtstage follte er 
vor den König geführt werden, der möge ihn hinſchicken. 


wohim e8 feiner Gnade gefiele. Unterdeß follte nit bIoß- 


vie Kirche, fondern fhon vie Vorhöfe derfelben einen Zus 


ſuchtsort abgeben. 
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frameas concutiunt, honeratissimam assensus 
genus est armis laudare. Tac. Germ. 11.) Zum 
Zeichen der Mifbilligung hob das Volk (obnz Zus 
fammenftoß) die Waffen in vie Höhe. Deffentliche An« 
gelegenbeiten zogen freilih die ganze Gemeinde an, 
allein bei bloßen Privathändeln fonnte es ſich leicht 
ereignen, daß nicht die erforderliche Zahl von Urthei⸗ 
lern zufammen fam. Da aber zu jedem lirtbeil Stim⸗ 
menmebrbeit gehörte, fo mußte bald für eine beflimmte 
Anzahl von Urtheilern geforgt werden, ſchon deßhalb, 
weil eine Auswahl Nechtöfundiger ſchneller und tree 
fender entfcheiven konnte ald der große Haufen. Ba 
den Franken ward ihre Zahl bald auf Drei, bald auf 
fieben Perfonen feftgefeht. Karl der Große ernannte 
zuerfi fländige Beamten. In den Gapitularien wurden 
diefe Scabini genannt, ein Wort da8 von scaphan 
ſchaffen) oder auch von seephjan (fchöpfen) abflammı, 
alfo ven Sinn: haurire sententiam beherbergt. 
Daraus entfland unfer „Schöffe” (f. Schöpfe). Zu 
einem vollen Spruch mußten aber zwölf Schöffen ıw 
fcheinen, fpärer waren nur eilf, da man den Schul 
heiß als den zmölften rechnete. Auch kommt zuweilen 
eine Verdoppelung der Siebenzahl vor, nämlidy bier 
zehn Schöffen. Sie ſaßen auf Bänken, wie ver Richter 
auf einem Stuhl. Stäbe famen ihnen nicht zu, wohl 
aber Waffen, gewöhnlich waren es Lanzen (Delbrüd. 
Landr. p. 9). Schon Tacitus (Germ. II.) fennt 
fie als bewaffnet. . 

Das Heidentfum forderte zur Gerichtöhaltung durch 
den Cultus geheiligte Stätten, Opferpläge, Derter wo 
Gotteßurtheile vorgenommen werden Eonnten. Daher 
wählte man ſtets einen freien Platz, im Walde, am 
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eineg Duelle *), auf einem Hügel**) unter fchattigen 
Bäumen x., diefe waren gewöhnlich Eichen ***) over 
Linden F), feltener Tannen oder Birken tt). Auch bei 
großen Steinen +Ff) wurde Gericht gehalten, oder vor 
dem Thor auf freier Strape*). Allmählich verlegte 
man dad Gerichte in die Städte und Burghöfe, mo 
Sige unter bedeckten Gängen, Gallen oder Lauben an⸗ 
gebracht waren. Hierauf mochte aber die römifche Bere 
fafftung Einfluß gehabt haben, wie das lateinifche Wort 
curia (für Rathhaus) andeutet; aber dies galt nur 
von Städten, auf dem Lande hafrete dagegen die deutfche 
Gerichtseinrichtung noch lange fort, und die Sitzung 
fand, mindeflens im Sommer, vor der Thüre flatt. 

Die Gerichtsſitzung fand in folgender Weiſe flatt. 
Der Richter Hatte das Geſicht nach Oſten gewenpet, 
das entblößte Schwert in der. Rechten. Ibm zu beiden 
Seiten, nur etwaß tiefer, faßen die Urtheiler, rechts 
fland der Kläger, linkd der Angeklagte **). 


2) Wegen des heiligen Elements. Das keltiſche Alterthum kennt 

fogar Gerichte, die auf dem Wafler gehalten wurden (Le 

lae de Grandlieu avalt haute, moyenne et basse justice. 

Le tribunal siegrit daus un bateau a pas du rivage. Lors- 

que le juge prononealt la sentence, il devait de son pied 

droit toucher Peau du lac. (Mem, de l’acad, celtique 

V, 183.) 

As ſolche Gerihtsftätten waren befannt der Donnersberg 

(d. i der dem Thumar oder Thor geheiligte), bei Warburg 

in Werphalen (Wigand’s Archiv J. 1. 55 ff.), das Landge⸗ 

richt auf dem Leineberg bei Göttingen ar. 

) Daher die Ortsnamen: Dreieiden, Siebeneichen, Biereihen, 
Fünfeichen (Grimm ©. 795.) 

t) Belege bei Grimm ©. 7%. 

++) Zu Loforf unter ver Tanne ſaßen die Richter. Grimm €. 797. 

ttD Grimm ©. 802. 

*) Grimm ©. 804. ff. 

”) Mitternaht und Norden hatten den deßrif des Traurigen 
und Schaurigen. Beim Reinigungseid In peinlichen Sachen 
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Der Gerichtsplez wurde mit dünnen Haſelſtaͤben 
ingebegt, und Edynüre darum gezogen. Der allge 
meine: Olaube an die Heiligkeit dieſes Ortes gab Dielen 
Schranken feflern Halt ald Balken oder Eifen. Sym⸗ 
bolifch konnte ſchon ein Faden binden *). Erſt fpüter 
traten an die Stelle der Zäune hölzerne Geländer, da⸗ 
ber eine Gerichtsbank: „Schranne” (seranna = 
scamnum) in Baiern, Schwaben und Branfen, in 
Sachſen: „Echrange” eine Pleifchbanf, wovon als 
Begriff des Einſchließenden: „Schranfen.” (Auch im 
Ital. seranna: Stuhl, Bank, Gerichtsbank). Der 
ältefte Ausdrud war „Rahmen“ (von Ram: Rand), 
wodurch das Einſchließen des Gerichts bezeichnet wurde. 
Man fügte daher: ſich anrahmen für: an ten Ge— 
richtoſchranken einfinden, noch jetzt: einen Termin an⸗ 
beraumen oder anberabmen. 

Kein Gericht wurde vor Sonnenaufgang eröffnet, 
mi Sonnenuntergang wurde es geſchloſſen **). „Som 
nenzeit” galt für alle gerichtlichen Handlungen 1) für 
Die eigentliche Gerichtöpflege, 2) für dad Marten mr 
Bartheien auf einander, 3) für Die gerichtliche Ladung 
Es wurde ſogar durauf Rüdficht genommen, daß Richter 





warde das Gefiht gen Norden gewandt — bei andern Eiten 

en Oſten na der Eonne — der Nachrichter kehrte dem zu 

ntbaupfenven das Geſicht gegen die Nachtfeite. Als Hakon 

Yarl den Göttern fein fichenjahriges Kind opferte, fhante 

er nah Norden. Den Jüten Hieß diefe Weltgegend vie 

ſchwarze Ede, den riefen die furdtbare Seite, der Galger: 

der nordwärts gefehrte Baum. (Grimm, Rechtsalt. S. 807. 

= Nach dem Kölner Hofreht wurde ein gefangen gebaltener 

Dienftmann des Erzbifhofs mit einem blogen Fadenzug eis 
gefverrt. (Grimm ©. 182.) 

“, Tag und Eonne waren gebeiligt. Die ſchavenſtiftenden Bel 

fer, Elfen und Zwerge find nur Nadts wirkſam. „Das 

gellige Licht! war eine Betheucrungsformel. (Grimm. ©. 
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wnd Urtbeiler noch vor Sonnenuntergang heimkebten 
Tonnten. Die Xheilung des Kampfplatzes bei Zwei⸗ 
kaͤmpftn gefchab nach der Sonrie, vor: Sonnenunter« 
gang mußte ver’ Gegner beflegt werden"), mußte die 
Strafe vollzogen fenn. ' ' 

- Infofern jede Streitfache in: den Bereich des Kriegs 
gottes gehört **), wie ja’ auch ver oberfte Gerichtshof 
in Athen nach dem Ares, nämlich Areopagus bie, 
fo mochte auch im europäifchen Heidenthum jener Tag, - 
welcher dem Planeten Mars geweiht ift, vorzugsweiſe 
der Gerichtstag ſeyn. Der Dinflag (bei den Romern 
Dies Martis) hieß urfprünglich Tystag (engl. tues- 
day, frief. tysdag, alm. tysdagr, ſchwed. tisdag) 
nach dem Bott. Tyr oder Tys, dem norbifchen Mars, 
and weil ding im Altdeutſchen: Recht, Gericht bes 
deutete, fo fagte man erft in fpäterer Zeit, weil ber 
dritte Wochentag auch Gerichtstag war: Dingstag (für 
Distag), woraus dad. heutige „Dinſtag“ wurde ***), 
Wie unter den Wochentagen der Dinftag, fo war unter 
den Monaten der November, wo die Sonne im Zeichen 
ded Scorpions ſteht, und der Tod feine große Ernte 
bält, dem Mars geweiht, Daher die Hauptgerichtszeit 
im Jahre am Martindtag. In einigen Ländern 





“7 Ein Sieg zur Nadhtzeit würde als Beiſtand der Nachtweſen 
gedeutet worden feyn. 


“0, Jeder Prozeß if ein Kampf, der Kläger greift an, der Bes 
klagte wehrt fi, die Borlapung if eine Kriegsankündigung, 
‚ vie Gemeinde fbaut zu und urrheilt, wer unterlegen ſey; 
Zeugen und Mitſchwörende helfen auf beiden Seiten; aus 
weiten 1d8t ſich das ganze Verfahren in das Gottesurtheil 
eines leiblihen Zweilampfs auf. (Grimm ©. 854.3 
. Bis anf neuere Zeit wurden die Medienburger Untergeriääte 
ordentlich alle Dienftage gehalten (Franke, alt. u. neu Medi. 
1. S. 165), und zu Lübek Tovesurtheile den Miffethätern 
Sonntags: befannt gemacht, Dinſtags vollzogen. (Dreier 
serm. Abhdl. S. 821.) on nn 


xii. 68 
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iR es der Michaelstag, aber nach chrifilicher Vorſte⸗ 
lung if auch Michael ein Streiter und Gel, auf 
Abbildungen erſcheint er flet3 gewappnet, Denn er 
Rreitet mit der Höllenfchlange, und hat zumeilen auch 
die Waage des Berichtes in der. Hand *). 

Der Michaels⸗ oder der Martinitag bieß „Herbfl- 
geding“, zum Unterfchiede von dem Maigeding am 
MWalpurgiötag, denn an manchen Orten gab ed zwei 
- jährliche Gerichte. Anderswo verlegte man beide Ge⸗ 
richtstage in den Winter und Sommer , der erfte fie 
auf den Dinflag nach dem Dreilönigdfeft, ver andere 
auf Dinflag nach Johannis des Täuferd Tag. 

Wie die Aegypter, Syrer und Griechen **) theiften 
auch die Germanen das. Jahr. in drei Zeiten. ( Hiems 
et ver et nestas intellectum ac vocabula ha- 
bent, auctumni, perinde nomen ac bona igno- 
. rantur Tac. . Germ. 26.) Öbin veroronete drei 
jährliche Opfer, das erſte fiel in den Herbſt, dad am 
dere in den Winter, das lchte in den Sommer. (Dngl. 
Sage. c. 8.) FJolglich konnte es auch drei Gerichts⸗ 
tage geben. Gewöhnlich wählte man Walpurgis, Ior 
Hannis und Martini, oder flatt des Letztern Michaelis, 
und flatt Walpurgis den Tag Pauli Belehrung (25. 
Januar), oder 14 Tag nach Neujahr. Aus fpäterer 
Zeit find die Beifpiele von vier Gerichten, nämlich um 
Pfingften, Martini, Dreifönigätag und Oſtern. So 


*) Die Waage if dad dem Ecorpion vorhergehende Himmels: 
zeichen. 


**) Diod. 1. 26. Syrien hatte einen „Baal_Salifa’' b. i. einen 
adreifachen“ Zahrgort, Hercules bie „Melon“ von den drei 
Aepfelnin feiner linken Hand, welche auf die Jahreszeiten au- 
fpielen follten. Es gab ferner einen Mithras TOLITARTILOS, 
einen dreifachen Bachus se. 
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batte 3. B. Babenhauſen vier Marktgerichte, Lindau 
vier Jahrgedinge. 
. Nach ver. beibnifchen Vorftellung von dem begün- 
figenden Einfluß des zunehmenden oder vollen Mondes 
auf Die irdifchen Angelegenheiten, von der ſchaͤdlichen Eine 
wirkung des abnehmenven Lichtes, wurden auch Gerichts⸗ 
Bandlungen, gleihwie früher alle Dpferhanblungen, nur 
am Neumond und Vollmond vorgenommen (Coeunt, 
nisi quid fortuitum et subitum inciderit, cer- 
tis diebus, quum aut snchoatur Junae aut 
implelur, nam agendis rebus hoc auspica- 
cissimum initium credunt. Tac. Germ. c. 11.) 
Da nun ziwifchen Diefen beiden Zeiträumen vierzehn 
Nächte liegen, fo erklärt fih Daraus die Bafts für 
alle Gerichtöfriften. So ſteckt in der ſechswoͤchentlichen 
Frift eine dreimal vierzehntägige *). | | 
. Man. unterfchied zweierlei Gerichtsarten, ungebo« 
tene (plaeita non indieta), zu weldyen alle Freien 
1, 2 over 3 mal jährlich zufammenfamen — denn 
in der heibnifchen Zeit traf ihre Abhaltung mit Opfer⸗ 
feften zufammen, daher es auch feiner vorgängigen Ans . 
fagung bedurfte — und gebotene (indieta) Ge. 
richte. Man unterfchied ferner „Landgerichte“, „Gauge⸗ 
richte“, „Marfgerichte”, „Staptgerichte”, „Dorfgerichte“, 
„Burggerichte“ bezüglich deß Umfangs, auf den fie ſich 
erſtreckten; hinſichtlich de vorfigenden Richters unterfchied 





*) Weil die Germanen (und Selten wegen des bei ihnen vor⸗ 
herrſchenden Mondeultus, wie die Scandinavier) nad Rad» 
ten rechneten — noch jetzt gebraudt der Britte fortmight 
für 14 Zage — geht mit dem Eintritt des auf bielegte Racht 
folgenden Zages der Termin zu Ende, daher eine wöchent⸗ 
lie Erik ans 7 Nächten und 1 Tag befleht, eine zwei⸗ 
wöchentliche aus 14 Nähten und 1 Tag, eine ſechswöchent⸗ 
lite aus 45 Zagen. (Grimm ©. 227.) 
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man „Grafengerichte", „Vogtsgerichte“, „Schulzenges 
richte”, „Probftgerichte”, „Pileggerichte", „Schulge 
richte”, endlich in Ruͤckſicht des Standes der Dinge 
pflichtigen „Rittergerichte“, „Lehengerichte”, „Mannge⸗ 
richte” und „Freigerichte.“ Letztere hießen fie in dem 
Sinne, wie die unmittelbaren Reichsftädte „freie Städte." 
Aber diefe Benennung fonnte erft auffommen als ſich 
die Landeshoheit der Fürften entwidelte, und nur ei 
zeine Bezirke fi unabhängig erhielten. Die Richter, 
Urtheiler und Boten ſolcher Freigerickte nannte mer 
„Breigrafen”, „Breifchdifen", „Freiboten.“ Berner gab ed 
„Beldgerichte*, „Holzgerichte“, „Forſtgerichte“, „Gru⸗ 
bengerichte“, „Brückengerichte“ nach dem Orte, wo fl 
gehalten wurden, im Ravensbergiſchen ein „Bohner 
gericht” nach der Zeit, in welcher es gehalten wurde, 
nämlich, wenn Die blühenden Bohnen im Garten Schatten 
gaben. Auch von dem Zwed, wozu man verfammelte, 
wurden einzelne Gerichte benannt, 3. B. das „Zink 
gericht” zur Erlegung der jährlichen Abgaben, ein „Fla⸗ 
dengericht” von den Kuchen, welche die Gemeinde auf 
den beſtimmten Jabrestag für Richter und Schöffen 
darbrachte, das „Nügengeriht* zur Erlevigung dei 
Feld⸗ und Waldfrevel. In der Wetterau beſtand noch 
bis in die neuefte Zeit ein „Waflergericht”, das vi 
Anlage der Mühlen ordnete *). In Niederdeutſchland 


— — 





) Grimm gibt (©. 832, davon folgende Befhreibung: Das 
Geriht wurde unter freiem Himmel, nahe am Fluſſe, we 
etwas vorgenommen werden follte, gebegt, und dem Bolke 
Wein gefhentt. Zum Stoßen und Edlagen des Piabld 
legten die Richter ihre rothen Mantel ab, behielten aber bit 
Binden an, einer nad dem andern that drei Schläge 
auf den eingeftedten Nagel — ver Mann mit der filberars 
Wange zum Wiegen der eipgeflagenen Ragel und Prable 
yet „Waflerwieger” — Schuler fangen Lieber, unter die 

Inder wurde ein Korb Obſt vertbeilt, vie Maler hatten 
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gab’ „Deichgerickte”, die mit „Deichgrafen" und 
mDeichgejhwornen” befeßt waren, in Franken „Zeidel⸗ 
gerichte”, wo ein Forſtmeiſter und 12 Zeidler über 
Bienengartenfüchen richtete (Schilter Wtb. 894— 892), 
auch „Triebelgerichte“ (judica mellieidaram) ge 
beißen ; in Branffurt ein „Pfeiffergericht”, auf welchem 
Die Schöffen feierlich den Abgeordneten fremder Städte 
Zollfreiheit bewilligten (Fries Abhdl. von Pfeiferger. 
Frkf. 1752). 
Unter den Gerichten gab es auch Rangordnungen. 
Grimm bemerkt (S. 793): 
„Unwiſſenheit im Rechte ſchadete denen, bie eines 
Urtheils gefragt, mit dem Urtheil beladen waren, 
nichts; traute fi) ein einzelner Schäffe oder trauten 
fich alle Schöffen nicht, in dem ihnen vorgelegten Ball 
Das Recht zu finden, fo durften fie ſich auswärts 
Maths erholen.” (S. 834 wird diefer Gegen⸗ 
Fand weiter entwidelt). „Die Schöffen wandten ſich 
an ein benachbarte anderes Gericht, fuhren zu 
Hofe, dies bieß: die Fahrt, der Zug, Schub. Die 
Meifung erfolgte unentgeltlih, died nannte man des 
Landes Almofen. Die meiften Eleineren Gerichte 
hatten wahrfcheinlich ihren Oberhof, von dem fie 
hergingen, wie die Weisthümer fagen. Die Rechtser⸗ 
bolung beim Obergericht bildet feine eigentliche Im 
ſtanz, denn fie tritt ein, ehe das Gericht geurtheilt bat, 
wird von den Schöffen felbft eingezogen, und durch 
ihren Mund hernach .ausgefprochen. Auch fcheint in 
ihr nicht durchaus Abhängigkeit des holenden Berichtes 





den Richtern Butter und Mehl gu liefern. Auch in der Graf⸗ 
ſchaft Dettingen fand fh ein „Waſſergericht“, das aus 7 
Echöffen und vem vorfigenden „Waſſergrafen“ gebilvet wurde. 
Meufel Geſchichtof, 7, 27.) 
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von dem Audfunftgebenven zu‘ liegen. Bie Schüffen 
Tonnten fih an einen benachbarten Dingfluhl vefielben 
Sande wenden, der ihnen gleich fland, und fie bei 
anderer Gelegenheit ebenfalls befragte. Mit ver Zeit 
aber muß ein foldhed Verhältniß des geringern und 
böhern Gerichts entfprungen feyn, wie fchon Die Namen 
„Untergericht” und „Oberhof“ beweiſen. Daraus folgt, 
daß es beſtimmte Oberhöfe gab, denen nicht au 
gewichen werben ſollte.“ 

Savigny (1, 222) behauptet, Daß er erſt im ven 
fränfifchen Capitularien über „Appellationen” verord 
net werde, in der älteflen Berfaffung aber noch feine 
Gerichtöinflanzen vorfämen. Dagegen flimmt Wiarda: 
„Unter den Frieſen appellirtte man vom Dorfgericht as 
das Baugeriht und die allgemeine Volföverfammlung.” 

Grimm unterfäheidet ferner zwifhen untergeorb 
neten und nachgeordneten Berichten, denen en® 
weder ein anderer Richter (obfchon an demfelben Ort) 
vorſitzt, nachdem der erfte Hichter ein „Vorgeding“ 
gehalten bat, oder die den ordentlichen Gerichten zur 
Entſcheidung unerledigter Sachen nachfolgen *). 

Der Fremde hatte, da er ald Ausländer fein Wehr 
geld zahlte, keinen Anſpruch auf Schug. Wenn fein 
Aufenthalt über Jahr und Tag fich verlängerte, gerieth 
er in Unfreihbeit. Der Büttel konnte fih dann feine 
bemächtigen mit der Anrede: „ich nehme euch im Ne 
men unferer gnädigen Herrfchaft zum Wildfung, 


*) Hieher gehören die „Afterdinge” (judiela panteriora‘, woves 
fh die Benennung in den Eigennamen „Diterringen‘ (ia 
Defterreih), „Efterdingen” «in Schwaben fortgepflangt het. 
Sie wurden meift unmittelbar hinter den ungebotenen Ge 

richten nod an demfelben Tag oder am folgenden, zuweilen 

uuch fpäter abgehalten. Zwei Belege vom „Afterding‘ gibt 
Yaltaus (17. . 
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umb begebre von euch den. Fanggulden“. Grit als ſich 
Der frienliche Völferverfehr ordnete, entftanden die „Noth⸗ 
gerichte” für reifende Kaufleute, auch „Nothgeding“ 
Kenannt, weil ein eiliger .außerordentlicher Fall fie vers 
smiahte, Daher fie von ihrer Unauffchieblichfeit den Na⸗ 
men beiten. Sie hießen auch „Gaſtgerichte.“ 

„Schiedsgerichte“ vollzogen die Nachbarn und näch⸗ 
fen Freunde der fireitenden Partheien auf der Stelle, 
bier bedurfte es keines vorfigenven Richters. In einigen 
Dörfern unweit Balingen wählte die Gemeinde einen 
Greid von unbeſcholtenem Rufe, viefer fchfichtete ehe⸗ 
liche Streitigkeiten. Sein Verfahren dabei befchreibt 
Fabri (geogr. Magaz. I, 28) und Siebenkees (neues 
jur. Mag. 1. ©. 548). 

In ältefter Zeit gefchaben Borladungen ‚ohne Gin 
miſchung des Richters, ver Kläger felbft forderte im 
Beifeyn von Zeugen den Schuloner vor Gericht, oder 
er begab ſich mit Zeugen in veifen Wohnung. Ges 
waltſam fonnte Tein Breier vor Gericht gebracht wer⸗ 
den, am menigften nach der erfien Ladung. Waren 
mehrere berfelben vergeblich verflrichen,, fo ‚durfte der 
Hichter immer noch nicht den Schuldner gefangen nebe 
men, fondern konnte nur über fein bemegliched Eigen⸗ 
thum verfügen, vielleicht, weil nach damaligen Begrif⸗ 
fen überhaupt jede Schuld nur eine Geldſchuld, jede 
Buße nur eine Gelobuße war? Sobald alfo der Frie⸗ 
densbrecher im Stande war, feine Schuld zu zahlen, 
war feine Nechtöfähigkeit auch nicht im Mindeften ges 
ſchmaͤlert. Er war unſchuldig, fobald er bezahlte, folge 
ih auch, wenn gegen feinen Willen die Zablung durch 
Berfügung über fein Eigenthum ermöglicht wurde. 
Mur dei Kapitalverbrecgern galt eine Ausnahme Am 
Gerichtsorte mußte der Kläger bis Sonnenuntergang 
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auf den Geladenen warten; blieb dieſer immer ned 
aus ohne ſich entichuldigen zu laflen, fo fRellte daß 
Geriht dem Kläger eine Urkunde aus, aber erh, 
wenn diefe Förmlichkeit dreimal Statt 
gefunden, durfte auf Erecution anerfannt 
werden*) Nur Herrendienfi, Krankheit und Tob 
eined naben Verwandten galten ale Entſchuldigungs⸗ 
grund. Uebrigens ward auch auf Naturereigniffe Rück 
ficht genommen. Nach dem Grundſatz, daß die Freie 
beit ein beinahe unantaftbared Gut ift, befand fich ver 
Beklagte in günfligerer Lage ald ver Kläger, vaber 





*) Daß bier die erfien Anfange des fpäter fo gufürdteten, glei 
falls durch eine dreimalige Borladun ch auszeichnenden 
Behmgerichts erkennbar Hun, wird Jeber zugeben. Daß 
fie fpäter ven Charakter ver Heimlidhkeit annahmen, ändert 
die Sade nit, obfhon die Gegner meiner Unficht fi auf 
Aeneas Sylvius berufen konnen, welder ihren chriſtlichen 
Urfprung behauptet. indem er erzahlt: 

„Beil die Weſtphalen, von Karl dem Großen gezwungen, 
die chriſtliche Religion anzunchmen, bdiefelbe fo oft see 
neten, und keinen Eid adıteten, fo beftellte er, um ihre Empo⸗ 
zung duch Furcht vor der Strafe zu verhindern, geheime 

Richter, denen er Macht ertheilte, fobald fie erführen, daß 

SJemand- meineidig geworden oder fonft ein Berbreden be 

angen babe, venfelben, fobald fie fid ſeiner bemadtigen 
Önnten, ohne Vertheidigung hinrichten zulaffen. Diefe Map 
regel fredte, da öfter Bornehme wie Geringe in Walvers 
aufgehentt gefunden wurden, ohne daß man gebort hatte. 
vaß fie angeflagt worden, man erfuhr aber: die Urfade fey 

Uebertretung des Glaubens oder ein ſchweres Berbreden ge 

weſen.“ Demnach war dad Behmgeriät feit Karls Zeit 

das erſte Ingquifittonsgeridt. Hiegegen bat Möofer 

Patr. Phant. IV. ©. 194 fi.) gu zeigen ſich bemüpt, daß 

die Vehmgerichte ihr Dafegn den Faiferliden Commiſſarien 

danken. Diefe reisten mehrmal des Jahre in Die ihnen am 
gewiefenen Landſtriche, und hielten daſelbſt ihre Sitzungen 

„unter des Kaifers Bann.” Die Natur diefer Anfalt er: 

forderte theils eine öffentliche Sizung, theils eine 

eheime, weil uber vie VBerbreden, für welche ſich keine 
enugthuung mit Gelde thun ließ, wie Kegerei, Zauberei 
und Kirdentand, nit vor dem ganzen Volke inquirirt wer 
en konnte. 
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wensde die Klage erfchwert, die Beribeibigung erleichtert, 
Dader hemmen Börmlichkeiten und Briften die Ladung, 
and ſelbſt das Verfahren gegen den Ausbleibenden, 
baher wird aller Beweis der Unfchuld befdrbert, der 
Beweis der Schuld gehindert. Schon dad war eime 
Begünftigung ded Beklagten, daß er nur von feines 
Gleichen, von feinen Landdleuten und in feiner Geb 
matb gerichtet werden fonnte. 

In Civilfachen pflegten Zeugen und Urkunden zu 
beweifen,, in peinlichen Fällen Eid und Gottesurtheile. 
Durch dieſe reinigte ſich der Beklagte, die Beibringung 
jener laftete meift auf dem Kläger. 

Zur Zeugenfchaft waren nur Breie befähigt. Nach 
bairifchem Recht wurde der Zeuge am Ohre gezupft, 
um die in der Gegenwart der Zeugen ſich zutragende 
Xhatfache dem Gedächtnifie deſſelben einzuprägen; das 
son bieß er testis tractus (sc. per aurem). Dar 
raus fchließt Grimm die Abftammung des Worte 
zeugen von ziehen!*) Die Siebenzahl der Zeugen 
(Grimm ©. 858) weist auf invifchen Urfprung hin, 
da im Eanffrit, mie im Hebräifcyen ſchwören und 
befiebnen Ein Wort ift**). Urkunden verflärkten 





*) Daß die Araber und Hebraer beim Schwören die Hand anf 
bie Zeugungstheile legten, fowie daß ooxes dode, 0pxL0V 
Eid, testis Hode und Zeuge zugleich beveutet, yvcıv wiffen, 
und gi-guo ein Weib erkennen, läßt eher die Verwandtſchaft 
zwiſchen zeugen «wiflen:, und zeugen oder erzeugen, 
is zwifden zeugen und sieben au. 

* Im Eanftrit bedeutet sap chebr. saba) ſchwören, und 
sapta (hedr. seba) ſieben, Abraham ſchwur am Drte ver 
1 Brunnen (Beer seba) und opferte dabei 7 Lämmer. (1 
Mof. 21, 30.) Sollten die 7 Zeugen auf die 7 Planeten aus 
fpielen, in deren Zahl das Altertum aud die Alles ſehende 
Sonne mitbegriff ? Dak bei ven Ripuariern 72 Eivdeshelfer 
auitreten (Grimm 5. 8605, bei. ven Ditmarfen, wenn gegen 
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den Zengenbeweis oder vertraten befien Stelle. Dem 
Beklagten fland vor Bericht der erfle Beweis zu, wie 
noch heute im Duell der erfle Hieb oder Schuñ em 
Beiorverten.-. Im höhern Altertbum leiſtet Beklagin 
allein den Eid, in der Folgezeit unterflügten ihn ſchon 
WBerwandte und Belannte, die nichtd von der bat 
ſelbſt zu willen brauchten, fondern nur befcymuren, daß 
fie der Berbeuerung feiner Unfchuld glaubten. Gr 
des helfer unterſchieden ſich deshalb von eigentlichen Ar 
gene und Ohrenzeugen dadurch, daß, wenn fie die Um 
ſchuld eines Schuldigen beſchworen Hatten, fie nicht Des 
Meineids bezüchtigt werden konnten. In Wales jdmw 
zen oft 100, 300, fogar 300 Eidesbelfer (Grimm 
©. 863). In diefer großen Anzahl ſah das Alter 
thum keine Entweihung ded Eides, fondern eine De 
Träftigung feiner Heiligkeit, wie des Gebetes bei gemeim 
Schaftlicher Andacht (Grimm S. 894). Die Dan 





einen Mörder geklagt wurde, fogar 360 (Grimm ©. 
ſtellt den kalendariſchen Sinn ganz auffer weißt Mes 
wollte mit der erften wie mit der legten Zahl vielleicht am 
deuten, def, da an Einem Tage der Woche oder des Jahıd | 
das Berbreden doch begangen fegn mußte, ver diefem zus | 
entſprechende Zenge unter den Schwörenden nit vermi 
werten Eonnte, der dem entſprechenden Tage vorſtehende 
Planetengeift, der um den Frevel willen mußte, in der Per⸗ 
on feines irdiſchen Repräfentanten gleihfam felber zengft- 
Daß aub die Zahl 72 in einer gewiffen Bezichung zun 
Kalender fiehe, ergibt id aus ver agyptifhen Fabel, welde 
erzählt, Hermes over Thaut habe der Mondgsͤttin IRS iM 
Wurfelfpiel den 72ften Theil jedes der 360 2. e abgemen 
nen, und daraus die 5 Schalttage gemadt. Auch daß dit 
7 Erzengel (Zobia 12, 15. Apok. 17, 1.) zur Zeit der Sa 
tuaginta fh auf 72 vermehren (5 Mor. 32, 8. in der griedi 
{den Uecberfegung), bis endlich die Gerte der Baflivianet 
zur Zeit der Gnoſtiker fogar 365 Engel zahlen (Beans. kist. 

d Manich. Il, p. 9 », könnte bier zur Bearündung uafertt 
Annahme beitragen. Die Zahl 72 —* ſich auch fon auf 
die 5 Schalttage. Weil die Aegypter fie nicht den übrige 
Sagen, beizabiten, daher tödteten gerade 72 Damsmens ? 
Sahrgötter Oſiris und Dionyfas. .. 
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ſchwuren bei Thor und Odin, rief man aber. den all 


mächtigen Gott an, fo dachte man nur an Thor 
"£Bartholin. antig. Dan, p. 375). In Hochdeutfche 


land ſchwur man hei Donar und Wodan, moraus 
Grimm die verderbte Formel „Donnerwetter“ (fl. bei 
Donar und Wuotan) in dem Fluche der. chriftlichen 
Zeit berleitet. Slamen fihmuren beim Donnerer Ber 
zun, der in Litthauen Perkunas bie. Die fpätere Ger 
wohnheit, Eide im Angefiht der Sonne abzulegen, bie 
ale Handlungen der Menfchen überfchaut, muß auf 
die göttliche Verehrung des Tagesgeſtirns zurücdgeführt 
werden. Daß die Juden ebedem, auf einer Schweins⸗ 
baut ftehend, den Eid Teiften mußten, möchte die Gleich⸗ 
ſtellung derſelben mit den Heiden andeuten, denn bie 
Letztern ſchwuren bei des Sonnengotted Freir goldbor« 
ſtigem Eber, der, obſchon alle Tage gekocht, und von 
den Helden der Walballa verfpeist, dennoch an jedem 
Morgen wieder erſteht. Diefer Eher ift die täglich 
untergebende, am nächften Tage aber wieder auferfle» 
bende Sonne, ibre Strahlen feine Goldborften. Noch 
bei andern Gelegenheiten: ward das Judenthunr dem 
Heidenthum gfeichgeflellt, fo in dem im Mittelalter ih⸗ 
nen gefeglidh anbefohlnen Tragen eines fpigen Hutes, 
der ehedem heidniſche Tracht gewefen*). Der Eidlei⸗ 


”) Es kann aber auch römiſche Sitte das Schwein bei Eides⸗ 
leiflungen im germantfcen Heidenthum wichtig gemadt bar 
ben, denn ein Schwein wurde wenigftens bei Bunpniflen ge: 
opfert (Aen. 8, 639. 12, 170. Suet. Claud. 25. Varr. R. R. 
u, 4, 9) Der Fetiale bannte an das mit dem Stein er 
ſchlagene Schwein den Fluch für Meineid (Liv. t, 24. 9, 5.) 
pielleicht dadte er dabei an das Wortfpiel zwiſchen Orcus 
und porcus? (denn das p ift, wie in 7L04X0g für EAXOG 
nur müßiger Anfangsbuchſtabe.) Bekanntlih war im Orient 
das Schwein die Maste des (tädhenden, Damons, daher 
Dref mit Schweinsbiwt nom Muttermorve gefühnt. Aber 
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Rende ſchwur mit aufgebobener Hand und ausgeſtreck⸗ 
ten zwei Fingern ; fo in Sachfen bei Uebergabe eines 
Stüd Landes, die Abfagung aber geſchah mit einge 
gogenen Fingern; daher leitet ſich der Aberglaube in 
Thüringen, daß ein Meineid dadurch unſchädlich werde, 
wenn der Schwörende vie aufgebobene Hand auswärts 
halte, weil er auf folche Art nicht in ſich hinein, ſon⸗ 
dern von fich wegfchwöre. (Kreufiler alıf. Alt. S. 361.) 
Wie mefentlih beim Gipfchwur die Hand war, fagt 
und der Ders (562, 1.) aus den Nibelungen : 


„It folt gedenken, was mir fwuor juwer hant“. 


Der Echwörende mußte mit der rechten Hand immer 
etwas berühren, der Heide den Schwertgriff — daher 
die Verwandifchaft zwifchen Schwert (engl. sword) 
and fihmdren (swear) —_ der Chrift die Reli 
quien oder das Kreuz. Lucian im Torarid bemerft, 
daß die Echtben den Eid bei dem Schwerte (ber Ur 
füche des Todes, den der Meineid berbeiführt) ableg⸗ 
ten. Auch in ter Edda (Säm. 138) wird „bei Des 
Schwertes Schneide” gefchmoren. Bei der Vehme lege 
ten die ſchwörenden Freifchöffen ihre Finger auf Bie 
Breite des Schwertes *). rauen legten ibre Sand auf 





auch in Griechenland Tannte man, wie in Schweden ben 
Eder als Sonnenfymbol, denn des Ulyſſes Jahrheerde ber 
Hand aus 360 Schweinen, die aus 12 Aufen frafen (Odyss. 
14, 20.) Daß das Echwein bei Eipleiflungen der Germanen 
urfpranglih dem allſehenden, folglid allwiffenden Sonnen⸗ 
gott Freir geopfert wurde, if kaum zu bezweifeln. 

Erwägt man aber, daß bei den alten Deutfden die Bluts⸗ 
verwandten mannlider Seite Schwertmagen, die der weibs 
liben Seite Spindelmagen genanut wurden, daß das Weben 

- fi$ auf das Gemand der Seele v. b. auf die grkärende Eis 
genfhaft des Weibes bezog (vgl. a 139, 13. und Hiob 19, 
1l.), die Geburtsgöttin Ilithya hieß die gute Gpinueriz 
(Paus. Vil, 32.), die Lichesgöttiu befaß auch bie dei 
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Die Beruf, fo bei den Alemannen ; in Balern und Schwa⸗ 
ben hingegen berühtten fie ihren Haarzopf. Man ſchwur 
auch bei heiligen Quellen und Flüſſen, mit deren Waſſer 
Der Schmwörende befprengt wurde (Sam. 165), bei hei⸗ 
ligen Bergen (Sim. 248) und Steinen (Sam. 237). 
Die Römer ſchwuren befanntlich bei einem Kiefel *). 
Eben fo dat auch der Eid auf die Haare religidfe 
Bebeutung, wobei ich bier nur flüchtig an die vom 





(Lucian. D. Byr.), Artemis, die glei nach ihrer Gedurt 
Hebammenpienft verfah, war „die Göttin mit der goldenen 
Spindel’ (lliad. 16, 184.) — und das Schwert auf dad mann 
lie Glied (das Volkslied im Wunderhorn 11. 276 lautet: 
„das Schwert fol weder hauen noch ſchneiden, dad Annelein 
fol ein Magdeli bleiben‘), daher noch im qhriſtlichen Mit 
telalter das Schwert bei fymbolifhen VBermählungen ins 
Ehebett gelegt wurde (Grimm ©. 170.), und die Sriefen bei 
goßsciten der Braut ein Schwert vwortrugen; bei den Gother 

doption eines Kindes durch Das Schwert erfolgte, wie bei 
den Hellenen, indem die Hausfrau es anf ihren Schoos legte, 
— fd iſt zu vermuthen, daß das Berühren des Schwerte 
gleiche Brbentung mit der arabifhen Sitte des Berühre 
der Zeugungsthelle bei der Eidleiftung hatte. 


e) Noch jetzt kennt man das Sprichwort: „Stein und Bein ſchwö⸗ 
zen.” Der Stein, von welchem alle Menfhen abflammen 
Matth. 3, 9. Odyss. 19, 163), was nch Ovid in der Deu 
ealiondfabel, dad gegen einen Stein ausgetauſchte Zeuskind⸗ 
fein 20. bieflätiget, dieſer Stein iſt die Hode (testa—testir), 
daher wie im alten Rom Phallusbilder, und im heutigen 
Rom Hörner an den Eingängen der Haufer und in Garten 
ol8 Ehupgmittel gegen das Befchreien dienen, und Hörner 
von Korallen, Peetenmutter, Bernflein ꝛc. als tragbare 
Amulette verkauft werden (Martens Italien I. S.601.), fo 
Dängt man jetzt no in England heilige Steine «holyatanes) 
im Stall den Pferden zu Daupten, ald Schug gegen Krank 

gi auch an den Bettbimmel oder an das dauetrer geden 

eherung. (Grimm. Myth. ©. 611.) Schon daß die Syrer 
bei Steinen Eide ablegten ct Mof. 31, 46-48.) führt auf 
diefe Borftellung zurück, daß Steine: Hoden beventen, 
daher der athyphalliſche Hermes mit hervorſtehendem Zcuges 
glievde der „Steinhaufen‘ genannt, vie der Fortpflanzung 
der Familien vorfiehenden, die Fortdauer der Generationen 
verburgenden Laren feine Kinder. Endlich erklärt. fi daraus 
die. heropotifhe Babel von der Tochter des Cheops, vie fo 
viele Steine von Ihren Buhlern erbicht, daß fje davon eine 

Byramide <einen phallus erectus) bauen konnte. 


1086 


Cultus des Immgbärtigen Odin benannten Longobarhen 
erinnere, denn eben biefer Bott fland den Berichten vor. 
Der bairifcyen Berührung des Zopfes gleicht ver Fries 
fen Männereid auf die Lode (Grimm S. 898), und 
obſchon Schwüre bei dem Barte in den ®efegen nicht 
vorkommen, fo doch im den Liedern, zumal den alte 
franzöfifchen von König Karl (par ia moie barbe, 
qui nest mie meslee, par ceste moie barbe, qui 
me pent au menton!) Gine Abart dieſes Schwurd 
war der beim Barte ded Vaters*). Geringere Eix 


<) Bekanntlich herrſcht diefer Gebrauch im Morgenlande nod 
“  jegt. Der Bart if das Zeichen der beginnenden Mannbar 
keit, er galt den Griechen als Zeiden der Zeugungstraft 
(Aristoph. Thesm. 33.) darum pflegten SJünglinge bis zar 
Mannbarkeit die Barthaare ſtehen zu laffen, und fie danı 
als Weihgeſchenke — gleihfam pars pro toto, das Haar au 
die Stelle des ganzen Menſchen — den Götteru, die Der 
eugung vorfichen (dem Bachus, ber Benus :c.) zu opfern. 
o weihte Nero dem Jupiter das einige in einer Eoftbaren 
Büchſe (Sueton. Ner. 12). In dem buddhiſtiſchen Siam wird 
dem Knaben, wenn er das 13. Jahr erreiht hat, vom Prie⸗ 
ter unter vielen Geremonien eine Haarlode abgefhnitten un» 
in ein Kaftchen gelegt, und biefes im Zempel des Buddha 
aufbewahrt. (Ausl. 1845 Nr. 93.7 Die Romerin ſchnitt ſelbſt 
dem Neugeboruen eine Haarlode ab, die fie den Göttern 
weihte (Hartung Rel. ver Römer NH. ©. 239.) Nicht nur im 
Griechenland weihte man die Erfllinge des Haars CHerod. 
111. 8. Pilot. Thes, 3.) fondern * im enropäiſchen Heinen: 
tum, wie Dante von den Scäleftern (ab anno 550— 1170), 
und Palazky (Geſch. Böhmens.i.) von den Eschen berichtet. 
Die Glage der Buddhaprieſter (As. Res. Xili. p. 131.) die 
Zonfur der chriſtlichen Mönde, was iſt fle anders als eine 
Weihe an die Gottheit? Ein ſtellvertretendes Symbol für 
die Hingabe deg eigenen Lebens war ferner das Hinlegen 
der gemeihten de auf ein Grab (Herod. I, 34.) Die indi⸗ 
1 ittwe, die fi nicht mit dem Gatten verbrennen wollte, 
eraubte ſich des Haupthaars (As. Res. IV. p. 286.) Dadard 
erklärt fi das Abfcheeren des Haars bei den Syrern, wor 
egen Mofe (3 M. 19, 27.) eifert, was aud agnptifder 
rauch geweſen zu ſeyn ſcheint. cPiut. de Iside e. 14) 3 
nun des Haar als Zeihen der Pubertät Symbol der zer⸗ 
genden Kraft, mas fon bie Verwandtſchaft der Wörter 


ehe) uud Pill, pilan uud fillus onbentet, weßhalb die 
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fegten die riefen durch Berührung des Gemandes, oben 
des Geraͤthes ab, das ihre Beichäftigung verrieth, 3. B. 
Reiter erfaßten den Steigbügel, Schiffer ded Schiffes 
Rand, Fubrleum ein Nadac. Zumeilen berührte der Schwö⸗ 
rende nicht den eigenen Leib, fonvern des Gegners, den er 
anklagte. War dieß etwa eine Weihe an die Rachegöt⸗ 
ter? denn die Sitte der vrientalifchen Völker, daß der 
Opfernde, oder an Seiner Statt der Priefter die Hand 
auf den Kopf des. ſtellvertretenden Opferthieres legte (ſ. 
Norks Realwtb., Artikel „Opfer“), findet fih auch 
im europäifchen Heidenthum vor, wo bei Oaflmählern 
feierliche Grlübde und Eide mit Berührung des Opfer⸗ 
thiers verbunden wurden. Aber nicht bloß den Ange 
klagten berührte ver Schwörende, fondern auch den, wels 
chem er etwad verſprach. Auch Eiveöhelfer fcheinen : den 
Arm deſſen angefaßt zu haben, für welchen fle ſchwuren 
(Kopp Bild. d. Vorz. p. 93). Sollte die aflgemeine 
Bekräftigung der Gelübde und Verträge durch den Hande 
ſchlag in dieſer Sitte ihren Urfprung haben? Dem Mei» 
neidigen wurde die Hand abgehauen. War eine That 
dunkel, ein Recht zweifelhaft, over konnte Beflagter die 
sriorderliche Anzahl von Eidhelfern, d. h. Perſonen, 


Braut in Rom, in Megara und Trözene am Vermählungs⸗ 
tage eine Lode an den Altar der Keuſchheitsgöttin nieder, 
legte, da fle felbft nun der Jungfranfbaft entfagte, fo if 
deutlih genug, warum das germanifdhe Heidenthum den 
Maun bei feiner ode, die Frau beiihrem Haarzopf ſchwören 
ließ. Es hatte ja gleihen Sinn, wie wenn er bei dem Steine 
oder Schwerte fhwur, oder der Araber, indem er bie Band 
auf das Zeugeglied legte. Wie die Hode den ganzen Mann 
vertritt — daher die Laftration der Cybelenprieſter — & 
Auch vie Lode und ver Bart. Bei dieſen ſchwören, iſt gleich⸗ 
bedeutend dem Ausdruck „bei meinem Leben! bei meiner 
Seele!” Beim Barte des Vaters zu ſchwören war ber erhöhte 
Grad der Bethenerung, denn wem konnte man zutrauen, 
daß er des Vaters gebeiligtes Hanpt durch einen Meineiv 
gefahrden würde ? 
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welche die Ueberʒ;ʒengung von feiner Unſchuld haben, nicht 
aufbringen, fo entſchied ein Botteßurtbeil, d. h. ed wure 
den Prüfungen angeflellt, durch deren untrügenden Aub⸗ 
gang die aufgerufene Gottheit ſelbſt, als höchſter Richter, 
Die Wahrheit offenbarte. 

Diefe Botteögerichte , bekamt unter der allgemeiners 
BenennungDrdalien*), berubten auf dem feſten Glaw 


*, Das Wort iR altveutfh, und lautete urfprünglid Or dael: 
Urfprud. Dan befragte namlih mittel einer folder 
@eremonie die Gottheit um ihr Urtheil, das man aus dem 
Erfolg, wie font ans dem Loofe deutete. Daher heißen 
aub die die Gottheit befragenden Handlungen, in welde 
nad dem germanifhen Glauben pon der Gottheit vie Ant 
wort bineinneleat wurde, felbi Orvdalien, bie demnad ia 
der altern Heidnifhen Zeit durbaus die Bedeutung von 
Drafeln hatten. Man muß fih nämlid erinnern, daß 
wenn ein Beklagter nicht die Hinläanglihe Anzahl vor Kampr 
gebülfen gefunden hatte, mithin der Rade feines Feindets 
preißgegeben, er dem Tode — zum Opfer den Göttern — ver 
fallen war, fobatd fein Gegner ihn’ fing, es ſey denn, vet 
den Gsttern ſelbſt das Opfer mißflel. Daber bedurfte «6 
riner Borfrage, einer Erforfbung des Willens der Götter, 
ehe man zum Opfer fhritt. So wie nun die Prieſter (RAidter 
and Schöffen als fiellvertretende Diener der Gottheit, bei 
Feſtſtellung der Buße den von ihnen erforfhten Willen, vas 
Urtheil der Götter ausſprachen, fo befragtee man aud ie 
Betreff eines darzubringenden blutigen Opfers die Gottheit 
am ihr Urtheil. Als nun der Eid Beweismittel geworden 
war, mithin aus ihm auf die Anforberung des Klägers die 
Antwort bernorging, daß der Beklagte unfhuldig ſey, fe 
mußte aud die Bedrutung des Orakei⸗Ordales fih in Des 
jenige, was man gewöhnli unter dem Ausprud Ordale ven 
ſteht, verwandeln, namlid: die Antwort der Gottheit: fe 
wolle das Opfer nicht, mußte ein Beweis werden, daß die 
Gottheit fh dc8 wahrhaft Unfhuldigen dennoch am 
nahme, wenn für ihn bei den Menſchen aud nicht mehr die 
Ueberzengung von feiner Unfhuld vorhanden war. Mitbin 
wurde die gottlihe Antwort auf die Borfrage: Beweis 
der Unfhuld und fomit das Drdale: Beweismittel 
Eben daburch ſtellt ſich auf der Unterſchied zwiſchen Drafck 
Ordale und Ordale im eigentlichen Sinne feſt, jenes enthält 
einen Ausſpruch uber die Zukunft, dieſes über die Bergankew 
beit. (Dal. Philipps deutfde Geſch. l. S. 754 mit Brimm 
R. A. S. 908 ff.) Wenn aber das Loofen als cin Orrale 
begeißnet wurde, fo betätigt ſich dies durch das frichfäe 
Geſetz: den wahren Thäter, wenn Jemand im Getummed 
refdlagen worden, dur Loofen au ermitteln. 


-. 
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Ben, daß jedesmal der Schuldige,unterliegen müfle. Diefe 
aus Indien*) flammende heidnifche**) Sitte hatte 
im Bolföglauben fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß die 
Kirche fie nicht nur dulden mußte, ja fogar auf 4. Mof. 
5, 12 fi. als eine ſolche von Moſe felbft angeoronete 
Unſchuldsprobe binmies, fondern auch durch eigenthüm⸗ 
liche Gebräuche heiligte. Die DBorfchriften, welche man 
in jenen Zeiten tiber Gebete, Befänge, Beichwörungen, 
Meilen und andere die Gotteöurtheile begleitenden Cere⸗ 
monien hatte, hauptfächlich von Bifchdfen feftgefegt, find 
in mehrern nenern Werken gefammelt, welche bei Schröfh 
K. ©. Bd. 23, ©. 242 aufgeführt find. Die Legende 
läßt die Wahrheit des chriftlichen Glaubend durch Got⸗ 
tesurtheile veriheidigen. Gewiflen Klöftern wurde Das 





”) Siehe Norte Realwörterbuch unter dem Artikel „Ordalien“, 
wo alle Formen der im äriftlihen. Mittelalter gebräuch⸗ 
lien Oottesurtheile mit den noch jegt am Indus und Ganges 
gebräuchlichen zuſammengeſtellt find. 
Syuren der Gottes urtheile finden ſich naͤmlich im Saliſchen 
Geſes (Tit. 56.), die Salier waren eine frankiſche Bölfers 
fhaft, ihre Gefege waren in der erflen Hälfte des 5. Jahr: 
hundert, als Chlodwig den größten Theil Galliens erobert 
‚batte, durch einige dazu ausermahlte Manner aus den alten 
Gewohnheiten und Herkommen gefammelt, und in lateini- 
fher Sprache niedergeſchrieben. Aber die unter Tit. 56. 
vorgefhriebene Probe des ſiedenden Waffers bes 
weist, daß, da diefe Gefege lange vor Chlodwig und ber 
Einführung des Chriſtenthums bei den Sranten abs 
gefaßt find, die Ordalien bei ihnen fhon in heidniſcher Zeit 
im Gebraud geweſen. Durch die fpätern Verbefferungen 
der folgenden frantifhen Könige iR jene Stelle nicht ins Ges 
feg gekommen, fondern fon vorher darin gewefen, wie aus 
einer Zuldaifhen Handſchrift — deren Abdruck B. 3. Herold, 
1557 zu Bafel in Folio beforgt hat —, welche diefe Berbef: 
ferungen nicht enthalt, zu erweifen if. Enplih war auf 
die Probe des kalten Waffers bei ven am Rhein 
wohnenden heidniſchen Kelten zuerfi angewandt worven, inds 
befondere wenn man bei einem nengebornen Kinde ermitteln 
wollte, ob es im Ehebruch erjeugt worden. Man gab es 
in einem Gilde dem Fluſſe preis, ſank der Schild unter, 
fo war dies ein Zeichen, daß die Matter le ſey. 
All, 


*r) 
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Mecht verliehen, Zeuer- und Waſſerproben zu halten. 
(Stimm ©. 910.) inige Gottesurtheile, namentlich 
der Zweikampf, erforderten immer die Zuziehung ber 
der Theile, die Waflere und Feuerurtbeile Hingegen 
laſteten meift nur auf dem Angeklagten, ver fid 
„reinigen? follte*). Nr eine Ausnahme von der Re 
gel bildete ed, wenn Beide die Hand ind euer oder 
fledende Wafler ſteckten. Solche Mittel fonnten, wenn 
Der Beweifende feinen Schaden an feinem Körper litt, 
nur für eine wunderbare, unmittelbar durch Gottes Ein- 
wirkung erfolgte Rechtfertigung gelten. Da die Ghre 
niften faft nur von Beifvielen glüdlih ausgefallene 
Prüfungen berichten, fo leuchtet ein, daß bie und ba 
Trug und fünflliche Mittel angewendet wurden **), und 
die Seltenheit der Bälle ift daraus zu vermuthen, daß 
die Anwendung diefer- Art Gottedurtheile auf Unfreie 
eingefchränft blieb. Den ohnehin an harte Behandlung 
gemöhnten Knecht drückte ein übler Erfolg nicht fehr 
nieder 5 feine verbrannte Hand war bald mieder geheilt, 
and fein Herr zahlte Die Buße für das ermiefene Ber 
brechen. Daß alfo nur Unfreie oder Maͤnner, vie feine 
Eidesſhelfer finden konnten, in biefe Gefahr famen, ver 
ſteht fih von ſelbſt. Das Gleiche gilt von Frauen, die 
feine Kämpfer für fich finden fonnien, und erklärt, wir 
viele Heren, die faft alle aus der ärmften Volksklaſſe 
waren, zur Waflerprobe verurtbeilt wurden. 

Die Schmierigkeit, fteben Eideshelfer aufzutzeiben, ver» 


”, Als die Gemahlin Karls des Diden eines verbotenen Am: 
gangs mit einem Biſchof angeklagt war, reinigte fie id vor 
der Anklage durch die Probe des wallenden Keſſels, bie 
Gemahlin Railer Heinrichs 11. bei aͤhnlicher Beihulpigung 
dur Hinfhreiten uber eine glübenve Pflugſchaar. 

", Sälle diefer Art bringt Hormayrs Tafhenbud für Geſchichte 
zur Kenntniß unferer Zeitgenoflen. 
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anlaßie in der Bölge die Gerichte, damit nicht von Ber 
Kahl der Sonjuratoren die Freiſprechung ober Verur⸗ 


tbeilung eines Unfchultigen abbängig gemacht werde, 


som Kaifer, obfchon nur mit Mühe, eigene Vreiheiten 
Aauszuwirken. Die Stadt Freiburg erhielt ſchon im Jahr 


1120 in ihren Statuten die Begünfligung, auf das 


‚Zeugnig zweier unbefcholtenen Augenzeugen Recht 


fprechen zu dürfen. Die Regierung Marimiltans J. zeiche 
net fih durch eine ganze Reihe von Privilegien aus, 
wodurch er einzelne Fürflen, Grafen, Städte und andere 
Gerichtöherren, beſonders in Franken, davon befreite. 
Die meiften verfelben ſtimmen darin überein, „daß die 


‚Richter auf gichtigen Mund oder Reumund und ihr ſelbſt 


Bekenntniß richten und firafen, und die Vebeltbäter fer 
ner zu beftebnen nicht ſchuldig feyn follen” *). 

Dom Beflebnen war die näcfle Folge der Miß—⸗ 
braud; des Reinigungs⸗Eides, weil ein durch 
Anzeigen noch fo ſehr verpächtigter Vebelthäter, wenn 
er nur nicht in Flagranti ergriffen morden, fammt ei« 
nigen @iveshelfern zur eidlichen Reinigung mit Berüh— 
rung der Heiligthümer zugelaffen ward. Auf welches 
Gemifche von Wunderwerken dieſer Reinigungseid ges 
Haut gemefer, und wie er in Deutfchland aufgefommen, 
belehrt und die Befchichte ver Ordalien, auf welche ſchon 
die äAlteften Gefeßfammlungen , wie auch der Sachfen- 
und der Schwahenfpiegel NRücficht nehmen. Diefe Got⸗ 
tesurtheile theilte man in folgende Arten ab: 

1) Die Wafferprobe. Sie gefchah bald mit fie= 
denvem, bald mit altem Waſſer. Dem ‘Priefter war 
die Anweifung gegeben, denjenigen, der fich der Probe 


e) Müller, Reihtagss Theater unter Mar I., angeführt von 3. 
8. Malbiant in deffen Geſchichte der peinlichen Gerichtſord⸗ 
nung ©. 75. 
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unterziehen follte, zuerfi in der Kirche niedetknieen zu 
lafien, und drei Gebetsformeln zu fprechen, in welchen 
Gottes Schug erfleht wurde. Darauf folgte Meile und 
Abenpmabl; wenn der Inculpat es nabrı, ſprach der Prie⸗ 
fer: „viefer Leib und dad Blut unfereä Herrn ch euch 
beute zur Probe.” Sodann ging er an den Ort, wo 
vie Probe angeftellt wart, mit Kreuz und Evangelium, 
fang dafelbft eine kurze Litanei, und beſchwor das Wa 
fer, ehe ed heiß ward, daß es die Schuld des Beflay 
ten durch feine Wirkung zu erfennen gebe. Der Incub 
pat zog nun reine Kleider von einem Diafonus an, küßte 
Kreuz und Evangelium, trank aud) von dem eingejeg 
neten Waſſer, ſprach das Bater Unſer und bezeichnete 
ſich mit dem Kreuze. Hierauf fledte er die Hand ins 
Waſſer. Bei ven riefen wurde ein eiferner Ring aus 
einem wallenden Keſſel herausgeholt *). Auf diefes „exa 
men enldariae‘ beziehen ſich die falifchen Geſetze. Bei 
den chriftlichen Deutfchen war fie ſehr gewöhnlich, und 
geichab in einem Keflel, der zu dieſem Zwede am Ei 
gang der Kirche fich befand. Im fchwäbifchen Land 
recht wird diefe Probe für Diebe, Räuber und Falſch 
münzer vorgeflhrieben. Der Inculpat mußte, nach vor 
bergegangenem Gebet des Brieflerd, aud dem Keffel voll 
fiedenden Waflerd einen Ring oder auch einen Stein mit 
bloßer Hand herausnehmen. Hierauf wurde Diefe Hand 
mit geweihtem Wafler verflegelt, und wenn man fie nad 
drei Tagen unbefchäbigt fand, erfolgte Die Losſprechung; 
batte ſie gelitten, fo wurde er für ſchuldig erklärt. Ade⸗ 


% In Tibet Tennt man den „Keffelfang” ebenfalls. Dort wirft 
man einen weißen und einen fhwarzen Stein ind fietende 
Waſſer. Beide- Parteien tauchen zugleich ihren Arm im VER 
Keffel, und der den weißen zieht, if der Unſchuldige. 
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ligen und Geiftlichen blieb es freigeftellt, ob fie dieſe 
Probe durch einen Andern verrichten laſſen wollten. 

Die Falte Waflerprobe (judicium aquaticum) be« 
fand darin, daß man ven Beflagten mit einem Strid 
um den Leib in den Fluß warf. Wer gut ſchwimmen 
tonnte, war verloren, denn man nahm an, daß das 
Waſſer den Verbrecher nicht aufnehmen möge, eine Vor⸗ 
flellung , welche fi) durch die aus dem Heidenthum 
vererbte Verehrung der Elemente erklären läft*), Um 
nun den Iinterfinfenden vor dem Ertrinken zu bewah⸗ 
ren, wurde er mit einem Stride gebunden hinab ge⸗ 
lafſen, damit er ſchnell beraufgezogen werben Eönnte. 
Sm fächfifchen Landrecht wird dieſes Gottesurtheil vor 
gefchrieben, wenn feine Zeugen für dad Recht an einem 
ſtreitigen Gute aufgebracht werden können. 

2) Die Feuerprobe (judicium ignis) beſtand 


In den meiſten Fällen in dem Schreiten über glü« 


bende Kohlen, oder es wurden dieſe auf dem bloßen 
Bufen getragen. Sie kommt in den tipuarifchen Ge⸗ 
feßen vor. Auf diefe Art wurde die Echtheit der Res 
Kauien erprobt **). Gin andermal (1067) ging ein 





Die Geiftlikeit, niemals verlegen, das Heidniſche ins Chriſt⸗ 
liche gu überfegen, gab vor, das Waſſer in diefer Probe fey 
ein Bild der Taufe, daher kein vurch Sünden Todter in dafı 
: felbe aufgenommen werben Tann. Gegen Zauberiunen nnd 
Hexen wurde biefes Waſſerurtheil haufig angewendet, und 
noch im vorigen Jahrzehend Fam ein folder Ball bei Danzig 
vor, daß man eine der Hexerei verdächtigte Frau in den 
Etrom warf, und meil.fte fih auf der Oberfäche einige 
Minuten zu erhalten vermochte, in dem Verdachte gegen He 
um fo mehr beftarkt ward. 


"ae, Am Ende des 6. Jahrhunderts war es, wo eine fpanifhe 


Synode verordnete, daß man biejenigen Reliquien, welde 
in der Kirche der Arlaner gefunden wurben, durch das Feuer 
prüfen folle In der Solge nabm man auf biefe Verordnung 
haufig Rüdfibt. Als im Jahr 1010 einige von Jerufalem 
kommende Mönde ein Stud von dem Handtud, womit Chri⸗ 


. 
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Mönch zreifchen brennenden Scheiterhaufen durch, um m 
bemeifen, daß ein gewiſſer Bifchof der Simonie ſchulb⸗ 
Dig fey*). 

Eine zweite Art der Feuerprobe mar die Probe web 
wäcdfernen Hemdes, bei welcher ver Beklagte, che 
er durchs Feuer ging, ein mit Wachs getränkted Hemd 
anziehen mußte. 

Eine dritte Art Der Feuerprobe war Die bed glü—⸗ 


henden Eiſens. Der Angefchuldigte mußte mit ble | 


Ben Füßen ‚darüber weggehen, oder es in vie bloßen 
Hände nehmen. Die Zabl der glühenden Eiſenſtangen 
— manchmal waren ed Bilugfchaaren — betrug 9 bi 
15. Gin foldyed Eijen mar ein bis drei Pfund ſchwer. 


Ritter mußten die bloße Hand in einen glühenven eiiem 


nen Handſchuh fleden. Diefe Probe iſt in einem Ku 
pitulase vom Jahr 803 vorgefchrieben, welches Zufäße 
zum ſaliſchen Geſetze enthält. In einem Gefehe Kaiſer 
Friedrichs 1. wird vorgefchrieben, daß der Knecht, mer 
der eined Diebfiahls befchuldigt, fich Durch das glühende 
Gifen reinigen, oder fein Herr für ihn ſchwören fol, 
Nicht immer wurde die Feuerprobe ald Neinigungsmik 
tel gegen ein angefchulvigted Verbrechen, entweder free 
willig oder auf Erkenntniß des Richters vorgenommen, 
fondern oft bediente man ſich ihrer auch zur Entſchei⸗ 
dung ungewiſſer Sachen. in Beifpiel diefer Art war 
im Jahr 876 bei der Theilung unter den Söhnen Lu 
wigs des Deutfchen vorgefommen ”*). Auch Eonnte, ment 








Ans die Füße der Jünger abgetrodnet hoben ſoll, mitge 
bradt hatten, wollten Biele nidt daran glauben. Die Mist 
legten daher die Leinwand in das Fener riner —— 
es bekam ganz die Geſtalt des Feners, wurde aber eudl 
unverſehrt aus demſelben heraus gezogen. 

©. Schrökh D. G. XXIII. Br. ©. 54 ff. 

**) Bludovieus Hiudovict Regis filius decem homines agas et 


. 1095 


Betnand eitieh Verbrechens angeklagt worden; fein Die 
wer durch Beflehung der Probe des glühenden Gifens 
ihn von ber Beſchuldigung reinigen *). Diefe Art der 
Reinigung war nicht wur in Deutfchland üblihh — die 
des Ehebruchs angeflagte Gemahlin Kaiſer Heinrich® des 
Heiligen ging unverfehtt über eine glühende Bilugfchant , 
— fondern aud in England, wo fie Emma, die Mute 
ter Edwards des Bekenners, beftanden bat; ferner dem 
Adam von Bremen zufolge (Buch IH. Kap. 26), auch 
in Dänemark; Saro Grammaticus (Buy XII. p. 245) 
führt ein Beifpiel aus Norwegen an, und Helmold (chron. 
Slav. 1. c. 83) fand bie Feuerprobe auch bei den flas 
wifchen Bölfern. Das glühende Eifen wurde vorher 
Durch den Prieſter geweiht und eingefegnet, wobei ein 
befondered Formular eingeführt war **). 

3) Die. Kreugprobe (judieiam orueis) war 
vorzüglich bei den Franken, Sachſen, Frieſen und Lone 






frigida ad Judicem 
» qul’cum illo erant; petentibus omnibus 

{plus per rectum ‚ill 
habere deberet portionem de Regno, quum pater auns ille 
dimisit ex ea parte, quam eum fratre suo Carolo per.con- 
sensum illius et per sncramentum aceepit. Qal omnes illacal 
geperti aunt, (Auual, Bertiuinni nd anı, 876.) 


*) Einen Ball diefer Art berichtet Mattpäus Paris aus dem 
Jahre 1085, und die Suldaer Annalen vom Jahr 858 einen 





andern. 
**) Es lautete: Gereäter Gott, ber du bIR ein Anfänger des 
Brievens, und rihteR die Vifigkeit, dich unters 


taniglid, daß du diefeß verordnete 
feihaftigeit gefegnen mod riligen m 
ein Unfduldiger diefes feurige Eifen 
men, er unverlegt bleibe. Und fo e 
{eg beine Kraft hierin gerecht, dur 
weißer maßen über bie Gerehtigke 








gereötigteit, garen die Balfhpeit mworfen der 
Bigteit dur unfern Seren ıc. (T Biefeß Bor 
mulars if zu finden bei Üpentinus Inmmuı. V. &. 14. 
Ein anderes in Beinahe zer. Alam, Tem. pen 139.) 
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gobarden in Gebrauch. Es gab zweierlei Arten: Bei 
der Einen mußten beine Theile mit in Geſtalt eined Krew 
zes audgebreiteten Händen, ober mit kreuzweiſe, zuweilen 
auch mit bloß aufgebobenen Händen an einem Kreuze 
Reben. Diefed mäbrte fo lange, bis eine beflimmte An 
zahl Meſſen gelefen waren. Wer die Hände zuerſt finfen 
ließ oder fie bewegte, wurde für ſchuldig gehalten *). 

Die zweite Art gefchah auf folgende Weife. Der Be 
Magte wurde, nachdem er fi duch 12 Zeugen vom 
dem ihm angefchuldigten Verbrechen gereinigt hatte, im 
Die Kirche oder zu den Reliquien der Heiligen geführt. 
Hier machte man zwei Würfel, ven denen Der Eine mit 
einem Kreuz bezeichnet, ver Andere aber leer gelafen 
wurde. Diefe legte man mit einem reinen wollenen oder 
Ieinenen Tuch ummidelt auf ven: Altar oder Die Reli 
wien, und der Prieſter rief Gott an, durch ein Zeichen 


*) Eine Synode zu Soiſſons (744) beſchloß: wenn eine Brus 

N AÄbren Mann anklagt, daß er ihr nie die chelihe Pflicht ge 
leitet, follen Beide ans Kreuz gehen (exeamt inde ad 
erucem), und wenn ed wahr befunden würde, geſchieden 
werden. (Schrötb D ©. Bh. XIX. ©. 4835. 

Zwei Fülle dieſer Art ereigneten ſich unter der Regierung 
Karies des Großen. Bei einem Streite zwifhen den Bürgern 
von Berona und ihrem Biſchof wegen Wiederaufbauung der 
Gtadtmauern wählte jede Partei — um durch einen Ausb: 

pruch Gottes entfheiden zu laffen, auf welcher Seite dab 
echt fey — einen jungen Geiftlihen. Diefe ſtanden in ver 
Kirche während der Meffe am Kreuz, bis der,, welder voR 
den Bürgern erwählt worden war, halb tobt zu Boden fl. 
(Hieronymi della Corte hist, Veron,. IV. p. 178.) Ein ım 
Sahr 775 ausgebrogener Streit zwiſchen dem Biſchof vor 
Paris und dem Abte von Gt. Denis über das Eigenthum 
einer Kleinen Abtei wurde auf dieſelbe Weife entfhicnen. 
fiel zum Bortheil des Abtes aus, da der Repräfentant des 
Biſchofs zuerft feine Stellung veränderte. (Mabillon de se 
" diplom, Vi. p. 498., Rob ein Beiſpiel dieſer Art erzadlt 
Rudolph von Fulda. In vem Teiche des Klofers Biſchoft⸗ 
geim war ein neugeborne® Kind gefunden worden. b 
onnen mußten fi der Kreuzesprobe unterziehen, unb die 
Schuldige wurde auf diefe Art entpedt. 





1097 


offenbar werben zu laflen, ob der Beklagte falſch geſchwo⸗ 
zen. Nun mußte ein Prieſter oder ein unfchulviger Knabe 
einen ver Würfel berausziehen. Kam der mit dem Kreuze 
Kezeichnete zuerft heraus, fo war die Unſchuld des Be⸗ 
Flagien oder die Wahrheit feiner Sache binlänglich er⸗ 
wieſen. Diefe Art der Kreuzprobe iſt in den alten Gm 
feßen der riefen vorgefchrieben. Majer vermuthet mit 
echt, diefer Brauch fey bei den Völkern des Nordens 
ſchon vor Einführung des Chriftenthumd im Gebrauch 
geweſen, weil bei ibnen dad Kreuz eine heilige Rune, 
Odins Zeichen war, die man auf Urnen, Grabfteinen 
ss. f. m. anzubringen pflegte. 

4) Der geweibre Biſſen (offa jadieialis) war 
ein Stück Brod oder Käfe, welches der Briefter ven: 
Beklagten unter allerlei Verwünfchungsformeln in ven 
Mund fledte. Wurde e8 ihm zu jchwer, den geweihten 
Biſſen zu verfchluden, oder konnte er ihn gar nicht 


‚.binunter bringen, bieli man ihn für ſchuldig. König 


Kanut (517) fchreibt diefe Unfchulvsprobe im- fünften 
Hauptſtück feiner Geſetze vor. (Canciani Barbar: 
leges ant. Vol. IV. p. 301.) Bei du Fresne (Glos- 
sar. 8. v. Corsned) liest man, daß ein Graf God⸗ 
win, des Brudermords angeklagt, ſich durch den geweib⸗ 
ten Biſſen babe reinigen wollen, aber fogleich nad) Ver 
ſchluckung Defielben geftorben fey. Ein Veberbleibjel vier 
fer Art Ordalien bat ſich in der Redensart: „daß mir 


das Brod im Halfe ſtecken bleibe” erkalten. 


5) Die Abendmahlsprobe (purgatio per 
sacram Eucharistiam) war der vorber befchriebenen 
verwandt. Der Beklagte bediente fich, während er die 
Hoftie in den Mund flerkte, der Worte: Corpus Do- 
mini sit mihi hodie in probationem. Man 
glaubte, daß dieſer Genuß dem Schuldigen ſchädlich were 
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den müfle *). Diet Brobe wutde meift von den Klo 
Rergeiftlichen angewendet, wenn etwas im Kofler ente 
wendet worden, und ber Thaͤter nicht zu ermitteln war. 
Alle Möndye mußten in diefem Falle nach der Meſſe zu 
dieſem Behufe das Abendmahl nekmen. Aber auch bei 
andern @elegenheiten und von Laien wurde die Abende 
mahlsprobe zur Reinigung von irgend einer Beiduldie 
gung genommen, So reinigte ſich Judith, Wittwe 'ded 
Herzogs Heinrich von Baiern, wegen ver Befchulvigung 
eined verbotenen Umgangs mit einem Biſchof von Zur 
fing ; in der Regel aber machten nur Geiftlicye davon 
Gebrauch. In der Folge ift fie als flrafbarer Mißbtauch 
dieſes Sacraments befeitigt worden, doch hat fi die 
Erinnerung an diefe Art von Unfchulpsprobe noch in 
der Betheuerungsformel „ich will das Abendmahl daranf 
nehmen” bis auf unfere Zeiten erhalten. 

6) Eine andere-Art der Ordalien, welche für um 
trüglich gehalten wurde, um bei einer gefchehenen Word 
tbat den unbekannten Thäter zu entdecken, oder bie Um 
ſchuldigen vom Verdacht zu befreien, war dad Bahr 
zecht (jus cruentationis), Wenn nämlich eim 
Morbtbat verübt worden war, der Thäter aber nick 
ermittelt werden Tonnte, und auf mehrere der Verdacht 
fiel, fo wurde der entblößte Körper des Ermordeten auf 
eine Bahre gelegt, und nun mußten fich Alle, vie mon 
im Verdacht hatte, der Leiche nähern und ſie beruͤhren. 





*, Der leichtgläubige Glaber Radulph (Hist. L. V. e, 1.) 
ählt ein hieher gehörennes Mährchen. in ihm bekannte? 
leriker ſoilte, zum Beweiſe, daß er ein ihm vorgeworfen 

Berbrrhen nit begangen habe, das Abendmahl geniehtE- 
Sogleich nah dem Genufle drang ans der Mitte feined Ne 
beiö der weißeſte Zheil von dem empfangenen Dpier, IUMW 
Merkmal ver Unwürdigkeit des Theilnehmenden bervor. 
betannte Alles, und übernahm vie ihm gebährende Baße. 
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Derjenige, bei deſſen Berührung der todte Körper Ane 
fing zu bluten, murde für den Thäter gehalten *). 
Ein Schriftfteller des 17, Jahrhunderts fchreibt da⸗ 
von Folgendes: „Baarrecht wird ed genannt, weil die 
verdaͤchtigen PBerfonen über bie Baar, auf welcher der 
Todte liegt, geführt, und dabei ihres Verdachts und der 
Miſſethat ernftlih erinnert werden. Und müffen bie 
berzugebrachten verbächtigen Perſonen ihre Singer auf den 
Nabel, auch auf die Wunden des Entleibten legen, und 
gewiſſe Worte nachfprecyen: zu verfuchen, ob man, fo 
die berührte Wunde bebt oder blutet, den rechten Thä⸗ 
ter mittel folcher wunderbaren Anzeige offenbar machen 
könne“ **), 
Eine befondere Art ded Bahrrechts mar das Schein 
geben **). Wenn Giner des Mordes befchuligt 
war, wurde er zu der noch übrigen aufgebobenen Hand 
des Ermordeten geführt, welche, wenn er fchuldig war, 
anfangen follte zu bluten. Dieſes Scheingehen war in 
Bremen, Izehoe und der Umgegend gebräuchlich }). 





*, Eon die Nibelungen (B. 984-986: und das Gedicht Iwain 
ıB. 1355 —1364) thun des Bahrrechts Erwähnung. In Shake⸗ 
fpeares Richard Il. ıAct. 1. sc. 2 lautet 18: 

O Gentlemen, see, see! dead Henrys wounds 
open their congeald mouths and bleed asresh! 


Veber das Vorkommen des Bahrrehts in Schottland hat 
Walter Scott im Minftrelfy (Vol. I. p. 5%—55 der zweiten 
Ausgabe und p. 419-422 der vierten Ausgabe) merkwürdige 
Zusn fe angeführt. In der Schweiz war es gleichfalls im 
ebraud «Anfelms Berner Chronik zum Jahr 1503.) 

“,Sähottel in ver Abhandlung vom Baarredt, im Tractat 
von unterfhienlihen Rechten in Deutfhland ©. 63. 

*=, Nachricht davon gibt : Johann Bo 8 „von einer beſon dern 
Art Ordalii oder Gadasrecht, das Scheingehen genannt, iR 
Shotts jurikifbem ‚Wochenblatt I. ©. 46-51, und Phi. 
Bert am Anmerkungen über das Scheingehen. Ebendaſ eibß 

D 23 — 


3 Noch im 17. Jahrhundert iſt das Bahrrecht ſogar durch aus⸗ 


i100 
N Unier allen das berühmtefle, Bäufigfie und edelſte, 


bis heute noch fortdauernde Gottesurtheil iſt das Duell 
oder der Zweikampf. Die Sitte, Streitigkeiten auf 





drückliche Geſeze in einigen Gegenden Dentſhlands vorge⸗ 
ſchrieben worden. In einer Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Landeß⸗ 
ordnung vom Jahr 1639 Heißt es: 

„Da and ein Thater ungewiß, doch gewifle Perſonen des 
Todtfhlags halber brrüdtigt und verdächtigt waren, fol 
man berfelben ſich bemächtigen, Re zu dem Entleibten führen 
und denfelben gewöbnlidermaßen anrubrenaffen.” 

Wie weit man bei dem Gebrauch dirfer Probe gegangen 
it, zeigt folgendes Beifpiel: Au die Juriſtenfacuitat in Tü 
bingen wurden um die Mitte des 17. Jahrhunderts Krimis 
nalakten eingefidt, in melden folgende Stelle enthalten war: 

„Nachdem anf fleißige Inquifition fi der Thater nit 
angeben wollen, ift man verurſacht worben, ein BaarsRedt 
anzuſtellen, bei ſolchem hat Niklas und Baltas kein Zeichen 
an dem Körper, welcher allbereits 36 Stunden ermorbet ge 
wefen, und theild in einem Gewölbe, theils etlide Stunden 
vor dem actu unter freiem Himmel bei ziemlich kaltem Wet: 
ter, mit aufgevedter Bruf und Bauch gelegen, trweiſer 
wollen, und feynd beibe auf ihrer erfien Ausfage satin cos- 
fidenter verharret.‘' 

„Es haben vier auf den Entleibten gewartet, da’der Ent 
leibte mit einer elenvarth kommen, ſeynd obvermelte 

.zween hinweg geloffen.“ 

„Auf Vorführung des Jörgen bat der Körper aus den 
Munde blutigen Edaum geben.” 

„Diefer iſt praesens geblieben, da der Occisus geſtochen 
worden, bat aber nit Hand angelegt.‘ 

„Rah veſſen Ab» und Vorführung Clanfen, des BWächters 
(welcher rationi offichi und auff fordern zugeloffen, aud Fricde 
machen wollen, und dem Entleibten feinen Hellenpart ge 
nommen, hat gedadter Körper aus den Wunden Blut ge 
goſſen, und folde ıweide uber das Herz gewefen) nicht an 
ders gebebt, als wenn das Herz nod lebte.‘ 

„Deflen ungeachtet bat gedachter Wächter die ihm ange 
haltene formulam juris jurandi dreimal geleitet: Er dar bı 
zween Singer anf des Entleibten Mund. 2) auf ven Eris, 
und 3: auf den Nabel gelegt, aud dem Pfarrer, fo ihm fcinch 
Gewiſſens erinnert, nachſprechen müflen, die That aber nicht 
befennen wollen.’ 

„In Gegenwart Lorenzen, mit weldem ber Entleibte, da 
er den Stich befommen, au thun gehabt, und gerungen, bet 
der Körper blutigen Schaum aus dem Mund abermal gt: 
neben, ſowohl auch etwas Bluts aus den Wunden.” 


„Bolgend - . 
angegeben." Tage hat der Wächter ſich ſelbſt als Thatet 
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Diefe Art, fo wie unerwieſene Beſchuldigungen ſelbſt 
vor Gericht zu entfcheiden, breitete ſich von den 
Burgundern. zu den Franken und andern germanifchen 





„Ex hoc apparet, vulnus, eorpusque thortuf gradus enl- 
pae observanse.“* 

„Da der Jörg praesena geweſt, iſt recht natürlich roth 
Blut aus dem Munde geſchaumt.“ 

„Dieſer war fa der Anfanger des Handels. Ergo hat 
der Mund ex rancore gefhaumt, sed non vulnus, weil er 
nit der Thäter.“ 

„Da der Wächter gegenwärtig, bat fi beim Mund nichts 
erzeugt. Da er aber die zween Finger auf die Wunden ges 
legt, if recht natürlich Blut daraus über die Seiten gelof: 
fen, daß der Chirurgus foldes wegwiſchen müffen. a er 
zween Finger auf den Nabel gethan, hat die Wunde wieder 
ebulirt, aufgejorren und gezudt, gleihwie ‚die Pulsadern 

en.‘ 

„Der Lorenz bat mit dem Occiso gerungen, im Rad 
ſprechen iR dem Zodten bintiger Schaum zum Maul ausge⸗ 
loffen, als er auf die Wunde die Finger gelegt, bat bie 
Wunde wieder gegudt und fi geregt. Da Lorenz abge 
fhieden, bat fe nicht mehr gezudt. <Chrph. Besold Thesaus. 
prnetic. p. 83.,'' . 

Samuel Stryd führt in feinem Tractatus de jure sensunm 
diaa. VII, de tactu folgenden al aus Pommern an. Im 
Jahre 1669 wurden von dort. Alten, welde einen Kinder 
mord betrafen, an die Iuriftenfakultät zu Frankfurt an der 
Dver seräidt. Nah denſelben war e8 Anfangs zweifelhaft, 
ob die Mutter over Großmutter den Mord begangen. Man 
führte Beide zum Körper des Kindes, der fhon einige Tage 
in der Erde gelegen hatte. Als ihn die Mutter verührte, 
wobei fie die Worte ausſprechen mußte: „Habe ih Schuld 
an deinem Tode, fo gebe Gott ein Zeihen an dir’, fo ge 
ſchah kein Zeichen, aber als hierauf die Großmutter ven 
Korper, mit Herfagung derfelben Worte berührte, war das 
Geſicht fogleich roth überzogen, und aus den Augenwinteln 
Bam Blut, worauf fie fogleih die Schuld bekannte. , 

Mehrere Rechtsgeiehrte des 17. Jahrhunderts meinten im 
ihren Schriften, das Bahrrecht ſey deßwegen, nachdem fhon 
alle andern Gottesgerihte abgeſchafft gewefen, beibehalten 

. worden, weil viele Beifpiele bemweifen, das Gottes Hand 
bier deutliher als bei den andern zu fpüren fey. (Schottel 
v. Baarr. $. 8. Hippolyt Marfilius in praxi erim. di- 
legenter Nr. 181.) Noch im vorigen Sahrhunvert empfehlen 
mehrere Iuriften diefen Brauch. Kayſer, in feiner Anwei⸗ 
fung zum Inquifltionsprozeffe (Altenb. 1710 ©. 146.) fagt: 
„Welche Gerichte das Bahrrecht exerciren wollen, dieſelben 


* 
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Wölfern aus, ımd Tag die Urfache im der Blutradke, fo 
wie in dem Glauben, die Gottheit werde die Unſchuld 
nicht Unrecht leiden laſſen. Da nur der Freie Waffen 
zu tragen berechtigt war, darum blieb der Zweikampf 
überall unter Edeln im Gebrauch. Einige, wie Lohen 
fein, leiten den Zweifampf zmar von den Cimbern be, 
für die Burgunder fpricht aber, daß ihr König Quede⸗ 
bald zu Anfang de8 6. Jahrhunderts ſchon Durch ein Geſch 
den Zweikampf ald Beweismittel des Rechts fanctiomitt 
babe. Dagegen bemerft Canciani (Barb. leg. ant. 
IV. p. 5), daß diefer König zwar das erfle geſchrie⸗ 
bene, den Zweikampf betreffende Geſetz, nicht aber dab 
erſte, venfelben erlaubende gegeben hat. Denn felbfl vie 
eigenen Worte des Geſetzes beweifen, daß die darin ent 
haltene Verordnung feine ganz neue, vorher unbelannk 
Sadye betreffe, weil e8 lautet: „Nachdem wir hinläng 
lich in Erfahrung gebracht, daß Biele ſich Fein Bere 
‚fen daraus machen, fomohl ungewiſſe Sachen zu be 
ſchwören, als auch megen ihnen woblbekannten Sachen 
falſch ſchworen, fo haben wir zur Abſchaffung dieſeb 
Mißbrauchs beſchloſſen, daß wenn in Zukunft unter un⸗ 
ſern Unterthanen ein Streit entſtehen und der Beklagte 
ſchwoͤren ſollte, er waͤre dasjenige, was man von ihm 
fordert, nicht ſchuldig, oder er hätte, was man ihm 


mögen fh nur in At nehmen, daß ber todte Körper gut 
feiben Zeit nit gerührt, nit gewenbet werde, fonderk 
wenn er eine gute Zeit Ri gelegen, ertaltet, und alfo nicht 
u vermuthen, daß er naturliher Weife mehr blutes 
önnen, alsdann Bann die verdächtige Perfon zum Aurühres 
angehalten werben. Was fi hier ereignet, muß forgfaltis 
zegiftrirt, der Verdächtige zur Haft gebradt, umfazndlid 
eraminirt, ferner Erkundigung eingesogen, und die 
dernad zum Verſpruch Rechtens verſchikkt werden.” 

Erfi um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde das Bahr: 
recht, meift ſtillſchweigend, durch den Nichtgebrauch in Deuti@: 
land, wo es am gewöhnlichſten gewefen, aufgchobrn. 
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Schuld gegeben, nicht begangen; der Etreit auf biefe 
Mit geendigt werben foll, daß, wenn ber. Kläger mit 


dem @ibe .nicht zufrieden iſt, fondern feinem Gegner 


fagt: „er wolle tie Wahrheit mit den Waffen darthun, 
und dieſer fich Solches gefallen läßt, ed ihnen alsdann 
erlaubt werben fol, mit einander zu kaͤmpfen“. (Leg. 
Burg. Tit. XLV. et LXXXII. apud Linden- 


.brog in Cod. leg. antiq. I. p. 234 sq.) 


Die Aemannen folgten zuerft dem Beiſpiel der Bur⸗ 
gunder, indem fle den Zweikampf durch dad Geſetz hei» 
ligten. (Baluz. in Capitul. Reg. Francor. Par. 
‚3677 1. p. 69.). In diefen Geſetzen wurde eine Ber» 
ordnung gemacht, wie es mit dem Zweikampf in einen: 
gewifien Fall gebalten norden. Wenn nämlich der Streit 
Die Grenzen eined Stuͤck Landes betraf, mußten beide 
Parteien in Gegenwart des Grafen etwas Erde und 
‚einige Zweige von den Bäumen des flreitigen Grund- 
flüdd nehmen. Dieſe wurden zufammen in einen Sad 
getban, von dem Grafen mit feinem Betfchaft verfie 


gelt, und einem dritten zur Verwahrung übergeben. 


Die Barteien mußten fich zum Zweikampf anheifchig ma⸗ 
den. War der dazu beflimmte Tag erfchienen, wurde 
jener Sad in die Mitte des Rampfplages gelegt. Beide 
Kämpfer puußten ihn mit ihren Schwertern berühren, 
und Gott zum Zeugen anrufen, deni, deſſen Sache die 
gerechte ſey, den Sieg zu verleihen, und nun geſchah 
der Kampf. Der Sieger erhielt das ſtreitige Grunde 
flüd, der Beflegte aber ſowohl ald Andere, welche Je⸗ 
nem das Cigentbum davon abgefprochen hatten, mußten 
noch 12 Solidi Strafe bezahlen. (Baluz. 1. «1. 
p- 850 sq.) | 

Bei den Friefen war es in geriflen Fällen geſtattet, 
eiuen Kämpfer (campio) ums Geld zu Dingen, . und 
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durch im den Streit ausmachen zu laſſen. (Leg. Fris. 
Tie. XIV. 6. 7.) Der Sachſenſpiegel erflätt aba 
foiche Miethlinge nebft ihren Kindern für wehrlos (Sid 
recht. 1. Art. 38). Ein Decret des Longobarden 
berzogs Tbaſfilo verordnete, daß vor dem Kampfe die 
Waffen unterfucdht würden, ob nicht Befchwörung ode 
Sererei mit unterlaufe. (Heineccius in Corp. jer. 
Germ. antig. p. 319.) Die Longobarden kämpften 
aber nur mit Schilden und Knüppeln, was alfo ſellen 
lebensgefaͤbrlich war. 

Der Zranfenfönig Ludwig der Fromme verordnete in 
den durch das erfie Kapitular des Jahr 819 befannt 
gemachten Zufägen zum ſaliſchen Gefeg, daß wenn in 
einem Rechtöflreite Die Ausſagen der Zeugen einandtt 
entgegen find, und feine Partei. nachgeben will, da 
Zweikampf entſcheiden folle, der Ueberwundene und di 
andern Zeugen diejer Partei follen wegen begangen 
Meineids die rechte Hand verlieren, Die Letztern können 
fidy jedoch loskaufen. 

Durch dieſes Kampfrecht wurde Jedem, ber auf dE 
Stärfe feines Armed oder auf die Geſchicklichkeit in den 
Waffen fi} verlaflen zu können glaubte, ein erlaubte, 
Andern nicht auffülliges Mittel in die Hand gegeben, 
feinen ®egner, oder wen er fonft haßte, ducch eine nich 
tige Befcyuldigung oder durch einen Streit, um Gb, 
Vermögen und Leben zu bringen. Died ift der Urfprung 
ved Fauſtrechts, vor dem man fich durch Anlegung 
von Burgen und feflen Schlöffern zu fchüßen, gegen den 
ꝓbyfiſch überlegenen Beind zu wahren fuchte. Als Rufe 
dienen. die in den Rhein⸗ und Donaugegenden noch i# 
Menge befindlichen römifchen Veften. Jedes Bergſchloh 
wurde eine kleine oder größere Feſtung, die nur nach 
einer ordentlichen Belagerung .erobert werben fonnik 
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Anfangs geftatteten die Könige felber foldhe Velen zur 
Vertheidigung und Sicherheit zu erbauen. Bald aber 
erfannten fie, welchem Mißbrauch fie dienten, denn es 
ſchien nun den Beftgern dieſer Burgen leicht, ſich jeder 
Abndung ihrer Selbftbilfe zu entziehen. Jeder Freie, 
der im Stande war, ſich durch einen Theil feiner Be⸗ 
figungen, die er Andern zu Lehn gab, Bafallen zu ver⸗ 
fchaffen, bediente fich des uneingefchrantten Rechts ver 
Waffen, und fo wurde das Fauftrecht allgemein. Der 
mächtige Burgberr brauchte es, mit den Waffen in ber 
Hand, obne allen Schein des Rechts, Die benachbarten 
Lamdbauer zu überfaßen, zu berauben, oder zu zwingen, 
ſich unter feinen Echug zu begeben und ihm Dienfle 
zu leiften. Uber auch damit begnügte man fich nicht, 

denn die meiften dieſer Burgberren wurden Wegelage⸗ 
rer, die auf den Landſtraßen reifenden Handeldleuten aufs . 
lauerten, fie beraubten, und zur Erpreſſung eines Loͤſegel⸗ 
des auf ihre Burgen fihleppten. Die Könige fümmerten 
fih nicht darum, was ihre Bafallen, wenn biefe nur 
die Yehndienfte feifteten, In ihrem Eigenthum mit ihren 
Bauern vornahmen, oder was biefelben untereinander 
für Streitigkeiten hatten. So gefchab es, daß das Fauſt⸗ 
recht zulegt für ein wohlbergebrachtes Recht gehalten 
wurde. Auf Wiederherſtellung des öffentlichen Landfrie⸗ 
dens abzwedende Verordnungen gingen von mehrer 

deutfchen Kaifern aus. Uber obgleich die Landfrieden⸗ 

brecher Öfter mit der fehimpflichen Strafe des Hunde⸗ 

tragend belegt wurden, welche felbft den Pfalzgrafen 

Hermann nebfl andern Grafen und Nittern traf*), fo 





*), Dodechinus ad ann. 1185 wo es heißt: Rex Nativitatem Do- 
mini Vormaciae (u Worm$) celebravit, ubi Hermannus Pa- 
latinus comes, et Emicho Comes de Linengen et Gotfridus 
de Spanheim, et Henricus de Katzenelboge, et Conxadus 
Xll, 


waren boch alle Brmübmgen für Die Befefligung eineb 
allgemeinen Landfriedens fruchtlos. 

Nun fingen mit Hilfe des Fauſtrechts und des Le 
henweſens zuerft die Vaſallen, hernach auch die Reicht‘ 
beamten an, jene ſich im ihrem Lehn, Diefe in ihren’ Yen 
tern erblich zu machen. Das Bolt wurde mit Wall 
gewalt zu Unterthanen einer Menge von Adelöfamilien 
gemacht, oder blieb unmittelbar unter Der Herrſchaft der 
Rimigd. So gab dad Fauſtrecht der deutfchen Freiheit, 
viefer Erbſchaft aus dem Zeitalter Hermanns des Che⸗ 
rußßerd, den Todesftoß. Erſt den folgenden Zeiten war 
es aufbehalten, durch Die befannten Berbündungen bei 
rheinifchen und ſchwäbiſchen Städte und des Adels dem 
Fauſtrecht fo lange Grenzen zu ſehen, bis es zu Ent 
des 15. Jahrhunderts durch den allgemeinen Yandfrie 
ven, welcher das Recht ver Privatkriege gänzlich abſchaffte, 
auf immer beendigt wurde. Doc find feine Wirkum 
gen, obgleich die Zeit He gemildert bat, in den rw 
Dallaften und Frohndienſten der Bauern bis auf die Or 
genwart fühlbar geblieben. 

Schließlich Türfte noch die Bemerfung bier am Orte 
ſeyn, daß der Zweikampf nicht bloß bei yeinlichen 
Sällen, fondern auch in Civilſachen entfcheiden? 
war. Ein vorzäglidges Beiſpiel if das Kampfgericht 
unter Otto J. über die Erbfolge der Brüder am 
Bruvderöfinder. In Spanten wurde im 14. Jahrhundert 
fogar auf dieſe Weife der Streit über die Eimführume 
der alten römifchen oder mozarabiſchen Liturgie entſchleden 

Einige Rechtögelehrte wollen auch die aus dem 1b 








Comes de Kirderg, Henritus Cowen de Dodissen, et alli es 
parte praedictt Hermanni eanes portaverunt, et Mi° 
— Arnoldus episcopns ab sxcommunicatiome eos ab- 
seivit, 
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mischen Recht feit dem 13. Jahrhundert durch die Ita⸗ 
liener auf und vererbte Tortur”) gu den Gotteöges 
sichten zäblen. Diejenigen Gerichte, denen die alt» 
deutfchen Grundſaͤtze vom Beweis noch zu fehr anhiengen, 
fhienen die Tortur ganz an die Stelle des abgekom⸗ 
menen Beſiebnens (f. oben) zu fegen, und biefelbe, 
befonderd wenn ed angefeflene Bürger und Unterthanen 
betraf, nur in notorifshen Fällen zuzulafien. In Stalien, 
wie in Deutfchland, leitete man aus der Tortur, als 
einen neuen Gotteßurtbeil, die Veweiskraft ber, weil man 
dafür hielt, daß Gott dem Unfchuldigen in der Tortur 
unmittelbar beiftehe und ihn gegen Die Schmerzen fihüge P). 
Aus diefem Grunde wurden bie der Hexerei verbächtigen 
Weiber, mit denen man auch fehon die Waſſerprobe (f- 





*) Genen Üdelige und Geifllihe wurde fie in Defterreih und 
"Bayern chen fo wenig als die öffentliche Hinrihtung ans 
gewendet. Dergleihen Perfonen kamen mit einer Geldbuße 
over leidlichem Gefangniß durch, wie z. B. jene Elifaberh 
Nadesdy, geb. Bathory, die mehrere Bundert Jungfrauen 


hatte binmorven laffen, um, in ihrem Blute bavend, fih - 


Schönheit der Haut zu erhalten. Nur die Enthbauptung 
bei verfperrten Thoren in einem Schloßhof hatte bei großen 
Berbreden ftatt, wie 5. B. Graf Thurn, welcher eine vors 
nehme Sungfrau efhwängert, und als fie auf die Heirath 
gebrungen atte, Ach bereden ließ, daß man das Hinderniß 
diefer Berbindung, feine Gattin, beimlih aus dem Weg 
raume. (Hormayr Tſchb. 1831 S. 230.) . 


+) Dies erhellt aus den Erzählungen des italienifhen Krimis 
naliften Hippolyt de Marsiliis, welder im 15. Jahrhundert 

lebte. Er glaubte, dur einen Bund mit dem Teufel, und 
durch Incantationen könnten Die Schmerzen vermindert oder 
gar entfernt werden. Er rath daher, daß man den Inqui» 
fiten, wenn er vor fi hinmurmle, durch Fragen beſtändig 
unterbrehe! In feiner Practica eriminalis (edit. Colon, 1581 
p. 124.) erzählt er, daß auch die Anklager zur Zortur fid 
erboten, und daß dann erft die Reihe an den Beklagten fam, 
mithin der wunderbare Beiſtand fi bier, wie beim Zwei⸗ 
tampf zeigen folte. Mit gleihen Grundſätzen if and der 
ach frühere Duranti angehedt. 
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oben) und das Wägen *) vorzumebmen pflegte, an 
zur Tortur gebracht. j 

Um die Verböre zu erleichtern, und nichts Weſent⸗ 
liches auszulaſſen, legte man den der Hererei verbäd® 
tigen Perfonen folgende Fragen vor: 1) wer fie dw 
Hexerei geleent, ob der Teufel oder ihre Gefpielm! 
2) 0b fie nicht etliche Hexen kenne? 3) was fie beiwog, 
eine Zauberin oder Trut zu werden? A) wann und um 
welche Zeit der Teufel mit ihr Hochzeit gehalten? 5) wi 
ibe Teufel heiße? 6) ob fie Bott und Die Heiligen hat 
verläugnen müflen? 7) ob fie den Teufel angebeiet, 
und was er nachher mit ihr vorgenommen? 8) ob ſe 
der Teufel nicht anders getauft, und wer dabei gewe 
fen? wer fie aus der Taufe gehoben, und wie die 
beiße? 9) wie oft, und an welchem Drt fie fich mit 
den Teufel vermifcht? 10) ob er in ſolchem unfer 
chen Werk einem andern Mann gleich fey, oder wi 
ed damit beſchaffen? 11) ob ıhr Buhlteufel zuweilen 
unbemerkt von ibrem Manne zu ihr Nachts ins Beil 
ſchleiche ? ob fie auch von ihm Kinder befommen? 12) wis 
oft fie auf der Gabel ausgefahren ? wie fie ed gemacht. 


° 


daß fie fo fahren könne? 13) ob fie nicht jährlich 





* Man feste voraus, daß wie die Unfhuld durch Unterſiaten 
bei der Wäfferprobe fi bewährte, fo hier durch ein aut" 
ordentlihes Gewicht. Sowohl diefe Probe als das Here® 
bad wurden noch im Jahr 1728 zu Szegedin in Ingarn M 
mehreren der Zauberei Verdächtigen angeftellt. Die Ptobe 
geſchah, indem man den Inculpaten mit gebundenen Hander 
und Fugen, einen langen Strick um den Leib ins Waſſer lich 
und wenn er wie Pantoffelholz obenauf ſchwamm, wurde er 
fogleih zur andern Probe gebramt, dv. h. nuf die Wage g® 
legt, um zu fehen, mie fchwer er fey, daher man fid fe 
verwunderte, als ein. großes und dides Weib nicht mehr alt 
1’% Duintlein, ihr Mann, welcher auch nit klein war, nur 
5 Duintlein, die übrigen aber durbgehends I Loth 3 Ouib 
lein und noch weniger gewogen haben. (Böhmer jus scolet 
Protest, V. lib. V. Tit. 35. Sect. 17. p. 
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Dreimal an einen gewiſſen Ort ſich zum Tanze hat ver⸗ 
fügen müſſen? 14) ob ſie dort ven böfen Geiſt in einem 
Seſſel fitend , nebft ihren Gefpielen hat anbeten, und 
ihm posteriora sub specie faeiei. füffen müſſen? 
15) 05 fie zuweilen Thiergeftalt angenommen, um ſich 
unfenntlicy zu machen * 16) ob fie nicht auf den jähr- 
lichen Zujammenfünften fammt ihren Gefpielen Rechen 
Schaft geben mußte, was jegliche in des Teufels Dienft 
für Schaden geftiftet? 17) ob fle nicht auch eines von 
ihren eigenen Kindern dem Teufel geopfert? und wie 
viele fie font umgebracht, ihr Fleiſch gegeflen, ihr Blut 
getrunfen, die Glieder und Knochen aber zur Zauberei 
gebraucht? wie oft fie unſchuldige Kindlein hat aus⸗ 
graben helfen? 18) wie viel fie Wetter und Hagel ges 
madıt? 19) ob fie ‚jährlich gebeichtet, das Sacrament 
empfangen und genofien, und was fle damit angefan- 
gen? 20) 06 ihr Buhle ihr nicht etwas angethan, daß 
fie ihre Sünden nicht bekennen konute? u. ſ. f. 

Dad Protokoll über die peinliche Ausfage des bei 13 
Jabr alten (nach einem fchon früher unterm 22. Juli 
1721 von dem Pfleggerichte Moosburg an die Regie⸗ 
zung zu Landshut erflatteten. Berichte mit Der fih wen 
ren binfellenden Krankheit beſtändig be 
hafteten) Hans Steinol von Ginterstorf, abgelegt 
am 2. Dftober 1721, entbält folgende Frage und Ant« 
wort: „Ob er den Teufel jedesmal angebetet, 
und worin dieſe Anbetung beftanden * — Wann er auf 
den Tänzen gewefen, habe er ſtets vor dem Teufel, 
niederfnieen und ihn dad Bater Unfer, Ave Mar 
sta, dad. Credo und dad Salve Regina beten, 
und dabei verfprechen müͤſſen, daß er ihn gern haben 
_ wolle.” (Hormayr, Tſchb. 1834, ©. 212.) 
Die Hexen wurden zu 40 bis 50 auf einmal ver- 
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haftet. Man ließ fle einige Tage im Gefaͤngniß, um 
serzog fie einem oberflächlichen Verhör, und nad, Eim 
geftehung ihres verirauten Umgangs mit Satan verum 
tbeifte man fle, indem man ihr Vermögen confiscirte, 
Das theils dem Biſchof, theild der Grundherrſchaft zu 
Gute Fam, deren Angehörige fie waren. Am Ende da 
Verhoͤre lieh man die Befchuldigten noch Namend- md 
Derfonalbefchreibung verjenigen geben, teren Befannr 
ſchaft fie anf dem Hereniongreß gemacht. Die folder 


geſtalt Denuncirten wurden fofort verhaftet. Man malte 


ihnen den Prozeh, und verbrannte fie dutzendweiſe. Ru 
im: alleinigen Bisthum Straßburg wurden in 20 ab 
ren (16151635) an 5000 Seren und Hexenmer 
fir lebendig verbrannt. Jede Stadt, jedes Der 
batte die feinigen. Auf 12 Hexen zählte man ducch⸗ 
ſchnitilich einen Herenmeifter. Ein Mündyer Tageblatt 
bemerkt: Anno 4722 am 26.' December ift ein Ana 
hingerichtet worden, weil man ihn für einen Zaubere 
gehalten. Im März 1595 wurde in Regensburg rin 
Mädchen verhaftet, weil fie im Verdacht ſtand — 
Maͤuſe zu machen, Frauen und Nonnen ihre Ermäßl 
ten im Spiegel zu zeigen, Liebeötränfe zu bereiten x. 
Da Jurifien und Theologen ein ganzes Jahr hindurch 
ſich nicht einigen Tonnten, ob fie des Todes ſchuldig ff 
fo ließ der Rath die Unglüdliche in den fogenannten 
Faulthutm werfen, wo fie verhungerte. (Hormaytr Iſcht. 
1833, ©. 137.) 

Die 7Ojährige Erbmarfchallin von Pappenheim wurde 
von einem Schäfer, der vervientermaßen auf ihren Be 
fehl Schläge erhalten hatte, und auf die Ausſage ein 
balb todt gefolterten, zum Scheiterbaufen verdammter 
Here in ziemlic) Iange Gefangenſchaft gebracht. Ru 


| 
| 
| 
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bie Bezahlung der ſchweren Berichtöfoflen und ein Rei⸗ 


nigungdeid verfchafften ihr Die Freiheit. 

Kaifer Karl V. hatte ſich Durch feine im Jahr 1532 
herausgegebene, obichon oft verläfterte Kriminal⸗ Halde 
‚gerihtöordnung — nad) ihm die Carolina genannt — 
Das große Vervienfi erworben, daß er die Tortur, wenn 
aud nicht dadurch aufhob, fie Doch in ihrer Willkür 
Sehr beichränfte. 

Es gab der Folterungsarten. und Werkzeuge dazu eine 
Menge. Biele find gewiß unbefannt geblieben. Sie 
waren auch nicht allentbalben gleicher Art, und Die ner» 
fchiedenen Grade der Marter beflimmten auch vie Werk⸗ 
zeuge dazu. So waren bei dem erfien und geringfien 
Grade der Tortur in Deutfchland Beitfchenhiebe bei nude 
geipanntem Körper GBambergiſche Tortur) und Zus 
fanımenquetfchen der Daumen in eingeferbten, oder mit 
flumpfen Spigen verfebenen Schraubflöden in. Gebrauch. 
Der Zweite Seftand im heftigen Zufanımenfchnüren der 
Arme mit bärenen Schnüren, im Zufammenfchrauben 
der Beine mit ähnlichen, nur größern Inftrumenten als 
bei den Daumen (fpanifche Stiefel), in einem kreuz⸗ 
weiſen Zufammenpreflen der Daumen und großen Ze« 


ben durd) das fogenannte medlenburgifche Inſtru⸗ 


mient x. Der dritte Grab beftand im Ausreden des 
Körperd mit rückwärts aufgeredftem Arm auf einer Bank 
oder Leiter, oder durch die eigene Schwere des Körpers, 
wobei oft Gewichte an die Füße gebängt wurden. 
Außer den bier angeführten Torturarten gab es aber 
noch viele, fo die „pommerfche Müge” die ein ges 
fügrliches Zufammenpreffen des Kopfes bewirkte, den 
„geſpickten Hafen", eine Rolle mit ftumpfen Spißen, 
worüber der auf der Leiter audgefpanute Körper aufe 


f 


\ 
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amd abgezogen wurde *). In England bebiente men 
fi) eine Torturwerfzeugd im Tower zu London, gm 
nannt „ned Baflenfehrerd Tochter” (the senvengers 
daughter). Dies erinnert an die „u ngfer,“ von 
welcher Campe's Wörterbuch erläuternd fügt: „Cie 
mals befand fi an mehrern Orten im den Befängnik 
fen ein Werkzeug zur beimlichen Hinrichtung, in Geſtak 
einer Jungfrau. Durch diefed Werkzeug hingerichtet mer 
ven, hieß: „vie Jungfer küſſen.“ Auch führt Kiſelen 
in feiner Sammlung von „Eprichwörtern und Sinm— 
den des Deutfchen: Volkes“ ein Sprichwort an, weeldeh 
Fautet: „Es if mit allıneg gut, die Sungfer zu kuͤſſen“ 
wobei er bemerft: „Vormals beſtand eine Todedinh 
darin, daß der Berurtbeilte einem weiblichen Automat 
entgegenfchreiten mußte, dad ihn umarmte, und iR eine 
von Meſſern und Spiefen ſtarrende Untiefe warf. Te 
hieß man eupbemififch „Die Jungfer küſſen.“ 


In Rußland gebraudte man fogar gefrierendes Maffer al 
Zorturmittel. Bis zur Zeit Peters dee Großen wurde tim 
Seinerne Saule auf einem der größern Plage in Moskan 
Dazu gebraudt, Staatoverbrecher, Hodverrätber x. zum 
Handnif 3m bringen. Bei der grimmigfen Kalte wurde Bil 
Unglüdlide in gang dünner Inftiger Sommertleidung del 
entblößt an die Saule getettet. Hatte er Yort eint Erik 
geſtanden obne zu befennen, fo wurde von einer odes auf 
der Säule angebradten Gallerie and, anf ein Ariden N 
verhörenden Richters ein großer Eimer cistaltın Ball 
über Kopf und Leib gegofen. Das Waller wurde foglel 
zu Eis und raubte dem Inquiſtten die Befinnung. Sogit! 
wurbe er durch Wärme uud andere Mittel ins Leben zutt 
gerufen, und bei wiedererlangtem Bewußtſeyn no rIREE 

efragt. Hatte er noch den Diutd, das Geftandniß ya det 
weigern, fo wurde die erſte Procedur wicderholt, uud de 
fo oft, bis er bekannt hatte, oter unter deu Dualen geht" 
ben war, was übrigens mei ſchon bei der erſten Bit 
bolung erfolgte. Der Leihnam wurde dann nod fe lauft 
begofien, bis eine dide Eisrinde ſich um venfelten 4 
bildet hatte; in diefem Zuftande blich er als Warnuıglit 
fpiel bis Abends ausgeſtellt. Minne Wohlbräce Briktt 
innerungen, Berlin ISAG ©. 93) 
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monhten die Schotten *) ihre Mafiöine mit dem Fall⸗ 


beil „die Sungfer” (the maiden). 


Nach den am meiflen verbreiteten @rzählungen fol | 


8 ein kuͤnſtlich zufammengelebtes Werk aus Eifen, in 


Geſtalt einer ſtehenden Jungfrau gemefen fern, mit bee 


weglichen Armen und Schwertern in den Händen, mel- 
ches in einem Gemache, jenfeitö einer mit einer Fall⸗ 


flappe verdeckten Deffnung im Fußboden fland, worunter 
eine Art Schacht in die Tiefe hinab ging, der ſich über 
einem bier vurchfließenden Wafler befand. Wurde num 
ein dem Tode Beflimmter gendtbigt, ſich viefer Figur 
zu .näbern, und betrat er die Fallklappe, fo Tehte ein 
damit in Verbindung ſtebender Mechaniömus Die Arme 


der Figur in Bewegung, fie breiteten ſich aus, fchlugen 


die in Händen habenden Schwerter zufammen, und ze 


hieben und töbteten das zwiſchen ibnen Hefinvliche Schlacht» 
‚opfer, die Fallklappe batte fich geöffnet, der Leichnam 


fiel durch den Schacht noch auf eine Menge an deſſen 
Seiten befinvlicher Mefler oder Schwerter, und kam da⸗ 


durch zu Kleinen Stüden zerfetzt, in die Tiefe, wo biefe 
vom Wafler meggefchwenmt wurden. 


Die Geftalt gab dieſem fürchterlichen Werkzeug den 
Namen; den Ort, wo die Strafe vollzogen wurde, nannte 
man dad „heimliche Gericht“ “und die Strafe felbft 
den „Sungfernftuß.” Nach den jegt allgemein ver 
breiteten Erzählungen war jenes fürchterliche Inftrument 


im Mittelalter in ven Städten, Schlöffern, Burgen x. 


in Gebraud). 
Der Nürnberger Juriſt Siebenkees redet von einer fol- 
Gen eifernen Jungfrau in Nürnberg (jevoch 


ohne fe gefehen zu haben). „Unter dem Walle beim 





*) Jawieson’s dietionnary, Ediub. 1804, 4, 
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Bannerbaufe bat man Klof noch ihre unbeimlichen Gänge 
und unterfien Gemächer gefunden. Steigt man aus dem 
Bannerbaufe eine fleinerne Stiege herunter, jo kommt 
man in einen balbrunden Raum, in deſſen Halbkreiſe 
rechts ein feinerner Tifch mit 2 Bänken flehr, ein mer 
terer Bang biegt im Zickzack um und führt in das um 
heimliche Gemach, in deſſen Gewolbdecke ein Loch (zur 
Rolle), an der Hinterwand A Löcher, der Nolle gegen 
über am Boden ein großes Fallloch. Links Davon flebt 
noch die Fidel*). Dad Loch am Boden geht, ſich nah 
unten erweiternd, in ein tiefered Gewölbe, in vielem 
find noch Spuren eined Mordwerkzeugs, deflen gegen 
einander arbeitende Kreböfcheeren ‘den von oben binum 
terfallenden von der Jungfrau erfaßten Leib wohl zer 
malmen mußten. Nur ibre Spuren hat fie bier bin 
terlaflen,, fie felbft befindet fi) in dem, dem Wiener 
Großhändler Baron Dietrich gehörigen Schloffe Feiſtriz 
in Steiermarf, der fie mit anderm Nürnberger Zeuge 
bausgeräth angelauft bat. Diefe Jungfrau, in der 
Nürnberger Kopftracht und dem Mantel 





*, Ein hölgernes Marterinfirument in Geftalt einer Geige, es 
beftcht der Lange nad aus zmei Theilen, die am obern breiten 
Enve durch Bander verbunden find, und bat auf der Kante, 
wo beide Stüde gegen einander ftoßen, nad oben zu ein 
Foͤferes nach unten zu ein kleineres Lob. Davon if die 

eine, d. i. eine Schnur, die um das Ende des Elbogens 
ing und bin und her gezogen wurde, zu unterfheiden. Die 
hier erwähnte Fidel fheint wohl der Bod zu fegn, das be 
annte Zorturwerkzeug. Bei feiner Anwendung if der Rüden 
des zu Strafenden getrummt, daher die Benennung. Es dw 
Beht aus zwei aufrecht ſtehenden Pfoften, zwiihen welden iz 
Salzen einige ſtarke Bohlen horizontal einliegen, die an ihren 
egeneinander treffenden Kanten einige runde Locher haben. 
In der unterfien Fuge find vier Löcher nebeneinander, im der 
Fuge darüber cin größeres Loch. In das letztere wird der 
Halß, in die darunter befindlichen die Bruſt, in Die zwei mit 
selften die Beine, und in die beiden anßesn die Arme unmit 
selbar hinter den Hand- und Fußwurzelu ringefpanat. 


t 
’ 
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ber Bürgerfrauen des 16. Jahrhunderts, 
it 7 Schub hoch, eine arm verhüllte Beflalt von Ei⸗ 
fenblech mit bleichem Angeſicht. Federn — einfl ger 
wiß durch Gewichtfeile in Kraft geſetzt — laſſen fie 
auffpringen, ihr hohler Rumpf empfängt ven Geliebten, 


ſte fchlägt zu, und Schwerter oder Dolce, die auf vie 


Bruft treffen, fo wie zwei Schwerter, welche für Die 


Augen. daftehen, auf aufflappenden Antlig innerhalb, 


fatlen dad dem Tode verfallene Opfer. Der Kreisbo⸗ 
den hat in der Mitte ein Loch zum Abflug des Blu« 
tet, 8 Halbmefler find rinnenmäßig eingegraben zum 
Blutabiluf. 

Eine andere Jungfrau im Gefängniß des Schloſſes 
zu Salzburg — das, wenn auch nicht in der Lo⸗ 
Talität, doch in feinem Innern mit der Torturfamıner 
in Nürnberg übereinftimmt — fol jegt in Wien feyn; 
eine dritte befand fih in Wien im rotben Thurm, der 
von dem darin gehaltenen Dlutgericht den Namen haben 
mochte, oder auch von dem Blute, dad die unten vor⸗ 
beifliegende Donau aus dem unter den Thurm befind« 
liyen Kanal empfing und färbte. Wine vierte im weißen 
Thurm auf dem Hradfhin in Prag, wo Staatsver⸗ 
brecher fchmachteten*),, eine fünfte in Breslau**), 
eine fechöte in Dresden ***), eine fiebente in Bere 


*) Ein alter Artilferift will noch zu Ende der fiehziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts in Prag diefelbe, und zwar mit 
beweglihen Armen, gefehen haben. Sie foll zur Zeit des Er⸗ 
zählers im untern Gefchoffe der nahe bei der Stadt liegem 
den Wenzelöburg geftanden haben, weldes damals zum Tas 
boratorium für die Artillerie diente. 

“e) Diefe hat mehrere von der Dichtung behandelte Bolläfagen 
ins Leben gerufen. ° 

“*) Siehe Dr. ©. Klemms Chronik von Dresden 1. S. 463, wo 
man erfährt, daß dieim Jahr 1589 vom Ehurfürften Chriſtian 
angelegie Jungfernvaſtei davon den Ramen haste. Es geht " 
N +‘ 


lin), eine achte in Wittenberg **), eine nennk 
ia Schwerin M, eine zehnte in Köln), ein 


Die Sage, daß in einem Gewölbe darunter ein gebeimes 
Gericht gehalten worden, daß hier eine Heinerme weiblide 
Gtatue mit bewegliben Armen und zei Schwertern be 
waffnet, vie fih durch Maſchinenwerk in Bewegung aefest. 
krenzten, zur Hintridtung vornehmer Staatsverbreder ge 
braucht worden ſey. 

Es gibt Leute, welche erzählen, daß noch zur Zeit Friedriss 
des Großen die Jungfrau im frühern kurfürſtlichen Séleſſe 
ipre Opfer erbalten babe, weil man damals Perſongn in 
das Schloß kommen fah, deren Weggang aber nidt erfolgt 
fey. Folglich waren fie auf jene Urt bingeridtet worden. 
Diefes Strafwertzeug fol in dem runden Thurme geſtanden 
haben, worin Ad ehemals ein Gefangniß „ver grune Hut“ 
befand. Dan erzählt, er babe mit der Spree in Berbims 
dung geſtanden, fo daB die zerſtückten Körpertheile leiht weg: 
gefpult werden konnten, und die Sage davon hat ih fo be: 
grundet, daß ſelbſt noch jezt ziemlich allgemein an dic wirt: 
lihe Eriftenz jenes Gerichts im Berliner 8. Schloffe geglaubt 

. wird. Man gıbt das obere große Zimmer in diefem Thurm, 
weldes mit dem dritten eiaoffe des Schloffes glei bed 
Hegt, fogar als den eigentliben Drt veffelben an, halt rin 
dDaranfiogendes Zimmer, von welchem ein Zugang nad jenrm 
if, und welches zuweilen aub die Kapelle genannt wird, 
für eine wirkliche Kapelle, und wahnt, daft die Schladtopier 

—dier noch die legten Trofungen der Religion empfingen. 

*°) Diefe Stadt befaß fogar zwri dergleichen Iuftrumente, wie 
and den Kammereirechnungen vom Jahr 1509, bezuglid ver 
Revaraturen derfelben, erhellt. (Giche nene Mittheilungen 
aus dem Gebiete hiſtoriſch antiquitatifher Borfhungen des 
thüringiſch⸗ſach ſiſchen Vereins Il. Heft I. &. 108.) 

”) Im Schloffe daſelbſt nah den Angaben tes englifden Rei: 
{enden Pearfal. Es fol fi dieſes Werkzeug noch vollfär 
Dig erhalten haben. Selb hat er es aber nicht gefcben. wie 
er offen befennt. Indeß hat ein großherzoglich mecklenbar⸗ 

ifher Archivar und Regierungsbibliothefar,, Aufſeher ver 
— und Münzſammlung, in feiner Beföreibung res 
Schloſſes zu Schwerin (abgedrudt im 5. Jahrgang der Jabr⸗ 
büder für medienburgifhe Alterthumskunde 1840. &. 40 ff. 
s eines Zwinger gedadt, der in 4 Gewölben mit dem nuter: 
irdifhen Gefangniſſe dem Schloſſe angebaut if, in Picicm 
fol eine eiferne Jungfrau geftanden haben. Im Jahr 1889 
fanden fib bier noch fünf große zweifhneidige Schwerter, 
welde früher in einer Maſchine gefeften haben müſſen. Ia 
der Dauer figt ein eiferner Ring und ein cifernes Band 
mit Gelenk, und zum Borlegen eines Schloffes ringeridter. 


— 1) Hier bish fie die „Wegſchnapp“. Am nördlichen Ende ver 
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eiffte in Mainz *), eine zwoͤlfte in Sranffurt®®) x 
Auch in Stalien und Spanien”) will man 


nn ee — 


Nüeinfeite. wo jetzt die Statue des Petrus flieht, erhob fi 
über den Maueroorfprung, an weldem fih vie Wellen de 
Bluffes brechen, ein vierediger Wartthurm, durch eine Wehr⸗ 
mauer, ‚unter der ein Thor durchführte, mit der Eckwarte 
ver Stadtmauer verbunden. Der Unterbau diefer Wehe 
mit feinen Wehrgangen ſteht noch, der graue Thurm, der 
weit in den Rhein hineintagte, iR langſt abgettagen, ‚aber 
noch jegt heißt die Gegend „am Thürmchen.“ In, jenem 
Thurm war ein Gemach, weldes dur cine Fallthüre mit- 
dem Rhein in Berbindung fand. Wie der Fuß auf diefe 
trat, Hffnete fih ein Schlund, ver Unglüdliche ſtuͤrzte hinab; 

- von Anzahligen Meffern durchbohrt, wurde feine 
Leiche vom Rheine fortgefhwemmt. Wollte der Gefangene 
den Sprung nah einem an der Dede hangenden Weden 
1Weifbron) nicht wagen, fo mußte er verhungern, wagte es 
aber den Sprung, fo traf er auf die Fallthür. 

”) Das Werkzeug in einem Thurm der Stadtmauer in Mainz 
ſoll ein hölzerner hohler Eylinder mit Meffern an der innern 
Seite geweſen ſeyn, welde bei dem fihnellen Umdrehen defr 
felben das Pineingebradte zerſtuͤckten. Die Beftrafung wurde 
nur an adeligen Perfonen, wegen Hochverraths gegen den 
Kurfürften, ausgeubt; das gemeine Bot wurde niht damit 
beeyrt, fondern nur kurzweg. enthauptet, und der Körper 
ven Hunden vorgeworfen (fiche Pearſalls Abhandiung über 


„the kiss of the Virgin“ im 27. Band der englifhen Archaso- 
logia p. 231.) 


2%) Im Säloffe Königfiein in der Nähe diefer Stadt. Pearfall 
p. .) 


*9 In Florenz will man noch im Jahr 1814 ähnliche Werk 
seuge geſehen haben, und ein Franzoſe, der unter der Res 
ierung des Joſeph Bonaparte Aufſeher über das Juqub 
ttiondgebande in Madrid war, erzählte im Jahr 1835 zu 
Lüttich, daß fih unter den in jenem Gebäude vorhandenen 
Marterwerkzeugen auch eine aus Holz und Eifen gemachte 
fRebenvde Figur der Jungfrau Maria befunden habe, welde 
Mater dolorusa gcheißen, und als Werkzeug zum legten 
und barteflen Grade der Zortur diente. Ihre 
Arme waren auf der Bruft gekreuzt geweſen, batten aber 
durch eine Borrihtung in Bewegung gefegt werden können, 
und an der gegen den Körper gekehrten Seite eine Menge 
non Dolhfpigen gehabt. Bor diefes Gebilde führte man 
den Ungeklagten, Bruft gegen Bruſt. Die geöffneten Arme 
bielten idn umfchlungen, und feſt genen die Bruſt gedrückt; 
eine Fallklappe unter feinen Füßen öffnete fih dann, und fo 
in Todesangſt über dem Abgrunde ſchwebend, war sr nad 
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bie eiferne Jungfrau gefunden haben. Doch fucht Rabe 
in einer dieſen Gegenſtand behandelnden Monograpkie 
(melche 1847 in der Haude⸗, und Epenerfchen Budy 
bandlung in Berlin erfchein, zu bemeifen, bie eiferne 
Jungfrau fey Fein Löptungs- fondern Marterinfirue 
ment geweſen, welches von den Kriminaliften bei ver 
Tortur angewendet mworben, menn man Staatövers 
brechern ein DBelenntniß erprefien wollte Daß bei 
Diefer Strafe zumeilen auch der Tod erfolgte, der von 
barbarifchen Richtern oft abftchtlich herbeigeführt wurde, 
fonnte die „Sungfer” leicht in den Verruf einer „more 
denden“ gebracht haben. | 


IE. Berbredhen. 


1) Todtſchlag. Man unterfchlev damit den offenen 
— denn Tödtung, ja fogar der Königdmord, mar in den 
älteften Zeiten, in Bolge der falfchen Begriffe von Tas 
pferfeit kein Todeöverbrechen — von dem heimlichen Mor. 
Den Begriff der Heimlichkeit legen die alten Geſetze in 
daB DVerbergen des Leichnamd (in einen Brunnen oder 
Fluß, Bedecken mir duͤrrem Reiſig 30). Im Norden 
mußte der Todtfchläger, wollte er für feinen Mörder 





drücklich zum Geſtaͤndniß feiner Verbrechen aufgefordert wer 
den, indeß die Doldfpigen an den Armen der Figur immer 
tiefer in deſſen Könper eingedrungen waren, und ihn endlid 

etödtet hatten. Der Leichnam wurde dann losgemacht. und 

el dur die Oeffnung in den Abgrund. (Dies ſtimmt mit 
der Befchreibung des obenerwähnten weißen Thurms in Prag, 
unnehen unterm Theil man eine Menge Dienfgentuoden gr: 
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angefeben feyn, ſich Öffentlich 'zur gefchehenen That bes 
kennen *). 

Die Verwandten des Brichlagenen pflegten den Leich⸗ 
nam nicht eher zu begraben, bis fle Sühne**) oder 
Mache erhalten hatten. Der, dem die Blutrache oblag, 
erichien . mit bloßem Echwert vor dem Richter, Die Xeiche 
mit fich führend. Die Klage war auf Entrichtung der 
Mordbuße, oder wenn fich der Thäter weigerte, auf 
Kampf und Fehde gegen ihn geftellt. Alle zu Wehr 
geld Berechtigten Verwandten traten flreitgerüftet auf. 
Dreimaliged Wehgeſchrei erhebend, zogen fie dreimal bie 
Schwerter aus. Nach dem erſten „Befchreien” ward ver 
Todte fürbaß getragen, nach dem britten Schrei fledten 
fie die Schwerter wieder ein. In fpäterer Zeit genügte 
flatt . der ganzen Leiche die abgefihnittene Hand (dad 
Leibzeichen), zuleßt reichte eine wächferne Hand oder das 
blutige Kleid aus. ine Formel verlangt, daß man den 
Todten 9 Schritte nahe bringe, und wenn der Mann 
ſchreitet 3 Schritte, fol er ein Zeichen legen, und fe 


) Die Carolina unterſcheidet noch zwiſchen dem Todtſchläger 
und dem Mörder dadurch, daß Erfierer nur mit dem Schwerte, 
diefer aber mit Dem Rade befiraft werden fol. . 


”) Grimm theilt (8. 39.) nah der dDantfhen Meberfegung bei 
aus eine folde Sühnformel mit. Es if das Teygdamal, wenn 

& die Erben des Ermordeten nah erlegter Buße mit dem 
Mörder ansfühnen. „Sie follen theilen mit einander Meſſer 
und Braten und alle Dinge wie Breunde Wer was briäs 
fol landflüchtig ſeyn, fo weit Chriſtenleute in dir Kirche 
eben und Heiden in ihren Zempeln opfern, Feuer brennt, 
Erde grünt, ein Kind nad ver Mutter ſchreit, Holz Fener 
nährt, Shi ſchreitet, Schild blinkt, Sonne den Schnee 
ſchmilzt, Winde braufen, Waſſer ur Ser ſtrömt, die Manner 
Korn fürn. Ihm fegen verfagt Botteshaufer, guter Leute 
Gemeinfhart, jederki Wohnung, die Holle andgenommen- 
Aber die Sühne fol beſtehen für. ihn und feine Ergeugten, 
folange Menfhen leben. Und wo beide Theile ſich treffen, 
follen fie mit einanver ſeyn wis Bater und Sohn in allen 

Gelegenheiten.“ u 
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bei jeden 3 Sthritten. Im Rheingauer Landrecht ($. 36 
bei Bodmer p. 627) beißt ed: es if Landrecht, Daß 
man den Todten nicht foll begraben, bevor ber Ion 
ſchlag geflraft oder gefühnt. 

2) Zeibeöverlegung. Die alten Gefehe unten 
fheiden Verwundung und Lähmung. Ob eine Narbe 
wel oder wenig entſtelle, wurde fehr beachtet. Allee 
Gejegen gemein iſt die Nüdjicht auf das Augenfällige 
oder das Bedecken der Narbe durch Haar und Kleik. 
.. 3) Unter die nicht verfebhrenden Teiblicdhen 
Bewaltibätigfeiten gebörten unzüchtige Griffe, vie 
Berübrung der Hand. nder Finger einer freien Frau, de} 
Zupien eincd Mannes an feinem Barte in befchimpies 
der Abficht, Wegelagerung, Nothzucht*); hingegen 

4) ver Raub mar, ald eine Uebung der Tapferkeit, 
keine, entebrende Handlung **). Er war dem heimlichen 
Diebflahl enigegengefeht, wie Zoptfchlag dem Mord. Nur 
ein Uebermaß von Gerpalt, oder wenn dieſe an Wehr⸗ 
loſen verübt mar, machte die Handlung unrechtlich.. Wer 
in offener Fehde, Mann gegen Mann fiegte, durfte 
Beute nehmen, der Sieger durfte den erlegten Beind 
berauben. 

5) Diebſtahl mar anı verrufenflen, wenn er Bich 
oder Getraide betraf. - Ten Küben die Milch fleblen, 
machte ehrlod. Man unterfchied zwifchen Tagdieb un» 
Machtdieb. Holzentwendung bei Tag und mit lauter 


— 


.2) Die Entehrte ſollte, wenn fie eine vereblichte Perſon, wie 
fie aus der Gewalt des Mannes kam, mit „zerbrodenem 
Leib, flatterndem Haar und zerriffenem Gewande“ das Ge 
zit fuhen, und mweinend und ſchreiend ihr „„Lafter‘ Hagen, 
fie, follte „ihren Schleier in der Pand tragen‘ und Hilfe 
„anfbreien‘‘ üder den Thater. „Schweigt fie aber diesmal 
ſtill, ſoll ſie hinfür auch fhweigen.“ 


**, Daber das alte Sprichwort: „Rauben iſt keine Schande.“ 
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Art war nit ſtraͤflich, wohl aber ſtille Baumabbren⸗ 
nung. Waldfrevler hatten nur die 3 zuerft abgehauenen 
Bäume zu bezahlen, nicht die übrigen. Dem auf frie 
fher That ertappten Diebe wurde das tragbare Gut auf 
den Nüden gebunden, und er dann vor den Richter 
geführt. Dem geringern Dieb band man, einem note 
bifchen Geſetz zufolge, die Hände vorwärtd. War man 
der geftoblnen Sache auf der Spur, fo nahm man 


Hausſuchung vor, fand ſich aber nichts, fo zahlte man 


ten Haudeigenthümer Buße wegen des gefldrten Haus⸗ 
ftieden®. 

6) Zu den Fäfterungen gehörte nicht Bloß der 
Vorwurf leiblicher Mißgeftalt, der Unfreiheit, Baulbeit, 


unkhelicher Geburt ꝛ., am gravirendflen war jener ber 


Freiheit. DVorgemorfene Verbrechen waren ſchwere Lä⸗ 
fletungen. Dabin gebdrte auch die Befchuldigung der 
Zauberei, Ketzerei, des Umgangs mit Elfen und Geiftern. 

7) Eigene Schimpfwörter gab «8 für Frauen, wo⸗ 
runter „Manntolle”, „Wettermacherin“, „Nachtreiterin“, 
„Hexe“, die Aarakteriftifchien , um bie Denkweiſe und 
Sitte der Vorzeit zu bezeichnen, 


Zul. Buße. 


„Ich will meinen todten Sohn nicht im Geldbeutel 
tragen“, ſagte ein Vater, das gebotene Suͤhngeld oder 
Blutgeld verſchmaͤhend (Muͤller Sagabibl. 1, 344), 
denn Todtſchlag konnte mit Geld gelöst werden. Dies 
nannte man Friede faufen, weil auf beflandener Weis 
gerung die „Haut zu löfen” die Fehde erwachte, der 
Beleldiger der Gewalt ber Breunde beö Beleidigten preis 
gegeben war. .. 

xii. 71 
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Dieſer Brivatbuse gegenüber beſtand in älteſter 
Zeit für Die meiſten Verbrechen noch eine öffentliche, 
die der König, Dad Volk und das Gericht wegen des 
gebrochnen Friedens in Empfang nahm. Vielleicht ſtammt 
vergelten in Dem urfprünglichen Sinn: beſtrafen, 
von Geld ald Schavenerfah ? denn den riefen heißt 
jeld jede Buße, und das almordifhe gialda (pl. 
giöld) Hat die Bedeutungen luere, pendore, sol- 
vere, reparare (Grimm ©. 649). „Wehrgeld“ 
oder „Wergeld” hieß der Preis des Erfchlagenen (altn. 
manngiald: muleta homieidii), nicht „ Wäbhrgelo* 
wit dem Begriff der Währung over Werthung. Jeder 
Menfh nah Stand, Geſchlecht und Alter batte fein 
Taxe *). Selbſt die Buße anderer Verbrechen, bie gar 
fein Todtſchlag waren, warb durdy biefe Tare geregelt. 
So konnte für gewiffe Berflümmelungen dad ganze oder 
halbe Wehrgeld geforvert werden. Im Sſfp. 3, 51 if 
fogar vom Wehrgeld der Thiere die Rebe. 

Auf Größe und Leiftung der Bußen (mie der Stra- 
fen) hatten Einfluß das Alter, Gefchlecht und ver Stand 
des Verletzinden wie des Verletzten. Die meiflen Ge— 
ſetze unterſchieden das Verbrechen des Unfreien und des 
Freien. Bei den Ripuariern richtete ſich die Taxe bei 
Verletzung an Leib und Leben nach dem Verletten, bei 
der an Dermögen nad) dem Verletzenden. 

Im falifchen Geſetze (33, 5) war vie Ehre eincd 


”, Auf Island galt der Freie 200 Unzen Gilders, denn 50 ma- 
hen ein halbes Wehrgeld «Müllers Gagabibl. ı, 96. Da 
die Fehde wun Rache, fo wie vie Bezahlung der Belpbuße, 
wenn ver Toptfchlager infolvent war, auf allen Berwanpten 
Iaftete, fo fonnte der Empfang des Wehrgelves für den Er: 
ſchlagenen and eine Art Erbrecht heißen, denn der nädfle 
Abe fatop nicht — bie entfernten Oyrmazbten and, 

a8 ganze Geflecht machte feinen Anſpruch, wenn 
auch auf ungleiäe Theile, geltend. 


— — — — 


— 
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Freien durch Beſchimpfung eines Knechtes nicht verletzt, 
eine Frau brauchte gewaltſamen Cinbruch nicht zu bü⸗ 
fen. Für Tödtung durch Hausthiere ward deren Eigen⸗ 
thiimes in Anſpruch genommen, d. h. ganzes oder halbes 
Wehrgeld auferlegt. Das alemanniſche Geſetz bewilligt, 


: wenn Pferd, Rind und Eher tödten, ganzes Wehrgelo, 


-—— — — — — — 


iſt aber der Getödtete ein Knecht, nur das halbe. Hin— 
fichtlich de8 Hundes aber heißt es: der Verwandte des 
Setödteten fo fi mit halbem Wehrgeld begnügen, 
fordert er das ganze, fo wird ihm für die andere Hälfte 
(wie bei den Franken) der Hund ausgeliefert, den er 
aber über feine Hausthür aufhängen muß, und bei Ver⸗ 
luft des in Geld empfangenen halben Wehrgelved nicht 
abnehmen, noch zu einer andern Thüre aud- und ein» 
geben darf, bis das Thier verfanlt und die Knochen‘ 
berunter fallen. Geſtank und widriger Anblick follten- 
alfo im Voraus bewegen, die Forderung des Betheilige . 
ten bei der Hälfte bewenden zu laflen*). | 

Der Zufammenhang der Buße und Sühne mit dem: 
Opfer läßt nicht: zweifeln, daß auch Beziehungen zwi⸗ 
fihen den Eühne und Opferthieren Der Griechen oder: 
Römer und unfern Wehrgelvern in Vieh oder Betreide 
vorhanden waren. Der unvorfägliche Toptfchläger mußte 
z. B. den Söhnen des Getöpteten einen Widder zur 
Sühne darbringen **). Daraus erklärt Grimm den Urs 


% Grimm vermuthet hier Zufammenhang mit einem altmorbi« 
fhen Rechtsgebrauch, mo der beihapigende Knecht — denn 
Leibeigene galten den Thieren gleih — getöbtet nnd, wenn 
fein Here das ganze Wehrgelb (40 Mark) zu zahlen fi weis 
ae vor die Hausthhre aehangen wurde, bis er fanite und 
abftel. N 


r*) Si quis hominem liberum dolo seiews morti dnit, parieida 
esto, si imprudens se (sine) dolo malo occidit, pro capite 
oceisi et natis ejus in concione arietem subigito Xll, tab. 
3 ' 
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forung ber Vieh⸗ und Getreidebufen unlen 
Vorfahren. Otto I. veruribeilte einen gewiſſen Cber⸗ 
hard zu hundert Talente im Roßelwerthe (centam ts- 
lentis aestimatione equorum, Grimm ©. 587). 
Eine Gelobuße für Jagdfrevel Iautete: „Wer einen Hirſch 
fing, fol büfen 60 Schilling und einen halben, und 
einen fahlen Ochſen x.”, „Für ein Reh fol man ge 
ben 60 Schilling und einen halben und eine fahle Geiß, 
iſt es ein Bock, fo fol er geben einen fahlen Bod, 60 
Schilling und einen halben m. Wer eine Hinvin fin, 
gebe eine falbe Kuh, x.” Bei einigen Gerichten erhict 
fid} Tange die Abgabe von Schweinfüßen oder Hühnem 
(Stimm ©. 667). 

Auch die Getreidebußen dauerten bis in fpäter Zeit 
für einzelne befimmte Bälle. In Sachſen büßten Fraun 
leichtere Bergeben, wie Schlägereien, Scheltmworte, mit 
einem Sad Haber, der mit einem rotben *) Bande ;j# 
gebunden feyn mußte. Diefen nahm der Rath in Em 
piang (Bufendorf Obf. Il, 228), nicht der verlepte 
Theil. Wichtiger find folgende alte Geſetze: Im Jatır 
1360 verorbnete der Rath von Nürnberg: Wer rind 
Andern Hund muthwillig oder abflchtlich todt fchlägt, 
ker foR vdenfelben beim Schwanz aufheben, und ibn dam 
fo hoch Hängen, daß dad Maul des erfchlagenen ur 
des die Erde berühre. Alsdann muf der Topfchläge 
nad und nach fo viel guten Weizen über den bangem 
den Hund fehütten, bis der Hund fammt dem Schwan 
bedeckt und verfchütter ſey. Diefer Welzen gebörte dan 
dem Eigentümer des erfchlagenen Hundes. (Hormapıt 
hiſt. Taſchenb. 1832 ©. 373.) Auch in Schweden 


— 


Rotz IR die Farbe der Schuld «firde Norks Realwörterb. 





1125 


berrfchte dieſer Rechtsgebrauch. Bauern von Draggefla 
in Weflmanland hatten einen Hirtenhund geföbtet, der 
nach Ekeby gehörte. Das Gericht von Lundbeaberg faͤllte 
den Spruch: die Angeklagten follen den Klägern fo viel 
Korn geben, Daß der todte Hund, in einer leeren Scheune 
aufgeflellt, davon bedeckt werde. Die Verurtheilten er⸗ 
boten fich jedoch, den Ekebyern, die damit zufrieden war 


sen, einige Flecken Landes abzutreten, und dieſe heißen 
ſeitdem Hundana. (9. Grimm in Haupts Ziſchr. f. 


d. Alterth. 1844 ©. 506). Zu Erlenbach am Zürcher 


‘fee erfchien in den achtziger Jahren des vor. Jahrhun⸗ 
dert bei dem Öbervogt, Rathsherrn Heinrich Füpli ein 


Dörfler mit der Klage, daß fein Nachbar ihm die Kape 
todtgejchlagen, er daher Entfchäbigung fordere. Der Ober 
vogt mollte den Kläger bereden, eine fo unbebeutende 
Sache nicht weiter zu verfolgen. Jener berief fich aber 
auf dad im Orte beftchende Katzenrecht. Auf die Frage, 
was er damit meine? äußerte der Kläger: Es beflebe 
im Orte dad Recht, wenn Jemand einem Andern eine 
Kate todtfchlage, fo ziehe man verfelben den Balg ab, 
und ſpanne ibn mit A Stöden auf der Erde aus, dann 
müfle der Todtfchläger fo viel Korn auf den Balg ſchüt⸗ 
ten, bis dieſer damit ganz hevedt fey. Dieſes Korn 
gehöre dem Gigenthümer ver getödteten Katze. (Nach 
einer vom Altregierungdrath Berdinand Meier aus Zürich 
im Juli 1833 dem Seren Schr. v. Laßberg in Sig- 
maringen zugefonmenen mündlichen WMittbeilung bei 
Mone „Anzeiger d. Vorz.“ 1836 ©. 43.) Dieſes 
Geſetz Scheint auch in England bekannt gewefen zu ion, 
denn Grimm eitirt aus Wotton’8 leges Walliae I 

5. folgende Stelle: uis felem horrei custo- 
dam vel oceiderit dl furto abstulerit , felis 
summu canda suspendalur, capite aream ınun- 
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dam et planam attingente, et in eam grma 
Artlici efundentur, usque dum summilas cas- 
dae tritico cooperiatur. Sollte dieſer Gebrauch vich 
licht in ven Zeiten der Kreuzzüge aus Arabien rin 
newandert feun? denn Zach erzähft in feiner „monatk 
Correſp.“ 41809 p. 130: Seepen fagt von den mw- 
madifchen Arabern: „Hat einer des Audern Hund ge 
södiet, fo nimmt Der Kigentbümer vor dem Scheil den 
Hund, hält ihn dergeflalt am Schwanze, Wi 
‚die Schnauze genau den Boden berührt, in die Höobe, 
und des Thäter muß nun fo lange Korn over Gerſt 
aufſchũtten, Did Die letzte Spike ded Schwanzes zuge 
deckt if.” Wie nun In diefem Beifpiele der Werth d 
Hundes durch Befchüttung ermittelt wird, fo eben burk 
Ausfüllung der abgezogenen Haut ver Werth ver Kae 
So wurde im Norden ver Balg eines geſtoblnen Och 
Jen mit Mehl gefüllt dem Befchädigten zur Buße ge 
geben (vergl. Müller Sagabibl. I. ©. 296). 

. - Grimm bemerft treffend: Da es in der Anſicht des 
Alterthums lag, nicht nur Knechte wie Haußtbiere, fon 
bern auch diefe wie jene zu behandeln, fo darf man 
fidy nicht verwundern, wenn ein ſolches Webhrgeld anch 
für Menfchen angenommen wurde, nur fchüttete man 
nidt Weizen, fondern Gold über den Leichnam aub 
inen Wink Biefer Art gibt die Edda: Hreidmarr hatte 
3 Söhne, Fafnir, Dir und Reginn. Otr nahm de 
Grftalt einer Otter an, flieg in den Zluß und fing 
Fiſche. Als er einft am Ufer einen Lachs verjehele, 
famen 3 wandernde Afen, Odin, Loke und Hönir, des 
Weges daher. Loke warf einen Stein nady der Otter 
und tödtete fie. Dem Thiere wurde nun die Haut abe 
geſtreift ‚ dann zog man weiter. Abendas kehrten fe 
beim Vater des Erfchlagenen ein, und zeigten, vom da 
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Verwandtſchaft nichts ahnend, den Balg vor. Alsbald 
erfannten Vater und Brüder die Haut Otrs, und bie 
gehrien Loſegeld von Lofe, das darin befand, daß ber 
‘ganze Balg inwendig mit Gold ausgefüllt, und aud« 
wendig mit Gold überdeckt werde. Als aber ein ein« 
ziges unbedecktes Bartbaar’ bervorragte, das Gold je 
doch aufgegangen war, mußte Odin einen foflbaren 
Ring hergeben, um dad Saar zu bedecken. (Der Ring 
'mag bier eine poetifche Zugabe feyn.) Aus dieſer Rechts⸗ 
fitte wird nun verftändlich, warum im Gedicht von den 
Haimonskindern fich Karl erbietet, Haimond erfchlage- 
nen Better, Hugo, 9 mal mit Gold aufzumiegen. Here 
nach, als Neinold des Königs eigenen Sohn Ludwig 
erfchlagen bat, bietet er an, ihn 9 mal in Bold zu 
zablen, und außer andern Bußen einen goldenen Mann 
fo groß als Ludwig machen zu laſſen. Gregor von 
Tours (de mirac. S. Mart. 1, 11) erzählt, Daß 
die Wunderfraft der Neliquien des heiligen Martin einen 

‚König der Sueven bewogen habe, zum Grabe des Hei» 
ligen foviel Gold zu ſchicken ald fein Eranfer Sohn wog, 
boffend, dadurch ihn vom Tode zu löfen. Daß’ ärmere 
Leute Wachskerzen zu opfern pflegten, deren Schwere 
das Gewicht des Kranfen oder an Länge der Höhe feis 
ner Beftalt gleich Fam, feßt Die Rechtsgewohnheit leib⸗ 
Ticher Abwägung des Löfegelded außer Zweifel. Der 
Böhmische König Wenzel der Baule, deſſen Haß gegen 
den Prager Erzbifchof auf den befannten Märtyrer Ios 
dann Nepomuf und den Dffizialen Niklas Puchnik über 
tragen wurde, fuchte den Letztern für die ibm verur« 
ſachten Polterqualen — er hatte mit eigener Hand ihn 
mit einer Badel gebrannt — dadurch ‚zu 'entfchäbigen, 
dag er ihm felbft die Stiefeln mit Gold anfüllte (Hor⸗ 
mayr, Hifl. Taſchenb. 1812 ©. 89.) Ä 
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IV, Strafe 


unterſcheidet fih von Buße, die nur das Bermögen an⸗ 
greift, als Teibliche Züchtigung, denn das Wort flauımt 
von flreifen, fireichen (entfprechenn ifl peinigen, 
punire, dad Stammmort poena, 770197) POvOS, das 
her morte punire von Capitalfttafen); erſt ſpaͤter 
bildete ſich auch der Begriff von Ehrenflrafen aus, da 
wie bei den Bußen auch hier Stand, Geſchlecht und 
Alter in Betracht kamen, den Knecht aber immer här 
tere Strafen ald den Freien treffen. 

Die Todesftrafen befanden im 

1) Hängen (proditores et transfugas er- 
boribus suspendunt. Tacit. Germ. 12, ver Gal⸗ 
gen bieß bei den Römern arbor infelix. Cie. pro 
G. Rabirio ec. 4, aber das falifche Geſetz gebraucht 
die Ausdrũcke bargus und furca, auch palus). Ja 
einer Behmgerichtöformel heißt es: wer die Gebeimniffe 
der Vehme verräth, den foll der Sreigraf greifen lajfen, 
ihm die Hände biuden, ein Tuch vor die Augen, ibn 
auf den Bauch werfen, die Zunge zum Naden heraus⸗ 
ziehen, einen breifträngigen Strid um den Hals thun, 
und ihn 7 Buß höher henken laſſen als einen andern 
Dieb. Zur Erjchwerung der Strafe hing man mand» 
mal zwei Hunde zu beiden Seiten auf, den Verbrecher 
felber aber bei den Füßen. In Dänemark wählte man 
flatt Hunde auh Wölfe. In letzterm Fall war es ge 
wig fein lebendes Thier, und follte diefe Handlung wer 
niger die Beichimpfung als die Raubfucht des Deline 
quenten bezeichnen. Auch Entwendung öffentlicyer Gelder 
wurde (nach dem Nürnberger Hecht) auf viefe fchimpfe 
liche Weife beſtraft. Im Jahre 1526 erlitt ein „Bur⸗ 
gerſchreiber“ in Nũrnberg dieſen Tod, weil er ohne Wiſſen 
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des Raths 400 Berfonen zu Bürgern angenommen un 
das Geld eingeſteckt hatte. rauen wurden nicht ge⸗ 
hängt, fonvern ertränft oder verbrannt. Daß das Haͤn⸗ 
gen Ichimpflicher, gebt daraus hervor, daß ein Nachtdieb ges 
bängt, ein Tagdieb bloß enthauptet wurde. (Sp. 2, 28.) 

2)Rädern (radebrechen). Urfprünglich mochte mohl 
die Tödtung durch fahrende Wagen vollzogen wor 
den feun, wie jetzt noch in Indien am Feſte des Wifchnu 
zu Jaganath gefchiebt, daß die Pilger fih unter Die 
Mäder des Wagens werfen, auf weldyem das Bild des 
Gottes prangt, weil fie wähnen, durch dieſen Opfertod 
fogleih in Wiſchnu's Himmel einzugehen. Man vente 
bier an Iriond Strafe und das inligare in currus: 
bei Livius. Die Strafe im Mittelalter befland darin, 
daß man den Leib des Verbrecher mit einem Rade zero 
flieg, hernach zwiſchen die Radſpeichen flocht , und da» 
mit in die Höhe auf einen Pfahl (oder Galgen) flellte. 
Dad Rad war neunfpeihig. Rädern galt noch für 
ſchimpflicher als Hängen, daher auch nur eine Strafe 
für Männer, gemöhnlich für Elternmördern. 

3) Enthaupten (decollare). Diefe Art der 
Hinrichtung gefchab mit Bart und Schlegel. Der 
Verurtheilte legte feinen Hals auf einen Bloc, die Barte 
(dad Beil) wurde darüber gehalten, und mit dem Schle⸗ 
gel ein Schlag gethan. In England wählt man noch 
jet das Beil. Das Schwert It eine edlere*) Strafe 
art, für Krieger, gleich dem heutigen Erſchießen (Grimm 
a. a. O. © 689 Not. 2). Diefe Strafe traf nach - 
der Bamb. Conſt. auch denjenigen, welcher Blutſchande 
mit der Stieftochter odes Stiefmutter, mit des Sohnes 


2) Im Jahr 1510 ward ein Jude aus Gnaden enthauptet, weil 
er ſich für einen Chriſten ansgegebin hatte. 
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Eheweib getrieben hatte. Ebenfo mer eine Jungftau 
oder Ehefrau, obfchen mit ihrer Einwilligung, aber ger 
gen den Willen des Baters oder Ehemanns, entführt hatte. 
Ferner, wer mit einer ehrbaren Jungfer, Ehefrau oder 
Wittwe Notbzucht begangen (Carol. 110). Endlich 
warb auch der Ehebruch mit einer Ehefrau von einem 
Ehemann auf diefe Weife an ihm beftraft, die Verführe 
kam mit Berluft des Heirathsguts und emiger Haft de“ 
von. (Carol. 120.) Auch Bigamiften und Lehrer, die 
Unktuſchheit mit Kindern getrieben, wurden enthauple, 

4) Augdärmen (exenterare), eine Befltafun 
der Baumfchinder und Marfirevler, melche Todesart be 
den heidnifchen Wenden auch die chrifllichen Kriegdge 
fangenen erlitten. (Anton Urfpr. d. Slav. 1. ©. 49) 
Man fchnitt dem Unglüdlichen den Bauch auf, fon 
ihn an eine Säule, und trieb ihn mit den Därmen 
darum bis er feinen mehr in fich behielt. 

5) Fleifhausfchneiden aus der Brul. 
Hefe Strafe erlitt, wie man aus Shafefprared „Kauf 
mann von Benedig” ‘weiß, der böfe Schuldner. Grüße 
theilt im feiner Literaturg. d. Mittelalt. II, 3, ©. 302 
ein altd. Gedicht mit-, unter dem Titel: „Von Kalle 
Karls Recht, wie er einen Kaufmann und einen Juden 
macht ſchlecht von eines-Pfundes Schmeerd wegen, dad 
er aus feiner Seite erfegt hat.” (Bamberg 1493. 4 

vergl. Banzer deutfche Annalen I. p. 207, 237.) Se 
keſpeare hatte: feinen Stoff aus Becoronus Giorn. IV. 
nov. 1 entnonmen, die von Bülow (im 3. Bd. te 
Novellenbuchs) und von Simrod (Duell. Shafefpeared I. 
p. 141 sq.) wiedergegeben ifl. Letzterer hat wieder auf 
der englifchen Revaftion der Gestis Romanorum 9% 
Ihöpft; derſelbe Stoff findet ſich aber ſchon im drei 
ähnlihen Gefhidten des Orients.« (Mi 
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erfiere iheilt Malone in Steevens „Shakeſpeare TII:" 
1 Fi sq. mit, die andere iſt in den Persian 
oonshee st. 13, die britte im British Magaziue 
1800. p. 159 enthalten.) Der andere Theil jener Ge- 
ſchichte der engl. Gesta Romanor. findet fih in 
einer arabifhen Erzählung in der Bibl. d. 
Rom. 1778. Janvier I. p. 104 sq. Eine ühnliche 
Geſchichte, ald in Rußland paffirt, erzählt die Zeitfchrift 
Janus. Darauf gründet fi) auch eine englifche Bal⸗ 
lade: the Jew of Venice (Percy Rel. of Engl. 
Poetry p. 56). Mutbmaßlich iſt dieſe Strafart in 
den Zeiten der Kreuzzüge aus ihrer orientalifchen Her 
math zuerft den Europäern befannt geworden, vielleicht 
ach durch die mit dem Drient frühzeitig in Handels⸗ 
verbindungen flehenden DBenetianer ? 
6) Pfaählen. Diele Strafe erlitten in Heflen Dir 
Notbzüchtiger und die Kindsmörderin. Das Gefrk 
lautete: „Man fol einen bütren Gichenpiahl fpigen 
und dem Notbzüchtiger auf fein Herz feßen, den erfien, 
andern und dritten Schlag darauf fol die Genoth⸗ 
züchtigte thun, die übrigen der Genfer.” (Emmerich's 
franfend. Recht). 
- 9% Biertheilen. Einzelne Glieder des Miffer 
thäterd wurden an den Schweif eined wilden Roſſes 
gebunden und zerfchleift, oder Arme und Füße an 
mebrere Pferde befefligt, und dieſe nach verfchiedenen 
Seiten hingetrieben. Diefe Strafe murbe nach ber 
(Bamberger Gonftitution) über den Landesverräther 
verbängt, entweder bei lebenvigem Leib oder nach vom 
bergebender Enthauptung. Daß die Nömer dieſes 
Supplicium kannten, weiß man aus dem Livius (1, 28.) 
.. 8) Steinigen. Der Miffethäter wurde an einen 
Biahl gebunden und mit Steinen nach ihm geworfen. 
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In Norwegen wurde er nicht angebunden, fondern dad 
Volk bildete eine Bafle, und Jeder warf mit Steinen 
nach ibm (Grimm S. 694.) 

9) Einen Mäühlſtein auf das Haupt fab 
len laffen, biefer Tödtung wird in ber Edda ge 
dacht. 

10) Vom Felſen ſtürzen. Diele in Aegopien, 
Syrien und Hellas übliche Art, Verbrecher binzurichten, 
wurde in Weſtgothland von lebensmüden Greifen ald 
freiwilliger Tod gewählt. (Grimm a. a. O. ©. 486.) 

11) Lebendig begraben. Dieſe Tobrdart ur 
Teufcher Veſtalen erlitten noch im Mittelalter die Frauer 
für Verbrechen , auf welche für Männer der Sram 
Rand. (Außerdem auch, nad) dem Nürnberger Rt, 
Männer, die Norbzucht getrieben.) Echärfung war dr 
bei, ihnen ein Pfahl durch die Bruft zu ofen und 
Dornen aufs Grab zu legen. Eine Art des Lebendig 
begrabend war dad Einmauern, dad aud Männer 
wiederfuhr. Wegen Beigheit wurden fle in einen Gumpf 
geſenkt und Dorngeflecht darauf geworfen. (Iguavos 
et imbelles et corpore infames coeno ac po 
lude, injeeta insuper erate mergunt. Tae. Germ- 
e. 12.) Auch bei ven alten Römern (novo genere 
fethi, dejectus ad caput aquae ferentinar, 
erate superne injecta, saxisque congestis mer 
geretur. Liv. |, 51.) Gewöhnlich erlitten Ge 
brecherinnen diefen Tod. 

12) Ertränfen war vorzüglich die Strafe der 
Prauen, die des Landesverraths fich ſchuldig gemalt, 
inäbefondere wenn fle im Berdachte der Hexerei um 
Giftmifcherei fanden. Auch Kindamorderinnen, um 
die ein Kind abgetrieben, eine Frau unfruchtbar mahıten, 
oder zum dritten Mal als Diebin ertappt wurden 
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Noch im vorigen Jahrhundert wurden Verbrecherinnen 
erfäuft (Hannov. Mag. 1797 Nr. 11. 12.) Das 
Schwimmen zu verhindern, band man ihuen Muͤhlſteine 
um den Hals. Gleiche Abſicht hatte dad Einnaͤhen in 
einen Sad (mie noch jegt in der Türkei mit der bed 
Ehebruchs Verdächtigen gefchieht, und in Preußen noch 
unter Friedrich I. die Kindsmoͤrderinnen geſackt wurden). 
Letzteres Verfahren wandte man auch bei Eltern- und 
Verwandtenmördern an. Zuweilen wurde noch ein Thier 
mit eingefiedt. Sm Jahr 1734 wurde in Sachen 
eine Kindsmörderin mit Hund, Kate und Schlange 
. im Sad ertränft (Pistor. de processu crim. Tub. 
1764. p. 4.) 

13) Verbrennen. Diefe bei den Römern häufige 
Strafe betraf im Mittelalter Knechte, die mit freien 
Brauen im Ebebruch ertappt worden waren, und bie 
Chebrecherin ſelbſt, einen freien Gothen konnte biefer 
Tod nicht treffen. Außerdem. wurden audy die ver 
Sodomie Ueberwiefenen, Kirchenräuber, Morbbrenner, 
Grabfchänder, Gtftmifcher *), Zauberer und Ketzer ver» 
brannt. Wer der DBermifchung mit Thieren angeklagt 
war, den mußte der Scharfrichter zu Pulver einäfchern. 
Markfrevler murden in eine Kuh⸗ oder Dchfenhaut 
Benäht, und drei Schritte vor Daß euer gelegt, wo 
e8 am allerbeftigften brennt, aber mit gegen die Slam: 
men gefehrten entblößten Fußſohlen (Grimm S. 519). 
Keber wurden oft in fiedendem Wafler getöntet, noch 
früher wurden fie in heißen Dampfbäbern erſtickt. Ein 





”) Rad der bambergifchen Eonftitution, auch Balfhmünger. Die 
Carolina erweitert dieſe Strafe fogar auf diejenigen, welche 
falfhe Münze an fih bringen und wiffentlih in den Verkehr 
bringen. Im Jahr 1510 wurde ein Notar wegen Berfertis 
aung falſcher Juſtrumente lebend verbrannt. 
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Tuchmacher aus Word wurde im Jahr 1393 lebendig 
in Del gefotten, weil er feine Mutter, die feine Ver 
bindung mit der Geliebten nicht hatte billigen mollen, 
genothzüchtigt, und dann erproffelt Hatte. Diefer Strafe 
verfielen aber Elternmörber ſchon in frühefler Zeit. 

14) Den Thieren vorwerfen mar fon alt 
römifche Strafpraris. Doch weiß man bei den Deuts 
fihen Fein wirkliches Beifpiel, nur Die Sage fmidt 
davon. Polgenvde File führt Grimm (S. 701) an: 
So werden die Bolfungen im Wald an einen Stamm 
gebunden, ein wildes Thier kommt Nachts und ver 
zebet fie einen nach dem andern (Volſ. c. 8.) Gum 
nar wird in einen Wurmgarten (ormgard) geleg 
und von den Schlangen tobt gebifien (Saem. 224) 
2438.) Ebenſo flirbt Ragnar Lodbrok CL. 16.) Tri 
Beftreichens mit Honig und in brennende Sonne en 
Sliegenflichen Preisgebens erwähnen Borcacio (Dec. Il, 
9.), Kofegarten (Leg. Il, 233) u. A. 

Nicht tödtende, fondern nur verflümmelnde, ver 
mwundende und Helaftende (mie Feſſeln) Leibeöftrafen 
waren folgende: 

1) Abfcheeren der Haupthaare, zumellen murden 
fle fogar 'mit der Haut abgezogen (Grimm ©. 703), 
gewöhnlich betraf’ es Diebe. 

2) Geißeln, Stäupen war eine fnechtilde 
Strafe. Auch coloni (Bauern) wurden gehauen. Zu 
weilen ward ihnen die Wahl gelafien, mit einer Geld⸗ 
buße fich abzufinden, aber ein mit dieſer Leibesſtrafe 
belegter Freier hatte feine Freiheit verloren *). 


% Die Carolina diktirt diefe Strafe für Kuppler und Kap 
leriunen. 
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3) Schinden (excoriare, die Haut aufreifen) 
war eine vom Gotbenfönig Tolila verordnete Strafe, 
(Grimm ©. 704.) 

4) Hand und Fuß abhauen. Laurin fordert 

von allen, die feinen Nofengarten zertreten haben, den 
- linken Buß und die rechte Sand (Geoffroi de Mayence 
c. 17). Der Borzug der rechten Hand leuchtet ein, 
weil fie die Waffe führt, der höhere Werth des linken 
Fußes begründet, daß der Reiter mit ibm in den Steg⸗ 
reif tritt (Tristan 7046.) Die Carolina -forvert, 
daß dem Meineidigen die zwei Finger abgebadt wer: 
den, mit denen er gefchworen. Im Jahre 1416 murde 
in Nürnberg einem der Daumen abgehauen, weil ex 
einem andern den Schuldbrief aus der Hand gerifien, 
daß die Siegel abfprangen. 
- 5) Blenden. Das Verbrechen bed Hochverraths 
Datte entweder dieſe Strafe over Landesverweiſung zu 
Solge (Perz Monum, hist. Germ. 1, 350). Aber 
. im Jahr 1499 gefchah dafielbe dem Hand Bock von 
&reifingen wegen Bereitung von Liebeögetränfen, Ne⸗ 
ftelfnüpfen, und weil er künftige Heirathen aus dem 
Spiegel weiflagte. 

6) Nafe abfchneiden. Auch diefe Stwafe drohte 
dem politifchen Verbrecher, aber auch dem Diebifchen 
Knecht (Grimm ©. 339). Ohrenabfhneiden 
war mehr flamifche und orientalifche Juſtiz, die Ohren 
wurden den Miſſethäter in tie Hand oder in bie 
Taſche geſteckt. Auffchligen der Ohren fland im frie⸗ 
fifchen Gefeß auf Tempeltaub. Im Jahre 1400 mure 
ben, auch einem Getreideverkäufet, falfchen Maßes hal⸗ 
ber, die Ohren abgeſchnitten. Im folgenden Jahre 
erlitt dieſelbe Strafe ein Burſche, weil er ſeinem n Meiſter 
fünf Pfennige geſtohlen! 


⸗ 
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7) Zunge ausfheiden kommt mehr in ben 
Sagen, als in zen Geſetzen vor. 

8) Brandmarfen (Durhbrennen der Wange) 
galt ald Diebözeichen, und traf auch Hurer. 

9) Entmannen. Diefer Strafe verfiel der Knecht, 
der eine Magd befchlafen hatte. 


V. GEhreuftrafen. 


1) Widerruf und Abbitte. Der SImjurient 
mußte fidh öffentlich auf den Mund fchlagen umd fa 
gen: „Mund, da du dad Wort redeteſt, logſt du.’ 
(Buffendorf App. Ill. 12.) Bisweilen gefchab dis 
Abbitte Fnieend. 

2) Schimpfliche Tracht. In Wale wurde 
einer Frau, die ihre Unſchuld nicht beweiſen konnte, 
dad Hemd angelchnitten. ( Grimm © 712). Dem 
binzurichtenten Berbrecher ward eine rorbe Muͤtze auf 
den Rod gebunden (Arnoldi Beitr. p. 92.) Juden muß 
ten einen gelben Tuchftreifen, noch unter der Regierung 
der Kaiferin Maria Thereſta ald Abzeichen tragen. Iu 
Avignon mußte fein Hut von Drangefarbe ſeyn (Bed. 
mann Beitr. X1. 50.), fräter kam der gelbe Ring 
auf (Ropp Bilder der Vorzeit J. ©. 94.) Die rorbe 
Farbe des Verbrechers bezog ſich auf die Blutſchuld. 
gelb war die Peftfarbe, eine Anvdeutung, daß man fid 
von der Berührung mit den Erbfeinden Chrifli fern 
balten folle. | 

3) Unterfagang ber Waffen, infofern dieſe 
die Anzeichen eined freien Vlanned waren, an den Be 
fig derſelben fich der Begriff der Ehre Inüpite, dene 
eigpeit und Wehrlofigfeit ‚galten für gleichbebeuten, 
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das Wort „feige" ſelbſt bedeutete |. v. a. zum Tobe 
beftimmt. (Grimm S. 664 Note) Verluſt der reis 
beit hängt überhaupt mit dem Verluft der Wehrhafe 
tigfeit zufommen , daher in demſelben Maße, als die 
Mehrbaftigkeit ſich vermindert, vie Freiheit und gleichzeitig 
die Ehre fich verringert. (Philipps, deutſch. Privatr. 
ll. ©. 4.) In Sagan war unter Heinrich dem Ei⸗ 
fernen Berluft der Sporen die Strafe des Adels 
(Kopp 11. ©. 18.) 

4) Sinnbilplihe Proceffion. Mifiethäter 
mußten in demüthigendem Anzug, ein Zeichen der vers 
wirkten Strafe auf dem Hals oder Nüden tragend, 
vor ihrem Herrn erfcheinen, und eine vorgefchriebene 
Strede durchwandern. Edle und Freie trugen ein bloßes 
Schwert, Unfreie den Strang um den Hals; die den 
Siaupenſchlag verbient hatten, trugen Ruthen oder Ber 
fen in der Hand. Edle Verbrecher trugen Hunde, da⸗ 
von das fächflfche Sprichwort: „Hunde bis Bauzen 
führen”, d. 5. bis zum Bränzort des Gau's. Diefe 
bis zum 13. Jahrhundert fortherrfchende Sitte”) mochte, 
wie Örimm vermutbet, mit der andern: an der Seite 
des zum Strang verurtheilten Mifferhäters zur größern‘ 
Beichimpfung . einen Hund aufzuhängen, im Zuſam⸗ 
menhang fliehen. Bloße Edle, die nicht Fürſten, nur 
Dienfimänner waren, trugen Sättel. Ein Fall dieſer 
Art, Fam im Jahr 867 unter Ludwig IH. in Frank—⸗ 
reich vor. Der Sattel mochte wohl, mie das Joch, 
Symbol der Unterwerfung ſeyn, wodurch der Verur⸗ 
theilte ſich dem beleivigten Hertn gleichſam zum Heiten 


*, Der Urſprung dieſer, ausdrücklich für die Landfriedenobrecher 
befimmten, ‚Strafart fallt, nach dem Zeugniß des Witte: 
find von Eorbei, in die Zeit Otto's I. Wenigftens bat man 
bis jegt fein früheres Beiſpiel von ihrer Anwendung anfe, 
gefunden. = — n 
xii. 72 
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anbot. Unfreie trugen ein Pflugrad, Brauen Steine 
um den Hals (als Sinnbild der perbienten Steinigung). 
: 5) Efelritt, eine Strafe für Frauen, vie ihren 
Mann gefchlagen. Rückwärts mußten fie fiten, den 
Schwanz in der Hand haltend den ganzen Ort burd« 
zieben. Diefer Brauch berrfchte namentlich zu Darm 
ſtadt. Der Dazu dienende Efel wurde von ben Herren 
von Brankenflein zu Beſſungen — wohin Darmflat 
jährlich 12 Malter Korn als Eſelslehen zw entrichten 
hatte — gehalten, und wenn fich der Fall ereignete, 
mit einem Boten nach der Stadt oder in bie umlie 
genden Dörfer gebracht. Auch zu Marburg in Hefler 
Tannte man bie Strafe des Eſelritts. Im Bürger 
Gedicht droht der Kaifer dem Abt damit. Im Drient, 
namentlich in Perften, trifft fie noch jetzt politifche Ber 
brecher, untseue Staatsdiener ꝛc. Vermuthlich wur 
auch dieſe Sitte in den Zeiten der Kreuzzüge nach 
Europa gebracht. | 

: 6) Mit Beh beftreihen und in Federn 
wälzen (vergl. Langbeins Schwanf „bie ſchöne I 
gerin“), eine Strafe, die im Jahr 1189, unter ber 
Regierung Richards in England vorfam. Winer mit 
Honig beftrigenen und in Federn geälzten 
Nonne erwähnt Raumer (Hohenſtaufen III. ©. 107.). 
75) Der Branger oder Schandpfaßl (franz. PI- 
lori, engl. pillery). An einen auf dem Gerichts⸗ 
platz flebenven Pfahl oder Block wurde der Verbrecher 
gebunden, angefchloffen, eingefpannt und ben Blicken 
des Volkes ausgeſtellt. Gewöhnlich betraf es Vigo 
miſten, Kupplerinnen, Kindsmörderinnen, Baͤcker und 
Fleiſcher, welche nicht vollwichtige Waare lieferten. In 
Wien wurden Bäder, die falſchen Gewichtes und fon 
fligen Betruges überführt waren, in einen geſchloſſenen 


J 


1139 


Korb geſetzt, welcher an dem Ende eines, in Form 
einer Schaufel angebrachten langen Balfens hing, und 
fo in die Donau getaucht (Schlager Skizzen aus dem 
Mittelalter 1. S. 259.). Daß diefe Strafe auch in an« 
dern Ländern die Bäder traf, beweist Tſchudi's Schweie 
zerchronik, die Haltaus (Gloss. Il. ©. 1116.) mit 
folgenden Worten anführt: „12832 der Zeit was (war) 
ein Pfiſter (pistor) zu Zürch, der betrog die Lüt 
(Leute), dad man In (Ihn) fing, und nach der Statt 
(Stadt) Braucch in die Schnelle .nächft ob den Ruben 
inlegt. Diefe Schnelle was ein Korb, ver ftund hoch 
empor, und was eine wüſte Waſſerpfütze Darunter, in 
felben Korb frgt man die Lüt, fo etwas verfchulbt 
hatten, und gan (gab) man Ihnen darin weder Eſſen 
noch Trinken, und wenn er uß (aus) dem Korb wollt, 
mußt er in die Pfüben fallen, und ſich verwüften zu 
einem Zeichen, daß er mit Beſchiß (Betrug) umge- 
gangen 2.” Auch in Regensburg kam der Ball vor, 
Daß ein Bäder auf eine Schnelle gefeßt, und dann in 
eine Kotblade gefchleudert wurde. Als er befchämt 
beraußtrat, wurde er von einem vorübergehenden Bürs 
ger wieder bineingeftoßen. Gleich darauf ging ein ' 
Priefler mit dem h. Sacrament eilend vorüber. Der 
Bürger mit dem andern Volke kniete nieder, fchnell 
flürzte der Bäder rückwärts auf dvenfelben, ihn mit 
einem Dolch ermordend. Der Derbrecher wurde von 
Den entrüfteten Bürgern, ungeachtet er in den Biſchofs⸗ 
hof der Freiung zufprang, ohne Rüdfiht auf die Frei⸗ 
flätte ergriffen und enthauptet. (Hormayr Tſchb. 1834 
©. 233.) Rückfichtlich des Urfprungd dieſer Strafart 
findet man ſchon im Tacitus, daß bei den Deutfchen 
gewifle Verbrecher in einen Sumpf getreten, und fo 
erſtickt wurden, 
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8) Eine befondere Art öffentlicher Ausſtellung war 
der Schandkorb für Ehebrecher, Gartendiebe, zän⸗ 
fifche Weiber, boshafte Dienftboten, Gottesläfterer, fab 
ſche Spieler, lüderliche Dirnen x. 

9) In Polen wurden Ehebrecher und Hurer auf eine 
Brüde neben einem Markt geführt, ver Schamtbeil 
an einen Pfahl feftgenagelt (per follem 
testiculi elavo affıgitar), und ein Scheermeffer zu 
beliebiger Loſung hingelegt. Auch für Lüderliche Weib 
perfonen gab ed eine Ähnliche Strafe *). Mit ent 
plößtem Hintern auf einem Stein fißend, 
quittiste in Amſterdam und andern Handelsſtädien 
der infolvente Kaufmann feine Schulden. Ein Hunde 
dieb mußte, wenn er nicht Buße zahlte, des Hundes 
Hintern vor dem verfammelten Bolt: 
füffen. (Lex. Burg. 10.). 

10) Das Aufbängen in Käfigen war eine 
noch empfinblichere Strafe ald der Schandkorb oder die 
Schnelle. Schon Gregor von Tour (VIII, 18) ge 
denkt defielben, und noch an Ausgang des Mittelalters 
wurden vom Rath in Nürnberg zwei lüflerne Praffen 
dazu verurtbeilt, 

11) Die Prelle war ein Inſtrument, in welden 
Gartendiebe und zänkiiche Weiber ind Waſſer gelafen, 
und wieder in Die Höhe gezogen wurden. (Stroptmann 
bei Grimm R.Q. ©. 726. War fle vielleicht mit dem 
Schandkorb einerlei?) 

12) Der Verluſt des Kirchenſtuhls. — Pr 
Verbrecher mußte hinten in’ einer Ede am Ihurm ode 


”) Si qua meretrix inveniebatur, In genitali ano turpi et poesa 
wiserabili Areumeidebatur , idque si hie diei. licet, 5 
putium in foribus suspenditar. So berichtet Wachſsm 
(Eur. Sittengeſch. U. S. 389.) ’ ‘ 


- m. — — — — 
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an der Thüre ſtehen; ein Brauch, der auch in Fries⸗ 
dand und Schweden angetroffen ward. 

-» 13) Unebrlides Begräbniß. Todte Mebels 
‚thäter, gewöhnlich Selbſtmörder und Ketzer, wurden nicht 
durch die Thüre aus dem Haufe getragen, fondern durch 
ein Loch unter der Schwelle her. gefchleift, und auf 
einem Kreuzweg begraben. 

Roͤßig führt aus „Dreyers Antiq. Anmerk. über einige 
im Mittelalter in Deutfchland und dem Norden übliche 
Lebens, Leibe - und Ehrenftrafen (Lübek 1792) noch 
andere Ehrenftrafen an, ohne zu beflimmen, auf welche 
Bergebungen fie gefeßt waren, als: Aufſetzen der ro= 
tben Hülle (2), Umbangen des Schandhoyfens (?), ber 
Duabeltranf (?), Nieverreißen oder Verbrennen der Häus 
fer, die Bedefahrt (2), Ach» und Ochfahrt (2), das 
ragen von Steinen zu Öffentlichen Bauten (nicht zu 
verwechfeln mit dem Schandfleintragen ?), das Pflug« 
radtragen, dad MWeidentragen, dad Satteltragen u. a. m. 

Die Vollziebung der Strafen war bei den alten Deut« 
ſchen lange Zeit nicht entehrend. Sm älteften Zeiten 
geihah es durch die Priefter, ſowohl infofern als man 
Die Todesſtrafen in ein Opfer verwandelte *), ald auch, 
wie e8 fcheint, bei andern; nachher verrichtete dieſes 


e) Vergl. Tacit. Germ. c. 7. Alles that bier der Priefler — 
non quasi in poenam nec ducis jussu, sed velut Deo im- 
perante, Bon der Vollziehung der Todesſtrafen durch Prices 
fer findet fi eine Spur in dem alten Liede: ' 

Sol ih nun in Gottes-Frohnen Hande 

In meinen allerbeften Tagen 

Geben werden und flerben zu elende 

Des muß ich wohl hochlich Hagen. 
Gottes: Frohnen Hände heißen hier die Hande der Diener 
Gottes. So wurden aud bei ven heidniſchen Preußen, bei 
Der heiligen Eidhe zu Romowe die lebelthater vom Ober; 
prießer Den) abgefälactet. (Hartknoch de reb. Boruss 

.$2) 
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Amt ver jüngfle Echöppe *), am einigen Orten vie 
Vorſteher der Kirchfpiele**), zuweilen bei Mädchen 
indbefondere, wenn fle durch einen Fehltritt die Jami⸗ 
lie befchimpft hatten, und lebendig begraben wurden, 
die Vettern ***), jo auch beim Hängen oft die nächflen 
Berwandtent), gute Freunde, zumeilen die Mitſchul⸗ 
digen, ober auch der Ankläger }). Bei Kriminalfällen 
der Bornehmen fah man fogar auf Ebenbürtigfeittr}) 
dedjenigen, der die Strafe zu vollzieben hatte. 

Des Nachrichter oder Breifnecht war alfo noch Tem 
ebrlofer Stand, «8 fey denn, ald dieſer zum Gewerbe 
wurde. Doch findet man in den flädtifchen Gerichten 
fon tm 13. Jahrhundert Spuren, daß man fchleäk 
Berfonen dazu wählte. Sein Anfeben in früherer Jet 
laͤßt fich daraus ermeflen, daß feine Fürbitte vom Tom 
retten konnte. In Nürnberg wenigftens befaß er eine 
folche Macht. Doc fommt au ein Fall aus Rothen⸗ 
burg vor. Dort follte im Jahr 1515 eine Kindamör 
derin ertränkt werben, der Nachrichten erbat fle ſich zus 
Frau und erhielt fie. 





*) Bei den weſtphaͤliſchen Vehmgerichten war dies überhaupt feim 
Amt, fo wie im NRothfall jedes andern Schöppen. 

”) Dies kam aus dem alten Samilienrcäte, wohin das Fa 
mitiengeziät, alfo aub die Strafvoflzichung gehörte. 

”s, Sollte hievon der Ausdruck: „ven legten Liebesdienſt feiften‘‘ 
herkommen? obfhon wir ihn bloß von der Leihenbrflatsuug 
brauden. 

+) Otto von Sreifing de reb. gest. Frid. I. Imp. 1. 25. 

13) Im „Reinede Fuchs“ vollfircden die Aukläger Ifegrimm, 
Dinge und Brun , der Bär, das Urtpeil. 

Ht) Dreyer führt ans ver nordiſchen Berfaffung Beifpiele auß 


’ 


* 
% a 
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Die Vergleihung der Sitten im Mittelalter und der 
Damals Häufig vorfommenden Verbrechen mit ben voll 
z0genen Strafen verdiente eine Unterfuchung, wie zu 
interefjanten Bemerkungen Gelegenheit geben könnte. Hier 
mögen Einige anftatt Vieler genügen. Außer den Bes 
fehdungen und Näubereien gebörte unter die gewöhn⸗ 
lichen Verbrechen der Todtfchlag, denn man fonnte durch 


das Vorgeben der Notbwehr fich jeder Ahndung leicht 


entzieben. Hingegen ift der Kindermord in jener Zeit 
eine feltene Grfcheinung Nah Herrn Willis Berech⸗ 
nung kam zu Nürnberg im 15. Jahrhundert gar fein 
folder Fall zur gerichtlichen Anzeige, im 16. nur 6, 
im 17. fhon 33. Man fönnte freilich daraus noch 


nicht auf eine gefunfene Eittlichkeit in den fpätern Jahre 


hunderten ſchließen, meil vie Findelhäuſer fchon ſehr 
früh in Italien aufgefommen fin» ”), von mo fie nach 
Deutfchland eingeführt wurden. Wenigftens hatte Nürne 
berg bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts fein Kine 


velhaus**), Werner gab es dort, wie in Augsburg 


En 0 — — 


\ 
*) Bei Muratorl Antiq. 1. diss. 37. findet fi eine von Date, 
Erzprieſter zu Mailand, fhon im Jahr 787 gemachte Stif⸗ 
sung eines Findelhauſes. In der Stiftungsurtunde heißt 
es: „Da fo viele Kinder von ihren Müttern ohne die heilige 
Taufe in die andere Welt gersiet, und in Kloaken un» Flüßſe 
- geworfen werden, um bie Sünde zu verbergen, fo follen ber» 
gleihen Kinder künftig an der Kirche niedergelegt, allda aufs 
hoben, in das neuangelegte Findelhaus gethan, in allen 
Bönfen unterrichtet, und ihnen, wenn fie erwadfen find, 
freigelaffen werben hinzugeben, wo fie wollen. 
**, Geltes (de origine, situ, morib. et instit, Norimb.) beſchreibt 
es wie folat: Es iſt vor Kurzem eine Etiftung gemacht 
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und anderen größeren Städten Deutſchlands — rauen 
bäufer. Ginige derfelten genofien Privilegien, wie man 
auf der unten in der Anmerfung enthaltenen Supplit *) 
Der gemeinen rauen an ven Rath vom Jahr 1492 entnch» 
men kann, worin fie fidh über verfchievene Gingriffe der 
wicht privilegirten Winfelbäufer beſchweren. Im Iabr 
1508 ward ihnen eines derfelben zu flürmen erlaußt, 
weldyes fie ſehr gefchickt vollzogen haben. Erſt nad 


e worden, zur Annahme eines Mannes und einer Frau, weld: 
diefe Kinder, die zuvor obue Driuung und Lehre unter fd 
gelebt, nunmehr in guten Sitten und verlateinifhen Sprade 

’ unterridten. Wenn fie erwahfen find, werden fie mit ve 

. Bürgerrecht beihentt, und Bi I Kaufmannfbaft oder zum 
Handwerk angehalten, die Mädchen aber zur Heirath au 

- geßattet. - 

9 Die Supplik if folgende: 


„Bittfgreiben der Töchter im Srauendaufe zu Nürnberg 
au den Rath de an. 1492. 
Fürſichtige, Erbaren, und weifen, günfligen lichen Herren! 

. Bir bringen Ewer Weisheit in Klage für, und bitten Ewer 
fürfihtige Weisheit mit untertbanigem Fleiß die von uns 
armen Föntern zu vernehmen, und iſt das die: Rachdem uns 
armen erlaubt if, daß wir und wohl in dem gemeineg Too⸗ 
terhaus enthalten follen oder mögen, und doch verboten if, 

* nah wir bei Naht nicht auf der Gaſſe ald vie andern, vie 
bei den Wirthen gehren, umgeben follen, wo wir deß uber: 
fahren und ergriffen werden, Und ins Gefangniß zu legen 

= Go aber der Wirth und andre mehr E W. Bürgern fo viel, 

, Die andere Frauen und Manner halten, und zufammenicgen, 

“Daß wir arme Töchter und nicht langer in dem gemeinen 
Haufe enthalten können, und wir ſolches unfers Sdadens 
halb €. W. nicht länger verhalten, und biefelben, die Tanz 
folges mannigfaltigerweife mit dem fo gröblic halten, und 
die Frauen, tie bei Naht auf der Gaſſe geben, und Ehe: 
und andere Manner beherbergen, und zufammeniegen, 38 
benennen, fo find das die, wie hernad folgt chierauf wrr: 
den alle folde Wintelhaufer namentlich angefübrt) daran fein 
Zweifel ſteht, die alle obbeflimmte Perſonen ſolches Immaicı 
and viel grober, dann wird halten in dem gemeinen Tochter⸗ 
hauſe daß ſolches zu erbarmen if, Daß ſolches in diefer Löb: 
liden Stadt alfo gehalten foll werden, tem allem nad wir 
arme Töchter €. F. W. unterthäniglich mit demütbigem Flci) 
bitten. uns armen Töchtern fo geneigt au ſeyn, und foldes 





—. um Gottes und ber Gerrchtigkeit willen. Rrafcn, and uns 


ya 
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der Reformation (1562) verlangte der Rath von den 


drei vornehmſten Predigern und Juriften ein Gutachten, 
ob dad Frauenhaus abzufchaffen ſey? mit der Neußerung & 
„wenn man ed abfhaffen follte, was da= 
gegen für anderer Unrath verurfadt werd 
den möchte, in Anſehen der großen Menge 
allerlei Volks dieſer Stadt, und etlide. 
Grempla vor Augen, daß ed an andern Or 
ten, an welchen die Menge des Volks nit 
fo groß if, nicht recht. getban, und man 
hernach gewünfdt, daß man ed nicht abgen 
ſchafft hätte” Wiewohl nun die zwei vornehmften 
Conſulenten die Abfchaffung ſtark wiberratben, „pie« 
weil fih nicht ein Sederan den Himmel 
balten fönnte, und durd die Abſchaffung 
ebrliche Töchter in Gefahr gejegt werden 
möchten,” fo bat doch der Mebrigen Bedenken und ber 
Theologen Ermahnung: quod malum non sit to- 
lerandum, ut bonum inde eveniat, den Sieg 
erhalten, und es ward wirklich abgeſchafft. (Muͤllners 
Annalen zum Jahr 1562.) Im Jahr 1582 wurde 


‘ 





Arme dermaßen und von alter Herfommen Recht und Sitt - 
if halten und ſokches hinführo nicht mehr geflatten, dann wo 
ſolches hinführo, als es bishero gehalten werden follte, müßten: 
wir Hunger nnd Hummer leiden, doch ungezweifeltd Ber: 
trauens E. F. W. werde ſolches nicht langer gedulten, un 

ed halten wie ed vor Alter herfommen ift, damit wir arme 
Töchter defto beffer austommen und uns enthalten mögen, 
der Zuverfiht E. 5. W. werden foldes zu Perzen nehmen, 
und und fürderlich und geneigt darin ſeyn, denn unter un: 
eines Theile feynd, die etlich Wirth felbft behalten, und 
Ihnen Manner zugelegt haben, damit wir ſolches anzeigen 
und beibringen mögen, das begehren wir arme Töchter um 
E. F. W. mit unterthänigem und höchſten Fleiß, und fo viel 
wir vermögen, gegen Gott und ſonſt zu verdienen. A. 1492. 

gehorſam und willige Unterthaninnen die gemeinen 
Trauen im Tochterhauſe allhier.“ 
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zu Nürnberg ferner verordnet, Daß die Beifllichen kein 
Brautpaar, dad vor dem Kirchgang mit einander ſünd⸗ 
HL gelebt, im Kranze einleiten follten, fondern wenn 


fi ſolche PBerfonen anzeigten,, oder von denen ſolches 
tundbar wäre, fo foll die Braut in einem Schleier und 


der Bräutigam ohne Kranz zur Kirche geben, und fol 


len fle über 12 Perfonen nicht begleiten, auch daß 
Hochzeitmahl ohne Spiel und Fröblichkeit Halten, auf 
dem Lande aber follten den Verlobten durch ven Büttel 
Strohkraͤnze aufgefeßt werden, und fte mit foldher Bier 
in die Kirche geben. (Müllner z. 3. 1582.) 

Diefe Umflände mögen zur Vermehrung bed Kinder- 
mords beigetragen Gaben. Raubereien und Diebflähle 
werden, der mangelhaften Polizeianflalten wegen, Damals 
gewiß zahlreich geweſen ſeyn. Wenigflend waren fle auf 
dem Lande in fehr Eläglichem Zuftande, nie man aus 
Luthers „Tractätlein von der falfchen Bettler Büberey“ 
(Wittend. 1528) abmerken kann. Außer ven bereits 
befannten Zigeunern, Spielleuten, Echalfönarren u. dgl. 
nody 20 Arten mehr von Bettlerforten, die er aufzäblt, 
nab ed noch weit miebrere. Die fchwerften Verbrechen 
Tonnten mit Geld loögefauft werden. Bei einem Amt 
wurden die vom benachbarten Amt Entwichenen aufs 
genommen und gehegt, ober wieder ind Gefängniß ges 
worfen, bis fie ſich Toßgefauft, bei dem Todtichlag die 
Güter des Thäters eingezogen, und fo fange zurückge⸗ 
balten, bis er fich Durch einen Geldabtrag oder durch 
Auftragung eines Allodialgut3 zum Lehn abgefunden. 
Darüber klagt Sebaftian Brand in feinem „richterlichen 
Klagſpiegel“ (edit. 1518, Fol. 122). Und der Freie 
Burger Rechtslehrer Zaſtus flimmt mit ihm überein, 
wenn er fagt: „Die Gerichtsherren ſtrafen nur um ibre 
Einkünfte zu vermehren. Es ift ärgerlich auf das fünfe 
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tige Unglüf eines Menſchen im Voraus zu rechnen, 
daher billige ich e8 nicht, daß diejenigen, Die ihre mit 
der peinlichen Gerichtsbarkeit verfehenen Güter verkaufen, 
die Strafen mit zur Summe der Einkünfte rechnen.” 
(Ulriei Zasii Opera I. Francof. 1580 Tit. de _ 
jurisdiet. p. 178.) Und Ulrich Tengler rügt im 
Laienfpiegel (fol. 144), daß man dem Nachrichter über 
ließ, an dem Delinquenten diejenige Todedart zu voll 
ziehen, Die ibm am bequemflen war! 

- Mer fidh. nicht frei Taufen Eonnte, hatte gewiß mehr 
über Strenge der Gerichte als in unferer Zeit zu kla⸗ 
gen Urfache, daher der Nürnberger Schriftfteller Celtes 
von den Richtflätten diefer Reichsſtadt forget: „daß fle 
mit Leichnamen bingerichteter Verbrecher angefüllt find, 
die durch den Wind aneinander floßenpen Knochen ver 
Mifjethäter machen ein Geräufch in der Luft, und bie 
Raben finden da ein vortreffliches Mahl.” 

Schon die Polizeivergehungen — die Städte waren 
ed indbejondere, die in ihren Mauern polizeiliche Ein» 
richtungen zuerft ausbildeten — wurden in Nürnberg 
mit auffallender Strenge beſtraft. Sp 3. B. wenn 
Handelsleute die Stockfiſche nicht recht gewäflert, das 
Fleiſch über die beflimmte Tare gegeben, ſchimmlig Brod 
verkauft, Würfel Hergeliehen, oder felbft gefpielt harten *), 
wurden fle auf einige Zeit des Landes vermiefen. Im 
Jahr 1419 ward Einer fogar auf drei Jahre mit Dies 
jer Strafe belegt, „weil er, da er mit Andern einen 
Kauf geſchloſſen, als fle den Kauf mit einander bare 
ſchlagen follten, feine Tocyter zu einem Weibe darge 


+), Erlaubte Spiele waren ausgenommen, da ver Rath im Jahr 
va ſelbſt zwaunzig Gulden zu einem Schachſpiel hergegeben 
Fu 
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ſchlagen, und ihm alfo bie Tochter zu einem Weibe 
aufinilen wollen.” 

Das Zeichen einer Stadt, daß fie ihre eigene Kri⸗ 
minalgerechtigfeit befiße, waren die noch jest in vielen 
norddeutſchen Stüdten- auf dem Marktplatz bemerkbaren 
Rolandsſtatuen. Schon der Name Roland, vr 
corrumpirt aus Rothland ift *), bedeutet einen Mann, 
der Die Farbe des Blutes — wie ehedem der Scharfe 
richter einen rotben Mantel trug — zum Abzeichen Bat. 
Ein älterer Erflärer hält die NRolanpsfäulen für 
Bunnerhalter, deren Banner die wit den Markttecht 
verbundene eigene ©erichtbarfeit beveuten fol. Darum 
leben die Säulen jedesmal auch auf dem Marftpie, 
darum beißt die Straße zunächſt nem Bannerhalter in 
Bern die Berechtigfeitöftraße, daher fommt tie Statue 
der Gerechtigkeit, welche anftatt eined folchen Banner« 
halterd auf den Marfıplab in Frankfurt fleht, Daher 
- wird bei der Rolandsſäule Gericht gehalten. Daber 
fommt ed auch, daß diefe Bannerbalter jedesmal auf 
der Fahne oder dem Schilde dad Wappen der Landes⸗ 
berrichaft, und an reich8unmittelbaren Orten, wie z. B. 
Puzern, den Reichsadler führen. Daber fonımt es ende 
lich, daß fie zugleich ein Schwert zu halten pflegen. 


Roland war, dem Turpin, Mönche zu St. Denis und 
zulegt Erzbifhofe von Rheims, zufolge, der mit ihm zu« 
gleicy lebte, ein Graf von Anjou und la Maine. Sin 
Bater foll ein Herr ver Feſtung und des Landes Dlaye in 


*), Rothland bedeutete f. v. a. Rothmann, die Endſylbe Tand 
pi müßig, wie 3. B. in den Worten Heiland, Wieland für 
igland_d. i. Zapferer, umgelchtt: Hartwig, denn Part 
bedeutet Herz, Muth. Aus Wigland murbe Kiganr, Be 
ant, Wieland und Weiland, ans Heillann: Heiland. Der 
amen Rotbland findet man in England noch in Rutland 
vor, vgl. Roger, Ruggiero (franz. rouge,. 
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Guienne geweſen feyn, ver ſich befonders im Kriege gegen 
die Saracenen oder Ungläubigen in Spanien ausgezeich⸗ 
set, und dem daher Karl der Große nicht nur die err 
wähnte Grafſchaſt verliehen, fondern ibm auch feine Ältere 
Schweſter Bertpa zur Gemahlin gegeben. Der eigentliche 
Zauf: und -Perfonenname dieſes Helden if im Strome 
ter Zeit, wie gewöhnlich, untergegangen, und der Name 
bloß feiner Beſitzung, nämlich Roland, Ruland, eis 
gentlih Rutiand*) iſt geblichen, Er bedeutet wohl nur 
fo viel, als Graf und Herzoa von Rutland, oder 


der alten Rutbener, die in Aquitanien um Rodes, fo 


wie in la Maine, dem Gig der alten Kenomannen (führ 
nen Mannen) wohnten, uud ihren Namen entweder als 
fleißige Ausroder, over als rothhaarige Deutliche bes 
kamen. Ebenſo heißt auch der Herzog von Wallenftein oft 
per Sriepländer, oder Herzog von Friedland. 
Späterpin hat num ein Ungenannter: im 11. over 12. 
Saprhundert, unter obigen Turpins Namen, Rolands Tha⸗ 
ten zu einem fabelreichen Roman ausgeſchmückt. Diefer 
läßt namlich Karin für feinen Neffen, durch einen Engel 
ein blutdürſtiges, alles durchſchneidendes Schwert, Trunk⸗ 
dart (Vieltrinker) auch Durandart (Spießdurchſchneider) 
genannt, verleipen, fo wie auch ein elfenbeinernes Gell⸗ 
horn, Dlifant (Elephantenbein), durch deſſen Blafen er den 
Sinn der Heiden verwirren würde. . Dennoch verlor der 
Held zuleßt durch Verrätherei feines Stiefoaters Ganelon. 
oder Buenelon im Dornenthal Ronceval, am Fuße 
und Engpafle der Pyrenäen, gegen die Basten im Jahre 
778 eine Hauptichladt, als er mit Beute, beladen aus 
Spanien zurüdtehrte **). So mußte er endlich ſchwer ver: 
wundet, nach dem Berlufte vieler anderer feiner Dee, 


. 3 B. eines Turpin, Dlivier ıc. unter einem Baume au 


einem Steine fihend verfchmachten. Auf das Schmettern 
feines Horns, das Karl, obgleich acht Meilen davon ents 
fernt, fol vernommen haben, weldes er zulegt, fo wie 


2) Siehe Annal. suevici von Erufius. 
*) Denn monde Fa Bl u N ec Ar yabr 
verſetzen, fo iſt e8 offenbar ‚uud ſtimmt nit zur 
Grföläte Karls d. Gr, 73 ’ . 
xl, 
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die Adern feines Hauptes,, durch zu ſtarkes Blaſen zer 
fprengt Haben foll, eilte ihm diefer fofort zur Hülfe, fans 
ihn aber: ſchon entfeelt. Er beflagte den früb Gefallenen 
fehr, und ließ über den Stein zu feinem Anventen ein 
Klofter bauen, vor defien Eingange man noch jeßt des 
Rolands Bild, ganz von Knochen zufammengefegt mit um- 
gehangenem Horne, den Helm auf dem Kopfe, das Schwert 
in der Rechten, ſchaut. Seine Gebeine wurden nachher 
nah DBlaye, als feinem Geburtsorte gebracht, und im 
Gewölbe einer Kirche, fammt venen feiner Gefährten, in 
marmornen Särgen beigefeßt, wo fein marmornes Grab 
mal noch durch eine Tateinifche Inſchrift, welche von Karl 
ſelbſt verfaßt feyn ſoll, beurkundet, daß er der erfie un 
vorzüglichfte Palatin oder Pallaflgraf unter den zwölf 
fräntifchen Pairs geweſen fey. Auch zeigt man noch fein 
Grab, fo wie fein Schwert und Gellhorn zu Ronceni 
vor. Was man aber weiter von der riefenmäßigen Größe 
feines Körpers und feiner Gebeine zu Blaye vorgibt, if 
mönchiſche Fabelei ?), fo wie vieles andere, fpätere vie: 
terifhe Ausſchmückung eines falfchen Turpin, dem ein 
Stryfer in Befingung feiner Tpaten, fo wie auch der be 
rühmte Artoft in feinem Orlando furioso nachgefolgt fint. 
Denno kann man nad alle dem, was hier von Roland 
in gefagt worden, wohl faf nicht daran zweifeln, ob ein 
nahe mit Karin verbundener,, jugendlicher, früh gefallner 
Held vieles Namens, jemals gelebt habe, weil jedem di⸗ 
florifchen Romane , felbft einem Siegfried, ein wirklicher 
Held ver Borzeit zu Grunde liegt, woran fih des Di: 
ters Einbildungsfraft übt. Geſchichtlich weiß man aub 
noch som Roland, daß er im Jahre 773 ven erfien Grund 
fein zur Abtei Kempten gelegt habe *”). Daß man aus 
ver Gefchichte keine Schweter Karls des Großen, Ramens 
Bertha kennt, if gar kein hinreichender Einwurf gegen 
Rolands vormaliges Dafeynz denn auch unfer hiſtorifches 
Wiſſen if oft nur Stückwerk. Doch ſchon ver Rame 
Bertha, auch derfenige von Karls des Großen DRutter, 





”) Siehe Schilters Thesaurus Tom. IN. p. 688. 


—  #) Eiche Annal, Suevici, Pars I. Lib., XI. p 319. 
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woßrde ir Dafeyn nicht ganz unwahrſcheinlich machen. IR 
fie nun etwa vier Jahr älter ald Karl geweien, ver-im 
Sahr 742 das Licht ver Welt erblidte, fo kann Roland 
faum das vierundzwanzigfte Jahr feines Lebens erreicht 
haben. Haft ohne Zweifel hat der Held ein Jahr vor feis 
nem Tore 777, und früher mit feinem erhabenen Oheim 
auch unfer Sachſenland heimgeſucht, und fich Hier ale Pfalz: 
graf und Herzog dur Kriegsthaten ausgezeichnet; wenn 
gleich die Gefchichtsfchreiber auch hiervon nichts erwähnen. 

Dur alles dieſes glaube ich mir nun ſchon zur Auf 
rechthaltung ver gewöhnlichen Meinung den Weg gebahnt 
zu haben, daß unfre alten Rolandsfäulen wirklich von 
diefem Helden benamt find, und meiſtens fih auf ihn nur 
beziehen. Denn ganz willlührliche Weichbilder haben es 
nicht feyn können; bei einer figürlichen Perſon und Abs 
bildung der Gerechtigkeit aber wird man wohl lieber eine 
willfüprliche Perfon mit einer Waageichale in der Hand, 
ftatt eines bewaffneten Helden abgebildet haben, fo wie es 
auch wirfiih mit der Rolandsfäufe in Brandenburg ver 
Hal if. Wollte man aber ein freies oder eigenes hoch: 
peinliches Grafengeriht eines Orts darunter vorfellen, 
was war natürlicher, als dazu des mächtigften Kaiſers 
vormaligen primum Palatinum zu erwählen, der fich oben⸗ 
drein auch im Kriege, ald Herzog, durch feine Thaten auss 
gezeichnet hatte. 

Wie aber die Sıchfen, unfere Altvordern, in deren Städten 
fih dieſer Roland befonvers befindet, dazu gefommen, fo 


früh, durch Abbildung dieſes Helden, freiwillig die frän« 


kiſche Oberherrichaft über fich anzuerfennen, ließe fi daraus 
allenfalls erklären, daß Karl der Große die Sachfen gleich 
anfangs im Zahre 774, fo wie im Jahre 778 auf vem 
Landtage zu Paderborn, nah Annahme des Chriſtenthums, 
fehr gütig und gar nicht als ein überwundenes Volk bes 
handelte, fondern fie feine Lieben Getreuen nannte*). 
"Nicht ganz verwerflich fcheint mirs alfo, was auch der 
Berfafler der Eilenburger Chronik (S. 479) hierüber ans 
nimmt, daß Roland, Karls Hauptmann, als er die Sachen 





% Eiche Kalvörs heidniſches Nieberfahfen S. 140 u. 166 
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and naher die Wenden überwunden, auf Eaiferlichen Ber 
fehl ten Stänten (oder vielmehr gerichtlichen Dertern) 
welche ven hrifilihen Stauden angenommen, die eigene 
Gerichtsbotmäßigkeit verliehen, weßwegen man ihm zum 
Andenken fein Biloniß auf die Gerichtsflätten geiept, Die 
man NRolandfäuien genannt. Dies könnte ein Fahr vor 
Rolands Tode geichehen feyn, als Karl zu Herſtal (Dee 
resfielle) an der Wefer mit feinem Heere fand, wo erfterer 
mehrere Derter, 3. B. Halberſtadt, Magpeburg, Palle, Bel 
gern, die erweistich alle damals fchon flanden, durchzo⸗ 
gen. Bon Belgern aus, an der Elbe, mag ex fogar jen⸗ 
ſeits derſelben einen Zug ind Land der Wenpen gewagt 
haben, wofür noch das Städtchen Ruland oder Ro 
land in ver Laufitz, nebft dem ruländiſchen Kreik 
fpreden dürfte. Dies foll von Roland benamt feyn, vie 
leicht als eine vormalige Lagerftätte deſſelben gegen dit 
Benden*). Als fpäterhin die ſchrecklichen Beh mgerigte 
gegen die Abtrünnigen, dem Heidenthum fich wieder erge 
benden Sachſen, von Karin eingeführt wurven, fo mußten 
manchen Dertern die Wohlthat einer eigenen Gerichtsber: 
teit deſto einleuchtender werben. 

Wenigftens fpricht unverkennbar der Name Roland 
ſäulen für ihren Bezug nur auf diefen Helven. Dem 
fehwerlich wird man denfelben durch Rulandpsfäulen 
fpradgemäß erklären können, fo daß fie bloß einen Lande 
bezirk bedeuten follten, worin von den Rügengrafen die 
Verbrecher gerügt oder in fragliche Anregung und Unter 
fuhung wären gebracht worden, noch durch Rulands—⸗ 
fäulen, indem durch Beflrafung der Verbrecher für vie 
Ruhe des Landes fey geforgt worden. Denn beide 
Erflärungen flimmen weder mıt der Schreibart des Worte 
Roland und der Wortzufammenfegung , noch mit ver 
gewöhnlichen Ausſprache Roland überein. In beiden Fällen 
müßte es doch wohl Lanprups und Lanprügefäw 





*) Nähere örtliche Unterfugung, 3. 8. von uralten Schangen, 
näherte auge JE4 befinbtigen zrolande, Bönnte vie Sadı u 

; ober ob’8 a i 
rodetra Lande benannt ſey. — uq win loß nom audge 
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ken heißen, fo wie man Landgericht für Gericht 
Land fpridt. 

Auch die altfränkiſchen Zufammenfeßungen von Stöhr 
renfried für Friedenförer, Taugenichts für 
Rihtstauger, Spring ind Feld, mödten hier 
fwerlih eine Anwenvung leiden. Man kann auch zum 
Behuf diefer Zufammenfeßung werer das Wort Heiland 
anführen, welches nicht für Landheiler over — Beil 
Des Landes, fondern nur für heilend oder Heilen 
Der ſteht (f. Schilterd Thesaurus), noh das Wort Hanı . 
ſeeſtadt, welches nich Seehandlungsſtadt heißt, 
ſondern von den gehänſelten Hanſen oder Kaufleuten ſtammt. 
DerName Roland ift alſo bloß von dem bekannten Helden 
zu erflären, der den Beinamen von feinem Beſitzort erhielt, 
fo wie die Herzöge von Portland, Eumberland; 
Friedland. 

Bei alle dem iſt mirs wahrſcheinlicher, daß Roland erſt 
ſpäterhin, als der Held durch alle fränkiſchen Romane von 
ihm und feinem Oheim, welche feine Thaten und Aben⸗ 
teuer befangen, und die fich felbft bis in den tiefen Nor: 
ben verbreiteten, romantifcher und idealifcher geworden, 
etwa zur Zeit der Minnefänger, der Hanſeſtädte und Ak 
brechts des Bären, wenigſtens in feinen foloflalifchen "und 
riefenmäßigen Säulen, in ven ummauerten und mit Stadt 
gerechtigkeit begabten Städten an den Ratbhäufern fey aufs 
geftellt worden. 

Man erlaube mie nur noch zum nähern Beweiſe von 
einigen befonvern und zum Theil auch uneigentlichen Ro: 
Iandsfäulen zu reden: 

Der Roland in Bremen war urfprünglich nur von Hol. 
Er verbrannte im Jahre 1366 und ward erft im Jahre 
1512 von Stein aufgeführt. Selbiger führt die Inſchrift: 

Vryheit do id ju ovendat 

De Karl und manig Borf yorwar, 

Defer Stadt gegeben hat; 

Des dankt Boden, dat is min Rat. 
Diefe Inſchrift, wenn gleich wohl erfi aus der Zeit ber 
Minnefänger, beftätigt wenigftens auch die gefchichtliche 
Nachricht, daß Karl ven von hier eine Zeitlang nach ven 
Niederlanden verfegten Sachfen bei ihrer Rüdverfeßung 
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die eigne Stabts oder vielmehr Ortögerichtsbarkeit verlichem. 

Der Roland zu Wedel im Holfteinfchen fol eigentlich 
die Statue Karls ſelbſt mit dem Schwert und Reihsapfel 
vorfiellen. Dies Städtchen if der urfprünglide Sig ver 
uralten weit verbreiteten adeligen Familie von Wedel, de 
ren Ahnherr als Ritter zuerſt den Sonnentempel zu Alt 
Salzwedel ums Jahr 810 fol zerflört Haben, daher ihr 
Wappen auch noch dieſen altfähfiihen Sonnengott ale 
einen Flammenwedel vorkellt *). Wie dem auch ſey, fo 
is wenigftens wohl gewiß, daß dieler Ritter Hierauf im 
Holſteinſchen oder Rordalbingen mit vielen andern von 
Adel ald Grenzwehr gegen die Dänen zuaft anfäffig ge 
worden if. 

Der Roland zu Nordhauſen, einer uralten Reichsſtadt, 
ſtellt einen Jüngling von mäßiger Größe und dunkeln fran: 
fen Paaren vor, mit einer langen dalmatiſchen stola bes 
Heidet,, und das Rügefchwert in der Hand. Bielleicht if 
dies einer der älteſten, ber die richtigſte Borkellung von 
ihm beibehalten. 

Der Roland in Halle fand vor dem Jahre 1341 no 
als ein Hölzernes Bild bei der jeßigen NRathewaage, wo 
die Berggerichte gebegt wurden. Erf im Juhre 1717, als 
er verbrannte, ward er von Stein aufgeführt und ans 
Schöppenhaus verfeßt; von ihm hat noch der rothe Thurm, 
als ein Mutthurm, an welchem er auch vormals Rand, den 
Namen, nach dem bekannten Berfe: 

Rother Thurn, des Blutes Zeichen, 
Das Gerechtigkeit vergoffen, 

Bei dem Rolandsbild gefloffen 
Unter Beil» und Schwertesſtreichen. 

Unfer altmärkiicher Rolandskoloß zu Stendal trägt 
den Reichsadler an der Bruft, führt das Schwert im der 
Rechten, und birgt unter feine Riefenbeine ven Tyll Eus 
Ienfpiegel, als Bild der zu ſuchenden vichterlihen Klugheit. 
— Der vormalige Gardeleger Roland hatte im dreißig⸗ 
jährigen Kriege das Schidfal, aus Furcht vor ten Schwer 
ven vermauert zu werden, wovon man noch vie Stelle 


[dd 


) Siehe allg. bift. Lexikon, Leipzig 1772. Auch: Beiträge zur 
Kunde ber Rechtsalterthümer von Spangenberg. 
> 
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 wachmweist. Der in Burg, einem Kleden bri Tangermünde, 


flammt erfi aus der Zeit Karls IV., der am Ießtern Orte 
herrſchte. 

Derjenige zu Zerbſt trägt gar, als ein Narr, Schellen, 
welche auch erſt der Sitte des 14. Jahrhunderts angehören. 

Manche dieſer Gerichtsſäulen ſind indeß keine eigentli⸗ 
chen Rolandsſäulen, wie ſchon bei denen in Wedel und Bran⸗ 
zenburg bemerkt worden ift. Hieher gehört der Roland zu 
Magdeburg, der eine geharnifchte Statue zu Pferde 
vorftellt, und ſich wahrſcheinlich auf den Kaifer Otto den 
Großen bezieht. Ebenfo verhält fihs mit demjenigen zu 
Neuhaldensleben, ver ebenfalls als eine Statue zu Pferde 
abgebildet daſteht, welche auf Heinrich den Löwen, als deu 
Begründer und Wohlthäter ver Stadt, hindeuten ſoll *). 

Auch der Roland zu Wurzen in Sadfen an der 
Muilde flellt einen blauen gebarnifchten Reiter mit einer 
Bithofsmüße vor, weil der Ort vormals mit zum Bis⸗ 
thume Meißen ift geichlagen worden. 

Endlich befleben die beiden Rolande zu Prenzlow 
und Pogelov inder Ukermark bloß in Gerichtsfäulen **). 

Deffen ungeachtet aber heißt auch hier: denominatio 
fit a potiori! Ich glaube daher die gewöhnliche Meinung 
gegen einen Konring und Goldaft*””) wiederum güls 
tig gemacht zu haben, daß nämlich die Rolandsſäulen 
feine beveutungslofe und willführlic gewählten Weipbilder 
der eignen freien Stadtgerechtigfeit find, und daß ihr Name 
nicht durh Säulen einer Rüge des Landes zu 
erflären fey, fonvern daß fie fih auf einen vormaligen 
berühmten Palatin und Kriegshelden beziehen; wenn gleich 
Konting wohl darin meiftens Recht haben mag, daß diefe 
Säulen erft nach dem Jahre 1000 aufgefonmen, fo wie 
Golvaft, Daß der Magveburgifche Roland des Kaifers Bild 
unmittelbar vorftelle. Die Wahrheit liegt folglich auch hier 
wohl in der Dlitte, 


*), Siehe Behrens Geſchichte von Neuhaldensleben 1824. 

“) Siehe Spangenbergs Beitrage ıc. 

eo) Konring de urbibas: Germaniae ss, Ti. Goldaſt Tractatus 
de privilegiis Beipublicae Magdeb, 
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Earſten Minſegans foricht fi in feiner Chronik von 
Bremen (1. S. 259) über die Rolandsfäule diefer Stat 
in einer Weiſe aus, die auch für alle andern maßge 
bend iſt: „Nichtig erfcheint bei näberer Prüfung bie 
Mähre über die vermeintliche Bewilligung Karla des 
Großen, die Rolandſäule als Yreibeitözeicden im dieſet 
Stadt aufftellen zu dürfen, indem der Zerflörer ver 
Stmenfäule durch die Errichtung neuer Säulen die alten 
Erinnerungen bei den Sachſen vielmehr gewedt, und 
damit dem beabfichtigten Zwed bei der Bernichtung ber 
erfleen, fo auffallend entgegengehanvelt baben würbe. 
Sollten aber diefe Rolanvsfäulen nach einer gleich um 
gereimten Sage dem Andenken der ton Karld angeb 
lihem Schmwefterfobne Roland, befonders im ESachiem 
frieg verrichteten Großthaten gewidmet feyn ; fo waren 
biefelben von den Sadıfen ja nicht ald eine feinpfelige 
Mahnung an die, ihnen fo gewaltfam entrifiene Frei⸗ 
heit zu nehmen gewefen ; infofern man wohl dem Freunde, 
nicht aber dem Feinde Denkmäler zu errichten vflegt. 
Aber auch angenommen , daß jener fabelbafte Rose 
land, defien die alten fränfifchen und germanifchen 
Befchichtfchreiber fo wenig als ver Gompilator und Gloſ⸗ 
fator des Sachſenrechts ermähnen, je die ihm zugemus 
thete Heldenvolle gefpielt hätte, fo war ja nicht der 
Sachſen Land, fondern Franfreih und Spanien, wo 
Ihn die Tradition bei einem Rüdzug Karls, im fpanie 
ſchen Königreih Navarra, in den Pyrenäen, in Rome 
cevalles Ebene, von den Basken im Jahr Chrifli 778 
erfchlagen läßt, ver Gefchichte angewieſene Schauplag 
berfelben. Bald mußte dieſer gefeierte Name zur gleichen 
Bebeutung alles Großen und Eolofjalen dienen *). So 
Heniſch (Thesaur. lingo. german.) Bilv: ein grob Bildniß, 


ein Ruland, ſo drei 
fine land, fo drei over mehrmal fo groß ald eine menfd 
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z. B. wurde ein großer Berg in Sicilien — bon dem Got- 
fridus Viterbiensis (part. 17) fagt: Mans ibi 
stat magnus, qui dicitur esse Rulandus — 
Ruland genannt, und eine 11,000 pfündige Glocke in 
einem der größten Thürme Gents: die Nolandäglode*y. 
Die Rolandsſäulen verdanken fänmtlich demnach ihre Bes 
nennung ihrer coloflalen Größe. Tie höchfte Wahr⸗ 
heinlichfeit fpricht für die Vermuthung, wornach durch 
vie Aufſtellung der Rolandsſäulen in ven Städten zu— 
sächft dad, von den Grafen und Bögten mit den Bei⸗ 
Igern (Schöppen) in des Kaijerd Namen vormald aus⸗ 
ſeübte höchſte Gericht (der Königebann), welches die 
Raifer und Könige allmählich den Städten abtraten, 
ezeichmet wurde. Auch fcheint die feierliche Weiſe, wie 
ieſes Bericht, befonderd das Kriminalgericht (des Kos 
igs Blutbann) in manchen Städten vor dem Roland 
bgebalten, und felbft die Todeöftrafe daſelbſt vollzogen 
wurde, jene Vermuthung noch feſter zu begründen **). 
a8 ehemals zu Galle ausgeübte Recht des Burggrafen 
ı Magdeburg, deſſen in einem Briefe des Churfüre 
en Johann Friedrich zu Sachen an den Senat zu 
ale vom Jahr 1534 gedacht wird ***), kann 
er als Beleg dienen. Auch pflegte der Burggraf da⸗ 
irch fich in den Beſitz feines Rechtes zu fegen, daß 


ı Sie erhielt folgende Infhrift: 
„Rolant, Rolant, als id kleype dan ift brant, 
AS id Iuyn, dan ift vorboge in Blanderlant.” 
Ein folder Fall if in der Chron. Servest. MSS. fragm. nd. 
ann. 1385 aufbehalten: „Zur Zeit Graffe Sigmunds warb 
tod geſchlagen im Schoppe alhier, hat gehrigen Heine Grote, 
und der Thater hieß Danneko. — — — unde er wardt eins 
gezogen und des andern tages ihm fein Haupt beym Roland 
abgefhlagen!“ 
, „Nachdem yr wiffet, wie Unfere Voreldern feliger gedacht: 
uns Churfürſten zu Sachſen, auch Und ald Burggrauen zud 


Ein. 
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er um den Roland ritt *). Demnach follten vie Rom 
Iandefäulen auch den Beflg unmittelbarer Reichsfreiheit 
und Regalien, und der beiondern, in dem Weichbildrecht 
enthaltenen Vorrechte andeuten. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte ſtellt fich auch der Bremer Roland nicht als eine 
Deutungslofe Reliquie des Mittelalter dar. Am Marfte, 
ald des vormaligen Schöppengerichtd Site, erbliden wir 
diefe 18 Buß 5 Zul hohe, aus Quaderfteinen im go⸗ 
thiſchen Geſchmack aufgeführte gebarnifchte Rieſenge⸗ 
ſtalt auf einem 3 Stufen hoben 6 edigen, mit einem 
eijernen Gitter eingefaßten Voftamente ſtehend und an 
eine mit drei thurmähnfichen Spigen gothifch gezierte 
Säule gelehnt. Wie eine, die Stadtrechte gegen Die erz⸗ 
bifchöflichen Anmaßungen fehirmende Aegide, iſt daB 
Antlig dieſer perfoniflcirten höchiten Staatdgewalt und 
Berichtöbarfeit mit ernflee Mine gegen den Don nad 
Oflen gewandt. Der vorn zurüdgeichlagene Mantel mit 
weiten Uermeln fällt bis auf die Füße herab. Am lin 
fen Arm ſieht man ein halb ovales Schild befefligt, 
mit dem gektönten zweilöpfigen Reichsadler und folgem 
der Umſchrift: 

Brybeit do id juw openbahr, 

Te Carel um mannig Borft vorwahr 

Deſer Stat gegeven hat, 

Des danket Gode, id min rath. 
Das vormald auf der Tinfen Seite de8 Mantels Geo 
findliche, jet übermalte Bild eined Löwen und Hundes, 





Magdeburgk undern andern der Bhann und die Peinlichkeit 
zue Halle zueftenvigt, und was fih iu gemelten Öhann zer⸗ 
get, das folhes vom Schultheis zue Halle, der vom Char⸗ 
für fen que Sadfen als Burggraue zue Magdeburg mit dem 
felben Bhann belehnt, fammt den Shoppen vor vem Roland 
neurtbelt und ertannt, auch darnach vollſtreckt wirdet.“ 


*) Dreihaupt I. p. 243 ex act, ad an. 1547. de Mauritio duce. 
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die fich um einen Knochen ſtritten, führte die uUmſchrifte 
Een jeden dat ſyne. 

Zwiſchen den Fuͤßen ſteht man die abgehauenen Sünde 
und den Kopf eined Miſſethaͤters. 

Die erſte Bremer Rolandsſäule war von Bicenholg, 
führte das Stadtwappen ohne Infhrift im Schilde (Di- 
lichii Chronie. p. 69), und wurve höchft wahre 
ſcheinlich um die Mitte des 14. Jahrhundert zur Zeit 
des Interregnums, kurz vor, oder während der Regie 
rung Carls IV. errichtet. Durch diefen Kaifer wurde 
die Macht der Städte gehoben, durch Privilegien gegen 
die Eingriffe der Vehmgerichte gefichert, und durch Die 
son Ihm bewirkte goldene Bulle dem Bauftrecht entges 
gengemwirft. Als durch Verrath einiger Bürger in Jahr 
1366 Erzbifchof Adelbert mit feinem Heere in der Nacht 
heimlich in die Stadt aelaflen wurde, und auf dem 


Markte ein: blutiged Treffen ficy entfpann, verbrannten _ 


die Verräther den hölzernen Roland, und Bremen hatte 
bi8 zum Jahre 1404 gar feinen Roland. Damals 


wurde der jeßige fleinerne Roland aufgeführt, Erzbi⸗ 


ſchof Adaldag bewirkte von Kaifer Otto dem Großen 
im Sabre 966 der Stadt die Erlaubniß, einen Marft 
anzulegen”). Von diefen aber war der Markffriede, 
d. h. die von einem Hichter gebanphabte Ruhe und 
Sicherheit ungertrennlih. Dieſe Gerichtöbarfeit wurde 
feit dem 12. Jahrhundert der Stadt von den Grafen 
und Königöboten abgetreten. So gelangte fie auch zu 
der Freiheit, andern angefehenen Städten Deutfchlandd 
gleich, ihre ald Stadtreht in ihren Mauern gültige 
Geſetze abzufaffen. Der 6i8 auf die Füße herabhaͤngende 
Mantel mit weiten Ermeln bezeichnet des Friedensrich⸗ 


*) Winkelmann Exequiae Rolandi Brem, Seet, XXVI. 
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ters Gewand *), die Handſchuhe deuten auf die Marki- 
gerechtigkeit und den Marktfrieden, inſofern die Kaiſer 
derjenigen Stadt, welcher ſie die Marktgerechtigkeit ver⸗ 
lieben, ibren rechten Handſchuh zu ſenden pflegten (Sach⸗ 
fenfp. Buch III. Arc. 66 Gloſſe). Das entblößte 
Schwert, welche der -KRriminalrichter an Der Gerichtb« 
Rlätte in der Hand bielt, iſt das Zeichen des dem Ro⸗ 
land anvertrauten Faiferlichen Blutbanns. Nach vom 
28. Rap. ver Nemesis Carolina follte der Krimi 
naltichter „an der Gerichtöftatt fitend, ein blog Schwert 
in Händen haben.” (Eggeling v. Rublands - Bildern. 
Alt und Neue ©. 169). Bleichbedeutend mit tem 
Schwert ift auch ver, fonft nur von adeligen, mit tem 
Blutbann belehnten Richtern, weldse vier Ahnen aufs 
weifen fonnten, geführte Schild. Die ſpitzigen eifernen 
Knielenge und der Gürtel gebörten gleichfalls zur Tracht 
der Richter. Nach der Eitte der fächfifchen Bornehmen 
ericheint Roland mit gefchornem Barte, und aus Ad» 
tung gegen die heilige Juſtiz und den Kaifer, der ibm 
Die Berichtöbarfeit anvertraut hatte, mit entblößtem 
Saupte, wie es Art. 69 im britten Buche des ſäch⸗ 
ſiſchen Landrechts den Richtern geboten if. Der Kopf 
und Die abgehauenen Hände eines Verbrechers, viele 
deutlichſten Zeichen der Ariminalgerichtöbarfeit , erblict 
man zu Rolands Füßen. Der (jept nicht mebr ſicht⸗ 
bare) Zank ded Löwen und des Hundes um den Kno⸗ 
hen ift eine bildliche Darflelung der Eivilgericht® 
barfeit. Weil der Roland als ihr Pall« 
dium galt, darum meinte man, es ſey im Stadtwein⸗ 


*) Bielleiht das Symbol des Schutzes? daher Mantelkinder 
folde, welche man aboptirt, in Schuß und Berforgung 
nimmt. Aum. d. Herauss. 
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keller ein kleinerer Roland in Reſerve aufgehoben, um 
nach dem Falle des alten, in der äußerten Krifl von 
24 Stunden ſolchen aufrichten gu fönnen. 


vu. Das Erbrecht. 


Diefes entfpringt aus dem Ehegeſetz, und iſt daher 
zuvor auf diejenigen Berbältnifle Hüdficht zu nehmen, 
in welchen die verſchiedenen Glieder ver Yamilie, bei 
unfern VBoreltern zu einander, den Braden ihrer Ab⸗ 
bängigfeit gemäß ſtanden. Schon die Ehe an fich ſelbſt 
ward urfprünglich nicht in ihrer Eirchlichen Bedeutung, 
fondern nur als bürgerlicher Vertrag aufgefaßt, wie 
dus Wort ewa, verfürt ea (Ehe), d. i. Band, Bunt, 
Bindended x. andeutet. Don der Morgengabe, oder 
dem Kauffchilling Hieß die Heiratb: Gift (v. geben), 
die Ausfteuer noch jeßt Mitgift (Mitgabe), denn bie 
Gabe felbft war Die Braut, Die der Bräutigam ibrens 
Vater, Bruder oder Vormund ablaufte, gefa (geben) 
heißt f. v. a. verbeirathen. (Saem, Edda 231a 241a 
267b). Eelten, und nur in Liedern geſchieht es, daß 
fich die Jungfrau ihren Dann wählt. (Beifpiele Snorre 
Edda p. 82. Olaf Tryggveson c, 80.) 

Jakob Grimm weist aus dem Parcifal mad}, , daß 
ehedem die kirchliche Trauung erft nach vollzogenem Bei⸗ 
lager erfolgte. In den Nibelungen erfolgt nach der Ber« 
lobung das Beilager ohne Priefter und Kirchgang. Im 
Bericht Wigaleisd (9487) wird erſt am Morgen nad 
der Brautnacht eine Meſſe gefungen. Lobengrün (pr 
58—61) belehrt, daß der Ddeutiche Kaifer felbfl die 
Brautleute zufammenfprach,, hierauf folgte am Abend 
dad Beilager, und die Mefle am folgenden Tage, 
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: Konige und andere Machthaber übten bis in das 
ſpaͤteſte Mittelalter das Vorrecht aus, Söhne und Toͤch⸗ 
ter ihrer Untertbanen mit ibrem Hofgeſinde zu verebe⸗ 
lien. Daß in fpätern Jahrhunderten fortwährend Tü- 
niglidye Ehebefehle ergingen, zeigen die mit dem 13. 
Sabrhundert beginnenden Befreiungsurkunden, dergleichen 
einzelne Städte erwarben. In den deutſchen Reiche 
Fädten übte der Kaifer, in den Landſtädten der Fürſt dieſe 
Sreimerbung aus. Geſiel einem Minifterial (f. S. 832) 
eine Jungfrau in der Stadt oder einem Hoffräulein ein 
Junggeſell, fo fandte der König, wenn er die Wahl 
genehmigte, den Marfchall in das Haus, der feinen Wil 
len verfündete, abfchlägige Antwort durfte nicht gewagt 
werden. In Nürnberg fam noch 1509 ein Fall dieſer 
Art vor. Breiheitäbriefe erlangten Sranffurt 1232, Wer 
lar 1257, Sngolftladt 1312, Wien 1364, Kaflel 1489. 
Mißheirathen wurden erft im Mittelalter feltener, als 
rechtliche Folgen vom Mangel der Stanveögleichheit ab 
kingen. Ein erlaubter Ausweg für die Verbindung vor 
nehmer Männer mit geringen rauen war der Concu- 
kinat, der obne feierliched Verlbbniß, ohne Brautgabe 
und Mitgift eingegangen wurde, mitbin Teine wahre 
und volle Ehe, dennoch aber ein rechtmäßiges Verbält⸗ 
niß war. Die Kebsfrau hieß „Hübfchmeib", „Hübſche 
rin”. Weil Die Kirche aber ein folches Ehebuͤndniß mi 
billigte, fo wurde es bis Auf die neuefte Zeit ein Vor⸗ 
recht der Hürften, durch Trauung an tie linfe Hand 
gefeiert. Die Benennung: „morganatifche” Ehe 
rührt Daher, daß den Konkubinen eine Morgengabe — 
woraus die Longobarden merganatica machten — be 
willigt zu werden pflegte, es waren Ehen auf blofe 
. MWorgengabe. 
Die. Ehe ward für vollzogen angefehen, wenn bie 
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Decke zwifchen Dann und Frau fallt. Weil bie Mit 
gift, gleichwie Die Geſchenke der Hochzeitgäfte am Mor⸗ 
- gen nach dem Beilager übergeben wurde: daher bie 
Benennung Morgengabe. 

Zwe der Ehe war Erzeugung eined Achten Erben. 
Unfruchtbare Frauen konnten fi über Scheidung des 
Mannes nicht beffagen. Mar diefer aber impotent, fo 
wählte er fich einen — Stellvertreter, mad an dad ab 
ſpartaniſche Geſetz erinnert. (Plut. Lycarg. XV, 
Xenoph. de rep. lacon. I, 7.) 

Weil das Weib aus ber Gewalt des Vaters, Bru⸗ 
Ders oder Oheims durch die Ehe in die des Mannes 
übergeht, fo wird dieſer ihr Vormund (mundium i. 
q. manus, potestas; ober flammt „munden” von 
„ſprechen,“ „Fürfprechen‘‘ 2) Daher ſteht ihm der Nieß⸗ 
brauch des von feiner Frau ihm zugebrachten Bermö- 
gend zu, obfchon es nicht aufhört, ihr ECigenthum zu 
ſeyn. Erft bei der Scheivung, oder wenn es fidy von 
Beerbung der rau handelt, machen ihre Vermögens⸗ 
rechte gleichfam auf. Als Vormund flieht ihm das Recht 
per Züchtigung zu. „Schlägt der Mann die Frau mit 
Stof und Ruthe, fo bricht er feinen Frieden“ (Iüt. 
2, 82). Die Shebrecherin durfte er im bloßen Hemd 
und Mantel aus dem Hofe treiben. Das noch jetzt in 
England übliche Verfaufsrecht ſtammt aus der Zeit ber, 
wo die Frau vom Manne gekauft worden if. Die 
Pormundfchaft über die Wittme fallt ihrem mündigen 
Sohne oder dem fonftigen Erben des Manncd zu. Den 
Nachtheilen ehelicher Gütergemeinfchaft konnte die Wittwe 
Padurch entgehen, daß fe bei feinem Begräbniß durch 
„Gürtelrecken“ ſich wahrte, d. h. indem fie den Gürtel 
loste, und ihn aufs Grab warf, oder dem Richter und 
den Zeugen barreichte (tete); oder die Schlüffel auf 
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die Babre legte (Fiſchers Erbfolge II. S. 213); fe 
tere Sitte mahnte an die altrömifche, welche der Neu⸗ 
vermäblten die Schlüffel geben, der Geſchiedenen ibm 
abfordern lief. (Cie. Phil. II, 28). Das Spride 
wort „den Stuhl Jemanden vor die Thüre ſetzen“ ſtammt 
dabır , dan vie Wittwe, fobald fie ihren Stubl rüdt, 
auch die Gütergemeinjchaft mit ben Kindern erfler Ehe 
einbüßte. (Fiſcher a. a. D. ©. 281.) 

Scheidung tritt ein, wenn eines der beiden hegate 
ten die eheliche Pflicht nicht erzeigen, fann oder will 
Ebedem faßten Scheidende ein Leinentuch, welches, ald 
ſinnbildliche Auflöfung des Ehebandes entzwei geſchnit⸗ 
ten wurde, fo daß Jeder ein Stück behielt. Das Lied 
von Arel und Walburg (Danske vise 3, 273) ger 
denkt deſſelben. Das Zuwerfen des Schnupftuchd ia 
Harems, welches die Wahl einer Beifchläferin beflätigt, 
und umgelehrt der Verluſt des Schnupftuche, ald bie 
Eiferfucht anregende Urſache in Shafefpeared Otbello, 
feinen darzuthun, Daß Die fombolifche Bedeutung dei 
Schnupftuchs für Ehegatten unter ben verſchiedenften 
Volkern befannt gemefen fev. 

Dis Vaters Recht äußert fich gleich bei der Geburt 
dee Kindes. Bon feinem Willen bing es fonft ab, ob 
dad Meugeborne Ieben bleiben follte oder nicht. Im 
erftern Ball hieß er das Kind aufheben, vaber bie Hr 
bauıme (ſchwed. und bänifh: iordgamma, jo 
moder: Erdmutter). Im andern Falle wurde es an 
Heieht, eine Sitte, welche In Indien und Ghina no 
jsgt vorgefunden wirb, wie ebedem in Hellas und Ze 
tum. Nur die Ihebaner verboten fir. Gewöhnlich traf 
biefes 2008 nur fehwädhliche, verfrüppelte, mißgeflalteh, 
unebeliche sc. Kinder, ober auch, wenn fie an einem 
unglüklichen Iag zur Welt famen, ober bie Armuth 
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der Eltern Feine Hoffnung gab, fie ernäften zu koͤnnen; 
in beiden letztern Fallen wollte man alfo durch einen 
od fie vor einem kummervollen Schickſal fchüßen. 
In chriftlicher Zeit legte man zu den auögefegten 
Kindern Salz kin, ald Zeichen, daß fie die Taufe noch 
nicht empfangen hatten *), denn getaufte Kinder durfs 
ten nicht ausgeſetzt werden, wie auch im heidnifchen 
Zeitalter das Bad (Luftration) des Neugebornen ibn 
vor der Ausfigung fchügte., Der Ausſetzling durfte noch 
gar nichts genofien haben, ein Tropfen Milch oder Ho» 
nig”*) ſicherte ihm fein Leben. Mütter legten ihre 
heimlich ausgefeßten Kinder vor Die Kirchthüre. Wer 
fie aufnahm, erhielt die Gewalt über fie, welcher ſich 
die Eltern durch die Ausfegung begeben batten. Auch 
ältere Kinder fonnten, wenn der Vater flarb und fie 
in hülflofem Zuftand zurückließ, ausgefeßt werden. Man 
fegte fie zufammen in eine Gruft — daher fie Grabe 
finder hießen — ohne Lebensmittel, daß fie verhun⸗ 
gerten, dad lüngfllebende wurde herausgenommen und 
erzogen. Eine Iongobarbifche Sage läht dasjenige ber 
ausgeſetzten Kinder errettet werben, welches den Spieß 
des Könige erfaßt, alfo die meifte Lebenskraft kund 
gibt. (Brimm D. ©, 11. ©. 30. N. 379.) Große 
Armuth oder Hungersnoth entſchuldigten fogar ihre Töde 





°) Dueange bringt eine Urkunde von 1408 bei, melde Lautek.. 
les exposans mirent .l’enfant sur un estat audevant de la 
maison dieu d’Amiens et assez pres dudit enfant misrent 
da sel, en signe de ce quil n’estoit pas baptise. 

% Die Miih, als die erfie Nahrung, und der Honig wegen fetr 
ner Hetifraft, hatten heilige Bedeutung. Der neugeborne 
Zeus ward durch die Mil der Ziege Amalthea, und buch 
den Honig, welden Tauben ihm zutrugen, fo geheiligt, als 
märe es eine Taufe. Diefe aus den Mpferien der Heiden im 
die katholiſche Kirche übergegangene Zaufceremonte erklärt 
aud, warum das heilige Land (vas felfige fteinige Palas 
Kina) von Milch und Honig überfließt. | 
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[4 
tung. (Perz, Annal. Fuld. ad ann. 850.) Ym 
mündige Knaben und unverheirathete Mädchen Tonnte 
ver Bater verkaufen, dies gefchah noch unter Karl dem 
Großen und Karl dem Kahlen. Ausgefeßte Kinder durfte 
der Kinder um den geringften Preis ald Knechte verkaufen. 

„Mantelkinder“ hießen Findlinge, unechte Kinver, 
weil der Adoptivvater zum Zeichen des ihnen zu 
gewährennen Schutzes fie unter feinen Mantel nahm. 
Dies nennt Ducange: pallio couperire. Oder auch 
er ließ den Findling in ſeinen Schuh ſteigen, denn 
dieſer iſt das Sinnbild des Schutze 8. 

Das Adoptivklind beerbt den Adoptivvater, Doch wird 
dieſes in ven Erbanſprüchen den felbfigezeugten Kim 
dern nachgefeßt, und dieſe wieder dem Erfigebornen, 
weibliche Erben den männlichen. Unebeliche Kinder find 
nur in der Mutter Habe erbfähig. Sie heiten Dam 
tert (gleichfam auf der Bank geboren, im Gegenſaß 
u den in ber Ehe ergengten), Baftard (Fils de 
as, venir de bas, illegitimo coneubitu pro- 
igni, Carpentier), Winkelkind (mie man Wir 

lehe für Concubinat. fagt), Liebestind (Kind ber 
Liebe), Bfaffenkind, Hübſchkind x. GBleidwohl 
geben auch ſchon mehrere alte Geſetze den natürlichen 

Kindern befchränftes Erbrecht auf das väterliche Bew 
mögen, doch erben fie nur halb foviel als die in ber 
Ehe erzeugten Söhne, ebenfo wie halbbürtige Geſchwi⸗ 
fer den vollbürtigen nachflehen. 

Die Antretung der Erbſchaft wurde im Norven durch 
ein feſtliches Trinfgelag, dieſe eonditio sine qua 
non aller Feierlichkeiten, verberrlicht. Der Staat bes 
erbt die obne natürlichen Erben Verſtorbenen, die bin 
gerichteten Verbrecher, und früher auch die im Lane 

—  verflorbenen Fremden, welche Urt des Erbrechts der Sram 
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gofe droit d’aubrine nennt. Unter „ſehen anf ben 
alten Theil” verfteht das deutſche Recht, wenn der Bas 
ter fidy ſchon bei Rebzeiten beerben läßt, den Kindern 
fein Vermögen abtritt, und fi in eine Ede am Herd, 
in ein enges Stäbchen zurüdzieht, wo er feine letzten 
Tage verleben will. 

Wie zwifchen liegendem (feflem) und fahrenden (bes 
weglichem) Gigentbum unterſchieden wird, ebenfo zwi⸗ 
schen Befammteigentbum und Privateigenthum. GErſte⸗ 
res heißt auch die Mark (v. merken, abgraͤnzen, Marke 
grafſchaft ein Grenzbezirk), eine ſolche wird durch Waͤl⸗ 
der und Flüfſe abgegränzt, daher der Foͤrſter ehedem 
auch Markſchoͤffe, Holzgraf genannt wurde. Fremde 
nannte man Ausmaͤrker, d. h. von Jenſeits der Grenze 
Kommende. 

Die Mark iR heilig. Verſetzen oder Verruͤcken des 
Markſteins oder. Grenzſteins galt in der Vorzeit für 
einen fo argen Frevel, daß man folche Berbrecher nad 
dem Tode an ſolcher Stelle um Mitternacht umgehend 
glaubte. Auf Ausadern der Mahlſteine fand graufame 
Strafe. 

Das Privateigentfum wurde Dusch Stangen von Ha⸗ 
ſelholz — welches für heilig galt — ober durch Seile 
abgegrängt. Die Legung der Grenzzeichen geſchah feier⸗ 
lich, zumal, wenn fle für ganze Oerter, Marken und 
Bauen «intrat, in Gegenwart des Volkes und beiderſei⸗ 
tiger Nachbarn. Grenzſtreitigkeiten wurden durch Got⸗ 
seßurtheile entſchieden. 

Der Befſitz des ererbten echten Eigenthums bedurfte 
nicht erſt einer vorhergehenden Feierlichkeit. Das durch 
Erbſchaft oder Kauf in andere Hände uͤbergegangene 
Grundeigenthum warb durch gewiſſe fumbolifche Ge» 
Beäuche an ben neuen Kern übergeben. Durch Auße 
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ſchneſden eines Raſens wurde das But abgelafien, durch 
Annchme deſſelben dad neue Berhältmiß angehoben. Mer 
ftentheils wurde ein Aſt oder Zweig darauf gefledt. Die 
Sitte, ein Stud Erde auszuſchneiden, um durch deſſen 
Ueberreihung die Liebergabe des ganzen Landes an den 
neuen Befiger zu verfinnlichen, erzeugte vielleicht Die von 
Wittefind aus Corvey erzählte Sage, daß bald nad 
Ginmwanderung der Sachſen einer ihrer Sünglinge für Go 
einem Thüringer den Rockſchoß voll dargebotener Erde 
abfaufte. Diefe nahm der Sachſe, und freute fie au 
Bünnfle über ven Boden ans, fo daß ein großer Raum 
Feldes bedeckt wurde. Das befltente Land hielten bie 
Sachſen für rechtlich erworbenes Eigen, und vertbeidie 
ten es gegen die Thüringer. (Giemit vergl. Grimm D. 
©. N. 547 und 369.) Manchmal vertrat die Stel 
der geftteuten Erbe das Bedecken des Feldes mit ein 
Kuhhaut, was an die fprachliche Verwandtiſchaft zur 
fhen Bau und Kuh erinnert, wie ja auch PBharant 
Traum von magern und fetten Küben auf unfruchtbare 
und fruchtbare Jahre ſich bezog. Auch Umgeben, Um 
adern mit einem Joch Ochſen, ober Umreiten flcern 
Sen neuen Beſitz. Der Mitt um den Kynaſt zur Er 
werbung der Burg ‚wurbe vieleicht von der mißverhe 
benden Sage, weldye ſtets die fabelhaften Ausfchmirdum 
gen liebt, zu einem baldbrechenden Ritt auf den Hing 
mauern der Veſte potenzirt. Aehnlich ift das Umkriechen 
einer gewiſſen Wegeäftrede durch einen hinkenden ſtelx 
füßigen Bettler in Einem Tage, welches eine ſchetzende 
Gräfin als die Grenze des Bremer Gebiets beflimml, 
eine aud jenen Mechtögebräuchen ihren Urfprung 

mende Sage. König Dagobert fol ven heil. Slow 
tins fo viel Land verfprochen haben, als er mit fein 
Ejelin „umfahren" würde, während er im Babe wii 
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dreas in Slagelfe tm Jahr 1205 foviel Land, als er 


auf einem neun Nächte alten Füllen, während er im 
Bade fige, umteiten würde. Der Seilige riti nun ſo 
ſcharf, daß Die Hofleute ven König ermahnen mußten, 
ſchnell aus dem Bade zu fleigen, fonft umreite der Hei⸗ 
lige das ganze Reich. Am Harz erzählt man von einer 
Diden Burgfrau, welcher ein Herzog von Braunfchmeig 
einen fo großen Theil feines Forſtes ſchenkte, als ſie 
in einer beſtimmten Frift wuͤrde umgehen koönnen. Wie 
aber das Bedecken einer Strecke Landes mit einer Kuh⸗ 
baut an den phönizifchen Urſprung der Stadt Karthago 
erinnert, fo Das Umgehen einer Erdweite als Maßbe⸗ 
flimmung des künftigen Beſitzthums an die indifche Sage, 
in welcher ver Bor Wiſchnu ald Zwerg fich fo viel 
Erde vom Riefen Bali ausbedung, ald er mit drei 
Schritten befchreiten würde, worauf der Bott des feuch⸗ 
ten Elementd die ‚ganze Erde unter Wafler ſetzte. (Bol. 
. Abnliche griechifche und römijche Sagen bei Herodot IV, 
7, und Livius Il, 5.) 

Was oben von dem Ausfchneiven eines Mafens als 
ſymboliſche Uebergabe eines ganzen Landguts bemerkt 
wurde, erklärt. die Sitte der Allemannen, daß Känı- 
pfende, ihre Schwerter an ein Rafenftüd ſetzend, ſchwu⸗ 
ven; ferner warum in unfern Sagen und Liedern bie 
fchwörenden Helden das Schwert bis an den Griff in 
den Erdboden fielen. Das Schwert ift das Unwe 
fentliche, nur auf ober bei Ber Erde wirb gefchworen. 
- Dem AR oder Zweig auf dem, dem neuen Befiter 
Dargereichten Rafenftück (fiehe oben) entfpricht in ähn« 
lichen Faͤllen das Werfen eines Halmes ald Zeichen 
feierlidger Auflaffung, Entfagung oder Kündigung eines 
Gutes; obſchon ber Halmwurf nicht bloß bei. Ueber 
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tragung von Grund und Boden üblid; war. Der M 
wurde nicht bei bloßer Uebergabe von Aderland over 
Wieſe ald Sinnbild gebraudyt, denn da genügte ſchon 
dad Raſenſtück; fondern wenn ein Baumgarten ober 
BWaldgrund ver Gegenfland des Beſitzwechſels war. 
Auch wurde der Zweig nicht immer in die Scholle ge 
Rertt,, fondern oft auch allein dargereicht. 

Wie der AR diente auch der Stab ald Zeichen ver 
Süterabtretung. Hier konnte aber auch dad Aufgeben 
oder Beſitzen der Bewalt zu verfleben ſeyn, wie das 
Scepter der Könige zur Genüge andentet. 

Auch die Hand oder die Finger, ald ver ausdrudie 
volle Theil derſelben, blieb bier nicht müßig. Die 
Beflgnahme erfolgte durch Berührung (Sandauflage) 
des Gegenſtandes. Manumissio hieß die Freilaſſung 
aus der Gewalt (Hand) des Herrn hei den Römern. 
Traf Iemand fein Vieh in fremden Beſitz, jo berübrte 
er mit der rechten Hand die Reliquien, gleichſam eine 
bildliche Betheuerung, daß er nicht frembed Gigen- 
tbum wolle, und mit der Linken das Ohr des Thieres, 
end es ging wieder in feine Gewalt über. Seltener 
ſchon tritt der Fuß in dieſes Amt. In einigen geifle 
lichen Lehnhöfen trat bei ver Velehnung ber Herr mit 
feinem rechten Buß auf den de$ Bafallen, zum Zeichen 
daß der Lebtere ihm untertbänig werde. 

Auch der Hut, dad bekannte Symbol ver Selb» 
ſftändigkeit — denn fihon die Römer geftatteteu nur 
dem Freien einen ſolchen zu tragen — war ein Sim— 
bild der Liebertragung von But und Leben. Der Um 
bertragende, oder an feine Statt der Richter, pflegte 
ven Hut zu halten, der Crwerbende bineinzugreiien, 
oder einen Halm vareim zu werfen. Bei ber Erb⸗ 
une Landhuldigung in Pommern iſt Gebrauch, daß 
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die Begenwärtigen aus einen Orfchlecht nach der Ord⸗ 
ung, mie fie gerufen werden, indgefammt vortreten, 
an einen Hut, welchen einer des Gefchlechted dem Lehn⸗ 
herrn reicht, zugleich greifen, und aljo zufammen bee 
lehnt werden. In Schleflen gefchieht ‚vie Abuſivbe⸗ 
debnung mit der Mütze. Der Sammer, noch auß 
Thors Zeiten ein heiliged Symbol, kündigt Durch breir 
Fathen Zufchlag Die Uebergabe eined Beſitzthums an, 
Sn Oberſachſen wurde bis auf die neuefle Zeit durch 
einen berumgetragenen Hammer Gericht angeſagt. Sp 
weit ein Hammer geworfen wurde, gehörte das Land 
den MWerfenden, der hier durch die Stärke feines Ar⸗ 
mes feine Gerechtfame bewies. Aehnlich beveutete bei 
den Alten das Werfen eines Pfeild oder Speers über 

Die Grenze des zu erobernden Landed, daß man es 
bald in Beflg nehmen werde. Gerichtliche Uebergabe 
eined Hauſes wurde ſymboliſch dadurch bewerkſtelligt, 
daß der Frohnbote einen Span aus dem Thürpfoſten 
bieb und Dem neuen Beſitzer einhändigte. Eines Hauſes 
Befitz wurde angetreten, indem der Erwerbende in die 
Thür einging, feinen rechten Buß auf die Thürſchwelle 
feßte, oder mit der rechten den Ihürangel faßte. Das 
bie traditio per ostium, denn die Thüre galt für 
das ganze Haus, wie oben der auögefchnittene Rafen 
für das ganze Land. Kirchengüter murden mit dem 
Glockenſeil übergeben. Aus dem Heidenthum flammt 
die Sitte, ein Land zum Zeichen der Beſitznahme mit 
dem Wagen zu befahren. So nahm die Erpgüttin 
Hertha in jedem Frühjahre, auf einem von heiligen 
Kühen gezogenen Wagen umfahrend, von den Feldern 
Beflg, die durch die einfchneidenden Raͤder die Wir⸗ 
fung bed Bruchtbarkeit erzeugenvden Pfluges erfuhren. 
Heinrich der Welfe ließ fi von Ludwig dem From⸗ 
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men fo viel Landes verleihen, als er, fo lange ber 
König zu Mittag fehlief, mit einem goldenen Pflug 
umadern oder mit einem goldenen Wagen umziehen 
fonnte. (Grimm D. ©. Nr. 518, 519.) Bei el 
gütereinwährungen, fagt Bodmer, war üblich, daß ber 
neue Buldempfänger vom Gerichte an das But be 
gleitet, dort auf einen breibeinigen Stubl gefeßt, und 
alfo in einem dreimaligen Schub dem Gute genähert wurde. 
Das hieß: in dad Gut rutſchen. Warum aber mußte 
ed gerade ein breibeiniger Stuhl ſeyn? weil ein Stud 
Landes, Dad nicht einmal ein breibeiniger Stuhl aus 
füllt, den Namen eined Orundeigentbumd nicht ver 
dient. Strohmifche werden noch jebt an Stangen auf 
Wieſen oder Felder geſteckt, um ein gerichtlich zu ver 
Taufended Grundſtück zu bezeichnen. Dieſes Sinnbile 
zeibt fi an Halm und Aehre, welche wieder auf Die 
Erde binmeifen, welcher fie entflammen. 

Unter „fahrendem Eigen” oder beweglicher Habe ver⸗ 
fanden unfere Vorfahren gemöhnlihd Vieh, Waffen 
und Kleider. Erſterer Ausdruck ward, weil in Vieh 
hauptfächlich der Reichthum der Borzeit befland, au 
für Geld (pecunia ſtammt von pecus) gebraucht. 
Wieder unterfchied man zwifchen „SHeergewate”, ver 
MWaffenrüflung des Mannes, und „Gerade“ (Geräth, 
Hausrath) der Zierrath der Frauen War ein Held 
gefallen, jo wurden Pferd, Schwert und Kriegsge⸗ 
wand des Erblaflerd heimgeſandt, fie eignete fi) nach 
des Vafallen Tode der Lehnsherr zu, nach, dem des 
Hörigen, wenn er waflenfühig war, auch ver Brund- 
herr. Dad „Heergewedde“ gehörte dem älteſten ledigen 
Sohne, und begriff des Mannes Kleider zu ſeinem 

NEeibe, ein Bett, eine Sichel, ein Sad, eine Säge, ein 
— Kifte, ein Keffel, ein Topf x = 
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Die „Frauenrade“, d. 1. der weibliche Schmuck, be 
. ftand in dem, was die Frau in ihrer Kifte bewahrt. 
Man unterfchied aber eine doppelte, die, welche die 
Wittwe aus der Verlaffenfchaft ihres Mannes erbt, 
und die, welche nach der Mutter Tod die Tochter erbt 
(Iungfrauengerade, Niftalgerate, Mumengerape). 

Die Haustiere wurden ald wefentlicher Beſtandtheil 
des Haudhalted und der Wohnung betrachtet, vorzüge 
U Hahn, Hund und Kape. In der Schweiz war 
es Sitte, daß, wenn ein ganz ohne Hausgeſinde le— 
bender Mann des Nachts möÖrderifch angefallen worden, 
und ihm gelungen war, den Frevler zu’ tödten, fo nahm 
er drei Halme vom Strohdach, feinen Bund vom Seil 
oder die Kate vom Herd, den Bahn von ber Hühner. 
fange, trat vor den Richter, und ſchwur, Daß er des 
Todtſchlags ſchuldlos, im Glauben, daß ihn Gott 
Lügen firafen Fönne durch die Heinfle Kreatur. Diefer 
Brauch erklärt ſich dadurch, daß in der Vorzeit die 
Hausthiere gewiſſermaßen wie Bantilienglieder betrachtet 
wurden, die an dem Schickſal des Hausherren und Dex 
Seinen lebhaften Anthell nahmen. Daher wurden auch 
gekaufte Hausthiere feierlidy Über die Schwelle einge 
führt und an Feſttagen geſchmückt, an einigen Orten, 
wenn fich eine Hochzeit oder ein Todesfall im Hauſe 
zutrug, bebing man die Bienenflöde mit rothen oder 
ſchwarzen Tüchern *). So erklaͤrt fih auch, warum 
zur Vefligung eines neuen Gebäudes nur Hausthiere, 





*), Dazu könnte aud ein anderer Grund angeführt werden. Man 
glaubte namlih, daß die Bienen die Ausdünſtung nidt nur 
der Leihen, fondern auch der Perfonen, die des Beifchlafs 
pflegten, nicht ertragen könnten. Wegen diefes hohen Gras 
des von Reinheit und Keuſchheitsgefühl nannten Die Hellenen 
die Biene ein „‚priefterlibeg‘‘ Thier, die Prieſterinnen des 
Zeus und ber Demeter hießen „Dleliffen ’ (Bienen). 
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wie zuweilen ſelbſt Kinder, in demſelben oder in ber 
Grundveſte eingemauest worden, nämlich um durch die 
ſes flellvertretende Sübnopfer den Dämon der Zerfii 
zung abzufinden, daß er Fein Unglüd über bie Be 
mwobner bringe. Analog iſt Dad von den Ifraeliten 
in Vegypten beobachtete Beftreichen ihrer Thürpfoſten 
mit dem Blute ded für dad Gedeihen der Familie ge 
ſchlachteten und geopferien Bafiaplammes, von weldgem 
jedes Familienglied ein Stüd verzehren mußte, vamit 
der Herr vorüberziehe, und nicht ven Erfigebornen oder 
ein anderes Glied ver Yamilie tübte. 

Wie bier in Begenwart der Thiere geſchworen warb, 
fo mußte, was fihon oben beurerft worden, bei Bin 
dication des entfremdveten Haudviehs der fchmörenbe 
Gigenthümer es mit Hand und Fuß berühren. Wer 
fremdes Vieh in Gewahrfam hatte, der mußie, wenn 
dad Thier flarb, deſſen Kopf und Haut vorzeigen. 
Bei den Angelfachlen mar fogar der Fleiſcher verpflich 
tet, drei Tage lang Kopf und Haut der geſchlachteten 
Rinder und Schafe zu bewahren. 


VII. Kauf und Vertrag. 


Alle wichtigen Verträge, namentlich foldye, welche 
Abtretung von Orund und Boben enthielten, oder werth⸗ 
voller Gegenftände der fahrenden Habe, wurden vor 
den Alten auf feierliche Weife, mit Zuziehung von 
Zeugen und mit. Anwendung ſymboliſcher Gebraͤuche 
gefchloffen. Dahin gebörte der noch jegt übliche Kant» 
ſchlag, als Sinnbild des Uebereinkommens beider Par 
teien, denn die Hand galt für Die ganze Perſon. Zur 
weilen berührte man fidy nur mit den Fingern. Won 
diefem „Zupfen" ift noch tie Interjection „Topp!“ 
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übrig, welche unſerm „Schlag. ein!” gleich gilt, und 
„Topfſchilling“ beveutet, nach Haltaus, fo viel als 
Handgeld. 

Don üußerſter Strenge zeugt die Behandlung ber 
Schuldner. Im Mittelalter pflegte man öffentlich 
Schuldbriefe gegen fie anſchlagen zu laſſen. „Nenne 
- mich einen Schelm, wenn ich das nicht thue” if eine 
noch aus jenen Zeiten flamnıenve Betbeuerung. Grimm 
erinnert bier an das Aufſtecken ver Meidflange *) bei 
den heinnifchen Scanbinaviern, und an die Schande ° 
gemälnde im Mittelalter **). 

Der infolvente Schuldner gerieth in Die Gefangen⸗ 
fchaft des Gläubigers. Er Tonnte, wenn fi Nie 
mand fand, der den Unglücklichen auslöste, ihn fogar 
tödten oder verflümmeln — man denke bier an den 
Kaufmann von Venedig! — und zwar, wie in den 
Volksſagen, er allein, obme daß zur Ausübung dieſes 
MNechts Mitgläubiger erforverlich geweien wären. Die 
Perfon des Schuldners verfiel bier dem Bläubiger, wie 
eine tobte Sache, ald @igentbum. In dem freibeitde 
liebenden Ungarn befteht noch jeßt dieſes Mecht, ob⸗ 
fchon es nur felten in Unmendung koͤmmt, denn vor 
wenigen Jahren mußte fich eine infolvente Schulpnerin 
den vielen Xüften des Gläubigerd preisgeben, nachdem 
das Gericht ibm feine andere Entfchänigung in Aus« 
ficht fielen Tonnte. Er berief fih auf das Geſetz, 


*, Neid hatte urfprüngli die Bedeutungen: Hohn, Schimpf. ' 
=, Wem fallt bier nicht die Anckdote von jenem Papfte ein, 
welder von einem hohen Beiftlihben angegangen, daß er den 
Maler beſtrafen möchte, weicher fein Bild unter den Ber 
dammten in der Hohe erfheinen ließ, dem Kläger zur Ant« 
wort gab: „Ich Tann nur aus dem Begfeuer löfen, bis im 

die Hölle reiht nicht meine Mat’? 


— 
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und führte die Frau, wie einen gekauften Gegenſtand, 
aus dem Gerichtölofal in feine Wohnung. 

Nichts anders ift die Bürgſchaft durch Stellung von 
Geißeln, mo zmar nicht der Schuloner felber, aber 
doch der Bürge leiblich für die Erfüllung einer Zus 
füge haftet. Im Mittelalter war das Einlager (ob- 
strgium, ostaıge) ſehr gewöhnlich. Nämlich ver 
Schuldner oder feine Bürgen verpflichteten ſich, in eine 
beflimmte Stadt, Burg, Herberge x. als Geißel ein 
zureiten ober einzufabren, und 68 zur Befriedigung 
des Gfäubigerd dort zu verbarren. (Erft im 15. Jabr⸗ 
bundert nahm dieſe Sitte ab.) Jedoch mußte der Glaäu⸗ 
Biger für Speiſe und Trank der eingerittenen Männer 
und für Butter ihrer Verde forgen, auch den Schaden 
erfeßen, der dieſe am Orte des Einlagers felbft mai. 

Aus dem obigen Befichtöpunfte aufgefaßt, daß auch 
das Leben des Schuldners dem Gläubiger verfalle, be 
greift fich, wie bei Wetten*) die verlierende Partei auch 
ven Kopf verfpielen konnte. 


”) Wette (vadium) ift ber Wortbeventung nad: Gelöbniß. 
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